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Dorwort. 


Als ich vor Jahren an Zoologen, an Kenner und Freunde der deutſchen Thier- 
welt und ingbejondere der in unferem Vaterlande und den angrenzenden mitteleuropäifchen 
Gebieten lebenden Amphibien und Reptilien einen Fragebogen ausfandte mit der Bitte, 
über die Verbreitung diejer Thiere und das Wie und Wo ihres Vorkommens in den 
einzelnen Strichen ſowie über beachtenswerthe Erfcheinungen aus ihren Leben mir gütigft 
berichten zu wollen, hatte ich zunächft nur die Abfafjung einer die einheimijchen Arten 
rüdfichtlich ihrer Verbreitungsbezirle und Wohnorte behandelnden Arbeit im Auge. 
Indefjen find mir nicht nur damals fogleich, fondern auch fpäter fortgefegt von vielen 
Seiten außer wichtigen zoogeographifchen Notizen zahlreiche und fchöne Mittheilungen 
über Lebensweiſe und Fortpflanzung jener Gejchöpfe, über ihr Weſen und Gebahren im 
Freien und im Käfig zugegangen, welche die von mir feit mehreren Jahrzehnten durch 
Beobachtung freifebender und im Zimmer gehaltener Amphibien und Reptilien, durch 
Sammel-Ausflüge und Mujeums-Arbeit gewonnenen Ergebniffe und Erfahrungen und 
die in der Literatur vorliegenden authentiichen Aufzeichnungen aufs Willtommenfte 
ergängten. 2 

Daher durfte ich denn dem Erfuchen von Fach- und Schulmännern, Naturbeobachtern, 
Sammlern und Terrarienbejigern: das mir zur Verfügung ftehende Material zu einer 
umfaffenden Monographie der deutichen Lurche und Kriechthiere auszugeſtalten und in 
ihr ein Bild von dem Sein und Werden diefer Bürger der vaterländiichen Fluren zu 
entrolfen, gern nachfommen. 

Zu dem Behufe wurden vorerft die Ordnungen, Familien und Gattungen im 
Allgemeinen betrachtet und die Züge, welche den zu ihnen gehörigen Spezies eigen find, 
zu einem Ganzen vereinigt. Sodann wurde von jeder Art, nachdem einleitend ihre 
hervorftechenbiten Merkmale kurz herausgehoben, ein umfafjendes Charakterbild gezeichnet, 
indem Körperbau, Größenverhältniffe, Färbung von Alt und Jung, Farbenipiele und 
Varietäten — denen eine bejondere Beachtung gefchenkt wird —, Geichlechter, Alters 
Stufen (Larven, Junge), geographifche Verbreitung, Aufenthalt, Sommerleben und Winter- 
ſchlaf, Eigenſchaften und Fähigkeiten, Bewegungen und Stimme, Zeit und Drt und 
Weiſe der Fortpflanzung, Entwielung der Jungen, Benehmen und Behandlung in Ge— 
fangenfchaft u. |. w. zur eingehenden Beſprechung gelangten; das fich anſchließende Ver- 
zeichniß der volfsthämlichen und der wifjenfchaftlichen Benennungen der einzelnen Spezies 
fowie ein Hinweis auf die in Südeuropa feßhaften Verwandten unferer heimifchen Arten 
durfte wohl gleicherweije nicht fehlen. 

Getreu aber dem Leitgedanfen, mit dem geplanten Were einen Beitrag zur vater- 
ländifchen Naturkunde zu fchaffen, wurde der Verbreitung der Arten in den deutſchen 
Gebieten, der allmählichen Ausbreitung der allem Anſchein nach von Süden und Süd- 
weiten her bei uns eingewanderten Spezies (Würfel- und Aeskulap-Natter, Viper, 
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Smaragd- und Mauer-Eidechje, Geburtshelferkröte, Leiftenmolch) eine ganz befondere 
Aufmerkfankeit gewidmet umd deshalb der dieſen Punkt behandelnde Theil jeweils zu 
einem umfänglichen Abichnitt ausgebaut, zumal ung erft durch Kenntniß der einfchlägigen 
Verhältniffe jo mandes aus der Lebensführung der Thiere verftändlich wird; es war 
daher ein Erforderniß, den einzelnen Arten auch außerhalb der Grenzen der reichs— 
deutfchen Gebiete nachzugehen. Und zur Ausführung diefes Gegenftandes boten eben, 
abgejehen von den während vieljähriger Beobachtung in meiner ſächſiſchen Heimath 
(Zicopauthal, Erzgebirge, Dresdener Gegend) und in der Mark Brandenburg (Hier jeit 
zwanzig Jahren) jowie auf Streifzügen in Thüringen, Schlefien, im Schwarzwald ꝛc. 
gemachten eigenen Aufzeichnungen, nebit der fauniftiichen Literatur die von nachſtehend 
genannten Fachmännern mir freundlichit eingefchitten Angaben die nothwendigen Grund- 
lagen und Bauftoffe. 

So berichteten über die Provinzen Oſt- und Weſtpreußen die Herren Dr. 9. Dewig 
Berlin und Prof. Dr. Zaddach-Sönigsberg, über Poſen'ſche Diftrifte Oberlehrer 
A. Frank: Pofen, Dr. Kiehl-Bromberg und Gymnaſiall. Zerbjt Schneidemühl, Hinter- 
pommern Dr. 5. Katter-Putbus, Neu-Worpommern Ludwig Holg-Greifswald, Nügen 
die beiden legterwähnten Herren und Prof. Dr. D. Reinhardt Berlin, Mecklenburg 
Prof. Dr. M. Braun-Königsberg und Gymnaſiall. C. Strud-Waren, das öftliche 
Holftein Hauptlehrer Fr. Junge-Kiel, Prov. Brandenburg Alex. Schulte-Arnswalde, 
Lehrer Lange-Dderberg, Prof. Dr. B. Altum-Eberswalde, Prof. Dr. E. v. Martens- 
Berlin, Prof. Dr. C. Müller-Charlottenburg, Dir. Prof. Dr. D. Reinhardt Berlin, 
Herm. Schalow-Berlin, Kuſtos Dr. Fr. Stein:Berlin, das Magdeburger Gebiet Willy 
Bach: Magdeburg, die nordweſtdeutſche Ebene (Oldenburg, Niederlande) Dr. med. Greve: 
und Dir. C. F. Wiepfen-Üldenburg, Prof. Dr. K. Martin Leyden und 2. I. van 
der Veen-Utrecht, die Prov. Weftfalen Dr. 8. W. Auguſtin-Lünen und Prof. Dr. 
9. Yandois-Münjter, verfchiedene Bezirke der Rheinprovinz G. de Nojji-Neviges, 
Wild. Bölſche-Köln (jegt Berlin), U. Harrach-Langenfchwalbach, Gymnaf.-Oberl. L. 
Beijenheyner-Kreuznach, das Untermain- und Taunus-Sebiet Prof. Dr. D. Vöttger 
Sranffurt a. M. und W. v. Reichenau: Mainz, Taunus und Wejterwald - Dijtrikte 
MNaffau, Oberheſſen) Landesgeologe Dr. C. Koch-Wiesbaden und W. v. Neichenau, 
das Heſſiſche und Leine-Bergland I. D. Kobus (damals in Göttingen und Halle a. S.), 
über Lippe und den Teutoburger Wald H. Schacht: seldrom, den Harz und defien 
nördliche und füdliche Vorlande (Braunjchweig, Prov. Sachſen) Willy Bach- Magdeburg, 
Prof. Dr. Rudolf und Prof. Dr. W. Vlafius-Braunfchweig, Dr. I. Eljter- Blanfen 
burg a. H., Prof. Dr. U. Nehring-Berlin und I. D. Kobus, den nordweitlichen 
Thüringer Wald Seminarl. E. Scheller:Eifenach, Theile des Noigtlandes Prof. Dr. 
Ludwig Greiz, das Kgr. Sachſen Dr. E. Haaſe Dresden, Yaufiger und Eulen Gebirge 
Paul Jung-Zittau, Niederfchlefien Nealgymn. Yehrer Wangemann-Sprottan, Mittel 
und Oberjchlefion (Niejengebirge sc.) Prof. Dr. G. Born Breslau, Prof. Dr. M. Braun, 
Symnafiall. E. Merfel-Breslau, Prof. Dr. E. Müller, Konfervator F. Tiemann: 
Breslau, vom oberen Main Dr. med. Blumm und J. Sippel Bamberg, vom Mittel- 
main und Rhöngebirge Prof. Dr. M. Braun, Apotheker F. Keller Dermbach und 
Mpotbefer Alfred Dünnbier (damals in Rothenburg a. T.), welchem Beobachter ich 
auch Nachweiſe aus Mittelfranfen und der Tberpfalz verdanfe, über die Erlanger Gegend 
Prof. Dr. Brod: Göttingen, über Negensburg und Oberſchwaben I. F. Ken Augsburg, 
das ‚1. 3. Prem. Lieutenant in Lindau, Oberbayern 
9. Sippel und W. v. Neichenan, Württemberg Prof. E. v. Martens, die Alb und 
Fhlinger Gegend Dr. D. F. Weinland Ehlingen, die Umgebungen Tübingens Prof. 
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Dr. Eimer-Tübingen, den Jagſtkreis und andere Striche Württembergs Richard Bauer, 
Major 3. D. Fleifhmann- und Forftaffiftent 9. Siler-Schwäbiſch Hall, das Nedar- 
thal Apotheler I. Keller und Dr. 3. v. Bedriaga-Nizza (damals in Heidelberg), über 
Baden Herm. Kober- und Prof. Dr. R. Wiedersheim-Freiburg und cand. W. Tiesler- 
Berlin, Elſäßiſches Gebiet Dr. Ach. Undreae-Hildesheim, die Meer Gegend Lieutenant 
Heinide-Meg, die Bayeriiche Pfalz Apotheker M. Kruel-Ttterberg, Rheinheſſen Prof. Dr. 
2. Glaſer-Mannheim. Ferner über die Umgebungen Baſels und den Jura Dr. F. Müller- 
Bajel, den Kanton Bern Dr. G. Bed- und Prof. Dr. Th. Studer-Bern, die Um— 
gebung des Genfer See Lehrer M. Hoffmann:Genf, den mittleren Theil des Schweizer 
Hochplateau H. Fiſcher-Sigwart in Zofingen, das Tiroler Alpenland H. Schalow, 
H. Sippel, über Steiermark Prof. Dr. A. v. Mojfijovicz Graz, das Salzkammer 
gut u. a. Oberlehrer Prof. Dr. A. Krauſe Berlin, Böhmen Prof. Dr. Anton Fritſch- 
Prag, Mähren ®. Burfart-Brunn und Dr. Alois Spiger-Wien, Galizien Prof. Dr. 
M. Nowicki-Krakau, die rujfiichen Oſtſeeprovinzen Prof. Dr. M. Braun Slönigeberg ; 
und einzelne Fundorts:Angaben aus verjchiedenen Gegenden machten mir die Herren 
Prem.-Lieut. M. Duedenfeld-Berlin und Kuſtos W. Wolterstorff-Magdeburg, aufer- 
dem über die Münchener Gegend die Vorftandichaft des Vereins „Iſis“ in Minden. 

Die Herren wollen geftatten, ihnen für freundliche Mitwirkung herzlichen Dank 
zu jagen. Ebenſo ift es mir angenehme Pflicht, der Direktion und den Nuftoden der 
Zoologifchen Sammlung des Königl. Muſenm für Naturkunde zu Berlin, Herren Geh. 
Rath, Prof. Dr. K. Möbius, Prof. Dr. E. v. Martens, P. Matſchie, Dr. ©. 
Tornier und Dr. W. Weltner für die liebenswürdige Bereitwilligfeit, mit der jie mein 
Vorhaben fürderten, verbindlichit zu danfen. Nur durch die Unterjtügung all’ der ge- 
nannten Herren war es möglich, das Werk zu jchaffen. Und wenn dajjelbe nun infolge 
des reichen Materials weit über den urjprünglichen Rahmen hinausgewachjen ift, jo habe 
ich der Verlagshandlung zu danken, daß fie mir freien Naum gab und auch in der Aus— 
ftattung fein Opfer jcheute. 

Die 12 Farbentafeln follen dem Buch aber nicht als bloßer Schmuck dienen; 
ihre eigentliche Beſtimmung beruht vielmehr darauf, alle deutjchen Amphibien und 
Reptilien in naturwahrer Darftellung zu vergegenwärtigen und ſomit das Geichriebene 
in nachhaltiger Weile zu unterftügen. Letzteres erreichen fie vornehmlich noch dadurch, 
daß bei den Arten mit verichieden gefärbten Gejchlechtern Männchen und Weibchen in 
ihren abweichenden SFarbenkleidern, von einigen Spezies auch Spielarten, junge Ihiere 
und Larven veranfchaulicht werden. Sämmtliche Abbildungen find von Chr. Votteler 
in Stuttgart nad lebenden Ihieren gezeichnet und in Karben ausgeführt. Diejelben 
fanden unter Anderen bei dem befannten Ihiermaler G. Mützel jolchen Beifall, dar er 
ung bat, einige (Mlpenfalamander, Bergmolche, Streifen. und Fadenmolche) bei Her— 
jtellung der von ihm für die neue Auflage von Brehm's „Thierleben“ anzufertigenden 
Holzichnittzeichnungen benugen zu dürfen, wozu wir die Einwilligung gern ertheilten. 
Die Abbildungen im Tert werden gleichfalls zur Erläuterung des letzteren beitragen. 

Das Verzeichniß der Literatur folgt weiterhin. Bei Citaten im Text genügte 
meijtend die Angabe des Autors; und nur da, Wo Zweifel rüchichtlich der angezogenen 
Arbeit hätten entftehen können, wurde durch ein in Stlammer | | geiegtes Stichwort die 
betrefj. Schrift oder Abhandlung angedeutet. Kleinere Artikel und Mittheilungen wurden 
nur im Tert genannt. 

Ich war mir bei Beginn der Arbeit der Schwierigkeiten eines jolchen Vorhabe 
techt wohl bewußt. Allein ich trat im Hinblick auf die mir gewordene Mithilfe getrojt 
an diejelbe heran, und es berührte mich dann ſehr ſchmerzlich, daß ich durch ein Krank: 
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fein und andere Hemmniſſe wiederholt an der Beendigung des Werkes gehindert wurde. 
Wenn es nun abgefchlojfen vorliegt, jo bitte ich alle Leſer, es wohlwollend aufzunehmen 
al3 einen Beitrag zur deutjchen Naturkunde, der nicht eine einfache, trodene Belehrung 
quelle fein will, jondern auch eine Anregung zur weiteren Beobachtung, eine Werbung 
für die heimathliche Lurch- und Kriechthierwelt, damit diejen oft noch ichmählich ver 
fannten und — abgejehen von den Giftichlangen — ohne Urſache verachteten und ge 
haften Gejchöpfen, die ja ebenfo wie die bejchwingte Sängerjchaar der Lüfte, wie die 
farbenfchillernden Schmetterlinge, das Wild des Waldes, die bejchuppte Bevölferung der 
fühlen Fluth u. a. dajeinsberechtigt find und ein Glied der Bewohnerſchaft unjerer 
Fluren u. Felder, Wäſſer und Wälder ausmachen, die wünjchenswerthe Aufmerkſamkeit 
und Beachtung zu Theil werde! Nur wer ein Thier kennt, lernt es auch ſchätzen 
und jchügen. 


Berlin-Charlottenburg, im Sommer 1896. 


Bruno Dürigen. 
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Erſte Rlaffe. 


Nepfilien oder Kriechthiere. 
Reptilia. 
Kaltblütige (pöfilotherme), mit Horn- oder Unochenſchildern be 
Meidete bezw. bepanzerte, die ganze Kebenszeit durch Lungen athmende und 
fomit in der Jugend Peine Derwandlung (Ufetarmophofe) durchmachende Wirbel 


thiere, deren Hinterhaupt fi; mit der Wirbelfäule durch einen Belenfhöder ver- 
bindet. 


Die Gejtalt des Körpers, und ebenſo die Größe der Thiere wechjelt je nach den 
Gruppen und Arten der Reptilien ungemein, Das eine Endglied der Reihe bildet 
die mehr oder minder auögeprägte Scheibenform der Schildkröten, das andere die 
langgeftredte Walzen oder Spindelform der Schleichen und Schlangen. Dieſe 


Haupt: 
merfmale. 


Körperform herrſcht vor, da fich ihr auch die unferer Eidechfen anſchließt oder 


einordnet, objchon das Äußere der letzteren durch das Vorhandenſein von vier 
Beinen ein anderes Gepräge erhält; übrigens find die auch bei den Schildkröten in 
Vierzahl vorhandenen, bei manchen außerdeutſchen Echfen verfümmerten Gliedmaßen nur 
ſchwach und feitlich geftellt, fodaß fie in der Regel blos zum Stügen und Nachſchieben 
des „mit der Bauchfläche auf dem Boden dahingleitenden“ Leibes dienen, während 
die Wirbelſäule es ift, die, indem fie eine mehr gleihmäßige „zu Schlängelungen 
de3 Rumpfes befähigende Gliederung” aufweist, vorwiegende Bedeutung für die Orts— 
bewegung der Schlangen und Echfen Hat. Daher ift aud) der Schwanz, welder 
feinem Reptil fehlt, bei den im der eben angedeuteten Art ſich fortbewegenden Echſen 
und Schlangen fehr entwickelt, denn er übertrifft bei manchen die Länge des Körpers, 
und jehr beweglich, wogegen wiederum ein befonderer Halsabſchnitt kaum ausge 
| prägt erjcheint; vielmehr geht der längliche, mit weit geſpaltenem Maul verſehene 
\ Kopf ohne Weiteres in den Rumpf über oder iſt von diefem nur durch eine mehr oder 
minder markirte Einengung abgegrenzt, uud blos bei den Schildfröten vermittelt ein 
N wirklicher Hals die Verbindung von Kopf und Rumpf. Die Zahl der mit hornigen, 
| am den Enden fcharfen Krallen ausgerüfteten Zehen beträgt bei den Hier in Betracht 
kommenden Arten fünf oder vier. 
N Die den Körper in all’ jeinen Theilen bekleidende Haut ſetzt fich zwar auch gleich 
der der Amphibien und anderer Wirbelthiere aus zwei Hauptlagen: der Unter oder 
Lederhaut (Cutis, Corium) und der Oberhaut oder Epidermis zufammen, indeß ift 
diefelbe nie nadt, weich, fchlüpfrig wie bei den Lurchen, fondern durch Verhornungen 
und Verknöcherungen ausgezeichnet, welche entftchen, indem die Lederhaut von Stelle 
‚zu Stelle fich verdidt und die Oberhaut an denfelben Stellen in größerem oder ge— 
Tingerem Grade verhornt. Sie bilden dadurch Schuppen, Schilder, fnöcherne 
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Tafeln. Wahre Schuppen, d. h. dünne, in eigenen Taſchen der Lederhaut ſteckende 
und einander dachziegelartig deckende Hornplättchen, wie ſie die Fiſche beſitzen, kommen 
unter den Reptilien nur bei manchen ausländiſchen Echſen vor; vielmehr ſtellen ſich 
die ſogen. Schuppen (squamae) der Reptilien dar als ſchuppenähnliche, vorn an— 
gewachjene, mit dem hinteren Theil aber freie Erhöhungen der Lederhaut, über welche 
ſich die dünne, eng ſich anfchmiegende Oberhaut Hinwegzieht: fo bei den Schlangen 
und Eidechſen, deren Beſprechung auch alle die Eigenheiten der Haut näher darlegen 
wird. Von diefen „Schuppen“ unterjcheiden jich die gleichfalls bei den Schlangen 
und Eidechfen, und zwar an deren Unterfeite auftretenden Schilder (scuta) dadurch, 
daß fic meift größer, feharfediger find, mit der ganzen Fläche anliegen und ſich nicht 
deden ; auch fie werden von der Epidermis überzogen, deren Grundfärbung gern dem 
Aufenthalt des Thieres entfpricht. Die Oberhaut der Schlangen und Echjen erneuert 
ſich aMjägrlich mehrmals, indem das alte „Hemd“ entweder im Zufammenhang oder 
ſtückweiſe abgeftreift wird, welchen Vorgang man Häutung nennt. Bei den 
Schildkröten dagegen verwachſen die in den erwähnten Erhöhungen der Lederhaut 
entftcehenden Knochentafeln unter ſich und mit dem Snochengerüft, um die Rücken— 
und Bauchichale, das Gehäufe zu bilden, auf dem die Epidermis ſich ſtark hornartig 
verdidt zu dem jog. Schildpatt. Infolge der Beſchuppung und Beſchilderung der 
Reptilien, welche de Blainville ala Schuppenträger von den nadthäutigen Amphibien 
trennte, treten bei ihnen weit feltener als bei den letzteren Drüſen auf, ſodaß die Autoren 
von einer cutis sicca (trodne Haut) ſprechen; gewöhnlich find die Drüfen auf einzelne 
Körpertheile beſchränkt, fo bei den Eidechfen die in Neihen an der Innenfeite des 
Oberſchenkels ſtehenden „Schenkelporen“. 

Hinſichtlich des Skelets wäre zu bemerken, daß der Bau des Schädels 
an den des Vogelſchädels gemahnt; jo auch verbindet ſich der jederſeits aus mehreren 
Stüden zufammengefegte Unterkiefer, deſſen beide Hälften bei den Schlangen am Kinn— 
winkel nur durd) dehnbare Bandmafje verbunden find, mit dem Schädel durd) Ver: 
mittelung eines Quadratbeins und das Hinterhaupt mit der Wirbelfäule nur durch 
einen Gelenkhöcker. Die Zahl der Wirbel ſchwankt bedeutend; man vergleiche nur 
den furzen Bau der Schilöfröten und die Länge der Schlangen! Den Ießteren fehlt 
das Bruftbein und der Schuftergüirtel nebjt dem Beckengürtel, und bei den fußlofen 
Echſen find Schulter: und Bedengürtel nur angedeutet, während bei den anderen 
Reptilien der Bedengürtel, in deſſen Gemeinfchaft zwei Kreuzbeinwirbel auftreten, 
jederfeits aus Darmbein, Sipbein und Schambein ſich zujammenjegt und durch Ver— 
einigung der beiderfeitigen Scham» und Sigbeine nach unten ſich fchliegt. Die 
Halswirbelfäule zeichnet fi) aus durch den Beſitz von Halsrippen, fie fehlen nur 
den Schildfröten; bei den Eidechjen folgen auf die Halsrippen echte Bruftrippen, 
die fich mit dem Bruftbein vermöge bejonderer Verbindungsſtücke vereinen; bei den 
Schildkröten Hingegen, die gleich den Schlangen des Bruftbeins ermangeln, beteiligen 
fi die Rippen an der Bildung des Rückenpanzers (f. dort). 

Das Gehirn beftcht aus Vorder, Mittel und Hinterhirn, der ertere und 
der letztere Theil find jedoch bei Schildkröten und Schlangen mehr oder minder ver— 
fümmert. Unter allen Sinneswerfzeugen erfcheinen die Augen wohl am beiten, 
immerhin aber in ſehr verfehiedenem Grade entwidelt; bei al’ unſeren Heimifchen 
Arten jind fie frei, alfo bei feiner derfelben fo Hein und verfümmert oder gar von 
der allgemeinen Körperhaut überzogen, wie es bei einigen füdenropäifchen Spezies der 
Fall iſt; Augenlider fehlen entweder gänzlich (Schlangen), oder fie find längsge— 
jpalten (Ehen) oder fehief von hinten nach vorn und unten gejpalten (Schild: 
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fröten), bei außerdeutſchen Reptilien kommen auch ring oder feloft halbkugelförmige, 
oder uhrgladartige und nur in der Mitte geöffnete Lider vor. Nächſt dem 
Geſicht Teiftet wohl der Geruch, wenigftend beim Auffuchen der Nahrung, dem 
Reptil wichtige Dienfte, obgleich er bei den Schlangen nicht recht entwickelt zu fein 
ſcheint; dagegen ift da Gehör meift ſchwach. Die Heinen Nafenlöcher ftehen weit vorn; 
ein äußeres Ohr fehlt, doch Liegt bei vielen Echſen und Schilöfröten das Trommelfell, 
welches (cbenfo wie Paufenhöhle und Euftachifche Röhre) den Schlangen mangelt, 
frei zu Tage. Der Geſchmacks ſinn ift wohl nur unvolltommen entwidelt; wahr- 
feinkich find die von Leydig an beftimmten Stellen der Mundhöhle von Schlangen 
und Eidechſen entdeckten becherfürmigen Sinnesorgane als Geſchmackswerkzeuge zu 
betrachten, während die Zunge zum Taften dient. 

Die Nahrung wird unmittelbar mit den Kieferrändern bezw. den Zähnen er— 
griffen und nur bei einigen ausländifchen Echjen (Chamäleons) mittelft der lang vor— 
ftreebaren Zunge erfaßt. Uebrigens ift die Ießtere entweder kurz, fleifchig und mit 
ihrer Unterfeite an den Boden der Mundhöhle angewachſen: Schildkröten, oder aber 
dünn, bandförmig, vorn zmweitheilig, vorſtreckbar und, beim Auffperren des Rachens 
und beim reifen, in eine Scheide zurüdziehbar: Schlangen und Eidechfen; die 
letzteren benupen fie zum Auflecken des Wafjers, immerhin ift fie aber kaum als 
Ernährungs, fondern mehr als Taftorgan zu bezeichnen. Das meift verhältniß- 
mäßig weit gefpaltene und bei den Schlangen einer Erweiterung fähige Maul zeigt 
ſich entweder vollftändig zahnlos und nur mit harten, fchneidigen, dem Vogelfchnabel 
entjprechenden Kieferrändern ausgerüftet (jo bei den Schildkröten), oder mit 
hakenartig nach Hinten gefrümmten, zum Ergreifen und Zefthalten der Beute, 
nit aber zum Kauen zu verwendenden Kiefer- und Gaumenzähnen verfehen, 
fo bei den Schlangen und Eidechſen. Je nachdem nun die Bähnchen folid find 
oder aber in ihrem Wurzeltgeil eine Höhlung befigen, fo nennt man dieſe Rep- 
tilien pleodont, d. h. gefüllt- oder vollzähnig, oder cölodont, Hohlzähnig; 
und je nachdem fie entweder den Kieferrändern einfach auffigen oder aber feitlid an 
einer ſtark vortretenden Knochenleiſte befeftigt find, bezeichnet man die Thiere als 
acrodont (Hochgezägnt, weil die Zähne auf der Höhe des Kiefers befindlich) oder als 
pleurodont, ſeitenzähnig. Von einem regelmäßigen Zahnwechſel läßt fich, da fid) fort- 
während neue Zähne zwifchen und unter den alten bilden, nicht fprechen; bei den mit einer 
großen Giftdrüfe ausgeftatteten Giftjchlangen insbefondere ift diefer Punkt weentlich. 
Echte Speiheldrüfen fehlen in der Mundhöhle, dagegen ift eine mit einem (jeltner zwei) 
Ausfügrungsgang verfehene Bauchipeicheldrüfe vorhanden, cbenfo cine Gallenblafe 
und die bei Schildkröten zweilappige, bei Eidechfen meift am Rande unvollſtändig 
gelappte, bei Schlangen unzertHeilte Leber. Die meift in Längsfalten zufammengelegte 
und vornehmlich bei den Schlangen ſehr ausdehnungsfähige Speiſeröhre geht fait 
unvermittelt in den großen didwandigen, bei den Schildfröten quer, bei Eidechſen 
und Schlangen vorwiegend Tängsgelagerten Magen über, an welchen fich, durd) 
eine Falte oder Klappe abgegrenzt, der kurze und weite — im Allgemeinen ift der 
gefammte Darmkanal etwa doppelt, nur bei pflanzenfrefjenden Schildfröten ungefähr 
ſechsmal fo lang als der Körper — und wenig gewundene Darm anfchliet, deſſen 
Endtheil mit den Harnleitern und den Gefchlechtsorganen, aber getrennt von einander, 
in eine gemeinfchaftliche Höhle münden. Die legtere, Kloake genannt, öffnet fich nad) 
außen im einer länglich-runden Spalte (bei den Schildkröten) oder einer Querſpalte: 
bei Schlangen ünd Eidechfen. Die erwähnten Harnleiter nehmen ihren Verlauf am 
Innenrande der länglid) geformten, im hinteren Theil der Leibeshöhle, ſeitlich von 
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der Wirbelfäule gelegenen Nieren. Die Verdauung geht langfanı vor ſich, und bei 
geringem Stoffwechjel, infonderheit alfo bei niedriger Temperatur, vermögen die 
Reptilien lange, zuweilen ein halbes Jahr hindurch, zu faften. 

Die Athmung erfolgt ausfchlichlich durch ein Paar Lungen, deren rechte bei 
den langgeſtreckten Reptilien und Schleichen erheblich ſtärker entwickelt ift als die 
Tinfe. Beim Athmen wird die Luft durch die in die Mundhöhle ſich öffnenden Nafen- 
Löcher und nur, wenn die Thiere beträchtlicher Hitze ausgefegt find, durch das auf- 
gefperrte Maul eingezogen. Die Luftröhre ift lang, von fnorpeligen oder nöchernen 
Ningen geftügt und gewöhnlich in gerader Richtung verlaufend. Der mit jpaltförmiger 
Stimmrige beginnende einfache Kehlkopf ermangelt, wenigjtens gilt dies für unſere 
heimischen Reptilien, der Stimmbänder. Faſt alle Icbenden Arten entbehren einer 
wirflihen Stimme; das Bifchen, durch welches die Schlangen furchtſame Perfonen 
in Schreden jagen, entfteht in der Weife, daf die Lungen vermöge heftigen Bufammen- 
zichen® die ihnen enthaltene Luft mit großer Kraft durch die enge Stimmrige prejjen 
und dann durch Aufblähen andere wieder einzuziehen. — Das Herz befißt zwei 
Vorkammern, indeſſen find rechte und line Kammer nur unvolltommen voneinander 
getrennt, weshalb der Blutkreislauf unvollftändiger ift als bei Säugethieren und 
Vögeln. Die Temperatur des als „alt“ bezeichneten Blutes fällt und fteigt mit 
der der atmosphärifchen Luft, die Reptilien find mithin wechfelblütig oder wechfel- 
warm (pöfilotherm). 

Alle Reptilien find getrennten Geſchlechts, und die Begattung, für welde 
die Männchen der Schildkröten eine an der Vorderwand der Kloake liegende ſchwell⸗ 
bare Ruthe, die männlichen Schlangen und Eidechſen indeß zwei glatte oder beftachelte, 
in einen tafchenartigen Hohlraum Hinter der Kloake eingezogen liegende und vor— 
ſtülpbare Hohlkegel (Hohlſchläuche) befigen, führt bei allen Arten zur Befruchtung der 
Eier im Innern des weiblichen Körpers. Die Eierftöde liegen gewöhnlich oberhalb 
der Nieren, bei den Schlangen ift der rechte größer und weiter nad) vorn gerüdt als 
der linke; das letztere gilt auch Hinfichtlih der Hoden der männlichen Schlangen, 
während diefelben bei.den übrigen Reptilien gleichgroß und gleichgelagert find. Die 
Auzführungsgänge der Hoden fammeln fich gewöhnlich in einem Nebenhoden, von 
welchem dann die Samenleiter ausgehen. Dieſe ſowohl als die Eileiter, welde 
mit einer weiten, trichterförmigen, inneren Offnung zur Aufnahme der aus dem Eier- 
ſtock austretenden Eier verfchen find und in ihrem mittleren, drüfenreichen Abſchnitt 
den Eiern die Eiweißumhüllung und die Schale geben, münden gefondert in die 
Kloake ein. Die Eier, welche bei Schlangen und Echſen eine Icderartige, bei den 
Schildkröten aber eine infolge eingelagerter Kaltfalze feitere Schale Haben, werden in 
den meiften Fällen lange vor der Fruchtreife an geeignete Orte: felbftgegrabene oder 
vorgefundene Höhlungen in Erde, Dung, altes Laub ꝛc., gelegt, wo fie vermöge 
natürlicher Wärme der Umgebung zur Entwidelung gelangen. In umferer deutſchen 
Fauna — und zwar bei der Hälfte der Heimifchen Arten, den Vipern, der Glattnatter, 
Blindfchleide und Waldeidechfe — kommt jedoch der andere Fall Häufig vor, daß 
nämlich das Weibchen die Eier jo lange in dem unteren Abſchnitt des Eileiters behält, 
bis die Jungen ſich in ihnen vollftändig entwidelt haben, ſodaß diefe dann, einzeln 
abgejegt, das fie umfchließende Häutchen, das Eiyäutchen, alsbald zerreigen und ein 
ſelbſtſtändiges Leben beginnen; zum Zweck des leichteren Durchbrechens der Eiſchale 
haben die jungen Reptilien auf dem Zwiſchenkiefer einen hornigen Fortfag, den ſog. 
Eizahn, welcher nad) dem Ausfchlüpfen verſchwindet. Man nennt bie eierlegenden 
Reptilien ovipar, die ausgebildete Junge abjegenden Arten Hingegen vivipar 
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(lebend-gebärend), obgleich für diefe, da die Embryonen bezw. Jungen doch auch von 
einer, vom Eileiter gelieferten Art Eihülle umgeben find, die Bezeichnung ovo=vivipar 
genauer wäre. Die Entwidelung der Reptilien ſchließt fich, unter Ausbildung von 
Amnion (Schafpaut) und Allantois (SArnpaut), ſomit eng an die der nächfthöheren, 
warmblütigen Wirbelthiere an, während die Fortpflanzung ber Amphibien, durch 
Laich, ſich der der Fiſche an die Seite ftellt. Im Vergleich zu den Amphibien ift 
die Vermehrung der Reptilien eine fehr geringe. Die jungen Reptilien gleichen, aus- 
Schließlich der Größe und Färbung, gleich vom Ausſchlüpfen an den alten. Auch 
die Geſchlechter, von denen im Allgemeinen das männliche von dem weiblichen 
Hinfichtlid der Größe übertroffen wird, unterſcheiden fih oft — 3. B. Eidechfen — 
betrefis der Färbung und Zeichnung. 

Die weitaus größte Zahl der Reptilien find Sandbewohner und zugleich 
Bodenthiere, wenngleich viele gern in der Nähe des Waſſers und in dieſem 
ſelbſt eben, z. B. Ningel- und Würfelnatter und Schildkröte. Die Nahrung 
bejtcht in der Regel aus Heinen Ichenden Thieren, welche faft immer unzerftücdt ver- 
ſchlungen werben; unter den deutſchen Arten befindet fich fein Pflanzenfreffer, unter 
den übrigen Europäern nur die Land- (und See-) Schildkröten und z. Th. der Dorn: 
ſchwanz (Uromastix). Alle deutfchen Spezies Halten, wie die europäijchen iiberhaupt, 
einen Winterfchlaf, indem fie ſich als wärme-liebende Thiere vor Eintritt der 
rauhen Jahreszeit an geſchützte Orte zurüdzichen und: hier, unter bedeutender Ver— 
minderung der Athmung, in einem Zuftande mehr oder weniger tiefer Erftarrung 
bis zum Frühling bleiben. Alle diefe Bunkte werden eingehend bei Beſprechung der 
einzelnen Gruppen und Arten berückſichtigt werden. 


Die Klaſſe zerfällt in vier Ordnungen, von welden jedoch die der Panzer— 
Echſen ober Krofodile (Hydrosauria s. Loricata) weder für Deutſchland noch für 
Europa in Betracht kommt. Die Unterfeheidung der anderen 3 Ordnungen zeigt 
folgende Überficht: 


Körper fpeibenförmig, in eine aus einer Rüden- und einer Bauch- 
ſchale gebildeten, nur für Kopf, Schwanz und Füße offenen knöchernen 
Kapfel eingeſchloſſen; Kiefer zahnlos, mit fehneibigen Rändern; Kloake 
längsgelpalten © = 2220er 1. Schildkröten. 
Meift 4 Füße (ausnahms- 
weife feine Silbe); Söulter- 
jürtel und Bruftbein vor⸗ 
Körper gefredt, mit Shupen bebedt; | Banden; —8 längs. 





Kiefer und Gaumen bezahnt; Kloate gepalten onen. 2. Eidechſen. 
quergefpalten, ö Fußlos; Scäultergärtel und 
Brußbein fehlen; Augen ohne 
Über. oo 3. Schlangen. 


In Deutſchland heimaten ein Vertreter der I, fünf Vertreter der II. und 
ſechs Vertreter der III. Ordnung. Faſſen wir die Bekleidung des Körpers ins 
Auge, jo könnten wir zunächft zwei Unterflafjen aufftellen: bepanzerte und be— 
ſchuppte Reptilien, zu jenen zählen die Schildfröten, zu diefen die Eidechfen und 
Schlangen. 


Leben dweiſ. 


Eintheilung. 





Körperbau, 


Stelet, 


6 Erſte Klaffe. Reptilien ober Kriechthiere. 


I. Ordnung. 
Schildkröten. Chelonia. 


Körper breit, fheibenförmig, in eine Enscherne*), aus einer Rüden: 
und einer Bauchfchale gebildeten Kapſel (Panzer) eingefchloffen; Kiefer zahnlos, 
mit fehneidigen Rändern; vier Beine, Zehen nie frei; Kloake Tängsgefpalten. 


Das bezeichnendfte Merkmal der Schildkröten bildet der fnöcherne Kapſel— 
panzer (testa), weldjer ben breiten, mehr oder minder fcheibenförmigen Rumpf 
ſchützend umgiebt und zum Theil aus KnochentHeilen der Wirbelſäule und Rippen 
und zum Theil aus Hautknochen gebildet wird, auf welche Punkte weiter unten zu= 
rüdzufommen ift. Der Kopf erſcheint gewöhnlich kurz, etwa eiförmig oder mehr 
eig, hinten am breitften und abgeftugt; Gaumen ſowohl als Kiefer find zahnlos, 
legtere aber dafür, gleich dem Vogelſchnabel, mit fcharfen Hornfchneiden überzogen, 
welche entweder ganzrandig oder zahmartig gefägt (feltener) find und als Oberſchnabel 
(Rhinotheca) und Unterſchnabel (Gnathotheca), deren erfterer an der Spige nicht 
felten in einen nad) abwärts gerichteten zahnartigen Vorfprung ausgezogen ift, be— 
zeichnet werden; die dickfleiſchige, mit weichen Warzen bejegte Zunge ijt nicht vor— 
ſtreckbar, das frei zu Tage liegende Trommelfell (tympanum) ci» oder freisfürmig; 
die kleinen Nafenlöcher ftchen dicht bei einander an der Schnauzenfpiße; die im 
geſchloſſenen Augenhöhlen liegenden, mäßig großen Augen befigen außer einem oberen 
und einem unteren Augenlid eine vom inneren Augenwinkel nach vorn zu fehiebende 
Nickhaut und ferner, wie die der Vögel, am der Übergangsftelle der weißen Augen: 
haut in die Hornhaut einen aus einzelnen Snochenplättchen gebildeten Ring. Der 
ziemlich, lange Hals ift völlig unter die Schale zurückziehbar und mit einer fhlaffen, 
faltigen Haut bedeckt, welche ſich beim Zurückziehen fapızenartig bis zu den Najen: 
löchern über den Kopf ſchiebt. Der Schwanz ift mehr oder weniger lang und 
fpig, bei der griech. Schildkröte am Ende mit einem hornigen Nagel verſehen; an 
der Wurzel bemerkt man unterfeits die länglich-rundliche Kloaken-Offnung. An den 
4 Füßen find die 4 oder 5 Zchen entweder bis zu den Strallen durch derbe Spann: 
häute (Schwimmhäute) verbunden oder aber vollftändig unter einander und mit dem 
Fuß zu einem ungegliederten Körpertheil verwachfen und ebenfalls nur die Krallen 
freilaffend; erftere Art Füße, den Sumpffchildfröten eigen, nennt man Schwimmfühe, 
die andere den Landſchildkröten zukommende Art „Klumpfüße“. 

Am Schädel, deſſen Knochen durch Nähte feft aneinander ſchließen und ein 
breites, im einen fehr Fräftig entwidelten Hinterhauptskamm ſich fortfegendes Dad) 
bilden, ift der SchnauzentHeil kurz und ſtumpf, die Zwifchen und Oberfieferbeine 
find feft und unbeweglich mit dem Schädel verbunden, die Unterfieferäfte vorn in ein 
einfaches Kinnſtück verfchmolzen, der Schädel ſelbſt Hinten abgeſtutzt, mit einfachem 
Gelenkknopf für den erjten Halswirbel, das Stirnbein jederſeits ans drei Stücken 
zuſammengeſetzt, deren vorderes die Naſenhöhle bedeckt, die Schläfengrube oben frei 
oder mit einer Fnöchernen Wölbung verjehen. Yon den Knochen der Wirbel 
fäufe find nur die des Halſes und Schwarzes beweglich, die übrigen find mit den 
Rippen (f) zu dem Rücenpanzer verbunden. Den 8 Halswirbeln fehlen die Rippen, 
dagegen haben fie jehr vollkommene Kugelgelenke, und diefe Einrichtungen ermöglichen 


*) Wir berücfichtigen Hier, wie flets, mir bie in Deutſchland bezw. Europa heimatberechtigten Arten. 
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die ſtärkſten Krümmungen des Halfes und das Zurüdzichen deſſelben unter den Panzer; 
der Schwanz ſetzt fi aus einer größeren Zahl fehr beweglicher Schwanzwirbel (16 
bis 36) zufammen. Die DVornfortfäge und Rippen der Numpfwirbel, deren 10 
vorhanden find, bilden gemeinſchaftlich mit einer Anzahl paariger und unpaariger 
Hautfnochen den gewölbten Rüdenpanzer und zwar gewöhnlich in der Weiſe, 
daß die abgeplatteten oberen Dornfortfäge von. 7 Rumpfwirbeln (2 bis 8) cine 
mittlere Reihe von 7 Knochentafeln und jederfeits davon die ftarf verbreiterten 
Rippen (mit Ausnahme der erften und Ichten) 8 breite, durch zadige Nähte ineinander 
greifende Duertafeln bilden, welche dann wiederum an die randftändigen Haut» 
knochen ſtoßen; diefe innige Verwachſung 
und Verſchmelzung der drei Arten Knochen 
zu einem Ganzen, dem Rückenpanzer, geht 
aber nur allmählich vor ſich, wovon man 
fih durch Unterfuchung junger Schild- 
fröten überzeugen Tann. Der flache 
Bruftpanzer zählt 4 Paar Knochen— 
platten, zwischen deren vorderes Paar 
fih noch ein einzelnes Stüd einſchiebt. 
Die eigenartige Panzerbildung bewirkt 
nun aber, daß ſich der Schultergürtel 
mit der zugehörigen Muskulatur nicht 
außen au den Bruftkaften anlegen 
kann, fondern daß er und cbenjo das 
Beden innerhalb der Rumpfhöhle fteden 
und die betreffenden Muskeln ſich an die 
Junenſeite der bezüglichen Knochen Heften. 
Der Schultergürtel beftcht aus dem, 
einen auffteigenden ftabfürmigen Knochen 
bildenden Schulterblatt, defjen oberes 

. — IRB Ende fich dem Duerfortfag des vorderften 
u. essnasi. » Odin, < Ana. a cen. BEURDIEIS anfügt, aus dem Schlüffe- 
©. Rüdenmirbel. f. Rippen. g. Deden. h. Unterigente. und dem Gabelbein. Zivei breite, platte 

1: Döerfäentel, Wirbel fegen den Kreuztheil, drei kurze 
und breite Knochen jeberjeits das am Kreuzbein aufgehängte Becken zuſammen; Ober 
arm, welcher durch einen großen Gelenkknopf mit den drei Stücken des Schultergürtels 
gliedert, und Oberſchenkel find kurz und ziemlich gerundet, Unterarm und Unterjchenfel 
beftehen aus je zwei getrennten Knochen, Hand» und Fußwurzel aus mehreren fleinen 
unregelmäßigen Knöchelchen, Zinger und chen (meift je fünf) aus 2 oder 3 Öliedern, 
deren letztes gewöhnlich eine Kralle oder einen Nagel trägt. 

Die den Knochenpanzer (testa) überzichende Oberhaut bleibt bei unferen 
Arten nie weich, fondern verhornt zu ciner — unter der Bezeichnung Schildpatt 
befannten — feiten Schicht, welche aus einer bejtimmten Anzahl regelmäßig ange— 
ordneter mehrediger und ablösbarer Hornplatten oder Schilder (seuta) beſteht. 
Diefe Schilder find vermöge ihrer Oberfläche, Form, Zahl und gegenfeitigen Lage ehr 
wichtig für die Umterfceidung der Abtheilungen und Arten der Schildfröten und 
geuppiren fich regelmäßig in der Weife, daß man an der Rückenſchale (testa dorsalis; 
earapax) eine mittlere und zwei jeitliche Neigen und um dieje herum einen Bogen Rand— 
ſchilder und an der Bauchſchale (testa ventralis; sternum; plastron) gewöhnlich 6 
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Doppelreihen Schilder unterſcheidet; ſie entſprechen jedoch keineswegs, was Größe 
(Umriß) und Anzahl anbelangt, den unter ihnen liegenden Knochenplatten des 
Banzerd. Die meiften Hornfhilder zeigen eine ziemlich in der Mitte gelegene er— 
habene oder beſonders glatte, gewöhnlich auch von mehr oder weniger concentrifchen 
Streifen (Anwachsſtreifen) bezw. Furchen umzogene Stelle: dag Mittelfeld 
(Areole), viele Platten aud) einen mehr oder minder Fräftigen Längsfiel (carina). 

a) An der Rüdenfhale (Fig. 2) bilden die mittfere und die beiden ſeit— 
lichen Längsreifen der Schilder zufammen die jog. Scheibe oder den Discus (Fig. 2 
Nr. 1—9); die längs der Rückenmitte fich hinziehenden, alfo die Rüdenwirbel deckenden 
Platten insbefondere, 5 Stüd, bezeichnet man als die Wirbelſchilder (scuta 
vertebralia) und die beiberjeit anjtoßenden, auf den Rippen liegenden Platten, 4 
Paar, Nr. 6—9, als die Rippenfhilder (scuta 
costalia). Die Marginal- oder Randplatten (sc. 
marginalia) bilden die äußere Begrenzung der Rücken— 
ſchale. Es treten deren jederfeits 11 Stüd, alfo 11 Paar 
(Nr. 12—22), auf; zwiſchen die beiden vorderften Nand- 
Schilder ſchiebt fich aber noch cin einzelnes Kleines Schild, 
die über dem Halſe ftehende Nadenplatte (scutum 
nuchale, Nr. 10), und zwifchen das hinterſte Baar noch 
das entweder einfach oder paarig erfcheinende Schwanz: 
{child (sc. supracaudale; Nr. 11) cin. Yon den 11 Paar 
Randſchil dern werden benannt: das das Nadenfchild 
rechts und links begrenzende Paar die Halsrandfehilder 

Eee] (scuta margino-collaria; Nr. 12), die folgenden zwei, über 
ds 2 ee eutop. den Vorberbeinen ftehenden Paare die Armrandſchilder (sc. 
1-8 Birbeb, 6-9 Rippenfäifber, 10 Raten: margino-brachialia; Nr. 13 und 14), die in der Schenfel- 
a ee a gegend befindlichen, an das Schwangzſchild ſich anſchließen- 

Ranbfgitder. den drei Paare die Schenfelrandfchilder (sc. margino- 
femoralia; Nr. 20—22) und die zwifchen den legten beiden Gruppen, in der Flanken 
gegend liegenden 5 Paare die Sciten- oder Flanken - Randfchilder (sc. margino- 
lateralia; Nr. 15—19). 

b) Die Unter, Bruſt- oder Bauchſchale 
(Fig. 3) befteht aus weniger Platten als die 
Rückenſchale, nämlich aus 6 Paar, welche von der 
Mitte der Schale aus nad) vorn und Hinten an 
Größe abnehmen. Das 1. Paar, die Kehlfchilder 
(scuta gularia), det die Kehlgegend; das 2. Paar, 
die Armſchilder (sc. brachialia), die Arme; das 3. 
Paar, die Bruſtſchilder (sc. pectoralia), die Bruft; 
das 4. Paar, die Bauchſchilder (sc. abdominalia), 
den Leib, dann folgen die Schentel- (sc. femoralia) 
und ſchließlich die Afterfchilder (sc. analia). Dieje 
6 Platten-Paare find entweder alle unbeweglich mit 
einander verbunden; ober fie bilden, zu je drei 
Paaren, zwei an der Grenze von Bruſt- und Bauch— 
Schildern beweglich aneinander gefügte Duerftüde, Fis. 3. Bauchſchale ber kaspiſchen 
den Vorder- und Hinterlappen, wie e& bei unferer Sumpfihitbtröte. 
deutſchen Met der Fall ift a 7 nal 8 en 
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Die Verbindung der Rüden- und Bauchſchale erfolgt ſtets und nur an den 
Sciten de Panzerd, zwiſchen Vorder- und Hinterbeinen, und zwar nehmen daran 
blos die beiden mittleren Plattenpaare der Bauchſchale, und in ungleicher Aus— 
dehnung, teil, ſodaß vorn eine Offnung zum Durdtritt für Hals und Vorderfüße 
und hinten eine Spalte für Hinterfüße und Schwanz bleibt. An der Verbindungs- 
jtelle, der fog. Sternocoftal-Sutur oder Seitennaft, ftoßen bei unfrer heimifchen 
Art die betreffenden Rüden- und Bauchplatten unmittelbar aneinander, ſodaß man 
nur von einer fnorpeligen (Lofen) Naht fprechen kann; bei der kaſpiſchen Verwandten 
aber ſchieben fich Hier zwiſchen Rüden und Bauchſchale noch befondere in Fig. 3 mit 
veranſchaulichte Heine Schilder ein, jo am vorderen Ende der Seitennaht ein Achfel- 
child (scutum axillare) und am Hinteren ‚Ende über den Echenteln, ein Weichen- ober 
Leiſtenſchild (sc. inguinale). 

Die Bedeckung der übrigen Körpertheile: Kopf, Hals, Beine und Schwanz, 
beſteht in einer derben, rauhen oder körnigen und vielfady mit ſchuppen- oder platten- 
artigen Hornbildungen — die am Kopf fogar regelmäßige Schilder darftellen — befegten 
Haut; da aber diefe Schilder für die Syſtematik faum von Bedeutung find und übri- 
gens entfprechend den Kopfſchildern der Eidechfen und Schlangen (vergl. dort) benannt 
werden, jo brauchen wir hier nicht näher darauf einzugehen. In der Natur der Ger 
ſammtbedeckung bezw. der Oberhaut Liegt es begründet, daß bei den Schildkröten eine 
Häutung, wie fie den Schlangen, Echfen und Amphibien eigenthümlich ift, nicht 
ſtattfindet. 

Unter allen Reptilien und Amphibien läßt ſich bei Schildkröten und Schlangen 
die geſchlechtliche Sonderung äußerlich am wenigſten erkennen. Bei den Sumpf und 
Laudſchildkröten Fennzeichnen ſich die Männchen durch eine längs der Mitte eingedrüdte 
oder ſchwach ausgehöhlte (konkave) Bauchſchale und einen längeren Schwanz ; die Bruft- 
ſchale der Weibchen ift rein flach oder bei manden Sumpfſchildkröten ſogar etwas 
gewölbt, fonver. Die Färbung bietet feinen Anhalt betreffs des Geſchlechts, eher aber 
bezüglich des Alters. 

Die Schildfröten verbreiten fi, mit geringer Ausnahme, nur über die Länder 
der heißen und die warmen Theile der gemäßigten Zone. Dies beftätigt auch unfer 
ErdtHeil. Die Sumpfiildfröten Ieben in und am Waffer, die Landſchildkröten auf 
trodenem Boden; erjtere nähren ſich vom thierifcher, letztere faft durchweg von pflanz- 
licher Koft; letztere find auch, langſamer, unbeholfener in ihren Bewegungen als die 
Sumpfihildfröten, welche fich zudem im Waſſer äußerft gewandt bewegen. Eine 
eigentlihe Stimme fehlt den meiften, nur einige lafjen eine Art Pfeifen Hören, alle 
aber (in der Erregung) ein deutliches, durch plögliche Entleerung der Luft aus den 
Lungen hervorgerufenes Zifchen vernehmen. Wie unfere anderen Reptilien halten auch 
die Schildkröten Winterfhlaf, aus dem fie je mach der Witterung etwas früher 
oder fpäter erwachen. Einige Zeit nach vollzogener, oft tagelang dauernder Begattung 
— wobei entweder Männchen und Weibchen, die Bauchſchalen gegen einander gekehrt, 
mit den Füßen ſich aneinander Hammern, oder das Männchen von dem Weibchen ge- 
tragen wird — legt das Weibchen in feuchte Erde, Sand, unter Laub und Mulm xc. 
ohne eigentliche Unterbrechung rundliche Eier, welche unter der Falthaltigen, feltener 
pergamentartigen weißen Schale eine den großen Potter umgebende Eimeiß-Schicht 
enthalten und einer langen Nachreife bedürfen. Sind die Embryonen zum Äus- 
ſchlüpfen reif, fo öffnen fie die brüchige Schale vermöge einer hornigen Erhebung der 
Schnabeljpige (gleich den Vögeln). Die frijch ausgekrochenen Jungen, um die ſich 
die Alten ebenfo wenig wie um bie abgelegten Eier fümmern, befigen eine noch weiche, 


Geſchlechiet. 
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knorpelartige Schale, welche erſt nach und nach infolge Ablagerung von Kalk erhärtet; 
fie wachſen ſehr langſam, werden erſt nach einer Reihe von Jahren fortpflanzungs— 
fähig und erreichen ein Hohes Alter, wohl das höchſte von allen Wirbelthieren.. So 
gleichgiltig gegen Verwundungen und andere Einflüffe (Nahrungsmangel, Hige), fo 
Icbenszäh fie erjcheinen, jo empfindlich find fie im Allgemeinen gegen nicdere 
Temperatur. 

Foffil treten Schilöfröten zuerft, wenngleich noch fpärlich, im oberen weißen 
Jura, zahlreicher dagegen in der Tertiärzeit — in Deutſchland z. B. im Mergellager 
bei Deningen a. RH. (Oberfchwaben) — auf. 

War demnach) in dem untergegangenen Welten der Tertiärzeit die Ordnung der 
Schildkröten in unferem Vaterlande durch mehrere Familien mit verſchiedenen Arten 
vertreten, jo wird fie gegenwärtig bei uns nur durch eine Spezies, die gewöhnliche 
Teich» oder Sumpfſchildkröte (Emys- europaea, Schneider) vepräfentirt. Sie 
gehört, wie die im Süden Europas Heimifche kaspiſche Schildkröte, zur Familie der 
Sumpffildfröten (Emydae s. Paludites). Außer dieſen beiden gehören der europäifchen 
Fauna noch zwei Arten Landſchildkröten (Chersidae) an. Diefe beiden hier in Betracht 
fommenden Familien unterfcheiden fich leicht in folgender Weife: 

Kopf nicht befejilbert; Hals und Schwanz 
nemlich Tang; Rüdenfeale ziemlich Nach 
gemölbt, mit ber Bruftfchale manchmal 
Borna a | en a eh 
ehe unter — anrüde | _unterfiiebenen, bemeglichen, burd) 
siehbar; Trommelfel Aym: | Shmimmhäute verbundenen Zehen; 
m) Mes Kolben; ;,J Fralen Lang, fharf gerimmt > . . Gumpfigilbtröten. 
ud ſaugchale mi Kopf bis zwiſchen bie Augen mit großen 
Hornplatten; Diskus (ber | Sarnen; Hals und Schmanz kurz; 
Rüdenfgale) mit 18 Platten; | gygenjcate Hoc gemölht Tehe — 
Vorderſũhe mit 5, bintere mit | zit der Bruffgate feis” undemeglid 
Beben. verbumben, Areofen fehe deutlich; Füße 
plump, ungegliebert, Zehen nicht unter⸗ 
ſcheidbar, nur bie ftarfen, ziemlich geraben 
Krallen fti... Landſchildkröten. 


Familie: Sumpfihildfröten, Emydae a. Paludites. 


Rüdenfhale ſchwach gewölbt, eiförmig oder elliptifch, mit 13 Scheiben- und 
23 bis 25 Randfchildern; Bauchſchale mit 12 Schildern, breiteiförmig; Kopf 
nicht befchildert; Dorderfüße mit 5, Hinterfüße mit 4 deutlich unterfchiedenen, 
beweglichen, durch Schwimmhaut verbundenen Zehen; Krallen lang, ſcharf gefrümmt; 
Sohlengänger. 


In den vorftehenden Zeilen ift bercit® das Wejentlichite des Körperbaues Hervor- 
gehoben. Der niemal® mit deutlichen Schildern bekleidete Kopf ift geftredt, entweder 
fegelförmig ober mehr abgeflacht, die Augen find diefer Form gemäß ſeitlich oder aber 
ſchief nad) oben gerichtet, die Augenlider (f. Scite 6) faft gleichgroß, ftets ſchief von 
hinten nad) vorn und unten gefpalten, das Trommelfell liegt deutlich frei und ift ci- 
oder kreisförmig, der Hals ziemlich lang und vollfommen zurüdziegbar, wie auf 
Seite 6 angegeben. Die Beine find ebenfalls zurüdzichbar, unter ſich ziemlich 
gleihlang, ſchwach zufammengedrüdt, mit ziemlich flachen ſchuppen- oder Höderartigen 
Gehilden bedeckt, die Zehen unter einander zwar frei beweglich, doch durch eine derbe, 
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nur die Krallen frei laffende Schwimmhaut verbunden (Schwimmfüße) und oberjeits 
mit Hinter einander liegenden Horntäfelcden bedeckt. Der nagellofe Schwanz ift ver- 
hältnigmäßig lang, dünn und ſpitz und in der Regel mit glatten vieledigen Schuppen- 
täfelchen bekleibet. 

Der Banzer ift gewöhnlich ziemlich eiförmig oder clliptifch, im Verhältniß zu 
dem der Landſchildkröten niedergebrüdt erfcheinend, die Rückenſchale ungegliedert, 
flach gewölbt, vorn überm Hals faum oder gar nicht ausgerandet, nach hinten etwas 
verbreitert, nach den Seiten ſchwach abgefhrägt, am Zufammenftoß mit der Bauch— 
ſchale eine meift Scharfe Kante bildend, die Bauchſchale gewöhnlich (am Hinterende) 
fürzer als die Oberfchale, breit eiförmig, entweder längs der Mitte ſchwach vertieft 
( Männchen) oder vollfommen flach bezw. etwas gewölbt (Weibchen), vorn geftußt, 
Hinten ſchwach ausgerandet und verfchmälert, an der Seite wenig aufgebogen und 
hier mit dem Bruftpanzer feft oder aber beweglich verbunden (ſ. ©. 9). Die Rüden- 
ſchale fest fich zufammen aus 5 Wirbel, 4 Baar Rippen- und 11 Paar Randplatten, 
wozu noch eine Naden- und 1 doppelte Schwanzplatte kommen, die Bauchſchale aus 
den bekannten 6 Platten-Baaren; bei der fafpifchen Art find noch Achſel- und 
Weichenſchild vorhanden. Den einzelnen Platten — wenigftens bei älteren Thieren — 
fehlen die Arcolen und Anwachaftreifen (Seite 8) oder fie find ganz wenig entwidelt, 
dagegen find Leiften oder Kiele häufiger, befonders in ber Jugend, wahrzunchmen. 
Die Sumpffhildfröten gehören zu den Eleinen, höchſtens mittelgroßen Arten der 
Drdnung. 

Die Emyden Halten fih in und an Sümpfen, Teichen, Seen, Gräben und 
ähnlichen ftchenden und langjam fließenden Gewäffern auf, in denen fic geichidt 
zu ſchwimmen und zu tauchen verftchen. Dabei Hilft ihnen ihr Panzer vermöge feiner 
Zufhärfung am Rande den Widerftand des Waſſers zu überwinden und vermöge der 
niedergebrüdten, flachen Form das Treiben an der Oberfläche. Sie laufen aber. auch 
ziemlich fchnell, wobei fie mit der ganzen Sohle auftreten (Sohlengänger, Plantigrada), 
und können fi, auf den Nücen gelegt, leicht wieder umwenden, fie find überhaupt 
bie beweglichſten Arten unter den Schildkröten. Ihre Nahrung befteht in Fiſchen, 
in Fröfchen und deren Larven, Weichthieren, Würmern und ähnlichem Icbenden Gethier. 
Legen wie alle Schildkröten berbfchalige Eier. 

In Deutſchland ift die Familie durch eine Gattung und Art, in Europa durch 
zwei Gattungen mit je einer Art vertreten. 


Gattung: Sumpfſchildkröte. Emys, Merrem. 


Rüdenfhale flach gewölbt, der aus einem Nackenſchild, 11 Paar Rand: 
und 1 Paar Scwanzfchildern gebildete Rand außen an den Seiten weder leiften- 
artig abgefegt no nach oben umgebogen; Baucfchale gegliedert, d. h. aus 
zwei hinter einander liegenden — einem vorderen Mleineren und einem hinteren 
großen — Querftücen beftehend, welche aus je 3 Paar Schildern zufammengefett 
und an der Grenze zwifchen 3. und 4. Paar (Bruft: und Bauchſchilder) durch eine 
weiche Hnorpelnaht derart verbunden find, daß das vordere Querftüd, der Dorder- 
lappen, nad} aufwärts gegen den Kopf zu bewegt werden, jedoch die vordere Öff: 
nung des Gehäufes nicht ganz fchliegen kann; Bauchfchale vermittelft einer Inor- 
peligen Naht feitlich mit der Rüdenfchale (am 5. und 6. Randfchild) verbunden; 


Panzer. 


Lebenämeile. 
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Bertmale. 
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Adhfel- und Weihenplatten fehlen*); Hals und Beine oberfeits mit 
größeren oder Fleineren flachen Dberhautgebilden, Schwanz mit reihenförmig geftellten 
Schilöchen befett. 


In Deutihland nur cine Art: 


Europälfhe Sumpfiildfröte. Emys europaea (Schneider). 
Abbildung: Tafel VI Wr. 1. 


Ruckenſchale oval (länglid oder mehr furzeifsrmig), mäßig gewölbt, in 
der Mitte nur wenig erhaben, der Hand ungezähnt, ziemlich fhmul; Naden- 
platte Bein, länglic;vieredig; Bauchfchale mehr oder wenig länglicreiförmig, 
vorn etwas abgeftugt, hinten fehr ſchwach ausgerandet; Kopf flach; Shwanz 
ziemlich lang, am Ende zugefpist, doch ohne Hagel. Länge der Schale bis 20 
em. Platten der Rückenſchale auf braun oder grünfhmwärzlihem Grunde mit 
gelben Punkten oder Strahlen, Bauchſchale ſchmutziggelb, unregelmäßig braun ger 
zeichnet. 


Äußere Grſcheinung. Die Länge des erwachſenen Thieres von der Schnabel: 
bis zur Schwanzfpige erreicht 30, unter Umſtänden auch 36 cm, wovon auf den 
Panzer etwa 20 bezw. bis 25 cm und auf den Schwanz 6—8 cm fommen. Selten 
jedoch gelangen derartige Exemplare in unfere Hände, namentlich in Deutfchland auf- 
gefundene Thiere Haben felten einen über 16 cm fangen Panzer; doch befige ich ein 
märfifches Exemplar mit 16,5 cm langem Panzer und im Märkifchen Mufeum zu 
Berlin befindet fich ein cbenfolches (No. 336) mit 18 cm langer Rückenſchale. Die 
größte Breite der Oberſchale fteht gegen die Länge derſelben, wenigſtens bei erwachſenen 
Stüden, um 3—6 em und die Länge der Bauchſchale gegen die der Rückenſchale 
um 6—10 mm zurüd; die Breite der Bauchſchale beträgt — an der breiteften 
Stelle, nämlich in den Bruſt- und Bauchplatten — die reichliche Hälfte oder zwei 
Drittel ihrer Länge (3. B. 95 cm: 15,5 cm oder 7,8 cm:12,6 em oder 
6,5 cm:10,4 cm). Die Höhe des Panzers dürfte bei erwachjenen Thieren etwa den 
dritten Theil feiner Länge ausmachen, fie beläuft fich 3. B. bei dem erwähnten 
Exemplar mit 16,5 cm langer Kapſel auf 5,8 cm; bei einem fleineren Stüd ver— 
halten ſich die beiden Maße wie 13,5 (Länge) : 5 (Höhe). 

a) Die Oberſchale (f. Fig. 2) ift bei größeren, älteren bezw. erwachfenen 
Thieren, welche wir zunächft ins Auge faſſen, elliptiſch oder elliptifc-eiförmig, Hart, 
im Verhältniß zu der der jungen Thiere ziemlich Hoch, wenngleich gegenüber der der 
Landſchildkröten immer noch ſchwach gewölbt; die drei mitteljten ber 5 Wirbel— 
ſchilder (Vertebralen) erfcheinen längs ihrer Mitte nur äußerſt wenig erhaben bezw. 
gewölbt oder aber faft ganz abgeflacht, das erfte Wirbelfchild fält mäßig nach vorn, 
das Hinterfte aber ftärfer nach Hinten ab; ebenſo fallen die 4 Paar Rippenplatten 
(Softalen) ziemlich ftarf nad) außen ab, und von den Randſchildern fallen namentlich 
die Seiten-Randplatten, insbejondere das 1. bis 3. Paar, fteil nad) unten ab, 
wogegen bie nad) Hinten zu folgenden flacher nach abwärts und außen geneigt find. 
Der wagerechte Umriß der Rüdenfchale, welcher im großen Ganzen die Eiform zeigt, 


*) Man achte auf ben Irrthum im der weit verbreiteten „Synopfis“ von Leunis-Ludwig (I. Band, 
1888, ©. 588). 
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ift am Rande der vorderen Seiten-Randſchilder eingezogen, erweitert fi aber vom 
3. Paar derjelben an nad dem Schwanze zu allmählich und erreicht ungefähr am 
Hinterrande des 5. Paares derfelben oder zu Anfang der -erjten Schentel-Rand- 
fHilder den größten Querdurchmeſſer. Bon den 5 Wirbelfhildern find das 
1. und 5. fünfedig, die drei mittleren quer ſechseckig; das 1. ift das längfte, das 
5. das Hleinfte, beide verbreitern fich nach den Nandfehildern Hin ftetig; die 3 
mittleren find breiter als lang, jeitlih ſtumpfwinkelig, ihre Seitenränder nicht 
jelten etwas gefchweift, beim 4. der Hinterrand beträchtlich kürzer als der vordere. 
Der bei jüngeren Thieren längs ber Mitte der Wirbelplatten ſich Hinziehende 
itumpfe Kiel ift bei alten Exemplaren nur noch auf den beiden hinteren Platten 
zu erfennen, mitunter auch ganz verſchwunden. — Won den jeberjeit8 der Wirbel- 
Schilder Kiegenden 4 Rippenplatten ift die erfte die größte überhaupt, die 2. 
die breitefte, die 3. wenig jehmäler als dieſe, die 4. am kleinſten; die 1. ift 
ungleichjeitig vieredig, ihre längfte Seite der gebogene Außenrand, die 2. und 
3. Platte find quer fünfedig und immer breiter als lang, die 4. Platte ift am 
äußeren Rande etwas breiter ala am inneren und, je nadjden der mittlere Außen- 
winfel noch vorhanden (ftumpf) oder ganz verrundet ift, fünfeckig oder ungleich- 
feitig vieredig. Wie der Längskiel auf den Wirbelplatten mit zunehmendem Alter 
verloren geht, fo verſchwinden auch Areolen und Anwachsſtreifen ſämmtlicher 13 Scheiben- 
platten und diefe erjheinen daher bei erwachſenen Thieren gänzlich oder doch fast 
vollfommen glatt. — Lebteres gilt auch von den Randſchil dern (Marginalen), 
bei welchen ſich jene Bildungen wohl am längften an den Schenkel- oder Schwanz- 
ſchildern erhalten. Die Nadenplatte ift das Eleinfte der 25 Randſchilder, ziemlich 
regelmäßig (manchmal verfehoben), ſchmal⸗rechteckig, etwa doppelt jo lang als breit; 
die zwei Schwanziilder, am Zufammenftoß nach innen eingezogen, find breiter als 
lang (Hoch); von den jeberfeit® an diefe anfchliegenden 3 Schenkel-Randſchildern ift 
das Hinterfte das fchmalfte, Höher als breit, das vorderfte umgefchrt etwas breiter 
als Hoch; die Hals-Randſchilder find quer trapeziſch, ungefähr doppelt jo breit als 
hoch, die Arm- und die Seiten-Randihilder im Allgemeinen länglichevieredig. 

b) Die Bauchſchale (Fig. 3), vorn etiva fo lang, zuweilen auch unmerklich 
länger, hinten dagegen merklich kuͤrzer als die Rückenſchale (vergl. ©. 12) und bei 
alten und mittleren Thieren nach rückwärts, in den Schenfeljchildern, ſchwach 
(um 5—10 mm) verbreitert, ift im Umriß länglich- oder elliptiſch-eirund, am Vorder— 
und Hinter-Ende ſchwach oder faum nad) aufwärts gebogen, an erfterem ziemlich 
gerade abgeftugt oder etwas gerundet, an legterem fehr mäßig — bei alten Thieren 
am ſtärkſten — winfelig ausgejchnitten, beim Männchen längs der Mitte, und beſonders 
im After ſehr merklich, vertieft, beim Weibchen Hingegen flach und eben oder gar 
etwas gewölbt (konvex). Die beiden Kehlſchilder find ziemlich rechtwinkelig drei- 
cdig, ftets länger als breit, die Armſchilder quer trapezoidiſch, breiter als fang, nach 
innen erheblich verſchmälert, die Bruft- und die Bauchfchilder (3. und 4. Paar) quer 
vieredig, breiter al3 lang, erftere am Hintertheil des Außenrandes mit dem 2., letztere 
mit dem 3. Seiten-Randſchild der Rüdenfchale zufammenftoßend; die Schenkelſchilder 
find trapezoidiſch, breiter als lang, am inneren Rande nur halb, zuweilen fogar fast 
nur ein Drittel jo lang als am äußeren, ihr Vorder-, Hinter und Außenrand etwas 
geſchweift, die Afterfchilder gleichfalls trapezoidiſch, nad dem Hinterrande zu, welcher 
die fürzefte der vier Seiten bildet, ungefähr um die Hälfte verfchmälert. 

©) Der Kopf ift flach, etwa vierfeitigepyramidenförmig, etwas breiter als Hoch, 
mit kurz zugefpigter Schnauze (bei einem etwa 24 cm langen Thier ungefähr 35 mm 
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lang und 18 oder 20 mm hoch); der Oberkopf ift cbenfowenig wie die Kopffeiten 
wirklich beſchildert, denn die bei manchen Exemplaren an dem hinteren Kopftheil fich 
zeigenden jchilderartigen Zeichnungen und Bildungen, welche infolge Zuſammenſtoßen 
und Durchſchneiden unregelmäßig verlaufender vertiefter Linien und furchenartiger 
Eindrüde entftehen, können nicht als Schilder angeſehen werden; in gleicher Weife 
entfteht in der Schläfengegend ein beſonders im Alter ziemlich deutliches, vom hinteren 
Augenrand bis gegen dag Trommelfell reichendes hinteres Augenſchild (Poftorbitale). 
Die fchneidigen, aber ungezähnelten Sieferränder des Oberſchnabels ſtoßen in der 
Mitte im fpigen Winfel zufammen und fchließen den in entfprechender Weiſe kurz 
zugefpigten Unterſchnabel zwiſchen fi) ein. Die ſchlaffe Haut des Halfes weiſt 
oberſeits Fleinere, unterfeits größere rundliche, doc) flache Erhabenheiten auf, welche 
insbefondere bei alten Exemplaren die Form von Körnerſchuppen annchmen. Von 
den unter den Panzer zurüdziehbaren, ſchwach zufammengedrüdten Beinen find die 
fünfzehigen Vorderbeine faft ganz mit tafelartigen rundlichen, in ziemlich deutlichen 
Querreihen tehenden Schuppen, die vierkralligen Hinterbeine dagegen mit etwa linſen— 
fürmigen, an der Vorderfeite der Schenkel erheblich vergrößerten Schuppen beffeidet ; 
die Zehen find untereinander frei beweglich, aber durch cine derbe, am Rande unregels 
mäßig geferbte und nur die ſchwach gefrümmten, Hinten ziemlich langen Krallen freie 
laffende Schwimmhaut verbunden. Der nad) dem Ende Hin zugefpigte, nagellofe 
Schwanz ift mit unregelmäßig vieredigen, in Längs- und zugleich mehr oder weniger 
deutlichen Querreihen geftellten Täfelchen befegt, in der Wurzelhälfte an der Unter 
feite mit einer Längsfurche verjehen und beim alten Männchen ungefähr fo lang wie 
die Halbe Bruftfchale, beim Weibchen etwas kürzer. 

Färbung und Zeichnung älterer Thiere. ALS Vertreter der Grund— 
form, als typiſche Exemplare, find die Thiere mit folgender Färbung und Zeichnung 
anzufchen: Rückenſchale braun- oder grünfchwarz, die einzelnen Platten mit gelben, 
von der Areole (Mittelfeld) nach den Rändern Hin ftrahlig verlaufenden, bald ein— 
ander genäherten, bald mehr von einander entfernten Punktlinien oder Strichen ge— 
zeichnet; Kopf und andere unbepanzerte Theile auf ſchwärzlichem Grunde ebenfalls 
mit gelben Strichen oder gelben Punkten bezw. Fleden; Bauchſchale ohne ftrahlen- 
förmige Zeichnungen, entweder groß gelb und ſchwarz gefledt oder in der Mitte 
braun und im Uebrigen ſchmutziggelb oder aber ganz einfarbig gelb bezw. braun. 
Augenftern (Iris) gelb mit ſchwarzem Querfleck. 

Je nachdem nun die gelben Strahlen der Oberjchale Fürzere oder längere, 
feinere oder breitere Linien bilden oder aber in Punkte und Punktflecken aufgelöft 
find, je nachdem fie in reicher Anzahl auftreten oder ganz fehlen, je nachdem fie 
ferner Eräftig fich marfiren oder aber ganz verwischt erfcheinen, je nachdem weiter die 
Zeichnung der übrigen Körpertheile mehr oder minder von der Grundform, der man 
die Nebenbezeichnung „lineata“ oder „radiata“ geben könnte, abweicht, läßt ſich eine 
ganze Anzahl von Spielarten oder Farben Varietäten aufftellen, und bereits 
Bechſtein (Lacepede's Naturgefchichte) und Wolf (in Sturm's Faına, 3. Heft) führen 
verſchiedene derjelben auf. Ohne auf die fleineren Abweichungen einzugehen, heben 
wir nur die wichtigjten hervor. 

1. Var. sparsa, gefprenfelte Sumpfſchildkröte, bei welcher die gelben Strahlens 
linien der Rückenſchale im zahlreiche Strihelchen aufgelöſt find, ſodaß diefelbe auf 
ſchwärzlichem, dumkelolivenfarbigem oder bräunlichem Grunde gelb geſprenkelt erfcheint. 
Zu diefer Varietät gehört das von Sturm im 3, Hefte jeiner „Fauna“ auf Tafel 3, 
Fig. c, dargeftellte Exemplar. 
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2. Bar. punctata, getüpfelte S. Diefe Spielart erinnert an die vorige, 
doch find bei ihr die gelben Zeichnungen rundlich, Kleinere und größere Tüpfelfleden, 
und unregelmäßig über die Platten der Nüdenfchale verteilt. Hierher dürfte die 
Sturm’fche Figur a gehören, welche übrigens mehrfach mißlungen ift, indem zwei 
Randſchilder und das Nadenjchild fehlen u. ſ. w. 

3. Bar. maculosa, gefledte S., welche dadurch entſteht, daß die gelben, 
gut hervortretenden Strahlen an den Areolen zufammenftoßen, ſich vereinigen und jo 
ein größeres oder kleineres gelbes Feld auf den Platten der Rückenſchale bilden. 
Die gelben Strahlen können aber auch derart fich verbreitern, daß das Gelb an die 
Stelle der ſchwarzen Grundfarbe tritt und nur ſchwarze Strahlenzeichnungen übrig 
bleiben; in diefem Falle erfcheint jenes Feld nicht gelb, fondern als ein fehwarzer Fed. 

4. Bar. concolor, einfarbige S. Sie bildet den Gegenfag zu Bar. 3, denn 
die gelben Zeichnungen der Oberfchale find bei ihr völlig zurüdgetreten, ſodaß diejelbe 
einfarbig ſchwarz, dunfelbraun oder dunkel grünlichbraun ausſieht (Testudo lutaria, 
Shaw). Eine folde Schildkröte veranſchaulicht die Abbildung 1, in Brandt-Rae- 
burg’3 „Mebiein. Zoologie“. 

Zwei andere Varietäten zeigen auch bejondere förperliche Eigenthümlichkeiten 
und dürfen ſomit als befondere Formen bezw. Lofalraffen betrachtet werden: 

5. Bar. hellenica, griechiſche S., von Valenciennes als Emys hellenica, 
und von Bibron & Bory unter dem Namen Cistudo hellenica (1832) als befondere 
Art behandelt, doch ift fie, wie aud De Betta [Rettili d. Grecia, ©. 20] betont, 
nur eine Varietät der E. europaea mit länglicher, ftärfer gewölbter, an den Seiten mehr 
gerader bezw. fogar ein wenig nad) einwärts gefchwungener Rückenſchale und vor- 
herrſchend gelber, mit unregelmäßigen bräunlichen Zleden und Strichen negartig durch; 
zogener Färbung der freien Körpertheile (Beine ꝛe.). Dieſe Zeichnung entjteht da- 
durch, daß fich das von vereinzelt oder dichter ftehenden bräunlichen Marmeiflecken 
unterbrocdhene Gelb der in der Schulter- und Weichengegend zwifchen der Rüden- 
und Bauchſchale eingefhloffenen Haut auch auf jene Theile verbreitet. Dieſe Form 
ſcheint nur in Griechenland, und zwar neben der Stammform, vorzufommen. 

6. Var. Hoffmanni, dalmatinifhe S., von Figinger [Mus. V.] ala Emys 
Hoffmanni befchrieben, in Dalmatien zu Haufe. Sie zeichnet ſich gegenüber der typifchen 
Form dur) beträchtlichere Größe, fehr raue, gegen die Areolen Hin ftarf gewölbte 
Rüdenfgalen-Blatten (befonder8 Randplatten), tiefe, furchenartige Nähte und durch 
ein glänzendes Tiefjchwarz der Rückenſchale, auf welchem ſich an den Rippenplatten 
ziemlich zahlreich feine, Tange, gelbe Strahlenlinien, an den Wirbelplatten und Hinteren 
NRandplatten aber nur ganz vereinzelte gelbliche Striche abheben, aus, während die 
Bauchſchale glatt und einfarbig gelblich ift. 

Abnorme Bildungen, Deformitäten laffen fich ebenfalls beobachten. 
Sie entjtehen in der Negel durch äußere, mechaniſche Einflüffe und zeigen ſich als 
Mißgeftaltungen an den Füßen, Mißbildungen an der Schale und dergl. Dahin 
gehört unter Anderem auch die „Abweihung r“ in Sturm's Fauna: „mit zweizehigen 
Hinterfüßen". Rathke fand, neben fonftigen Verſchiedenheiten, in der Krim ein jehr 
gewölbtes Eremplar, bei dem fait die ganze hornartige Bededung der Rückenſchale 
fehlte, ſodaß die Knochenſubſtanz derjelben faft völlig nadt zu Tage lag. Doc 
tönnen uns folde zufällige Bildungen Hier nicht weiter befchäftigen. 

Betreffs der Färbung unterfcheiden ſich Männchen und Weibchen nicht durch 
ein bezeichnendes Merkmal, denn das von Hahn [Fauna boica] angegebene Senn» 
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zeichen, da das Männchen Kleine ſchwarze Striche am Kopfe, das Weibchen aber gelbe 
Flecken am Halſe Habe, befigt gar feinen Werth. Es bleiben ſonach nur die ſchon 
oben angeführten körperlich en Merkmale: längs der Mitte eingedrückte ober ſchwach 
ausgehöhlte (konkave) Bauchſchale und längerer Schwanz beim Männchen, rein flache 
oder gar etwas gewölbte (fonvere) Bauchſchale und etwas kürzerer Schwanz beim 
Weibchen. Den Bau der Bauchjchale verwerthen bereit? alte Autoren, wie Marfigli, 
[,Danubius illustr.” IV ©. 91], Schneider, [„Schildröten" ©. 330], und Wolf: 
Sturm als Geſchlechts-Kennzeichen, denn fie weifen beſonders auf den „in der Mitte 
eingedrüdten“ oder „etwas eingebogenen“ Unterfehild des Männchens hin. Da— 
gegen wollen die übrigen von ihnen und auch von Anderen, jo von Gronovius 
[„Zoophylacium® &. 17], hervorgehobenen Punkte: mehr gemölbte und erhaben 
runde, rauhe und gefurchte, an der vorderen Hälfte zu beiden Seiten mehr cin- 
gezogene, hinten aber mehr breite Oberfchale, ſchärfer geftreifte Felder (Platten), eine 
fielförmige Erhabenheit auf der Mitte der „mitteljten Reihe von Feldern“ der Ober- 
ſchale (Wirbelplatten) und rauhere, dunflere Unterſchale beim Männden, glattere, 
runde, tellerförmige Oberſchale nnd glattere, gelbliche Unterfchale beim Weibchen 
— nicht zutreffend erjcheinen. 

Junge Thiere. Ganz junge, eben ausgekrochene Thiere erfennt man 
nicht nur leicht an ihrer Mleinheit (mit einer Oberjchale etwa von der Größe eines 
Mark: oder Zweimarkſtückes), fondern auch an der freisrunden oder fheibenförmigen *), 
weichen und Iederartigen, ſehr ſchwach gemölbten und in ihrem äußeren Umriß 
(Randlinie) vorn ganz geraden, d. h. nicht eingezogenen bezw. ausgerandeten Rücken— 
Schale, ferner an der nach hinten verfchmälerten Bauchſchale und an dem verhältnik- 
mäßig fehr langen, die Länge der Bauchſchale fast erreichenden Schwanz; die Rüden- 
ſchale zeichnet fich zudem durch vorn fait wagerecht abjtchenden, im Ucbrigen ziemlich 
flach nach aufen und abwärts geneigten Randtheil, durch einen über die Mitte der 5 
Wirbelſchilder fich Hinziehenden kräftigen, oben abgerundeten Längskiel und durch die auf 
allen 13 Wirbel und Rippenplatten fi abhebenden ungemein großen — fie bedecken 
mit Ausnahme des äußerften ſchmalen Randes die ganze Fläche der Platten —, in der 
Geſtalt den betreffenden Platten gleichenden, feinkörnigen Mittelfelder (Areolen), welche 
die Platten mit feinen Körnchen bededt erſcheinen lajjen, aus. Die Färbung der 
Nücdenfhale junger Thiere ift meift einfarbig bräumlich-olivenfarben. Marcgraf, welcher 
in den 40er und 50er Jahren des vorigen Jahrhunderts Beobachtungen über bie 
Fortpflanzung der Sumpſfſchildkröte anftelfte, giebt an, daß die Jungen nad dem 
Verlaſſen der Eier eine ganz weihe und durchjichtige Schale Hatten, welche in wenig 
Tagen eine rothe und endlich eine fehwarze Farbe befam. Beim Ausſchlüpfen jollen 
fie „nicht größer als ein Vierpfenniger“, bezw. nur einen halben Zoll lang fein. 

Mit zunehmender Größe wird die Schale allmählich nicht nur härter, jondern 
auch geftredter (mehr eiförmig) und der Obertheil ftärker gewölbt. Außerdem zeigen 
ſich diefe jungen, heranwachſenden Thiere, welche Schöpf 1792 als Testudo 
pulchella und Merrem 1820 als Emys pulchella, „ſchöne Schildkröte", beſchrieben, 
noch folgende Eigenthünlichkeiten: Rüdenjchale vorn nur ſehr wenig nad) abwärts, 
hinten ziemlich flach nad) aufen und abwärts geneigt und an den GSeitentheilen all- 
mählich fteiler werdend; Umriß der Rückenſchale vorn etwas ausgerandet (eingezogen); 
erfte und fünfte Wirbelplatte breiter als lang (jpäter umgekehrt); auf der Mitte der 


*) Auf biefe Entwickelungsſtuſe paßt fo recht die Linns ſche Bezeichnnng „orbicnlarie“ (orbi- 
culus = Sceibgen). 
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Wirbelplatten - ein Längskiel, der indeß auf der vorderen Schalenhälfte bald ver— 
ſchwindet; Wirbel- und Rippenplatten mit fehr deutlichen, feinkörnigen Areolen, welche 
an den Wirbelplatten auf ber Mitte vor dem Hinterrande, an den 8 Rippenplatten 
mehr vorn und oben ftehen, und mit feinen, von den Areolen gegen die Ränder der 
Platten Hinlaufenden Furchen, die Rippenfchilder außerdem mit Anwachaftreifen, welche 
mit den Areolen parallel gehen, verfehen *); Bauchſchale faft durchweg gleichbreit, vorn 
ziemlich gerade abgeftugt und auch Hinten ziemlich gerade abgefchnitten — erft bei 
mittleren Exemplaren ein wenig ausgeſchnitten —; an der Halshaut rundliche 
ſchuppenartige Bildungen kaum zu bemerken; auf der Rüdenfchale und der Körperhaut 
treten nad) und nad) gelbliche Zeichnungen auf. Je größer die Thiere werden, defto 
ausgeprägter zeigen fie die Merkmale alter Stüde. 

Geographiſche Verbreitung. Die Teichſchildkröte nimmt Hinfichtlih ihrer 
geographifchen Verbreitung nicht nur unter den Schildkröten, fondern überhaupt 
unter den Reptilien eine beachtenswerthe Stellung ein: denn nicht allein, daß fie 
unter den Schildkröten diejenige Art ift, deren Verbreitungsbezirk am weiteften nad) 
Norden Hinaufreicht, fie zählt auch, da derfelbe den größten Theil Europas, ferner 
umfangreiche Gebiete Aſiens und Afrikas umschließt, zu den verbreitetften aller 
Reptilien ; ihr Verbreitungsbezirk ift jomit größer als der der Würfelnatter, mit dem 
er im Mebrigen Achnlichfeit Hat. Zwar bewohnt unfere Art einen großen Theil des 
circummediterranen Zaunengebietes, d. 5. die meiften ‚der das Mittelmeer umgebenden 
Länder und im großer Anzahl, fie überfchreitet jedoch die Grenzen deſſelben nad) 
Dften Hin — und gerade in dem Süboften unferes Erdtheils und den angrenzenden 
Gebieten jcheint der Schwerpunkt ihrer Verbreitung zu liegen —, bis an das öftliche 
Ufer des Aral⸗-Sees (82 Grad öftl. L. von Ferro), und nach Norden Hin, indem fie 
hier bis Medlenburg und Kurland (56 Grad n. Br.) geht und in früheren Zeitaltern, 
zur fog. Steinzeit, nod) weiter nördlich vorkam, denn man findet ihre Schalen laut 
Nilsſon (Stand. F. ©. 13 und 21) in Torflagern Dänemarks und Südſchwedens: 
füdliches und fünöftliches Schonen, Oftgotland zc. 

Die Verbreitung der Teichjdildfröte in den die Sübküfte des Mittelmeeres 
bildenden afritanifhen Ländern ift noch nicht mit Sicherheit feitgeftellt. In 
Aegypten, Tripolis und Tunis fcheint fie vollftändig zu fehlen, wenigftens ift aus 
diefen Ländern noch fein Stück befannt geworden, und die offenbar nur auf Er- 
fundigungen ſich gründende Angabe Eichwalds [Mem. Moscou IX ©. 416], daß 
E. europaea wie in dem an ber tuneſiſchen Grenze liegenden algerifchen Kreiſe La 
Calle fo auch in Tunis felbft vorfomme, hat fich jeitbem (1844) no) nicht beftätigt. 
Auch die Bemerkung Guichenots [Erpl. ©. 2], daf fie alle Flüffe Algeriens bewohne 
und an den Ufern derfelben in ungeheurer Menge auftrete, ift wahrfcheinlich auf eine 
Verwechjelung oder eine Vermengung der Arten, alſo einen Irrtum zurüdzuführen, 
ebenfo wie ein folcher bei der Etifettirung des unter Nr. 66 im Berliner Zoolog. 
Mufeum ftehenden Exemplars, welches die Fundorts-Bezeichnung „Kap“ trägt, zur 
Geltung gelommen fein muß, indem am Kap (der guten Hoffnung) die E. europaea 
fi nicht findet. Aus dem weftlichften Theile Nord-Afrika's, Marokko, kennt man fie 
gleichfalls noch nicht. 


*) Bon biefen Streifen bezw. Furchen bemerkt bereits Schöpf (1792): „Die Zahl dieſer Furchen 
igeint die jährliche ober periodiſche Vergrößerung der Schuppen (Piatten) anzuzeigen; dieſe Furchen aber 
ſowohl als die Schuppenfelber, nad) melden jene georbnet find, werben mit ber Thiere zunehmendem Alter 
allmählich unſcheinbarer und verlieren ſich endlich fo ganz, daß bie Schalen volltommen glatt werben.” 
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Dagegen gehört fie auf der Pyrenäifhen Halbinjel, und-chenfo auf den 
größeren Mittelmeer-Infeln, zu den bekannten Bewohnern der Binnengewäffer. Im 
Portugal ift fie von Barboja du Bocage überall beobachtet worden, and Sponien 
fennen fie bereit3 Dumeril und Bibron u. A., und aud) Machado führt die Tortuga 
comun d Galäpago neben der Kafpiichen Schildfröte in feiner Erpetologia Hispalensis 
als ein Glied der Amphibien-Fauna Sevilla’s (Hispalis) auf. Daß E. europaea auf der 
Spanischen Infelgruppe der Balearen vorkommt, und zwar, joviel bis jet bekannt, 
als einzige Art der Süßwaffer- Schildkröten, erwähnt bereits Ramis i. 3. 1814, 
welcher fie von Menorca kannte; auf Mallorca beobachtete fic Barcelö [Rept. Bal.], 
und wahrjcheinlich ift es auch diefe Art, über welde Hr. Lieutn. Will, der i. J. 1880 
auf den Balcaren fammelte, an Hrn. D. Böttger [Span. ©. 390] jchreibt, daß bei 
Arts und San Moro auf Mallorca im Süß- und Bradwaffer eine platte Schild- 
fröte vorkommt, daß ihm aber die Erlangung eined guten Stüdes unmöglid) war. — 
Außer auf den Balcaren tritt E. europaea auf den anderen drei großen Infeln der 
Weſthälfte des Mittelmeeres auf: Korſika, Sardinien, Sicilien. Wenigftens kann, 
was Korſika anbelangt, Bonaparte [Icon.] unter feinen Testuggine d’aqua dolce nur 
unfere Art gemeint haben; auf Sardinien ift fie laut Gens beſonders an der Weit 
füfte in der Gegend von Oriſtano ſehr häufig; aus Sicilien führt fie A. Dumöril 
[Cat. ©. 7] auf, und de Betta betont wicderholt, daß dic Emide europaea nicht 
nur duch ganz Italien, fondern auch auf feinen Infeln („e sue isole“) verbreitet 
if. Daß das Feftland bezw. die Halbinfel Italien wohl in allen Theilen unfere 
Schildkröte aufzuweiſen hat, ift feit langem nachgewiefen. Man hat fie au den ver- 
ſchiedenſten Orten Unter, Mittel- und Ober-Italiens beobachtet und erbeutet, ſodaß 
wir einzelne Angaben nicht befonders zu verzeichnen brauchen; in großer Anzahl 
namentlich bewohnt fie die Sümpfe von Meftre bei Venebig*) und die „paludi 
euganee del Padovano“. 

Von der wafferreichen Ebene Ober-Italiens aus verbreitet ſich die Sumpf: 
Schildkröte nach Dften: ins öfterreichifche Küftenland und von da nad) Ungarn bezw. 
nad) den Donauftaaten und der Balkan-Halbinſel, ebenſo aber auch nad) Weiten hin 
ins fübliche Frankreich; ob auch nach Norden, erſcheint höchſt zweifelgaft. Denn 
fiher fehlt ſie in Tirol und dem angrenzenden Kärnthen, Salzburg, Steiermarf. 
Und wenn bezüglich) der Schweiz Angaben vorliegen, daß E. europaea in neuerer 
und neuefter Zeit dort in den Sümpfen von Vouvry am linfen Rhone⸗Ufer [Rütim. 
©. 114], nicht weit vom Einfall des Fluſſes in den Genfer Ser, ferner in letzterem 
ſelbſt, vereinzelt fogar im Reußthal bemerkt oder gefangen worden fei, jo wird cs 
fich dabei, wie der verdiente Fauniſt der Schweiz, Fatio, Hervorhebt, doch wohl um 
abfichtlich in Freiheit gefegte oder aus der Grfangenfchaft enttommene Thiere handeln, 
und namentlih muß die Nachricht über das Vorkommen der Schildkröte im Thale 
der Reuß — was do) ein ganz auffallend jporadifches Auftreten wäre — gerechte 
Zweifel erregen; wahrſcheinlich betrifft auch die Mittheilung Wagner’s, nad) welcher 
die Art im 17. Jahrhundert im Widen-Sce, Kanton Züri), „einheimifch“‘ war, und 








*) „Aus ben Sümpfen des benachbarten Mefie tommmen jene Maffen von Pmys Iutaris, welche 
unfere Aquarien bevölfern und je Heiner je theurer in Venebig find", fagt E. Friebel in einem zooiogiſchen 
Neifebericht auf 1873 über Venebig |Zool. ©. 1874 ©. 349]. „1878 bezahlte id} in Wenebig für vier 
iehr fleine (thalergroße), beren Rüdenjchilb nod) elaflifch wie gefpanntes Leder war, 8 FrcB.; vier größere, 
3° bis 4 Zoll lang, wurden mir zufammen für 11 re8. angeboten. Bei meiner erften Anmejengeit in 
Venebig (1858) fand ic) die Thiere noch viel billiger als jept, wo ber (rembenverkehr erheblich geitiegen 
und der Scilbfrötenhandel von ben Stiefelpugern monopolijict it.“ 
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die Angabe 9. Fiſcher⸗ Sigwart's [Terr. S. 132], daß in der Umgegend von Zofingen im 
Kanton Aarau und im Kagenfee ſchon öfters Sumpffhildfröten gefangen worden feien, 
nicht wirklich „einheimifche‘‘, ſondern durch größeres oder geringeres Zuthun des Menfchen 
„eingebürgerte” Exemplare. Daß fie dagegen zur Pfahlbautenzeit in der weftlichen 
Schweiz vorfam, beweifen, wie Herr Prof. Th. Studer in Bern mir fehreibt, die in 
dem 2 Stunden von Bern gelegenen Moosfeedorfjee aufgefundenen Bauchpanzer. 
Das Verhältniß ift Hier alfo daffelbe, was fich bezüglich; Württemberg's u. a. beob- 
achten läßt, wo man die Sumpffhildfröte — bezw. die „Torfſchildkröte“, Emys 
turfa -— auch nur noch foffil in den Mooren zc. findet. Nach Norden hin überfchreitet 
mithin E. europaea, wenigften® was ihre gegenwärtige Verbreitung anbetrifft, die 
Alpen nicht, wohl aber nach Weiten Hin, nad) Frankreich. Niffo [Hist. ©. 85] 
berichtet i. 3. 1826, . daß fie in den Sümpfen am Dar, alfo in dem füböftlichen, 
Italien begrenzenden Departement der Sec-Alpen vorkommt, wo er fie jelbft beobachtete; 
von hier aus erftredt ſich ihr Verbreitungsbezirk nach den MittHeilungen von Fournet 
[Rhöne ©. 20] durch die drei folgenden, an das Mittelmeer ſtoßenden Departements 
des Var, der Rhonemündungen und des Herault ſomit durch die provencalifchen 
Gebiete und Languedoc, und von da in das Gebiet der Garonne und nördlicher in 
den Küſten-Diſtrikt Charente inferieure bi3 zur Mündung der Sevre niortaise, 
woher fie Desmoulins und Leffon [Cat. ©. 56] bekanut ift. Hier an der Sevre, 
bei Marans, ſcheint fie die Norbgrenze ihrer Verbreitung in Frankreich zu erreichen; 
denn andere Fundorte liegen ungefähr in gleicher Breite, zwifchen 46. und 47.° n. Br., 
und die nördliche Grenzlinie wird, laut Fonrnet, im Often von der Seille, Depart. 
Saone und Loire, abgeſchnitten. Die Schildkröte fcheint aber aud) in dem Saone- 
Rhone⸗Thal vorzukommen reſp. vorgelommen zu fein, wenigjtens berichtet Fournet 
noch, daß fie bei Lyon, am Zufanmenfluß der Saone und Rhone, beobachtet wurde 
und hier früher auf der Halbinjel Perrache fehr gemein war, jetzt aber nur noch in 
den Etangs de la Bresse et de la Dombes gefunden werde. Durch dieſes Vor— 
tommen wäre auch die Möglichkeit geboten, daß die E. europaea in dem zwifchen 
Lyon und dem Genfer See gelegenen Theil des Rhonethales auftrete. 

Der 46. oder 47. Breitengrad bildet die Nordgrenze der Verbreitung unferer 
Schildkröte nicht nur für Frankreich, fondern für ganz Weft-Europa. Sie fehlt fo- 
mit im nördlichen Frankreich, in England, Belgien, Holland, Süd- und Weft-Deutjch- 
land, überhaupt im ganzen RhHeingebiet und in allen Landestheilen Deutfchlands 
weftlich der Elbe, ferner in allen deutſch-öſterreichiſchen Ländern nördlich der Sau, 
außerdem fchließlich in Dänemark, Schweben-Norwegen und dem nördlichen Rußland ; 
fie zeigt ſich mithin in Deutſchland erſt öſtlich der Elbe bezw. öſtlich des 29. oder 
30. Längengrades v. Ferro, und in Oeſterreich, die ſüdlichen Küſtenſtriche abgerechnet, 
erſt etwa jenſeits des 35. Längengrades, in Ungarn. Das Auftreten im öſtlichen 
Deutſchland und Oſterreich iſt keinesfalls ein iſolirtes; deun von Ungarn aus — dieſes 
gewiſſermaßen als Mittelpunkt oder als Verbindungsftelle angefehen — erſtreckt ſich 
der Verbreitungsbezirt nach Norden hin: durch Galizien in die Oder und Weichjel- 
Gebiete Deutſchlands, Polens und von da nach Litthauen; nad) Oſten hin: Siebens 
bürgen, Bufowina, Moldau, Rußland; nad; Süden hin: Donanftaaten, Türkei, Griechen: 
fand, und endlich ift aud) nach Welten Hin durch die Küftenlande eine Verbindung 
mit dem fehildfrötenreichen Ober-Italien hergeftellt. 

Was die öſterreichiſchen Küftenftriche anbelangt, fo ift E. europaea unter 
Anderem ans Trieft (Berl. Muf. Nr. 60), durch Freyer aus dem ſüdlichſten Theil 
des angrenzenden Krain, durch Erber aus Dalmatien, wo fie laut Kolombatovie in 
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allen Flußgebieten in Sümpfen, am wenigſten noch im Krka-Thal vorkommt, bekannt. 
Von hier aus zieht fie fi) über Albanien [Gray’s Cat, ©. 41] bis nad) Griechen— 
land, für defjen Feſtland bezw. Infeln fie von Bibron-Bory, Erhard, de Betta, 
Bedriaga, Heldreich ala Heimifch, ja „gemein‘ angegeben wird; der Ießtgenannte Autor 
3. B. bemerkt, daß fie jehr zahlreich in allen Zlüffen, Wafjerläufen, Scen und anderen 
Wäſſern Attika's, des Peloponnes (Moren) und der Inſeln fei. In der Türkei 
wurde fic nad) Gray's und Rigler’s Angabe außer in Albanien auch in der Gegend 
von SKonftantinopel beobachtet, und ſehr wahrjcheinlich kommt fie in dem anderen 
türfifchen bezw. unter türfifcher Oberhoheit ftehenden Gebieten der Balkan-Halbinſel 
und in allen Donauftaaten vor; in Bosnien ift fie nach Möllendorff fehr zahlreich 
in den Seen, welde der Plivaflup vor feiner Einmündung in den Wrbas bei 
Jaicze (Jaitza) bildet, bei Buffovaca „und gewiß fonft häufig‘. 


Nördlih der Save und Donau, d. h. in Ungarn und den angrenzenden 
flavifhen LandestHeilen Ofterreih®, begegnet man unferer Schildkröte in vielen 
Diftriften. Laut Steindadhner*) ift fie auf der flavonifchen Mititärgrenze bei Morovich 
und Kupinova gefangen worden; auf der banatich-jerbifchen Deilitärgrenze fand 
Erber**) fie maffengaft bei Orfova; laut Bielz ift fie in Siebenbürgen durch das 
ganze Land nicht felten; nach Zawadzki kommt fie an Teichen und Sümpfen Galiziens, 
vorzüglich; am Bug, und ebenfo in der Bukowina nicht felten vor und wird — 
wenigſtens damals, 1839 — öfters auf den Markt nach Lemberg gebracht, zu welcher 
Angabe ich die briefliche Mittheilung des Herrn Prof. M. Nowicki in Krakau als 
Ergänzung hinzufüge, daß nämlich die Schildkröte aus dem Gebirge unbekannt ſei 
und chen nur in den Niederungen, 3. B. am Bug, auftrete; nad) Zeitteles bewohnt 
fie in Ungarn die Sümpfe der Theiß-Gegenden, wie es feheint: Häufig, und außerdem 
auch die Umgegend von Tofai an der oberen Theiß, denn fie wurde von hier nicht 
felten durch Fiſchhändler auf den Kaſchauer Markt gebracht, doch fehlt fie muthmap- 
{ih den gebirgigen Landestheilen ebenfo wie den Galiziens; für die Umgebung Pre: 
burg’3 führt Kornhuber fie an. — Dem Stromgebiet der mittleren und oberen 
Donau, alſo den von ihr und ihren Nebenflüffen berührten deutſch-öſterreichiſchen 
und ſüddeutſchen Landestheilen fehlt dic europaea. Zwar nennt ſchon Graf 
Marfigli die Schilöfröte als eine Bewohnerin der Donau, und nach Figinger ***) foll 
fie in ebenen Gegenden an der Donau im Erzherzogthum Dfterreich, wiewohl felten, 
vorkommen, ja nad) Waltl Hätte es den Anſchein, als ob fie im Donauthal fogar 
bis Paſſau, wo fie feiner Augabe von 1846 zufolge zweimal in der Donau gefangen 
worden ift, gehe; allein dieje Fälle betreffen jedenfalls wohl nur ansgefeßte oder ent: 
fommene Eremplare, denn bereits Schranf [F. b. I. ©. 277] bemerkt i. 3. 1798, 
daß die Schilöfröte in Bayern nur hier und da in Teichen gehalten wird, alſo frei- 
lebend nicht vorkommt, und die neuefte Schrift über die Reptilien Nieder-Ofterreichs 
führt die E. europaea gar nicht an. Gerade Hinfichtlich der Teichfehildfröte, welche 
ſchon im vor. Jahrhundert einen Gegenftand des Handels aus und nad) verfchiedenen 
Gegenden bildete, ſodaß ihr dadurch ein leichteres und öfteres Enttommen möglich 
war, hat mar vorfichtig zu fein, damit nicht infolge eines vereinzelten Vorfommens 
Gebiete, in denen das Thier font gar nicht beobachtet worden, dem Verbreitungs- 
bezirk derfelben einverleibt werden. Solche Fälle vereinzelten Auftretens haben ſchon 


*) Berhanbl. d. zool. botan. Gef. in Wien XIII ©. 1123. - **) Daſelbſt Bd. XIV ©. 700. — 
***) Beiträge zur Landestunde Cflerreiche I ©. 324. 
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zu mancherlei Irrungen und falſchen Schlüſſen Anlaß geboten, und daß fie verhältniß— 
mäßig nicht ſelten zu verzeichnen find, dürfte genugſam befannt fein. 

Wie im Erzherzogthum Defterreich, den öfterreich. Alpenländern und in Mähren, Yömen. 
fo fehlt E. europaea aud) in Böhmen, obgleich dem widerfprechende Angaben ge— Saar. 
macht worden und auch Palacky [„Lotos‘ VII ©. 256] die Angabe vermerkt, daß 
fie „angeblich” bei Bubweis gefangen worben fei. Schr richtig ift «8 daher, wenn der 
legte Bearbeiter der Wirbeltgiere-Fauna Böhmens, Dr. Anton Fris, die Schilöfröte 
volftändig umerwähnt läßt. Da fie in Böhmen fehlt, jo fällt von felbft der Schluß, 
daß von hier aus ihr „Verbreitungsbezirt über Sachfen in die preußifche Monarchie 
ſich erftredt“ [Straud) ©. 52] bezw. daß fie von Preußen „durch Sachſen und 
Böhmen nach Ofterreich übertritt‘ [Schreiber ©. 544), und zwar um fo cher, als 
bis jetzt auch fein verbürgter Fall eines Vorkommens im wilden Zuftande im 
Königreich Sachfen vorliegt. Denn Ludwig *) führt fie, ohne Angabe des Verbreitungs- 








‚ beziris, nur einfach unter den Thieren Sachſens auf, und der Beweis Reibilch’s **) 

für cine Zugehörigkeit der Schildkröte zur fächfifchen Fauna — fie fei nit nur 
ı nördlich wie ſüdlich von Sachen nachgewieſen, fondern auch von Herren C. M. Greßner, 
® Lehrer in Rochlig, daſelbſt im wilden Zuftande aufgefunden worden — will nichts 
2 bejagen: ſüdlich von Sachſen, d. i. in Böhmen und Bayern, ift fic nicht nach— 
8 gewiefen, nördlich von Sachfen findet fie fich in der preuß. Provinz Sachfen ebenfalls 
g. nit — denn ber feitifch fichtende ſächſiſche Fauniſt W. Wolterstorff kennt bisher 


noch „feinen zuverläffigen Fall“ eines Vorkommens in der Provinz Sachſen und in 
Anhalt zc., und auch die laut Bericht der Naturw. Wochenſchrift, III. Band ©. 45, 
in einem Teiche beim Dorfe Tornau 12 Kilometer füdweftlih von Deffau „ziemlich 
häufig” gefundenen Exemplare muß man für ausgeſetzte oder cingebürgerte Stüde 
halten —, fondern nur im mittleren und nördlichen Brandenburg im Oder- und Havel- 
gebiet, und da fie fonft im Kgr. Sachſen freilebend nicht nachgewieſen worden ***), fo 
wird auch die bei Rochlitz, an der bis dahin Gebirgswaſſer führenden Zwidaner 
Mulde gelegen, aufgefundene Schildkröte eine entfommene oder ausgeſetzte geweſen 
fein. Uebrigens kenne ich mehrere Fälle, daß in neuerer Zeit gerade in Sachjen, fo 
in der Nähe von Chemnig bei Dittersdorf am Zwönitzfluß und bei Zittau in der 
Lauſitz, Teichfehildfröten ansgefeßt wurden und fich gut einfehten. Daher wird man 
die „gegen das Vorkommen diefer Schildkröte in Sachſen erhobenen Zweifel“, über 
welche Reibifch hinweggeht, für ſehr wohl berechtigt gelten laffen müffen. 

Es wurde ſchon oben erwähnt, daß die Sumpfichildfröte das Dder- und Sgleßen. 
Weichfel-Gebiet bewohnt. Das würde im großen Ganzen außer Polen die preußifchen 
Provinzen Schlefien, Pofen, Brandenburg, Pommern, Weſt- und DOftpreufen um: 
. fallen. Was Schleſien anbetrifft, fo liegen nur Nachrichten aus dem flachen öjt- 
a». lichen Grenzgebiet vor, obwohl Heinrich’S Angabe zufolge die Sumpfichildfröte bis 
zum Jahre 1813 bei Zägerndorf an der Oppa, der Grenzftadt von Defterreichifch- 
> und Preußifch-Schlefien, häufig gewefen, Ende Auguft des genannten Jahres aber 
gelegentlich einer Ueberſchwemmung der Oppa verſchwunden fein fol, und Fechner die 
allgemeine Bemerkung macht, fie fei „auch in Schlefien nicht felten“ und finde fi), 
wennfchon „in der Nähe von Görlitz noch nicht beobachtet, Höchitwahrfcheinlich in den 
Teichen und Flüſſen der niederen Gegenden“, d. h. Niederfchlefiens. Dieſe Annahme 
hat fich „allerdings nicht beftätigt. Dagegen melden die fehlefischen Zauniften von 
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*) Initia Faunae Saxoniose p. 19. — **) Iſis, Dresben 1866, ©. 114. — ***) In ber Spezial⸗ 
Sammlung „Sachſens Reptilien und Amphibien” des Kgl. Zool. Muſeum zu Dresden fehlt fie auch. 
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Schwenckfeld, alfo vom Jahre 1603 an, daß die Schilofröte in der Bartſch bezw. 
„namentlich in der Umgegend von Militſch und weiter gegen die polnische Grenze an 
manchen Teichen und in den Sümpfen zu finden und dort aud) nicht felten ſei“ 
[Gloger ©. 65]. Dieſes Vorkommen in dem teich- und fumpfreichen Militfcher Kreife, 
woher laut brieflicher Mittheilung noch neuerdings Herrn Konjervator Tiemann in 
Breslau mehrmals Icbende Exemplare eingeliefert wurden, erfcheint ganz natürlich, 
da die Schildfröte das benachbarte Polen allenthalben bewohnt. I. ©. Neumann 
allerdings ſcheint feinen direkten Beweis für das Vorkommen im Militjeher Kreife erhalten 
zu haben, denn er führt nur (S. 12) die Schwendfeld’fche Angabe an mit dem Zufaß: 
„In unferen Zeiten" — alfo damals, als Gloger feine Arbeit ſchrieb — „trifft man fie 
nur nod) in den Spülfäffern der Vichwirthfchaften Ober-Schlefiens an“ (vergl. unten 
©. 36). Fälle vereinzelten Auffindens in und bei Breslau, woranf Gloger und jeßt brief- 
lic) aud) Herr E. Merkel hinweiſt, find den ſchon früher erwähnten (S. 20) anzureihen. 

Ton Polen und dem namhaft gemachten fchlefifchen Diftritt aus verbreitet fich 
die E. europaea durch die Provinz Pofen einerfeits nördlic nach den Provinzen 
Weft und Oftpreugen und anderfeit3 weftlich in die Mark Brandenburg. In der 
Provinz Pofen mag fie weniger felten und zerftreut vorfonmen, als man gewöhnlich 
annimmt. Daß fie ſchon im vor. Jahrhundert im Önefen’fchen ſehr gefannt war, 
erhellt ans Schneiders „Schildfröten", ©. 193: „Bei dem Städtchen Witkove (Wit- 
too, füdöftlih) von Gneſen) in der Woiwodfchaft Gnefen hat man fogar befondere 
Teiche mit Holz ausgefüttert, worin die Schildkröten aus den benachbarten Scen, wo 
fie fich Häufig aufhalten, aufgezogen werden. Manche find einen Schuh gro. Man 
ſchickt ganze Wagen voll nach) Prag." Neumann citirt daffelbe anf Seite 13. Gloger 
bemerkt ebenfalls beiläufig, daß fie ſich im Großherzogthum Poſen finde, und Fournet 
(S. 22), daß fic in der Warthe beobachtet wurde; und Herr Gymnaſiallehrer F. 
Zerbft in Schneidemühl benachrichtigt mich, daß fie in der Nähe, doch auch) in weiterer 
Entfernung von diefer Stadt — alfo nördlich der Nee — Hin und wieder in Seen, 
Teichen, Sümpfen und Heinen Zlüffen gefunden und im Stabinet des dortigen Gym: 
nafium ein in jener Gegend erbeutetes Exemplar aufbewahrt werde. 

In der Mark Brandenburg ift fie wohl für alle Theile — etwa mit Aus— 
nahme des jüdlichften THeils, der feit 1815 zugehörigen Nicderlaufig — nachgewieien ; 
und daß fic urfprünglich hier zu Haufe war, bezengen die zuſammen mit bearbeiteten 
Hirfchgeweih-Enden im Wieſenkalk bezw. Süßwaſſermergel von Hermsdorf, Kreis 
Nieder-Barnim, aufgefundenen und aus dem fogenannten Bronze-Beitalter, welches in 
unferer Öegend ungefähr im 4. oder 5. Jahrhundert endigte, ftanımenden SchalentHeile, 
die der Sammlung des Märkiſchen Provinzial-Mufenm zu Berlin eingereiht find. 
Freilich fam fie früher viel häufiger vor als jetzt, ſodaß man in der Uder- und 
Neumark, insbefondere von Wriegen und Frankfurt a. d. Oder aus einen lebhaften 
Handel mit diefen THieren trich und fie, wie der Verfaſſer der „Phyſikaliſchen Be- 
luftigungen“ [X VI. Stüd, ©. 446] fagt, während der Faſtenzeit der Katholiken 
„zu dielen Zudern“ nad) Schlefien und Böhmen (als Faftenfpeife) ſchickte. „Aber 
diefe Zeit ift vorbey, nach) der Austrofnung der vielen Sümpfe“ -— fo Elagt ſchon 
vor 100 Jahren der damals als Profeſſor in Frankfurt wirkende Berfaifer der 
„Allgem. Naturg. der Schildkröten“, I. G. Schneider. Der erwähnte Handel, zu 
welchem Zwecke man die Thiere mittelft Fijchnegen und Reufen fing, und die Troden- 
legung fo manchen Wafferlaufes, Sumpfes und Bruches Hat eine erhebliche Ver: 
minderung leider nur zu bald Herbeigeführt, und es erfcheint demnach zweifelhaft, ob 
die Bemerkung des Ienenfer Profefjors Voigt [Lehrb. d. Zool. S. 88) vom Jahre 
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1837: daß man ganze Tragkörbe voll Schildkröten bis nach Frankfurt a. d. Oder 
bringe, wirklich den damaligen Verhältniffen noch entſpricht. — Betreffs der füdlich 
vom Berliner Breitengrad, zwifchen 52°/, und 52 Grad n. Br., gelegenen märkiſchen 
Gebiete Tiegen Nachweife aus den Kreifen Jüterbogk-Luckenwalde, Teltow, Lübben, 
Lebus vor. Aus Luckenwalde verzeichnet fie mir Herr Prof. E. dv. Martens; bei Lanf: 
wig und Tempelhof (zwifchen Teltow und Berlin) hat der märkiſche Fauniſt 
3. 9. Schulz vor Jahrzehnten fic gefunden, und vermuthlich ift dies derfelbe Teich 
gewefen, aus deſſen unmittelbarer Nähe mir von einem jungen Landwirt) Ende 
Mai 1885, als ich in Lantwig wohnte, ein Ei gebracht wurde, welches durch das 
Adergeräth foeben zu Tage gefördert worden war; aus dem Kreiſe Lübben führt 
Fechner den Schwielug-See als Fundort an, ferner aus dem Frankfurter Bezirk die 
Umgegend von Frankfurt a. d. O.; aus dem Kreife Lebus kennt man fie von Fürstenwalde 
a. d. Sprec*), von Müncheberg (Dr. D. Reinhardt), und in der nördlich von diefem 
Orte fich Hinziehenden, aus größeren und geringeren Boden-Erhebungen gebildeten, 
gewäjferreichen „Märkifchen Schweiz” wurde fie mehrfach — fo im großen und Heinen 
Tornow-Sce bei Budow, von welchem Orte fich auch einige junge Tiere im Märk. 
Mufenm zu Berlin befinden — beobachtet und erbeutet. Weit zahlreicher beherbergt 
fie das öftlich von der Märk. Schweiz in füdoftnordweftlicher Richtung ſich erftredende 
Derbruch, insbefondere das Nieder-Oderbruch. Zwar hat ihre Zahl dort, wo fie 
vor Jahrzehnten in außerordentlicher Menge vorfam, wie in anderen Gegenden fich 
ſehr vermindert, indeß verſchwunden ift die Art bei weitem noch nicht. Umd wenn 
auch das Verhältniß fich geändert, von dem cine Korrefpondenz der „Voſſ. Zeitung‘ 
[vom 11. 7. 84] fagt: „Wenn man nod) vor einigen zwanzig Jahren auf der (alten) 
Der bei Freienwalde des Abends mit dem Kahn dur das Schilf fuhr, fo hörte 
man oft ein Hundertftimmiges, wenn auch leiſes, doc, ſcharfes, kurzes Pfeifen, das 
aus dem Wafjer zu kommen fchien; es waren die Stimmen der Schildkröten, die nur 
mit der Spige des Stopfes aus dem Wajjer Ingten” — fo ift dag Thier im Bruch 
und ebenfo weiter abwärts im der Gegend von Dderberg verhältuißmäßig „immer 
noch ziemlich häufig‘, wie mir Herr Lehrer Lange in Oderberg ſchreibt; und noch jetzt 
wird fie, zufolge der feitens des durchaus zuverläfjigen Flößermeiſters Mielentz in 
Liepe Herrn H. Schalow gemachten Angaben, alljägrlic) und ganz regelmäßig an 
allen Seen des Angermünder Kreifes gefangen. Sie bewohnt auch in der Gegend 
von Oderberg, wo fie „noch oft gefangen und von den Leuten in fogenannten Trant- 
tonnen gehalten wird“, nad) den Beobachtungen des Herrn Lange die Scen der Forften 
und wohl am lichften die mit denfelben in Verbindung ftchenden Tümpel und Lachen, 
in denen fie Hr. L. dei ruhigem Wetter und recht hellem Sonnenfchein nicht felten 
behaglich umherſchwimmen fah, wie er auch öfter in der Panrungszeit, an befonders 
jtillen Frühlingsabenden ihre eigenthümlich melancholiſchen Lockrufe hörte. — Daß 
jie aud) nordwejtlih von Angermünde, in der eigentlichen Uckermark vorkommt, be— 
ftätigt mir eine Mittheilung des Herrn 9. C. 3. Dunker in Berlin, welder fie vor 
etwa 12 Jahren in den Niederungen der Franenhagen’schen Mühle bei Greifenberg 
ziemlich häufig, feltener in den Wieſen des Oberhofs dortſelbſt bemerkte und fie außer— 
dem ans den Wiefenbrüchern bei Paſſow, nahe der pommerſchen Grenze kennt. Ebenfo 
verbreitet fie fich von (Freienwalde 2c. westlich weiter durch den reis Ober Barnim, 
nad; Nieder-Barnim, dem Havelland und dem Ruppiu'ſchen, während mir bezüglich 
ber Prignig feine zuverläffige Angabe vorliegt. Aus Eberswalde, Kr. Ober-Barnim, 


*) Bergl. Voſfiſche Zeitung vom 11. 7. 84, 


Medtenburg. 
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ſchreibt Herr Prof. Altum mir, daß fie dort in Schugbezirfen des Lieper Reviers, wo 
Zümpel, Brücher, Seen zahlreich find, wiederholt wahrgenommen wurde und einmal 
auf dem Felde Eier gefunden wurden, das Rückenſchild eines alten, um 1850 bei 
Eberswalde gefchoffenen Exemplars ift im Märk. Mufeum zu fehen. Im Kr. Nieder 
Barnim findet fie fi) im Liepnig-See bei Lanke; des früheren Vorkommens bei 
Hermsdorf wurde ſchon gedacht. Ende der fünfziger Jahre, 1857—1860, wurden 
noch Exemplare auf den Wieſen bei Spandau, Kr. Dfthavelland, und Anfang der 
fechziger Jahre noch vereinzelte Thierc auf der Inſel Scharfenberg im Tegeler See 
gefangen (H. Schalow), dem ich Hinzufügen fann, daß mir nod, im Mai 1880 am 
Tegeler See ein in diefer infel- und ſchlupfreichen Ausbuchtung der Havel gefangenes 
Exemplar überbradht wurde. Und wenn Schneider [Schildfr. ©. 182] i. 3. 1783 
die Bemerkung des Verfaffers der „Phyſikal. Beluſtigungen“ citirt, daß „ſich viele 
Flußſchildkröten auf der Wiefe de8 Weidendammes in Berlin aufhalten“, fo erhellt 
daraus, daß in vergangenen Zeiten die Wiefen an der Unter-Spree unmittelbar vor 
der Stadt (NW.) ebenſo Schildkröten zum Aufenthalt dienten wie die an der Ober- 
Spree (SO.) bei Stralau, Kreis Nieder-Barnim, auf welden laut H. Schalow’s Mit- 
tHeilung noch Ende der fünfziger Jahre Exemplare gefangen wurden. Betreffs des 
von Schulz verzeichneten Gerüchts, daf die europaea auch im Briefelang, einer zwifchen 
Spandau und Nauen, Kr. OftHavelland, gelegenen wafferreichen, allen Berliner Sammlern 
befannten Waldung, vorfommen fol, vermag id nur zu fagen, daß ich bei meinen 
vielen Ausflügen dahin von Schildfröten weder etwas wahrgenonmen, noch darüber 
in Erfahrung gebracht Habe. Dagegen erhielt id) von verläßlicher Seite die Mit- 
tHeilung, daß fie auch im Kreis Wefthavelland bei Plaue und im Plaue'ſchen Kanal 
ſelbſt bei Genthin, Prov. Sachſen, allerdings ſehr felten vorfomme. Ang dem Kreiſe 
Ruppin giebt mir Herr Prof. E. v. Martens Neuftadt a. d. Doffe als Fundort an; 
ferner bewohnte fie wenigſtens noch Ende der dreißiger Jahre, wie der „Voff. Big.“ 
[No. vom 19. 8. 82.] ein Forftmann fchreibt, den in einem zur Kgl. Oberförfterei 
Meng gehörigen Forftrevier gelegenen Heinen Waldfec, den Steutzenſee, wo die Thiere 
„Häufig in zwiſchen Schilfgräfern verfenkte Fiſchreuſen ſich verirrt Hatten und jo an 
das Tageslicht gehoben wurden". 

Aus dem Ruppin'ſchen Kreife und der Uckermark tritt unfere Schildkröte in 
die Medlenburgifchen Lande über. Sie ift daher im füdöftlichen Theil dieſer 
Großherzogthümer, insbefondere im ſüdlichen Medtenburg- Strelig, durchaus nicht 
felten, während fie im weltlichen und nördlichen M.-Schwerin nur ganz vereinzelt 
und zerftreut bemerkt worden, ſodaß H. Brodmüller in Schwerin in einer Abhand- 
fung: „Die Schildkröte in Mecklenburg“*) das Vorkommen einheimischer Schildkröten 
in jenen Gegenden verneint und die dort aufgefundenen Eremplare als eingeführte 
bezw. entfommene Thiere betrachtet, wogegen E. Strud:Waren im folgenden Jahrgang 
des „Archiv“ unter Berüdjihtigung der verfchiedenen Fundorte in der Mitte, im 
Norden und Weften des Landes und in Erwägung des Umftandes, daß 1865 und 
1866 in dem Pfahlbau von Wismar mehrere Schalen und 1868 im Wolfsburgmoor 
bei Wismar in einer Tiefe von 10 Fuß eine Schale aufgefunden wurden, zu dem 
Schluß gelangt, die Teichjehildfröte Habe aud) in jenen Theilen des Gebietes, 
„wenigſtens in uralter Zeit, ſpontan gelebt“, d. h. fie gehöre zu den dort cin: 
heimiſchen Tieren. Vieleicht bringt die Zukunft nach der oder jener Richtung Hin 
eine weitere Klärung diefer Frage; auf jeden Fall fteht für jet fo viel feſt, daß die 








*) Archiv d. Ber. der Freunde d. Naturg. in Medienburg, 30. Jahr, 1876. 
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Schildkröte im füdlichen und füdöftlichen Mecklenburg einheimiſch ift und daß in vor— 
geſchichtlicher (Pfahlbauten-) Zeit ihr Verbreitungsbezirt wahrſcheinlich auch in diefen 
Ländern ein ausgebehnterer war, insbeſondere den nordweitlichen Theil des Gebiets 
mit umſchloß. Nachdem Strud bereit? im Jahre 1857 die ihm damals bekannten 
Fundftellen aufgezählt [„Arhiv“ ©. 130] und Boll ebendafeldft diefe zufäßlich vermehrt 
hatte, giebt er in der oben angezogenen Arbeit folgende Ueberficht der Fundorte aus 
der wäfjerreichen Dfthälfte Medlenburgs: der Wentowſee (Zifcherwall), Gramzow, 
Drögen und Burow bei Fürftenberg, die Havel bei Steinförde, die Seen bei Mirow, 
der Uferiner See, Wefenberg, Kafeldütt bei Neuftrelig, Laarz, Krümmel, ferner Neu— 
brandenburg, Roga, Friedland, Dewig bei Stargard, Mallin, Peutſch, der Werderfee 
bei Penzlin, die Mürig*), Plau, Malin, Lewetzow bei Teterow. Weiter berichtet 
Strud, daß er auch bei der Aalbude am Cummerower See und am Ruthnickbach bei 
Dargun wiederholt Abends im Mai die eigenthümlichen Ziſchlaute der Flußſchildkröte 
gehört habe; daß ferner Herr Dr. SchlieSchwertn i. 3. 1851 oder 1852 im Dorfe 
Cammin, 1 Meile nördlich von Laage, ein Exemplar fah, welches, wie ihm verfichert 
wurde, aus dem Rednigthal ftamme, wo die Schildfröte überhaupt vorkomme; daß 
ferner nad) einer MittHeilung des Herrn Prof. Dr. Röper während der 40er Jahre 
in der Unterwarnow, am og. Strande, durch die Schaufel eines Modde-Baggers 
eine Schildkröte lebend zu Tage gefördert fein ſoll und zur Zeit des Großherzogs 
Friedrich, Franz I. in der Lewig Schildkröten vorgekommen feien. Wie Strud fpäter 
Archiv“ 1883] berichtet, wurde in der 1. Julimoche 1882 im Warnfer See bei 
Waren wieder ein Eyemplar, mit 17 cm langer Rückenſchale, erbeutet. — Den oben 
genannten Fundorten fei der an der Dftgrenze Mecklenburgs gelegene Feldberg-See 
noch angefügt, wo laut einer mir zugegangenen MittHeilung des Heren Karl Betermann= 
Roftod von Zeit zu Zeit Schildkröten aufgefunden worden und wo Herr Optikus 
Paetſch sen. auch am 19. Juni 1881 cin 20 cm lange Exemplar erlangte, welches 
vier Tage fpäter 19 Eier legte. Betreffs der Häufigkeit der Emys europaea im 
Strelig’fchen bemerkt Strud noch, daß der Guts- und Zifchereipächter Ahlrep zu 
Eldenburg eigener Angabe zufolge im Laufe der Jahre gegen 400—500 Stüd ge- 
fangen und nad; Berlin verkauft habe, und daß in den Jahren 1849/53 in einem 
See zu Gramzow bei Fürftenberg von den dort wohnenden Tagelöhnern Häufig 
Schildkröten gefangen wurden, deren Schalen bei den Dorffrauen gewöhnlich als 
Müllſchaufeln Verwendung fanden. Daß in den Gewäffern der Waren ’schen, 
Mirow'ſchen und Malchin'ſchen Gegend Schildkröten vorkommen, erwähnt übrigens 
ſchon Ab. Chr. Siemffen i. 3. 1795**); er gedenkt zudem noch eine® Bruches bei 
Federow, und in der That find zu Ende des vorigen und zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderts an den Seen zu Federow bei Waren Schildfröten gefunden worden. 
Intereffant ift es au), daß das von I. Sturm [Amph., 3. Heft] abgebildete Eremplar 
aus Mecklenburg ftammt, denn der Künftler erhielt 8 „duch die Güte des Herrn 
Karften in Neumerder bei Roftod”. 

Der Provinz Pommern fehlt E. europaea ebenſalls nicht, ja wic die auf 
Rügen gefundenen Schalen, über welche mir Herr Dr. Katter in Putbus berichtet, 
beweifen, ift fie auch in diefem Landestheil in früheren Zeiten weiter verbreitet ge» 
weſen als jet und bis an die „Geſtade der Oſtſee“ vorgedrungen. Gegenwärtig 
ſcheint fie vielort3 verfchwunden zu fein und in Vorpommern überhaupt zu fehlen. 


*) Diefer Fundort ift der einzige, welcher in ber Zoolog. Sammlung ber Univerfität zu Roſtock 
vertreten iſt. — **) Magazin f. d. Naturk, und Oekonomie Medienburgs. II. Bb. 


Pommern. 


Preußen, 


Sirfeeprooingen. 
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Zwar notirt noch i. 3. 1871 TH. Holland: „Lebt im einigen Flüffen, Seen und 
Sümpfen Vor- und Hinterpommerns“, allein beftimmte Fundorte verzeichnet er nicht; 
auch in dem Greifswalder Zoolog. Mufeum ift fein Exemplar aus Vorpommern vor 
handen, und Herr Ludwig Holg-Öreifswald hat, laut brieflicher Mittheilung, in Neu— 
Vorpommern bisher weder ein Exemplar geſehen, noch „den befannten Pfeiflaut ver- 
nommen, obgleich ich ihn von Süd-Rußland Her ſehr gut kenne“. Immerhin-aber 
mag fie fih in manchen Gewäſſern Vorpommerns aufpalten, da fie. in den 
benachbarten Medlenburgifchen und Märkiſchen Gebieten vertreten ift, bei vereinzeltem 
Vorkommen aber infolge ihrer verſteckten Lebensweiſe leicht überfehen werden kann. 
Dagegen liegen von der Hinterpommerjchen Seenplatte beftinumte Angaben vor. Nach 
Dr. Satter ift fie bei Dramburg, Neuftettin und insbefondere in der Gegend von 
Callies, Kreis Dramburg, nicht felten, und Herrn M. Ducdenfeld wurde während 
feiner Anwejenheit beim Herbitmanöver 1876 in der Gegend von Tempelburg und 
Dramburg ſeitens dortiger Fiſcher mitgetheilt, daß die Schildkröte in den Scen 
dafeldft felten und einzeln vorkomme. 

Wie auf der Medienburgifchen und Pommerfchen, fo ift E. europaea aud) auf 
der Preußiſchen Seenplatte zu Haufe; und dies erfcheint, da fic in den ans 
grenzenden Gebieten heimatet, ganz natürlich. Weſtlich der Weichjel, wenigftens nach 
der Dftfee Hin, im Reg.Bez. Danzig mag fie fehlen; ©. S. Schulge Hat fie im 
Kreife Karthaus, Provinz Weſtpreußen, nicht beobachtet, während Profeffor Bail- 
Danzig in feinen „Mittheilungen über die Fauna von Danzig und feiner Umgebung“ 
bemerkt, day Hier „hin und wicder eine Sumpffchildfröte gefangen“ werde. Dagegen 
würde man fic in dem von den pommerfchen Kreifen Dramburg und Neuftettin, der 
Neumark md den pofenfchen Kreifen Czarnikau und CHodziefen (Schneidemühl) um— 
ſchloſſenen füdweftlichen, mit der Pommerfchen Seenplatte verbimdenen Zipfel Weſt— 
preußens wohl nicht vergebens juchen. Was die Theile Welt Preußens öſtlich der 
Weichſel anbetrifft, fo fand fie fi im vor. Jahrhundert, nach Wulffs Angabe 
[Amph. Bor. p. 3] im Culm'ſchen und im Oberlande; auch Bujack fagt noch i. I. 
1837, daß fie in den Seen des Gulmerlandes nicht felten fei; doc) betont ſchon 
Nathte*) i. 3. 1846, daf fie in der Provinz Weftpreußen ſehr felten fei, und neuere 
MittHeilungen liegen nicht vor. Hinfichtlih der Provinz; Oſtpreußen bemerft 
Bujad, fie fei in den Seen Maſurens und des Ermelandes nicht felten, werde aber 
in Natangen (nordweftlich vom Ermeland) ſchon feltener, und als ihm befannte Fund» 
orte führt er die Gegend von Neideuburg, von Willenberg im Str. Ortelsburg und 
von Angerburg an, indem er weiterhin hervorhebt, fie gehe nordwärts über das 
Pregelthal hinaus. Früher ſchon, 1834, Hatte der Stönigsberger Profeffor 8. €. 
v. Bär darauf hingewiejen, daß ſie bei Königsberg nicht vorfonme**), und fein Nach— 
folger Rathke giebt an, daß fie im ſüdlichen Teile der Provinz häufig, im nördlichen 
dagegen fehr felten jei, womit auch die nenefte, mir von Prof. Zaddach zugegangene 
und von Herrn Dr. Dewitz beftätigte Mittheilung, daß fie ftellemveife an den Seen 
Maſurens vorfomme, im Einklange ſteht. Die fehlichliche Notiz Bujack's: „Früberhin 
foll es deren auch in dem hiefigen (Königsberger) Schloteiche gegeben haben“, bes 
sicht ſich wohl nur anf gehegte Exemplare. --- 

In Rußland, deſſen fühweftliche, ſüdliche und füdöftliche Gebiete die Emys 


1834 ©. 544. 
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und, unter Berückſichtigung des aſiatiſchen Rußlands, nach Oſten hin. Erſteres ge— 
ſchieht in Litthauen und Kurland, alſo im Nachbargebiet Oſtpreußens. In Litthauen 
ſoll ſie nach Eichwald's Angabe (Litth. S. 234) überall, namentlich im Braslaw'ſchen, 
Trotzliſchen und im Kobryn'ſchen Kreiſe ſehr Häufig fein, ſodaß es natürlich erſcheint, 
wenn die Schildkröte, obzwar in geringer Anzahl, durch das nördlichſte der litthauiſchen 
Gouvernements, Kowno (Samogitien), bis in die ſüdlichſte Oſtſeeprovinz, Kurland, 
vordringt. Daß ſie im Beſitz des Bürgerrechts für Kurland iſt, dürfte genugſam 
durch die Thatſache erwieſen ſein, daß ſie in allen Theilen dieſer Provinz, wennſchon 
vereinzelt, angetroffen wurde. Wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt wurde ihre Anweſenheit nach 
Beginn unſeres Jahrhunderts, indem am 11. Juni 1820 Paſtor Büttner in Schleek 
in das Kuriſche reſp. Mitauer Muſeum den Panzer einer E. europaea einlieferte, 
welcher aus dem Puſſen'ſchen Sec, nordweſtl. Kurland, ftammte.*) Nach dem find 
verſchiedene Fälle konftatirt worden, und der als Zoolog befannte Paftor Kawali in 
Puſſen Hat ſolche in einer der „Kaif. Naturforfchenden Gefellfchaft zu Moskau am 
23. Dezember 1855 an dem SJubelfefte ihres 5Ojährigen Wirkens dargebrachten 
Gratulationsſchrift“ zufammengeftellt. Aus derfelben fei hervorgehoben, daß man im 
Jahre 1827 in Jahteln eine ſolche Schildkröte gefunden hat und daß dem Golding'ſchen 
Dberhauptmann von Bauern gefangene Schildkröten gebracht und verkauft wurden, 
deren drei auch der alte Kabillen'ſche Graf Heinrich Kayferling in Goldingen erwarb, 
um fie nach Kabillen zu ſchicken; im Sommer 1847 wurde auch eine beim Gute 
Schleek gefangen und dem Pastor zu Schleek gebracht, welcher fic 2 oder 
3 Jahre hindurch im Garten hielt, indem er fie zuerft in cinem Teiche deffelben 
an einen langen, duch ein in die Rückenſchale gebohrtes Loc; gezogenen Strid 
gebunden Hatte, dann aber frei ließ. Als Ergänzung dazu möge dienen, daß 
Herr cand. chem. Krüger in der 586. Sikung der Mitauer Mufeums-Gejelichaft 
am 6. Mai 1870 eine Schilöfröte mit 47, Zoll langem Panzer zeigte, welche kurz 
vorher beim Krebſen im Platohne-Bach unter Alt-PBlatohn gefangen worden, und daß 
nad) feinen in der 588. Sitzung derſelben Geſellſchaft gemachten MittHeilungen aus 
dem Jahre 1870 und den Jahren vorher noch mehrere Fälle des Auffinden von 
Schildkröten vorliegen: 1861 oder 1862 fing man in einem Teiche auf dem Herrn 
v. Preiß gehörigen Gute Grendfen bei Illuxt im Oberlande acht Schildkröten, ſetzte 


fie aber wieber zurüd und jah fie fpäter noch dort; 1869 wurde eine Schildkröte, 


beim Plohſtu-⸗Krug und im Sommer 1870 eine ſolche im Forfte von Kalleten (im 
Libau'ſchen) gefunden, welch' letztere auf den Hof Kalleten in Pflege kam. 

Doch damit genug; die angeführten, das Auffinden der E. europaea in den 
verfiedenen Gegenden Kurlands betreffenden Fälle werden erfennen laffen, daß die 
Teichſchildkröte in jener Oſtſeeprovinz heimatberechtigt ift. Sie erreicht Hier aber aud) 
die Nordgrenge ihrer natürlichen Verbreitung, denn fie ift weder aus den nörblicheren 
Oftfeeprovinzen Livland und Efthland noch in den öftlich gelegenen Gonvernements be— 
fannt, und wenn mehrere Male bei St. Petersburg Schildkröten gefangen worden, fo 
find dies chen entfommene oder ausgeſetzte Thiere getvefen, die nach Joh. dv. Fiſcher's 
Beobachtung dort das Klima in Jahren mit milden Wintern ganz gut vertragen; 
ebenfo wird man noch weitere Aufklärung darüber abzuwarten haben, ob die von 
C. Grevs während der letzten zwei Jahre in der Jauſa, einem Nebenfluß der Moskwa, 
gefangenen und im „Bool. Garten“ 1890 ©. 209 angezeigten drei Exemplare zu der 
Annahme berecitigen, daß Emys europaea ‚gur Fauna Moskau's gehört". Wird die 


*) Bergl. D. v. Löwis Reptilien Kurlands ꝛc. ©. 2. 
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Nordgrenze in Kurland etwa vom 56. oder 56'/, Grad n. Br. gebildet, fo ſinkt die— 
jelbe im übrigen Aufland um 3 Grad oder mehr, fodaß fie ſich etwa zwifchen dem 
52. und 53. Grad n. Br. durch das europ. Rufland bis nad) Orenburg Hinüberzieht, 
von wo ab fie wohl noch einige Grade füdlicher, auf den 50. und 45. Grad n. Br. 
hinläuft (afiat. Rußland). Im ehemaligen Königreih Polen fol fie, wie Herr 
Artillerie Oberft D. v. Radoſchkowsky Herrn A. Strauch [Schilbfr. S. 53] mittheilte, 
befonder3 in und am Bug fehr Häufig, im Narew und in der Weichfel jedoch bedeutend 
feltener fein, während neuerdings Taczanowali, wie aus feiner Angabe „Commune 
partout, dans les ötangs et les marais“ hervorgeht, einen ſolchen Unterfchied nicht 
finden kann. Von Polen und Litthauen aus verbreitet ſie ſich durch die Gouvernements 
Wolhynien, Podolien — von wo fie Belfe unter den Reptilien der Gegend um 
Kamieniec aufführt —, die Hleinruffiichen Gouvernements Kiew, Tſchernigow und 
Poltawa und die füdruff. Gouvernements Cherfon und Befjarabien bis an die Küfte 
des Schwarzen Meeres und zur Halbinjel Krim, auf welcher fie Pallas beobachtete 
[Z.r. S.17] und nad) Rathke [Krim S. 298] in allen ftchenden und langſam 
fließenden Gewäffern vorkommt. Wie in dem Gebiete des dem Schwarzen Mecr zu— 
ftrömenden Dnieftr, Bug und Dniepr, fo findet fie fi laut Czernay auch in den 
zum Flußgebiet des Don gehörigen Gonvernements Charkow, Woroneſch 2c., in dem das 
letztere nach N W. hin begrenzenden Gouv. Orel und im Gebiete der in das Kaſpiſche 
Meer fich ergießenden Ströme Wolga und Ural. An der unteren Wolga ift fic fehr 
häufig und befonders an und auf den zwifchen den Wolga-Armen liegenden Infeln 
bei Aſtrachan nach Eichwalds Beobachtungen [Reife S. 39] ſehr gemein, doch dürfte 
Saratow der nördlichfte Punkt ihrer Verbreitung im Wolgathal fein, während fie die 
vom Ural oder Jaik ducchfloffene Ebene laut Eichwald's Mittheilung [Fauna ©. 58] 
big nad) Orenburg hinauf fehr häufig bewohnt. In den Öewäffern der Kirgifenfteppe 
öftlich vom Ural wird fic wohl auch durchweg vorkommen, da fie von Sewerzoff noch 
öftlich vom Aral-Sce am Syr-Darja — etiva unterm 82. Grad öſtl. Länge von 
Zerro, die Oftgrenze ihrer Verbreitung — gefangen Hat; und an der Oftfüfte des 
Kaspi-Sees fand, wie Strauch in feinen „Schilöfröten“ erwähnt, E. v. Bär ein 
Exemplar auf der Halbinfel Mangifchlak, das er dem Akademischen Mufenm zu Peters: 
burg übergab. Weftlich vom Kaspi-See, im Gebiete des diefem Gewäſſer zugehenden 
Kur fehlt fie ebenfowenig, in Transkaukaſien ift fie fogar jehr Häufig, wie 
Eichwald, Hohenader, Keßler, Menstries berichten; ber Letztere beobachtete fic bei 
Lenkoran am Kaspi-See und auf dem Kaukaſus bis zu 2000 bis 3000 Fuß Höhe. — 
An dent ruffifchen Weft- und Dft-Ufer des Kaspiſchen Sees zicht fich der Verbreitungs- 
bezirf der B. europaea herunter und umfchließt auch das Südweſt- und Süd-Ufer, 
aljo Theile des nördlichen Perſiens; wenigstens ift fie nad) Eichwald [Fauna ©. 58] 
in den Süftenprovinzen Mazanderan (Majenderan) und Ghilan nicht felten, und aus 
Tegterer Provinz erwähnt fie auch Blanford von Enzeli (Enfeli), der Hafenftadt 
Reſcht's. Muthmaßlich kommt fie auch in anderen perfifchen Provinzen, vielleicht 
aud) im Euphrat-Tigris-Land, in Syrien und Stleinafien vor. 

Die vorftehenden Augeinanderfegungen über den Verbreitungsbezirk unferer 
Schildkröte ergeben, daß derfelbe über 21 Breitengrade (vom 35. bis 56. Grad n. Br.) 
und 73 Längengrade (vom 9. bi 82.*) Grad öftl. 2. von Ferro), d. h. von Algerien 
bis Litthauen und Kurland im Norden, und von Portugal nad, Often hin bis zum 
Syr-Darja ſich erftredt; ferner daß die Schildfröte in früheren (vorgeſchichtlichen) 


*) Nicht 82. Grad, wie Brehm [Thierl. ©. 56] fagt! 
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Zeiten nicht nur in Europa überhaupt — Südſchweden, Dänemark, Weſt-Schweiz —, 
fondern auch insbeſondere in Deutjchland weiter und allgemeiner verbreitet war. 
Denn bei ung hat man fie foffil reſp. Panzer, und andere Reſte von ihr gefunden 
in den Zorfmooren und ähnlichen Ablagerungen ſowohl folder Gebiete, zu deren 
Bewohnern fie in der Jetztzeit gar nicht mehr zählt — jo bei Enkheim unweit Frank— 
furt a. M. und bei Dürrheim im oberen Schwarzwald, Baden *), ferner bei Maudach 
in Rheinbayern unweit Mannheim**), in Württemberg ꝛc. — als auch folder, in 
denen fie heut noch, wenngleich nicht mehr fo Häufig und allgemein Icht, jo in der 
Mark Brandenburg und im öftlichen Medlenburg. Herm. v. Meyer hat ber foffilen 
Torfſchildkröte die Bezeichnung Emys turfa beigelegt. 


Aufenthalt, Lebensweife, Eigenihaften. Die Emys europaea ift eine Sumpf: Behnemi. 
ſchildktröte und als ſolche ihrer Lebens- und Ernährungsweife nad an das Waſſer 
gebunden. Aber, wie ſchon die gewöhnlichen Bezeichnungen: Pfuhl, Sumpf, Teich, 
Schlamm⸗Schildkröte andeuten, fie hält fich nicht in jedem Waffer und Gewäſſer auf, 
jondern meidet rafchfliegende, fteinige, tiefe und klare Gewäffer, alfo Bäche, Flüſſe und 
Ströme mit ftarfem Gefälle und freie Seen, und giebt dafür feichten, ſchlammigen, 
ihlupfreichen, ftchenden oder träge dahinfliegenden Wäffern: umbufchten, hilfreichen 
Waldteichen, Weihern, Tümpeln, Lachen und Sümpfen, die vielleicht mit größeren ' 
ſiſchreichen Teichen und Seen in Verbindung ftehen, Brüchern, verfumpften Zlüffen und 
ähnlichen Wafferläufen, langſam ſich bahinfchleppenden, an Buchten, Sandbänken und 
Infeln reihen Strömen und Flüffen den Vorzug. Daher findet fie ſich faft aus— 
ſchließlich in der Ebene, der Niederung, der Steppe, hier und da auch in den weiten 
Thalmulden hügeliger Gelände, geht jedoch über die Region der Vorberge nicht hin- 
auf, meidet fomit das eigentliche Gebirge; denn in diefem find ihr Luft und Waffer 
zu falt, die Gewäſſer zu flar und zu eilig, der Grund und die Ufer derfelben zu 
hart und zu fteinig. Tagsüber hält fie fich gewöhnlich im Waffer verborgen auf 
oder ſchwimmt bei warmem, ruhigem Wetter und recht hellem Sonnenschein behaglich 
in feinen Tümpeln und dergleichen umher und verläßt nur in dem Zalle, daß der 
Drt völlig ruhig und ungeftört ift, zeitweilig das Waffer, um fi) am Lande zu 
fonnen, zu welchem Zwede fie, falls ihr die jeichteften Stellen des Waffers am Rande 
nicht doch zweckmäßiger erſcheinen, überhängende Steine oder Erdſchollen am Ufer 
erlettert und die Augen zu ganz leiſem Schlafe jchließt. In der Negel jedoch wird 
fie erft dann, wenn der Tag zur Rüſte geht, munter, um nun an ftillen, lauſchigen 
Abenden und gern auch in warmen, vom Monde erhellten Nächten umherzurudern 
und ans Ufer zu fteigen. Immer aber bleibt fie in der Nähe des Waffers, damit fic 
nöthigenfalls leicht das ihr Schuß bietende Element creichen fann. Sie erinnert in 
diefem Punkte ihres Verhaltens oder ihrer Lebensweiſe, welche eine rein amphibialifche 
ift, an den grünen Waſſerfroſch (Rana esculenta, L.). Nachdem fie in folder Art 
die warme Jahreszeit genoffen, zicht fie fi im Spätherbt in eine am Ufer oder doch 
unfern des Waſſers felbftgegrabene Höhlung oder in den Bodenſchlamm zurüd, wo 
fie den Winter fehlafend verbringt, um gegen Mitte oder Ende April wieder zu er- 
wachen und ihr Sommerleben aufs neue zu beginnen. 


Eigenfhaften. Die Urſache, daß die Sumpfſchildkröte fo vielfach und leicht Be Bam 
überfchen wird, liegt in ihrer verſteckten Lebensweife. Nicht nur, daß fie, wenigstens 


*) Herm. v. Meyer, bie Torfgebilde von Enfeim und Dürrheim, in: Abhandl. Muf. Senden: 
berg, Bb. IT (1886), Heft 1 Seite 60 BiB 88. — **) Hofrath Kilian, bie Torfidilbtröte, Emys turfa, 
in: 10. Jahresbericht des Mannheimer Vereins jür Naturfde. (auf 1848), ©. 29. 
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in unferen Gegenden, am liebſten ruhige, vor Störung möglichſt bewahrte Ortlichfeiten 
bewohnt und blos dann das Waffer verläßt, wenn die Stille der Umgebung ihr dies 
gerathen erfcheinen läßt, fic verhält fich auch lautlos und ftill am Tage. Und daher 
verfchwindet die auf dem Ufergeftein ſich fonnende Schildfröte beim Nahen eines 
wirklichen oder vermeintlichen Feindes fogleih, indem fie Kopf und Gliedmaßen 
unter die Schale zurüdzieht, mit einem Hinterbeine noch einen kräftigen Abftop nad) 
Hinten ausführt und nun ins Waffer fällt, „als ob ſich ein Stein losgelöft Hätte‘; 
und daher taucht fie beim Schwinmen ſogleich unter, fobald fie einen ihr verdächtig 
vorfommenden Gegenftand, eine ihr abfonberlich erfcheinende Bewegung des Waffers 
bemerkt oder ein ungewöhnliches Geräufch vernimmt, und fucht, fals ihr während 
der Siefta auf dem Lande etwas Verdächtiges aufftöht, fofort unter Ichhaften Be— 
wegungen der Füße das heimifche Element auf. Denn als ſolches und darum ale 
das befte Schugmittel gilt ihr das Waffer. Sie ftrebt deshalb immer, auch wenn man 
fie weiter davon entfernt antrifft, den naffen Wohnort zu erreichen, und erft in dem 
Zalle des Nichtgelingens macht fie von ihrem zweiten Schutzmittel Gebrauch: fie zieht 
fi) vor dem vermeintlichen oder wirflichen Feinde in ihre Schale zurück. Trogdem 
fie jedoch, zum Unterſchied von den Landjchildfröten, auf das Leben im und am 
Waffer angewiefen ift, ihre Bewegungen auf dem Lande find doc) jchneller und 
gewandter al3 die der letzteren. Diefe Gewandtheit zeigt fi) auch dann, wenn man 
fie auf den Rücken Iegt. Während die eigentlichen Landſchildkröten in diefer Pofition 
unbegolfen und hilflos zappelnd verharren, weil die ungelenten Füße den Dienft ver- 
fagen und ‚die anderen freien Körpertheile ebenſowenig Beiftand leiften, ſchiebt die 
E. europaea, wie alle Sumpfichildfröten, Kopf und Hals nach abwärts zwifchen 
Erdboden und Panzer und wirft ſich auf diefe Weife, indem die genannten Körper- 
tHeile als Hebel wirken, herum auf die Bauchjeite und jomit im die natürliche Lage. 
VBehender noch find ihre Bewegungen im Waſſer; fie ſchwimmt und taucht fchr geichidt. 
Beim Schwimmen ragt nur die Firſte der Rückenſchale und ein Theil des Kopfes 
über die Waſſerfläche. Will fie tauchen, fo läßt fie Luft in Form von Blafen aus 
dem Maule entweichen, ſodaß ihr fpezifiiches Gewicht vergrößert wird und ber Körper 
von ſelbſt finft; um fich dagegen, nachdem fie unter gewandten Rudern in fchräger 
Linie wieder nach oben gelangt ift, an der Wafferfläche bequem ſchwimmend zu erhalten, 
ſchluckt ſie Hier in langen Zügen einen beträchtlichen Theil Luft ein, wodurch eben 
das fpezifiiche Gewicht ihres Slörpers vermindert und diefer fonach leichter vom Wafjer 
getragen wird. Das Verbergen im Wafjer macht ihr, Hat fie cinmal den Boden 
erreicht, feine Schwierigkeiten: fie friecht auf dem Grunde weiter, wühlt dadurch Erde 
und Sand auf und trübt ſomit das Wafjer und verfteckt ſich nun im Schlamm, unter 
Steinen oder Wafferpflanzen oder an der Uferjeite unter Gewurzel oder einem 
ähnlichen Schlupf. 

Ueberhaupt bekundet die Sumpffchitdfröte bei ihrem Thun und Treiben, foweit 
es ihre Selbſterhaltung angeht, einen gavifjen Grad von Vorjicht, Lift, Mißtrauen; 
jo während des Aufenthalts im Waſſer und außerhalb deffelben, beim Ausſuchen 
einer Landungsftelle und Betreten des Ufers, bei der Jagd auf Bente, beim Verfolgt: 
werben feitens ihrer Feinde u. ſ. w. Statt der vielen mir zu Gebote ftchenden Be 
weife will ich nur ein von H. Fifcher - Sigwart mitgetheiltes Beifpiel anführen: In 
dem großen Terrarium des Berichterftatters wurden die Sumpfichildfröten, um fie vom 
Verzehren der Goldfiſche und feltener Lurche abzugalten, reichlich mit rohem Kalb 
fleisch, bald ihre liebſte Nahrung, gefüttert. Sie liegen die Goldfiſche nun in Nude, 
Als aber zwei Olme und einige Axolotl in ein Bafjin gefegt wurden, in dem jene jonft 
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nicht verkehrten, hatten ſie doch die für ſie zarten Biſſen bald ausfindig gemacht, 
und der Beſitzer ſah eines Tages, wie die eine einen Olm verzehrte, während eine 
zweite auf die anderen Bewohner des Beckens Jagd machte, ſich ſacht an dieſelben 
heranſchlich und dann plötzlich den Kopf hervorſchnellte, um das verfolgte Thier am 
Bauch zu verwunden. Den Räubern ſuchte man num den Zugang zu dem Jagd- 
gebiet dadurch zu verlegen, daß man ringsum in Abftänden von etiva 2 cm Weiben- 
ruthen in die Erde ftedte und diefelden oben noch mittelft dünnen Drahtes verband. 
Tags darauf aber ertappte der Befiger die eine Schildkröte wieder, als fie ſich 
zwiſchen zwei Ruthen hindurchzwängte, wobei fie völlig auf eine Seitenfante ihres 
Panzers zu ftchen fam. Die num vorgenommene Umzäunung mit Draht half einige 
Beit; aber die Räuber hatten doch feine Ruhe, bis fie das Hinbernig überwunden 
hatten, indem fie daſſelbe theils zerbrachen, theils überffetterten (wobei fie unzählige 
Vale rüdwärts Hinunterfielen, bis e3 endlich doc) gelang) oder auch in langer mühe: 
voller Arbeit ſich zwifchen den Drahtftäben Hindurchwanden. Kurz, fie verfuhren mit 
einer Ausdauer, die eines befferen Zweckes würdig geweſen wäre. 

Das Angeführte läßt wohl einen Schluß auf ihre Sinnes- und Hirnthätig- 
feit zu. In der That find ihr Geficht und Gehör zu einer gewiffen Volltommenheit 
ausgebildet und, ebenjo wie Geruch und Gefchmad, jedenfalls feiner als bei den Land» 
ſchildkröten; und wenngleich ihre Intelligenz nicht fonderlich groß ift, fo fehlt der 
Schildkröte doch keineswegs, wie man fonft vielfach anzunehmen geneigt ift, al’ und 
jedes Verftändniß, denn fie lernt ihren Pfleger kennen, feine Stimme aud) wohl von 
der anderer Perfonen unterfcheiden und auf feinen Ruf herbeitommen. Intereffant 
ift es allerdings, wahrzunchmen, wie Hinfichtlich des geiftigen Weſens die verfchiedenen 
Individuen, entſprechend den höheren Thieren und den Menjchen, verfchieden beanlagt 
find und wie fi dies äußert, Einen hübſchen Beitrag zu diefer Frage theilte mir 
vor Jahren der inzwifchen verftorbene Ph. 2. Martin in Stuttgart mit und id) 
möchte die Bemerkungen des aufmerkfamen Beobachters auch Hier anfügen. Zur Beob- 
achtung ftanden fünf ganz Keine, kaum thalergroße Eremplare, welche in einem Ter- 
rarium naturgemäß untergebracht waren. „Schon von Anfang an zeigte das kleinſte 
von ihnen eine faft doppelt jo große Lebendigkeit al3 die anderen, denn während dieſe 
zunächſt ruhig dalagen, fpazierte die Fleine immer munter umher. Natürlich mußte 
mit diefer leiblichen Thätigkeit auch die geiftige Hand in Hand gehen, und fo fam es 
denn, daß diefer Gnom feine natürliche Scheu weit eher ablegte als die übrigen, und 
Hierdurch wurde er zum befonderen Liebling meiner Frau, die ihn täglich einige Mal 
in die Hand nahm, mit ihm ſprach und ihm fchmeichelte, was er mit fichtlichem 
Wohlgefallen entgegennahm. Gleich in den erften Tagen diefer Bekanntſchaft erhielt 
derjelbe den Namen Auguft und benahm fi) von dieſer Zeit an auch) höchft verftändig, 
da er nicht mehr wie feine dünmeren Gefchwifter bei jeder Berührung Kopf und Füße ein 
30g, ſondern jich fortan als unerfchrodener Menfchenfreund erwies, indem er das Köpfchen 
recht klug nach allen Seiten zu wenden wußte. Bevor einige Tage vergingen, war 
Auguſt feines Namens ſich jhon bewußt, und wenn meine Frau an das Terrarium 
tritt und alle fünf Schildfröten im Waffer find, fo braucht fie nur einige Male feinen 
Namen zu nennen, worauf er eilfertig den Tufffteinfeljen erflettert und zwar oft in 
folcher Haft, daf er dabei nicht felten fopfüber ftürzt und chen fo ſchnell wicher oben 
ift, wobei er förmlich bettelt, um herausgenommen zu werden. Gerade diefe Art 
von Anhänglichfeit bei einer Schildkröte ift um fo bezeichnender, als fie nicht durch 
Ledereien und dergleichen angezugen werben fann, weil ja bekanntlich diefe Thiere 
nur unter dem Waffer zu freffen vermögen, mithin durchaus fein anderes Anlodungs- 
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mittel vorhanden ſein kann, als eben das Umgangsbedürfniß mit den Menſchen, was 
ſomit für eine ziemlich entwickelte Seelenthätigkeit dieſer anſcheinend ſo unbehilflichen 
Thiere ſpricht. Seit kurzer Zeit, d. h. ſeitdem die Schildkröten faſt zwei Jahre in 
unſerem Beſitz waren, hat nun aber auch eine zweite, bedeutend größere angefangen, 
dem Ruf nach ‚Auguft‘ Folge zu leiſten, und jo kommen denn zwei derſelben an, 
ſobald dieſes Signal ertönt, das jedoch, von anderen Lippen ausgeſprochen, keine 
Wirkung auf ſie ausübt. Leider erlaubt es unſere vielſeitige Thätigkeit nicht, uns 
oft mit dieſen wirklich klugen Thieren befaſſen zu können, denen gewiß noch manche 
höchſt intereſſante Seite abzugewinnen wäre.“ 

Ihrer Liebe zur Sonne geſchah ſchon Erwähnung, und nichts iſt ver— 
kehrter, als fie in der Gefangenſchaft vor dem direkten Sonnenlicht förmlich abzu— 
ſchließen. Denn wie man an freilebenden Teichſchildkröten beobachten kann, daß fie 
unter ihnen geeignet fcheinenden Verhältniffen jehr gern unweit des Waſſers an ge 
ſchützten Stellen ſich fonnen oder an fonnenflaren Tagen in dem von dem leuchtenden 
Tagesgeſtirn befchienenen und durchwärmten nafjen Element umherſchwimmen, fo gehen 
auch die im Zimmer oder im arten gehaltenen begierig den Sonnenstrahlen nad) 
und verbringen in denjelben geraume Zeit. Keinenfalls aber ift E. europaea eine 
Freundin der trodenen Hige; im Gegentheil find Trodenheit und hohe Temperatur 
— Bedingungen, welche der Aufenthalt der Land ſchildkröten diefen erfüllen mug — 
ihr nachteilig, was ſich ja bei Betrachtung des feuchten und weniger warmen 
Wohnortes von jelbft ergiebt. Daraus erklärt fi) weiter, daß fie gegen niedere 
Wärmegrade nicht fo fehr empfindlich ift und demgemäß nicht nur im Spätherbft ver- 
hältnigmäßig fange munter bleibt, ehe fie das Winterquartier bezieht, fondern auch in 
fälteren Strichen ausdauert und in unferen Breiten an Oertlichkeiten, falls fie ihr fonft 
zuſagen, unſchwer eingebürgert werden fann, wie ſchon mehrfach und felbft in Gegenden 
mit jehr ftrengen Wintern bewiefen worden.*) Ein ausgewachfenes Exemplar lieh 
fi bei mir in einem freien Gartenbaffin Anfang November 1876 mehrere Nächte 
hinter einander einfrieren, ohne daß es ihm gejchadet hätte, denn es hielt dann bis 
zum 29. März 1877 normalen Winterfchlaf und lebte bei mir noch viele Jahre Lang. 


Die Stimme unferer Schildkröte befteht in einem fonderbaren Pfeiflaut, wie 
er in ähnlicher Weife bei der griechiſchen Landſchildkröte („RiH“), von Marcgraf 
ſchon bei einer „brafilianifchen Waſſerſchildkröte“**), von Agaffiz bei den amerika 
nifchen Emys-Arten und vom Prinzen v. Wied bei der Karette (Chelonia imbricata) 
vernommen wurde. Es mag wohl der Paarungaruf fein, da man ihm insbejondere 
im Frühling zur Paarungszeit hört. Bekanntlich ift den Schildkröten ſonſt ein eigen- 
thümliches Ziſchen eigen, welches durch das plöpliche Ausſtoßen der Lungenluft bewirft 
und namentlich Träftig 3. ®. von der Testudo graeca hervorgebracht wird. 

E muß auffallen, daß die älteren Autoren Hinfichtlih der Ernährung 
unferer Sumpfſchildkröte vecht im Unflaren find. So fagt noch Wolf in Jakob 
Sturms „Fauna“ i. 3.1802: „Ihre Nahrung befteht, wenn fie in der Freiheit lebt, 
aus Wafferinfeften, Schneden, Fiſchen, Wafjerpflanzen ; in der Gefangenfchaft frißt fie 
allerhand Stüchengewächle 3. B. Salat, Haberſchößlinge zc., auch Kleie, Mehl, Brod 


=) Hierbei möchte ih die Bitte am alle Naturfreunde richten, im Intereſſe unferer Kenntnig über 
bie Verbreitung ber Meptilien und Amphibien jeden Fall einer Ausfegung oder Einbürgerung von Kried- 
thieren, bie in dem betreffenden Gebiete nicht heimiſch find, in einer naturmiffenf&aftlichen Zeitfchrift ber 
tannt machen zu wollen, damit nicht Irrthümer entftehen. 

**) Schneider, Schildkröten ©. 175. 
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und Fleiſch, auch fogar bloßes Heu.“ Derartige Angaben können nur auf mangel- 
hafter Kenntniß der Lebensweiſe einerſeits und auf ungenauer Beobachtung des Thieres 
anderjeit3 beruhen; denn bie Koft der E. europaea ift eine rein animalifche. Wie 
eingewurzelt. aber jene irrthümlichen Anfchauungen waren, das bezeugt noch Voigt, 
welder [Bool. ©. 87] fi) von denfelben nicht frei machen kann und die MittHeilungen 
Anderer über das Verzehren von Küchengewächſen, Salat, Hen, Brot und Mehl 
wiederholt, trogdem ihn feine eigenen Erfahrungen das Richtige lehrten; und nur in 
einer Anmerfung wagt er die leßteren zu berühren: „Won den vielen Flußſchildkröten 
(auch norbamerifanifchen), die ich lebendig gehabt, hat bei mir nie eine Vegetabilien 
genießen wollen. Einft brachte ich zufällig einige Wajjerfalamander in ihren Behälter 
und da wurden fie jehr lebhaft und zerbiffen fie Won nun an verfchmähten fic 
weder Regenwürmer noch Vogelgedärme u. dgl. m." Die Nahrung der E. europaea 
wie aller Sumpfigildfröten ift eben eine rein animalifche: fie frißt lebende Thiere, 
Würmer, Wafferkerfe, Schneden, ferner Fröſche und Molche und deren Larven und 
Fiſche, daneben aber auch andere thieriſche Stoffe (Aas). Am liebſten ſcheint fie 
diſche zu freffen. 

Dies bemerkte bereit3 der alte Marcgraf, welcher weiter beobachtete, daß bie 
Thiere beim Fiſchfang zunächſt einige Biffe in die weichen Theile des Unterleibes 
thaten, bis der geſchwächte Fifch auf den Rücken fiel und ſich nicht mehr bewegte, 
worauf fie ihm unter das Waſſer zogen und ihn bis auf die Gräten und „einige 
norpelichte Theile des Kopfes’ auffraßen; und da dabei oft die Schwimmblaſe des 
Fiſches bis zur Wafferfläche emporkam, fo giebt Marcgraf das Umdertreiben einiger 
Fiſchblaſen auf einem Teiche oder anderen Gewäffer ala ein jicheres Kennzeichen dafür 
an, daß das letztere von Schildkröten bewohnt ſei. Sie weiß unter den Fiſchen, 
trogdem fie viel plumper erfcheint al3 dieſe, recht aufzuräumen und auch ziemlich 
große Stüde zu erbeuten. So hatte ich im Frühling 1876 in ein Gartenbaffin außer 
anderen Thieren 12 Schlammbeißer (Cobitis fossilis, Z.), ftattliche Exemplare von 
15—23 cm Länge, geſetzt, welchen man während meiner Abweſenheit im Juli eine 
ausgewachſene, ſonſt im Garten herumlaufende Teichjchildfröte beigefellt Hatte Am 
Vormittag nach meiner Rückkunft traf ich diefelbe eben an, wie fie einen der Fiſche 
verzehrte, indem fie, auf einem flachen Steine figend, unter Zuhilfenahme der Vorder: 
beine im Waſſer mit ihrem Maul Stüde Zleifch aus dem Leibe herausrig und ver— 
ſchlang. Als Reſt von dem ganzen Dupend fand ic) nur noch zwei lebende Fische 
und eine Menge Gräten ꝛc. vor. Wie ich weiterhin beobachtete, verfuhr fie bei ihrem 
Fiſchfang auf zwiefache Art: entweder verhielt fie fich unter Waſſer ganz ruhig 
und faßte den über ihr dahinſchwimmenden Fiſch mit den Kiefern am Unterleib, um 
ihn fogleich in die Tiefe zu ziehen oder, falls es ein ſtarkes Exemplar war, ihn zu— 
nächſt durch beigebrachte Biſſe zu entkräften und dann zu bewältigen, — oder aber 
fie ſaß auf einem flachen Steine und faßte den unter ihm hervorlugenden bezw. an 
ihm entlang ziehenden Fiſch von oben, hielt ihn fejt und verzehrte ihn in der ans 
gegebenen Weife. 

Fröſchen macht fie gewöhnlich in der Art den Garaus, daß fie diefelben, 
während fie an der Oberfläche des Waſſers fich ſonnen oder auf Beute lauern, plötzlich 
von unten reſp. von der Seite her an einem Hinterfuß padt, in die Tiefe hinabzieht, 
hier das Bein weiter und weiter verjchlingt, um es endlich mit Unterftügung der 
Borderbeine ganz vom Rumpf abzutrennen und dann auch die übrigen Theile des 
Körpers und Stüde defjelben ab- und herauszureißen und zu verzehren, bis ſchließlich 
nur das Knochengeräft noch vorhanden ift. Molche, Kaulquappen, Würmer, Schneden 
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Baffer-Infekten verurfachen ihr feine folchen Umftände. Die wirbellofen Thiere werden 
gewöhnlich von oben gepadt, und zwar auf dem Lande, wo fie fi) an Wirbelthieren 
höchſt felten einmal und dann auch nur an Meinen (Molchen) vergreift, weil fie näm- 
lich ihre Beute nicht auf dem Lande, fondern nur unter Waſſer verichlingen kann 
und demnach diejelbe erjt nach dem Waffer tragen muß. Hat die Schildkröte hier 
den mit ihren fräftigen feharfen Kiefern gefaßten Biſſen unter helfenden Kraß- 
bewegungen der Vorderfüge Ioßgeriffen, jo beginnt das Verſchlingen, „indem fie in 
kurzen aber fräftigen Stößen das umgebende Wafjer einſchluckt, welches den Biffen in 
feiner nach der Speiferöhre gerichteten Strömung mit ſich fortreißt und in den Schlund 
treibt, wo erſt dag wirkliche Verſchlingen ftattfindet”. Selbft ganz junge Thiere 
ſchon laufen mit dem auf dem Lande etiva erfaßten Wurm nach dem Wafjer, um ihn 
in diefem zu verzehren. Anderſeits jegen fie in demfelben gewöhnlich auch ihren Koth ab. 

Fortpflanzung. Die Fortpflanzungsgefhichte ift namentlich in Bezug auf 
die Zeitdauer, welche zwifchen dem Ablegen der Eier und dem Außjchlüpfen der 
Jungen liegt, noch nicht völlig aufgeflärt. Während nämlich Marcgraf, welder i. 3. 
1749 Paarung, Eierfegen und Auskriechen der Jungen in feinem Garten beobachtete, 
berichtet, daß den im Frühjahr gelegten Eiern im Juni bereit die Jungen entfchlüpfen, 
giebt Marfigli an, dag die im Frühling gelegten Eier erft Ende März oder Anfang 
April des nächſten Jahres auslämen, und Prof. Miram in Kiew, welcher 1849 dahin- 
gehende Beobachtungen anftellte, ftimmt Marfigli zu, denn die am 28. Mai in feinem 
arten abgelegten Eier beburften feiner Wahrnehmung zufolge eine Nachreife von faft 
11 Monaten, indem die Jungen um Mitte April des nächſten Jahres die Eier ver- 
ließen. „Wie diefer Widerſpruch zu heben ſey, weiß ich nicht”, klagt ſchon Schneider 
[Schildtr. S. 184] vor 100 Jahren. Ob Hierbei ungenau beobachtet wurde — und 
dies feheint bei Marfigli, deſſen Darftellung auch im Uebrigen fonderbar fich aus« 
nimmt, der Fall zu fein —, oder ob klimatiſche und Boden-Verhältniffe eine Rolle 
fpielen, möge bahingeftellt bleiben; jedenfalls aber darf man, nach der Fortpflanzungs- 
geſchichte anderer Schildkröten zu fließen, annehmen, daß die Eier einer Nachreife 
von 2 oder 3, nicht aber von 10 ober 11 Monat bedürfen. Uebrigens find die aus- 
führlichen Mittheilungen Miram's unter Anderen von A. E. Brehm im „Thierleben” jo 
vollftändig wiedergegeben worden, daß ich gern darauf verzichte, fie hier zu wiederholen, 

Die Baarung erfolgt bald nad dem Erwachen aus dem Winterjchlaf. Sie 
ſcheint dur eine Art Spiel, wie man es auch bei anderen Schildkröten beobachtet 
hat, eingeleitet zu werben; ſchon Marcgraf bemerkte, wie dad Mänuchen öfters mit 
dem Kopfe gegen den Kopf des gegenüberftehenden Weibchens ftieg und erft dann ihm 
auf den Rüden ftieg, um fich hier mittelft der Krallen feitzugalten und nun in dieſer 
Stellung, alfo wie Fröfche und Kröten, mit ihm „zwey ganze Stunden lang” im 
Waſſer umherzuſchwimmen. Die gleiche Beobachtung ift verfchiedentlich gemacht worden, 
fo auch von Rathfe [Krim S. 298] in der Krim: „Am 22. (10.) Mai jah ih an 
einem warmen Abend einige Eremplare in ber Begattung. Sie famen paarweife, das 
Männchen völlig auf dem Rüden des Weibchens figend und an diefem mitteljt der 
Beine angellammert, aus einem Teiche auf das flache Ufer und blieben hier geraume 
Beit beifammen, bis ich ihnen nahe fam.” Nach Marcgraf’3 Wahrnehmungen wieder: 
holt fich der Vorgang mehrmals, „bis endlich nach einigen Tagen” die Eier abgelegt 
werben. Zu diejem Bwede gräbt das Weibchen mehr ober weniger entfernt vom 
Waffer an einem paffenden Orte, z. B. einem Felde, mittelft des Schwanzes und ber 
Hinterbeine ein ungefähr 5 cm (2 Zoll) weites, nad; unten Hin verengtes Loch, läßt 
in dieſes die Eier — welche nach dem Austritt aus der Kloafe von einem muter- 
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gehaltenen Hinterfuß aufgefangen und in die Grube befördert werben follen — gleiten 
und bededt biejelben nad) Vollendung des Legegefchäfts mit Erde, ohne fich dann 
weiter um Eier und Brut zu kümmern. Der Aft, welcher eine oder mehrere Stunden 
in Anfprud) nimmt, wird Abends oder Nacht? und zwar in der zweiten Hälfte Mai 
oder im Juni vollzogen. Am 22. Juni 1876 wurbe ich gegen 3 Uhr Morgens durch 
ein lebhaftes Kragen aus dem Schlafe geweckt und nahm wahr, da es ſchon ganz Hell im 
Zimmer war, wie eine furz zuvor eingefangene Schildfröte mitten in demfelben mit 
Legen befchäftigt war. Die Scharrbewegungen hatte fie eingeftellt, da fie bald gemerkt 
hatte, daß fie auf dem gebdielten Fußboden nichts fruchteten; auch eine weitere 
Thätigfeit der Füße während des Legens ſah ich nicht, die Eier glitten in minuten 
langen Paufen aus der Kloake einfach auf den Boden. Ihre Zahl ftieg auf 15, bei 
jpäteren von mir beobachteten Fällen wurde dieſelbe oft übertroffen, Maregraf giebt 
diefelbe mit 20 bis 30 an; von anderen aufmerfjamen Beobachtern habe ich ähnliche 
Angaben, ſodaß ich die Behauptung Miram’s, unfere Schildkröte lege gewöhnlich neun 
Eier — nur einmal will er elf Haben legen jehen —, nicht verftehen kann. Sie 
gleichen in Größe und Geftalt den Taubeneiern, doc find fie etwas mehr elliptiich 
als rein eiförmig und mit einer grauweißen, kalkhaltigen, nach dem Legen rajch erhärtenden 
Scale verfehen. Die Jungen (j. ©. 16) ſuchen nad) dem Ausſchlüpfen ſogleich das 
Waſſer auf, halten fich, verjtedt zwiſchen Wafferpflanzen, in der Nähe des Ufers oder 
an diefem jelbft auf und nähren fich zunächft von Heinen Waſſerkerfen, Würmern und 
Schneden, bis fie fpäter auch größere Thiere angehen. 

Gefangenjhaft. Für Terrarien mit Wajjerbehälter eignen fich Exemplare tangenfsatt. 
jeder Größe. Kleine Stüde, aber nur ſolche, hält man aud) in Aquarien, wo fie mit 
Ameifenpuppen (die man für ganz junge Thiere aufbrüht, namentlich während des 
Binters), Stüdchen Regenwurm und Gehirn, Heinen Waſſerinſekten und dergl. ge- 
füttert werden. Man giebt ihnen die Nahrung ins Wafjer oder Hält fie ihnen, 
falls es nicht lebendes Gethier ift, zunächft vor und bewegt fie mit den Fingern, 
bis der erfte Fütterungsverfuch gelungen if. Um ſolch Eleine Schilofröten ſchneller 
einzugewöhnen, thut man gut, 6103 foviel Waffer in den Behälter zu füllen, daß fie 
nur eben davon bebedt werben und leicht den Kopf herausfteden können. Jedenfalls 
muß ihnen im Waſſer ein Heiner Felſen zur Verfügung ftehen, auf welchem fie ſich den 
direften Sonnenftrahlen, die ihnen zun Gebeihen unbedingt nothiwendig find, auszu— 
fegen vermögen; unter ftändigem Mangel an Sonnenschein verliert ſich der Appetit, 
fie werden kraftlos und gehen zu Grunde. Bei verftändiger Behandlung hingegen 
gewähren fie viel Vergnügen, gewöhnen ſich an den Pfleger, fommen auf feinen Ruf 
herbei, betteln förmlich um ein freundliches Wort und um Futter u. ſ. w. — Mlittel- 
große und große Eremplare bringe man nicht in ein Zifch-Aquarium, da fie unter defjen 
Bewohnern gewaltig aufräumen. Man fee fie vielmehr entweder in ein geräumiges 
Terrarium, deſſen Bevölferung fie aus dem oben (3. 34) angeführten Grunde kaum 
einen Schaden zufügen, oder laſſe fie einfach in der Stube, in welcher man einen 
größeren Wafjernapf aufjtellt, herumlaufen, oder weile ihnen einen dicht umjchloffenen, 
mit einem Teiche oder Baffin verfehenen Garten als Wohnplag an. Im Garten Hält 
ſich die Schildkröte fehr gern auf, fie fann hier etwaigenfalls das ganze Jahr hindurch 
verbleiben, da fie fich dann im Spätherbit an einer geeigneten Stelle am Rande des 
Wafferbehältniffes bezw. im Schlamm deijelben zum Winterjchlaf eingräbt. Auch junge, Purswinterung. 
im Aquarium untergebrachte Thiere verfuhren, wie ich beobachtete, demgemäß: fie 
wählten ſich, als ich im November das Waſſer des Behälters nach) und nach abließ, 
in den Grund defjelben ein. Im Uebrigen durchwintert man die Schildfröte am 
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bequemſten, wenn man ſie im Oktober oder Anfang November in eine mit Sand, 
Moos, Sägeſpähne gefüllte, durch Drahtdeckel verſchloſſene Stifte ſetzt und fie mit dieſer 
in einen dunkeln, fühlen, doc, froftfreien Raum bringt; Ende März oder Anfang April 
holt man die Kifte in das geheigte Zimmer oder in die freie warme Luft, bietet den Thieren 
nad ihrem Munterwerben ein warmes Bad und reicht ihnen Regenwürmer ꝛc. Will 
man fie den Winter Hindurd) wach erhalten, jo bedarf es Teines beſonders geheizten 
Terrarium, fondern es genügt die gewöhnliche Stubenwärme; und ftellt man den mit 
Erde und Wafferbeden ausgeftatteten Kaften in die Nähe des Dfens oder füllt man 
vielleicht alle zwei Tage etwas warmes Waffer zu, fo verliert ſich auch ihre Freßluſt 
nicht, doch braucht man nicht wie im Sommer drei und viermal die Woche, fondern 
nur ein-, höchftens zweimal wöchentlich zu füttern. Als Nahrung, welche ihnen ins 
Waffer gegeben wird, verabreiche man namentlich ſolchen Schildfröten, welche ftändig 
ein Aquarium bewohnen, möglichit lebendes Gethier, weil das Waſſer durch Fleiſch, 
Gehirn u. a. thierifche Stoffe nel verunreinigt wird und dann Augenentzündung und 
Hautkrankheit bei den Pfleglingen hervorruft. Verfügt man aber nur über ſolche 
Zutterftoffe, jo erneuere man das Waſſer etwa alle zwei Tuge. Bei Entzündung ber 
Augenlider dürfte ausreichend fein, die legteren einige Male mit ſchwacher Karbolfäure 
zu betupfen und dann bei Abnahme der Entzündung mit Del zu tränfen. 

Die im Behälter (Terrarium) abgelegten Eier zur Entwidlung zu bringen, ift 
bis jegt weder mir noch anderen Reptilienpflegern gelungen. Jedenfalls wird man die 
Schildkröten, um fie züchten, zur Fortpflanzung bringen zu können, in einem mit Waffer 
ausgeſtatteten Garten halten müjjen, wie es Marcgraf that, der denn auch Eier 
erzielte und mehrere Junge aufzuziehen das Glück Hatte. Die Jungen, nad) der Geburt 
(1749) jo groß alg ein „Vierpfenniger“ und Anfang Januar 1752 fo groß wie ein 
Zweigroſchenſtück“, wurdeh zumächft mit zerfchnittenen, ſpäter mit ganzen Regen— 
würmern und mit Heinen Fiſchen gefüttert. Eins von ihnen wog am 20. Januar 1752 
3 Dramen 38 Gran, am 31. Januar 1753 7 Dr. 3 Gr, Ende Auguſt d. 3. 
1 Unze und Ende Auguft 1754, als es jtarb, 1°/, Unzer. 

Beim Ankauf von Schildfröten wähle man nur ſolche aus, die durd) lebhafte 
Bewegungen, namentlich wenn man fie auf den Nücken legt, umd durch ftändiges 
Offenhalten der Augen anzeigen, daß fie lebensfähig, geſund find, Sie jind für 0,25 
bis 3 oder 4 Mark das Stück jet das ganze Jahr hindurch, da namentlid aus 
Italien jährlich) Taufende eingeführt werden, in allen Aquarien-, Thier- und aud) 
Goldfiſchhandlungen zu Haben; ein gewerbsmäßig betriebener Fang in unferen Gegenden 
würde fi) gar nicht lohnen. Noch fei erwähnt, daß man fie im vorigen und vor— 
vorigen Jahrhundert uud theilweife bis in die Gegenwart vieler Orten Preußens, 
Schleſiens, Brandenburgs, Medlenburgs 2c. in Tranftonnen und Spülichfäjfern hielt, 
und zwar weniger der Seltenheit des Thieres wegen, als infolge des Vorurtheils, 
daß das Vieh nach diefem Getränk bejjer frejfe und gedeihe und „gute Art gebe“. 
Ueberhaupt glaubte man an heil ſame Kräfte der Schildfröte: „Die Brühe empfiehlt 
man”, fo jagt Wolf-Sturm (3. Heft) i. 3. 1802, „ſchwindſichtigen Perſonen in 
hartnädigen, chronifchen Huften, bei Lungengeſchwüren und im Sforbut. Doch mag 
ihr arzneilicher Nugen von feiner großen Bedeutung fein, da neuere Aerzte fie gar 
nicht zu verordnen ſcheinen.“ Im fatholifchen Ländern galt ihr Fleiſch früher als 
beliebte Faftenfpeije, und deshalb wurde ein reger Handel von der Mark Brandenburg 
aus nad Böhmen, Bayern, Defterreich betrieben. 

Zandesübliheundwijfenfchaftliche Benennungen. Europäiſche oder gemeine 
Sumpf, Teich:, Pfuhl- Fluß- oder Waſſer-Schildkröte, Schlamm-Schildkröte. Hollaͤndiſch: 
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Schildpadde; Schwediſch: Kärsköldpadda; Engliih: European Pond-Tortoise 
Turtle) ; Franzöfijch: Cistude europsenne, Tortue bourbeuse; Italieniſch: Testug- 
gine palustre, Tartaruga; Spaniſch: Tortuga comun 6 Galäpago; Ruſſiſch: Tschere- 
pacha; Polniſch: Wodozölw; Lettiſch: Brunu-rupuzis; Slaviſch: Skornjaca blatarica. 

Testudo lutaria, Gesner 1617 (Plinius, Marsigli). — T. orbicularis, Linne 1758. 
— T. europea, Schneider 1783. — T. meleagris, Shaw 1789 [natur. miscell. 
IV, 333]. — T. flava, Daudin 1803. — Emys lutaria, Merrem 1820. — Emys 
europaea, Wagler 1830. — Cistudo europaea, Gray 1831 [Syn. rept.]. — Terrapene 
europaea, Bell [Zool. Journ. ‘II, 209). — Clemmys lutaria, Fitzinger 1863 
[Menag. p. 661]. — Cistudo lutaria, Strauch 1862. — Lofale Formen: Cistudo 
hellenica, Bibr. Bory 1832 — Emys hellenica, Valenc. 1832. Emys Hoffmanni, 
Fitzing. Mus. Vindob. — Das junge Thier: Testudo pulchella, Schöpf 1792; Emys 
pulchella, Merrem 1820. 


* * 
* 


Südeuropäifche Schildkröten. 

Gattung Clemmys, Magler. Sumpfſchildkröten: Bauchſchale mit 12 
Platten, ungegliebert, aus einem Stüc beftehend, mit der flach gewölbten Rüden- 
fchale (ſeitwärts) unbeweglich verwachſen; zwiſchen Bauch- und Rückenſchale jederjeits 
1 Achfel- und 1 Weichenplatte; der aus 25 Platten beſtehende Rand der Rückenſchale 
an den Seiten mehr oder weniger Teiftenartig abgefegt oder nad) aufwärts gebogen. 


1. Kaspifhe Sumpfſchildkröte, Clemmys [Emys]' caspica, Gmelin. . 


Rückenſchale eiförmig, nach Hinten ſchwach verbreitert, ganzrandig, bei ausgewachjenen 
Exemplaren glatt, bei jungen breiedig; Bauchſchale Hinten und vorn faft gleichbreit, 
vorn weniger, hinten merklich kürzer als die Nüdenfchale, hinten ziemlich tief aus— 


geſchnitten, vorn abgeftugt; Nadenplatte im Alter erheblich länger als breit, vorn. 


etwas ſchmäler als Hinten; Kopf flach. Länge von der Schnauzen- bis Schwanzipige 
etwa 30 cm, Schale allein ungefähr 20-22 cm. Färbung: Rückenſchale entweder 
einfarbig olivengrün oder, und häufiger, auf ebenfolchem Grunde mit gelben,. Schwarz 


gefäumten gefchweiften und bogigen, eine ungleichmafchige negartige Zeichnung bildenden, 


Streifen überzogen; Bauchſchale faft einfarbig ſchwarz oder braun, nur ein Heiner 
gelblicher Fleck auf der Außenfeite jeder Platte (bei alten Thieren vermehrt ſich das 
Selb); Kopf vorherrfchend olivenfarben, Halzfeiten auf olivengrünem Grunde mit 
je 4 oder 5 ziemlich geraden gelben, ſchwarz gejäumten Längsftreifen gezeichnet, Ober- 
hals mit 3 bis 5 ebenfolchen Streifen, die am Unterhals an Zahl noch zunehmen, 
Kehle gelb und dunkel gemarmelt, Beine und Schwanz ebenfalls geitreift. — Heimat: 
Die Länder vom Kazpifchen See an weftwärts durch Südrußland, Griechenland und 
deffen Inſeln. Weſtlich von ber Dftküfte des Adriatifchen Meeres findet fich die be- 
ſprochene echte Kaspiſche Schildkröte, deren griechifche Stüde I. v. Bedriaga Anlaß 
zur Aufftellung einer dftlichen Unterart (subsp. orientalis) boten, nicht, wohl aber, 
und zwar im füblichen Theil von Spanien und Portugal fowie in Maroffo und Algier, 
eine Unterart derjelben, welche unter dem Namen Emys leprosa von Schweigger 
bezw. Emys Sigriz von Dumeril und Bibron als befondere Art beichrieben wurde, 
Die letztere unterjcheidet fi von der Stammform dadurch, daß das Gelb der Dber- 
Schale in Geftalt gefonderter, ſchwarz umfäumter Flecken auftritt, von welchen ftets 
ein ſehr großer, länglicher in der Mitte einer jeden Scheibenplatte ſich zeigt, daß 
ferner die Seitenflügel der Bruftfchale auf braun-gelbem Grunde mit einem tiefſchwarzen 
Zängaftreifen verfehen und bie gelben Streifen auf Hals und Beinen ohne ſchwarzen 
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Saum find. — Führt die Lebensweife umferer deutfchen Schildkröte und wird auch 
in der Gefangenjchaft dementſprechend verpflegt. 

Zur Familie der Landſchildkröten (f. Seite 10) gehören zivei Arten ber 

Gattung Testudo, Z. Landſchil dkröte: Räückenſchale Hoch gewölbt, elliptiſch 
oder eiförmig, mit 13 Scheiben- und 24 bis 25 Randſchildern; Bauchſchale mit 12 
Platten, aus einem Stüd, bisweilen aber auch aus einem vorderen unbeweglichen und 
einem hinteren beweglichen Stüd beſtehend (letzteres bei T. campanulata, Walb.), vorn 
in der Regel gerade abgeftugt, Hinten ausgeſchnitten; Achſel- und Weichenplatte vor- 
handen ; Kopf bejchifbert. 

2. Griechiſche Landſchildkröte, Testudo graeca, Z. Rückenſchale 
eiförmig, nad) hinten etwas erweitert, an ben Seiten nicht nad) einwärts gefchweift, 
weder flach ausgebreitet noch geſägt; Nadenplatte vorhanden; Schwanzplatte auf 
ihrer oberen Fläche getheilt, fobaß 2 Schwanzplatten da zu fein ſcheinen; Bauchſchale 
aus einem einzigen Stüd beftchend,; Schwanz ſehr kurz, am Ende mit hornigem 
Nagel; Kiefer ungezähnt; Bruft- und Rückenſchale faft gleichlang, erftere jedoch hinten 
den NRücenjchalenrand nicht ganz erreichend und dreiedig ausgejchnitten. Länge ber 
Schale 18 big 20 cm. Grundfarbe der Rüdenfchale ein grünliches Gelb; Wirbel- 
Schilder an Vorderrand und Seitenrändern, Rippenjchilder am Vorderrande und meift 


Fig. 4. Griechiſche Schildkröte. 


auch am Außenrande ſchwarz, außerdem auf den Rippen: und Wirbeljchildern je cin 
unvegelmäßiger ſchwarzer led, und gewöhnlich auch auf den Mearginalplatten ein 
breiter dreieckiger Fleck; Bauchſchale ſchwarz, Flügel und Mitte grünlichgelb ; Kopf, 
Hals, Beine und Schwanz ſchmuͤtzig grüngelb oder grünlich-ſchwatz; Schnauzenfpige 
graubraun; Spite des Schwanznagels ſchwarz; Iris braun mit ſchmalem weißlichen 
Ring am Außenrande. — Heimat: Griechenland bis Dalmatien, Italien und feine 
Infeln. Liebt die Wärme und deshalb trodene Gebiete, nährt ſich von faftigen 
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Pflanzen und Früchten und au) von Würmern, Schneden und Inſekten, legt 10 bis 12 
nußgroße weiße Eier und läßt fich fehr leicht im warmen Zimmer, indem man fie 
frei herumlaufen läßt, erhalten. 

3. Breitrandige Landſchildkröte, Testudo campanulata, Walbaum 
(T. marginata, Schöpf). Rückenſchale länglich-eiförmig mit nach einwärts gejchweiften 
Seiten und, wenigjtens bei älteren Exemplaren, flach ausgebreitetem, faft wagerechtem, 
gefägtem Hinterrande, Nadenplatte vorhanden, Schwanzplatte einfach; Bauchſchale 
vorn bis zum Rande der Rückenſchale reichend, Hinten jedoch merklich kürzer als dieſe, 
der freie HintertHeil mit dem vorliegenden Duerftüd beweglich verbunden; Schwanz 
kurz und Diet, an der Spige ohne Nagel; Kiefer ſchwach gezähnt. Länge des Panzers 
26 bis 33 cm. Nüdenjchale im Allgemeinen gelb und ſchwarz: Scheibenplatten braun- 
ſchwarz mit gelben Mittelfeldern, vorberer Theil der einzelnen Randplatten braun- 
ſchwarz, Hintere Häffte gelb; Bauchſchale ſchmutziggelb mit breiten, breiedigen ſchwarzen 
Sieden; Kopf, Oberhals, Schwanz, Aufenjeite der Hinterbeine jchwarz, die übrigen 
freien Körperteile ſchwach orangegelb mit geringen ſchwarzen Schattirungen und an 
der Innenfeite der Vorderbeine mit ſchwarzer Binde. — Heimat: Griechenland, öſtl. 
Nordafrika ze. Liebt noch mehr die Wärme als ihre vorgenannte Gattungsverwanbte, 
ift fomit empfindlicher als dieſe. Ernährt ſich von faftigen Pflanzenblättern und 
fügen Früchten, in der Gefangenfchaft aud) von Semmel, in Milch geweicht. Dauert 
bei entfprechender Behandlung viele Jahre im Zimmer bezw. im trodenen Terrarium aus. 

Erwähnen muß ich noch, daß eine dritte Testudo-Art, die mauriſche Land- 
ſchil dkröte (Testudo ibera, Pallas = T. pusilla, Shaw), welche die afrifanifchen 
und afiatifchen Mittelmeerländer bewohnt, nach Giglioli's Angabe [Archiv f. Naturg. 
1879 ©. 93] auch auf Sardinien lebt. Weitere Forfchungen ftehen noch aus, 


II. Ordnung. 


Edfen. Sauria (Squamata). 

Beftredte, meift langgefhwänzte, in ein Schuppen gewand gefleidete 
Reptilien mit längsgefpaltenen, beweglichen Augenlidern, bezahnten Kiefern und 
Gaumen, feft mit einander verbundenen Unterfiefer-Ueften, quergefpaltener 
Kloake und in der Regel mit Schultergürtel und Bruftbein und vier wohl aus 
gebildeten Gliedmaßen (ausnahmsweife fußlos: Blindfchleiche). 


Aus den auf Seite 1 gemachten Bemerkungen erhellt ſchon, daß die artenreiche 
Ordnung ber Echſen den Uebergang von den mehr oder minder fcheibenförmig geftalteten 
Schildkröten zu den langgeftredten Schlangen vermittelt; in der Form des Körpers 
ſelbſt nähern fich alle Echjen mehr den leßteren als den Schildkröten, ja die fußlofen 
Arten erjcheinen dem oberflächlichen Beurtheiler überhaupt als Schlangen, wogegen 
das Vorhandenjein von vier Gliedmaßen, wie es doch die Regel bei den Echſen ift, 
einen Anſchluß an die Schildlröten Herftellt. Unter den gefammten deutjchen und 
europäifchen Echjen entbehren nur wenige Spezies der Beine: unjere Blindfchleiche (Anguis 
fragilis), die ihr verwandte ſüdoſt-europäiſche Schlangenfchleiche (Ophiomorus miliaris) 
und bie ſpaniſchen und türkischen Wurmfchleichen (Amphisbaena), während beim Schelto= 
pufit (Pseudopus) nur die Vorderbeine fehlen, die Hinterbeine aber durch ftummelförmige 
Hervorragungen wenigftens angebeutet find. Bon ben normal gebilbeten fünfzehigen, 


Körperbau. 
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mit Krallen verſehenen Füßen unſerer Eidechſen weichen die Füße gewiſſer ſüdeuropäiſcher 
Echſen, nämlich die Greiffüße der Chamäleons und die durch erweiterte Zehen und 
Haftballen ausgezeichneten Kletterfüße der Gedonen (ſ. dort) weſentlich ab; dienen 
die Greiffüße zum Anklammern an Aeſte und dergleichen und die mit fünf freien, 
befrallten Zehen verjehenen Lauffühe unferer Eidechjen zum Gehen, Graben und zum 
Hinauflaufen an ſchrägen und rauhen ſenkrechten Flächen, jo ermöglichen die den Zehen 
der Laubfröfche an die Seite zu ftellenden Haftzehen der Gedonen ein mühelojes 
Begehen fenkrechter und überhängender glatter Ebenen (Wände, Zimmerdeden u. a.). 
Die Rolle, welche der gut entwidelte, den Körper an Länge gewöhnlich übertreffende 
Schwanz bei der Fortbewegung fpielt, wurde gleichfalls auf Seite 1 ſchon angedeutet. 
Der Kopf ift bei den Schleichen Hinten von der Breite des Numpfes und ohne Spur 
einer halsartigen Verengung in den Rumpf übergehend, bei den eigentlichen Eidechfen Hin- 
gegen durch eine bünnere Halsregion und durch querlaufende Kehffurche vom Rumpf 
abgefeßt. Bei den Ießteren bemerkt man aud) ein deutliche® Trommelfell, d. i. eine 
ſchuppenloſe Haut auf den Ohrdffnungen, während bei den Schleichen die gewöhnliche 
Haut über die Trommelhögle Hinwegzieht und daher eine äußere Ohrdffnung entweder 
gar nicht oder nur in Form einer Ritze vorhanden fein kann, und den Chamäleons 
und Amphisbänen fehlt die Trommelhöhle wie den Schlangen. Die Augen indeß 
find, vereinzelte Fälle abgerechnet, bei allen deutſchen und europäijchen Sauriern frei 
und mit beweglichen, Tängsgefpaltenen Lidern, aljo mit einem oberen und einem unteren 
Lid ausgerüftet und außerdem in der Regel auch noch im Beſitz einer Nickhaut, welche 
innerhalb der beiden anderen Liber von innen und unten nach oben und außen über 
das Auge gezogen wird; Ausnahmen bilden die einfachen, ringförmigen Augenlider mit 
freisförmiger Definung bei den Chamäleons, die verfümmerten Lider des ungarifchen 
Nadtauges (Ablepharus), die mit freisförmiger Falte ftatt wirklichen Lidern ver- 
jehenen Augen der Gedonen und die von ber allgemeinen Körperhaut Üüberzogenen, 
jehr kleinen Augen der erwähnten Wurmfchleichen. Die Heinen Nafenlöcher liegen ſeitlich 
am Kopfe und weit vorn, das Maul ift zwar meift weit gejpalten, jedoch, im Gegen- 
ſatz zu dem der Schlangen, nicht erweiterungsfähig. Wichtig für die Unterjcheidung 
und Bezeihnung der Hauptgruppen der Echſen erſcheint die Zunge. Sie ift zwar 
bei allen umferen Arten bandförmig, vorn zweitheilig und vorftredbar, indeß, wenn 
wir alle europätfchen Saurier in Betracht ziehen, Hinfichtlich der Länge, Dice, Spaltung 
und Vorftredbarkeit doch verfchiedenen Abänderungen unterworfen, ſodaß man darauf 
Hin vier Unter-Ordnungen: Spalt-, Kurz, Did- und Wurmzüngler, hat begründen 
tönnen. Bei der erften Unter-Orbnung, zu welcher unfere Eidechſen gehören, ift die 
Zunge lang, weit vorſtreckbar und leicht beweglich, dünn, Hornartig, vorn tief zwei— 
jpaltig, Hinten in eine jcheidenartige Hautfalte eingefchlofien, bei den Kurzzüng!ern, 
zu denen unfere Blindfchleiche zählt, dagegen ſchon weit Türzer, wenig außftredbar, 
born im geringen Grade auögefchnitten, hinten die und ohme Scheide; und während 
fie bei den Dickzünglern (3. B. Gedonen) noch Fürzer, did und fleiſchig, an der Spitze 
taum ausgebuchtet und überhaupt nicht vorftredbar ift, kann die der Wurmzüngler 
(Chamäleone), welche fich durch verdidte Spige, wurmförmige Geftalt und bedeutende 
Länge auszeichnet, ſehr weit vorgefchnellt werden. 

Der Schädel der Echfen charakterifirt fi dem der Schlangen gegenüber burch 
den Mangel der Verfchiebbarfeit der Kieferknochen, indem die beiden Unterkiefer-Aefte 
am Kinn feft und unbeweglich miteinander verbunden find. Auch die Knochen des 
Oberfiefer-Gaumen-Apparatez zeigen ſowohl unter fich als auch mit der vorderen Partie 
bezw. dem GehirntHeil des Schädels einen feften Zufammenhang, obzwar gewiſſe Theile 
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jenes Apparates mit dem Schädel beweglich verbunden find, insbeſondere die Flügel— 
beine, die fich den Gelentfortjägen des Hinteren Keilbein® anlegen und meift an dem 
Duadratbein artifuliren. Anderſeits ftehen die Flügelbeine mit dem Oberkiefer durch 
ein Os transversum in feiter Verbindung und dienen dem Scheitelbein durch eine 
ſtabförmige Columella zur Stütze. An der Schäbeldede wiederum, jagt Claus [Kl. Lehrb. 
d. Zool. II], „bleibt die Verbindung zwiſchen Scheitelbein und Hinterhaupt durch 
Bandmaffe weich und verfchiebbar, das Duadratbein Ienkt ſich am Schläfenbogen 
beweglich ein und bildet am unteren Ende ein freies Gelenk für den Unterkiefer, deſſen 
Schenkel am Kinnwinkel, wie erwähnt, in feiter Verbindung ſtehen“. Die Schäbel- 
kapſel ſelbſt reicht meift nicht in die Orbital- oder Augengegend, Hinter welcher fie nur 
unvolfftändig durch Häutige Theile (Häutiges Interorbital-Septum) gefchloffen iſt. Dem 
ſtark vorfpringenden Fortſatz der hinteren Schläfengegend liegt das Schuppenbein 
(squamosum) auf. Das Hintere Ende des Oberkiefers ift Häufig Durch eine die Orbita 
umfchließende Knochenbrücke (jugale) mit dem hinteren Stirnbein verbunden, während 
don dieſem ein Knochenſtab, die Schläfengegend überbrüdend (quadrato-jugale), zu 
dem oberen Ende des Duadratbeins verläuft. Wie hinfichtlich der Verfchiebbarkeit der 
Kiefer und der Erweiterungsfähigkeit der Mundhöhle, jo unterfcheiden fich die Echjen 
von den Schlangen noch in der Bezahnung. Denn diefelbe zeigt bei den Sauriern 
zwar nach Form, Bau und Befeftigung ber Zähne eine größere Mannichfaltigfeit als 
bei den Schlangen, ift indeffen nicht fo vollftändig als bei diejen, indem die Bezahnung 
ſich meift nur auf Unter- und Oberkiefer bejchränft, während der Gaumen entweder 
gar feine Zähne oder höchften® nur zwei Hleine feitliche, ziemlich weit Hinten (am Flügel⸗ 
bein) ftehende Zahngruppen, niemal3 aber eine bogenförmig gejchloffene innere Zahn- 
reihe aufzumweifen hat; von umferen deutſchen Arten befigen nur Smaragb- und Zaun: 
Eibechfe regelmäßig, Wald- und Mauer-Eidechfe hingegen nur ausnahmsweiſe und bie 
Blindſchleiche niemals Gaumenzähne. Die Kieferzähne find nad Hinten gefrünmt, 
einfach fegelförmig oder mehrjpigig und nicht, wie es bei den Krofodilen der Fall, in 
befonderen Alveolen oder Bahnhöfen eingefeilt, fondern entweder den Kieferrändern 
einfach aufgejeßt (acrodont) oder dem feitfich Teiftenförmig vortretenden Rande ber 
Kieferknochen angewachſen (pleurodont); zu ben Pfeurodonten oder Seitenzähnern 
(. S. 3) zählen alle deutfchen und die meiften europäifchen Echfen, zu den Acrodonten 
ober Hochzähnern die Chamäleons und die füboft-europäifchen Agamen: Hardun, bie 
ruſſiſche Agama sanguinolenta und der Krötenkopf, auch der Dornſchwanz (Uromastix). 
— Bezüglich der Wirbelfäule ift zu erwähnen, daß biefelbe nur durch einen 
Gelenkhöcker mit dem Hinterhaupt in Verbindung fteht, die Wirbel meiftens eine vordere 
Gelenfgrube und einen hinteren Gelenkhöcker und alle Wirbel, ausgenommen bie vorberiten 
Hals, die Schwanz und zuweilen auch ein ober zwei Lendenwirbel, Rippen tragen. 
Schultergürtel und Beden (ſ. S. 2) find, im Gegenfag zu den Schlangen, ſtets vor- 
handen, obgleich fie bei Worhandenfein von verfümmerten Gliedmaßen ebenfall® nur 
in geringerem Grabe entwidelt find; auch befien alle unjere Saurier — die alleinige 
Ausnahme bilden die Amphisbänen oder Wurmfchleihen — ein Bruftbein, „welches mit 
der Ausbildung der Vordergliedmaßen an Umfang zunimmt und dann einer entjprechend 
größeren Zahl von Rippen zum Anfah dient“. 

Die Zufammenfegung und Befchaffenheit der Haut, des Integuments, im AIL- 
gemeinen haben wir bereit3 in ber Einleitung (S. 1 und 2) fennen gelernt. Die Haut 
der Echfen bejteht alfo aus zwei Hauptlagen, der Leder- oder Unterhaut ober Cutis 
(Corium) und der Oberhaut oder Epidermis (Eftoderm); die Leberhaut bildet von 
Stelle zu Stelle Verdidungen, Verdoppelungen, Erhöhungen, und die zufammenhängenden 


Zahne. 
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Oberhautbildungen bezw. Verhornungen überziehen dieſelben, und auf dieſe Weife entjtehen 
die fogenannten Schuppen (squamae) und Schilder (scuta), welche weiterhin beſprochen 
und bezeichnet werden follen. Hier gilt es zunächft feftzuftellen, daß fowohl die Ober- 
haut als auch die Lederhaut aus mehreren, mitteljt des Mikroffopes nachzuweiſenden 
Schichten von Zellen fich zufammenfeßt. Wenn es die berühmten Verfaſſer der 
„Erpötologie gönsrale“, Dumeril und Bibron, noch waren, welche den Grenzen zwifchen 
Epidermis und Cutis nicht ganz deutlich gerecht zu werben vermochten, indem fie 
jagten, „daß die Schuppen ſich nad) der in Höckern, Warzen, Platten erhebenden 
tiefften, faferigen Schicht, dem Derma, mobdelten, dieje zunächſt von einer feinen, 
ſchleimigen, pigmentführenden Schicht überzogen fei nnd eine dritte, die Epidermis, in 
der Häutung fich darſtelle“, fo haben neuere Unterſuchungen von Leydig, de Filippi, 
Cartier, M. Braun, Kerbert, Schulze, Batelli, Todaro u. U. die feineren Verhältnijfe 
der Haut (und der Häutung) wohl flargelegt. Und wenn jchon im Jahre 1822 
Heufinger’3 Erläuterungen „das Verftändnig ber gröberen Verhältniffe der Reptil- 
ſchuppen ficherten und die verjchiedenen Hautkleider der Schlangen und Eidechfen zu: 
fammenbrachten“ [Bagenftecher IV S. 743], fo fand Leydig bejtimmter als Henfinger 
zuerſt 1857 an den größeren Hödern und Falten der Lederhaut und dann 1873 über: 
haupt an den Reptilichuppen das Wejentliche in einer flachen Papillar-Erhebung (Budel) 
der Lederhaut; während ferner Hyrtl die Schuppe als in einer gefähreichen Hülle, Die 
von beiden Flächen Gefähe in die Schuppe jende, ſteckend geſchildert hatte, fo erwies 
fi) nach Leydig's Darjtellung diefe Hülle in Uebereinjtimmung mit der fonjtigen 
Beichaffenheit der Cutis bei Reptilien und Amphibien ala nichts anderes wie Die 
loderen gefähreichen Schichten über und unter der feſten faferigen Schicht. 

In der Eutis oder Lederhaut umterjceidet nämlich Leydig die Hauptmajje 
derber wagerechter Lagen umd die obere und untere, auch jene jenfrecht durchjegende 
lockere Grenzſchicht; in den Schuppen verflechten ſich die Lagen. Die Hauptmafje, 
von feiter, fajeriger, bindegewebiger Natur und bei Todaro und Batelli das Stratum 
limitans inferius geheißen, hat eine homogene, gleichgeartete Grundfubftanz und fogenannte 
Bindegewebsförperchen; auch kommen, befonders in der dehnbaren Kehlgegend, elaſtiſche 
Faſern vor. Dagegen zeigen ſich die lockeren Schichten durch Vorhandenjein von 
Farbjtoff- oder Pigmentzellen und, ſpeziell die obere Grenzſchicht (stratum limitans 
superius), durch Hautverfnöherungen aus, während zwiſchen der unteren Grenzichicht 
und der Muskulatur majchenartige Näume, nad) Leydig Lymphräume, liegen; 
entfprechende Verhäftnijje werden wir auch bei der Haut der Amphibien vorfinden 
und dort eingehend bejprechen. Hautverknöcherungen, welche bei den Schlangen 
vermißt werden, kommen bei den Echfen allerdings nicht in ſolch' außergewöhnlichem 
Grade wie bei den Schildfröten vor; immerhin finden ſich jolche, und zwar nicht nur 
an Scheitel und Geſicht, wo fie mit den Schädelfnochen verwachſen, dic Schläfengrube 
zwiſchen hinterem Jochbogen und Scheitelbein, auch einen Theil der Augenhöhle über- 
deden fünnen „und unter Mangel loderen Bindegewebes und durch Furchen und 
Rauhigkeiten innig verbunden find mit befonders großen und feſten Scheiteljhildern der 
Oberhaut“, jondern auch als Knochenſchuppen auf dem Rumpf, oder endlich, 3. B. beim 
Dornſchwanz (Uromastix), in Form einer Nnochenplatte bezw. eines Knorpels im unteren 
Augenlid. Allerdings find die Verfnöcherungen nur gewiſſen Gruppen oder Gattungen 
und Arten eigen: die an Scheitel und Geſicht treten bei Lacertiden und Skinkoiden, aljo 
bei Eidechjen und Schleichen (und ebenſo bei den amerikanischen Chaleididen), die Knochen 
ſchuppen des Numpfes vornehmlich bei vielen furzzüngigen Sauriern aus den Familien 
der Skinke und Scitenfalter: Blindſchleiche, Skink, Scheltopuſik u. a., auf. Schon 
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Pallas ſah diefe Indchernen, tiefer Tiegenden Schuppen beim Scheltopufit, Heufinger bei 
den Skinkoiden, Leydig erkannte jie 1857 bei der Blindichleiche und Cartier wies fic 1872 
beitimmt für Die Gedotiden nach, „bei welchen ſie wahrſcheinlich ſchon Dumeril und Bibron 
gejehen hatten“. Die Knochenfchuppen des Rumpfes, welche, abgefehen von der ihnen 
übergelegten Hornbelleidung, denen der gepanzerten Schmelzſchupper (Ganoid-Zifche) in 
Strultur und VertHeilung jehr ähneln, ſtecken in der loderen Bindegewebsmaſſe der 
oberen Grenzfchicht und werden vom Bindegewebe, als einer Schuppentajche, ganz ums 
geben; man Hat fie aljo nicht, wie es feiten® Heuſinger's 1822 geſchah, für eine Ab- 
jonderung der tieferen Oberhautlagen zu halten, fondern als verfnöcherte Lederhaut 
bezw. mit Batelli als Verfnöcherungen des äußeren Theile des Stratum limitans inferius 
zu betrachten. — Was endlich die Pigment- oder Zarbzellen anbelangt, jo finden 
ſich nach Batelli in der oberen Grenzichicht, welche bei den Lacerten ſehr gering, aud) 
bei der Blindfchleiche ſehr zart ift, gemöhnlich zwei Lagen folcher: eine tiefere von größeren, 
rei) verzweigten und eine oberflächliche von Heinen runden Zellen; Fortjäge der erfteren 
dringen durch Die Schicht der letzteren in die fogenannte Malpighi'iche Oberhaut-Schicht. 
Uebrigens können nad} Leydig's und Kerbert'3 Unterfuhungen die veräftelten Pigment: 
zellen, welche bei Embryonen in der Schleimſchicht (stratum mucosum) der Oberhaut cher 
als, in der Lederhaut auftreten, auch bei den erwachjenen Lacertinen, wenngleich feltener 
als bei den Amphibien, dafelbit gefunden werden. Die durch die Farbzellen (Chroma- 
tophoren) bedingten Hautfärbungen follen uns fpäter bejchäftigen. 

Die foeben erwähnte Schleimjchicht, das Stratum mucosum der Oberhaut, 
bildet in der Gefammtheit der Epidermis-Schichten die innerite, aljo die die Lederhant 
nad) oben Hin begrenzende, während man die äußere Zellſchicht der Oberhaut die Horn- 
idiht (stratum corneum) benennt oder wenigjtens benannte. Denn es muß betont 
werden, daß neuere Autoren, jo Kerbert, Todaro und Batelli, über dieſe einfache 
Scheidung und Benennung hinaus weitere Schichten oder Theile der Epidermis an: 
ud Bezeichnungen für diefelben einführen [Pagenitecher IV S. 745], nachdem jchon 
de Filippi 1865 in dem wirklich verhornten Zellen nicht das Stratum corneum, fondern 
ein Stratum lucidum, eine „helle Schicht“, welche die bereits hell gewordenen, aber 
noch nicht zu äußerſt liegenden Zellen bilden, gefehen. Weiter wählte Kerbert 1876 
ffir die äußerjte Begrenzung der Oberhaut (und damit der gejammten Körperhededung 
nad außen Hin), bezw. für das oberfte, die eigentliche Epidermis noch überziehende 
Hãutchen die Vezeichnung „Epitrichialſchicht', während er den Namen Hornſchicht 
nur für die darunter folgenden Lagen brauchte. Dieje Epitrichialjchicht iſt daſſelbe 
„Häutchen“, welches Leydig ſchon feit 1857 an verſchiedenen Stellen feiner Schriften, 
und dann u. A. auch Cartier, als Cuticula bezeichnet hatten, weil fie es ala Aus: 
ſcheidungen der unterliegenden Bellen anjahen und die Skulptur deffelben den Gentren 
ber letzteren entſprechend fanden; und Cartier hatte darauf hin mehrere Bildungen 
auf der äußerſten Grenzſchicht der Oberhaut als Cuticular-Formen betrachtet und 
unterſchieden: jo das einfache Häutchen, wie es auf der Augenkapſel der Natter vor- 
fommt ; ferner die kurzen Vorjten, welche bei der Natter (mitten im der Oberhaut, 
im Rete Malpighii, gebildet) nur die Äbhäutung der überliegenden Schichten einleiten 
und hernach in Verjchmelzung verſchwinden, während jie an der Sohfe des Chamäleon 
halten bleiben und bei den Gedonen wiederum an den Haftlappen der Fühe und 
den Sinnedorganen zu 0,197 mm langen Haaren werden *) und im übrigen, vom 

M. Braun fand ganz gleid wie Gartier bei Phyliodactylus (Blattfinger) fo bei Anolis bie 


Suerbfätter ber Zehen mit zahfreichen cıticulaen Härchen befegt und ſah ebenfo in biefen fomohl das 
Mittel zur Einleitung der Häutung al aud) bie einzigen Haftorgane beim Kriechen an glatten Flächen. 


Oderhaui. 


Dberftes 
dauichen. 


44 Erfte Klaſſe. Reptilien ober Kriechthiere. 


Kopf zum Schwanz vorrüdend, verfchmelzen ohne ſich zu vergrößern u. ſ. f.; endlich 
Schüppchen, wie fie bei der Gattung Lacerta beobachtet wurden 2c. Indeſſen konnte 
eben Kerbert 1876 bei mehreren Reptilien in jenem äußerften Häutchen mittelft Kali- 
lauge Kerne und außerdem „die Zellgrenzen in Diskordanz (mangelnder Ueber 
einftimmung) von den unterliegenden“ nachweilen und gelangte daher zu der Schulze’fchen 
Anficht, daß bei den drei Höheren Wirbelthierflaffen Euticular-Bildungen nicht vor- 
kämen, und zur Wahl der obengenannten Bezeichnung für die oberfte Schicht; aber 
auch Batelli vermochte die Zellen der Epitrichiaffehicht mittelft Kalilauge bejtimmter 
Stärke zu trennen, und wie er und Kerbert, fo iſt auch Todaro der Meinung, daß 
die „Pellicola epidermica“ feine Euticula, fondern von Zellen (einer zu Hornlamelfen 
gewordenen und einer aus glatten, vieledigen, kernhaltigen Zellen bejtchenden Schicht) 
gebildet fei. Allein wie man fich auch zu ber Frage, ob „Epitrichialſchicht“ oder ob 
„Cuticula“, ftellen möge, es wird gerathen fein, der Worte M. Braun's [Lac. Lilf. 
©. 20] ſich zu erinnern: „Was die anatomifchen und namentlich entwicklungsgeſchichtlichen 
Angaben von der Haut von Lacerta anbelangt, jo kann ich diefelben völlig beftätigen; 
ob nicht aber dennoch die „Skulpturen“, welche unabhängig von den Zellgrenzen 
auftreten, ala Cuticular-Bildungen aufzufaffen find, iſt eine andere Frage, mit deren 
Bejahung nicht gefagt fein fol, daß die Bafis, auf der dieſe Bildungen ftehen: Die 
eng verfchmolzenen, äußerſten Epidermiszellen, auch eine Cuticula it. Ob die freie 
Fläche der Zelle, oder einzelme dichter ftehende Punkte oder Streifen derjelben die 
Ausſcheidung jener hervorbringen, während andere Stellen derjelben Zelle nichts 
oder nicht zu gleicher Zeit ausfcheiden, ift für das zu beurtheilende Produft gleich- 
giltig, es bleibt eine Cuticularbildung.“ Jene Skulpturen oder Reliefbildungen auf 
der freien Fläche des äußerften Häutchens ftellen fi, wie Unterſuchungen mit 
bewaffnetem Auge ergeben, im Ganzen dar ala ein Leiſtenwerk mit Haupt und Neben: 
zügen und laut Leydig für die verjchiedenen Arten der heimijchen beſchuppten Reptilien 
jedeamal nach der Spesies Sefonberd ausgedrüdt: auf den Hornſchuppen der Blind⸗ 
ſchleiche giebt es feine Längslinien mit Querleiſtchen, „ſodaß je nach den Körperſtellen 
eine wellige, dachziegelförmige oder querjchuppige Zeichnung zu Stande kommt“; bei 
den deutſchen Eidechjen erinnert das Leiftenwerf der Linien der Kopfichilder an die 
Haarwirbel der Säugethiere, an den Rückenſchuppen umfreifen Wellenlinien den Stiel, 
und zwar bei der Smaragd: und Zamm-Eidechje feiner als bei der Mauer: und Wald: 
Eidechſe (nad) M. Braun (Lac. Lilf. S. 21] jind die Sfulpturen bei Lacerta agilis 
zwar Ähnlich denen der Lacerta muralis, doc, ftehen die einzelnen Leiſten weiter 
auseinander und find höher), aber minder verschieden als bei den Schlangen. Indem 
wir noch bemerken, daß Kerbert diefe, für die einzelnen Spezies recht charakteriſtiſchen 
Skulpturen theils (die Querleiſten) auf die wirklichen zadigen Zellgrenzen, theils (die 
Hauptleiften) auf lineär angeordnete Erhebungen des Zellkörpers unter Stredung der 
Zellen zurückgeführt Hat, ſchließen wir diefe für das Verftändnig anderer Punkte 
wünſchenswerthe Betrachtung des äuferften Häutchens mit der Frage: Welchen Werth 
haben jene Skulpturen für das Leben der Thiere? Und antworten darauf mit 
K. Semper [Eriftenzbed. IS. 23]: Abgefehen von ihrer fyjtematiichen Bedeutung 
ſcheinen fie ſolchen wicht zu haben. Man betrachtet ſie zwar als Schmud, ohne zu 
bedenken, daß fie (mikroffopifch) viel zu fein find, um von anderen Thieren ihres: 
gleichen gefehen werden zu können. Es möchte daher völlig hoffnungslos erjcheinen, 
ihre Eriftenz auf Grund Darwin’fcher Prinzipien als nothwendig und damit fie felbit 
als phyſiologiſch wirffame Organe zu erweifen. „Dennoch hat eine auf diefen Punkt 
gerichtete Unterfuchung der Neuzeit die Möglichkeit dazu geliefert." Die unten 
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folgenden Bemerfungen über die Häutung der beſchuppten Reptilien werden dies 
zeigen. Doch müffen wir vorerft noch der übrigen Verhältniffe der Oberhaut kurz 
gedenken. 

In der unter dem äußerten Häutchen gelegenen Hornhaut (stratum corneum) 
find nach Kerbert beim Gedo, Platydactylus, und beim Chamäleon die Kerne mand;- 
mal noch ohne Hemifche Hilfsmittel deutlich, oder es ift ihre Anweſenheit doch, jo bei 
der Zaun Eidechſe und der Ringelnatter, durch die Pigmentkörnchen bemerkbar, welche 
fi um fie gruppirt Hatten. In anderen Fällen, bei der Blindſchleiche und dem 
Scheltopuſik, ift die Hornſchicht ſcheinbar Homogen, gleichgeartet. Die oberfte Schicht 
derſelben hat meift unregelmäßige Zellen von körnigem Inhalt und ift deshalb „obere 
Körnerſchicht“ (stratum granulosum superius) benannt. Die nachfolgenden Bellen 
liegen Iamellenartig in Schichten, welche Todaro in ein Str. corneum compactum 
und (einwärt®) ein Str. corn. relaxatum getheilt hat; die „kompakte Schicht“ ber 
alten Haut wird laut Batelli durch die nächſte Häutung des Thieres äußerſte Schicht. 
Die nun weiter nad) abwärts folgenden Oberhautfchichten nennt Batelli intermediäre; 
zunächft eine fogenannte helle Schicht mit ftarf lichtbrechenden Zellen, das Stratum 
lucidum, welches nad) Kerbert und Cartier zur Hornfchicht gehört und mit abgehäutet 
wird; fodann eine ziemlich ftarfe Lage granulirter Zellen, die „untere Körnerfchicht” 
(stratum granulosum inferius), welche Batelli noch den. intermediären Schichten, 
Kerbert Hingegen ſchon der nun folgenden „Schleimfchicht“, dem Stratum mucosum 
s. Malpighianum, zurechnet, welch’ leßtere nach Kerbert bei der Häutung zu äußerft 
zu liegen kommen. ö 

Die für das Wohlbefinden der Echſen und aller befchuppten Reptilien überhaupt 
notöwendige und mehrmals im Jahre zu wieberholende Häutung, d. h. das Ab- 
ftreifen der alten, mißfarben und zu eng und fpröde gewordenen Oberhaut (‚Hemd‘) 
und die Erfegung berjelben durch eine inzwifchen gebildete neue, wird eingeleitet durch 
eine im Innern der Epidermis ſich bildende Lage fehr feiner und gleichmäßig ver- 
theilter Härchen, „welche offenbar dazu dienen, durch ihre Starrheit und Stellung 
bie alte Haut, welche abgeworfen werden ſoll, mechanisch abzugeben‘ und daher ala 
Häutungshaare bezeichnet werden dürfen. Nach der Häutung werden diefe mikro— 
ſtopiſchen Haare, wie die Unterfuchungen Braun's und Cartier’3 gelehrt haben, zum 
Theil wenigftend umgewandelt in jene concentrifchen Streifen, ſcharfen Spigen, Leiften 
oder Wülfte, welche auf dem oberften Häutchen der Hautſchuppen die bereits beiprochene 
„Skulptur“ darftellen; und wenn man ſich vor Augen hält, daß dieſe mifrojtopifchen 
Häutungshaare, nachdem fie während der Häutung ihren Dienft gethan, dort ftehen 
blieben, wo fie gebildet wurden — in der Form zwar etwas verändert —, jo wird 
man die auf ſolche Weife entitandene Skulptur ala den umgebildeten Ueberreſt eines 
früheren werfthätigen Theiles der Haut und des Körpers, als ein „rubimentäres 
Organ‘ anzufehen berechtigt fein, nicht aber als einen „morphologifchen Charakter“ 
zu betraciten haben. Indeß wenngleich im Allgemeinen die Aufgabe jener Häutungs- 
haare ſich erfüllt mit der Vorbereitung der Häutung durch ſchwaches Lodern der 
abgeftorbenen alten Haut und in der Skulptur nur cin umgewandelter und nun nuß- 
108 gewordener Reit berfelben erhalten, bleibt, fo wird man doch nicht verfennen 
dürfen, daß die Haare mitunter auch nach der Umwandlung, in ihrer neuen Geftaltung 
noch nügliche Dienfte zu leiften im Stande find. So find manche der durch die Ver- 
ſchmelzung der Häutungshaare entſtehenden Zaden und Leiften auf den Schuppen 
fo geftellt, daß fie bei dem immerhin mit Schwierigkeiten verknüpften Abftreifen der 
alten Haut, deren Oberfläche fie ja aufjigen, von Nugen fein mögen, „indem fie dag 
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Feſthaken an ber rauhen Oberfläche von Steinen ꝛc. erleichtern“ können. Weitere 
Nefte der Häutungshaare wurden zu Organen, bie in anderer Weiſe funktionirten, 
weil fie Eigenfchaften befaßen, welche fie zu dem ihnen eigentgümlichen Gebrauch befähigten 
[R. Semper, a. a. O.J. Dahin gehören die Haftbürften der Gedonen und die ſog. 
Sinneshaare. Die, wie wir bereit3 wiſſen, durch erweiterte Zehen und durch Haft- 
lappen auffallenden Füße der Gedonen zeichnen ſich zugleich durch eine bedeutende 
Menge langer, fteifer und beweglicher, unter den Zehen befindlicher Haarbürften 
(. ©. 43) aus, welche den Thieren die auf Seite 40 erwähnte Fähigkeit verleihen, 
an fenkrechten Wänden oder an der Zimmerdede, den Rüden nad) unten gelehrt, mit 
großer Schnelligkeit entlang zu laufen ohne zu fallen. Daß aber dieſe Bürftenhaare 
nichts weiter find als eigenartig umgewandelte Häutungshaare bezw. in derfelben 
Weife und zur ſelben Zeit entftchen wie diefe, um zunächft mit bei der Häutung zu 
helfen, erfieht man aus dem Umſtande, daß die Haftbürften beim Embryo der Geckos 
noch fehlen, vielmehr erft mit der erjten Häutung auftreten, indem fie dieſe einleiten 
helfen ; fie waren alfo nicht gleich von vornherein zu dem Gebrauch ala Haftwerkzeuge 
beftimmt, fondern erlangten dieſe Fähigfeit erft, nachdem fie vorher einem anderen 
Zweck gedient Hatten. Weiter find von Leydig entdedte Organe in der Reptilienhaut, 
welche er als Organe eines fechften Sinnes bezeichnet, regelmäßig verbunden mit 
langen elaftifchen Haaren, die weit über die Oberfläche der Haut Hinausragen „und 
vortrefflich geeignet erfcheinen, irgend einen Stoß oder molekulare Bewegung auf die 
mit ihnen verbundenen empfindenden und leitenden Sinnesorgane zu übertragen“ ; 
und auch diefe Sinneshaare gehören zu jenen Häutungshaaren, von denen eben einige 
wenige, an der paffenden Stelle ftchend, zu ſolchen Sinnesorgan-Haaren umgewandelt 
wurden. 

Die Häutung der Echſen felbft geht in der Weife vor fi, daß die alte ab- 
geftorbene Oberhaut in Stüden losgelöſt und abgeftreift wird, während die Schlangen 
ihr abgenußtes „Hemb“ im Ganzen ablegen. Bei beiden Ordnungen aber beginnt die 
Ablöfung vorn am Kopfe, an der Maulgegend; und daher fieht man ſowohl Echfen als 
Schlangen, die vor der Häutung ftehen, Die Kieferräuder und Mundwinkel, den Schnaugen- 
rüden und die Kinnpartie an rauhen Flächen reiben, bis die alte Oberhaut, welche dic 
Thiere zuvor durch Drehen und Krümmen, Auf und Abwärtsbiegen de3 Körpers bezw. 
auch durch Streden und Anzichen der Beine gelodert und gedehnt Haben, hier endlich 
reißt und nun das Ablöfen und Abftreifen von vorn nach Hinten zu ausgeführt werden 
kann. Diefe Arbeit erleichtern ſich die Echjen, indem fie entweder durch Gras oder 
Geſtrüpp, Gewurzel und Steinrigen fehlüpfen, wobei das Hemd in größeren oder 
fleineren Theifen, ja manchmal faft vollftäudig, hängen bleibt ( Eidechſen), oder indem 
fie in Sand und Erde herumkriechen (Wühlfchleichen), oder mit Hilfe des Maules 
und der Vorberfüße einzelne Stüde abziehen; letzteres thun die Geckonen, welche 
übrigens die Haupttheile fogleich verzehren und dadurch ſich den Kröten an die Seite 
ftellen. Der Vorgang der eigentlichen Häutung nimmt nur kurze Zeit, je nach den 
Arten und Verhältniffen eine Viertel: oder cine Halbe Stunde in Anſpruch, zuweilen 
dauert es nicht mal fo lange, zumeilen mühen ſich die Thiere, namentlich wenn fie 
entfräftet find, ftunden- ja tagelang, und mitunter gehen fie dabei ein. Bwedmäßiger 
Pflege und wärme und lichtſpendender Somnenftrahlen entbehrende Eidechfen beſitzen 
überhaupt felten mehr das Vermögen, ber alten Oberhaut ſich zu entledigen; fie 
fterben zu oder ſchon vor Beginn der Häutung. Bei gefunden Thieren wieberholt 
ſich diefe, nachdem Die erfte bald nach dem Erwachen aus dem Winterſchlafe und der 
Aufnahme der eigentlichen Lebensthätigkeit ftattgefunden, mehrmals im Jahre; und 
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da die Häutungen während des Herbſtes und Winters unterbleiben, die abgeftorbene 
Oberhaut fomit die junge, farbenfriiche Epidermis überdedt, jo ficht das Kleid der 
Echſen vor der erften Frühjahrehäutung trübe, dunkel, unſcheinbar aus. 

Aber das Auflicgen der alten Oberhaut, welche die reinen Farbentöne nicht zur Yautfärsung. 
Geltung fommen läßt, ift durchaus nicht der einzige Faktor, der eine Abänderung der 
Hautfärbung herbeiführt — die Färbung ein und derſelben Echjen-Art zeigt ſich 
auch verfchieden nach Alter, Gejchleht und Jahreszeit, und außerdem giebt es noch 
einen Farbenwechfel, der unter dem Einfluß des Nervenfyftems fteht, infofern Auf 
tegung, Angft, Schred, höhere oder niebere Temperatur, ftärferer oder geringerer 
Lichtreiz die Stimmung defjelben umändert und auf die beweglichen Farbzellen oder 
Chromatophoren wirkt [Leydig, Bedeck. d. Amph. S. 70]. Die Verfchiedenheit des 
Varbenkleides nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit, das Frühlings: und Herbtgewand, 
das Hochzeit-, das erfte und zweite Zugendfleid, bietet gerade Hinfichtlich unferer Eidechſen, 
weniger der Schleichen, eine wichtige Handhabe zur Erfennung von jungen und alten, 
männlichen und weiblichen THieren. Noch, interefjanter indeß find die anderen Farben- 
Abänderungen. So ift eine, um die Worte Leydig's Bedeck. S. 73] zu gebrauchen, 
„das Nachdenken immer in Anſpruch nehmende Erſcheinung die Thatſache, daß durch 
die Thätigkeit der Chromatophoren eine Verähnlichung der Hautfarbe des Thieres mit 
der Grundfarbe des Wohnortes zu Stande fommen kann“; als Belege dazu führt 
Leydig felbft an, daß z. B. die Zaun-Eidechſe, auf Molafjefandftein lebend, die Licht- 
graue Färbung dieſes Bodens annimmt, oder daß die Blindfchleiche auf naffem torfigen _ 
Boden fich ganz ſchwarz färben und die normal gefärbte Wald-Eidechje (Lacerta vivipara) 
auf feuchten Aufenthaltsorten zur Lacerta nigra werden kann. Indem wir nod) an 
die von Prof. Eimer vermerkte, „auch von anderer Seite beftätigte” Erfcheinung erinnern, 
daß unter den in Süditalien vorfommenden Varietäten der Mauer-Eidechfe die rein 
grünen vorzugsweife in grünen Gras- und Saatfeldern, die braunen auf entſprechend 
gefärbtem öden Boden, die ftark gefleckten in fchattenwerfendem Gebüſch Leben, wollen 
wir jedoch nicht vergeffen, daß ſolche Anpafjungen des Farbenkleides an die Farbe 
ber Umgebung, des Aufenthalts, auch bei den übrigen Echfen und gleicherweife bei 
ganz anderen Thiergruppen, Plattfiihen, Fröſchen u. a., beobachtet werden kann. 
Dertliche und verwandte Einflüffe (Licht, Wärme, Feuchtigkeit, Ernährung) machten 
ſich alfo bei der Schaffung und Erhaltung der Hautfärbung geltend, ſodaß bei vielen, 
ja ſehr zahlreichen Arten mit der Umgebung bleibend übereinftimmende Farben, 
fogenannte „Schugfärbungen“ entjtanden, wie denn z. B. im Sande haufende Echſen 
ähnlich den ihren Aufenthalt theilenden Infekten gelb und grau gefürbt und geftreift 
ausfehen, oder ftändig auf und in Pflanzengrün Ichende Arten die Farbe der Blätter 
und des Graſes tragen, oder die in und zwifchen grau und braunem Erdreid), 
Mauerwerk und Gewurzel ihren Unterfehlupf, ihre Heimftätte findenden Kriechthiere 
in Farbe und Zeichnung den Wohnplag nachahmen. Aber während bei denjenigen 
Ehfen, welche Hinfichtlich des Aufenthalts und der Lebensweife nur in geringem 
Grade zu Abweichungen und Wechjel neigten, auch die Hautfärbung eine ziemlich 
gleiche blieb (unter den deutschen Sauriern bei Blindfchleiche und Wald Eidechſe ver- 
häftnigmäßig am ausgefprochenften), traten bei anderen, an verfchiedenartigen 
Plätzen lebenden bezw. über ein weites Gebiet mit mannichfaltigen Orts- und Boden- 
Verhältniffen verbreiteten oder gar in neue Gegenden verpflanzten Spezies auch bezüglich 
der Färbung Aenderungen ein, welche den jeweiligen oder den neuen äußeren Verhält- 
niffen angepaßt waren. Und dieſe Anpaffungen wurden denjenigen Arten um fo 
leichter, welche entweder vermöge einer lebhafteren Thätigkeit der beweglichen Farb— 
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zellen oder Chromatophoren die Fähigkeit eines ſchattirungsreichen Farbwechſels be— 
fonders ausgebildet hatten, oder welche ſich trotz weiter Verbreitung durch eine gewiſſe 
Seßhaftigkeit auszeichnen. Das Letztere iſt gerade bei den Eidechſen der Fall; denn 
es kann die Thatſache nicht von der Hand gewieſen werden, daß unſere Eidechſen, 
d. h. die einzelnen Thiere oder Familien-Gemeinſchaften, ſtets innerhalb eines ganz 
beftimmten und eng begrenzten Plages, deffen Schlupfwinfel und fonftige ihrem Schug 
dienliche Verhältnifje fie ganz genau fennen, ihr Leben verbringen, und daß dieſe 
Seßhaftigkeit der Thiere, bei Vorhandenfein einer großen Anpaffungs-Fägigkeit und 
Nothwendigkeit, „von größter Bedeutung ift für die Einrichtung ihres Kleides nad 
Farbe und Zeichnung und für die Fixirung beftimmter Abänderung überhaupt“. Im 
ſolcher Weile und zufolge de3 Uniftandes, daß diejenigen der Farben und Färbungen, 
welche den Dafeinsbedingungen der Thiere am meisten entjprachen, auf dem Wege der 
Vererbung und der natürlichen Zuchtwahl erhalten blieben, wurden ftändige Spiel- 
und Abarten, Varietäten, Lokal-Raſſen geſchaffen, die ſich ausſchließlich oder 
doch zum größten Theil cben nur durch die Färbung von der Stammforn unter 
ſcheiden, aber keineswegs mit den durch flüchtigen, auf vorübergehendem Chromato- 
phorenſpiel beruhenden Farbenwechſel Hervorgerufenen Farben » Abänderungen und 
Zarbenfpielen verglichen und gleichgeftellt werden dürfen. 

Diefe Farbenfpiele find von Alters her befannt vom Chamäleon, und daher 
wurde von neueren Forjchern, fo von Milne-Edwards 1834 und bejonders von 
v. Wittich und Brüde 1851 gerade dieſes Neptil auf die Farbänderungen hin unter- 
ſucht und dabei erfannt, daß die Bewvegungen des dunklen Farbſtoffes (Pigmente), 
das Auffteigen dejjelben aus der Tiefe der Haut und dann wieder dad Zurüdjinfen 
in die Tiefe, der Hauptgrund des Farbenwechſels fei. Was unfere heimifche Lurch- 
und Kriechthierwelt anbelangt, fo gewahrte man zuerjt (im vorigen Jahrhundert) am 
Laubfrofch und an der grünen Kröte, jpäter an Raniden, daß der Farbenwechjel von 
beweglichen Farbzellen oder Chromatophoren herrühre, darauf wies Xeydig 1867 nach, 
daß auch unfere Waſſermolche das Vermögen des Farbenwechſels befigen und Gleiches 
beobachtete cr fodann an unſeren Eidechjen, an der Blindfchleiche und Ringelnatter 
(1872—73). Der genannte Bonner Zoolog fand, daß all’ die erwähnten Arten in 
Sonnenlicht und Wärme und bei Wohlbehagen Hell werden, inden die Chromatophoren 
in die Tiefe der Haut fich zurüdzichen, wogegen die Ihiere bei Entziehung des Lichtes 
und Herunterftimmung des Nervenfyftens, 3. B. durch Schred oder niedere Temperatur, 
dunkel bezw. fehwarz werden (vergl. auch S. 47). I. v. Bedriaga hinwiederum führte 
die Entjteyung der dunklen Farben der Eidechjen anf unmittelbare und ausſchließliche 
Luftwirkung zurüc, indem das Pigment durch den Lichtreiz aus der Tiefe der Haut 
in die Höhe geftiegen jei und dort jich bleibend auf das weihliche Pigment gelagert 
habe [Entft. d. Farben 1874]. Außer dem fogenannten dunfelförnigen oder ſchwarzen 
Farbſtoff in der Haut der Reptilien und Amphibien zeigt fich nämlich aud) ein nicht 
irifirendes, in Negform fi) ausbreitendes weißes Pigment ı. a., und die merkwürdige 
Zarbenveränderung der Haut beruht auf der Vertheilung der meiſt veräjtelten Pigment: 
zellen und auf der Fähigkeit der letzteren, ſich zuſammenziehen und ausdehnen zu 
fünnen. Wie nun das Pigment in dieſen beweglichen oder contraftilen Zellen oder 
Farbjtoffträgern (Chromatophoren) je nach den Ihieren und Körperſtellen verſchieden 
iſt umd außerdem die Färbung der Chromatophoren fich verändert nach dem jeweiligen 
Zuftande (Ausdehnung oder Zufammenzichung) der legteren, fo auch liegen die Chroma— 
tophoren in verjchiedener Lage in der Lederhaut — denn in der Regel finden fie ſich 
nur in der Cutis und zwar in den loderen Bindegewebe und der oberen und unteren 
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Grenzſchicht derſelben —, gewöhnlich allerdings die hellen zu oberſt, die ſchwarzen in 
der tiefiten Schicht. Sind nun z. B. alle Chromatophoren ausgedehnt, fo wird 
Braun oder Schwarz vorherrſchen; zichen ſich die dunklen zufammen, während bie 
hellen ausgedehnt bleiben, jo wird die Farbe der letzteren zur Geltung fommen; 
behnen oder breiten fi) die dunklen aus, fo erfcheinen die Thiere dunkel. Da einer- 
ſeits diefe „aktiven Bewegungen“ der Zarbzellen bezw. ihre Contraktionszuſtände und 
zwar von Liſter jehr genau beim Froſch beobachtet worden find, und da ander— 
ſeits Reptilien und Amphibien in Bezug auf Geftaltung und Lagerung der Chroma- 
tophoren fich nur wenig oder gar nicht von einander unterſcheiden, fo geben wir in 
nebenftehendem Holzſchnitt 5 eine Kopie 
der Lifter’fchen Zeichnungen, indem wir 
gleichzeitig ſchon hier auf das bei Be 
ſprechung der Amphibien noch zu Er- 
wähnende hinweiſen. — Wenn wir aljo 
wifjen, daß die Farbitoffe theils in der 
unterften Schicht der · Oberhaut, theils und 
vornehmlich in der Lederhaut abgelagert 
find und die veräftekten Farbzellen auf 
gewiffe Reize Hin, bezw. unter dem Einfluß 
des Nervenfyftems fi zufammenzichen und 
ausbreiten, überhaupt ihre Gejtalt und 
Lage ändern können und dadurch einen i 
Sarbenwechjel bedingen, jo vermögen wirnicht 3 F7 





mit Beftimmtheit anzugeben, was denn 
eigentlich fich beivege, was denn Die treibende 
Kraft bei den Bewegungen der Farbzellen 


Big. 5. Farbzellen ober Chromatophoren ber 
Amphibienhaut (Froſch), nad; Liſter. 
® und © in ganz zufammmengegog. Zuftanbe (0 an einem Qaars 
gefäß Tiegenb), b und 0 Falb ausgebreitet, £ g h ausgebreltete, 


fei, d. h. ung ift die Eigenfchaft, auf welcher & gang außgebreitee. 
die Bewegungs» ober Contraftiond-Fähigkeit der legteren beruht, noch unbekannt. 
Aber nicht unbefannt ift es uns, daß alles Ichende Protoplagma an und für 
ſich contraktil ift und daß alle Zellen ohne Häutchen oder Membranen, fo junge 
Eizellen, die weißen Blutkörperchen u. a., diefe Fähigkeit mitunter in fehr hohem 
Grade befigen; und da nun Die Zarbzellen gerade zu dieſer Abtheilung von 
membranlojen Zellen gehören, jo „brauchen wir und auch nicht darüber zu wundern, 
daß fie fich ebenfo zufammenziehen wic andere ähnliche Zellen“. In dieſer Weife 
hatte ſich bereits 1857 Leydig in feiner „Hiftologie“ geäußert, indem er auf Grund 
jeiner am der Haut des Frojches gewonnenen Erfahrungen ſich dahin ausfprach, 
daß es das Protoplasma der Zarbzellen fei, welches durch feine Bewegungen die 
Zormveränderungen der Chromatophoren hervorrufe; und während C. Th. von 
Siebold nach den an Süßwafferfifchen gemachten Wahrnehmungen Leydig's Anficht 
theilte, war 1854 Studiati duch die Unterfuchungen der Haut des Chamäleong 
zu dem Schluß gelangt, daß die Chromatophoren einem contraftilen Gewebe ein- 
gelagert feien, daß alſo diefes Gewebe der Leberhaut (Bindefubftanz) ſich zufammen- 
ziehe und auf ſolche Art den Inhalt der Farbeſäckchen gegen die Oberfläche der 
Haut und ſeitwärts in die Bmwifchenräume treibe, um ihn dann auch wieber nach 
unten treten zu laffen; und andere Beobachtungen Hinwiederum führten Krufenberg 
zu der verwandten Annahme, daß nicht die Chromotaphoren ſelbſt direlt, fondern 
„ein fic umhüllendes, in der quergeftreiften Muskelſubſtanz mit einbegriffeneg Gewebe 
durch die Nerven in Contraktion geſetzt werde”. 
- 4 


Shromatifäe 
Sunftion. 
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. Ehe wir von diefem Thema Abſchied nehmen, muß in Kürze noch einer Frage 
gedacht werden, die fehon auf Seite 47 geftreift wurde, nämlich der fogenannten 
Hromatifhen Funktion. Mit diefem Ausdruck hat Pouchet die Fähigkeit ge 
wiffer Thiere, durch Vermittelung ihrer Augen (aljo des Lichtes) die Färbung ihres 
Körpers derjenigen ihrer Umgebung anzupaffen, bezeichnet. Während man nämlid 
früher annahm, daß ber Reiz, welcher die beiveglichen Farbzellen zu Zufammenziehungen 
zwang, direlt auf fie wirken müßte, fodaß z. B. Veränderungen in der Intenfität 
des Lichtes, der Wärme ꝛc. nur folche Zellen zur Bufammenziehung und Ausdehnung 
bringen könnten, welche direkt von den Strahlen felbft getroffen würden — gilt es 
jest als ficher, daß dies zum mindeften nicht allgemein der Fall ift und daß „Die jo 
hervorgebrachten Veränderungen der Farbe nicht unter den Begriff der hromatifchen 
Funktion gejtellt werden können, da durch fie feine Anpaffungen an die Färbung der 
Umgebung bewirkt werden“. Lifter, un K. Scmpers Worte zu gebrauchen [a. a. O. 
117], hat vielmehr ſchon im Jahre 1858 durch feine hübſchen Experimente am Froſch 
gezeigt, daß die Thätigleit der Chromatophoren in Fällen chromatiſcher Funktion 
gänzlich abhängt von der Gefundgeit der Augen. Solange diefe in Verbindung mit 
dem Gehirn blieben durch den Schnerven, folange wirkte auch das von den Umgebungen 
zurüdgeworfene Licht in energifcher Weife auf die Chromatophoren ein; aber jobald 
die Augen zerftört oder die Schnerven durchſchnitten waren, trat auch vollftändige 
Unfähigkeit der Chromatophoren ein, die verſchiedenen Schwankungen in der Farbe 
und Lichtftärfe der Umgebung zu empfinden. Das von den Gegenftänben reflektirte 
Liht Tann alfo nur durch Vermittelung des Auges auf die Hautfärbung einwirfen, 
d. 5. der die Chromatophoren beeinfluffende Reiz wird nur durch das Auge und den 
Sehnerven, nicht aber direkt den Farbzellen zugeleitet. Und zu demſelben Schluß 
führten auch die Beobachtungen, welche, wie hier gleich bemerkt jein möge, fpäter von 
Pouchet an Fiſchen und Strebfen wiederholt wurden. Aber Pouchet verfolgte weiter 
die Frage, „auf welchem befonderen Wege denn der durch das Auge vermittelte Ein- 
drud vom Schnerven bis zu den in der Haut Legenden Farbzellen dringe‘. Hierzu 
ftehen zweierlei Verbindungen offen: die eine wird gegeben dur das Rüdenmark 
und die von dieſem aus fegmentweife in die Muskel und Haut eintretenden Nervenpaare, die 
man al® Spinalnerven bezeichnet; die andere durch zwei der Länge nad) unter der 
Wirbelfäule verlaufende, mit dem Gehirn und eben jenen Spinalnerven in Verbindung 
ftehende Längsnerven, dic fogenannten jympathifchen Nerven. Die Verjuche Pouchets, 
auf welche hier nicht näher eingegangen werden kann, erwieſen denn zweifellos, daß 
nicht das Rückenmark, fondern der fympathifche Nerv der leitende Weg ift für den 
optifchen Reiz, der Die Zarbzellen zur Bewegung zwingt; ber von den Lichtftrahlen 
ausgehende Reiz wandert aljo durch den optifchen Nerv zum fympathifchen, dann Durch 
die Spinalnerven zu den Hauptnerven und fomit, indem letztere wohl an die Chroma- 
tophoren Herantreten, zu dieſen felbft. — Bei Beiprechung der Amphibien, infonderheit 
des Laubfrofches, wird fich Gelegenheit bieten, diefe Punkte wieder zu berühren, und 
daher fei für jet nur nochmals betont, daß unter den Begriff „chromatifche Funktion" 
blos die durch das Auge vermittelten Farben-Anpaffungen an die Umgebung 
fallen, nicht aber jene Fälle, in denen die Farbenvertheilung nicht in der gleichen 
Weife durch das Licht beeinflußt wird; das Wort bezieht ſich mithin weder auf 
ftändige (conftante) Färbungen, felbft wenn diefe eine ſchützende Aehnlichkeit bedingen 
ſollten, noch auf ſolche Wandlungen in der Färbung, wie fie 3. B. bei den Chamäleons 
durch piyhifce Erregung erzeugt werden, ohne daß durch diefelben eine ſchützende 
Aehnlichkeit hervorgerufen würde. 
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Bei umferen deutſchen Eidechfen und Schleichen laſſen ſich weder Erfcheinungen, —E 
die den Farbwandlungen des Chamäleons entſprechen, noch ſolche verhältnißmäßig Done 
ſchnell eintretende, vorübergehende Farbenwechjel, wie wir fie namentlich) vom Laub— 
frofch und von ber Wechſelkröte kennen, beobachten. Die einzelnen Thiere zeigen viel- 
mehr — trogdem fie unter fi: und zwar ſowohl hinſichtlich der Grundfarbe der 
Oberfeite und des Bauches als auch rüdfichtlich der Zeichnung (Längsbinden ſetzen Sich 
in Sleden um u. f. w.) recht variabel find und manche Individuen unter Umftänden 
ein ſchwarzes Kleid tragen — in der Regel ein fich gleichhleibendes Gewand; nur 
zweierlei Umfärbungen fallen auf: die vom Jugend- zum Alterskleid und eine von 
der Jahreszeit und der Gefchlechtsthätigkeit beeinflußte oder hervorgerufene. . Beide 
Umfärbungen aber gehen ganz allmählich, im Verlauf von Wochen bezw. Jahren, 
vor ſich und betreffen vorzugsweiſe das männliche Geſchlecht. Erinnern wir uns, 
daß zu Beginn der Paarzeit im Frühjahr 3. B. das gejchlechtsreife Männchen der 
Zauneidechſe ein vorherrjchend grünes Kleid anlegt und in der. Regel die Kehle der 
männlichen Smaragd-Eibechje fehön blau wird, während die Weibchen ihre. einfacher 
gefärbte Tracht im Ganzen beibehalten, fo werden wir jene Auszeichnungen als Schmud- 
farben, als Merkmale der Brunft, ala hochzeitliche Bier anfehen und fie auf. gleiche 
Stufe ftellen mit den bunteren, glänzenderen Farben und den Hautanhängen (Kamm, 
Schwimmlappen, Schwanzfaden) der männlichen Tritonen, dem blauen Reif an der 
Kehle der männlichen braunen Fröſche zur Fortpflanzungszeit und anderen, fpäter " 
zu beſprechenden Erjcheinungen bei den Amphibien, oder mit den ſchillernden Farben, 
dem reichen Floſſenwerk ꝛc. der brünftigen Männchen gewiſſer Fifcharten (jo des 
chineſiſchen Paradiezfifches. oder Mafropoden, Macropodus venustus, Cuv.) und der 
zur Balzzeit aufs ſchönſte fich entfaltenden Pracht der Häutigen Kehllappen und 
Fleiſchzapfen männlicher Hornfajanen (Ceriornis) u. a. m. . Rad) Schluß der Paarungs— 
zeit verblaffen und verſchwinden jene Auszeichnungen, das , Herbſtgewand“ nimmt fich 
einfacher, düfterer aus. Werden alfo im Frühjahr, unter der Einwirkung der Sonne, 
die Farben. der Thiere voller, glänzender, leuchtender und im vollen Frühling und im 
Vorſommer überhaupt am glänzendften, fo tritt im Hochſommer, wenn die Hochzeit 
vorüber und ber Ueberfluß von Kraft verausgabt ift, der Glanz, die Sättigung der 
Zarben wieder zurüd, und die Thiere zeigen fich feltener, fie halten Sommerruhe. 
„Somit ift es“, fagt Eimer [Humboldt 1882 ©. 321], „nicht der Einfluß der Sonne 
direkt, welcher die glänzenden Farben hervorruft, fondern die Sonne wirft indirekt 
durch die Beförderung der Schwellung der Säfte: die Farben entftehen zur Zeit des 
größten Kraftftadiums unter dem Einfluß der Sonne, der Wärme, fie treten troß der 
fegteren zurüd, nachdem die Kräfte verbraucht find.“ 

Der im Thierreich weit verbreiteten und ſchon jedem Vogelfreund, Jäger, Gold» Jusent- und 
fiſchzüchter aus der Erfahrung bekannten Erſcheinung, daß die jungen Thiere in Meere. 
Färbung und Zeichnung oft und mehr ober minder bedeutend von den alten ſich 
unterfcheiden, begegnen wir auch bei den Reptilien und in&befondere auch bei den 
Echſen, wie auf Seite-47 bereit vermerkt wurde. Über die embryonale Entwidlung 
der Färbung liegen allerdings nur ganz fpärliche Angaben vor (jo von M. Braun 
über Mauergedo und Blindfchleiche und von Rathfe über die Ringelnatter*), indeſſen 
dfirfen wir doch nad; dem Stande unferer Kenntniß annehmen, daß feine Echfen- bezw. 


*) Beim Mauergedo fand M. Braun einen 25 mm langen Embryo zwar in der Schuppenbilbung 
begriffen, doch noch ohne jede Zeichnung, einen 80 mm langen Embryo Hingegen mit völlig farblofer 
Unterfeite, fünf bunflen, an ben Seiten ſich plöglich verbreiternden Querbinden auf bem Rüden, länglich⸗ 
tunben dunklen Sleden auf dem Schwanze und bunflen, vom Kopfe zum Naden ziehenden Streifen; bei 
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Reptilien-Art ungefärbt dag Ei verläßt, daß vielmehr bei älteren Embryonen, nad; 
dem die Schuppen gebildet find, aud Färbung und Zeichnung fidh einftellt, und zwar 
tritt, wie ſchon M. Braun in feiner „Lacerta Lilfordi“ hervorhebt, die Färbung 
zuerjt Hinter dem Kopfe auf, um ſich von da raſch nad) Hinten fortzupflanzen. Beim 
Verlaffen der Eihülle tragen alfo die Jungen ein Farbenkleid, welches man, da es 
bei verſchiedenen Arten im Verlauf der erften Lebensjahre Abänderungen erleidet und 
dann erft zum Alterskleid fich ausfärbt, als das erjte Jugendkleid bezeichnen 
Tann. Soviel ung bis jegt befannt geworden, ift daſſelbe in der Regel einfacher als 
das Alterskleid, die Färbung fchreitet alſo im Laufe der individuellen Entwidelung 
weiter fort; ausnahmaweife fommt der umgekehrte Fall vor, d. h. die Jungen find 
weit reicher gefärbt als die Alten: fo bei der von M. Braun befprochenen ſchwarzen 
Lilford' ſchen Mauer-Eidechfe der Inſel Ayre. Im Allgemeinen aber ift bei dem eigent- 
lichen Eidechſen in der Jugend das Kleid minder bunt und glänzend und vornehmlich 
die Grundfarbe düfterer, dunkler ald im Alter; ich brauche in diefer Beziehung nur 
an die unfcheinbar gelb- ober graubraunen Jungen der Smaragd-, an die gleichförmig 
dunkel getönten Jungen der Zaun-, an das einfach fehwarze oder dunkel erz= bezw. 
ftahlfarbene Jugendkleid ber Wald- und die ungefleckte braune, grau oder olivenfarben 
überflogene Rüdenpartie ber jungen Mauer-Eidechje zu erinnern. Aber es kann gefchehen, 
daß die Jungen trog der dunklen Grundfärbung mehr auffallen als die Alten, nämlich 
dann, wenn der dunkle Grund durch helle, bei den Alten in Flecken ſich auflöfende 
Streifen unterbrochen wird. Dies tritt bei ſüdeuropäiſchen Lacertiden Hervor, am 
beften wohl, wie der befannte Herpetolog E. Schreiber in einem an M. Braun gerichteten 
und von diefem in feiner „Lacerta Lilfordi“ veröffentlichten Briefe vermerkt, bei 
dem fpanifchen Stachelfinger (Acanthodactylus vulgaris, D. B.) und der füdruffifchen 
Budelnafc (Eremias velox, Pall.), indem hier die tiefſammetſchwarze, von drei bis 
neun hellweißen Längsftreifen durchzogene Oberfeite — wozu bei dem Stachelfinger 
das Grellroth de Schwanzes kommt — die unregelmäßig Hellgrau und ſchwarz gefärbten 
Alten „an Lebhaftigfeit gewiß weitaus übertrifft. Aehnliche Streifungen, Häufig mit 
dunklerer Oberfeite, finden fich, obwohl nicht in fo extremer Ausbildung, auch bei 
Ophiops, Acanthodactylus Savignyi, Psammodromus, Lacerta taurica und ſelbſt 
bei L. muralis, obwohl namentlich bet der Ießteren Art oft nur auf die Körperfeiten 
beſchränkt“, während anderfeit3 nicht außer Acht gelaffen werben darf, daß „bei weib- 
lichen Eremplaren mander Varietäten der Mauer-Eidechfe (am fchönften bei der am 
Karſt vorfommenden campestris) dieſe Streifen in volllommener Schärfe dad ganze 
Leben hindurch ſich erhalten“. Ueberhaupt hat man fi zu vergegenwärtigen, daß, 
wie wir bei Beſprechung der einzelnen Arten erfennen werben, das Kleid der jungen 
Eidechſen und das Gewand erwachfener Weibchen oft und gern Verührungspunfte 
zeigen, eine Erfcheinung, welche uns z. B. auch in der Vogelwelt entgegentritt, ſich 
aber bei unferen Schleiden nicht wahrnehmen läßt. Vie Jungen ftark varitrender 
Zormen, bei denen die Alten ſehr lebhafte Farben befigen, haben (entiprechend den 
Schlangen) das Kolorit der Stammform. Als Beifpiele dazu führt E. Schreiber 
a. a. O. an, daß die fehr Ichhaft grünen italienifchen und illyriſchen Mauer-Eidechfen 
in der Jugend ftet® bräunfich, alfo in diefem Stadium viel weniger lebhaft gefärbt 
find; und daffelbe gilt von der Smaragb-Eidechfe. Endlich möge man nicht vergefien, 


ber Blindſchleiche bemerkte derſelbe Forſcher bie erfte Spur einer Zeichnung (ſchmales dunkles Rüdenband) 
an 70—80 mm langen Embryonen. Bei einer Reihe Embryonen ber Zaun⸗Eidechſe, deren Entwidelung 
ich verfolgte, zeigten ca. 40 mm lange Stüde einfarbig hellgraue Unterfeite (Eingemeide durchſchimmernd) 
und buntelgraue, fein weißlich getüpfelte Oberfeite. 
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daß dann, wenn „eine im Allgemeinen lebhaftere und auffallendere Zeichnung und 
Färbung bei Jungen mit denfelben Tinten wie bei den Alten“ fich bemerkbar macht, leicht 
eine Täufchung unterlaufen kann, indem die erftere bei den Jungen nur infolge Dichter 
liegens der auch bei den Alten vorkommenden Zeichnungs-Eigenheiten (Tüpfel, Zleden) 
bedingt wird: es fei in dieſer Beziehung unter Anderem auf die Beſchreibung der 
Jugendkleider unferer Zaun-Eidechfe verwiefen; man wird mithin zwifchen einer wirf- 
lien und einer ſcheinbaren lebhafteren, auffallenderen Zeichnung der Jungen zu 
unterfcheiben haben. 

Zum Schluß dieſer der Hautfärbung gewidmeten Ausführungen muß noch einer 
Erſcheinung gedacht werben, die fehr verbreitet ift im Thierreih, ſodaß fich auch die 
Gruppe ber Echjen nicht ausſchließt. Es ift die Erfeheinung einer bei einzelnen Eremplaren 
auftretenden dunklen Färbung, die ſich bis zum Schwarzwerden der Haut fteigern 
taun und dann Melanismus genannt wird. Fälle von Melanismus, der fic ent 
weder auf die ganze Körperhaut oder nur auf Partien berjelben erftredt (totaler und 
partieller Melanismus), kennt man von der Blindfchleiche, der Zaun- und namentlich, 
von der Walb- und der Maner-Eidehje; die ſchwarze Wald-Eidechſe hat man früher 
jogar als eigene Art angejehen und unter befonderem Namen befchrieben, und Die, eine 
Reihe von Varietäten bildende Gruppe der ſchwarzen Mauer-Eibechfen, welche fpäter 
zu befprechen find, bevölfert verjchiebene Heine Eilande des Mittelmeeres. Man würbe 
fehl gehen, wollte man den Melanismus oder die Melanofe, wie M. Braun den auf 
fajt ausſchließlichem Vorherrſchen von fehwarzem Pigment beruhenden Buftand der 
Haut benennt, immer auf die gleiche Urſache zurüdfüren. Zunächft dürfte es fich 
empfehlen, die bei Zaun- und Waldeidechfe und Blindſchleiche cinerfeit3 und bei den 
Mauer-Eidechfen anderfeit beobachteten Fälle von Dunkel- und Schwarzfärbung aus- 
einander zu halten. Denn die Melanismen ber erfteren drei Arten find fo fpärlich 
und jelten, daß „ihre Zufälligkeit noch nicht von der Hand gewieſen werben“, daß 
alſo bei Lacerta vivipara, Anguis fragilis und Lacerta agilis ein zufälliger Melanismus 
oder — man erinnere fich entiprechender Erſcheinungen bei Säugethieren und bei 
Menſchen — ein krankhafter (patHologifcher) Zuftand vorliegen kann, und die ſchwarzen 
Bald-Eidechfen wird man ſchließlich auch ala ſolche Exemplare ihrer Art, die das ganz 
dunkle Jugendkleid dauernd beibehalten haben, anfehen dürfen; Leydig allerdings vertritt 
die Anficht, daß das DVerfärben der Reptilien ing Schwarze auf dem Leben an ſehr 
feuchten Orten beruht, und feine Erfahrung — berzufolge er drei ſchwarze Stüde der 
Wald Eidechſe „an fehr durchfeuchteten Plägen“ und ein faſt ſchwarzes Exemplar von 
Anguis fragilis auf ſehr feuchtem, torfigem Boden fand und Lacerta agilis beim 
Halten in zu feuchten Swinger ftart dunkeln bezw. das Braun bes Rüden? und 
Schwanzes ſich allmählich in eine Art Schwarz umändern ſah — zeigte ihm „Deutlich, 
daß bie bleibende ſchwarze Farbe bei Reptilien in einem Zufanmenhang mit feuchten 
AufentHaltsorten fteht: Lacerta vivipara wird auf folche Weife Lacerta nigra, 
Anguis fragilis fann auf naffem torfigen Boden ſich ganz ſchwarz färben (ſ. ©. 47), 
Vipera berus wird zur ſchwarzen Vipera prester‘‘*). Indeß wird man doch Bedenken 
tragen müffen, dieſen Sag ohne Weiteres zu unterfchreiben, wenn man erwägt, daß 
vergeſellſchaftet mit ben feltenen ſchwarzen Exemplaren der Wald-Eidechje und Blind- 
ſchleiche normal gefärbte Stücke vorfommen und daß wenigſtens nach meiner Wahr- 


*) In derfelben Schrift [Bebed. S. 119] führt Leydig al gleichwerthige Beifpiele aus anderen 
iergruppen an: „Der Salamander der höheren Alpengegenden, Salamandra atra, ift ganz ſchwarz; 
bunts umb Iebhaft farbige Käfer werben an gleichen Orten (hwärzlih und ſchwarz Auch an Weichthieren 
begegnet mir ein Aehnliches“. Indem id von ben Schnecen und Käfern Hier gänzlich abſehe, möchte ich 


Dunkel» und 
Säwarzfärbung 
[Melanismus]. 
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nehmung dunkle, ſchwärzliche oder ſchwarzrückige Zaun-Eidechſen an denſelben Stand» 
orten anzutreffen ſind wie die Stammform. Das Moment der Zufälligkeit kann alſo, 
wie oben bemerft, beim Melanismus dieſer drei Arten nicht von der Hand gewieſen 
werden; dunkle und ſchwarze Individuen berjelben treten eben zu vereinzelt und zu 
zertreut auf, fie ftellen im Verhältnig zur Stammart feine jelbftändigen Raffen oder 
Lofalformen dar. Das Legtere aber ſteht Hinfichtlich der erwähnten fehwarzen und 
ſchwarzblauen Mauer-Eidehfen kleiner Deittelmeer-Infeln: der Lilford- und 
Faraglione-Eidechfe 2c., durchaus feſt. Man wird wohl berechtigt fein, die Urfachen 
diefer Melanofe in äußeren Verhältniffen und Umftänden zu fuchen, als welche fich, 
theils allein theils in ihren Beziehungen zu einander, Licht, Sonnenftrahlung, Wärme, 
Feuchtigkeit, Ernährung, Boden-Befchaffenheit geltend machen dürften. Eine genaue 
Kenntnig und Vergleihung ber einzelnen Fundorte, der Lebensweife, der Stamm» 
formen :c., müßte ung ſonach auch zu den Urfachen führen; aber „leider find wir“, 
wie M. Braun bedauert [Lac. Lilf. ©. 54], „trogdem das Gebiet ein fo beſchränktes 
zu fein fcheint und es auch ficher in vielen Beziehungen ift, davon noch weit entfernt“. 
Eimer’ ſuchte die dunkelblaue Färbung der FaraglioneEidechfen als eine Anpaffung 
an den Boden zu deuten, Bebriaga hingegen vertheidigte die Anficht, daß die dunkle 
Hautfarbe jener Mittelmeer-Eidechjen „weſentlich durch die freiere und ftärfere Ein- 
wirkung des Lichtes‘ hervorgerufen wurde, daß dabei aber „auch noch andere Urfachen 
thätig fein mochten, die wir weniger zureichend kennen, fo 3. B. ber größere Feuchtigleits- 
gehalt der Sce-Atmofphäre". 

Haben wir nun auch aus dem über die Hautfärbung der Eidechſen Gefagten 
erfannt, daß mande Färbungen und Zeichnungen als Anpaffungen aufzufaffen oder 
aus geſchlechtlicher Zuchtwahl entitanden find, fo muß doch zugegeben werden, baß 
vielleicht -die größte Zahl der Färbungs- und Zeichnungs-Erſcheinungen immer noch 
der eigentlichen Erklärung hartt. 

——— Die früheren Auseinanderſetzungen, auf Seite 2 und 42, haben dargethan, daß 
Rergteij. die Körperhaut der Echſen und anderer Reptilien im Gegenſatz zur nackten und weichen 
Haut der Amphibien derb und feft ift und zwar fowohl infolge von Verdickungen, 
Verdoppelungen, Verknöcherungen der Lederhaut als auch einer Verhornung der Ober- 
haut. Die von den eng fich anfchmiegenden Verhornungen ber Epidermis überzogenen 
Verdidungen und Erhöhungen der Lederhaut bilden auf ſolche Weife die fogenannten 
Schuppen und Schilder. Die Schuppen (squamae) beffeiden bei unferen Eidechfen 
u. a. bie Oberfeite ded Rumpfes, den Schwanz und die Glieder und erweifen ſich 
als ſchuppenähnliche, gewöhnlich vorn angewachjene, mit dem hinteren Theil jedoch freie 
Erhöhungen der Lederhaut ; die Schilder dagegen finden fich auf dem Oberkopf, am Bauche 
und an der Innenfeite der Beine und unterjcheiden fi von ben Schuppen meift dadurch, 
daß fie größer, fcharfediger find, mit der ganzen Fläche anliegen und fich nicht decken. 
Bei manchen Echſen, z. B. den Schleiden, ift der ganze Körper ringsum mit Schuppen 
bededt; überhaupt beiteht bei ben meiften Sauriern zwifchen der Bekleidung des Rüdens 
und des Bauches fein größerer Unterfchied, „als er auch jonft in verjchiebenen Körper: 
tegionen vorkommt“. Denn wenngleich bei unferen Eidechjen und vielen ihrer Verwandten 
aus ber Unterordnung der Spaltzüngler am Bauche Schilder auftreten, jo find dieſe 
doch niemals einfach wie bei den Schlangen, fie ftchen vielmehr bei den deutſchen und 


nur hinfichtlich des Alpen-Salamanders erwähnen, daß biefeß Beiſpiel fehr gewagt erfheint, denn unſer 
gelbgefledter Feuer-Salamanber (Sal. maculosa) Ieht doch worauf Bebriaga [Faragl. Eid. ©. 18] fon 
hingewiejen, an minbefiens ebenſolch' feuchten Orten wie fein ſchwarzer Verwandter in den Alpen und 
bat doch feine leuchtend gelben Fleden beibehalten, 
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europäifchen Arten in 6 bis 10, auch bis 14 oder 16 Längsreihen; und nicht nur, 
daß ber Unterſchied der Bauchſchilder von den Schuppen des Rückens und ber Seite 
Schon infolge zunehmender Zahl und finfender Größe der Schildchen mehr und mehr 
ſchwindet, er fann auch noch gemindert werden durch bie ſchräge Anordnung oder 
„mufivifches Ineinandergreifen ſechseckiger Plättchen“. Für die mit Füßen ausgerüfteten 
Eidechſen und die in Sand .und Erde wühlenden Skinke hat übrigens die Bekleidung 
des Bauches weitaus nicht die Bedeutung wie für die Gefammtheit der Schlangen, 
welche jede Ortöveränderung zu Lande nur durch Dahingleiten und Schlängeln auf 
dem Bauche zu bewerfftelligen vermögen, fobaß bei ihnen in innigfter Beziehung zu 
diefer Aufgabe des Leibe die Bedeckung der Unterfeite mit breiten Schildern oder 
Querſchienen fteht. 

Die Beſchuppung (pholidosis) ift alfo meift auf die Rückenſeite (notaeum) Equppenbildung. 
und den Schwanz beſchränkt, in wenigen Fällen dehnt fie fich auch auf den Bauch 
(gastraeum) aus. Bei dem eigentlichen Eidechſen zeigt fie wohl die vollfommenfte 
Entwidelung bezw. mannigfache Abwechſelung. Dagegen nehmen, wie Pagenftecher 
hervorhebt, auf dem Wege der Schuppenbildung die Gedotiden und Chamäleoniden 
die nieberfte Stufe ein. Bei den Gedotiden ober Haftzehern find die Schuppen 
gewöhnlich rundlich neben einander geordnet, wobei fie einander nicht oder faum*) 
(am erften noch am Bauche) decken; im Allgemeinen treten fie jedoch je nach den Körper 
ftellen in ungleicher Größe und verfchiedener Form, und an den Kieferrändern oder 
auch auf dem Scheitel in Geftalt Meiner Schilder auf, wozu bei manchen (fo bei 
Hemidactylus) an der Unterfeite des Schwanzes noch eine Reihe größerer Schilder 
tommt, die fich hier entfprechend den Bauchichildern der Schlangen pflafterartig ordnen. 
Aber fowohl bei den homolepidoten als auch bei den heberioten, d. h. ſowohl ben 
mit nur einerlei wie den mit verſchiedenen Schüppchen ausgeftatteten Arten und Gattungen 
finden fich beſonders auf dem Kopfe, dem Rüden, auch in den Seiten, zwifchen den 
feinen Schüppchen oder Körnchen in Reihen geftellte größere, körnige, gerundete oder 
in der Mitte ſpitz erhobene, auch facettirte Warzen (fo bei dem mittelmcerifchen Mauer- 
gedo und Scheibenfinger), welche in Mafchen Haufen derjenigen hellen, runden, gefernten 
Bindegewebszellen enthalten, die auch fonft im Bindegewebe diefer Saurier, beſonders 
zahlreich am Schwanze vorkommen, während die derberen Bindegewebslager ſehr zuräc- 
treten; die nach erfolgtem Abbrechen nen erzeugten Schwänze entbehren übrigens, 
worauf Pagenftecher aufmerfjam machte, folder Warzen und tragen fomit ein gleich 
mäßiges Schüppchenkleid. — Die Beihuppung der Chamäleons ift zwar homogen, 
gleichartig, infofern als fie aus feinen Körnern befteht, doch ift die Schuppenbilbung 
immerhin noch unvollkommen und die dünne loſe Haut erfcheint infolge der Schuppen- 
törner bezw. Kleinen Papillen lederartig Hagrinirt ; an dem verſchiedenen Körperftellen 
haben die Höderchen, denen verdichtetes Bindegewebe zu Grunde liegt, ungleiche Größe 
und Geftalt, und wird die Haut ausgedehnt, fo ſieht man, daß fie nicht gleichmäßig 
gedrängt, fonbern in Gruppen ftehen und daß in den Bwilchenräumen viel feinere 
lagern. Gehen wir einen Schritt weiter, fo begegnen wir einer anderen, aber gleich 
fals noch unvolltommenen Schuppenbildung, nämlich der den Wurmfchleichen oder 
Ringel-Echfen (Amphisbaenidae, Annulati), welche wie bie Gedonen und Chamäleons 
bier auch nur ald Südeuropäer in Betracht kommen, eigenen Täfelchenbildung: die 
fehr weiche Haut ift durch zahlreiche, rings um den Korper zichende Querfurchen in 

*) Bei einigen Gedotiben, fo ber tropiſchen Gattung Uroplates (Fitzinger) find bie Körnerſchüppchen 
fo fein, „bag man bie Haut gegen das Licht Halten muß, um biejelben zu bemerfen, und bie Ieptere 
oberflächlich glatt erſcheine mie bei Tritonen“ [Pagenft, IV, 771). 
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viele Ringe getheilt und jeder ber letzteren wiederum infolge durchgehender Längsfalten 
in lauter rechteckige Täfelchen oder Feldchen zerlegt, und nur die Schnauzengegend 
bebeden große Schilder. Im Weiteren fchließen fich den Täfelchen einerfeit3 Die den 
Nüden und Bauch der außereuropäiſchen Warane befleidenben, in Querreihen geftellten 
und mofailartig in einander greifenden Plättchen- oder Tafelſchuppen (squamae tessel- 
latae), ferner die fich nicht dedenden Körnerfchuppen (squ. granulosae) oder warzigen 
und dornigen Schuppen, wie fie vielfach an Rüden und Bauch von Eidechfen auftreten, 
an; anberjeit3 reihen fich die Wirtelſchuppen (squ. verticillatae) an, welche, in rundum 
laufenden, an den Aumpffeiten durch eine Heinfchuppige Falte unterbrochenen Duer> 
gürteln geordnet, am außgeprägteften bei den Geitenfaltlern oder Zonuridae (3. B. 
Scheltopufif) und einigen verwandten außereuropäifchen Familien (Chalciden, Chamä- 
fauren) gefunden werben. Bei anderen Echfen treten diefe u. a. Schuppenformen 
weniger jcharf einander entgegen. Auch können die Schuppen an cin und demſelben 
Körper, wie ſchon oben angedeutet, je nach Rüden und Bauch, Rumpf und Schwanz 
ziemlich verſchieden fein; jo 3. B. haben die echten Eidechjen oder Lacertiden an ber Obers 
feite des Rumpfes Kleinere oder größere, flache oder körnige, runde oder edige, auch 
wohl gefielte, zum Theil fich dedende Schuppen, am Bauch indeß Schilder und rings 
um den Schwanz ftarke, meift fpige und gekielte Wirteljchuppen. Wie ſchon die legteren, 
beſonders am Schwanze dornig vorftchend, nicht felten einander zu überragen pflegen 
bezw. aufeinander übergreifen, jo gilt dies namentlich für die eigentlichen Schindel- 
ſchuppen (squ. imbricatae), welche man als höhere Vollendung der Tafelſchuppen 
anfehen darf [Pagenft. I. c.]; als volltommenfte Schindelfchuppen, in ſchräge Reihen 
geftellt und einander theilweije dedend, finden fie ſich unter den Echfen bei Schleichen, 
ferner am Rüden füdenropäifcher Eidechjen-Gattungen: Tropidosaura, Notopholis und 
Psammodromus, und außerdem an der Rüdenpartie der meiften Schlangen. 
—— der Die beſchreibende Naturwiſſenſchaft, die Syitematit hat bie vorbefprochenen 
“ Momente ſehr wohl zu verwerthen gewußt und bei Aufftellung der Gruppen ſich zu 
Nuge gemacht. Da auch wir bei Behandlung der Arten, Gattungen, Familien auf 
die wechjelnden Formen und Anordnungen der Beſchuppung Bedacht nehmen müſſen, 
jo wird es gerathen ſcheinen, Diefelbe nach ihren Bezeichnungen hier nochmals kurz 
aufzuführen. Die Verfehiedenheiten der Schuppen ergeben fi auß ihrer Größe, 
Geſtalt, Anheftung und Oberflächen-Befchaffengeit. Die Größe der Schuppen ändert, 
wie wir bereit erfannt haben, nicht nur bei verfchicdenen Arten der Echſen, fondern 
auch nad} den Körperftellen bei ein und derfelben Spezies zuweilen recht ab. Wehn- 
liches trifft Hinfichtlich der Dicde oder Derbheit der Schuppen zu, ja beides geht gewiſſer⸗ 
maßen Hand in Hand, indem fleinere Schuppen Häufig dicker, ftärfer hervortretend, 
größere Hingegen meift flacher, dünner find. Kleine, deutlich gewölbte, rundliche Schuppen 
ober Schüppchen, wie fie bei Gedonen, Chamäleons, aud am Rüden der Mauer 
Eidechfe 2c. vorkommen, nennt man Körnerfchuppen (squamae granulosae). Größere, 
aus der Körperfläche Hervortretende und mehr oder weniger ftarf nach oben gewölbte 
und dann warzen-, kegelförmig oder gar dornig erfcheinende Körner bezeichnet mar 
als Warzen, Kegel» und Dornſchuppen (squamae verrucosae, conicae und 
mucronatae): Hierher zählen 3. B. die auf der vorigen Seite erwähnten Warzen vom 
Kopfe, Rüden und z. Th. den Seiten der Gedonen und die beim Schleuderſchwanz 
(Stellio) in der Schläfengegend und am Hinterkopf ſich bemerkbar machenden kegeligen 
Dorn- und Höderfhuppen. Sind diefe Eleinen und größeren Körner ſtets mit ihrer 
ganzen Unterfeite auf der Oberfläche der Haut angewachſen, jo kommt bieß bei 
den mehr flachen, d. H. weniger in die Höhe als in die Fläche entwidelten, im 
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Uebrigen aber betrefjs der Geftalt, des Umriffes recht abwechſelnden (rundlichen, . 


thombifchen, fechsedigen, in die Länge oder aber in die Breite gezogenen) Schuppen 
nur dann und wann vor, 3. B. an den Rumpffeiten der Smaragd-Eidechje; vielmehr 
erſcheinen folche flache Schuppen oft nur am Grunde, alfo vorm angeheftet, mit dem 
nach rückwärts gerichteten Theil jedoch mehr oder weniger frei, ſodaß fie mit diefem 
hinteren Ende auf die hier anſtoßenden Schuppen übergreifen und denfelben bachziegelig 
oder ſchindelartig aufliegen; Träger derartiger Dachziegel- oder Schindel ſchuppen 
(squ. imbricatae) lernten wir bereit8 am Schluffe vorigen Abſchnitts kennen. Ebenſo wurde 
dort die gewirtelte Beichuppung (squ. verticillatae) gekennzeichnet, welche entfteht, wenn 
die gern in Die Länge gezogenen, eddigen Schuppen regelmäßig neben einander liegen und fo 
rund um den Körper laufende Duergürtel bilden; bei manchen Echfen-Gruppen, jo den 
Seitenfaltlern, umziehen diefe Ouergürtel Rumpf und Schwanz, bei anderen und zahl» 
reicheren Gattungen, z. B. unferen Eidechſen und Verwandten, findet fich die Wirtelung 
blos am Schwanz, während der Schwanz der Schlangen gleich dem Rumpf nur oben beſchuppt, 
unten indeß beſchildert ift. — Je nad) ihrer Oberflächen-Befchaffenheit endlich bezeichnet 
man die Schuppen als glatt (squ. laeves) ober aber als gefielt (squ. carinatae). Der 
erftere Ausdruck erklärt fich von felbft. Dagegen ergeben fich Hinfichtlich der Kielung 
einige Verfchiedenheiten. Wenn man im Allgemeinen jede über die Fläche der Schuppe ſich 
erhebende und auf diefer hinlaufende Leifte oder Linie als Kiel betrachten darf, fo kann doch 
die Bildung eines ſolchen in zweierlei Weife vor fich gehen. Die eine Art von Kielen 
entfteht nämlich dadurch, daß fich die einzelnen Schuppen längs ihrer Mittellinie mehr 
oder weniger winkelig erheben und fomit zwei von cinander oft ſehr deutlich geſchiedene, 
zumeilen jehr teil abfallende Seiten befommen; die zweite Art dadurch, daß über dic 
volltommen flachen Schuppen der Länge nach erhabene Leiften oder Linien Hinziehen, 
die von den legteren bald in größerem, bald in geringerem Grade abgehoben erfcheinen. 
Die mit Kielen erjterer Art verjehenen Schuppen, welche vornehmlih am Schwanze 
(4. 3. bei Eidechfen) ſehr gut ausgebildet find, werden zweifeitig oder dachig gekielte 
geheißen; Die anderen, wie jie in ber Rückenpartie der Kiel-Eidechfe (Tropidosaura) 
vorfommen, nennt Egid Schreiber aufliegend geficlte. In beiden Fällen find 
übrigens, wie E. Schreiber noch betont, die Kiele, welche felbftverftändlich je nach ihrer 
Art das ganze Ausfehen der Schuppen weſentlich becinfluffen, nicht immer in ihrer 
ganzen Länge gleichhoch, namentlich erſcheinen fie nad) Hinten zu oft mehr oder weniger 
fnotig oder Höderig erhöht oder ſelbſt dornig verlängert. Schließlich fei noch angefügt, 
daß man die gefielten Schuppen dann, wenn der Kicl genau in der Mittellinie der 
Schuppe Hinläuft und dieſe fomit in zwei gleiche Hälften zerlegt, als gleichjeitige, 
im anderen Falle als ungleichfeitige bezeichnet; jo hat der Schwanz unferer 
Smaragd⸗ Eidechſe gleichjeitige, der des ſüdeuropäiſchen Stachelfingers (Acanthodactylus) 
aber ungleichſeitige Kielſchuppen aufzuweiſen. — Der in der Kehlgegend der Eidechſen 
auftretenden Heinen Schuppen werden wir weiterhin noch gedenken. 

Die Schilder (scuta; clypeoli) könnte man als größere, glatt anlicgende, ſich 
gewöhnlich nicht deckende Schuppen charakterifiren. Sie find für fyftematifche Zwecke, für 
Unterfeheidung der Arten und Gattungen weit wichtiger als die Schuppen, und 
infonberheit fpiclen die Schilder des Kopfes dabei cine Rolle, da fie nad) Zahl, 
Anordnung und Größe ehr wechfeln und eine erheblichere Mannichfaltigkeit noch als 
die Kopfbeſchilderung der Schlangen ergeben. Dieſe Abänderungen zeigen fich bereits, 
wenn man nur die für die deutſche Fauna in Betracht kommenden Saurier-fzamilien, 
die Eidechfen und Schleiden, vergleicht, und mehr noch, wenn man auch die füd- 
europäifchen Gruppen berüdfichtigt. 


Silver. 
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1. Beſichtigen wir den Kopf, fo finden wir zunächſt feine Oberſeite mit einer 
Anzahl Schilder bededt, die man in ihrer Gefammtheit als den Pileus, die Platte, 
bezeichnet. Es fallen uns Hier paarig und unpaarig auftretende Schilder auf. Wie 
ſchon ein Blick auf die Abbildung 6 Ichrt, find von den unpaarigen höchſtens vier 
(a bis d), die ſich längs der Mittellinie des Ober- 
Topfes ordnen, vorhanden; die Zahl der paarigen 
ſchwankt mehr. Das vorderfte der unpaaren, a, 
mehr in die Breite als in die Länge entwidelt und 
etwas hinter der Schnauzenfpige bezw. den Nafen- 
Löchern gelegen, ift das Zwifchen-Najenfchild oder 
Internafal-Schild (scutum internasale) ; als zweites 
der unpaaren und in der Regel als zweitgrößtes 
aller Kopfſchilder folgt nach hinten zu das Stirn- 
ſchild b (sc. frontale), an welches ſich mittel- oder 
unmittelbar ein oder zwei Heinere einzelne Schildchen 
anfchließen: das Zwifchen-Sceitelfhild oder Inter 
parietalſchild c (sc. interparietale) und zu hinterft 
das Hinterhaupt- oder Occipitalſchild d (sc. oceipi- 
tale). — Abbildung 6 A läßt erkennen, daß dieſe gig. 6. Oberfeite des Kopfes (A Sma- 
unpaarigen Schilder nicht immer direkt einander ragbd-Eidechſe, B Walzen-Echſe, Gongylus). 
ſich anfügen, im Gegentheil werden fie bei vielen = Aniigen-Rafenjgits, d Stirn, e Amiigenjdeitet 
Meten und, Gruppen der Cahfen, 3. . unferen mi,s Nalunai; u 
Eidechjen, durch zwifchengefchobene paarige und k Wimper-Scilder, 
Schilder, deren Zahl und Beſchaffenheit je nach) den Familien mannigfach abändert, 
von einander getrennt. Abgefehen davon, da jchr Häufig bereits vor dem Internafal- 
ſchild (a) ein Paar, in der Mittellinie der Schnanzenfpige zufammenftoßende breite 
Schildchen, die oberen Naſenſchilder (scuta supranasalia, Fig. 6 ©), liegen, fehieben ſich 
zwiſchen Internafal- und Stirnfchild gewöhnlich zwei größere, als Stirn-Naſenſchilder, 
auch als Hintere Schnauzen- oder Vorderitirn-Schilder (sc. frontonasalia, f) bezeichnete 
Schilder ein, und das Gleiche geſchieht in vielen Fällen zwijchen dem Hinterrande des 
Stirnfchildes (b) und dem Zwifchen-Scheiteljchild (c) durch die beiden Stirn-Scheitel- 
ſchilder (sc. frontoparietalia, h), welch' Tegtere 3. B. bei unſeren Eidechjen fehr aus— 
geprägt und groß, bei der Blindſchleiche jedoch ganz nad) der Seite gerüdt und fehr 
Hein find und bei der Walzen-Echje gänzlich fehlen. An die hinteren Außenränder 
der Srontoparietalen endlich jtoßen die beiden Scheitelfchilder (sc. parietalia, i), welche 
in der Regel die größten aller Nopfchilder find und die beiden hinterften unpaarigen, 
das Zwiſchen⸗Scheitelſchild (©) und das Hinterhauptſchild (d), zwiichen fich einfchliegen. 
— Sodann fallen noch feitlih vom Stirnjhild und dem Außenrande der Stirn= 
Scheitelfchilder, alfo über jedem Ange gelegen, einige Schilder auf: die Brauen- 
oder oberen Augenſchilder (sc. supravcularias=supraorbitalia, g! bis gt), deren die 
Blindfchleiche fünf oder ſechs, unfere Eidechfen und Verwandten aber nur vier befigen. 
Wie Fig. 6 A zeigt, find im diefem alle das 4. und zumal das 1. Brauenfchild fehr 
Hein, das 2. und 3. indeß recht groß, und dieje beiden mittleren bilden zufanmen 
dann eine etwa eifürmige oder elliptiſche Scheibe, die fogenannte Augenlid-Scheibe, 
den Discus palpebralis (Fig. 6 A, g? und g°). Im Uebrigen find diefe Brauen- 
ſchilder, wie die gleiche Abbildung ehrt, fait immer jeitlich am Außenrande noch begrenzt 
durch eine Neihe ganz Heiner, gewöhnlich ſchmal-länglicher Schildchen, welche alfo die 
Brauenſchilder bezw. die Angenlid-Scheibe von der Angenhöhle trennen und obere 
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Augenlidfehildchen oder Wimperſchil dchen (scutella ciliaria; Fig. 6 k) geheißen 
werden. Solche Heine unregelmäßige Schildchen oder auch Schüppchen ſchieben fich 
übrigens mitunter auch zwiſchen andere Schilder ein, und vornehmlich ift der Augen 
diafus nicht felten, fo bei den ſüdeuropäiſchen Eidechjen-Gattungen Acanthodactylus 
und Eremias, auch am Innenrande, aljo nad) dem Stirnfchild zu von anderen Schildern 
in folcher Weife geſchieden; im Allgemeinen aber ftoßen die einander benachbarten 
Schilder der Kopfplatte alle unmittelbar in ihren Nähten zufammen. 

2. Stellen die Schilder der Kopfplatte — welche bei einer vollftändigen Ent- 
widelung, wie es 3. B. bei unferen Eidechſen der Zall, von vorn nad) Hinten zu nad) 
ſtehende Reihenfolge aufweifen: obere Naſenſchilder (Fig. 6 e), Zwiſchen-Naſenſchild (a), 
Stirn-Nafenfchilder (f), Stirnſchild (b) nebſt den rechts und links von ihm gelegenen 
Brauenſchildern (g), Stirn-Scheitelfilder (h), Zwiſchen-Scheitelſchild (c), Scheitel- 
ſchilder (i) und Hinterhauptsſchild (d) — die oberfte Reihe oder Längsgruppe der 
den SchädeltHeil eines Echjenkopfes befleidenden Schilder dar, ſo die Oberlippenfchilder 
die unterfte und bie zwifchen diefen und der Platte die Augen- und Wangengegend 
bedeckenden Schilder die mittlere Reihe oder Gruppe. Alle drei Reihen oder Gruppen 
aber nehmen ihren Anfang vorn am Rüſſelſchil d (scutum rostrale; Fig. 7 a). 
Diefen Namen führt das vorn an der äuferften Schnauzenfpige gelegene breite, unpaare 
Schild, welches nach unten den Mundrand ſäumt, nach oben etwas übergewölbt ift 
und hier an die oberen Naſenſchildchen oder in deren Ermangelung an das Internafal- 
ſchild ftößt. Von ihm aus läuft nad) rechts und nach linls hin eine Reihe Schilder, 
welche den Rand des Obertiefers fäumen, unterm Auge 
hinweg bis zum Ende der Mundfpalte. Von diefen 
Oberlippenſchildern (scuta supralabialia ; 
dig 7 b) wie man die Reihe nennt, ift das unterm 
Auge befindliche faft immer das größte und meiſtens 
nad) oben Hin etwas verbreitert ; die hinter ihm liegen⸗ 
den, welche man auch wohl mit dem bejonderen Namen 
supralabialia posteriora (hintere Oberlippenfchilder) 
bezeichnet, während man die zwifchen ihm und dem 
rRüſſelſchild gelegenen die supralabialia anteriora 
nennt, nehmen in der Regel ſchnell an Größe ab; 
bei unferen echten Eidechjen zählen wir an jeder 
Kopfſeite 7 oder 8, bei der Blindfchleiche etwa 10 
Oberlippenſchilder. — Zwiſchen den letzteren unten 
und der Kopfplatte oben zieht jich aljo an jeder 
Kopfjeite noch eine Längsreihe verſchieden geftalteter e 
Schilöchen Hin. Das erfte derfelben ſtößt vorn an 
das NRüffelfchild, oben an das obere Nafenfchild, 
unten an das 1. Oberlippenjchild und führt den 
Namen Nafalfchild (scutum nasale; Fig. 7 e). 

Doc vermißt man daſſelbe häufig, 3.3. auch bei Fis 7. Beihilberung ber Kopffeite. 
unferen Eibechfen, indem es mit dem oberen Najen; (A Bude, WVBW Dalzen. 
ſchild zu einem einzigen Schilde verſchmilzt; und, x. sähe ea eig 3 
in anderen Fällen ift es ſtets ſehr Hein, indem el, ASt. 0 Augen. f 
(io bei der Blindſchleiche) durch das in ihm befind-" "une nsenbtefgiinhe. "1 Sala 

liche Nafenloch bis auf einen geringen Reft, welcher ” Ftstcnihurmen. m Stayeeoils. o Corſchus. 
das letztere in Geſtalt eines ſchmalen Ringes ganz oder nur theilweiſe umgiebt und bei 
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oberflächlicher Betrachtung mitunter fogar leicht überjehen werben Tanır, zurüdgebrängt 
wird, fodak dann das Nafenloch nicht innerhalb des Nafale, jondern an der Grenze 
mehrerer Schilder zu liegen ſcheint; man hat diefen Umftand wohl zu beachten und 
bei Unterfuhung und Beitimmung von Echſen⸗Arten bie erforderliche Gewißheit nöthigen- 
fals unter Zuhilfenahme einer Lupe fich zu verfchaffen. Dem Naſenſchild fchlichen 
ſich unmittelbar ein oder zwei, feltener drei über einander beziw. im Dreied ftehende 
Schildchen, die Naſen-Zügelſchilder (scuta nasofrenalia, d*) an, welche allerdings 
ebenſowenig als die folgenden bei der Blindſchleiche ſcharf gefondert find. Dann kommt 
ein größere® Schild e, das eigentliche Zügelſchild (sc. frenale) und Hinter dieſem ein 
noch größeres, das Zügel-Augenſchild f (sc. freno-oculare), weldes nach oben Hin 
gern fich verbreitert und mit der Hinteren Ede bis gegen die Augenhöhle reiht. Direkt 
an den vorderen Theil der Augenhöhle heran treten ein oder einige Heine Schilöchen g; 
fie ſchieben fi) aljo zwiſchen den vorderen Augenmwinfel und die darunter liegenden 
Oberlippenfchilder ein und können als vordere Augenſchilder (sc. praeocularia) aufs 
gefaßt werden. Ebenſo ſchieben fich bei manchen Gattungen und Arten zwifchen Hinterem 
Augenwinkel und Oberlippenſchildern einzelne größere Schilöchen, die hinteren Augen- 
ſchilder i (sc. postocularia) ein; und ſchließlich können auch, wenngleich nur in feltenen 
Zällen, zwifchen unterem Augenrand und ben entfprechenden Oberlippenſchildern ein 
oder mehrere Schilder angetroffen werden (jo 3. B. findet jich bei einer füdruffiichen 
Wüften-Echfe, der Eremias variabilis, ein derartiges großes Unter-Augenjhild, ein 
scutum suboculare, A h). Weit häufiger dagegen, ja meiftens ift die Augenhöhle 
an ihrem unteren Rande gefäumt mit einer Reihe Kleiner, ſchuppenartiger Schildchen, 
den unteren Wugenhöhlenjchildchen k (scutella suborbitalia*), welche ſonach den über 
der Augenhögle Hinziehenden und bereit3 erwähnten, ſowie auf den Abbildungen 6 (k) 
und 7 veranſchaulichten Wimperſchildchen entſprechen. — Die zwifchen Auge und Ohr 
gelegene Schläfengegend Tann theils mit Schildern, theild mit Schuppen, 
welche man als Schläfenjchilber (scuta temporalia; B 1) bezw. Schläfenſchuppen (squamae 
temporales; A und Cm) bezeichnet, bekleidet fein; Schilder befigen unter unferen deutjchen 
Echſen die Blindfchleiche, dic Smaragd-, Zaun: und Wald-Eidechfe, Schuppen hat die 
Mauer-Eidechfe aufzumweifen. Doch kommt eine ausſchließliche Beſchuppung der 
Schläfe faum vor; denn einerſeits ift der Außenrand der Scheitelſchilder, und dies 
gilt z. 8. auch, wie Abbildung O Iehrt, von der Maner-Eidechje, gewöhnlich von 
größeren, meift länglichen Schildchen umfäumt und anderſeits entwidelt ſich häufig 
inmitten der Schläfenſchuppen ein einzelnes Schildchen, das fogenannte Maſſeterſchild 
(scutum massetericum; On); und endlich bemerkt man noch am Oberrande der Ohr⸗ 
Öffnung ein größeres, länglichrundes oder bohnenförmiges Schildchen, das Ohrſchild o 
(sc. tympanale). 

3. Für die Kennzeichnung der Arten und Gruppen der Echfen ift die Beſchilderung 
der Unterfeite des Kopfes weniger bebeutfam als dic des Geſichts und die Platte. 
Schon aus Abbildung 7 erhellt, daß wie der Rand des Oberkiefer® durch die Oberlippen- 
ſchilder (7 b b b), fo der Rand des Unterfiefers gleichfalls durch eine Reihe Schilder 


- gejäumt wird, welche man Unterlippenfchilder(scutasublabialia; Fig. 8 bb) nennt. 


Die Reihe diefer ſehr fehmalen, Tänglichen Schilder beginnt vorn am Kinnſchild 
(scutum mentale, 8 a), d. h. am Hinterrande dieſes ziemlich großen, unpaarigen Schildes, 


*) In Fig. 7C führt bie Zeigelinie des Vuchflaben d irrthümlich auf ein vor dem Nafenloch 
befindliche Schild, anftatt auf daB Hinter bem erfteren, direkt vor e gelegene Naſen-Zügelſchild. Auch 
muß ber zu k gehörende Führungsfrich weiter nad) oben gezogen werben, inbem er auf bie unmittelbar 
unter ber Augenhöhle hinziehenden Heinen unteren Augenhöhlenſchildchen hinweiſen foll. 
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welches ganz vorn im Kinnwinkel gegenüber dem Rüſſelſchild des Oberkiefers, Tiegt. 
Bon ihm aus läuft aber jederſeits am Unterkiefer, am Unterrand der Sublabialen noch eine 
zweite Reihe, und zwar weit größerer Schilder Hin, 
die Rinnen= oder Unterkieferſchilder (sc. 
submaxillaria; 8 c c); die vorderſten aus ben beiden 
Reihen der Unterkieferfchilder ftoßen, wie Abbildung A 
8 darthut, an ihrem Innenrande in einer Längs— 
rinne zufammen. Von dem Punkte ab, wo bie bei— 
ben Neihen auseinander weichen, nach hinten zu bes 
deckt fich die Unterfeite des Kopfes faſt immer mit e 
fleinen Schuppen, die nach dem Halfe zu größer 
werden und am Ende des letzteren bei den Lacertiden 
eine Querreihe gewöhnlich noch größerer Schuppen, 
das Halsband ee (collare), bilden. Das Halsband 
zeigt in Richtung, Geftalt und Anheftung mancherlei 
Abänderungen, und ſchon unfere vier heimifchen Ei» Big. 8. Unterfeite bed Kopfes 
dechſen weichen darin unter einander ab. In der Regel a —— Fe 
befteht es aus Schuppen, die nur am Grunde anges isime, a Kehtfurde, ee Yalaband (el A gany- 
Heftet find, mit ihrem hinteren freien Theile jebod; arms = fine top, 5 olint und gebe), 
über eine fehr fein beſchuppte Hautfalte hinausragen, ſodaß e8, mag e3 nun in ſchwachem 
Bogen (Abbild. 8 A) oder in gerader Richtung (B) über das Hinterende des Unter 
fopfes Hinmwegziehen, den Kopf ſehr deutlich vom Halſe fondert. Allein mandmal, 
3. B. bei dem fpanifchen Sandläufer, Psammodromus, erjcheint es infolge des Umftandes, 
daß die Schuppen ganz felt anliegen und noch dazu von den ihnen folgenden Bruft- 
ſchuppen in Form und Größe faum oder nur unmerklich ſich unterfceiden, verwifcht 
(obsoletum). Schließlich kann das Halsband je nach Befchaffenheit feines freien, 
hinteren Randes entweber ganzrandig (integrum) oder aber gekerbt (crenulatum), 
gesähnt oder gefägt (serrulatum) fein, ganzramdig nennt man es, wenn feine 
Schuppen Hinten gerade abgeftugt find und Hier fomit eine faft ununterbrochene Linie 
bilden, wie es bei der Mauer⸗Eidechſe (8 A) der Fall ift, während ein geferbtes oder 
gezähmtes Halsband entjteht, wenn der Hinterrand der einzelnen Schuppen in der 
Mitte vorgerundet oder edig und winkelig ift: Smaragb-Eidechje (B). Bei manden 
Eidechjen wird die gewöhnliche Beſchuppung der Kehlgegend (gularia) noch unterbrochen 
durch eine etwa über die Mitte befjelben laufende, mit jehr feinen Schuppen bekleidete 
Duerfalte, welche mehr oder minder deutlich hervortritt und die Bezeichnung Kehlfalte 
ober Kehlfurche (plica v. suleus gularis; Fig. 8B d) führt. Und eine fogenannte 
Säulterfalte (plica axillaris) wird hervorgerufen, wenn, was gewöhnlich der Zall ift, 
das Halsband aud) nad) aufwärts in eine vor der Wurzel der Vorderbeine hinweg ziehende 
Hautfalte ſich fortjegt; fie bleibt zuweilen fogar erhalten, wenn das Halsband ſelbſt 
gänzlich verwifcht ift; die Abbildungen 11 und 12 B werden fie veranſchaulichen. 
Damit Hätten wir die den Kopf der Echſen und insbefondere unjerer Eidechfen 


e 


in al’ feinen Partien bedeckenden Schilder und Schildchen befprochen, und fennen " 


gelernt, daß man die an der Schnauzenfpige ftehenden Schilder das Roſtral- ober 
NRüffel- und das Kinnfchild, die um die Nafenlöcher fich gruppirenden die Naſenſchilder 
ober Nasalia, die auf der Kopfplatte (Pileus) ſich ausbreitenden die Stirn» und Scheitel- 
ſchilder oder Frontalia und Parietalia (Verticalia) und deren Hinterjte® das Hinter 
hauptſchild oder Oceipitale, ferner die über der Augenhöhle fich hinziehenden Schildchen 
und Schilder die Wimperſchildchen und oberen Augen- oder Brauenſchilder, Oiliaria 
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und Supraocularia, die zwifchen Naſenloch und Augen gelegenen die Zügel- und vorderen 
Augen-Schilder oder Frenalia (Lorea) und Praeocularia, die hinterm Auge folgenden 
die hinteren Augen- und die Schläfenfehilder oder Postocularia und Temporalia, die 
den Mundrand oben und unten jäumenden Täfelchen die Lippenſchilder oder Labialia, 
die die untere Fläche des Unterkiefers befleidenden Tafeln die Unterkieferſchilder oder 
Submaxillaria und die Bedeckung der Kehlgegend die Kehlſchuppen oder Gularia nennt 
und dabei im Einzelnen noch Unterfcheidungen macht. Es bliebe nun nur noch übrig, 
an einige Eigenheiten der Bruſt- und Bauchbeſchilderung zu er 
innern. Zunächſt, daß bei den eigentlichen Eidechſen oder Lacer- 
tiden die zwei Mittelreigen der Bauchſchilder (ſ. S. 54) gegen 
den Hals zu mehr oder weniger augeinander weichen, um zwifchen 
fid) eine unmittelbar an das Halsband grenzende breicdige Schilder- 


—F s gruppe, das auf Abbildung 9 vergegenwärtigte „BrufteDreied“, 
FR 5 einzufchließen. Sodann, daß bei manchen Arten der genannten 
s Zamilie außer den auf Seite 55 erwähnten, in Längsreihen ge: 
““ 4 oröneten echten Bauchſchildern oder Bauchtafeln, den Gastrostega, 
“ s Ventralia oder Abdominalia (Fig 9a), noch Baud-Rand- 
ſchildchen oder „Oberfdildchen“ auftreten. Ueber das Ber 

Bi 2 hältniß diefer „falſchen“ Bauchſchilder oder J 


Pseudo-Gastrostega, welche an jeder Flanke 
Fig. 9. Bauchſchuder- an der Grenze von Rückenſchuppen und 
Reigen (a) und Sruſt. Bauchſchildern, alfo am Außenrande der | 
fGilber-Dreiet (b) ber crften und letzten Bauchichilder - Längsreihe 
Smaragd⸗Eidechſe. erſcheinen und fomit zwei weitere Reihen 
bilden können, habe ich mich gelegentlich der Beſchreibung der 
Smaragd-Eidechfe geäußert, weshalb ich dort nachzuleſen bitte. zig. 10. Afterpartie ber 
Endlich ſei vermerkt, daß fehr häufig die Afterjpalte an ihrem Zaun⸗Eidechſe. 
Vorderrande von einem größeren Schilde, dem Anal- ober After- irren, a aaa 
ſchild (scutum anale; Fig. 10 sc. a.), begrenzt ift. analo, b Eientelporen-Reike. 
Wie auf Seite 2 ſchon furz angedeutet, iſt auch die beſchuppte und befchilderte 
Haut der Echſen arm an Drüfen und nur an einzelnen Stellen mit ſolchen verjehen. 
Am befannteften find jene Drüfenfädchen, welche bei unferen Eidechſen und all ihren 
Verwandten aus der Familie der Lacertiden fowie bei dem füdmittelmeerifchen Dorn- 
ſchwanz oder Uromastix und verſchiedenen außereuropäifchen Spalt- und Rurzzünglern 
an der Unterjeite bezw. Innenfläche der Hinterſchenkel Tiegen, da ja ihre Außen- 
münbdungen als eine von der Aftergegend bis gegen die. Knickchle Hinziehende Reihe 
von Poren, die fogenannten Schentelporen (pori femorales; f. Fig. 10 b), auffallen. 
Namentlich ift dies bei den Männchen zur Begattungszeit der Fall, indem dann die 
Drüfen-Abjonderung oder das Sekret, welches nad) Leydig vorzugsweife aus abgeftoßenen 
Epidermzellen befteht, als kegelförmiger gelblicher Körper aus den Poren, deren jede 
auf einer Schuppe oder Platte erjcheint, hervorragt. Bereit? der Schweizer Natur: 
forfher Dr. Otth in Bern, der Autor des Triton „lobatus“ (— vulgaris), bemerft 
in feinen an diefen Schenfeldrüfen gemachten und im 5. Band von Tiedemann’s Beit- 
Schrift für PHyfiologie veröffentlichten Beobachtungen und Unterfuhungen, daß das 
unter dem durchbohrten Schildchen liegende „Kleine feſte Körperchen“ beim Männchen 
kegelförmig zugejpigt aus der Deffnung des Schildchens herausrage, kurz vor der 
Begattung anwachje und fich nach derfelben allmählich wieder zurüdziche, während es beim 
Weibchen von außen nicht fichtbar ſei; er gelangt deshalb zu der Anficht, daß dieje 
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Barzen, welche von vielen Phyfiologen (Cuvier u. A.) irrtümlich für Flüffigkeiten 
abfondernde Drüfen gehalten wurden, dem Männchen während der Begattung zum 
fefteren Anklammern an die glatte Haut des Weibchens dienen. Wir hätten fomit 
diefe Gebilde ihrem Zwecke nach den fogenannten Begattungs-Warzen oder Daumen- 
ſchwielen, welche fi) zur Paarungszeit an den Vordergliedern, infonderheit an der 
Innenfeite des Daumens unferer männlichen Erdfröten, Unfen und Fröfche entwideln, 
an die Seite zu ftellen. . Und diefer Annahıne würden zwei weitere Umftände zu Hilfe 
kommen: einmal, daß bei gewiſſen Echjen aus den Unterordnungen der Did» und 
Kurzzängler, nämlich den Geckonen und amerifanifchen Cercofauriern, die Schentelporen 
nur dem männlichen Gejchlechte eigen find; und dag andere Mal, daß, wie bei den 
Waſſermolchen oder Tritonen gewiſſe, mit dem Geſchlechtsleben in Beziehung ftchende 
Drüfen und Papillen in der Seitenwand der Kloake ſich finden, fo bei fußlojen Wurm: 
fchleichen (Amphisbaena) vor dem After eine Reihe Drüfen anzutreffen ift, ferner 
manche Gedonen-Gattungen bezw. Arten im männlichen Gefchlchte theils außer jenen 
Schenfeldrüfen, theils ohne dieſelben auch After-Drüfen oder ftatt derjelben nach 
Pagenftecher „doch wohl ein Paar Drüfen in der hinteren Kloakallippe“ befigen und 
bei den Stinfoiden Drüfen der Begattungs-Organe nach Leydig den Schenfeldrüfen 
entfprechen. Jedenfalls werden Schenkel- und Afterbrüfen der Echſen mit der ge- 
ſchlechtlichen Thätigkeit in Beziehung treten, möge dies num in mehr aktiver Form 
(d. h. indem die warzenartigen, mit Poren verfchenen Erhabenheiten und ihr fegel- 
förmig hervorragender Inhalt bei der Begattung dienen oder die Gefchlechter zu— 
jammenzuführen helfen) oder in mehr paffiver Form gefchehen. Der letzteren Anficht 
war im Gegenfag zu Dtth deffen Landsmann 3. 3. Tſchudi, der fi in feinen 
„Schweizeriſchen Echjen“ bereits i. 3. 1837 darüber äußert, es feien die während 
der Begattungszeit bei den männlichen Individuen ſtärker als bei den weiblichen 
entwielten Schenfelwarzen „weniger pofitiv nüßende Organe als vielmehr Zeichen 
der Brunft, wie wir dies bei vielen Vögeln in der ftarfen Anfchwellung des Kammes 
ober dem Vorhandenfein zierlicher Schwanzfedern und bei den männlichen Tritonen in 
der Gegenwart des Rückenkammes während diefer Zeit finden“. 

Im Uebrigen muß noch erwähnt werden, daß die Zahl der Schenkeldrüfen und 
fomit der Schenkel poren bei Ihieren einer und derfelben Art durchaus feine ftändige, 
ja zuweilen fogar bei ein und demfelben Thier auf den beiden Schenfeln eine verſchiedene 
ift und 3. B. bei der Smaragd-Eidechje auf dem einen Schenkel 17, auf dem anderen 
18 beträgt. Mit Recht macht daher ſchon Tſchudi darauf aufmerkſam, daß man der 
Zahl der Schenlelporen, wenn es ſich um die Beitimmung und Kennzeichnung einer 
Eidechfen-Art Handle, feinen Werth beilegen dürfe, wie es andere Autoren gethan. 
Noch weniger kommt eine etwaige Zählung der Afterdrüfen umd ihrer Teffnungen, 
der Anal oder Afterporen (pori anales) in Betracht. — Im Ferneren fei noch 
vermerkt, daß die Haftjcheiben der Geckonen, welche nach älterer Meinung einen Elebrigen, 
giftigen Saft ausjcheiden jollten, wie überhaupt die Haut diefer Thiere nach Cartier 
und Leydig der Drüfen gänzlich entbehren; und follten diefe eigenthümlichen Geſchöpfe 
„leuchten“, fo würde das nad) Leydig von den Sinnes Organen, „vielleicht noch eher 
von fich anheftenden, aus den Verſtecken der Ihiere mitgebrachten fremden Körpern 
hertühren“. Schließlich haben die Unterfuchungen dejjelben Forſchers ergeben, daß 
die einheimischen Echſen Oberlippendrüfen nicht, wohl aber Unterlippendrüfen, Unter— 
zungendrüfen, weiter die fogenannte Harder’sche Drüfe und dazu eine eigentliche, Heine 
Thränen-Drüfe im Hinteren Augenwinkel, welch’ legtere bei der Blindſchleiche größer 
als bei der Eidechfe ift, befigen. 
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Die Haut, das Schuppenkleid unſerer fünf deutſchen Echſen-Arten entbehrt, 
wenn wir von den friſcheren Farben des Hochzeitgewandes abſehen, jeder beſonderen 
Auszeichnung: es liegt dem Kopf, dem Rumpf und den Gliedern ſchlicht an und hat 
feine häutigen, als Zier anzufehende oder zur Unterftügung der Bewegungen 
oder als Schug- und Schredmittel 2c. dienende Anhänge, wie wir fie bei außer 
europäischen Arten in Geftalt von Halskragen, Rüden- und Scheitelfämmen, Flughäuten 
ober Fallſchirmen, Schwanzverbreiterungen, Kehlfäden u. a. vorfinden, aufzumeijen. 
Dagegen treten uns einige Formen derjelben, wenngleich nicht in folder Ausdehnung 
und Volllommenheit, bei ſüdeuropäiſchen Gattungen und Arten (Chamäleon, 
Krötentopf, Agame, Hardun, Plattfinger) bereits entgegen; ebenfo gehören hierher die 
Blättchenbildungen an der Behenfohle verſchiedener Echfen-Öruppen und -Gattungen, 
wie fie am vollendetften in den (vielleicht als der Quere nach jehr verbreiterten Schuppen 
zu betrachtenden) Scheiben und Blättern der Gedonen und in ihren Anfängen in ben 
ſcharf gefielten, gezähnelten Schuppen der Zehenfohle der priftidaftylen, d. h. fäge: 
fingerigen Eidechfen erfcheinen. 

Was die inneren, die Verdauung und Athmung, den Blutkreislauf und die Fort- 
pflanzung bewerfftelligenden Körpertheile anbetrifft, jo wolle man das auf den erjten 
Seiten des Buches Gejagte beachten. Und da anderſeits zu einer Schilderung der 
einzelnen Züge und Erſcheinungen der Lebensthätigkeit umferer Echſen bie 
Beſchreibung der Gattungen und Arten uns führen wird, jo dürfen wir uns hier auf 
einige allgemeine Bemerkungen beſchränken. Obwohl die weitaus bebeutendere Mehrzahl 
der Echfen, unter ihnen bie größten und vorzugsweife bunt gefärbten Arten, die wärmeren 
und heißen Slimate bewohnen, jo gehen doch einzelne Vertreter diefer Reptilien- Ordnung 
erheblich nördlicher als die Schildkröten; von den europäiſchen Arten verbreiten ſich 
Blindſchleiche, Zaun- und Wald⸗ Eidechſe bis nad Skandinavien und dem nördlichen 
Rußland (bis 65 und 70 Grad n. Br.). Ebenſo fteigen einzelne aud) Hoch im Gebirge 
auf, nämlich die Blindfchleiche biß zu 1300, ja 2000 m, die Wald-Eidechje fogar bis 
3000 m überm Meeresfpiegel. Die meiften aber lieben offene, trodene, ſonnige Gebiete, 
mögen diefelben auch wafjerarm fein: der Thau befriedigt nöthigenfalls ihr Bedürfniß 
nad Waffer. Daher giebt es wenigfteng unter den Europäern keine eigentlichen Waſſer⸗ 
bewohner, wiewohl die Wald-Eidechfe feuchte Streden und Niederungen, Torfwiejen 
und Hochmoore bevöltert ; ebenjomenig haben wir unter den deutfchen Arten ein echtes 
Baumthier, nur die fübenropäifche Fauna befigt im Chamäleon ein ſolches. Doch 
Hlettern die meiften ganz gut und auch) gern, mande in Sträudern und auf Bäumen, 
andere an Feljen und Mauerwerk, und nöthigenfalls verftehen fie ſich auch im Waffer 
ganz wohl fortzuhelfen; können fie fich freilich Hinfichtlich der Fertigkeit im Schwimmen 
oder gar im Tauchen nicht mit den Wajjerfchildfröten meſſen, fo Haben fic diefen und 
überhaupt den Scildfröten gegenüber doch die Bchendigkeit und Gejchidlichkeit im 
Laufen (bezw, Wählen) und das Kletter-Vermögen voraus. Uebrigens bleiben fie in 
der Regel dem gewählten Standort, der ihnen jo vertraute Schlupfwintel bietet und 
oft auch betreff3 der Färbung mit ihnen Harmonirt, in Anhänglichkeit ftetig zugethan. 

Saft alle europäifchen Arten find Kinder des Tages, der Sonne; wirklich licht» 
ſcheue, nächtliche Geſchöpfe kann man füglich nur die Gedonen nennen, denn unfere 
Blindſchleiche verläßt je nad) der Witterung ebenfo am Morgen, wie am Tage und 
Abend ihre Verftede. Trogdem fie, da fie fich von lebender Beute*): Infekten, Würmern, 





*) Mande Eidechſen geniegen auch mit Vorliebe füße Früchte und Honig und Ieden in Gefangen- 
ſchaft germ rohes, gefchlagenes Eigelb. 
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Spinnen, Schneden, Heineren Verwandten, die ftärferen Arten auch wohl von Heinen 
Säugethieren (Mäufen) und Vögeln nähren, zu den Raubthieren zählen, fo vermögen 
doch wenigftens die hier in Betracht fommenden Arten zufolge ihrer geringen Größe 
und zufolge des Umftandes, daß feine von ihnen giftig ift, feinen fonderlichen 
Schaden anzurichten, fein Unheil herbeizuführen. Im Gegentheil, die meiften find als 
harmloſe, ja nüßliche, leider vielfach verfolgte Lebeweien zu betrachten, die den ihnen 
drohenden Gefahren hauptſächlich mit Hilfe ihrer fchnellen Bewegungen und ihres 
meist ſcharf entwicelten Gehör, 3. Th. aud) durch die dem Aufenthalt ähnelnde Körper- 
Färbung, entgehen können ; aktive Bertheidigungsmittel ftchen nur den größeren Arten, 
und zwar in dem fräftigen Gebiß, zu Gebote (und der freilebende Scheltopufif ſpritzt 
nach Ringelnatter-Art beim Ergreifen feinen ftinfenden Unrath aus). Manche fuchen 
wohl aud durch ein mehr oder minder deutliches Bifchen, das infolge plöglicher Ent- 
leerung der Luft aus den heftig zufammengezogenen Lungen hervorgerufen wird, ihren 
Gegner abzufchreden. Die vaterländifhen Eidechſen und Schleichen Laffen jedoch, vielleicht 
mit Ausnahme großer Smaragd-Eidechſen, ein folches nicht vernehmen, ebenſowenig ijt 
ihnen eine wirkliche Stimme eigen; fie find ftumm, während einige Südenropäer 
Stimmlaute hören lafjen : die Kiel-Eidechſe (Tropidosaura) und der Sandläufer (Psammo- 
dromus) Spaniens quielen nad) Bedriaga’s Beobachtung beim Fangen ähnlich den 
Mäufen*), eine frifch erbeutete, von Eimer in die Hand genommene Faraglionc-Eidechfe 
jtieß wiederholt und rafch Hinter einander einen ſehr fcharfen, wie „bſchi“ tünenden, 
etwa an heißeres Pfeifen einer Maus oder eines fleinen Vogels erinnernden Laut aus, 
und das „Jäk“ oder „Tſchek Tſchek“ oder „Gecko“ der Gedonen iſt Längft bekannt. 
Mit ſolchen Lautäußerungen darf cin Niefen, welches beim Scheltopufif, bei der 
Smaragd⸗Eidechſe und füdeuropäifchen Verwandten wahrgenommen worden und vielleicht 
auf einen „ehrlichen Schnupfen“ zurückzuführen ift, nicht verwechfelt werben. Uebrigens 
fehlen auch den meiften Sauriern im Kehltopfe, als welcher ſich ein Heiner niedriger, 
bei den Gedonen mit ſehr anfehnlicher, beim Chamäleon mit mittelgroßer, bei Lacerta 
mit ſehr Heiner Mündung verfehener Vorfprung dicht Hinter der Zunge darftellt, 
befondere, zur Stimmbildung geeignete Einrichtungen; letztere find jedoch vorhanden 
bei den Gedonen und Chamäleonen, bei erfteren in der Geftalt von ziemlich breiten, 
mit dem Arytänoid-Knorpel in Verbindung ftehenden, von der vorderen zur hinteren 
Wand des Kehltopfes fich erftredenden Hautfalten und bei den Chamälconen in Form 
ähnlicher Stimmbänder und eines weiten, häutigen Kehlfades, den fie in der Wuth 
aufblafen, um dann auch fauchend zu ziſchen. — Während die Echſen im Stande find, 
längere Zeit zu falten und ſelbſt tiefe Verletzungen zu überftehen, fo zeigen fie ſich 
um fo empfindlicher gegen niedere Wärmegrade, wie fie denn überhaupt nicht fo zäh— 
lebig erjcheinen als die Schildfröten und keineswegs das hohe Alter derfelben erreichen. 
Iene Empfindlichkeit zwingt fie auch, mit Eintritt unfreundlicher Witterung in Erd: 
Löcher, Hohfe Baumftumpfe, unter Moos und Gewurzel zum Winterſchlafe ſich 
zurüdzuziehen. Ueber die nach dem Erwachen im Frühjahr erfolgende und dann mehr: 
mals im Laufe des Sommers wiederholte Häutung wolle man Seite 46 nachlefen 
und betreffs der Kortpflanzung, deren Aeußerungen wir bei Behandlung der 
einzelnen Familien und Arten befprechen werben, vorerft die auf Seite 4 gegebenen 
Bemerkungen berüdfichtigen. 


*) Diefe Beobachtung ruft die Erinnerung an eine andere, vor mehr als ſechs Jahrzehnten gemachte 
wach: bereits Dugeß berichtet, bie an ben Küften bed Mittelmeereß lebende Lacerta Edwardsiana 
(= Psammodromus hispanicus) gebe unter Umftänden einen Laut von fi, ber an das Knarren ober 
Zirpen ber Bodfäfer gemahne. 

5 


Borneltfide 
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Die Vorläufer der heutigen Eidechſen treten in der Kreide- und der jüngeren 
Jurazeit auf. Zwar bevölkerten ſchon vordem verſchiedene, zum Theil ebenſo gewaltige 
wie abenteuerlich geſtaltete echſen-ähnliche Weſen die Erde und auch das Gebiet des 
jetzigen Deutſchland und Mittel-Europa, doch wichen dieſelben in Körper- und Glieber- 
bau, in Schäbel- und Zahybildung u. a. fo erheblich von den gegenwärtigen Formen 
ab, daß fie als eigentliche Verwandte ber legteren nicht gelten können. Zunädjt 
find die in dem paläogoifchen und meſozoiſchen Zeitalter des Erdballes lebenden 
Gruppen der Labyrinthodonten ober Widelzähner, die Archegofaurier, 
Maftodon- oder Froſchſaurier und Mikrofaurier, deren Reſte ſich bereit? in der Stein- 
tohlen-Formation, in dem Zechftein-Syftem und im Buntfandftein, Muſchelkalk und 
Keuper finden, troß entfernter Aehnlichkeit mit den Echfen und ihrer an diejelben 
erinnernden Bezeichnungen nicht den Sauriern und Reptilien überhaupt zuzuzählen, 
fondern (und zwar ald audgeftorbene Typen) den Amphibien anzureihen. Weitere 
Gruppen gemahnen allerdings in einzelnen Punkten an die heutigen Echfen, in anderen 
jedoh an die Vögel, ſodaß man bieje Thiere, die in der Jetztwelt feine mit ihnen 
zu vergleichende Nachfolger aufzumweifen haben, bei Berüdfichtigung des Skeletts als 
Zwiſchenformen zwifchen Saurier und Vogel zu betrachten hat: fo einerjeits die Durch 
langgeftredte Sig- und Schambeintnochen bezw. lange Hinterglieder ausgezeichneten 
„Vogelſchenkel“ oder Ornithosceliden, zu welchen der vielleicht 12 bi® 15 m 
lange Megalosaurus Bucklandi, Mantel aus dem Jura Deutſchlands und Englands 
und ber zierliche, nur 35 cm lange vogelföpfige Compsognathus longipes, Wagler 
aus dem lithographiſchen Schiefer von Kelheim in Bayern gehören — und anderſeits 
die mit einer ausgedehnten, von einem jäbelförmig verlängerten fünften Finger 
geftägten Flughaut und mit pneumatifchen Knochen ausgerüfteten Flug-Echſen 
ober Pterosaurier der Jurazeit, welche in der Größe zwifchen einer Lerche und eines 
Adlers ſchwankten und in mehreren Gattungen (Pterodactylus, Rhamphorhynchus) 
und zahlreichen Arten namentlich in den lithographiſchen Kalkſteinen oder Schiefern 
des Altmühlthales in Bayern, alfo bei Solnhofen und Pappenheim, bei Eichſtedt 
und Kelheim zu Tage gefördert wurben*). Und während ferner die gewaltigen, in 
den Meeren der Sekundärzeit hauſenden nadt- oder lederhäutigen und mit Ruber- 
oder Walfloffen ausgeftatfen Meerechfen ober Enailosauria — mit den Gattungen 
Nothosaurus (Bajtarbfaurier), Plesiosaurus (Schlangendradhen) und Ichthyosaurus 
(Fiſchdrachen), deren Vertreter man im Mufchelfalt, 3. B. bei Bayreuth, bezw. im 
unteren Jura Deutſchlands und Englands (bei Bol in Württemberg u. a. D.) auf: 
gebedt — ganz und gar auögeftorben find, ftellen die gleichfalls waſſerbewohnenden, 
indeß bepanzerten Teleofaurier und Steneofaurier, deren Reſte in den juraffifchen 
Gebilden Lagern, die Vorläufer der gegenwärtigen Krofodile dar. Auch die Urechfe 
Proterosaurus Speneri, v. M., welche, im Supferfchiefer gefunden, als das einzige 
dem paläozoifchen Zeitalter angehörende Reptil und fomit als der ältefte Saurier 
erjcheint, glich in ber Bezahnung den Krofodilen, nicht aber den Eidechien. Zwar 
haben auch noch mehrere Riefen-Echfen der Kreidezeit einige Züge mit ben 


*) Die in einer Mergelbant des fogenannten Stubenfanbfteins (mittlerer Keuper) bei Stuttgart 
gefundene Abler: oder Vo gel-Ech ſe, Adtosaurus ferratus, Fraas, zählt zwar nicht zu biefen Flug: 
Gehfen, fie erinnert jedoch durd) bie Geflaltung ber Zähne an biefelben, während ber Kopfbau vogelartig 
it, bie Halsmirbel und Vorderbeine Uebereinfiimmung mit ben Waranen zeigen und ber ganje 
Körper vom Scheitelbein bis zum Iepten Schwanzwirbel in ein Gewand von Panzerplatten gefleibet if, 
fodag fie ſich in dieſer Beziehung den Heutigen Glanzichleigen, dem Scheltopufit u. a. anflieht 
(vergl. ©. 43). 
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Krofodilen gemein, doch ftehen fie, fo vornehmlich die im Petersberg bei Maftricht 
gehobene, etwa 8 m lange Maas-Eidechſe (Mosasaurus Hofmanni, Cuvier), den 
heutigen Waranen und Leguanen weit näher als jenen. Die Eidechſen wie insgeſammt 
die Reptilien der Tertiärzeit endlich ſchließen ſich ſchon alle mehr oder minder denen 
der Jetztwelt an. Den legteren aber — denn eine Aufzählung und Beſprechung der 
in den einzelnen Gefteinsihichten an verfehiedenen Dertlichkeiten Deutſchlands: im 
SolnHofener Bezirk, im Mannheimer Gebiet u. a. D., gemachten Funde foffiler Echjen 
würde über den Rahmen dieſer Schrift hinausgreifen — müfjen wir und nun zuwenden. 

Die Berfteinerungsfunde Hat alfo fejtitellen können, daß während der auf einander 
folgenden Zeitalter des Erdballes in dem Gebiet des Heutigen Deutfchland verfchiedene 
Gruppen und Geſchlechter und Arten von Sauriern, theils Wafjer-, theils Land- 
bewohner, einander ablöften. Jedenfalls war in den einzelnen Perioden die Zahl der 
Arten eine reichere als in der Jetztwelt. Die gegenwärtige deutſche Echſen-Fauna 
umfaßt nur 5 Spezies, welche fi) auf zwei Gattungen vertheilen, deren jede einer 
befonderen Familie und Unter-Drdnung einzureihen if. Bur 1. Unter-Orbnung, den 
Spaltzünglern oder Fissilingues (j. ©. 40), gehört die Familie der echten Eidechſen 
(Lacertidae) mit der Gattung Halsband-Eidecjfe oder Lacerta und vier Arten 
derfelben; die zweite Unter-Orbnung, die Kurzzüngler oder Brevilinguia, wird nur 
durch je eine Familie (Wühlfchleihen oder Skinke, Seincoidae), Gattung (Schlangen- 
fchleiche, Anguis) und Art (Blindfchleiche, Anguis fragilis) vertreten. Cine Ueberficht 
bietet nebenftehende Tabelle *). 


I. Unter- Ordnung: 
Spaltzüngler. Fissilinguia (Schistoglossi). 


Das wefentliche Merkmal der Unter-Drönung liegt in der Zunge (5. 40). 
Sie ift bei den Spaltzünglern lang, weit vorftredtbar, leicht beweglich, dünn, vorn 
tief zweifpaltig oder gegabelt, hinten bei manchen Gruppen in eine fcheidenartige 
Hautfalte eingefchloffen bezw. in diefelbe zurüdziehbar, auf der Fläche mit ſchuppen ⸗ 
förntigen, dachziegeligen Wärzchen oder mit fchiefgeftellten Fältchen befegt; Trommel- 
fell freiliegend (S. 40); Augenlider meift, bei den heimifchen Arten ftets voll- 
kommen, d. h. beweglich, längsgefpalten (S. 40); Bezahnung bei allen europäifchen 
Arten pleurodont (S. 41); vier gut ausgebildete Beine. 


Die UnterDrdnung hat indeß für die Gruppirung der Gattungen und Arten 
nicht die Bedeutung wie die Familie. Zu den Spaltzünglern gehören verſchiedene 
Zamilien, deren befannteften die echten Eidechſen (Lacertidae), dic Waranc (Vara- 
nidae — Monitoridae) und die Tejus (Ameividae) find, aber nur die ertere ift in 
Deutfchland und Europa vertreten. 


*) Eine Weberfiht der gefammten europäiſchen Echſenwelt folgt am Schluß der Beſchreibung 
unferer fünf deutſchen Arten. 
6* 
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Hinterhauptſchild vorhanden, 
J alſo auf der Kopfoberfläche 
Kopf vom Hals abgefebt, — mefteren —8 Ti 
Kehle ſehr oft mit einem aus narige Silber; Augenbistus 
größeren Sqhuppen gebilbeten 5 nnens am Außenrande mit 
Halsband; Oberflähedes Kopfes |teinen Tömmerartigen Suppen 
mit. geößeren Silben vegele| neu; im Garen 4 

j mäßig befleibet; Körper geftredt, | Brauenfgilder; untere 
Zunge Tang, meit vorflredbar |malzig, oberfeits beſchuppt. aber y,genlib niet rößer ald das 
und leicht bemeglid, biinm, vorn [ohne Shochenplatten in Ber | Augen Halabanb Tehr ausge: 
tief zweiipaltig (gabelig); JHaut; Bauch mit mehreren] „ragt; Körperfcuppen Hein Per 
Trommeljell frei; Augenliber) Sängäreifen Querfgilbern; hans arm meße ober weniger 
meift vollfommen; 4 Füße: |Scwanz lang, meift länger als ad, meer aurliogenb oden 
1. Unter-Orbmung,  |ber übrige örper, dünn aude| no peutiih —— — 
Spaltzängter, Finsilinguia. |taufenb, rundum mirelig durſhe groß, quer eemwitert, Die 
ſchuppt; Gtiebmaßen gut emt-|per Smittferen Sängsreiben meift 
midelt, dyehig, am ber Unter-Ipreiner als bie der Übrigen; 
feite bes Oberſchenlels mit einer | nterfeite der Zehen mit glatten] 


f. Tabelle Lacerta. 


Arten: 


Borenreife: änder niöt ge: 
1. Sam, Sate Eidehfen, —* "Benin möge 
Lacertidae. 1. Gattung, Halsband 





Eidechſe, Lacerta. 


Kopf Hinten ohne Einſchnürnug 

in den watzigen Rumpf übere( go | 

3 5 auf 

gehend, oberfeit? mit großen, han, — 
Zunge furz, wenig vorſrrec. j et; Sald-| yon Körperlänge, ceplinbrifc; 
bar, hinten did unb one |Pa"b fehlt; Körper und Schwanz) gingerpauptfeith — 
Sdheid ·vorn verbünnt und ſober. und unterfeits mit gleic-| Surmenſe 
wenig ausgeföjnitten; Trommel Bu groben glatten, feitan-| girp Länger al8 breit; Nafene 
fell oft umter ber Haut ner-|legenben, vollfommen gefehin- 


J „Ibelten, mehr breit ais iangen n_ 
borgen; Augenlider meiſt vor: am Hinterranbe bogigen Shup- ſchildes 


Körper walzig geſtrect und 
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dſchleiche. 





Opröffnung in ber 


handen; Füße ſchwach entwidelt Ri Regel äußerlich nicht fichtbar;| =’ 
ober ganz fehlenb: — E mit Ruochenpiatien Augen Fer — 

2. U.-D., Sursüngler, WBW — Tängsfpaltigen, beſchuppten = 
‚Brevilinguia. länge; Gtiebmafien bei ber heir vidern; Schuppen glatt und 7 


miſchen Gattung fehfend: 


2. Gattung, Schlangen ⸗ 
2. am., Suhlſchleichen, 5 
—8 bioiea⸗ Sqhleiche, Anguis. 


1. Familie: Echte Eidechſen, Lacertidae. 

Körper geſtreckt, walzig, an Rüden und Seiten beſchuppt, am Bauch mit 
mehreren £ängsreihen Querfchildern (5. 54 und 62) befleidet, in der Haut aber 
feine Hnochenplatten (5. 42); Kopf vom Hals abgefeßt, Kehle fehr oft mit 
einem aus größeren Schuppen gebildeten Halsband; Dberflähe des Kopfes mit 
größeren Schildern regelmäßig beFeidet; Schwanz lang, meift länger als der übrige 
Körper, dünn auslaufend, rundum wirtelig befhuppt (S. 57); die 4 Gliedmaßen 
gut entwicelt, 5zehig; an der Unterfeite der Oberſchenkel eine Porenreihe (5. 62); 
Kiefer immer (pleurodont und cölodont; 5. 41), Gaumen nur zuweilen bezahnt; 
eigentliches Hafenfhild fehlt (S. 59). 
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Der vorftehenden Aufzäglung der Familienstennzeichen haben wir noch einige 
erläuternde Bemerkungen anzufügen. Der Kopf, durch cine dünnere Halspartie und 
durch querlaufende Kehlfurche vom Rumpf abgefegt, erſcheint mittelgroß, nad) vorn 
verſchmälert und mehr oder minder zugefpißt, auf der Oberfläche platt, an den Seiten 
ſteil abfallend und mit meift gut ausgeſprochener Schnauzenfante (Canthus rostralis), 
alfo im Allgemeinen von ungefähr viercdig-pyramidenförmiger Geftalt; feine größte 
Breite hat er etwa über den Mundwinfeln. Das Trommelfell liegt in einer länglic)- 
runden Vertiefung offen zu Tage; die Augen jind ftets wohl ausgebildet und frei 
und (abgeſehen von der zufammenhängenden, ringförmigen, feinbejchuppten, die Lider 
vertretenden Falte bei dem füboftenropäifchen Schlangen-Nugler, Ophiops) bei allen 
europäiſchen Lacertiden mit längsgefpaltenen Lidern außgerüftet, deren unteres bes 
deutend größer ala das obere ift und zuweilen in der Mitte gegenüber der Pupille 
eine verbünnte, durchſcheinende Stelle aufweiſt; dic Heinen Nafenlöcher find weit nad) 
vorn, feitlich der Schnauzenfpige gerüdt, und gewöhnlich, da ein eigentliches Nafen- 
ſchild (Fig. 7e) den Eidechfen fehlt, in dem fogenannten Naſen-Rüſſelſchild (scutum 
nasorostrale) gelegen. Die Mundſpalte reiht hinten fait bis an das untere Ende 
der Ohröffnung, der Rachen ift nicht erweiterungafähig ;.die Beichaffenheit der Zunge 
wurde auf Seite 67 ſchon erwähnt. Bei feiner Eidechfen-Art vermißt man die 
Kiefer⸗, bei vielen jedoch die Gaumen-Zähne, die nach Hinten gekrümmten, wurzellofen 
Zähne des Ober- und Unterkiefers find mit ihrem unteren Ende der Innenfeite der 
Ninnlade angefügt bezw. angewachfen und unten Hohl, die Eidechfen mithin pleurodont 
und cölodont (jeiten- und hohlzähnig). — Der Rumpf ift geſtreckt gebaut, faſt in 
feinem ganzen Verlauf gleihdid, im Umfang rundlich, feltener von oben etwas nieder: 
gedrüdt. Die vier gut entwidelten, rundlichen oder feitlich zufammengedrüdten Beine 
tragen fünf, mit gefrümmten ſcharfen Krallen verfehene Zehen, welche ſehr ungleiche 
Länge haben. Die auf Seite 62 beſprochenen Schenfelporen kommen allen Lacertiden 
zu. Dem Rumpf fügt fi ein, den letzteren Hinfichtlich der Länge in der Negel 
wenigften® etwas, zuweilen zwei oder mehrmal übertreffender Schwanz an, welcher 
fi) von der Wurzel ab nad) der Spige Hin allmäglich verjüngt und dünn ausläuft; 
and er ift im Umfang rundlich, höchſtens im Wurzeltheil rundlich-vierfeitig bezw. 
oberjeits ein wenig abgeflacht oder plattgedrüdt. Alles in Allem wird man die Ei- 
dechfen als die Grundformen, die Typen der Ordnung der Echſen betrachten dürfen 
und mäfjen. 

Das Schuppenkleid der Echſen im Allgemeinen wie in feinen Theilen und 
Eigenheiten wurde bereits eingehend behandelt umd dabei auch vermerkt, daß die 
Schuppen der echten Eidechfen, im Gegenfag zu denen der Blindjchleiche und anderer 
Stine, feine Knochentäfelchen als Unterlage aufweifen, daß alfo die Körperhaut der 
Lacertiden frei von Verfaltungen der Lederhaut bezw. von Hautknochen, Stnochen- 
ichuppen oder Stnochenplatten ift. Es erübrigt daher nur noch etwaige Sonderlic- 
feiten in ber Beichilderung der Lacertiden hier Hervorzuheben. Der Pileus, die Kopf- 
platte (Seite 58) ſetzt ſich gewöhnlich aus 16 größeren Schildern zufammen, nämlich 
aus dem Zwiſchen-Nafenſchild, dem Stirn, dem Zwiſchenſcheitel- und dem Hinter- 
haupt-Schild, welche vier einzeln hinter einander in der Mittellinie der Kopfober— 
fläche lagern, ferner aus je zwei Najen-Rüffelfchildern, Vorderſtirn-, Stirnfceitel- und 
Sceitel-Schildern, wozu noch zwei jederfeit3 über dem Auge gelegene, den Augendisfug 
bildende große Brauenſchilder kommen, welchen ſich bei manchen Gattungen noch je 
ein erſtes und viertes kleines Brauenſchild (Fig. 6 Ag) anfchlicht, während bei allen 
jeitlich am Außenrande der Brauenſchilder, unmittelbar über dem Auge, eine Reihe 
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Heiner fehuppenartiger Wimperſchildchen Hinzieht. Das erwähnte „Zwiſchen-Naſen- 
ſchild“ (scutum nasorostrale) der Lacertiden entfteht durch Verſchmelzung des eigent- 
lichen Naſenſchildes mit dem anftopenden oberen Naſenſchild und begrenzt dad Nafen- 
loch vorn und oben. Ueberhaupt zeigt die Befchilderung ber Kopffeiten (Seite 59) 
je nach den Gattungen und Arten der Eidechfen mancherlei Verfchiedenheiten; in der 
Regel aber folgen unmittelbar Hinter dem Naſenloch ein oder zwei Heine vordere oder 
Naſen⸗Zügelſchilder (nasofrenalia), dann das eigentliche Zügelſchild und cin ftcts 
großes Augen-Zägelichild, dem ſich noch ein oder zwei, an den vorderen Rand ber 
Augenhöhle ftoßende vordere Augenfchildchen anfügen. Unten ift dad Auge vielfach 
umfäumt von einer Reihe Kleiner Schildchen, den unteren Augenhöhlenſchildchen; 
manchmal indeß fehlen diefe, und es tritt entweder ein Oberlippenſchild oder aber ein 
befondere3 großes Unter» Augenfchild (Fig. 7 Ah) an das Auge heran. Die am 
Rüſſelſchild bezw. am Kinnſchild vorn beginnenden Reihen ber Ober bezw. Unter 
Tippenfchilder find gut ausgebildet, jede Reihe der unteren wird am Innenrande von 
4 bis 6 großen Rinnenfchildern begleitet. Die Bekleidung der Schläfen zwiſchen 
Auge und Ohr befteht bald aus Schuppen, bald aus Schildern (Seite 60). Kehlfurche 
und Halsband find je nach den Gattungen und Arten mehr oder minder deutlich aus: 
geſprochen (Seite 61), bie Unterfeite de Rumpfes und vier Beine ſtets mit Schildern, 
welche meift breiter als lang find, bededt. Aber während in der Regel die 
Schilder an den Gliedmaßen mehr fechgedige Form haben, find die de3 Bauches 
ziemlich breitzvieredig (ausnahmsweiſe nur Hein und faft ſchuppenartig) und gewöhnlich 
in Längsreihen (ſechs bis vierzehn oder ſechszehn) und darauf ſenkrecht ftehenden 
Querreihen geordnet, manchmal jedoch, jo bei Eremias, in fchiefe Längsreihen gejtellt. 
Nicht jelten läßt ſich das auf Seite 62 gezeigte Bruftichilder-Dreied beobachten, und 
der After ift in der Regel von einem oder mehreren größeren Schildern bededt. — 
Die Schuppen, welche Rüden und Flanken fowie die Oberfeite der Beine bekleiden, 
find bei den einzelnen Gattungen und Arten gleichartig (homolepidod), und zwar ge- 
wöhnlich Mein und zahlreich und dann in der Regel vom Rüden gegen den Bauch 
hin etwas größer werbend, mitunter indeß (jo bei Notopholis nigropunctata) am 
Rücken groß und an den Flanken Hein; aber, wie erwähnt, je nach den Gattungen 
und Arten der Eidechſen begegnen uns Verfehiebenheiten in der Größe, Geftalt, An- 
heftung und Oberflächen-Beſchaffenheit der Schuppen (ſ. Seite 56), bald find fic 
törnig bald flach, bald rundlich bald mehr oder weniger ſechseckig, ihrer Oberfläche 
nad) bald vollfummen glatt, bald und häufiger jedoch dachig oder aufliegend gefielt 
und ihrer Anheftung nach bald mit ihrer ganzen Unterjeite angewachſen und einfach 
neben” einander liegend, bald nur vorn angeheftet und mit ihren freien Rändern auf 
einander übergreifend, d. h. fich dachziegelig oder ſchindelartig dedend. Die Schuppen 
der unteren Zehenfläche find bei einigen Gattungen: Lacerta, Notopholis, Tropido- 
saura, nicht gefielt, bei anderen gefickt, die Zehenränder bei den genannten u. a. 
glatt (ungezähnt), bei der Gattung Acanthodactylus, Sägefinger, hingegen fein ge 
zähnelt oder gejägt*). Der Schwanz zeigt hinſichtlich feiner Beſchuppung weit größere 
Uebertinftimmung: bei allen Gattungen erfeheinen die Schuppen in rundum laufenden 
Wirteln angeordnet, dabei ftets mehr oder weniger verlängert und nad) Hinten ge 
wögnlich ſpitz bezw. winfelig ausgezogen und auf der Oberfläche faft niemals glatt, 


®) Die feanzöfifgen Herpetologen Dumerif:Bibron ſchieden auf biefe® Merkmal Hin die Familie ber 
echten Gibechfen (Autosauri coelodontes, Dum. Bibr. = Laoertidae) in zwei Unterfamilien ober 
Tribus: Die Leiodactyles und die Pristidactyles, b. 5. die Eidechſen mit glatten umb bie mit ge: 
tielten bezw. gefägten Fingern und Zehen. . 
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ſondern meift dachig gefickt, feltener aufliegend gefielt (Seite 57). — Die Erneuerung 
des Hautfleides fand bereit? auf Seite 46 Berüdfichtigung. 

Aus früheren Ausführungen, welche ſich über die Hautfärbung verbreiteten, 
haben wir bereits erfannt, daß Färbung und Zeichnung im Allgemeinen nicht nur 
nad den Gattungen und Arten, fondern felbft bei einer und derjelben Art ehr vielen 
Verfchiedenheiten und Abänderungen unterworfen fein kann. Anderfeit wollen wir 
aber nicht unterlafien, hier eines Punktes nochmals befonders zu gedenken, auf welchen 
von E. Schreiber auch in feiner „Herpetologia europaea”. hingewiefen wird. Es 
kann nämlic) nicht in Abrede geftellt werden, daß ſich troß jener Verſchiedenheiten 
doch bei Unterſuchung eines größeren Materials in diefer Richtung für die ganze 
Familie der Eidechfen eine gewiffe Uebereinftimmung ergiebt, indem namentlich, 
wie wir wiffen (Seite 52), die Jungen fehr Häufig längsgeſtreift erfcheinen, welche 
Streifung ſich dann wenigſtens im männlichen Gefchlecht allmählich in mit zunchmendem 
Alter oft undeutlicher werdende oder felbft ganz verſchwindende Zledenreihen auflöft, 
bei den Weibchen Hingegen meift viel länger, oft fogar noch im erwachjenen Zuftande 
erhalten bleibt. Außerdem find bei allen Lacertiden die Beine fehr oft mit hellen 
Tropfenfleden verfchen, was namentlih an den hinteren Gliedmaßen und beſonders 
in der Jugend fait immer der Fall ift. 

Während bei den Schildfröten und den Schlangen und Schleichen dic gefchlecht- 
liche Sonderung äußerlich ſich nur unmerflich oder faum, ja oft überhaupt nicht ausprägt, 
vermögen wir bei den Eidechjen Männchen und Weibchen leichter und vornehmlich zur 
Paarungszeit auf den erften Blid zn unterſcheiden. Man dente nur an die frischen 
freudigen, leuchtenden, glänzenden Farben des hochzeitlichen Männchens und an das 
befcheidenere Gewand des Weibchens! Auch, find die Schentelmärzchen (Seite 63) 
des Männchens namentlich zur Brunftzeit fräftiger als beim Weibchen. Aber auch 
außerhalb der Fortpflanzungszeit, wenn die Farben feinen Anhalt mehr bieten follten, 
ann ein einigermaßen geübtes Auge die oftmals etwas fleineren Männden unſchwer 
an den fräftigeren Hinterbeinen ſowie an der infolge der dort liegenden Begattungs- 
werfzeuge (Ruthen) verdidt erfcheinenden Schwanzwurzel erkennen. 

Die Fortpflanzung ſcheint, foweit wir bis jet unterrichtet find, bei allen 
Eidechſen in gleicher Weife vor fich zu gehen. Der Pfleger heimiſcher Lacerten wird 
zur Frühlings- und Vorfommerzeit wiederholt wahrnehmen fönnen, in welder Auf- 
regung die brünftigen Männchen fich befinden und wie fie zwecks der Begattung das 
erwählte Weibchen mit den Kiefern am Rumpf erfafien und einige Minuten lang feft 
halten, um während dieſes Zeitraumes die herausgeftülpten Ruthen, welche durch 
halbkreisformige Drehung des Körper dem After des Weibchens genähert wurden, 
feſt gegen die Kloake des letzteren zu drücken. Denfelben Vorgang beobadjtete bereits 
vor mehr als einem halben Jahrhundert Evergmann an der füdruffiihen Steppen- 
Eidechſe Eremias variabilis und ftellte ihn auf Tafel XXIX feiner „Lacertae imperii 
Rossiei“ dar. Auch die Arbeit V. Collin de Plancy's über die Paarung der franzö- 
ſiſchen Echſen (Lacerta ocellata, viridis, agilis, muralis, vivipara, Anguis fragilis, 
Seps chalcides), welche 1877 in „Bulletin de la soc. zool. de France“, 2. vol., 
erſchien, ift von einer die Begattung der Eidechfen veranfchaulichenden Tafel begleitet*). 
Einige Wochen nad ftattgehabter Begattung werden die Eier, welche einer mehr- 
wöchigen Nachreife augerhalb des Mutterleibes bedürfen, an geeigneten Schlupfwinkeln 
*) Die erwähnte Paarungsweiſe iſt nicht nur ben Lacertiben, ſondern auch anderen Sauriern, 3.8. 
unferer Blindſchleiche eigen. 
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abgelegt und hier unter Einwirkung der Erd» und Sonnenwärme gezeitigt; die 
weibliche Waldeidechſe (und Blindfchleiche) inde behält die Eier fo lange in dem 
unteren Abfchnitt des Eileiters, bis die Jungen in ihnen ſich völlig entwidelt haben, 
worauf diefe nach der Ausſtoßung das fic umſchließende Eihäutchen alsbald zerreißen, 
um ihr eigentliche® Freilcben zu beginnen (Seite 4). J 

Einzelheiten der Fortpflanzung ſowie anderweite Äußerungen der Lebens— 
thätigkeit der Eidechſen zu berühren, wird, nachdem auf Seite 64 und 65 einige all- 
gemeine Züge und Erſcheinungen aus dem Leben der Echfen befprochen wurden, Auf- 
gabe einer Schilderung der Gattungen und Arten fein. Unfer Vaterland be 
herbergt aus der Familie der echten Eidechſen nur eine, zu der Gruppe der leiodak- 
tylen oder glattzchigen Eidechjen gehörige Gattung mit vier Arten: 


1. Gattung: Eidechſe. Lacerta, Z. 


Hinterhauptfhild vorhanden, alfo auf der Hopfoberflähe außer mehreren 
paarigen vier unpaarige Schilder; vor und hinter dem Augendiskus noch je 
ein deutlich ausgefprochenes Brauenfchild, mithin über jedem Auge vier Brauen- 
Schilder und daher der Augendiskus höchſtens am Außenrande mit einen förner- 
artigen Schuppen gefäunt; das untere Augenlid viel größer als das obere; Yafen- 
löcher in der Regel nahe am Hinterrande des Hafen-Rüffelfchildes, über der durch 
das Rüffel- und erfte Eippenfchild gebildeten Naht gelegen; Schuppen-Halsband fehr 
ausgeprägt; Körperfchuppen Mein, bald körnig bald mehr oder weniger flach, 
weder aufliegend gefielt noch deutlich gefchindelt; Bauchfchilder groß, nach der 
Breite entwidelt, die Schilder der zwei mittleren Längsreihen meift Pleiner als 
die der übrigen; Unterfeite der Finger und Zehen mit glatten Schuppen, Sehen 
ränder nicht gezähnelt. 


Der zierliche, fehlanke, nur manchmal gedrungenere Wuchs, die gefchmeidigen, 
behenden Bewegungen, die anfprechenden Farben haben die Eidechfen zu Lieblingen 
der wirklichen Naturfreunde gemacht. An den etwa pyramidenförmigen, oberfeit? ab- 
geflachten Kopf ſchließt fi) ein ungefähr gleichlanger, nicht befonders dünner Hals 
und dem gejtredten, im Querſchnitt oder von oben ſchwach nicdergedrüdten, mit vier 
ebenmäßig entwicelten Gliedmaßen verfchenen Rumpf ein in Körperftärke beginnender, 
aber nach Hinten zu ftetig an Dide abnehmender und in eine dünne Spige aus— 
laufender Schwanz an, deffen Länge die des Rumpfes gewöhnlich um ein Bedentendes, 
zuweilen um das Doppelte übertrifft, während fie die des Rumpfes und Kopfes zu- 
fammen mindeftens erreicht, in der Negel aber auch merklich überragt. Nach der 
echten und linken Seite fällt der Kopf fteil, an der verſchmälerten oder aber ab- 
gejtumpften Schnauzenfpige mehr oder minder jeharf ab. Unter dem Vorderende der 
Schnauzenkante liegen die rundlichen Nafenlöcher, Hinter den Mundwinkeln gewahrt 
man das in einer länglichrunden Vertiefung ausgefpannte Trommelfell, im Rachen 
die vorftreebare, wenngleich nicht übermäßig Lange, auf der Oberfläche mit ſchuppen— 
förmigen, gefchindelten Wärzchen befegte, vorn winfelig oder zweizinfig ausgeſchnittene 
Zunge und die Reihen der feinen, Fegelförmigen, oben etwas hinterwärts gebogenen 
und zweifpigigen Kieferzähne, denen ſich regelmäßig nur bei Smaragd- und Zaun- 
Eidechfe, ausnahmsweiſe aud bei Wald- und Mauer-Eidechfe eine Eleine Anzahl 
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Ganmenzägne geſellt. Die lebhaft dreinſchauenden Augen beſitzen längsgeſpaltene 
Lider, deren unteres weit eutwickelter als das obere und ausnahmsweiſe durchſichtig 
iſt. Legt man die fünfzehigen Beine nach vorn zu am den Körper, jo reichen bie 
vorderen höchſtens bis zur Schnauzenfpige, die hinteren, d. 5. immer mit der Kralle 
der längjten Zehe, vielleicht 6i8 zu den Achſeln und nur felten über diefelden Hin 
aus. An den Vordergliedmaßen ift der Daumen am kürzeften, dann folgen der zus 
nehmenden Länge nad) der fünfte, dann der zweite und ſchließlich der dritte und der 
fajt gleichlange vierte Finger. An den Hintergliedmagen Hingegen ift ebenfalls die 
erfte (innere) Zche die fürzefte, dann folgen ftufenweife aufwärts die zweite, dritte 
und vierte, während die weit von der Urjprungsftelle der anderen feitlich nach hinten 
gerüdte fünfte Zehe nicht länger als die zweite erjcheint. Sowohl Finger ald Zehen 
find dem Umfange nad} entweder cylindriſch oder etwas feitlich zufammengedrüct, in den 
Gelenken ein wenig angeſchwollen und weder am Rande gezähnelt noch auf der Unter- 
fläche gefielt, die Krallen gewöhnlich zwar nur kurz, indeß jcharf zugefpigt und gekrümmt. 

Wir haben bereit3 kennen gelernt, daß bei den Lacertiden im Allgemeinen die 
stopfplatte, der Pileus, aus 16 Schildern zufammengefegt ift. Dies gilt alſo 
auch von der Gattung unferer Eidechfen. Da bei diefen aber außer den beiden bie 
Augenlidigeibe (S. 58) bildenden großen Brauenſchildern über jedem Auge mod) zwei 
kleinere Brauenfchilder, je eins vor und Hinter der Scheibe, vorhanden find, jo ergicht 
jih für die Kopfplatte ein Beſtand von 20 Schildern: Hinter dem die Schnauzen- 
fpige bekleidenden fünfedigen, mehr in die Breite als in die Länge entwidelten Rüfjel- 
oder Roftralfchild Liegen zunächſt die in der Mitte zufammenftoßenden, am Hinter— 
tande die Nafenlöher enthaltenden Zügel- oder oberen Nafenfchilder (nasorostralia ; 
S. 70), dann folgen nad) dem Scheitel zu ein quergelagerte® Zwiſchen-Naſenſchild, 
ein Paar am Aufenrande verbreiterte Vorder-Stirnſchilder (frontonasalia) und ein 
großes, ungefähr länglich-ſechseckiges, nach Hinten gewöhnlich ein wenig verſchmälertes 
Stirn- oder Frontalſchild, an welches nad) den Hinterhanpt zu cin Paar fünffeitige, 
in der Innennaht aneinander ftopende vordere oder Stirn-Scheitelfchilder ſich anfügen, 
die Hinten zwiſchen ſich das Vordertheil eines einzelnen, fleineren fünfedigen oder 
beltoidifchen Zwifchen-Scheitelfchildes (interparietale) umfaffen, während an ihre Hintere 
Außenſeite je eins ber beiden Scheitelſchilder fich anlegt; Die letzteren find die größten 
aller Kopfidilder, am Hinterrande gewöhnlich breit abgeftugt, am Außenrande durch 
größere oder fleinere Schildchen umfäumt und längs de3 Innenrandes nicht (oder 
höchſtens ausnahmsweiſe einmal) zufammenftopend, da hier eben das Zwiichen-Scheitel- 
ſchild und Hinter demfelben das dreiedige bezw. trapezifche Hinterhaupiſchild ſich 
zwiſchen fie drängen. Zu den Schildern der Kopfplatte gehören ſchließlich noch die 
auf jeder Seite der Kopfoberfläche, am Außenrande des Stirnſchilds und der Stirn- 
Scheitelfcilder gelegenen, über dem Auge im fanften Bogen Hinziehenden vier Brauen- 
ſchilder, deren beiden mittelften und größten, wie wir wiffen, die jog. Nugenlid-Scheibe 
oder den Augendisfus bilden. Daß am Außenrande diefer Brauenfchilder, alfo an 
der Dberfeite der Augenhöhle, eine Neihe Heiner ſchuppenartiger Schildchen, bie 
Wimperſchildchen, Hinläuft, wurde gleichfalls ſchon erwähnt, cbenfo, daß die Augen— 
höhle oft am Unterrande von einer Neihe Heiner Scildchen, den unteren Augen: 
höhlenſchildchen, umzogen wird. — Die Zügelgegend, d. h. die Partie der Kopffeite 
zwiſchen Nafenloch und vorderem Augenwinfel, ift mit drei oder vier Schildchen 
befleidet: unmittelbar Hinterm Naſenloch Liegt ein bei Wald- und Mauer Eidechſe 
einfaches, bei Zaun: und Smaragd-Eidehje doppeltes Schilöchen (im letzteren Falle 
eins oberhalb des anderen), das Nafenzügelichild, dann folgt das eigentliche Zügel- 
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ſchild und Hinter demfelben das größte diefer Schilder, das Augen-Zügelſchild (freno 
oculare), welches an den vorderen Augenwinkel herangeht, hier aber gern noch von 
ein oder zwei vorderen Augenſchildchen begleitet wird. Die zwifchen Auge und Ohr 
ſich erftredende Schläfengegend ift bei der Mauer-Eidechje mit Schuppen, bei den 
übrigen drei Arten mit Schildern bededt; doch auch im erfteren Falle tritt wenigſtens 
ein größeres Schilöchen inmitten der Schuppen auf, das fog. Maſſeterſchild, und 
außerdem findet ſich vor der Ohröffnung ein länglichrundes Ohrſchild. Die Mund» 
fpalte wird oberhalb und unterhalb von einer Reihe Lippenfchilder gefäumt. An 
jeder Kopffeite, d. h. rechts und links von dem an der Schnauzenfpige liegenden 
Rüſſelſchild (oben) bezw. Kinnfchild (unten), zählt man 7 bis 8 Ober- und etwa 6 
Unterlippenfchilber. Von den erfteren ift das unterm Auge lagernde und daher zu- 
gleich als unteres Augenfchild dienende, gewöhnlich das fünfte, am größten, länger 
als hoch, am Oberrande fehr in die Länge gezogen, am Unterrande verfchmälert ; die 
nad ihm folgenden find von verfchiedener Geftalt und Größe, die vor ihm gelegenen, 
alfo die vorderen Oberlippenfilder, Hingegen etwa viereckig und höher als lang. 
Das Kinnfchild erfcheint in der Regel fünffeitig, breit, die Zahl der ſchmalen, Länglich 
fünf oder vieredigen Unterlippenſchilder beträgt jederſeits felten mehr als ſechs, die 
der ganz bedeutend größeren Rinnenſchilder je vier big ſechs. — Die Schuppen der 
Kehlgegend find Mein, fajt körnig, manchmal von einer weniger, manchmal von 
einer fehr deutlich ausgefprochenen, querlaufenden Kchlfurche (S. 61) unterbrochen ; 
ebenfo bededen den eigentlichen Hals fleine rundliche Schüppchen, und diefe find 
befonders Klein unmittelbar vor der Achſel, an einer von da zum unteren Rande der 
Ohröffnung fich erftredenden Hautfalte. Das zwiſchen Kehle und Bruft querzichende 
Halsband fällt, da es aus größeren, glatten, Hinten vollfommen freien Schuppen 
gebildet wird, dem Beobachter fogleih auf. Ueber die Beſchilderung des Unter: 
leibes, das DVruftbreied und die Bauchtafeln, wurde auf Seite 62 ſchon Einiges 
vermerkt. Hier fei noch beſonders hervorgehoben, daß die vieredigen, „echten“ Bauch⸗ 
tafeln der heimischen Lacerten in gerade Uuerreihen und gleichzeitig in ſechs parallele 
Längsreihen geordnet find, denen fich an jeder Flankengrenze meift noch eine Längs- 
reihe Eleinerer Schilöchen, die fog. Bauch-Randſchildchen, anſchließt, ſodaß man acht 
Längsreihen zu zählen gencigt ift; gewöhnlich find die Schilder der 2. und 5. Längs- 
reihe am größten, die der mitteljten beiden Reihen meift am kleinſten. Am Vorder 
rande der Afterſpalte lagert ein breites Afterfchild. — Rüden» und Flanken— 
ſchuppen find im Allgemeinen Hein und zahlreich, bald rundlich und Lörnig, bald mehr 
oder weniger flach und länglich, auf der Oberfläche nie aufliegend gefielt, meift aber 
(wenngleich oft fehr ſchwach) ftumpf dachig gefielt und niemals deutlich geſchindelt; 
aud) fie zeigen eine regelmäßige Anordnung, nämlich Querreihen, welche rund um den 
Oberkörper, von Flanke zu Flanke laufen; bei den heimiſchen Arten ſchwankt die Zahl 
diefer Duerreihen etwa zwiſchen 65 und 160. Die Beichuppung der Oberfeite ber 
Gliedmaßen jtimmt im Allgemeinen mit der des Rumpfes überein, dagegen ift der 
Schwanz von langen, jchmalen, Hinten fpig oder winkelig ausgezogenen, auf ber 
Oberfläche gewöhnlich dachig gefielten Schuppen bekleidet, welche in vielleicht 50 bis 
100 rundum laufende Wirtel (Ringe) geftellt find. An der Worberfeite der Glied- 
maßen ſtehen breite, etwa fechsedige Tafeln; eine Reihe folder, an den Oberſchenkeln 
liegender Tafeln ift durchbohrt und die Deffnungen bilden eine Reihe Poren, die fog. 
Schenkelporen, deren Eigenheiten man auf Seite 62 nachlefen wolle. Die Zehen 
find mit hinter einander liegenden vieredigen Täfelchen bejegt und auf ihrer Sohlen- 
fläche ftets glatt. 
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Zwei Arten Eidechfen find es, welche über alle Gebiete Deutſchlands, freilich 
nicht in jedem derfelben gleich Häufig und allgemein, ſich verbreiten. Dieſe beiden, die 
Zaun und die Wald-Eidechje, find es auch, welche weit über Deutfchlands Grenzen 
hinaus nad Norden bis zum 61. bezw. 70. Breitengrad in Schweden und Finnmarfen 
gehen, während fie die drei großen füdenropäifchen Halbinfeln der Smaragd- und 
Mauer-Eidechfe und fonftigen Verwandten überlaffen, indem fic fich etwa an dem 45. 
Breitengrad al ihre füdliche Grenzlinie Halten. Dagegen erreichen die legtgenannten 
beiden Arten in unferem Vaterlande die Nordgrenze ihrer geographifchen Verbreitung; 
fie find Bewohner ſüdlicher Länder, aus denen fie nur ihre Vorpoften von Südoſten 
und Südweften her in die deutſchen Diftrifte vorgefchidt haben: die Smaragd-Eidechfe 
das Donauthal herauf biß in die Oſtmark Bayerns, ferner dag Weichfel- und Oder- 
thal Hinunter in verſchiedene Striche des oftelbifchen Preußens und endlich durch die 
Thäler des Doubs und der Mofel bezw. des Rheins in den ſüdweſtlichſten Zipfel Badens 
und die Gegenden des Mittel-AHeins, dic Mauer-Eidechje aber nur von Südweſten 
her durch die Reichslande in die Flußgebiete des Rheins, des Nedar, die Thäler der 
Nahe und Mofel, aljo nad) Baden, Württemberg, Pfalzbayern, Heſſen, RHeinpreußen; 
an zufagenden Oertlichkeiten machten fie ſich feßhaft, an ungünftigen Plägen ver- 
ſchwanden fie wieder, weshalb wir infonderheit bei der Smaragd-Eidechſe, da fie auf 
vorgefchobenen Posten fich erhielt, auf Zwifchenftationen jedoch ſich wieder verlor, ein 
geradezu infelartiges Auftreten in Deutſchland beobachten können. Es bedurfte indeß 
geraumer Zeit, che die beiden Einwanderer an der Norbgrenze ihres hentigen Ver: 
breitung&bezirfes in Deutfchland anlangten, in den neuen Gebieten heimiſch und fomit 
zu Mitgliedern unferer vaterländifchen Thierwelt wurden. Leider hat man das 
allmähliche Vorrücken der Smaragd: und Mauer-Eidechfe nicht verfolgt und feitgeftellt 
und daher nicht annähernd die Auffchlüffe darüber gewonnen, wie fie über die fehritt- 
weife Ausbreitung mancher anderen Thiere, 3. B. des Girlig (Fringilla serinus, Z. 
s. Serinus hortulanus, Koch), in der Neuzeit erbracht worden find. Sicher ift indeß, 
daß fie nur nach und nad) vorbrangen; Dies erhellt ſchon aus der Eigenart der 
Eidechſen, die wir weiterhin befprechen werden. 

Vergleichen wir die nordifchen und die ſüdlichen Eidechſen, fo fallen ung einige 
Unterfehiede auf. Smaragd- und MauersEidechfe der deutfchen Gebiete find der Art 
nad, in Geftalt, Gewand und Lebensweiſe, diefelben wie die ber wärmeren Gelände, 
aber fie zeigen nicht die Größe, den Farbenfchmelz, die Behendigkeit der füblichen 
Genoffen. Die Smaragd-Eidechfe wird im Süden und Südoften Europas zumeilen 
doppelt jo lang, die Mauer-Eidechje in einzelnen mittelmeerifchen Formen um die 
Hälfte länger als bei uns. Welche fatten Farbentöne, welches tiefe Blau und Grün 
zeichnen jene Arten im Süden den umferigen gegenüber aus! Welche Schmeidigfeit 
des Körpers, welche Behendigfeit der Bewegungen dort gegen hier, trogdem die Arten 
auch bei uns lebendig und beweglich find, Iebendiger und beweglicher als die mittel- 
und nordeuropäifche Wald- und Zaun-Eidechje, wenngleich die Ichtere die Bezeichnung 
„agilis“ führt! Und felbft am der agilis können wir gewiffe Wandlungen wahrnehmen, 
indem die führnffiichen Formen beträchtlich größer als unfere deutfche Stammart und 
deren Varietäten werden und das Männchen der coldifchen Form ftändig in durchweg 
grünem leide glänzt. Vergegenwärtigen wir und endlich, mit welch einfach braunem, 
erdfarbenem Gewand die Wald-Eidechje im Allgemeinen angethan erjcheint, fo werden 
wir zugeben müffen, da Größe, Farbenglanz und Behendigfeit ber 
Eidechſen in gleicher Weife na Norden Hin abnehmen. Aber fonderbar ift dies 
nicht, vielmehr nur natärlih. Wohl mehr ala andere Kricchthiere find die Eidechſen 
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von Licht und Wärme des belebenden Tagesgeſtirnes abhängig, mehr als bei anderen 
Reptilien bewirkt die Sonne bei den Eidechſen regere Freßluſt und Nahrungsaufnahme 
und auögiebigeren Stoffwechſel und fomit erhöhte „Schwellung der Säfte“ und Lebens» 
thätigleit. Was Wunder, wenn in füdlichen Gefilden, wo die Thiere faft das ganze 
Jahr Hindurd) des Sonnenſcheins und der Sonnenwärme ſich erfreuen dürfen, unfere 
Eidechſen eine erheblichere Länge erreichen, ein an Tiefe und Schiller der Farben 
reicheres Neid anlegen, cine geradezu verblüffende, weit auffallendere Beweglichkeit 
entwideln als in nördlichen Strichen, wo die Sonne es mit ihnen nicht fo gut meint, 
wo fie gezwungen find, vom Herbit bis zum Frühjahr erftarrt unter der Erde zuzu— 
bringen, während dieſer Zeit die Nahrungsaufnahme zugleich einzuftellen und überhaupt 
die Thätigfeit ihrer Lebensorgane auf das denkbar geringfte Maaß zu verringern? 
Von den beiden echt-deutſchen Eidechjen-Arten Hält ſich die Wald-Eidechſe, 
welche überhaupt Hinfichtlich der Lebensweife und der Eigenjchaften von ihren Ver— 
wandten in mancherfei Beziehungen abweicht, in waldigen Gebirgägegenden, in feuchten 
Nicderungen, in und an Sumpf und Moor und Haide auf, wo fie den nöthigen 
Schuß unter Buſch und Moos, Wurzelwerf und Steinen, abgefallenen Nadeln und 
Blättern findet. Die Zaun-Eidechfe Hingegen, und gleich ihr die übrigen Arten, 
bevöffert das offene Land, belebt fonnige Zeldraine und Wegränder, Böfchungen und 
Mauern, Wein- und Baumgärten, Steinhaufen und Halden, Zäune und Heden. 
Hier nimmt jedes Paar bezw. jedes Stüd ein gewiſſes, obſchon ſehr befchränftes 
Revier für fi in Anfpruch, in dem es mit den Schlupfwinteln ſich vertraut weiß. 
Allerdings feheint das eine wie das andere Stüd immer nur einen beftimmten 
Bufludtsort, möge dic ein vorgefundenes oder ein felbftgefchaffenes Erdloch, 
eine Mauerſpalte oder Steinrige, cin Baumftumpf oder dichter Buſch fein, zu haben; 
nie entfernt ſich die Eidechfe weit von demfelben, um ihn ja bei etwaiger Gefahr 
fofort und ficher erreichen und in ihm verſchwinden zu können. Und c& wird dem 
genauen Beobachter nicht entgangen fein, wie unficher fich eins diefer Thiere fühlt, 
fobald man vermocht hat, es von dem ihm genau bekannten Schlupf wegzudrängen. 
„Dann irren ſie“, jagt Eimer von den Mauer Eidechſen [Humboldt 1882], „verzweifelt 
umher, an zahlreichen Löchern, welche ihnen ebenſo gut wie das ihnen befannte 
Verfted Schu gewähren könnten, vorüber, und es ift num häufig nicht fehwer, fie 
fo lange zu Heben, bis fie ermübet find und fich dem Verfolger ergeben müſſen.“ 
Als Eimer einft zu Zuß von Italien über den Splügen hinüber wanderte, gewahrte 
er in der Nähe von Chiavenna an einer niedrigen Straßenmauer, welche friſch 
bemörtelt und getündht war, Eupferbraune Mauer-Eidechfen, die in ihrem bunfeln 
Kleide ftarf gegen das Weiß der Mauer abftachen; fo ſehr nun auch der Beobachter 
ſich bemühte, einige der Thierchen in feine Gewalt zu bekommen, die Fangverſuche 
ſchlugen fehl und nicht mehr als etwa drei Stüd aus der ein halbes Hundert 
betragenden Zahl konnte cr mit dem Stode treffen: jede Eidechſe ſaß in der Nähe 
eines ihr wohlbelannten Loches, in welchem fic beim Nahen des Wanderers ſofort 
verſchwand. Im Frühling 1885, um von vielen nur nod cin Beifpiel anzuführen, 
bemerkte ich ein hübſches Männchen der Zaun-Eidechje, das mir fogleih durd) die 
dunkle, weiß geftreifte Rüdenpartie auffiel, bei Lanfwig Hinter Berlin an dem Mark: 
ftein eines Feldweges; mein Spaziergang führte mic) dann cinige Monate hindurch 
mehrmals täglich dort vorbei und felten mal vermißte ich dag Thierchen neben oder 
auf dem Steine, hinter welchem es fich bei Annäherung eines verbächtigen Geräufches, 
einer Störung alsbald verbarg, um aber bei wirklicher Gefahr fich gänzlich in einer 
Bodenfpalte zu verfteden. Derartige Wahruchmungen wird man in jedem Jahre 
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und wiederholt machen können; fie zeugen ebenfowohl für den Verftand, Die Weber- 
fegung wie für die Heimatliebe, die Seßhaftigkeit der Thiere, und die Eidechfe wird 
erit dann zum Fortwandern von ihrer Geburtsftätte fich entjchliegen, wenn „ber 
Platz überfüllt iſt“ oder ftändig Nachftellung droht. 

Auch zwecks Abhaltung ihres Winterſchlafes ziehen fie nicht nad) einem 
anderen Orte. Das Winterlager wird in einem ber befannten Erdlöcher oder ciner 
jonftigen Höhlung aufgefchlagen und in der Regel von mehreren der Thiere gemein- 
ichaftlich bezogen. Schon während des Nachſommers und Vorherbftes verweilen fie 
an naßlalten und ftürmifchen Tagen und Wochen in dem Schlupfwinfel, und von 
Ende September oder Anfang Oktober ab verlafjen fie denſelben faum noch einmal. 
Die Glieder verlieren ihre Beweglichkeit, die Augen fchliegen fich, der Stoffwechſel 
hört auf, nachdem fchon einige Zeit vor dem Beziehen des Winterquartierd dic 
Nahrungsaufnahme ſich vermindert, Blutumlauf und Athmung ftoden fast, und in 
einem ftarränlichen Zuftande Liegen die zur Sommerzeit fo beweglichen Geſchöpfe 
wohl monatelang regungslos, bis ſich die wärmer werdende Luft der Außenwelt auch 
in ihre Zelle ſtiehlt und fie zum Verlaffen der letzteren auffordert. 

Der Winterfchlaf und die demfelben vorhergehenden und nachfolgenden Tage und 
Wochen zeigen recht augenſcheinlich die Abhängigkeit der Eidechſen von Sonne und 
Temperatur. Zwar vermögen die Lacerten, und ebenſo die Schlangen, die Wärme 
ihres Blutes derjenigen der Luft anzupaffen, indem die erftere in gewiſſem Grabe mit 
der legteren fteigt und fällt, dabei aber immer etwas höher ift als die Würme der 
die Thiere umgebenden Luft. Indeffen find gerade dadurch die Grenzen der zu er- 
tragenden Temperatur nad) unten und nad) oben hin ſchon von felbt geftedt: wird 
die Yuftwärme zur wirklichen Kälte oder Hige, jo äußert fid) alsbald der verderbliche 
Einfluß, und Eidechfen, welche einer Kälte von etwa 1 Grad R. ausgefegt find, 
gehen ebenſo zu Grunde wie folche, auf welche anhaltend pralfe, fengende Sonnen- 
jtrahlen einwirken. Deshalb ſuchen die Eidechjen bei fintender Luftwärme ſowohl als 
aud) vor brennenden, glühend-heigen Sonnenftrahlen Schu — in erfteren Zalle 
unter ber Erdoberfläche, wo dann eine höhere Temperatur herrſcht als im Freien, im 
fegteren Falle unter Gebüfch und Gezweig und Gefräut, das die auffallenden Strahlen 
mildert, oder in und Hinter Geftein ꝛc. Kühlt fich im Herbft die Freiluft ſtark ab, 
während die Erde noch warnt bleibt, jo verweilen fie in ihren Höhlungen längere ober 
fürzere Frift, je nachdem das Tagesgeftirn fie wieder hervorlodt. Sie künnen aber 
auch, trogdem die Sonne vielleicht nicht ſcheint und außen nur eine geringe Luft— 
wärme, 5 oder 6 Grad, ift, wiederholt Herausfommen, nämlich dann, wenn durch 
dauernd falten Regen, durch Napfälte der Erdboden ſich mehr abgekühlt hat und 
weniger Wärmegrade aufweiſt al3 die Freiluft. Freilich läßt fich in diefem Falle nicht 
die fröhliche Beweglichkeit an ihnen wahrnehmen wie zur fonnigen Sommerzeit, viel- 
mehr jind die Bewegungen fteif, die Freßluſt hat Einbuße erlitten, die Freude an 
Spiel und Jagen fich verloren. Und in der Regel bricht nun für unfere deutjchen 
Eidechfen mit Ende Scptember oder Anfang Dftober die Zeit an, welche fie zwingt, 
den Schlupfwinfel auf längere Dauer hinaus zu bezichen und in deu „Winterfchlaf“ 
zu verfallen. Erſtreckt ſich derſelbe bei uns auf etwa ein halbes Jahr oder doch auf 
fünf Monate und im nördlichen Europa oder im Hochgebirge auf fieben, acht, neun 
Monate, fo in fühlicheren Gefilden nur auf eine furze Spanne Zeit, ja oft bleiben 
dort die Thiere das ganze Jahr Hindurch munter. Somit ift der fogenannte Winter 
ſchlaf nicht ein für das Dafein, für das Fortbeftehen der Eidechfen und Verwandten 
unumgänglich nöthiger, ſondern lediglich ein von den örtlichen Witterungsverhält- 
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niſſen abhängiger und bedingter Zuſtand. Und daher erklärt es ſich auch weiterhin 
von ſelbſt, warum wir zuweilen mitten im Winterhalbjahr eine Eidechſe außerhalb 
ihrer Zufluchtſtätte finden können: tritt vielleicht im Dezember oder Januar gelindes 
Wetter ein und hält es ſo lange an, daß auch der Erdboden von der Milde der Luft 
berührt wird, ſo löſt ſich wohl auch die Starre der unterirdiſchen Schläfer, nament- 
lich wenn ſie nicht tief unter der Oberfläche lagern, und der eine oder der andere 
folgt der winkenden Wärme in ungelenken Bewegungen bis vor ſeine Höhlung, um 
ſich hier zu ſonnen und dann ſich wieder zurückzuziehen. Verbleibt er zu lange im 
Freien, wird er von eintretender Kälte überraſcht, jo verſagen die Glieder dem Dienſt 
und er vermag nicht mehr die Tiefe der Höhlung zu gewinnen — «8 ift dann um 
ihn geſchehen. Auch der Umftand, daß die Eidechjen mitunter fich überhaupt zu 
ſeichte Schlupfwintel für die lange Ruheperiode wählen, bringt manchen von ihnen in 
ftrengen Wintern den Tod. 

In Wintern, welche nicht durch warme Friften unterbrochen werben, ift aud) 
der „Schlaf“ der Eidechjen ein dauernder. Dann erfolgt das Erwachen bei uns je 
nach dem früheren oder fpäteren Eintritt des Frühlings und nad) der Art im März 
oder April; die Walb-Eidechfe geht wohl ſtets ihren Verwandten voran, und Hin 
fihtlih der Zaun-Eidechfe kann ic) nach mehrjährigen Aufzeichnungen die Vermuthung 
Leydigs beftätigen, daß zuerft die Jungen, dann die Männchen und fchlichlid die 
Weibchen erfcheinen. Aber es währt Tage, ja unter Umftänden Wochen, che fie wirk- 
lich munter und fe werden und auf Beute achten. Ungelenk und umbehilflich kriechen 
fie zunächſt bis in und vor den Eingang ihrer Höhle, laſſen die Strahlen der an 
Macht gewinnenden Sonne auf fich einwirken und verſchwinden wieder nach dem Weg- 
gang der letzteren. Falls nicht ein Rückſchlag der Witterung die Thiere aufs neuc 
in die dunkle Winterzelle bannt, erlangen fie zufehends mehr und mehr von ihrer 
alten Beweglichkeit und Dreiftigkeit, und ift das Wetter fo, daß fie weder am Tage 
noch während der Nacht bis zur Steifheit abkühlen, dann ſtellt fich auch die Freß— 
luft, das Vergnügen an Jagd und Spiel wicder ein. 

Haben ſich die Eidechjen von den Entbehrungen des Winter einigermaßen er- 
holt und durch Nahrungsaufnahme gefräftigt, fo entledigen fie fich des abgetragenen, 
feit Monaten nicht erneuerten Kleides, in welchem bei manchen Arten Männden und 
Weibchen ſich kaum unterfcheiden: fie Häuten fi) in der auf Seite 46 erörterten 
Weife. Je nach dem Zeitpunkt des Erwachens aus der Winterruhe vollzieht ſich die 
erfte Frühjahrshäutung im April oder Mai, um ſich während der Sommerzeit 
mindeftens noch cinmal, gewöhnlic, aber mehrmals zu wiederholen. Die abgeitoßenen 
Theile der alten Oberhaut jind mißfarben oder richtiger farblos; um fo frifcher, 
glänzender erfcheint das neue Seid, und namentlich die geſchlechtsreifen Männchen 
prangen nach der Zrühjahrshäutung in bunter Hochzeitlicher Zier (Seite 51). Nun 
beginnen auch die Einleitungen zur Fortpflanzung, welche weiterhin beſprochen werden 
foll, mit den Kämpfen der jegt ebenfo eiferfüchtigen als ftreitluftigen Männchen, 
und es kann für den Reptilienfreund nichts Anzichenderes geben, als wenn zwei der 
Heinen Kämpen in ſchmuckem Jägergewand, wie es die Zaun-Eidechje trägt, einander 
befriegen: erregt ftehen fie fich gegenüber, der fühnere rückt vor, der zaghaftere oder 
ſchwächere flieht, verfolgt von dem erfteren, welcher dem flüchtigen in größtem Eifer 
nacheilt; erreicht er den Ausreißer, fo fucht er ihn am Rumpf oder am Schwanz, 
überhaupt an der ſich gerade darbietenden Körperſtelle zu paden, und ift ihm das 
gelungen, nun jo muß der Zlüchtling wohl ober übel fich feiner Haut wehren — 
falls ihm dieſe Aufgabe nicht dadurch erfpart wird, daß der Verfolger ihn am Schwanz 
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erfaßte und der Ießtere abbrad) und der nun Verftümmelte in ſolchem Augenblid ent- 
rinnen und fich bergen fonnte. Im Terrarium gefchieht es bei derartigen Jagden 
zuweilen, daß die ganze Eidechſenſchaft mit in Aufregung, in förmlichen tollen Wirbel 
geräth, was mich ſchon oft an die Spiele und Kämpfe gewiffer Stelzuögel erinnerte. 
Iſt die erfte Urfache befeitigt, jo fchrt nach und nad) wieder Ruhe und Friede ein, 
indeß auf nicht lange Dauer. Namentlich gilt dies für die Mittagsftunden fonniger 
April, Mais und Junitage: da zeigen ſich die Männchen, mochten fie auch am Morgen 
gleihgiltig gegen einander, ja träge fein, faft immer muthig und raufluftig. — So ver- 
gehen Frühling und Vorſommer. Die prunfenden Farben der Männchen ver- 
blafjen und jeldft eine neue Häntung vermag fic nicht wieberzubringen. Die Weibchen 
aber legen etwa fünf bis acht Wochen nad) der erften Begattung ihre Eier ab. 
Damit haben beide Theile das Ihrige für die Erhaltung der Art, die Vermehrung 
getan, dadurch aber auch den Ueberflug an Kraft verausgabt. Und wenn die volle 
Hite des Hochſommers die Pflanzen tage» und wochenlang ſchmachten läßt, ihr 
volles Grün ſchwinden macht, dann ziehen fich gleich anderen Thieren auch) die nun 
unfeheinbarer ausſehenden Eidechſen an Pläge Hin, die ihnen Schuß vor den fengenden 
Strahlen gewähren. Man begegnet ihnen jegt weit weniger häufig als vor, während 
und nad) der Paarungzzeit im April, Mai, Juni, ja fie find nun ſelbſt an Stellen, 
wo fie im Frühjahr Häufig zu finden waren, geradezu felten geworden, da fie fich 
jet eben weniger herumtummeln als vordem. Bereits Duges hatte dies wahr- 
genommen und daraufhin die Anficht ausgeſprochen, daß die Eidechjen nad) beendeter 
Fortpflanzung und dem Eintritt großer Hige in cine Art Sommerjchlaf verfallen oder 
in kühle, feuchte Verſtecke ſich zurüdzichen, und aud) Leydig glaubt, wenigſtens von 
den Baun-Eidechjen, daf fie vielleicht in ähnlicher Weife, wie wir e3 bei Waffermolchen 
bemerfen Lönnen, eine Art Sommerjchlaf Halten. Im Nahfommer und Vorheröſt 
hingegen, fo namentlich auch an jenen Septembertagen, an denen die ihres ftechenden 
Charakters, ihres blendenden Glanzes verluftig gegangenen Sonnenftrahlen in gfeich- 
mäßig reizvoller Milde Menſch und Thier jo wohlthuend berühren, raſchelt und rennt, 
lugt und laufcht es wieder hier und da in und unter Laub und Halm, Gebüſch und 
Gefräut; denn neben den mehrjährigen Eidechſen genießen jegt die kurz vorher dem 
Ei entjchlüpften und vor der erjten Häutung ftehenden Jungen die ihnen bis zum 
Beziehen der Winterherberge noch beſchiedene Spanne freundlicher, Wärme und reic;- 
lichen Tisch ſpendender Herbfteszeit. Wird diefe doch oft genug unterbrochen und ab- 
gefürzt von fühlen und falten, feuchten nnd naſſen Tagen, die fic zum Ausharren 
in dunklem, wennfchon wärmerem Verjte zwingen! 

Sonne und Wärme ift die Lofung der Eidechjen, doch nicht pralle, ftechende 
Strahlen und fengende Hige! Hat die lachende Sonne am Morgen den Than auf- 
gefogen — mit Ausnahme der Wald-Eidechje (und der Blindſchleiche) meiden alle 
thau⸗ und regennaffen Boden, lieben vielmehr trodenen Grund und trodene Luft —, 
fo fommen die anmuthigen Geſchöpfe hervor, fuchen an Rain und Böſchung, auf 
Seftein und Mauerwerk, auf Ajt und Baumftumpf oder einem fonft ihnen zufagenden 
Orte ein günftiges Plägchen, legen fi, unter Hebung der Rippen und Spannung 
der Haut, ganz platt hin und fangen nun die Strahlen förmlich auf. Und rüden 
die letzteren weiter, fo folgen ihnen, wie man das an den im Zimmer gehaltenen 
Thieren jo recht fehen kann, die Eidechjen. Die Wirkung des Geſtirns ift denn auch 
eine augenfcheinliche: das Blut wallt rafcher, Herzichlag und Athmung heben, Leb- 
haftigfeit und Dreiftigfeit fteigern ſich, auf jedes Geräuſch lernen fie merken, und 
haben fie vorerft ruhig und theilmahmlos neben einander gelagert, fo erwacht nad) 


Sonne, 
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einiger Zeit die Luft zu Nederei und Spiel und Jagd in ihrer ganzen Macht. Co 
freuen fie fich der Vormittagsfonne in vollem Mae; fie ift ihnen unentbehrlich. 
Werden jedoh die Strahlen um die Mittagszeit zu glühend-heiß, fo vertaufchen die 
Eidechfen den vorher gewählten Pla mit einem anderen. Denn wenngleid) fic mehr 
Sonnenhige zu ertragen vermögen als die Schlangen, fo rufen bei ihnen die ſeukrecht 
herabfallenden bezw. auf die Glasſcheiben de3 Terrarium prallenden Strahlen Zuftände 
hervor, die man als eine Art Sonnenftich bezeichnen kann: die Tiere fpringen unter 
heftigen Schlägen des Herzens und fliegendem Athem plöglich auf und machen einige 
ungeftünte, ziellofe Bewegungen (zuweilen im reife), um alsbald Hinzuftürzen; bes 
merft man den Anfall und legt man das von demfelben betroffene Exemplar ſogleich 
platt in einen flachen, mit- faltem Waffer verjehenen Napf oder auf waſſerdurchtränktes 
Moos, fo erholt es fid) zwar mitunter wieder, jedoch nicht immer oder nicht auf die 
Dauer. Nur im Frühjahr, im Nachſommer und Vorherbſt, wenn die Sonne nicht 
fo brennt wie zur Hochfommerzeit, und überhaupt an weniger heißen Tagen, nutzen 
die Eidechſen aud) die Strahlen der Mittagsfonne aus, fie werden jedoch immer 
während des Vormittags mit Vorliebe fich fonnen. Bei gewitterſchwülem, warm— 
feuchtem oder Negen anfündendem Wetter, wie es gerade unferen Schlangen und 
Blindfchleihen erwünſcht ift, bleiben die Eidechfen gern in ihren Schlupfwinteln. 

Iſt es nöthig, über die Beweglichkeit und Behendigkeit der Eidechſen noch etwas 
zu fagen? Manchen Naturfrennd Haben fie ſchon durch ihre flinfen Bewegungen, ihre 
gefchieften Wendungen erfreut, manchen ahnungsloſen und furchtſamen Spaziergänger 
durch das infolge Dahineilens in Halm und Laub entftehende Rafcheln erſchreckt! 
Und war es ein Wunder, daß die ebenfo zierlichen als gewandten Spiele und Jagden 
der italifch:tirolifchen Maner-Eidechfen unferen Naturforfcher und Dichterfürjten 
Soethe zu einem veizenden Gedichte (Epigramme. Venedig 1790. 68) begeiftern 
fonnten ? 
Längſt ſchon hätt’ ich euch gern von jenen Thierdhen gefproden, 
fo zierlich und ſchnell fahren dahin und daher. 
längeldjen ſcheinen fie gleich, doch viergefüßet, ſie laufen, 
echen und ſchleichen, und Leicht ſchleppen die Schwänzehen fie nach. 

Seht, hier find fie! und Hier! Nun find fie verfhmunden! Wo find fie? 
Weiche Rise, weld” Kraut nahm bie Entfliehenden auf? 

Wolt ihr mir's fünftig erlauben, fo nenn’ ich die Thierchen Lacerten*): 
Denn id) brauche fie noch oft als gejälliges Bild.“ 

Haben die Eidechjen ſich gefonnt, fo geht es bald hierhin, bald dahin, um fich 
zu neden und zu jagen, da einer Fliege, dort einer Heufchrede nachzuftellen, da am 
Rain entlang, dort eine Mauer hinauf, Hier kreuz und quer zwifchen Geftein, dort 
an der Borfe des Baumſtammes in die Höhe, um bei vermeintliche oder wirklicher 
Sefahr mit unglaublicher Geſchwindigkeit, unter ungezählten Krümmungen und 
Wendungen des Körpers dem Verſteck zujueilen. Zur Fortbewegung dienen ihnen 
jowohl die Beine wie die Bauchmusfeln und der Schwanz. Der Leib führt ehlängelnde 
Bewegungen aus, die jeitlich geftellten Gliedmaßen werden ruderartig gebraucht, der 
Schwanz ift als Stener thätig. Dieſes Stenern, di mit großer Kraft bewerk— 
jtelligte Schwingen des Schwanzes nach diefer oder jener Seite, geſchieht ſowohl beim 
Yaufen als auch beim Klettern und beim Schwimmen, nur werden bei Ießterem die 
Bewegungen durch den Gegenſtoß des Waſſers begünſtigt. Eine Eidechſe, die ihres 

















*) Man wird ben lateiniſchen Namen Tacertus ober Lacerta mit ben kräftigen, entſchloſſenen und 
dabei ſchnellen und eleganten Bewegungen, welche durch die verhälinißmäßig flarfen Muskeln bedingt 
werden, in Zuſammenhaug bringen bezw. auf dieſe Eigenthümlichteit zurückführen dürfen und müſſen. D. 
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Schwanzes verluſtig gegangen iſt, hat damit auch die Gewandtheit, Schnelligkeit, 
Regelmäßigkeit ihrer Bewegungen verloren und an einem indirekten Schutzmittel vor 
Gefahr Einbuße erlitten. Zum Graben entjchliehen fie fi) nur dann, wenn 
ihnen natürliche Höhlungen und Schlupflöcher fehlen, die Weibchen auch dann, wenn 
jie ihre Eier an dem gewählten Orte bergen wollen. Aber lange und tiefe Gänge 
unter der Erbe, wie ſolche die Blindfchleihe und andere Skinke ziehen, werden von 
ihnen nie gewählt. 

Die Sinne der Eidechſen find fchärfer ala die der Schilöfröten und auch als 
die der Schlangen. Wie die munter und lebhaft blidenden Augen vermuthen Laffen, 
ftcht da8 Sehvermögen obenan; nur wird eben durch, die feitliche Lagerung der 
Augen da Sehen in gerader Richtung nad) vorn zu beeinträchtigt — ein Umftand, 
welchem (außer der ftarken Ueberreizung der Nerven und der dadurch hervorgebrachten 
zeitweiligen Außerthätigfeitsfegung anderer Organe) von W. Tappe es zugejchrieben 
wird, „daß die Eidechſen bei dem plöglichen Erjcheinen cines Menfchen gleichſam vor 
Erftarrung in derjelben Stellung ftehen bleiben“. Ein aufmerkjamer Beobachter, 
Ad. Franfe-Stötterig, fommt gleichfall3 zu dem Schluß, daß die Eidechſe, wenngleich 
auch bei ihr wie bei allen Geſchöpfen ein fich bewegender Gegenſtand leichter die 
Aufmerffamteit erregt als ein bewegungalofer, fo fcharflichtig für Heine Entfernungen 
ift, daß fie darin beziehungsweife das menfchliche Auge übertrifft; als Beiſpiel dafür 
führt er an, wie die Eidechfen feines Freiland-Terrarium, denen er ald Futter frijche 
Ameifenpuppen ins hohe Gras, in dichtes Farnfraut, Epheuranken und finftere Stein- 
ipalten warf, die Heinen Buppen fo regelmäßig und ſchnell fanden, „wie es ſchwerlich 
ein Menfch vermocht Hätte“. Das Gehör der Eidechfen ift ebenfalls gut: auf 
Spaziergängen verkündet nna zuweilen das befannte energifche Rafcheln im Laub und 
Kraut, daß die Eidechfe, noch che fie ung fehen konnte, mittelft ihres Gehörs unfer 
Nahen vernommen Hat und nun einen mehr geſicherten Ort auffucht; das feine Gehör 
und die behenden Bewegungen bilden denn auch ihre wefentlichen Schugmittel vor 
Gefahr. Obſchon bei den Eidechjen, wie ihre Empfindung für Wärme und Kälte 
erweilt, das Zörperliche Gefühl überhaupt in gewiffer Beziehung wohl entwidelt 
erſcheint, fo ift doch der Taftfinn in der Zunge concentrirt; fie ift das Werkzeug 
deffelben, fie gleicht als folches die Mangelgaftigkeit des Geruch aus, fie unterftügt 
aber auch das Auge, indem fie ihre Befigerin in den Stand jeht, durch Bezüngeln 
der vor ihr befindlichen Gegenftände über die Befchaffenheit derfelben ſich zu unters 
richten — wenngleich nicht verfannt werden darf, daß bei den Schlangen in dieſer 
Beziehung die viel dfter und weit Iebhafter hervorgeſtreckte Zunge eine bedeutungs⸗ 
vollere Rolle ſpielt ald bei den Eidechſen. 

Ob bie Zunge auch ald Geſchmacks-Organ angefehen werden darf oder ob 
al folches die von Leydig an beftimmten Stellen der MundHöple unferer Eidechſen 
(und Schlangen) entdedten becherförmigen Sinnesorgane zu betrachten find, möge hier 
dadingeftellt bleiben; indeß Eins gilt nach meinen Wahrnehmungen für ausgemacht, 
nämlich daß der Geſchmack eine Höhere Stelle einnimmt als der Geruch. Nur zwei 
diesbezügliche Beobachtungen möchte ich anführen. Am 24. Juni 1880 brachte ih 
ine Anzahl der befannten roth und ſchwarzen Feuerwanzen (Pyrrhocoris apterus, Z.), 
welche ih am Fuße einer fonnigen Mauer gefangen hatte, in zwei, von je einer 
Geſellſchaft Mauer» und Zaun-Eidechjen bewohnte Terrarien. Die lebhaften Wanzen 
erregten fofort die Aufmerkfamkeit der Eidechſen und jede ber legteren erfaßte mit 
dem Maul einen ber „Soldaten“, um ihn jedoch alsbald wieber loszulaſſen bezw. 
fortzufchleudern und fi) am Moos die Stieferränder kräftig zu wiſchen; mit Ausnahme 
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einer einzigen Wanze, welche von einer Mauer-Eidechfe in der Haft hinuntergeſchluckt 
war, blieben alfo alle Wanzen am chen und tummelten ſich noch wochenlang mit 
den Schuppenträgern in den gleichen Behältern, ohne aud) nur im Geringften wieder 
behelligt zu werden. Im Juli und zu Anfang des Auguft 1887 Hatte ich eine 
Geſellſchaft Smaragd-Eidechſen wiederholt mit Schmetterlingen, und zwar mit weißen 
Weidenfpinnern (Dasychira salicis, Z.) und Goldaftern (Porthesia chrysorrhoea, Z.), 
welche damals fo häufig an ben Pappeln einer unfern meiner Wohnung hinziehenden 
Landftraße fich Herumtricben, gefüttert. Die Eidechfen nahmen Diefelben fehr gern, und 
in Erinnerung an dieſe Koft ergriffen fie einmal auch die röthlichweipen Blumen der 
Heinen rundblättrigen Malve (Malva neglecta, Wallr.), von welcher ich nad) der 
Rückkehr von einem Ausflug einige Stauden nebft verſchiedenem Sleingethier ins 
Terrarium geworfen hatte. Nun ähneln zwar die zufammengefallenen Malvenblüten 
einigermaßen den mit zufammengefalteten Flügeln dafigenden Goldaftern u. a., ſodaß 
eine Täufhung in der Ferne möglich war; aber zum Erfaffen der unmittelbar vor 
ihrer Naſe liegenden Blumen würden die Eidechſen doch nicht verleitet worben fein, 
wenn ihr Geruchs ſinn beffer entwidelt gewejen wäre. Im diefem wie in dem vorher 
mitgetheilten Falle mußten fie ſich erft durch das Anbeißen, alſo durch den Geſchmack, 
belehren laſſen, daß die vermeintliche Beute fein Futter für fie fei. Erwäge id) diefe 
und weitere, ähnliche Fälle, fo kann ich unmöglich jenen Schrifttelleen beipflichten, 
denen zufolge gewilfe Erfcheinungen „ſichtlich auf eine befondere Entwidelung bes 
Geruchsorganes Hindeuten“ follen. Als derartige Erfcheinungen führt W. Tappe an, 
daß fühe Fruchtfäfte und Honig die Eidechfen Herbeiloden, ferner daß die Ichteren 
tobte Infekten verfchmähen und daß fie auch einer Unterſchied zwiichen den einzelnen 
Infekten machen. Allein, ſelbſt wenn diefe Punkte an und für ſich zuträfen und ala der 
Tnatfächlichkeit entiprechend zu unterfchreiben wären, fo würden fie immerhin noch 
nicht als Beweiſe für „eine befondere Entwidelung des Geruchs“ gelten fünnen. 
Zunächſt fpricht die Neigung mancher Eidechfen für Süßigkeiten und mehr oder minder 
füße Früchte zu Gunften des Geſchmacks, gleich den oben mitgetheilten Wahrnehmungen, 
und das Auffinden jener Stoffe ift nicht auf Rechnung der „Witterung“ (wenn ich 
diefen Augdrud der Jägerſprache hier gebrauchen darf) zu ſetzen, fondern es erflärt 
fich, wie wir weiterhin fehen werden, in anderer, einfacher Weiſe (ſ. S. 88). Noch weniger 
Beweiskraft Haben die übrigen Behauptungen Tappe's. Daß Eidechfen, wenn ihnen 
die nöthige Erfahrung mangelt, feinen Unterfchied zwifchen den einzelnen Gattungen 
und Arten der Infekten zu machen im Stande find, ja daß fie dann durch lebloſe 
und zu ihrer Ernährung gar nicht geeignete Dinge getäufcht werden können, bürfte 
wohl ſchon die obige Mitteilung über ihr Verhalten gegenüber den Feuerwanzen 
und den Malvenblüten gezeigt haben; außerdem möchte ich bier wenigftens noch 
erwähnen, daß im Juni 1890 in meinem Terrarium zwei Baun-Eibechfen, die gleich 
ihren Genoffen eine Zeitlang mit Junikäfern (Rhizotrogus solstitialis, Z.) beföftigt 
worben waren, eines Vormittags einen Heinen, in Größe, Geftalt und Färbung einem 
ruhig dafigenden Junikäſer ähnelnden Stein angingen und mit den Kinnladen erfaßten, 
um nad) mehreren kurzen Verſuchen ihren Irrthum einfehen zu müffen. Anderſeits 
wiffen erfahrene Eidechjen gar wohl auch todte Infekten und fonftige lebloſe, aber 
wic jene zu ihrer Ernährung verwendbare Gegenftände zu unterfcheiden und zu finden, 
und zwar mittelft des Gejichtäfinnes, nicht des Geruchs; fie „ver hmähen“ alfo todte 
Kerbthiere 2c. durchaus nicht immer, verftchen fie vielmehr auch zu würdigen. Die oben 
verzeichnete Bemerkung von den Ameifenpuppen und Früchten beftätigt dies ebenfo wie 
3. B. eine im Auguft 1887 von mir gemachte Beobachtung: cine große grüne Heu- 
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ſchrecke (Locusta viridissima, L.), die id) ins Terrarium zu fünfzehn Smaragd» 
Eidechfen gejegt hatte, wurde von den größeren Stüden derjelben al3bald Haftig ver- 
folgt, an Kehle und Hinterkopf gepadt, infolge ihrer lebhaften Bewegungen wicder 
losgelaffen, aufs neue und mehrfach von zweien gleichzeitig ergriffen, abgeſchüttelt, der 
Beine beraubt und ſchließlich todtgebiffen, dann aber unbeachtet Liegen gelaffen; erft 
eine Zeit darauf gedachte ihrer wieder eine der großen Eibechfen, kniff ihr bie Flügel 
ab und verzehrte fie. 

Die angeführten Beobachtungen ſchon werben uns den Schluß zu ziehen geftatten, 
daß ein großer Theil der Lebensweisheit der Eidechſe das Ergebniß felbftgemachter 
Erfagrungen ift. Sicherlich trifft e8 zu, daß diefe Schuppenträger gleich anderen 
Reptilien und anderen Thieren überhaupt gewiſſe Fähig- und Fertigkeiten, Neigungen 
und Eigenfchaften von ihren Voreltern ererbten und vermöge diefer „Naturanlage“ 
für den Kampf ums Dafein gerüftet waren, fobald fie ein ſelbſtſtändiges Leben zu 
führen begannen. Indeſſen auf Grund diefer Beanlagung, in welcher unfere Eidechfen 
von der Natur beffer bedacht find als ihre Klafjen-Verwandten*), lernt jede einzelne, 
theils im Zufammenleben mit älteren Genoffen, theils durch eigene Unternehmungen, 
Neues Hinzu, fie ſammelt Erfahrungen und mit diefen bereichert fie ihr Können und 
Wiſſen, fie gewinnt mehr Verftändnig für die verfchiedenen Lagen und Verhältniffe 
des Lebens, ihr Unterfcheidungs-Vermögen wächſt, fie wird gewitzigter, Hlüger. Freilich 
trifft diefer Entwidelungägang für andere Thiere auch zu, allein weber die Schlangen 
und noch weniger die Schildfröten bieten unferem beobachtenden Blick foviel und fo 
augenfällige Zeichen und Erweife deſſelben dar als die Eidechſen, weil fie eben weniger 
lebhaft und beweglich, nicht fo verhältnigmäßig feinfinnig und Hug find, einen geringeren 
Grad geiftiger Begabung befigen als die Iegteren. Und wenn dic eine oder die andere 
Eidechſe Hinter ihren Genoſſen zurüdbleibt, weniger intelligent uns vorfommt als 
andere ihrer Art und Gattung, fo wird uns dies nur als individuelle Eigenheit und 
folgerichtig erjcheinen. 

In welcher Weife die Eidechfen ihre Erfahrungen zu verwerthen, von ihrem 
Unterfcheidungs-Bermögen Gebrauch zu machen, die veränderten Verhältnifje und 
Umftände zu beurtheilen verjtehen, das zeigt fich recht deutlich in ihrem Betragen 
dem Menſchen gegenüber. Je nach den gemachten oder den mangelnden Erfahrungen, 
jenach dem, wie ſich die Menfchen zu ihnen ftellen, richten die Eidechfen ihr Verhalten 
ein. Unfere freilebenden deutſchen Eidechfen zeigen fich jedem menfchlichen Wefen gegenüber 
ſcheu und furchtfam, weil fie nebft den anderen Reptilien und Amphibien Jahrhunderte 
hindurch unter dem Vorurtheil der Menfchheit zu leiden gehabt haben und heut noch von 
der gebanfenlofen Menge für gefährlich angefehen bezw. der Verfolgung werth erachtet 
werben. Ihre Vorficht und Aengſtlichkeit läßt es ihnen daher geboten erfcheinen, jede 
Berfon zunächſt als ihren geborenen Feind zu betrachten, beim Vernehmen eines ver- 
dächtigen Geräufches, bei Annäherung menfchlicher Tritte ſchon die Flucht zu ergreifen 
und ſich zu bergen. Und eine noch größere Scheu vor dem Menfchen haben im All- 
gemeinen die Eidechfen in Italien, wo die Bevölkerung „ein ganz befonderes Vergnügen 
daran findet, jedes Thier, deſſen fie habhaft werden kann, zu quälen und zu tödten“, 
Eimer hebt deshalb hervor [Humboldt 1882], daß neben der durch das wärmere ſüd⸗ 
liche Klima gefteigerten Lebendigkeit der italienischen Eidechjen das Verhalten der 


*) „Da das Gehirn ber Echſen“, fagt ber alte Monograph ber Schweizeriihen Echſen, J. I. 
Vqudi, i. 3. 1887, „zu ben relativ größeften ber Reptilien-Gehirne gehört, fo finden wir bei ihnen am 
weißlen. Intelligenz, bie bebeutenbfle Denffcaft unter ben Reptilien." 
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Menſchen ihnen gegenüber es ift, welches jene Scheu oder aber deren Fehlen unmittel- 
bar bedingt. Denn anders ift ihr Betragen, wenn fie mit dem Menjchen unliebſame 
Erfahrungen gemacht, anders, wenn fie ihm (d. 5. den einzelnen) genau fennen gelernt 
haben, anderd, wenn fie mit ihm noch gar nicht in Berührung gelommen find: Als 
Eimer die ſchöne ſchwarzblaue Mauer-Eidechſe (Lacerta muralis coerulea), Die foge- 
nannte Faraglionc-Eidechfe, auf dem äußeren, Menfchen faft unzugänglichen Faraglione- 
Felſen bei Capri auffand, „zeigte fie Sich faft volftändig furchtlos“; fie ließ fi) nad 
der Erzählung der Männer, welche fie ihm von dem Felſen herabbrachten, dort ohne 
weitere mit den Händen greifen*); die friſch erlangten Stüde faßen, ohne irgend 
welche Scheu zu verrathen, ihm ruhig auf der Hand, in der Gefangenschaft fraßen fie 
von vornherein da® Futter aus der Hand und Liegen fich jederzeit, ohne einen Ver— 
ſuch des Entrinnens zu machen, ergreifen, außer daß fie ſich vielleicht aus Unbehagen 
mal widerftrebend zeigten. „Welcher Gegenfag zu dem Verhalten der Mauer-Eiderhfen 
der Infel Capri dem Menfchen gegenüber! Aber auch diejenigen, welche 3. B. ben 
Monacone- Fels öſtlich von Capri bewohnen, find fo ungemein fcheu, daß es aufer- 
ordentlich ſchwer ift, fie zu fangen: das fann feinen Grund nur darin haben, daß 
diefer Fels dem Menfchen Leicht zugänglich ift und daß die Thiere von diefem werden 
verfolgt worden fein.” — Auf einem Heinen, an der Südoſtecke der Inſel Menorka 
gelegenen Eiland, Isla del Ayre, fand M. Braun [Lac. Lilf.] die größte Zahl der 
dort Ichenden ſchwarzen Mauer oder Lilford-Eidechfen in der nächiten Nähe der Hütte 
eines Secjalzdarftellerd, der mit feinem Sohne und einem Leuchtthurmwärter nebſt 
Familie die einzige Bewohnerſchaft der „Luftinfel“ bildete. Die Eidechſen Hufchten 
auf dem Boden Herum oder lagen fich jonnend auf den fpärlichen, am Salzhaufe 
wachſenden Pflanzen oder ſaßen an und in der furzen, der Hütte fich anfchlichenden 
Mauer; fowie man ruhig an der Icgteren ftand, kamen in allen Rigen derſelben die 
ſchwarzen Köpfe der Eidechſen zum Vorfchein, und nachdem diefe ſich von der Sicher- 
heit überzeugt hatten, krochen fie ganz Heraus, legten ſich abplattend auf dic Steine 
und fonnten ſich, um aber die ihnen fremde Erſcheinung des beobachtenden Menjchen 
nicht aus den Augen zu laſſen und bei einer plöglichen Bewegung deſſelben behend 
ihre Schlupfwintel aufzufuchen. Zu der Mahlzeit in der Hütte indeß kamen auch die 
Eidechſen durd) die offene Thür herein, um bie ihnen hingeworfenen Stüde von Feigen 
und Melonen und einzelne Beeren aufzunehmen und fie entweder, unbefümmert um 
die Menſchen und um des Salzdarſtellers Hund, fogleich zu verzehren oder im Maule 
davonzutragen; und „diefe Scene wicberholt fich täglich mehrere Male, wenn eben 
gegeffen wird refp. Die Abfälle der zum größten Theil aus Früchten beftchenden Mahl- 
zeiten der armen Leute fortgeworfen werden“. In der Nähe des völlig von Mauern 
abgefchloffenen Leuchttgurmes Hingegen wurden von dem Forfcher feine Eidechſen be 
merft, aber auch feine Abfallftoffe, welche die Thiere hingezogen hätten; „der Bewohner 
defjelben ſcheint lein Thierfreund zu fein“. Und können wir nicht auch) an den die 
Heimat mit und theilenden Eidechſen entfprechende Beobachtungen machen? Schon 
von ben tirolifchen Mauer-Eidechfen vermerkt V. Gredler | Fauna], die von ber dortigen 
Einwohnerfchaft ihnen erwieſene Friedfertigkeit Habe ein ſolches Zutrauen zu dem 
Menfchen erwedt, daß felbft im Freien lebende Stüde dargebotenes Gewärm, zappelnde 
Zliegen u. a. von der Hand nehmen. Wenn derjelbe Faunift Hinzufügt, ein ſolches 

*) Bon der Berg-Eidechſe (Lac. vivipara) fagt ber Tiroler Fauniſt B. Grebler: „Auf Hoch- 
gebitgen, wo fie meift tief unter Steinen hauft, zeigt fie, plöglich aufgebedt, in ber Regel Feine Scheu 
ober Neigung zu entfliehen. Ob fie ben Menichen noch nicht fürdten gelemt? ob fie anfangs tages ⸗ 
blind?" Man wirb berechtigt fein, ber in ber erfteren Frage außgebrüdten Bermuthung zufimmen zu bürfen. 
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Spitzſchnäuzchen habe fich fogar, nachdem es dort einige Male abgefüttert worden, 
regelmäßig zur Mittagszeit auf einem Gartenpfahl eingefunden und den Kopf fo lange 
nad; dem Freunde Hingedreht, biß es fein Theil wieder befommen hatte, fo Tann ich 
diefer Beobachtung z. B. aus dem Sommer 1873 eine eigene an die Seite Stellen: 
Damals bemerkte ich an der Hinter dem väterlichen Grundftäd liegenden Biegelei, und 
zwar an einer beftimmten Stelle, eine männliche Zaun-Eidechſe; anfangs gegen mic) 
ebenſo ſcheu wie gegen andere dort vorübergehende Perſonen, faßte fie doch allmählich 
Vertrauen zu mir, denn fie fah, daß ihr jelbft dann, wenn fie auß ihrem ſchleunigſt 
aufgefuchten Schlupf wieder hervorlugte, nicht? Böſes von dem ruhig Stehengeblicbenen 
widerfuhr; fie lernte mich kennen und lernte zugleich ihren Freund in mir erfennen, 
fie blich bei meinem Erfcheinen ftill an ihrem Plage, und wenn fie au, als ich ir 
das erfte Mal eine glatte Raupe hinwarf, ob der rafchen, unvermutheten Bewegung 
des Armes aufs neue ſcheu zurückwich, jo verftand fie doc auch dieſe Seite meines 
Gebahrens recht bald und belohnte das Entgegentommen durch ihre Buncigung. — 
It dagegen der Eidechfe ſeitens eines Menfchen mehrmals nachgeftellt worden, fo wird 
fie um fo früßer ihrem Schlupfwinfel zufteeben, je dfter der Verfolger in ihre Nähe 
fommt. Lendig, welcher dies im Beſonderen von „alten, meift für ſich einfam Ichenden“ 
Männchen der Smaragb-Eibechfe berichtet, fegt Hinzu: Die Smaragd: Eiderhfe unter 
ſcheidet und beurteilt gar wohl einen ſchwer belafteten Landmann und läßt ihn, 
ohne ihre Lage zu ändern, an fich vorübergehen, während fie bei Anfichtigwerden des 
Städters ſchon aus weiter Ferne ſich zurüdzieht. 


Somit fehen wir, wie fein „abgetönt” gewiffermaßen das Betragen der Kleinen N ud 


Schuppenträger gegenäber dem Menjchen ift. Denn feindliches Verhalten des Ichteren 
prägt fich ebenſowohl wic freundliches Gchaben ihrem Gedächtniß ein, und daher auch 
gewinnt bei guter Behandlung der Befiger gefangener Eidechfen recht bald das 
Vertrauen, die Zuneigung feiner Pfleglinge und mögen es felbft die feheueften geweſen 
fein. Wohl flüchten frifcherbeutete Stüde bei feinem Erfcheinen anfänglich in irgend 
eine Ede, einen Schlupfwinfel des Behälters, aber bald fühlen fie fich ficherer, fie 
bleiben figen und verfolgen fein Thun mit verftändnigvollen Blick, und weichen fie 
auch zunächit noch vor den, den zappelnden Mehlwurm haltenden Fingern zurüd, fo 
vermögen fie doch auf die Dauer nicht zu widerftehen, fie nehmen die wohljchmedende 
Beute ihm aus der Hand, fie laffen fich erfaffen und ftreicheln, fie kommen ſchließlich, 
in Erwartung eines Lederbifiens, beim Nahen des Pflegers herbei und prüfen, unter 
ſuchen die hingehaltene Hand; eine thut es barin der anderen zuvor, und einzelne 
zeigen, wie die Beſprechung der Arten ergeben wird, geradezu auffallende Anhänglich- 
keit an ihren Gaftfreund. Und die ift nicht nur im Eleinen Käfig, fondern auch im 
Freiland-Terrarium der Fall, 


Aber auch auf andere Weiſe bekunden ſie, daß ſie Erfahrungen ſammeln, 3 


fahrungen zu verwerthen und in veränderte Verhältniſſe ſich zu ſchicken wiſſen. Nur 
zwei Beifpiele feien erwähnt. M. Braun berichtet, daß die von ihm auf der Heinen 
Balearen-Infel Ayre erlangten ſchwarzen Mauer- oder Lilford-Eidechfen in ber erften 
Zeit da8 Glas nicht kannten; immer ftießen fie, ſobald die Glasſchale mit lebenden 
Mehlwürmern in den Käfig geftellt wurde und die zappelnden Larven ihre Aufmerk- 
famfeit erregten, mit der Schnauze gegen diefelbe, verfuchten durch den Schalenrand 
Hinducchzufommen und „konnten offenbar nicht verftchen, was fie hier hindern follte, 
wenn fie die Bewegung der Mehlwürmer fahen“: erſt gudten fie nach den letzteren, 
fließen dann gegen das Glas, überzeugten ſich wieder von dem Vorhandenfein des 
Futter, machten noch mehrere vergebliche Verjuche, bis endlich cine über den Schalen- 


Berälinifie. , 
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rand kroch und dadurch ben anderen ben Weg zeigte*); „heut ſtößt ſich feine mehr, 
jede weiß fofort, was fie zu thun hat“. Hierbei wäre auch zu erwähnen, daß manche 
der frifchgefangenen Eidechfen, namentlich aus dem Süden bezogene größere und fräftige 
Stüde und Arten, im Terrarium zunächft ungeſtüm gegen Glasfcheiben und Glasdecke 
ftoßen und fpringen, weil fie in ihrer Aufregung, ihrem Aerger und Born das Glas 
nicht ſehen bezw. es früher noch nicht kennen gelernt haben. — Bon den Zaun- 
Eidechſen feines großen, 40 qm umfaffenden Freiland-Terrarium erzäglt Ab. Franke: 
Tritt man bei Sonnenſchein an die Umfriedigung, fo fommen fie zu Dutzenden nahe 
an diefelbe heran und verjuchen fogar an ihr in die Höhe zu Hettern, eine will der 
anderen in Erwartung des gewohnten Futters den Rang ablaufen; fie drehen das 
Köpfchen nach der Höhe und beobachten aufmerkjam jede Armbewegung, laufen auch 
nach der betreffenden Stelle, wo etwa nad) einem ihnen vorgetäufchten Wurfe das 
Beuteſtück Hingefallen fein würde. Welch’ Hohen Grad geiftiger Befähigung, fo fagt 
der Beobachter weiter, unſere Thiere befigen, glaube ich beifpielsweife darin finden zu 
müffen, daß meine Eidechfen, um den Fütterungsplatz aufzufuchen, nad) derjenigen 
Seite zu eilen, von welcher ihre Gefährten mit dem Negenwurm im Maule zurüd- 
fehren; fie haben fich wohl gemerkt, daß die Portionen fo reichlich find, daß auch fie 
noch etwas vorfinden. Sehr bemerkbar machen fich bei folchen Gelegenheiten die noch 
nicht eingewöhnten Thiere; aus Scheu und Furcht wagen fie ſich trog des Hungers 
nicht ganz in die Nähe des Menfchen und laſſen deshalb ihre dreifteren Mitgefangenen 
„die Kaftanien aus dem Feuer Holen“, während fie die Wegelagerer fpielen und jenen 
die Beute abjagen. 

Bei der guten Ausbildung der Sinne, d. h. in erfter Reihe des Geſichts und 
Gehdrs, unferer Eidechſen darf es nicht Wunder nehmen, wenn die geiftige Empfäng- 
lichkeit und Regſamkeit, das höhere Nervenleben diefer Kricchthiere auf verhältnißmäßig 
hoher Stufe fteht. Mit ihrer Eörperlichen Behendigkeit geht die geiftige Beweglichkeit 
Hand in Hand; fic laſſen fich leicht erregen und in Harnifch bringen, aber auch bald 
wieder bejänftigen, fie bifunden ihr Wohlbefinden durch muntere® Spiel, Unbehagen 
und Langeweile durch theilnahmloſes Daliegen und jelbft durch Gähnen, der eine 
und ber andere äußere und innere Einfluß offenbart fi in ihrem Gebahren. Trotz 
aller Scheu und Aengitlichkeit zeigen fie doch eine in hervorragendem Maaße ausge 
prägte Neugier. Wie fi) bei Spazier- und Sammelgängen oft genug wahrzu- 
nehmen Gelegenheit bietet, können die Eidechjen, obgleich fie fich verfolgt wähnen oder 
verfolgt wiſſen und fich verfteden, es doch „nicht übers Herz bringen“, aus ihrem 
Schlupf Hervorzulugen, die Eugen Augen auf den Feind zu richten und das Kommende 
abzuwarten; bleibt man nun ruhig ftehen, fo vermag eine zweite Perfon, der es ge— 
lingt, unbemerft von Hinten dem Thierchen fi zu nähern, daſſelbe bei feinem Aeugen 
durch einen raſchen Griff wohl zu erfaſſen. So fällt es der Neugier zum Opfer. 
Diefe wird aber durch etwas Auffallendes, Abfonderliches noch mehr erregt, und bie 
Eidechſe ift dann beftrebt, den ihr merkwürdig erfcheinenden Gegenftand näher zu be- 
ſchauen und zu unterſuchen. Darauf baute unter Anderem der ſchon mehrfach ge- 
nannte Beobachter Ad. Franfe in Stötterig feinen Plan, als es galt, von den Zaun- 
Eidechfen, welche den Graben eines unmittelbar in den Wald führenden und wenig 
befahrenen Weges „in Maſſe“ bevölferten, eine Anzahl zu erhafchen. Nachdem es 
weder ihm noch feinen Begleitern möglich gewefen war, der Eibechfen auf gewöhnliche 

*) Aehnlich unbekannt mit bem Glafe waren auch bie Geco's (Platydactylas mauritanicus, L.), 


welche berjelbe Forſchet von ben Balearen mitgebracht hatte, auch fie fanben erft mit ber Zeit ben Weg 
über ben Rand des Glasgefäßes, welches Mehlwürmer für fie barg. 
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Weiſe habhaft zu werden, da dieſen zahlreiche Erdlöcher Hinlänglichen Schuß boten, 
wurde dicht neben jedem Schlupfwinkel, in welchen eins der Thiere verfchwunden, ein 
Poften zurüdgelaffen, der die eine Hand oberhalb des Loches zum Zugreifen bereit 
hielt. Nach wenigen Minuten in der Regel Iugte die Eidechje vorfichtig heraus, 
machte auch Miene wieder zurädzufahren, ließ ſich indeß durch die zweite Hand ködern; 
indem nämlich der Mann die legtere langſam vorbrachte und in möglichfter Entfernung 
von dem Schlupf deren Finger bewegte, kam ber Heine Vierfüßer, von unbezwinglicher 
Neugier getrieben, Schritt für Schritt Hervor, bis die zum Zufaffen fertige Hand 
plöglih von oben herabfuhr; „auf diefe Weife machten wir einen reichlichen Fang“. 
Auch der Bewohnerſchaft Italiens ift die Neugier der Eidechſen (Mauer-Eidechſen) 
befannt, und auch dort gründet ſich darauf ein Jagdverfahren”), deſſen Uebung, wie 
Th. Eimer bemerkt, bei der männlichen Jugend daſelbſt allgemein verbreitet zu fein 
Scheint: Die Knaben nehmen einen langen Grashalm und bilden aus dem dünnen 
Ende defjelben eine zuziehbare Schlinge. Auf die letztere ſpucken fie, und indem ſich 
der Speichel im Rahmen der Schlinge ausſpannt, entjteht in berjelben ein ſchillerndes 
Häutchen. Sobald die Knaben nun eine Eidechfe fehen, legen ober hoden fie ſich auf 
den Boden, nähern fich in ſolcher Stellung dem Spigichnäuzchen langſam und Halten 
ihm mit außgeftredtem Arm die Schlinge vor den Kopf. Die Eidechfe gewahrt ver- 
wundert die feltfame Vorrichtung, bleibt wie gebannt davor ftehen, vergipt vor Neu- 
gier ihre Furcht und jede Vorficht, läßt ſich durch langſames Wegzichen des Halmes 
jelbft da- und dorthin loden und dem Fänger näher bringen, bis ihr plöglich die 
Schlinge über den Kopf gezogen wird. „Ich war anfangs“, fchreibt Eimer, „ber 
Meinung, daß entweder das bunte Schillern des Speichelhäutchens das Thierchen 
anziehe ober der Umftand, daß ſich deifen Form und Farbe in jenem widerfpicgele. 
Allein der Bann ſcheint wefentlic in der Schlinge zu liegen, denn man erreicht den 
Zwed auch ohne den Speichel, und in manchen Gegenden Italiens wird der Fang 
allgemein ohne biefen betrieben. Dagegen dient etwas Muſik, Pfeifen eines Liebchens, 
jehr zur Erhöhung bes Zaubers und feiner Erfolge.“ Als der Reifende auf der 
Infel Capri viele lebende Eidechſen brauchte, ging cr jedesmal mit einer Anzahl 
Knaben auf den Fang, und da diefelben von ihrer erften Jugendzeit an Meiſterſchaft 
in obiger Jagd befaßen, fo war ftet3 binnen kurzem übergenug Beute beichafit. 

Wie bie legte Bemerkung Eimer’3 ſchon andeutet, follen die Mauer-Eidechſen, San fr Muft. 
und vornehmlich deren füdliche Formen, für Muſik empfänglich fein, wir werden 
daher bei Schilderung der genannten auf diefe Eigenſchaft zurüdzufommen Haben. 
An unferen deutſchen Arten ift mir ein derartiger Sinn für mufifalifhe Töne nie 
aufgefallen, auch eine dahingehende Wahrnehmung anderer Beobachter ift mir befannt 
geworben. Dagegen fcheint bei allen Eivechfen das Orts-Gedächtniß, der Ortsfinn, Prem 
wohl entwidelt zu fein. Wie in dem auf Seite 84 mitgetheilten Falle die Lilford- 


*) 3% glaube, auch bei dem auf ber kanariſchen Infel Tenerife beliebten Fange mittelft Angel- 
hafen und Fallen, durch Tomaten (Solanum lycopersicum, L.) geföbert, fpielt ein gut Theil Neugier 
ber bortigen Eibechſen (Lacerts Galotti, D. B.) mit. Herr W. Hartwig-Berlin Iernte bie einfachen 
Fallen bei feinem dortigen Aufenthalte im Jahre 1886 kennen und theilt mir mit, daß jebe berfelben 
aus einem innen glatten Blechtaſten beftcht, über welchen ein Binbfaden, auf dem man vorher ein etwa 
gweifingerlangeß Stüd Rohe (Arundo donax, L.) gefteift hat, gezogen wird. Auf daB Rofrftüdchen 
legt man einen Theil einer recht reifen Tomate unb außen am Blehfaften ſchichtet man Steine auf, 
bamit bie Eidechſen leicht hochtiettern können. Um zu dem Lederbiffen zu gelangen, muß bie Eibechje 
auf dem Binbfaben und bann auf bım beweglichen Rohrflüc entlang laufen; das letztere dreht ſich dabei 
natürlich, und ber Näſcher fällt infolge deſſen auf ben Boden des Kaflens. An einem einzigen Nadje 
mittage fing ein Mrbeiter im „Jardin botenieo“ zu Orotana mit ſoicher Falle 19 biß 15 Eiberhien. 
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Eidechſen die Stätte, wo es etwas für ſie zu holen gab, recht gut aufzufinden wußten, 
fo merken auch andere Eidechſen, mögen fie im Zimmer« oder Freiland-Terrarium 
gehalten oder mögen fie in der freien Natur „angefüttert” werden (ſ. ©. 85), ſich 
ſehr bald den zu ihrer Beköſtigung gewählten Pla, um ihn regelmäßig — mandje 
halten fogar eine beftimmte Zeit inne — aufzufuchen. Jemehr dasjenige, was fich 
ihnen an einem Punkte bietet, Lederei für fie ift, defto genauer prägen fie dieſen 
ihrem Gedächtniß ein und defto mehr fühlen fie ſich zu demfelben Hingezogen; nicht 
aber kann, wie unter Anderen von W. Tappe angenommen wird (S. 82), davon die 
Nede fein, „daß fühe Fruchtfäfte 2c. die Eidechſen herbeiloden*, d. h. daß diefe vermöge 
einer „befonderen Entwidelung des Geruchsorganes“ jene aufzufinden im Stande feien. 
Auch andere Thatfahen und Umftände ſprechen für den Ortefinn der Eidechſen. So 
ſuchen fie bei Gefahr immer ein und denfelben Unterfchlupf zu erreichen; fo beziehen 
manche zum Sonnen und Verweilen überhaupt ſtets diefelde Stelle (der Lieblingspiatz 
einer meiner Wald-Eidechfen z. B. war das untere Geäft eines grünen bufchigen 
Lebensbaumes, wo fic nicht unmittelbar von ben heißen Sounenftrahlen getroffen 
wurde), und irgend eines beftimmten Ortes vermögen fie fich jelbft dann noch zu 
erinnern, wenn berjelbe bzw. feine Umgebung mehr oder minder verändert worden. 
Ein Beifpiel dazu liefert eine Mitteilung DO. Böttger's [gool. &. 85, 147] über 
eine Erjcheinung, die ihn „in Wahrheit mit dem größten Erftaunen erfüllte und bie 
den überaus feinen, ja unbegreiflichen Ortsfinn diefer Thiere recht fehlagend beweift“: 
Eine vom Berichterftatter im Terrarium gehaltene Smaragd-Eidechje hatte dort am 
29. Mai gegen Abend elf Eier gelegt und über diefe während der folgenden Nacht 
und am frühen Morgen einen 6 bis 7 cm hohen Berg trodenen Sandes geſcharrt. 
Um nun die Eier gehörig beauffichtigen zu können, wurden fie, nachdem die Eibechfe 
bherausgefangen war, aus dem Sande de3 Käfig genommen, der Boden wurde wicder 
forgfältig eingechnet, das vordem neben dem Sandberg ftehende Waffergefäß zufällig 
auf die entgegengefegte Seite des Behälters geftellt und die Eidechſe wieder eingejeßt. 
Am Abend aber vollzog ſich die erftaunliche Handlung des Thieres, indem dieſes in 
derſelben Ede, wo es am Tage vorher die Eier abgelegt hatte, einen neuen Sandberg 
errichtete, offenbar in der Annahme, daß die Eier noch an der urſprünglichen Stelle 
lägen ; die Eidechfe hatte fich alfo die legtere genau gemerkt, trogdem der erite Sarıd- 
berg verjchwunden, die Feuchtigkeit in der bewußten Ede inzwiſchen eingetrodnet, dad 
Waffergefäß nach der entgegengefegten Seite gekommen war und andere gröbere Merk 
male der Orientirung der große, rechtedige, mit Sand außgeftattete flache Kaften 
überhaupt nicht mehr bot. 

Es kann nicht ausbleiben, daß die Eidechfen bei ihrem lebhaften Naturell und 
vornehmlich dann, wenn fie auf befchränftem Raum zufammen wohnen, mit einander 
in Streit und Händel gerathen. Im Freileben geſchieht dies nur zu Beginn der 
Paarungszeit im Frühjahr, und dann ift Eiferfucht die Triebfeder zu den Kämpfen, 
welche, wie auf Seite 78 ſchon beſprochen, lediglich zwifchen den leidenfchaftlichen 
Männchen ausgefochten werden, während die Weibchen dabei fich theilnahmlos ver- 
halten. Nun kommt e3 allerdings aud) vor, daß größere Eidechfen Kleinere anfallen, 
überwältigen und verzehren, indeß entitehen dabei nicht eigentliche Raufereien — es 
find Jagden, feine Kämpfe; der Starke und Muthige greift den Schwachen an, oder 
vielmehr ergreift ihn nur, damit er ihm zur Belöftigung diene; aber das trifft bei 
unferen freilebenden, von Kerbthieren, Gewürm ‚und Geſchneck fich nährenden Arten 
nur ab und zu ein, ſodaß man derartige Fälle ſchließlich als Ausnahme bezeichnen 
darf, bezw. ala Räubereien ganz geringfügiger Natur, die nimmermehr zur Verdrängung, 
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zur Vertilgung der einen Spezies durch eine zweite, ftärfere führen Eönnen. Anders 
mögen fich die Verhältnifie beim Zufammenmwohnen von Eidechfen verſchiedener Größe 
und verjcjiebener Art auf bejchränktem Raum, vornehmlich im Terrarium fih 
geftalten. Hier veranlagt unter Umftänden wirklicher Zutterneid Zank und Streit. 
Iſt reichlich Nahrung vorhanden, fo befriedigt jede ihr Bedürfniß nach Belieben und 
ohne Behelligung einer Genoffin, und felbft dann, wenn im Eifer ein Wurm von zweien 
ober gar dreien gleichzeitig gepadt wird, artet ein Hin- umd Herzerren nicht in 
Beißereien aus; jolche entſtehen jedoch zuweilen, wenn die Thiere eine Zeitlang gefaftet 
haben und’ nun die erften Gaben wieder gereicht werden. Aber auch derartige Fälle 
find, was unfere deutſchen Eidechfen anbelangt, feltene, wie denn überhaupt die vater- 
lãndiſchen Arten ſich gut in einander zu fehiden wiffen und ebenfo, jene Eiferfüchteleien 
ungerechnet, mit gleichgroßen füdlichen Formen eine friedliche Geſellſchaft bilden. 
Größere Smaragd-Eidechjen fcheinen ſich allerdings, wie aus den Berichten einzelner 
Pfleger erhellt, dann und wann einen Eingriff in die Dafeinsberechtigung ihrer Ver- 
wandten zu erlauben, und ausgefprochene Kampf- und Mordluft wird ben ſchwarzblauen 
italienifchen Mauer- ( Faraglione⸗) Eidechfen zugefchrieben; doch muß ich bezüglich des 
Näheren auf die Schilderung der Spezies verweifen. 

Nicht immer verlaufen die erwähnten Kämpfe und Raufercien günftig für die 
Teilnehmer: Wunden und Narben am Kbrper, Verftümmelungen und Verluſt des 
Schwanzes legen Zeugniß ab von ber Hite des Gefecht. Indeß Hautabſchürfungen 
und Hautriffe gleichen fich rafch aus, äußere Wunden, felbft wenn fie tief ins Fleiſch 
gehen, heilen und vernarben bald bezw. fchlichen ſich mit einer dünnen, glatten Haut. 
Der Umftand, daß die Beſchädigten trog alledem Lebhaftigkeit und Freßluſt zeigen, 
beweift, daß die Eidechſen durch Verlegungen genannter Art fich nicht beeinträchtigt 
fühlen nnd vieleicht gar feine Empfindung von Schmerz dabei haben. Ebenſo ſcheint 
der Verluſt des Schwanzed, möge er abgebiffen oder abgebrochen werden, ihnen nicht 
Schmerzen zu verurfachen, ſogar dann nicht, wenn derſelbe nahe am Körper abgerifjen 
wird. Am 15. Mai 1877 z. B. bemerkte ich, wie eine fehr große Smaragb-Eidechfe in 
ihrem oben etwas ofjenen Käfig bis zum oberen Rande geflettert war und fochen über 
den legteren hinweg entwiſchen wollte; eine fchnelle Bewegung meiner Hand fchleuderte 
fie zurüd, aber dabei fiel fic fo unglüdlich auf den Terrariumfelien, daß ihr der Schwanz 
dicht Hinterm Rumpf, in einer Länge von 25 cm, abbrach; fie fraß und trank jedoch 
nad) dieſem Vorfommnig wie vordem und benahm fich überhaupt fo, als ob fie nichts 
Unliebfames verjpürt habe und verfpüre. Etwas Ungünftiges allerdings erftcht den Eidechjen 
durch den Verluft des Schwanzes; indem fie nämlich ihres natürlichen Steuers beraubt 
werben, büßen ihre Bewegungen an Schnelligkeit, Gewandtheit und Regelmäßigkeit 
ein, ſodaß die Thiere von den Feinden leichter überrumpelt werden fünnen; auch find 
infolge defjen die verftämmelten Männchen gegen andere bei den Paarungstämpfen 
im Nachtheil, obſchon fie fich im Allgemeinen in ihrem Licheswerben nicht beirren laffen. 

Die auffallende Zerbrechlichteit des Schwanzes unferer Eidechſen und Schleichen 
beruht, wie ſchon Tſchudi erörtert, ſowohl auf dem loderen Zufammenhang der Schwanz 
wirbel felbft, als auch auf der bedeutenden Kürze der Die Wirbel unter fich verbindenden 
Muskeln und auf dem Umſtande, „daß die Schwanzhaut nicht eine einzige feit zu- 
fammenhängende Bebedung wie bei dem übrigen Körper bildet, fondern nur aus 
Quirlen beiteht, die unter ſich durch cin dünne Häutchen zufammenhängen“ (vergl. 
©. 70). Da, wie 3. Schöbl 1868 gezeigt hat, das ganze Blutgefäßſyſtem im Schwanze 
der genannten Thicre in abfonderlicher Weife, nämlich in ſcheibenförmig Hinter einander 
außgebreiteten Wundernegen angeordnet .ift, fo fann der Schwanz bei jedem Wirbel 
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ohne erhebliche, ja faum bemerfbare Blutung abgetrennt werden. Aber eigenthümlich 
erjcheint es, daß der Bruch nicht am der Verbindungsftelle zweier Wirbel, fondern in 
der Mitte eines Wirbel jelbft erfolgt und daß die Hauptbruchitelle bei dem meiften 
Eidechſen im fiebenten Schwanzwirbel ſich findet. Indeß erklärt fich diefe Erſcheinung 
leicht, wenn man fich der bereit3 von Cuvier gefundenen Quertheilung der Schwanz: 
wirbel erinnert, d. h. daran denft, daß vom fichenten Schwanzmwirbel ab (mo der 
Wirbelförper auf einmal doppelt fo lang ift als vorher) jeder einzelne Wirbel in 
zwei Hälften gefondert it. Nachdem die Unterfuchungen des Leipziger Zoologen 
Paul Fraiffe über „die Regeneration von Geweben und Organen bei den Wirbel- 
thieren, beſonders bei Amphibien und Reptilien“ (Kaſſel 1885) ergeben, daß bei den 
neugewachjenen Eidechſenſchwänzen das Knorpelrohr des frifchen Schwanzſtückes meift 
mit dem fiebenten Schwanzwirbel verwachſen war, hat man von anderer Seite dic 
Vermuthung ausgeſprochen, es gefchehe möglicherweile dann, wenn nur ein Hleinercs 
Schwanzſtück abgeriffen fei, infolge des Wundreizes cin nochmaliges jelbftthätiges 
Abbrehen im ficbenten Schwanzwirbel und es vollziche fich ſonach vielleicht ein 
ähnlicher Vorgang, wie man ihn ſchon früher bei dem Krebjen (derem Gliedmaßen 
an einer beftimmten Stelle fi) Toslöfen) beobachtet Hat. Doc) ift dies eben nur 
Vermuthung. In einem Punkte indeß kommen Krebſe und Echfen überein: bei beiden 
Gruppen Liegt das Abbrechen der betreffenden Körpertheile, d. h. der Beine und 
Scheeren bei den Krebſen und des Schwanzes bei den Eidechfen, nicht in der Macht 
ihrer Träger; beiden widerfährt damit fein eigentliches Leid, denn der Verluft tritt 
unbewußt und ohne wirklichen Schmerz für die Thiere an dieſe heran; bei beiden ift 
das Abbrechen nicht ein bedachtes, von dem Willen der Thiere bedingtes Abſtoßen 
oder Aufgeben jener Theile, jondern ein unmillfürliches, mechanifches, auf einem Krampf 
beruhendes Ablöfen, ein Verlieren derſelben. Das Legtere ift durch einen belgiſchen 
Forſcher, Lion Fredericq in Lüttich, erwicfen worden. Nachden er vor einem Jahr- 
zehnt das automatifche, willenlofe Abwerfen der Krebsſcheeren feftgeftellt Hatte, Eonnte 
er fünf Jahre fpäter zeigen, daß es fi) mit dem Abbrechen des Echſenſchwanzes ganz 
ähnlich verhält. So vermochte eine mit fanfter Gewalt am Schwanze feftgehaltene 
Blindſchleiche nicht freizufommen, weil troß aller von ihr ausgeführten Windungen 
und Bewegungen das in den Händen des Mannes befindliche Stück nicht abbrach 
(— rein mechaniſche Gewalt tHut es alfo nicht immer und allein —); als Fredericg 
aber den Schwanz an irgend einer Stelle jcharf einkniff oder quetjchte, wie es etwa 
ein die Echſe verfolgendes Thier mittelft Schnabel, Stiefer oder Krallen thun würde, 
fah er jogleid, unmittelbar bei der betroffenen Stelle frampfhafte Mustelfpannungen 
auftreten, die ihren Abſchluß darin fanden, daß der Schwanz dicht daneben abbrach; 
und wurde diefer Verfuch bei demfelben Thier wiederholt, jo brach der Schwanz ftets 
dicht oberhalb der Neizftelle aufs neue durch. Einer großen Smaragd-Eidechſe 9. 
Fiſcher-Sigwart's war ein eifernes Blech jo auf den Schwanz gefallen, daß er an der 
linlen Seite eine Eleine, nicht bis zur Mitte reichende Quetſchwunde erhalten Hatte, 
aus welcher ein paar abgerifjene Musteln heraushingen; ſofort nach jtattgefundener 
Verlegung ließen ich au dem hinteren Theil des Schwanzes unwillkürliche frampf- 
bafte, fchlangenartige Bewegungen wahrnehmen, ganz jo wie ein völlig abgebrochener 
Schwanz fie ausführt: und obgleich der Vefiger in der Hoffnung, der Eidechſe den 
Schwanz zu retten, die bei der Wunde bervorjtehenden Muskeln mit einem Meffer 
vorfichtig hineinftich und in ihre natürliche Lage zu bringen ſuchte, ging das Hinter 
der Wunde liegende Stück doch verloren. Wie erwähnt, vollführt der jäh abgelöfte 
Schwanz oder Schwanztheil noch eine Zeitlang lebhafte, konvulſiviſche Bewegungen. 
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Der Schwanz jener Smaragd-Eidechſe 3. B., über welche ich auf Seite 89 berichtete, 
fprang nach dem Abbrechen eine halbe Stunde lang wie toll herum, dann ließ die 
Lebhaftigfeit der Bewegungen nad, doch zudte er beim Berühren noch nach einer 
Stunde; ja Tſchudi Hebt hervor, daß das abgebrochen Stüd oft noch zwölf Stunden 
nach der Trennung fich bewege, wenn es an die Sonne gebracht oder auf eine andere 
Weiſe „heftig afficirt“ werde, 

Aber wenn Mutter Natur die Eidechfen und die verwandten Schleihen nur 
mit einem zerbrechlichen, leicht abreißbaten Schwanze ausgeftattet hat, jo mar fie 
anderjeit3 fo gütig, dem Organismus diefer Thiere die Fähigkeit zu verleihen, den 
verloren gegangenen Theil wiebererzeugen, erjegen zu fönnen. Und daher fehen 
einzelne Forſcher in der außerordentlichen HBerbrechlichkeit des Schwanzes gemilier 
Echſen geradezu eine Sicherheit-Einrihtung für die Thiere, indem diefe den Schwanz, 
wenn ihre Feinde fie durch Erfafjen deffelben zu erhafchen fuchen, leicht zurücklaſſen 
fönnen und flichen. Für dieſe Anficht wird auch noch geltend gemacht, daß diejenigen 
Echſen, welche einen zerbrechlichen Schwanz und dabei jenes Wicdererzeugungs-Ver- 
mögen befigen, einerjeit® zum großen Theil in der Nähe oder gar (Gedonen) im 
Innern der menfchlichen Wohnungen bezw. überhaupt an Orten leben, wo fic häufigen 
Nachftellungen ausgefegt find*), und anderſeits zu den harmlofen, eines eigentlichen 
Vertheidigunggmittels entbehrenden Thieren zählen; wogegen bei denjenigen Echien, 
welche wuchtige Schläge mit Hilfe ihres Schwanzes auszutheilen vermögen, der leßtere 
ebenſowenig zerbrechlich iſt als bei Krofodilen und Schlangen, die aus Furcht vor 
ihrem Biß „weder Thier noch Menſch am Schwanze zu Hafchen pflegt”. Man 
betrachtet alfo auch die erwähnten Erjcheinungen unter dem Geſichtspunkte der An- 
pajjungs-Theorie, indem die Wiedererfegungs-Fähigkeit „zur Entftehung eines befonderen 
Schugmehanismus, zu einer Anpafjung an bei diefen Thieren beſonders häufig vor 
kommende Fährniſſe und Bedrohlichkeiten geführt“ Habe. Doch verlaffen wir das 
Gebiet der Theorien und wenden wir und den einfachen Thatſachen zu! 

Iſt der Schwanz abgebrochen, jo trodnet die Wunde zu, die Muskeln fchrumpfen 
zufammen, es zeigt fich eine Art Schorf auf ber Brucjitelle, die neue Sprofjung kann 
beginnen. Die Anfänge derjelben zeigen ſich in Geltalt einer Heinen Anfchwellung ; 
(Bonnet, welcher Spallanzani’3 Werk über das thierifche Reproduftionsvermögen i. J. 
1768 ins Franzöſiſche überjegte und die bezüglichen Beobachtungen feines Vorgängers 
namentlih an Tritonen fortfürte, verglich jene Anfchwellung, das fogenannte Ampu- 
tations-Wärzchen, mit der Vegetationzfpige der Pflanzen). Und dem Auge erfcheint 
dann der Anfang des nachſproſſenden Schwanzes als eine grauliche, Iederartige, etwa 
halbkugelförmige Vorragung oder Warze, welche fich fegelförmig verlängert und zu— 
gleich mehr und mehr an Dichtigkeit gewinnt, indem ſich in ihrem Innern ein Knorpel, 
der „zuerft ganz innig mit ben ihn umgebenden Muskeln zuſammenhängt“, bildet. 
Die Haut des Nachwuchſes ift zunächſt glatt und erhebt ſich erft fpäter in Ring- 
falten oder Schuppen, über welche man auf ber folgenden Seite noch einige Angaben 
findet. Der fnorpelige Cylinder, das Knorpelrohr, vergegenwärtigt den inneren oder 
anatomifchen Unterſchied des wiebererfegten Schwanzes gegen den urfprünglichen ; denn 
während in dieſem wirkliche Wirbel vorhanden waren, kommen folche in dem neuen 
Schwanze nicht zur Entwicklung, vielmehr ftellt, wie fchon der Franzofe Claude 
Perrault (1613 big 1688) und fpäter Duges nachwies, bei ihm eben nur eine knorpelige 
0) Son Turberoill Needham führte, Mitte bed vorigen Jahrhundert, das Vorkommen zahlreicher 


Eibechfen mit einfach ober boppelt nachgewachſenen Echmänzen in Spanien und Portugal auf ben ümſtand 
surüd, daß ihnen bie Kinder dort allenthalben nachſiellen und fie am Schwanze zu erhaſchen ſuchen. 
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Röhre das ftügende Gerüft dar. Das Knorpelrohr ift erfüllt mit einer nervöſen 
Verlängerung des Rückenmarkes. Dieſer Aufſchluß über die Beſchaffenheit der Neu— 
bildung, welchen Duges bereits i. J. 1829 zu geben im Stande war [Ann. des 
sciene. natur, T. XVI], wurde einige Jahrzehnte fpäter, nachdem inzwijchen von 
Heinrich Müller eine abweichende Anficht geäußert worden war, durch einen deutſchen 
Anatomen, Gegenbaur, beftätigt und erweitert. H. Müller hatte nämlich 1852 in 
den Würzburger „Verhandlungen“ ausgeſprochen, daß die weiche Mafje, welche das 
den Wirbelanlagen entiprechende Knorpelrohr ausfülle, der Chorda — aljo jenem 
eigenthümlichen zelligen ober gallertartigen, von einer häutigen bezw. fnorpeligen 
Scheide umhüllten Strang oder Faden, welcher, unter den entwidelten Wirbelthieren 
nur ben unterften Gruppen der Fische zufommend und hier die Stelle der Wirbel- 
jäule einnchmend, als „Wirbelfaite”, Chorda dorsalis, bezeichnet wird — zu ver- 
gleichen ſei. Gegenbaur nun wies nad), die Maffe, welche man als regenerirte 
Chorda dorsalis angefchen habe, fei durchaus micht eine folche, fondern ftche mit 
dem Rückenmark in Verbindung und die Lichtung des Knorpelrohres ftelle demnach 
eine Fortfegung des Nücgratfanales dar, ſodaß man das Knorpelrohr einer Summe 
von Wirbelförpern und oberen Bogenftüden gleichzufegen und es als ein neugebilbetes, 
ungeglicdertes Rückgrat zu betrachten Hätte. Aber auch H. Müller konnte auf Grund 
neuer Studien in feiner Arbeit „Ueber die Regeneration der Wirbelfäule und des 
Rückenmarkes bei Tritonen und Eidechſen“ [Abhandl. d. Sendenb. Naturf.-Gef., Bd. 
V. 1864/65.] zeigen, daß die Maffe in dem Knorpelrohr wirklich Rückenmark fei, in- 
dem fie aus nervöfen Elementen beftche. Und Leydig drüdt in Derfolg feiner 
Unterfuchungen feine Uchereinftimmung mit Gegenbaur aus, wenn er 1872 in den 
„Sauriern“ bemerkt, der Anorpelfaden ftelle ein unfertiges Rückgrat vor; cine wirkliche 
Sonderung und Gliederung de3 „Fadens“ in Wirbel erfcheine meift gehemmt oder nur auf 
eine Strede beſchränkt. Weiter möge hier in Betreff der Natur des ergängten 
Schwanzes angefügt fein, daß fi) an das Knorpelrohr nicht kurze Musfeln anlegen, 
Sondern zähe Meuslelftränge, welche in der ganzen Länge des nacherzeugten Schwanzes 
Hinlaufen und fomit demfelben mehr Zuſammenhang verleigen. Die genauere Unter- 
fuchung des letzteren ergiebt aber mod) den weiteren Unterfchied, daß nur unbe 
deutende Blutgefäße und nur feitliche Nerven-Verlängerungen die Muskelfaſern durch 
ziehen; daher führt denn auch ein nachgewachſener Schwanz beim erneuten Abbrechen 
nicht die andauernden Iebhaften Windungen und Sprünge aus wie der uriprüngliche. 
Im Uebrigen ift ein regenerirter Schwanz ſchon äußerlich zu erfennen: nicht nur, 
daß er von der Bruchftelle an, wo eine Verdidung wahrgenommen werden kann, 
gegen das Ende Hin fchnell bünner wird, es weicht aud) feine Beſchuppung häufig, 
ja gewöhnlich mehr oder minder von der normalen Befchaffenheit ab, indem bie 
neuen Schuppen entweder den urfprünglichen in Länge und Breite nachftehen und 
wohl gar andere Form annehmen oder in den Wirteln (Ringen) ſchief neben einander 
jtchen bezw. unregelmäßig und willkürlich fi) anordnen *). Auch muß man im Auge 


*) Dies kann ſoweit gehen, daß bie Beſchuppung des nachgewachſenen Schmanzes einer Spezies 
am die Beguppung einer gang auberen Spezied ober Gattung fi) amnfdließt, ſodag man in biefer 
Eigenthümlihfeit einen Hinweis auf vermanbtihattliche Beziehungen au jeden meint. Septereß geſchiehi 
u. 9. feitens Boulenger’s, milder zum Grweife dafiir befonbers zwei auffallende, an außerbeurfhen 
Echſen gemadjte Veobadjtungen hervorhebt [Procecd. London 1898, Part, 3, p. 851—353]. Der eine 
Fall beirifit die Gattung Gymnophthalmus (Nadtange), bie wegen ber badjjiegelig gelagerten KRörper« 
f&uppen früher zu dem Skinfoiden geitelt murde, jedod) ihrem fonftigen Bau nach Taut vouienger's 
Unterfugjung in bie Räge der Zejiden-Gattung Heterodactylus gehört; diefe Bermandıfchajt befunder auch ber 
vegemeritte Schwanz, indem berfelbe bie in Wirtel georbneten längli—hen Schuppen zeigt, wie fie bie Iept: 
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behalten, daß der abgerifjene Schwanz nie zu feiner vormaligen Länge wieder aus- 
wächft. Je näher am Körper er abgetrennt wurde, befto günftiger geftaltet ſich für 
ihn das Verhältniß; denn wenn er in folchem alle bis auf zwei Drittel der ehemaligen 
Größe fich erſetzt, wird das in der Endhälfte nacherzeugte Stüd, wie bereits Tſchudi 
durd „anhaltende Beobachtungen‘ ſah, oft nicht einmal Halb fo lang als vordem. 

Ehe ber Schwanz einer verftümmelten Eidechſe annähernd feine Länge, Geftalt eg 
und Färbung wieder erlangt, verftreichen doch wenigftens zwei Jahre. Die Dauer, " 
der Berlauf dieſes Vorganges ift zudem abhängig von der Jahreszeit, in welcher bie 
Eidechſe bejhädigt wurde, und von dem ErnährungsZuftande, in dem fie fich damals 
befand. Der Schwanzftummel einer im Herbft, Winter oder unmittelbar nach dem 
Winterfchlafe verlegten oder einer ſchlechtgenährten Eidechje wird lange auf fich warten 
laſſen, bevor er Anfänge neuen Lebens zeigt; während unter günftigen Qerhältniffen ſchon 
nad) etwa zwei bis drei Wochen Zeichen des wiederbegonnenen Wachsthums ſich 
bemerkbar machen und ber frische Sproß nad einem Monat vielleicht fchon 2 cm 
fang geworben ift, nimmt man im anderen Falle nach drei, ja nad) fünf Monaten 
noch faum die Spur einer wirklichen Neubildung wahr. Pie Erklärung biefer 
Erſcheinung liegt nahe genug: eine Eidechfe, die infolge längeren Faſtens geſchwächt 
ift oder die ihre Lebensthätigfeit herabgefchraubt hat bezw. das aufgenommene wenige 
Zutter zur Zriftung ihres Dafeins verwenden muß, vermag doch nicht Stoffe zu 
liefern zum Aufbau eines neuen Körpertheils! Die Frage, ob dann, wenn der Schwanz 
gänzlich verloren gegangen ift, eine Wicdererzeugung erfolgt, kann ich Mangels 
eigener Erfahrung allerdings nicht ohne Weiteres beantworten. Doch glaube id) fie 
verneinen zu dürfen; denn ſelbſt bei ſolchen Amphibien, welche eine erheblich ftärkere 
Regenerations-Fähigkeit befigen als die Eidechſen, aljo bei Molchen und deren Larven, 
erfegen fi) abgetrennte KörpertHeile nur unter der Bedingung wieder, daß von dem 
urſprünglichen Glied oder Organ ein Reft, eine Wurzel übrig geblicben war, wogegen 
bei vollftändig ausgelöften Körpertheilen die Wunde ohne Neubildung vernarbt. Jede 
Gewebeform der Neubildung geht eben, wie wir namentlich durch Fraiffe's Unter 
ſuchungen wiffen, aus den gleichartigen Theilen des Stumpfes hervor (3. B. bie 
neuen Muskelzellen aus den vorhandenen alten), und der Wundreiz ift bei dieſem 
Nachwachſen des verlegten Gewebes von hervorragender Bebeutung; der Iehtere aber 
vermag nicht mehr „in beftimmter Richtung erregend zu wirken“, fobald der Körper— 
tHeil von Grund aus befeitigt wurde, und der Erſatz unterbfeibt daher. 

Die Erſcheinung, daß gewiſſe Echjen die abgebrochenen Schwänze wiedererzeugen, Prreiiämän. 
ift den Beobachtern der Natur ſchon vor mehr als zwei Jahrtaufenden aufgefallen. 
Erwãhnt doch bereits Ariftoteles in feiner Thiergefchichte, den Eidechien und „Schlangen“ 
— hierbei müffen wir an die Bruchſchlangen oder Schleichen denken — wüchjen die 
abgehauenen Schwänze wieder nad), und Plinius und Aelian berichten daſſelbe. Dieſe 
alten Schriftfteller wiffen aber auch ſchon, daß manchen Eidechfen ein Doppel: 
Schwanz erftcht (von neuweltlichen Eidechjen berichtet folches zuerft der i. 3. 1644 zu 
Loanda an der afrifanifchen Wejtküfte verftorbene Brafiliene und Afrika -Reijende 
G. Marcgrav, indem er jagt, daß denfelben die Schwänze ebenſo leicht abbrechen 
und wieberwachjen als den altmweltlichen und daß die „Ameiva“ geradezu einen Gabel- 


genannte Gattung befigt. Umgekehrt weiſt ber nachgewachſene Schwanz ber ben Blindſchleichen nahe: 
flehenden Gattung Pseudopus (Scheltopufif) nicht bie ihr eigenen, in Wirteln angeorbneten rhombiſchen 
Kieliuppen, ſondern glatte Dadjiegelfhuppen auf. Somit vereint jebe ber beiben erwähnten Gattungen 
mad ber Regeneration ber Schwänze zwei gänzlid; abweichende, ſonſt verſchiedenen Abtheilungen zu: 
tommenbe Formen der Beihuppung. 
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Schwanz befige). Auch Verſuche, diefe Merkwürdigfeit zu erklären, wurben gemacht, 
fo durch Porta, welcher meinte, jene zweifchwänzigen Eidechſen müßten aus zwei— 
dotterigen Eiern ftammen. Aber erft franzöfiiche Forſcher traten der Sache näher. 
Laeepode und Bonnaterre gaben an, daß der cine Schwanz vollftändige Wirbel ent- 
Halte und daher ber nicht völlig abgebrochene und wieder angeheilte alte jei, der 
zweite jedoch nur ein Knorpelrohr befige und mithin neu gewachſen fei; Dugds Hin 
gegen glaubte, die beiden Schwänze entftänden gleichzeitig al Neubildung und zwar 
in der Weife, daß der urfprüngliche Schwanz bei feinem Bruche oder feiner Theilung 
durch irgend einen Umftand tief in die Länge eingefurcht bezw. in der Länge burch- 
geſchnitten werde und jedes Längsftüd zu einem neuen Schwanz fi) ausgeftalte. 
J. J. Tſchudi will die Ichtere Meinung „nicht unbedingt’ annehmen, da e8 auch 
Eidechfen mit Doppelſchwanz gebe, „bei dem offenbar nie ein Bruch ftatt hatte“, 
und da ihm noch nie Eremplare vorgefommen feien, bei denen ale Schwanztheile 
gleichartiger Bildung waren; vielmehr finde man — obwohl man die Möglichkeit der 
letzterwähnten Abnormität nicht abmeifen dürfe — gewöhnlich, daß ein Schwanzende 
ftärfer als das andere entwidelt fei, was alſo der Vermuthung, das eine Stüd fei 
urfpränglicher Bildung, Raum gebe. Der Schweizer Forſcher gelangt dann zu 
folgender Erklärung der abweichenden Anfichten. Es kann fehr leicht möglich fein, 
daß, wie Tſchudi auf fünftliche Weiſe verfucht hatte, durch eine Längenfpalte an 
einem Schwanze und durch Verhindern des Bufammenwachfend der getrennten Theile 
ein doppelter oder dreifacher Schwanz entiteht, von dem ein Theil ſekundärer Bildung 
anzugehören ſcheint und der andere offenbar primitiver Formation ift, oder auch alle 
Theile die Struftur der nachgebildeten Schwänze zeigen. Es kommt weſentlich darauf 
an, wie die Spaltung ftattfindet: trennt der Schnitt die Wirbelkörper längs der 
Mitte, fo verwachſen fie wieder an ber Schnittfläche und bei oberflächlicher Betrachtung 
fcheinen fie dann in jedem Schwanzende nur unartifulirte Cylinder zu bilden; berührt 
dagegen der Spalt die Wirbel ganz wenig oder gar nicht, fo kann Lacepodes Ergebniß 
Beftätigung finden, daß nämlich ein® ber beiden Schwanzenden vollftändige Wirbel 
enthalte. Hierbei hat man fich aber einer Beobachtung Leydig's zu erinnern. Wie 
diefer Forfcher in feinen „Sauriern“ angiebt, hat er ftatt der Schwanzwirbelfäule 
den Snorpelftrang auch bei Exemplaren der Smaragb-, Mauer- und Wald-Eibechfe 
gefunden, „wo es ſich nach der Länge des Schwanzes, fowic in Anbetracht der regel- 
mäßigen Beſchuppung und ber Farbe nicht entfernt um einen wiedererzeugten 
Theil handeln konnte”; der Knorpelfaden, in einen zur Aufnahme des verlängerten 
Rüdenmarkes dienenden Längskanal ausgehöhlt, war bei großen Thieren 2 bis 3 Zoll, 
alſo 5 bis 7,5 cm lang. Es liegt daher der Gedanke nahe, daf bei manchen Erem- 
plaren die Wirbeljäule auch im urſprünglichen Schwanze nicht die vollftändige Aus- 
bildung erreicht, fondern ein ſolcher Knorpelſtrang deren Stelle vertreten kann. — 
Meine eigenen Wahrnehmungen Haben mich gelehrt, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach 
die meiften Doppelſchwänze ihr Dafein dem Umftande verdanken, daß der urfprängliche 
Schwanz einmal angebrochen wurde, aus ber Wunde feitlich ein neues Schwanzende 
hervorſproßte und dann aber auch das alte, angefnidte Stüd ftatt abzufallen wicder 
anwuchs. Auf eine „Furchung“ ober „Spaltung“ indeß deutet der Schwanz einer 
weiblihen Zaun-Eidechfe, welche vergangenen Sommer im getrodneten Buftande mir 
zugeſchickt wurde. Won ihrer, 125 mm betragenden Geſammtlänge beanfprucht der 
Schwanz, von ber Wurzel an bis zum Enbe der beiden Spigen, nur 61 mm; in 
einer Entfernung von 22 mm Hinter ber Wurzel hat, wie der Augenfchein bekundet, 
eine Verwundung bezw. ein Bruch ftattgehabt; von diefem an läßt fich die Gliederung 
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in zwei Städe verfolgen, allein diefe find nicht von der Bruchſtelle ab vollftändig 
getrennt, fondern auf eine Länge von 14 mm längs ihrer Innenfeite zu einem, 
wie längsgefurcht erfcheinenden Stüc noch zuſammengewachſen, ſodaß die beiden wirklich 
freien, von einander gänzlich gefchiedenen Schwanzpigen, deren linle ftärfer ift und 
mehr geradeaus läuft als die rechte, blos je 25 mm lang find. Uebrigens ſieht man 
Eidechſen mit Doppelſchwänzen durchaus nicht jo oft, ala namentlich ältere Schrift 
fteller glauben machen wollen, und drei oder gar vierfchwänzige find mir überhaupt 
noch nicht zu Geficht gefommen. Indeß find einzelne Beifpiele von Dreiſchwänzen 
befannt: eine derartige Eidechfe zeigt der italienifche Forſcher Nebi i. I. 1684 an, 
und Eversmann berichtet 1858 [Bull. Moscou] über dreifchwänzige Eidechien, welche 
er in einer Sammlung in Algier fah; wenn man aber bei Aldrovandi lieſt, daß er 
i. 3. 1596 eine vier ſchwänzige Eidechſe geſchenkt erhalten Habe, jo kann man fich 
eine3 gelinden Zweifels nicht erwehren, zumal derartige Angaben aus der neueren 
Zeit fehlen.*) 

Während die Molche auch die Beine und unter gewiffen Bedingungen ſelbſt 
Stüde und Organe bes Kopfes wiedererzeugen können, erftredt ſich dad Regenerations- 
Vermögen bei den Eidechſen nur auf den Schwanz. Ein abgebrochener oder durd;- 
geriffener Fuß erfegt fich nicht wieder, fondern verlängert ſich höchſtens in eine kurze, 
an das Schwanzende erinnernde Spige und verräth dadurd) allerdings wenigftens 
die Neigung zur Ergänzung de3 verloren gegangenen Theils. Die in den vorftchenden 
Borten ausgedrückte Erjcheinung ift eine Thatfache, welche bereits von Tſchudi gefunden 
und nad) dem wieberholt beftätigt wurde. Im Mai 1879 kam cine Zaun-Eidechfe in 
meinen Befig, welche von ber rechten Hintergliedmaße den Fuß nebſt dem anſtoßenden 
Theil des Unterfchenfel® verloren hatte; an der Bruchitelle zeigte fich bereits eine 
grauliche Vorwölbung und bis zum September hin hatte fich diefe zu einem ein 
langen, nad) unten ſpitz zulaufenden, aber immer noch weichen Gebilde entwidelt, 
welcheö denn auch auf diefer Stufe der Ausgejtaltung ftchen blieb. Im einem ent— 
ſprechenden Falle Hat E. Egger den nacherzeugten ſchwanzähnlichen Beinftummel 
nach dem Tode des Thieres genau unterfucht und darüber in den Arbeiten auß dem 
Zoolvgifhen Inftitut zu Würzburg [1887, Bd. VIII Heft 2, ©. 201] berichtet. Der 
betreffenden Wald-Eidechje fehlte etwa der Halbe Unterfchentel nebit Fuß und an beffen 
Stelle war eine über 6 mm lange Spitze getreten, welche äußerlich in doppelter 
Beziehung an ein Schwanzende erinnerte: einestheils durch ihre Form und andern 
theils durch die Bekleidung, indem letztere nicht wie bei den Beinen aus Schildern 
und Schuppen, fondern wie beim Schwanze lediglich aus Schuppen, die den neuen 
Theil mehr oder minder regelmäßig in neun Ningreigen umgaben, beftand. Die 
innere Unterſuchung des nachgewachjenen Stückes Iehrte, daß die unteren Enden oder 
Epiphyſen von Schien- und Wadenbein miteinander verwachfen waren und dann ohne 
Weiteres in eine Knochenröhre übergingen, welche jid gegen das freie Ende bes Gebildes 
in einen foliden Knorpelſtab auszog, und daß der leßtere wiederum an einer Stelle, 
die ſich äußerlich ſchon durch eine Knickung des Stummels zu erkennen gab, in drei 
verfchiebene, durch deutliche Gelenkflächen artikulirende Knorpelſtücke zerfiel. Iene 
Anidung erlitt das junge und noch meiche Glied einfach infolge der wiederholten 
Berährung mit dem Erdboden, als die Eidechfe fich feiner als Stüge und zum Gehen 
bedienen wollte; fie war jomit nicht durch dem inneren Bau der Neubildung, fondern 
durch eine rein äußere, mechanische Einwirkung herbeigeführt. Wir fehen aljo, wie 


*) Auf zweitäpfige Cidechſen und Schlangen kommen wir fpäter zu ſprechen. 
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ſelbſt in den günſtigſten Fällen von einer wirklichen Regeneration der Gliedmaßen 
unſerer Eidechſen nicht die Rede ſein kann, und wir werden um ſo weniger von einer 
ſolchen ſprechen, wenn wir bedenken, daß in anderen Fällen ſogar jene geringe Ver— 
längerung und Zuſpitzung des Beinſtumpfes unterbleibt. 

Die Thatſache, daß die Eidechſen äußere Verletzungen und Verſtümmelungen 
genannter Art leicht verwinden, darf uns nicht zu dem Schluß verleiten, als ob dieſe 
Reptilien ungewöhnlich zählebig ſeien. Sie ftchen vielmehr hinſichtlich dieſes Punktes 
hinter Schlangen und noch mehr hinter Schildkröten zurüd. Nicht nur, daß fie, wie 
wir wiffen (ſ. ©. 77), in praller Hige ſowohl wie bei niederer Temperatur fich fehr 
beeinträchtigt fühlen und diefen Einflüffen erliegen, es ift dem Beobachter auch befannt, 
wie ein unvorfichtiger Drud, eine geringe Quetſchung des Körpers (namentlich junger 
Thiere) unter Umftänden den fofortigen Tod der Eidechſen veranlaffen kann und wie 
fie nur zu oft während des Transports in Sädchen und Kiften abfterben bezw. 
erftiden, indem die kleineren von größeren Exemplaren oder beide von ben mit ihnen 
zufammengebraditen Schlangen erdrüdt werden. Ganz auffallend auch ift ihre 
Empfindlichkeit gegen Gifte, vornehmlich gegen thierifche. Den verhältnigmäßig 
unbedeutendften Einfluß auf fic feinen die mineraliſchen Gifte zu haben; denn 
während nad den Verfuchen Tſchudi's der zwölfte Theil von einer ſtarken Dofis 
eoneentrirter Blaufäure cine Kage und der zwanzigfte Theil ſchon einen Adler tödtete, 
ließ Die ganze Doſis längere Zeit feine Einwirkung auf Echjen fpüren und erſt nach 
mehreren Stunden erfolgte der Tod der letzteren. Diefelben Verhältniffe ſollen bei 
Arjenik zc. ftatthaben und pflanzliche Gifte, wie Strychnin, Nikotin (Tabaksfaft, Schnupf: 
tabak), Atropin (Tollkirſche) und Schierlingsaufguß, noch weit wirkſamer fein ala 
mineralifche; nad einer Beobachtung H. Fiſcher-Sigwart's ſcheint „ſogar die Ein- 
wirkung von Strychnin durch die Haut eine ſehr heftige“ zu fein. Die größte 
Empfindlichkeit jedoch legen die Eidechjen den thierifchen Giften gegenüber an den 
Tag. Schon Laurenti, der Wiener Arzt und Herpetolog, ftellte vor mehr als 100 
Jahren über dieſen Punkt Verfuche an, welche Tſchudi wiederholte und größtentheils 
beftätigt fand: ein Vipernbiß tödtet Eidechfen faft augenblidlic ; einige Zaun-Eidechfen, 
die genöthigt wurden, Tritonen zu beißen, oder von dem Forfcher den ägenden Schleim 
diefer Thiere fowie den von Salamandern und Unken in den Gaumen eingeführt 
erhielten, befamen Schwindel und Lähmungen und ftarben immer; andere Eidechien, 
welchen Tſchudi von der Abfonderung der Ohrdrüfen der grauen Kröte einimpfte, 
wurden fogleih unwohl und ftarben an Zudungen binnen wenig Stunden. Da 
nähere Mittheilungen über Art und Wirkung diefer thierifchen Gifte bei Beſprechung 
der Amphibien geboten werben, dürfen wir es hier bei vorftehenden Angaben bewenden 
laffen. Daß aber amderjeit® die Eidechjen wie die europäiſchen Echſen überhaupt 
jelbft Keinerlei giftige, fcharfe oder brennende Stoffe abfondern und jomit fein Unheil 
anzurichten vermögen, kann nicht oft genug betont werben. 

Als verhältnigmäßig empfindliche Gefchöpfe bleiben die Eidechſen auch von 
Krankheiten nicht verſchont. Wie ich ſchon an anderem Orte, in Martin’3 
„Praxis ber Naturgefchichte”, Hervorzuheben Gelegenheit nahm, leiden die Thiere 
unter Umftänden an Legenoth, Abzehrung, Verdauungsftörungen, Boden, Schmaroger- 
krankheit und außerdem an Schnupfen — freilich und vornchmlich nur dann, wenn die Lofen 
Kinder der Natur ihrem Freileben entrüdt und an das Zimmer gefeffelt worden, „von der 
Kultur beleckt“ find. Wenigftens gilt dies hinſichtlich der erftgenannten drei Uchel 
und ebenjo Hinfichtlih des Katarrhd. Denn wenn im Juli manche im Terrarium 
gehaltene weibliche Eidechjen ſich zuweilen mehrere Tage lang quälen, ehe fie das 
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legereife Ei herausbringen, und went dies ihnen mitunter überhaupt nicht gelingt, jo 
liegt dem Uebelftande cine Schwäche der Thiere zu Grunde, welche in der Negel als 
eine Folge unzureichender Ernährung fich darftellt; man möge daher für zwedmäßige 
Behandlung und Verpflegung der Gefangenen Sorge tragen und ſolche Weibchen, 
welche im Juni, Juli frifch erbeutet, nicht ans Zutter gehen wollen, Lieber wieder ins 
Freie jegen, als fie weiter einfperren. Fehlts den Käfigbewohnern an Licht und Sonne, 
an trodenem Sandboden und Unterjhlupf, an Badegelegenheit und entiprechender 
Koft, jo verliert ſich ihre Beweglichkeit und Freßluſt, fie Liegen träge, fchläfrig ba, 
werden matt und jchlaff, die Körperhaut zeigt Längsfalten, die Häutung vollzieht fich 
unregelmäßig ober unterbleibt ganz, die Thiere fiechen dahin. Und felbft wenn man, 
um diefelben noch zu retten, den Behälter an einen hellen, fonnigen Ort bringen 
wollte, man würde, fobald ſich die verbächtigen Falten einmal gebildet haben, den 
Zweck doch ſchwerlich erreichen: die Verdauungswerkzeuge find infolge des anhaltenden 
Faſtens derart geſchwächt, daß fie feine Nahrung (freiwillig wird ſolche übrigens nicht mehr 
aufgenommen) mehr zu verbauen im Stande find — die Eidechfen fterben an Ab» 
zehrung und Entfräftung. Nach Bedriaga's Erfahrung kann ſich aber aud das 
Gegentheil ereignen, d. h. die Eidechfen, und insbefondere gilt da von ben ſchwarz— 
blauen Mauer-Eivechfen der Zaraglioniblöde, verzehren raſch Hinter einander unmäßig 
viel von dem gereichten Futter (Mehlwürmer) und gehen daran zu Grunde; denn 
wie die Vielfraße ſich nach der üppigen Mahlzeit nicht mehr zu rühren vermögen, jo 
unmöglich ift e8 auch den Drganen der Verdauung, bie ihnen in unnatürlicher Weife 
aufgeziwungenen Nahrungsmengen bewältigen zu können. Ganz anderer Art find 
zwei weitere Srankheitsformen. Diefem oder jenem Pfleger werden vielleicht an 
gewijfen, aus füdlichen Strichen ftammenden Eidechien, nachdem fie bei uns der Ein- 
wirtung kühler oder feuchter Witterung ausgefegt waren, die Anzeichen einer Ent- 
zändung der Naſenſchleimhaut aufgefallen fein, indem fich die Nafenlöcher 
(und Kchle) mit flüffiger Abfonderung mehr ober minber erfüllt oder gar verftopft 
zeigten. Nach der Angabe Bedriaga's ſoll mehr ala ihre Verwandten die jhwarz- 
blaue Faraglione-Eidechfe empfindlich gegen Kälte und Temperaturwechjel fein und 
nit nur erjt im deutjchen Klima, fondern ſchon in ben falt-feuchten Zimmern Italiens 
von Schnupfen Heimgefucht werden, welcher ſich denn auch in einem Nieſen oder 
Huften äußere. Unter zufagenden Verhältniffen bezw. nach geſchehener Afflimatifation 
ihwindet die katarrhaliſche Affektion der Nafenjchleimhaut, in anderem Falle kann 
der Schnupfen chroniſch werben. Hierher ift dann wohl aud die Krankheit zu 
itellen, über welche Tſchudi bereit3 vor 55 Jahren berichtet. Der Forſcher erbeutete 
einige Zaun-Eidechfen, die ihm mit dem Rotz behaftet fchienen: es zeigte ſich um bie 
Nafenlöcher eine fcharfe, zähe, klebrige weißlichbraune Flüffigkeit, die fortwährend in 
fehr geringer Menge aus der Nafe floß; die Thiere waren träge und fchlaff und 
zogen fich immer in entfernte Eden des ihnen angewieſenen Behälter zurüd, wo fie 
ſich mit gefchlofjenen Augen ganz ſtill verhielten, fie fraßen nichte, tranfen häufig 
und ftarben nach einigen Tagen; zwei andere, in demſelben Gefäße untergebrachte 
Eidechſen, die früher ganz munter waren, wurden offenbar von den hinzugeſetzten 
Kranken angeftedt, denn fie gingen in kurzer Zeit am gleichen Uebel ein; die von 
dem Leiden befallenen, namentlich aber die demſelben erlegenen Stüde verbreiteten 
einen höchft unangenehmen füßlichen Geruch, ſodaß fein Thier mehr in dem betreffenden 
Gefäße ſich wohl befand, bevor das letztere nicht wiederholter Reinigung unterzogen 
worden war. Tſchudi ſcheint in der Befchaffenheit des Aufenthaltes jener gefammelten 
Exemplare die Urſache der. Krankheit ſehen zu wollen, da er am Schluß feiner 
7 
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MittHeilung ausdrücklich fagt: „Zu bemerken ift, baf ich diefe Eidechſen in einer 
Erdhöhle auf ‚torfigem Boden‘ fand‘; und in der That wird man einem Aufenthalt 
der Zaun⸗Eidechſen auf torfigem, aljo feuchten, falten Boden einen nachtheiligen 
Einfluß auf die Gefundheit diefer an trodenen, warmen, fonnigen Wohnplatz 
gewöhnten Eidechfen-Art zugeitehen und zufchreiben müflen. Während ich die letzt- 
erwähnte böfe Krankheitsform noch nicht Tennen gelernt habe, konnte ich neuerdings 
an Eidechjen ein Hautübel beobachten, einen Ausſchlag, der wohl mit demjenigen, 
deſſen Verlauf ich früher ſchon bei Schlangen verfolgte, übereinftimmt oder doch ihm 
zu vergleichen ift. Man bat diefen Ausſchlag der Eidechſen „Boden“ genannt. Er 
tennzeichnet fich dur Erhöhungen, Knoten, Auswüchfe, welche vornehmlich auf den 
Gliedmaßen, den Seiten de3 Rumpfes und der Schnauze auftreten und fich ſchließlich 
als gefehiwärartige, eiterige Gebilde (Pufteln) darftellen. Werben diefe Knoten im 
richtigen Beitpunft, d. 5. wenn fie reif find, mittelft der Fingernägel raſch abgeriffen, 
die Wunden mit einer ſchwachen Arnifa-Tinktur benegt und auf fie dann ein Stüdchen 
englifches Pflafter geklebt, jo wird man meiftens einen Erfolg dieſes Heilverfahrens 
wahrnehmen; indeß Hängt berfelbe doch ganz von dem zur Operation gewählten 
Augenblick ab, und ift dieſer und bie Kur überhaupt betreffs der auf den Beinen 
entjtandenen Auswächfe verfäumt worden, fo faulen nad} den Erfahrungen Bedriaga's, 
der das erwähnte Mittel zuerft angab, gewöhnlich die Gliedmaßen ab. Der Aus- 
{lag in ber Wangengegend und auf der Schnauzenfpige fol zwar unheilbar, aber 
nicht tödtlich fein, allein er kann fich weiter verbreiten und jomit mehrfache Gefahren 
in fi} bergen. Glücklicherweiſe kommen die „Poden“ felten vor, aber man wird, 
glaube ich, auch dieſe feltenen Fälle abzuwenden vermögen, wenn man ftet3 auf 
geeignete Behandlung der Thiere und vor allem auch auf richtige Hautpflege derſelben 
Bedacht nimmt: man forge für Gelegenheit zum Baden und bade namentlich werth« 
volle Stüde, falls ſie es nicht aus eigenem Antriebe thun, wöchentlich ein- oder 
zweimal in laumarmem Waffer. 

Während die freilebenden Eidechjen nur felten, ja nur ausnahmsweiſe von 
Krankheiten heimgefucht werden, haben fie verhältnigmäßig häufig unter einem läftigen 
Scähmaroger, der Eidechien-Zede (Ixodes lacertae), zu leiden. Dieſer unmill- 
tommene Gaft niftet ſich Hauptfäglich in der Haut der Rumpffeiten, beſonders Hinter 
der Einlenkungsftelle der Worderfüße, dann aud am Halfe und fogar auf dem 
Trommelfell ein. Die Zahl der auf einem Wirthe lebenden Parafiten ſchwankt, wie 
ich denn 3. B. bei einer ZaunEidechſe an der einen Flanke fieben, an der andern 
vier, und bei einer tirolifchen Mauer-Eidechfe unter der linken Schulter acht, unter 
der rechten nur ein Stüd zählte. Die letztere Spezies ſcheint, nach Tſchudi's, Leydig's 
und eigenen Wahrnehmungen, am Häufigiten von der Bede geplagt zu werben. Diefe 
lebt vom Blute ihrer Gaftfreunde und vermag auch Hautentzändungen hervorzurufen ; 
man fieht daher die gequälten Eidechſen oft fich mit den Füßen fragen oder den 
Kopf an Geftein, Wurzeln und Moos reiben. Um den Schmarogern den Zugang 
ind Terrarium zu verlegen, unterfuche man neu anfommende Eidechjen vorm Einfegen 
und entferne bie etwa mitanlangenden Beden ; nöthigenfall® wende man Perubalfam an. 

Mögen die Zeden die Eidechfen immerhin auch beläftigen, jo bürfen doc bie 
Heinen Duälgeifter nicht in eine Reihe geftellt werden mit den eigentlichen Feinden 
diefer Reptilien. Abgefehen vom Menfchen, der, wie weiter vor ſchon befprochen 
wurde, heut noch nur zu häufig ein feiner nicht würbiges Verhalten den harmloſen 
Geſchöpfen gegenüber an den Tag legt, haben diefelben auch unter den Nachſtellungen 
verfchiedener größerer Thiere zu leiden. Nicht blos Säugethiere und Vögel, wie 
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Iltis, Marder, Falten, Buffarde, Störche u. a., find es, welche die befchuppten Vier- 
füßler in ihren Magen befördern, fondern auch gewiſſe Schlangen und ſtärkere ©e- 
noffen der eigenen Art begehren fie zur Beute. Einige Nattern, unter den heimifchen 
ganz beſonders die Schling- und fodann die Aeskulap-Natter, find geradezu als die 
Todfeinde der Eleineren Eibechfen zu bezeichnen. Wenn die leßteren im Allgemeinen 
ſchon jedem größeren Weſen, von deſſen Gutmüthigfeit fie fich noch nicht überzeugen 
tonnten, mit Scheu und Vorficht begegnen, fo gilt Die im hervorragendften Grade 
im Verkehr mit den Schlangen. Das Erjcheinen einer Schlange nun gar, die fie als 
ihnen gefährlich kennen gelernt Haben, flößt ihnen wahres Entjegen ein, das in 
tollften Fluchtverfuchen und verzweifelten Sprüngen oder anberfeit3 in einem ein- 
förmigen Anftarren feinen Ausdrud findet; in letzterem Falle, wenn ihnen die Ent- 
rinnungsverfuche nicht gelingen, bleiben fie, das Auge auf die Feindin geheftet, 
unbeweglich, indeß von lebhaftefter Aufregung erfüllt, auf einem Drte fiten — 
„gebannt“, wie man vordem zu fagen pflegte. Derartige Szenen entrollen ſich vor 
den Augen des Pflegers, der in ein mit Eidechjen bevölfertes Glashaus unvermuthet 
vielleicht eine der obengenannten Nattern jegte; und der Sturm legt ſich wohl etwas, 
falls die Gegnerin die Eidechfen unbehelligt läßt, jedoch erſcheint ihnen Vorſicht und 
Mißtrauen ftändig geboten und bei einer verbächtigen Bewegung der Natter greift 
doch fofort wicher die alte Unruhe Plag oder es bricht der befänftigte Aufruhr aufs 
neue (03. Ganz anders ihr Gebahren einer Ringel-, einer Würfelnatter gegenüber, 
deren Harmlofigkeit fie erfahren, deren Erſcheinung fie fich ebenſo feſt eingeprägt 
Haben! Bei ihrem Anblid verrathen fie nicht die mindefte Furcht, in fehönfter Ein- 
tracht leben fie mit diefen Molch-, Frofch und Fiſchfreſſern zufammen, in bunter 
Reihe neben- und aufeinander gelagert geben fich beide dem Behagen, das die Strahlen 
der Sonne in ihnen heroorrufen, in füßer Veichaulichkeit hin. Aus der Zahl unferer 
vaterländifchen Eidechſen fallen den feindlichen Schlangen alle Arten zum Opfer; 
doch leiften größere Smaragd-Eidechfen wenigſtens der Schlingnatter, und nicht felten 
mit Erfolg, Widerftand, fodaß diefe in der Regel erft dann die ftattlihen grünen 
Eidechſen angeht, nachdem die Heinen Genofjen verzehrt find. 

Zunge, zarte Eidechfen erjcheinen zuweilen aber auch den erwachfenen und 
ftarfen Art und Gattungs-Verwandten ala willkommene Beute. Wenigſtens trifft 
dies, wie durch eigene und fremde Beobachtungen erhärtet und auf Seite 89 angedeutet 
worden, in dem Falle zu, daß Eidechſen verjchiebener Spezies und Größe auf 
beſchränktem Raum, alſo im Terrarium, zufammen wohnen. Freilebende Hingegen 
führen, da fich ihnen zufagende Nahrung in manderlei Form und reichliher Gabe 
bietet, derartige Räubereien blos in feltenen Fällen aus, und man wird ſolche Ver- 
gehen an dem eigenen Gefchlecht den Wald- und Mauer-Eidechfen überhaupt nicht, 
fondern nur Smaragd- und vielleicht noch alten, großen Zaun-Eidechfen zur Laft 
legen dürfen. Die erftgenannten beiden Arten find bei ihrer geringen Größe, ihrem 
engen Rachen und unbebeutenden Schlingvermögen nicht im Stande, junge Eidechfen 
Hinabzumwürgen, während ihnen dies mit den wurmförmigen Heinen Blindfchleichen eher 
gelingen mag. Große Zaun» und Smaragd-Eidechien indeß haben eine beträchtliche 
Kraft in ihren Kinnladen und vermögen daher die ergriffenen Thiere zufammenzu- 
quetſchen, mund» und fehlundgereht zu machen; und es fommt deshalb vor, daß 
ganz große Hungerige Smaragd-Eidechfen nicht nur frifch geborene Junge ihrer rt, 
fondern auch ältere Stüde ihrer Verwandten fowie Blindfhleihen, Heine Nattern 
und unter Umſtänden fogar nadte Junge von Mäufen und Heinen Vögeln verzehren, 
wogegen es anderſeits auch gejchieht, daß dieſe Eidechfen-Art ſolche Genofien, die ihr 
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Aufenthalt: jene wie diefe bewohnen und beleben trodene, fonnige Abhänge, Wald- 
fäume, Feldraine, Wiefenränder, unfere einen Freunde lernen daher auch das Benehmen 
der verfchiedenen Kerfe fennen und wiffen wohl, daß fie fich eine Raupe ruhig noch 
betrachten können, ehe fie dieſelbe zu ergreifen brauchen, daß aber z. B. eine Heufchrede 
ſchon bei ihrer Annäherung mit mächtigem Sa das Weite fucht; fie folgen daher den 
Bewegungen eines gemächlich dahinkriechenden und -laufenden Thieres, einer Raupe, 
Larve, Spinne, eines Wurmes oder Käfers, gern eine Zeitlang mit den aufmerkſam 
blickenden Augen, ehe der nahezu ſenkrecht erhobene Kopf raſchen Stoßes nieberfährt, 
um die Beute in die Gewalt der Sinnladen zu bringen, wogegen die Jägerin, die 
vieleicht eine Heufchrede „aufs Korn“ genommen Hat, vorfichtig bis auf gewiſſe 
Diftanz ſich Heranfchleiht, um nun mit fühnen Sprunge das Wild zu überrumpeln. 
Regenwürmer ftehen nicht auf dem ftändigen, dent Jahreslaufe der Natur angepaßten 
Speifezettel der Eidechfen, da fie nur des Nachts und bei naffer Witterung an die 
Oberfläche der Erde kommen, die Eidechfen zu folder Zeit fich aber gerade verborgen 
halten; blos die an feuchten Dertlichkeiten haufende Wald-Eidechfe Iernt das Gewürm 
mehr fennen. Man findet daher die Neigung für Regenwürmer bei den Eidechfen in 
verſchiedenem Grade ausgeprägt: obzwar fie ſich in der Gefangenschaft an ſolche 
Sutterthiere gewöhnen, verzehren doc durchaus nicht alle Exemplare diefelben mit 
ſichtlicher Vorliche, im Gegentheil greifen viele bei geeigneter Auswahl weit cher zu 
anderer Nahrung, und gar manche Haben überhaupt die Regenwürmer ſchon nad) 
kurzer Frift gänzlich überdrüffig — wie man denn nicht vergefjen muß, daß auch bei 
den Eidechjen das alte Wort „De gustibus non est disputandum“ Geltung behält, 
indem diefelben mancherlei Abweichungen im Geſchmack offenbaren. Da ihnen durch— 
gängig Kleinere Biſſen gelegener ſcheinen al® große, fo find ihnen Heine Regenwürmer 
erwünfchter als lange, und fie fchreiten deshalb dann, wenn ihnen die Größe eines 
Wurmes unbequem wird, oft dazu, den letzteren, nachdem fie das cine Ende kauend 
verichlungen haben, durchzubeißen, um nach einer Heinen Paufe auch den Reft auf 
zunehmen und zu verfpeifen (vergl. ©. 100). Raſch ift der Wurm zerftüdt, ſobald 
zwei oder drei Eidechjen Appetit auf ihn verjpüren: die eine padt ihm hier, die andere 
dort, jede zerrt an ihrem Theil und bald hat der Annelide mehreren unferer beſchuppten 
Bierfüßler zur Befriedigung ihrer Gelüfte gedient. Während fie glatte Raupen ſehr gern 
nehmen, verſchmähen fie behaarte gänzlich, und jollten fie eine ſolche mal gefaßt Haben, 
jo wird fie ſchleunigſt wieder losgelaſſen. Afjeln lernen fie im Zwinger leicht kennen 
und würdigen; Spinnen werden auch begehrt. Hingegen dienen Schneden ihnen 
jedenfalls nur ala Nothbehelf. Daß Heinere Eidechſen an Schneden, fpeziell an 
Gehäuſeſchnecken gehen, Habe ich überhaupt noch nicht beobachtet, aber auch größere 
treten nur bei Hunger und nach Ucberwindung eines gewifjen Widerſtrebens, um nicht 
zu fagen: Ekels, an fie heran*), denn der Schleim, welchen die beläftigten Weichthiere 
abfondern, ift ihnen zuwider. Häufig genug fann man bemerken, wie eine Eidechſe 
die (vielleicht zum erften Mal) ergriffene Schnede ſchnell wieber freigiebt und ſich dann 
lebhaft das Maul an Moos oder Gekräut abwiſcht. Doch ift auch) hier fchlichlich 
„Hunger ber befte Koch“, und die Eidechjen nchmen unter folchen Umftänden nicht 
nur Kleine Nacktſchnecken (Limaciden), fondern machen ſich auch daran, durch Berren 
und Reißen den aus der Schale hervorjtehenden Kopftheil von Gehäufefchneden, 3. B. 
Schnirtelfchneden (Helicidae), abzutrennen, um ihn zu verzehren. Da num der im 

*) Bei fübenropäifcden Eidechſen mag dies möglicher Weife ander fein; wenigſtens giebt ber alte 
tömifche Schriftfleller Plinius an, daß die Eibechfen befonder ben Schneden nachſtellen follen. 
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Gehäufe verborgene Rumpf oder Eingeweibefad weicher, zarter ift als ber hervor⸗ 
tretende, muskulbſe Fuß und ber Kopf, fo kommt es den Eidechfen doppelt gelegen, 
wenn das Gehäufe zertrümmert wurde. 

In der Regel genießt die Eidechfe nur Heine Thiere und zwar lebende. 
Indeß gejchieht es auch, wie bereit auf Seite 82 beſprochen wurde, daß erfahrene 
Lacerten todte Kerbthiere und Würmer, die fie in dieſem Zuſtande gleichfall® zu 
erkennen und zu fchägen wiſſen, als Nahrung an» und aufnehmen, und man kann 
daher im Zwinger gehaltene Eidechfen verfchiebener Arten an friiche und getrodnete 
Ameifenpuppen, die jogenannten Ameifen-Eier, fowie am gebdrrte NRegenwürmer und 
Naupenpuppen, an zerjchnittene Schneden und jelbft an rohes Fleiſch gewöhnen. 
Freilich gelingt dies nicht immer fo leicht und bei manchen überhaupt nicht, und oft 
muß man eine gewiſſe Lift anwenden, um die Thiere zur Annahme leblofer Nahrung, 
3. B. Streifen rohen Fleifches, zu veranlaffen, indem man entweder das Fleiſch- 
ftücchen vor den Augen der Eidechjen bewegt oder dafjelbe auf eine Nadel ſpießt 
und durd) einen obenauf geftedten Mehlwurm verdedt; immerhin wird man in folchen 
Fällen nur dann baldigen und wirklichen Erfolg fehen, wenn die Thiere bereit zahm 
und mit dem Pfleger vertraut find. Der von Brehm Hingeftellten Behauptung daß 
Eidechfen „namentlich auch Eier von Kriechthieren verjchlingen“, muß jedoch ent» 
ſchieden widerfprochen werden, wenigften® infoweit es bie heimifchen Arten betrifft. 
Brehm felbft hat ja eine derartige Beobachtung auch gar nicht gemacht, fondern nur 
eine ſolche des Montpellierer Zoologen Ant. Duges, welder feine gefangenen Perl- 
Eidechſen Kleinere Eidechfen- und Nattern-Eier „mit einiger Schwierigkeit“ verſchlucken, 
größere aber zerbrechen und deren Inhalt dann wie andere Flüffigkeit aufleden ſah, 
verallgemeinert. Daß hingegen nicht nur Perl-Eidechjen, fondern bie Lacerten im 
Allgemeinen gern rohes Eigelb bezw. den Inhalt geöffneter Reptilien- ſowie Vogel⸗ 
Eier auffeden, ift befannt und von und bereit# auf Seite 64 erwähnt worden. 
Ebenſo bot ji) dort und an anderem Orte (S. 82 und 84) fchon Gelegenheit, der 
Vorliebe gewifjer Eidechfen für füge Früchte: frifche Feigen, Melonen und Beeren, 
zu gebenfen. Dieſe Vorliebe entjpricht indeß weniger einer Neigung für das Frucht⸗ 
fleiſch, al& vielmehr der für füße Fruchtfäfte, was man auch aus dem Umftande 
ſchließen darf, daß Lacerten, und gleicherweife Gedonen u. a., mit dem „ausgefprochenften 
Behagen“ angefeuchtete Honigftüdchen und Zuder belecken. Bei den deutjchen Eidechſen 
findet man diefe Eigenthümlichkeit allerdings nur in geringem Grade ausgeprägt, und 
während "manche berjelben wenigſtens feine Stüdchen füßer Birne, Pflaume ober 
Kirſche, die man ihnen in das geöffnete Maul fchiebt, verjchluden, wollen andere 
überhaupt nichts davon wiſſen. Dagegen freffen die aus fühlichen Strichen ftammenden 
Smaragd- und Mauer-Eidechfen (von Ichteren vornehmlich einige Varietäten) gleich 
den mittelmeerländifchen Perl-Eidechfen u. a. Früchte und Beeren, inſonderheit friſche 
Feigen, ſüße Birnen und Apfelfchnitte, Kirfehen und Pflaumen, Pfirfiche und Apritofen, 
Stüde recht reifer Tomaten (vergl. S. 87), ſüße Weinbeeren und Rofinen, ſehr gern, 
ja zuweilen ziehen einzelne Exemplare dieje pflanzlichen Stoffe ſogar ber Infelten- 
und leifchfoft vor, und auf Madeira thun, laut Belundung des Herrn W. Hartwig- 
Berlin, die dortigen Eidechſen (Lacerta Dugesii, M. Edw.) der Weinernte faſt 
ebenfoviel Abbruch wie die Ratten. Unfere einheimifchen Eidechſen find und bleiben 
daher, indem das Beleden bes bloßgelegten Inhalts füher Früchte oder von Honig 
doch nur eine Näfcherei bedeutet oder auch zum Löjchen des Durftes dienen mag, 
Raubthiere und zwar ausgeſprochene Kerbthierjäger (Insectivore), weniger eigentliche 
Fleiſchfreſſer; die füdenropäifchen Formen, Varietäten und Urten jeboch können in 
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größerem ober geringerem Maaße zu wirklichen Fruchtfreſſern (Frugivora) werden, 
obſchon auch fic nicht den eigentlichen Pflanzenfrefjern oder Phytophagen (Herbivora) 
unter den Sauriern — welche, fo die Leguane und die Wirtelichmänze (Oyclura) 
Süd- und Mittel-Amerifas, die altweltlihen Schleuderſchwanz-Arten (Uromastix) 
und die Höderföpfe (Amblyrhynchus und Conolophus) der Galapagos-Infeln, außer 
Früchten auch Blätter, Halme, Blumen verzehren — zugezählt werden dürfen. 

Die Eidechjen find Reptilien und als folche im Stande, eine Zeitlang zu 
hungern. ber fie vermögen ed darin, bei ihrer zarteren Anlage und ihrer 
größeren Empfindlichkeit, doch nicht den Schlangen und Schildkröten gleichzuthun. 
Hat eine Schlange fich.einmal wirklich gefättigt, fo fann fie — ſelbſtverſtändlich 
ganz abgeſehen vom etwaigen Winterfchlaf — unbeſchadet ihrer Gejundheit monate 
lang faften, wie benn 3. B. eine am 6. September 1880 im Berliner Aquarium 
angelangte Waffer-Riefenichlange oder Anatonda (Boa murina, Z.) bortjelbft fogar 
mehr als 17 Monate faftete, indem fie erft am 9. Februar 1882, nachdem fie bis 
dahin Kaninden, Eichhörnchen und Mäufe unbeachtet gelafien, wieder Nahrung, 
nämlich eine Taube, zu fi nahm. Eine im Zuftand des Wachens verbleibende 
Eidechſe Hingegen würde faum den fünften oder fechften Teil einer derartigen Leiftung 
vollbringen fünnen; fie würde wohl einige wenige Monate hungern, aber dabei in 
igrem Wohlbefinden jo benachtHeiligt und in den der Aufnahme und Verdauung der 
Nahrung dienenden Organen jo geſchwächt werben, daß bie legteren dann ihre 
natürliche Aufgabe nicht mehr zu erfüllen vermöchten. Man merkt dem Thier das 
Unbehagen, den Verfall ber Kräfte leicht an: es figt Stunden und halbe Tage lang 
mit gefchloffenen Augen auf einer und berfelben Stelle, die Bewegungen find fehleppend 
und gezwungen, bie fonft fo glatte und fchmude Körperhaut wird faltig und miß— 
farbig, die Häutungen unterbleiben. Eine Eidechfe zur Frühjahrs- und Sommerzeit 
hat fozufagen immer Appetit, und wenn fie es einerfeit® nicht liebt, auf einmal 
unmäßig viel zu verzehren und fich dadurch in ihrer Beweglichkeit und Behendigkeit 
zu hemmen, fo läßt fie ſich doch anderſeits auch nach beendetem Mahle feine ihr 
als beſonders lederer Biffen oder ala Näfcherei erfcheinende Beute entgehen. Nur 
bei feuchter und kühler Witterung und einige Tage vor Beginn der Häutung ver- 
mindert ſich ober fchwindet die Freßluſt. Um fo mehr aber kommt diejelbe mit 
fteigender Temperatur und mit Beendigung bes Häutungsvorganges zur Geltung; an 
heißen, ſchwülen, die Lebensthätigkeit erhöhenden und demgemäß den Stoffwechſel 
fördernden Sommertagen verbrauchen fie, nachdem die in wafjerarmen Gegenden lebenden 
Thau geleckt und vielleicht auch ein Thaubad genommen und dann gleich den anderen 
fi) breit in die Sonne gelegt Hatten, das Doppelte, das Dreifache oder eine noch 
bebeutendere Ration ala im Herbft und bei unfreundlichen Frühlingstagen zc. (©. 77), 
und frifch gehäutete große Thiere räubern und morden zuweilen mit einem förmlichen Heiß- 
hunger Alles, was fie nur irgend zu bewältigen vermögen. Wie unter folden Um— 
ftänden, fo kann die Freßluſt größerer, gefättigter Stüde und Spezies auch in dem 
Falle in Morbluft ausarten, daß ihnen etwa eine große Heufchrede, eine Maulwurfs- 
grille, ein brummender Maifäfer oder ein anderes derartiges, lebhaft ſich geberbendes 
Infekt in den Weg kommt: obſchon fie feinen Hunger verjpären, ftürzen fie fich doch 
auf dad ihnen fonft zur Nahrung dienende Kerbthier, das fie durch feinen munteren 
und raſchen Sprung und Lauf oder durch fein Gebrumm aufregt und reizt, ſchütteln 
und würgen es ab, um es nun liegen zu laffen. Beſonderen Appetit zeigen übrigens 
auch die weiblichen Eidechfen, wenn bie Paarungszeit vorüber ift und in ihnen die 
Frucht fich zu entwideln beginnt, ſowie diejenigen Exemplare, deren vordem abgebrochener 


Brebtuf. 


104 Erſte Klaſſe. Reptilien ober Kriechthiere. 


Schwanz im Nachwachſen begriffen ift. Im Eifer, dic Freßluſt zu befriedigen, reißen 
fie fi) auch wohl gegenfeitig die Beute aus den Kiefern oder es zerren mehrere 
gleichzeitig an einem fetten Biffen. Sobald derfelbe in den Magen befördert worden, 
belcden fic gewöhnlid; mit der Zunge Maul: und Wangengegend — ähnlich „wie 
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Mehrere Wochen, nad) dem die Tritonen ihre zierlichen Hochzeitfpiele in der 
noch falten Fluth begonnen und Grasfrofch nebft Feldfröte, ſowie Knoblauchs- und 
Wechfel-Kröte ihren Laich in Gräben, Teichen und Lachen abgejegt Haben, leiten auch 
die Eidechfen unferer Heimat das Fortpflanzungsgefhäft, und zwar mit dem auf 
Seite 78 geſchilderten Paarungskämpfen der eiferjüchtigen, raufluſtigen Männchen, ein. 
Die Paarungen felbft fallen im Allgemeinen in die Zeit von Mitte April bie Mitte 
Iuni: bei Zaun-Eidechfen Hiefiger Gegend beobachtete ich die erfte Begattung (1890) 
am 15. April, die Ichte (1880) am 21. Juni, während fi, nad) dem Ablegen der 
Eier zu fehliegen, Dalmatiner Smaragd-Eidechfen bereits Ende März oder Anfang 
April, tirolifche Exemplare i. 3. 1887 aber erft Ausgangs Mai oder Eingangs Juni 
gepaart Haben mußten. Ueberhaupt jprechen in dieſem Punkte Witterungs- und Orts— 
verhältniffe ſehr mit, auch die Art der Eidechfen fpielt eine gewiſſe Rolle; indeß wird 
man mit Fug und Necht jagen dürfen, daß durchweg die meiften Paarungen im Mai 
vollzogen werden. 

In der Regel wählt das Männchen die Zeit zwifchen 10 und 2 Uhr, alfo die 
jpäten Vormittags- und die Mittagsftunden, zur Begattung. Mancdmal wird diefelbe 
lurzer Hand ausgeführt, nachdem das Männchen ein etwa vorbeilaufendes Weibchen 
mit den Kinnladen an einer Stelle des Körpers gefaßt und es fo lange feithält, bis 
dieſes fich willfährig zeigt. Im den meisten Fällen jedoch wirbt das Männchen gewiſſer— 
maßen erft um die Gunft des Weibchens, indem es fich entweder mit eigenthümlich 
trippelndem Gange um das Iehtere herum bewegt, oder mit eigenartig gekrümmtem 
Nüden und bogig gehobener Schwanziwurzel demfelben nähert, um c& wohl auch leiſe 
mit dem Kopfe anzuftogen, überhaupt in unzweidentiger Weife feine Abficht zu erfennen 
zu geben. Dft zeigt das Weibchen durch zitternde oder zappelnde Bewegungen des 
Körpers feine GeneigtHeit an, zuweilen erfcheint es völlig gleichgiltig. Im geeigneten 
Augenblid faßt das Männchen das Weibchen irgendiwo am Halfe, an den Seiten zc., 
um dieſes etwaigenfalls am Fortlaufen zu verhindern, und während nun das Weibchen 
im natürlicher Lage, nur die Hinterbeine nad) Hinten geftredt, fi) ruhig verhält und 
vom Männden — falls dies nicht gleich von vornherein gefchehen — etwas oberhalb 
der Schwanziwurzel gegen den Rücken hin mittelft der Kiefer gepackt und feftgehalten 
wird, dreht das Männchen rajch den eigenen Hinterleib herum und zwar jo, daß feine 
Aftergegend (Kloake) nad) aufwärts gerichtet unter diejenige des Weibchens zu liegen 
tommt und fein Körper jetzt faft einen Kreis bildet. Nun preft das Männchen die 
aus der Kloake hervorgeſtülpten Geſchlechtstheile (j. Seite 4) feſt gegen die des 
immmerfort gerade ausgeftredten Weibchens, und in folder Stellung und inniger 
Verbindung verharrt das Paar drei bis ſechs Minuten; (als ich ein in copula 
befindliches Männchen der Zaun-Eidechſe beim Schwanze in die Höhe Hob, blich das 
Weibchen, durch die Gefchlechtstgeile innig mit jenem verbunden, daran hängen) ; 
mandjmal fteigt das Männchen dabei auch mit einem Vorderfuß über das Weibchen 
hinweg und beginnt zierlich zu trippeln. Nach dem angegebenen Zeitraum trennen 
ſich die Afterpartien, das Männchen lüftet die Kinnladen und das Weibchen läuft 
meiften® fogleich davon, wogegen das erftere gewöhnlich noch cine oder einige Minuten 
mit „ungeftüm klopfendem Herzen“ ruhig ſitzen bleibt und fich wohl auch das Maul 
let. Zuweilen vereinigt ſich dafjelbe Paar im Laufe eines oder mehrerer Tage noch 
einmal, ja wiederholt ; doc, darf man deshalb an ein wirkliches Cheleben nicht denken, 
denn das Männchen wählt auch bald diefes, bald jenes Weibchen, und jene mehr- 
malige Verbindung eines und defjelben Paares ift wohl cher auf zufälliges Begegnen 
zurüdzuführen. 
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Nicht ganz zwei Monate verftreichen nad) der erjten Begattung, dann legt das 
trächtige Weibchen fünf bis elf, mitunter dreizehn bis vierzehn Eier, welde in un— 
gleicher Zahl in den beiden Eifchläuchen zur Ausbildung gefommen find und viel 
Dotter enthalten. Die Eier ſehen weißlich (mit einem Stich in Gelb, Roſa, Grau 
oder Bläulih) aus, Haben eine mehr oder minder bohnenförmige, cylindriſche oder 
kugelige Geftalt und erſcheinen im friſchen Buftande prall, undurchjichtig, feucht und 
weich (pergamentartig), in der Größe wechfeln fie je nad) der Spezies der Eidechſe 
und in geringerem Grade auch nad) der Länge des Thieres einer und derjelben Art. 
An der Luft wird die Schale troden, härter, reiner weiß. Unter gewiſſen, noch nicht 
aufgelärten Umftänden Leuchten die Eier der Eidechfen, wenigitens ift dies von denen 
der Zaun-Eidechje ficher nachgewieſen. Der Entdeder diefer Eigenheit ift Gottfr. Aug. 
Gründler, Maler und Kupferftecher in Halle a. S., welcher über feine Beobachtung 
in dem Walch-Schreber'ſchen „Naturforfcher" (3. Stüd, S. 218-221) i. J. 1774 
berichtete. Er giebt dort an, daß cr gelegentlich einer Infektenjagd in einer vor ber 
Stadt gelegenen Sandgrube fünf Eidechfen-Eier fand, die er mitnahm, um etwaigen- 
falls junge Eidechfen ausfriechen fehen zu können, und fährt dann in feiner Weife 
fort: „Als ich nach Haufe gefommen war, legte ich die Eyer in einer Kammer auf 
einen Tiſch bey einander, ohne im geringften zu vermuthen, daß ich ſchon denſelben 
Abend an diefen Eyern eine für mich neue Entdedung machen würde. Ich wollte zu 
Bette gehen, und da ich im die dunkle Kammer trat, leuchteten mir drey weißgränliche 
hellleuchtende Fleden entgegen. Ein Phänomen! das mir um fo auffallender war, 
je weniger bie dafelbft gewöhnlich befindlichen Sachen den Grund davon enthalten 
fünnten: denn die Eidexeneyer Hatte ich ganz vergejfen. Ich nahm ein Licht zu 
Hülfe, unterfuchte den Ort, bey dem ich die hellleuchtenden Fleden wahrgenommen 
hatte, fand aber dafelbft weiter nichts, als die zuvor Hingelegten fünf Eidereyer. 
Dies brachte mich auf die Vermuthung, daß diefe die Urſach des bemerkten Glanzes 
feyn möchten. Um darinnen gewifjer zu feyn, verdunfelte ic) die Kammer auf? neue, 
und faum war dieſes gefchehen, jo nahm ic) wahr, daß es die gedachten Eyer waren, 
welche ein jolches helles weißgrünliches Licht, jo wie die Johanniswürmchen, von fi) 
gaben, nur mit dem Unterfchied, daß die leuchtenden Flecken dieſer letzteren Kleiner 
find, als id) fie an meinen Eyern fahe. Bey diefer Beobachtung bemerkte ich noch 
ganz etwas bejonderes. Fünf Eyer Hatte ich hingelegt, und doc, leuchteten davon 
nur drey. Die zwey übrigen gaben ganz und gar fein Licht von fi. Diefer Ume 
ftand reizte meine Aufmerkjamfeit aufs neue. Ich dachte mir allerhand Gründe aus, 
um mir diefe Erſcheinung begreiflich zu machen. Anfänglich fuchte id) die Urſach von 
dem Mangel de3 Leuchtens in dem Mangel des Lebens bey diejen Eyern. Sodann 
vermuthete ich, daß das allzunah bevorftehende Auskricchen der Jungen etwa daran 
Schuld ſeyn könnte. Kurz, ich fuchte Gründe auf Gründe, aber feiner wollte mir 
Genüge leiten. Endlich verfiel ich auf den Gedanken, daß vielleicht diefe Eyer durch 
eine ihn beygebrachte ftarfe Bewegung in den leuchtenden Zuftand der drey übrigen 
verjegt werden fünnten. Sogleich fhritte ich zu einem Verſuch, und legte eins von 
den Eyern, welchem die leuchtende Eigenschaft fehlte, in die hohle Hand. Ich fing 
an, es zu ſchütteln und darinnen herumzurollen. Kaum war dies cinige Secunden 
fang gefchehen: jo gab das Ey ein ſchwaches Licht von ji. Ic jchüttelte ftärfer, 
und mit der ftärferen Bewegung nahm das Licht zu. Nach einigen Minuten leuchtete 
es heller, als bey den drey von ſich ſelbſt leuchtenden Eyern. Endlich wurde es durch 
die fortgefeßte Bewegung jo ftarf, daß ich bey feinem Schein meine Hand deutlich 
erfennen fonnte. Die Ermüdung von dem Schütteln verftattete mir nicht, die Bewegung 


Zweite Ordnung. Echſen. 107 


bey dieſem Ey weiter zu treiben, um dadurch zu verſuchen, ob ich den Glanz des Lichtes 
zu einem noch höheren Grabe erheben könnte. Ich begnügte mich vor dieſesmal damit, 
daß mir mein Verſuch nicht mißgelungen war. Jedoch lieh ich es nicht dabey bewenden. 
Ich wiederholte ihm auf ähnliche Art mit dem zweyten Ey, welchem jenes helle weiß— 
grünliche Licht der drey übrigen gemangelt Hatte, und es erfolgte alles eben jo wie 
bey dem erften Verſuche. Noch muß ich Hierbey bemerken, daß dieſes durch die Be— 
wegung hervorgebrachte Leuchten bald verſchwand, wenn das Schütteln nicht fortgefegt 
wurde; da Hingegen die drey von fich ſelbſt leuchtenden Eyer immer fort die ganze 
Nacht Hindurch ihr Licht behielten, aber die folgende Nacht darauf auch nicht mehr 
leuchteten. . .“ Soweit Gründler. Vierzehn Jahre jpäter glaubte Franz v. Paula 
Schrank Naturforfcher, 23. Stüd, 1788, ©. 137], ohne eigene Beobachtungen gemacht 
zu haben, das Leuchten oder Phosphoresciren der Eidechjen-Eier auf eine Stufe mit 
dem Leuchten eines abgefchnittenen Fiſchkopfes ze. ftellen und diefe Erfcheinung 
überhaupt als eine Folge der Fäulniß des betreffenden Körpers erklären zu dürfen. 
Diefe Auffafjung paßt ſich indeß dem vorliegenden Falle nicht an; im Gegentheil 
ſcheinen gerade frifch gelegte Eier, nicht aber alte, zu leuchten und zwar fcheint Dies, 
wie fpätere Beobachtungen fchliegen laffen, nur am Abende desjenigen Tages zu gejchehen, 
an welchem man die Eier im Freien unter feuchtem Sande auffand. Die gemachten 
Wahrnehmungen beuten weiter auch darauf, daß eine gewifie Bewegung, denen die 
Eier ausgeſetzt wurden, mitbedingend wirkt. Im Uebrigen fehlt e8 noch an einer 
ausreichenden Erklärung jener Erjcheinung.*) 

Bevor das trächtige Weibchen die Eier ablegt, trifft es einige Vorkehrungen, 
die allerdings in Terrarien, deren Einrichtung in der einen oder anderen Beziehung 
mangelhaft ift, unterbleiben. Es gräbt nämlich, zuweilen ſchon einige Tage vor dem 
Legen, im feuchten Sande oder Erdboden, welcher vorher auf feine Beſchaffenheit 
unterfucht wird, eine eine Höhle oder Grube. Dieſe Arbeit erftredt fich, je nach 
der Feftigkeit des Grundes, über einen oder mehrere Tage; die Eidechſe ift dabei nicht 
ununterbrochen, fonbern vornehmlich in den Frühe und den Abendſtunden thätig und 
ſcharrt in den Pauſen den Eingang des Loches gewöhnlich zu. Im Freien wählt fie 
mit Vorliebe jandigen ober locker⸗erdigen Grund unter einem von der Sonne befchienenen 
Steine, unter Wurzelwerk oder Moospolfter u. bergl.; immer aber muß das Plägchen 
fo befchaffen fein, daß es ftetig einen gewifjen Grad von Feuchtigkeit liefert und doch 
der Einwirkung der Sonnenwärme zugängig ift. Denn zur'Entwidelung des Keimlings 
in ben Eiern bedarf es einer mäßigen Feuchtigkeit, im anderen Falle ſchrumpfen die 
legteren zufammen und trodnen ein. Daher auch bringen gefangene Eidechſen ihre 
Eier gern in ber Umgebung de3 Waffernapfe® unter, weil dort der Sand naß ift; 
ja Bruch Meue Beob. S. 108] ſah feine Eidechfen ſogar den Waffertrog umftürzen 
und in ben infolge deſſen naß gewordenen Sand die Eier legen, welche dann wiederum 
mit Sand bedeckt wurden. Dieſes Bedecken gejchieht unter natürlichen Verhältniſſen 


ſtets, ebenfo werden die legereifen Eier eines Weibchens in der Regel unmittelbar Hinter _ 


einander abgefegt; nur cin entkräftetes oder ein in nicht zufagenden Zwingern gehaltenes 
hier verzettelt die Eier an verfchiebene Orte und auf verfchiebene Tage; ſchwache, 
tranfe Stüde quälen ſich mit der Eiabgabe geraume Zeit und gehen dabei jogar zu 
Grunde, wie denn ſchon ein gefundes Weibchen von dem Legegeſchäft ſehr angegriffen 





*) Rabziözemäki berührt in feiner ſchönen Arbeit „Ueber bie Phosphoreßcenz ber organiſchen und 
organifirten Körper“ [Bej. Abdrud aus I. Liebig's Annalen der Ehemie. Leipzig, €. F. Winter, 1880] 
daB Leuchten ber Eibechfen-Eier nicht. 


erlegen. 


108 Erfte Klaſſe. Reptilien oder Kriechthiere. 


wird und matt und zufammengefallen die Stätte dieſes Aktes verläßt. Der letztere 
fpielt fich gewöhnlich des Nachts, in den früheften Morgenftunden oder gegen Abend 
ab. Hatte ſich das Weibchen zu dem Zwecke vorher eine Höhlung bereitet, fo legt es 
in dieſer ſelbſt foviel Eier ab, als der Raum es geftattet; wird derfelbe zu beengt, 
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auf Seite 88 hejchrieben wurde, fo fei Hier nur nochmals hervorgehoben, daß die Sorge 
des Thieres um die von ihm gelegten Eier ſich auch am zweiten Tage bethätigte. 

Den Jungen Hingegen, welche etwa zwei Monate nad; Ablegung der Eier Tune 
ausſchlüpfen und fofort die Lebensweile ihrer älteren Genoſſen beginnen, bezeigen die 
Elternthiere keinerlei Zuneigung; eher fann der Fall eintreten, daß die leßteren den 
frifchen Nachwuchs als begehrenswerthe und ſchmackhafte Beute betrachten. In folcher 
Weiſe erklärt ſich auch jene Mittheilung Nördlinger's [Zool. ©. 85, 188], derzufolge 
der Letere in feiner Jugend dem Maule einer foeben durch einen Schlag getödteten 
Zaun⸗Eidechſe ein Junges fich entwinden ſah; nicht aber darf das Vorkommniß dahin 
aufgefaßt werden, als ob das Junge angefichts drohender Gefahr in den Rachen der 
Alten fich geflüchtet und Hier fich verborgen gehalten habe. Forſtrath Nördlinger 
legt fich eben feine, im als „naturhiftorisches Räthſel“ erſchienene Wahrnehmung in 
diefem Sinne aus und glaubt eine Beftätigung in der Erzählung eines Eifenbahn- 
beamten aus Mainz, Herrn Melzheimer, zu finden, welcher „mit eigenen Augen gefchen 
habe, wie eine Eidechjen-Mutter, um vor einer Verfolgung einige Junge zu retten, 
den Rachen aufgefperrt und nachdem letztere Hineingefprungen, die Flucht ergriffen 
habe" (). So etwas ift aber einfach unmöglich. Wie foll eine Eidechje in ihrem, 
einer Erweiterung nicht fähigen Rachen nicht nur eins, fondern fogar mehrere Junge 
unterbringen können! Gelbft wenn fie noch jo große Liche zu ihrem Nachwuchs 
hätte, der Bau ihres Kopfes 2c. würbe einer derartigen Bethätigung ihrer mütterlichen 
Fürforge dauernd im Wege ftehen. Herr Melzheimer wird wohl das Opfer einer 
Sinnestäuſchung geworden fein. 

Indem wir bie Entwidelung der dem Ei entjhlüpften bezw. (bei der Walb-Eibechfe) Annie 
lebendgeborenert Jungen bei Behandlung der einzelnen Arten berüdfichtigen werden, 
bleibt hier nur noch übrig, daran zu erinnern, daß in äußerft feltenen Fällen wohl auch 
zweitöpfige Eidechfen das Tageslicht erbliden können. Wenigitens Liegt Hinfichtlich 
einer derartigen Mifform eine Mittheilung im „Cosmos, revue encyclop. hebdom. 
des progrös des sciences“ (v. Meunier) vom 21. Aug. und 31. Juli 1869, wieder⸗ 
gegeben im „Bool. Garten‘ 1870, S. 196, vor, während über zweiköpfige Schlangen 
mehrfach berichtet wird. Die betreffende Eidechfe, Fund des Apothefers Rigail, ver: 
zehrte lebende Infeften und zwar fraßen beide Köpfe unabhängig von einander und 
auch gleichzeitig; fie fol einem Unfall erlegen fein. Man wird ſolche Migbildungen 
als Doppelwefen, aus zwei Keimen zufammengewachfen, anjehen müfjen, nicht aber 
ala theilweiß gedoppelte Einzelwejen betrachten dürfen. 

Wir haben bereitß beſprochen, welche Unficherheit die Eidechſen überkommt, wenn den Xrans: 
man fic von dem ihnen genau befannten Schlupf wegzubrängen im Stande war, und 
wie fie trog aller Scheu und Aengſtlichkeit Doch eine ſchiet unbezwingliche Neugier zeigen. 
Diefe beiden Eigenheiten der Thierchen muß fich der Fänger zu Nuge machen. In 
welcher Weife das geſchehen kann und feit langeın gefchehen ift, wurde ſchon auf 
Seite 76 angebeutet und auf Seite 87 ausführlicher gefchildert. Ein Sammelgang 
zu Zweien — die eine Perfon zum Beobachten, die andere zum Ergreifen des fchnell- 
füßigen Flüchtlinge — wird fi) am ergiebigften erweiſen und auch feine befonderen 
Zanggeräthe erfordern. Im anderen Falle vermag man eine Eidechfe durch einen leichten 
Schlag, den man ihr mittelft einer dünnen Gerte über den Rüden giebt, zu betäuben 
und fomit am Entffiehen zu verhindern, und man wird hierin bald eine Fertigkeit erlangen, 
welche namentlich auch verhütet, daß man die Eidechje durch einen zu ftarfen Schlag 
tödten könnte. Die erbeuteten Lacerten bringt man entweder in Heinen Kiftchen oder 
in leinenen Beuteln unter. Die legteren feien möglichft lang (tief), die erfteren.im 
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Deckel mit einem kleinen Schieber und ſeitlich mit viereckigen oder runden, von innen 
durch Drahtgaze verſchloſſenen Luftlöchern verſehen; in die einen wie in die anderen 
gebe man zu unterſt etwas Moos, auch hüte man ſich, zarte Eidechſen mit großen 
Verwandten oder gar mit ſtarken Schlangen zuſammenzuſtecken, da jene nur zu leicht 
von dieſen erdrückt werden. Für Ausflüge, die mehrere Wochen andauern, empfiehlt 
M. Braun die Mitnahme von Beuteln aus engmaſchiger und ziemlich ſtarker Gazc, 
welche lang fein und dann nad; Bedarf durch Binden in der Mitte in zwei Behältniffe 
geteilt werden können. Die in denfelben untergebrachten Eidechfen erhalten genügend 
Luft und Licht, vermögen fich bequem zu beivegen, fich im Nothfall aud) zu fättigen 
und fönnen ſtets mit Waffer beiprengt werden. Beim Bahn- oder Schiffstransport 
bindet man die Beutel an der Deffnung, und zwar an dem Innenrande, eines Korbes 
an, fodaß in Entfernungen von je 10 bis 15 cm je ein Sad befeftigt ift; der Korb 
jel6ft wird mit einem geflochtenen Dedel oder mit grober Segelleinwand verſchloſſen. 

Es bedarf nach dem Gejagten faum noch des Hinweifes, daß die Eidechſen eine 
Gruppe der hübfcheften Zimmergenoſſen bilden, die jebod nur dann den Beſitzer 
erfreuen, wenn er fie forgiam pflegt. Der Käfig muß an den beiden längeren Seiten 
Glasſcheiben, an den beiden ſchmäleren Drahtgaze befigen und möglichit geräumig 
fein; ein Behälter z. B. von etwa 65 cm Länge, 40 cm Breite und 45 cm Höhe 
ift ausreichend für zehn bis fünfzehn Mleinere und mittlere Echfen, natürlich nur dann, 
wenn er nicht blos eine einfache Sandfläche enthält, fondern mit einer gewiſſen Reich- 
haltigkeit außgeftattet if. Der Boden wird zu einem Theil mit einer Schicht reinen, 
teodenen, nicht zu fcharfen Sandes, zum andern mit trodenem Moos verfehen und 
auf dieſer Grundlage in einer ober zwei Eden ober in der Mitte aus grobem Kies, 
Tropfftein, Schlade, auch Baummwurzeln u. dergl. eine fünftliche Felſenpartie mit 
Verſtecken gefchaffen. Dieſe Gegenftände erleichtern den Echſen zugleich die Häutung. 
Bom Boden ſchräg aufwärts lege man einige ftärfere und ſchwächere Baumäfte, weil 
die Thiere gern Hettern und auf einem Aſt liegend fich den Sonnenftrahlen ausfegen: 
mehr noch empfiehlt es Sich, falls es die Größe des Behälters zuläßt, ein oder zwei 
Bäumen oder Heine Sträucher einzuftellen, 3. B. Lebensbaum (Thuja), Azalie, 
Rhododendron. Als Trinknapf drückt man ein nicht zu flaches Porzellangefäß etwas 
in den Sand ein; das Wafjer muß möglichft oft erneuert werden; vom Moos und 
von den Pflanzen leden fie gern die dieſen anhaftenden Tropfen ab; friſch angelommenen 
Eidechſen hat man baldigft Wafjer zu bieten. Da manche Eidechfen, 3. ®. die grüne, 
zuweilen das Waffer aufjuchen, um ſich zu baden, fo thut man gut, für größere 
Exemplare einen geräumigen Waflernapf noch einzufegen, oder fie (namentlich die 
füdlicheren Arten während der fühleren Jahreszeit) in lauem Waffer zu baden; viele 
haben e3 auch gern, wenn man fie, beſonders an heißen Tagen, durch einen feinen 
fünftlichen Sprühregen benegt. — Das Futtergefäß fei ebenfalls ein Borzellannapf, da ein 
ſolcher vermöge feiner glatten Wände das Entrinnen der Mehlwürmer u. a. Futter 
thiere verhindert und fich leicht reinigen läßt. Hinfichtli der Nahrung beadjte 
man den Sag: fie ſei fo mannigfaltig und abwechſelungsreich als es angeht. Das 
Lieblingsfutter bilden weichere Kerbthiere: während der wärmeren Jahreszeit wird man 
nicht Mühe haben, Futter (Heufchreden, Grillen, Mai- und Junitäfer, Regenwürmer, 
glatte Raupen, Heine Nacktſchneden, Maden von Dungfliegen, Schmetterlinge, Fliegen 
und Spinnen) Herbeizufchafien, fpäter machen Mehlwürmer, Küchenſchaben und Fliegen 
das Univerfalfutter aus; einzelne Eremplare nehmen auch Raupen- und frifche Ameiſen⸗ 
puppen, andere Ieden, wie wir wiffen, mit Vorliebe rohes Eigelb, ober Lieben Süßig- 
feiten, 3. B. Honigwafjer. — Was das Zufammenleben der Eidechfen aubetrifft, fo 
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vermeide man zunächſt, kleinere Arten neben großen zu halten; es kommt ſonſt vor, 
daß Smaragd- und namentlich Perl-Eidechien kleinere Verwandte verzehren oder ihnen 
wenigftens die Schwänze abbeißen; ebenjo gehen fie an Blindfchleichen. Größere 
Arten kann man eher mit Nattern, 3. B. Würfel- und Ringelnattern, Schildkröten, 
Scheltopuſiks u. a. zufammenbringen. Bei den Kämpfen der Männden im Frühjahr 
laffe man die Thiere unbehelligt, man menge fi} alfo nicht darein, um vielleicht dem 
einen ober andern Theil zu Hilfe kommen zu wollen. 

Zur Fortpflanzungszeit gebe man Acht, daß man die gelegten Eier oder 
die geborenen Jungen nicht überfieht, daß alſo die Zucht der Thiere nicht mißglückt. Die 
gelegten Eier werben herausgenommen und in ein befonderes Behältniß gebracht. Man 
nimmt zu dieſem Zwecke einen Topf, füllt ihn bis etwa 8 oder 10 cm vom oberen 
Nande mit Moos, Sand und Gartenerde, legt die Eier behutfam auf das Moos und 


überdedt fie bi8 nahe zum Rande leicht mit Moos, fo, daß fie von ben direkten _ 


Sonnenftrahlen nicht getroffen, vom Beobachter aber gefehen werben können ; der Topf 
wird dann mit Drahtgaze bededt, an einen fonnigen Platz geftellt und das Moos 
täglich etwas angefeuchtet, ſodaß in dem Gefäß eine feuchtwarme Luft erzeugt wird. 
Der Verſuch glüdt trogdem nicht immer, da man ſich in Bezug auf den Grad der 
Feuchtigkeit leicht verjehen kann. Beſſer ift es jedenfalls, bei dem Verſuche die Erde 
im Freien zu Hilfe zu nehmen. Man gräbt aljo den Topf (Blumentopf, Kiftchen, 
Glas), nachdem man den Boden entfernt hat, an einem fonnigen Plage in die Erde 
ein, jodaß feine Füllung nad) unten hin mit dem Erdboden in Verbindung kommt. 
Das Gefäß wird wie das vorige bis etwa 10 cm vom oberen Rande mit loderer 
Gartenerde gefüllt, auf dieſe die Eier forgfältig nebeneinander gelegt und darauf 
wieber lockere Erde, untermifcht mit Eleinen Moodftengelchen, gebracht, bi der Topf 
gefüllt ift, welcher fchlieglich einen Gazededel erhält und durch Laub u. dergl. verdeckt 
wird. Nach ſechs bis acht Wochen kann man nachjehen und wird dann vielleicht bereits 
Junge unter der Gaze vorfinden ; follte es nicht der Fall fein und man den Eiern von 
außen nichts Gewiſſes anfehen Tönnen, möge man eins öffnen, um Aufſchluß zu 
erlangen. — Bei ber Fütterung der ausgeſchlüpften jungen Eidechfen darf man ſich 
feine Mühe verdriegen laſſen. Man muß dazu Kleine Fliegenmaden und Fliegen, 
fleine, frifchgehäutete Mehlwürmer*), möglichft Kleine und etwaigenfall3 getheilte Regen- 
würmer, Motten u. a. kleine Kerbthiere, welche man mit dem Schmetterlingsfäfcher 
fängt, herbeifchaffen; Leydig gab feinen jungen Wald-Eibechfen (L. vivipara) Blatt 
läufe. Da die jungen Echſen in der Gemeinfchaft der alten vielen Fährlichkeiten 


*) Da bie Mehlwürmer, welche feit langem ſchon ala Zutterthiere für Reptilien, Amphibien und 
Vögel verwendet unb gezüchtet werben und ben Pflegern biefer Zimmergenofien gerabezu unentbehrlich 
feinen, zu raſch mwachlen, alfo nur furze Zeit dindurch Hein unb weid, vielmeht bald für junge, 
zarte Eibechjen zu groß unb zu Bart find - empfahl J. v. F. im Februarheft bes „Humbolbt” 1887, 
Ratt des Meblläfer (Tenebrio molitor, L.) zwei in ben Mittelmeerlänbern, z. Th. auch bei ung fi 
findende Käfer zu züchten, nämlich den Gnathocerus cornutus, Fabr. unb ben Alphitobius diaperinus, 
Panzer. Die Larve (ber „Wurm‘‘) bed erſteren, welcher auch bei und in altem Brot, Naturalienvorräthen 
vorfommt und von A. Bau einmal im Juli ſehr zahlreich in alten Mehlwurmtöpfen gefunden wurde, 
mißt nur 5 mm, bie des lehteren überfleigt an Länge nicht 12 mm, fie haben alfo nur bie Größe eines 
jungen bezw. ganz jungen Mehlwurmes. „Die ungemein große Fruchibarfeit beider Käfer⸗Arten fichert 
neben ber mehrfachen Generation in einem Jahre dem Züchter einen faft unverfiegbaren Vorrat an 
feinen Zutterthieren das ganze Jahr hindurch“, was nicht nur für bie Zwecke der Aufzucht, ſondern 
überhaupt ber Pflege zarter Reptilien und Amphibien von Wichtigkeit if. Die Zucht jener beiben Käfer 
geſchieht wie bie bed Mehltäferd in großen, mit Kleie, Brotreften ac. außgerüfteten Töpfen, Blehliften 
u. bergl., welde am geheizten Ofen fliehen müffen; beide Arten können auch in einem und bemjelben 
Vehälter untergebracht werben. 
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ausgefegt find, bringt man jie lieber in ein geräumiges Fifchglas oder ein Meines 
Slasterrarium für fi, legt das Behältniß mit Sand und Moos aus und fchließt 
es oben durch einen Gazededel; der einzuftellende Wafjernapf muß ganz flach und in 
den Boden eingedrüct fein, damit man bie jungen Thierchen nicht der Gefahr des 
Ertrinfens ausfegt. 

Bezüglich der Durhmwinterung muß ich zunächſt betonen, daß es fich bei 
den Eidechfen mehr wie bei anderen Reptilien empfiehlt, fie Winterfchlaf Halten zu 
laffen. Im geheizten Zimmer fcheinen fie fih zwar den Winter hindurch ganz wohl 
zu fühlen, allein zum Frühjahr zeigen fie doch nicht die Lebendigkeit und Munterfeit 
als ſolche, welche gefchlafen haben, fie „leben zu viel und zu ſchnell“, und gehen fie 
nicht vor dem Sommer ſchon ein, jo führen fie während deſſelben doch nur ein 
Scheinleben. Ausnahmen mögen wohl vorkommen, allein die aus meinen Erfahrungen 
refultirende Regel ift die chen angegebene. Man bringt die Thiere aljo zum Herbft, 
Ende September oder Anfang Oktober, in ein umgeheizte® Zimmer und läßt die 
frifche Herbftluft auf fie einwirken. Je nach der äußeren Temperatur werden fie 
früher oder fpäter Neigung zeigen, ſich zu verkriechen, und bei +3 oder 4° R. fegt 
man fie in den Winterfäfig, eine oben und an einer Seite mit Drahtgaze verjehene 
Holzkiſte, welche man mit Erde, Sägefpänen, Hädjel, dürrem Laub, Moog u. dergl. bis 
ziemlich obenhin gefüllt Hat. Der Kaften bleibt an einem ruhigen Orte im Bimmer 
ftchen oder wird nach dem Seller gebracht; der Raum muß froftfrei fein, darf aber 
nicht über +5° R. aufweifen; 2 oder 3° R. Wärme ift zum Winterfchlaf am zu— 
fagendften. Gegen Ende März, wenn man auf beftändigere warme Witterung rechnen 
faun, bringt man den Behälter in das Zimmer und wartet nun da allmähliche 
Munterwerben ber Thiere ab, welche man dann in ihr Terrarium fegt. Die bei ein- 
zelnen Arten etwa angegebene Behälter-Temperatur möge man als niedrigftes Maaß 
aufchen; die Echfen, namentlich die füdlicheren und tropifchen, ertragen eine gefteigerte 
Temperatur ſehr wohl, dagegen feine über die Norm hinabgehende für Die Dauer. 

Deutſche Bezeichnungen: Eidechſe, Eider, Edax, Heibäft, Erskrup, Edes, 
Grinedis; Holländiſch: Hagedis oder Haagdis; Däniſch: Ogle; Schwediſch: Odla; 
Engliſch: Lizard; Sranz.: Lezard; Ital.: Lacerta, Lucerta; Span.: Lagartija; 
Griechiſch: axüge (altgriechiſch auch auvgog); Ruſſiſch: Jastscheriza; Poln.: Jaszezurka: 
Ungar.: Gysk; Böhmiſch: Jösterka; Lettiſch: Kirsak; Eſthniſch: Sissalik; Finniſch: 
Sisalisko. — Lateiniſch: Lacerta (Lacertus), als Gattungs-Name für das 
Genus Eidechje von Linné angenommen 1758 [Syst. nat. I pag. 200, 105]. 

Mit diefen Angaben ſchließen wir das Bild, welches wir, unter Zufammenfafjung 
der den verfchicdenen Arten unferer Eidechfen gemeinfamen Momente, von der ganzen 
Gattung zu entwerfen hatten, wir haben fonach bei Beſprechung der vier heimiſchen 
Spezies nur noch nöthig, die der einen oder ber anderen im Bejonderen eigenen 
Züge zu berüdfichtigen. Doch mag es geftattet fein, vorerft noch einmal an das 
auf Seite 75 befprochene Verhältniß, in welchem die der jeßigen vatcrländifchen 
Fauna angehörigen vier Arten hinſichtlich ihres Heimatrechtes zu einander ftehen, 
zu erinnern. Erſehen wir aus jenen Bemerkungen, daß die in jüngerer Zeit nach 
Deutfchland eingewanderten Smaragd» und Mauer-Eidechjen gleich der altsbeutichen 
Zaun-Eidechje trodenen, offenen Boden lieben, daher dem Kulturboden fich anpafjen 
und — wenigftens darf die betreffs der muralis, der Bewohnerin unferer Wein- 
gelände und deren Umgebung, gelten — ihm etwaigenfals fogar folgen, fo weicht 
Hingegen unfere Wald Eidechſe, welche fich den Wald, die Wildniß, feuchten, fumpfigen 
Boden zum Aufenthalt erwählt, vor der Kultur zurück. 
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Erſte Rlaffe. Reptilien oder Kriechthiere. 


1. Art: Smaragd-Eidechfe. Lacerta viridis (Laur.). 
Abbildung: Tafel X Nr. 2, 3, 4. 
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mäßig längften Schwanz befitt. Dft jedoch trifft das angegebene Verhältniß der 
Schwanz: zur Körperlänge nicht zu, weil bekanntlich der Schwanz in vielen Fällen 
abgebrochen und wieder verheilt beziw. nachgewachſen ift, und letzteres bewerfftelligt bie 
Natur zuweilen in fo vollfommener Weife, daß man von einem früheren Bruch kaum 
etwas erfennen und fomit zu Irrungen umd Zweifeln veranlapt werden kann; der 
Schwanz ift in folchen Fällen nicht mehr von doppelter Körperlänge. 
Die Gefammtlänge erwachjener Smaragd-Eidechfen beträgt gewöhnlich 30 bis 
40 em, und letzteres Maaß werben die mitteleuropäifchen Stüde keinenfalls überfteigen, 
Fatio [Faune] beziffert die Totallänge auf 32 cm, jelbft für Italien giebt de Betta 
als dag gewöhnliche Maaß 30—35 cm, in felteneren Fällen 40 cm an; doc) erreichen 
in Süd- und Südoft-Europa manche Stüde und Varietäten entjchieden eine größere 
Länge, ſchon aus Tirol erhielt ich einzelne Stücke von 41—43 cm Gejanmtlänge und 
das größte Exemplar, welches ich durch Herrn P. Jung-Zittau im Sommer 1880 aus 
Dalmatien lebend befam, maß 48 cm; zuweilen wird fie aber hier und in Griechenland 
60—66 cm lang. Bon der Gefammtlänge entfallen, wie bekannt, etwa zwei Drittel 
auf die Schwanzlänge. Zum Vergleich füge ich hier einige Maaße von ſechs der mir 
joeben vorliegenden Smaragd-Eidechjen an, indem ich bemerke, da Nr. 1 ein 
dalmatinifches Männchen ift, Nr. 2 ein Männchen aus Südtirol, Nr. 3 ein fpanifches 
Männden, Nr. 4 ein Weibchen, Nr. 5 ein junges Männchen und Nr. 6 ein vier: 
gejtreiftes junges Eremplar, Ießtere drei aus Südtirol bezw. Nord-Italien jtanmend. 
Der Vergleich wird unter Anderem ergeben, daß ſich die Schwanzlänge zur Gefammt- 
Länge wie 2 zu 3 verhält; nur bei dem fpanifchen Stück bleibt die Schwanzlänge eine 
Kleinigkeit zurüd. 
N.l N.2 Ne.s Nr.4 Nrd Nr. 6 
mm mm mm mm mm mm 
97 834 28 28 21 
a2 19 19 16 


xopf⸗ und Halslange (bis zum Halsband einjchl.) 
Ropflänge allein ·· . 








Rumpflänge*) . : - “am 77 64 57 48 
Schwanziange · 250 240 181 186 191 140 
Sefammtlänge . 402 364 292 278 276 204 
Kopihöhe. . - - 1 is 2 Ik 1 8 


Größte Kopfbreite . . - a > ee BE u} 9 
Breite der Kopfplatte (Pileus) . - 2 22222200: s ı ı 8 7 
Von den 20 Schildern des Oberkopfes, welche zuſammen den Pileus bilden, 
erjcheint, abgefehen von dem erjten Brauenjchild, das als Artkennzeichen wichtige Hinter: 
hauptjcild oder Occipitale gewöhnlich als das Heinjte, denn es kann bis zur Größe 
einer Rücken- oder einer Nadenjchuppe herabjinfen (wie es 3. B. bei drei mir vor 
liegenden jpanifchen Stücen der Fall it) und daher durch Zufanmenjtoßen der beiden 
Scheiteljcilder von dem ihm vorgelagerten Zwiſchen-Scheitelſchild oder Interparietale 
durchaus getrennt fein, ja in manchen Fällen ganz verjehwinden: bei den weitaus 
meiften der von mir daraufhin angefchenen Exemplare war 
& feiner als das unmittelbar vorliegende Interparietale 
(Fig. 11), vielleicht nur Halb oder viertel jo groß, umd 
Stüce, bei denen es ebenfo lang und ebenſo breit oder gar 
noch etwas breiter ijt als das letztgenaunte Schild, trifft 
man nur felten, unter den mittel- und enropätjchen Ihieren 
jogar nur ausnahmsweiſe an; letzteres Verhältniß zeigt das oben unter Nr. 1 erwähnte 
GEremplar: bei ihm jind Hinterhaupt- und Zwiſchenſcheitelſchild je 4,3 mm lang, da— 


®) Kopflänge oben gemeifen, vom der Schnaugenipive bis zum Hinterrande des Sinterhauptichilves; AR um pflänge, aemeien vom 
Sinterrambe bes Halsbandes bis zur Afteripalte. 
8. 








Fig. 11. Kopfplatte. 





Größe. 


Rörperbededung. 
Kopfplatie. 


Ropfietenz 
Schilder. 
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gegen das erftere 1,5 mm breiter (3,8 mm) als das letztere (2,3 mm). Der Geftalt 
nad) ift dag Dkeipitale in der Regel dreiedig und länger als breit, feltener abgeſtutzt 
dreiedig und ein wenig breiter als lang (3. ®. 3: 2,5 mm), oder ungleichfeitig vier- 
eig, trapeziſch (Fig. 12), das Interparietale oder Zwifchen- Scheitelichild dagegen 
’ gewöhnlich fünfedig, geftredt, hinten ſchmal und 
gerade abgeftugt oder abgerundet, nad) vorn ver- 
breitert und mit einer Spige zwifchen die Stirn- 
Scheiteljchilder greifend. Zur Seite des Inter- 
parietale und des Dccipitale liegen die beiden größten 
Oberfopffchilder, die das Stirnſchild an Länge wie 
an Breite übertreffenden, vorn verjchmälerten und 
Big. 12 ‚Rpltate ber Smaragb-@behe —8 A abgeftugten Scheitelfchilder (Parie- 
(u Botigen-Rafenfäiß, d. Etimfgitd, 0. Zuikhen: ja), deren Außenrand von zwei ziemlid, großen, . 
YetknBalar 8 Braune ar ober tun. Länglichen, den Schläfenfchildern Susugäßtenden umd 
Stirnfgeltet, i, Sgeltetjäiteer, k Bimperfätbgen) wie dieſe gelagerten Schildern umfchloffen wird, 
während fie vorn an das hinterfte Brauenſchild (g4) und z. Th. an die Stirn-Scheitel- 
ſchilder ftoßen, welch' letztere — d. h. immer erwachjene Thiere vorausgejegt — länger 
als breit find. Das große Stirnſchild ift mit einer marfirten Längsfurche und hinten 
mit einer unmerflichen Spige verjehen, vorn etwas verbreitert und entweder abgerundet 
ober mit einer ftumpfen Spige zwifchen die Frontonaſalſchilder eingefchoben, und die feit- 
lichen Ränder, two e8 vom 2. und 3. Brauenfchild begrenzt wird, find entweder leicht bogig 
ausgefchweift oder faſt parallel. In feiner Breite übertrifft e3 immer die Brauen- 
ſchilder (Supraocularia), von welchen das zweite und dritte den Augen- ober Palpebral- 
diskus bilden, während das 4. und noch mehr das erjte an Größe erheblich zurüdtreten, 
ſodaß das erfte nicht größer ala eine Rücken- oder eine Kehlſchuppe ift. Der mehr 
oder weniger flache Augendisfus ift am Außenrande von einer Längsreihe winzig 
Heiner, oft nur ftednabelfpigen-großer körnerartiger Schüppchen begleitet und durch 
diefe fomit von den bireft überm Auge liegenden, in einer Zahl von 4 bis 6 Stüd 
erjcheinenden Tänglichen, ſchmalen, die feharfe Seitenfante der Schäbeldede bildenden 
oberen Augenlid- oder Wimperſchildchen (Supraciliaria) getrennt. Diefe Körnerreihe 
ift unter die Artmerfmale der viridis aufgenommen, da fie, wenigftens bei größeren 
und erwachjenen Thieren, nır ausnahmsweiſe fehlt, obwohl fie mitunter nur angedeutet 
bezw. auf zwei oder drei Schüppchen zurüdgegangen ift und deshalb immer auch eine 
Vergleichung der anderen Kennzeichen nöthig macht. Das vordere Schild des Augen- 
disfus, alfo das 2. Brauenjchild, ftößt vorn an das hintere Ende des paarig vor- 
handenen Stirn-Nafenfchildes, deffen Breite Hinter der Länge zurüditeht, und dieſen 
beiden Srontonafalen lagert fich das unpaarige große Zwiſchen-Naſenſchild (Internasale) 
vor, welches mit feinen feitlichen Spigen gegen die Zügelſchilder ſtößt und feine ſtumpfe 
ober zugerundete Vorberfpige zwifchen die Obernafenfchilder ſchiebt, von ziemlich rhombiſcher 
Geftalt, aber oft mehr in die Breite als in die Länge entwidelt und nicht felten längs 
der Mitte ſchwach gefurcht ift. Die zwifchen ihm und dem Rüſſelſchild befindlichen beiden 
vorderſten Oberfopfichilder, die oberen Naſenſchilder, find breiter als lang, abgeſtumpft 
dreiedig bezw. trapezifch, mit der Grundlinie jeitlich das Nafenloch begrenzend, während 
fie mit den kurzen Kanten in der Mittellinie der Schnauze zufammenftoßen. 
Das Rüſſelſchild ift breit, wenig, und zwar in geringerem Grabe als das ber 
Zaun Eidechſe, nach oben gewölbt und Hier mit feiner Spike an die oberen Nafen- 


©) Im ber Größe, mie e& in Fig. 12 bargefiellt ft, trifft man bas Hinterhaupiſchild nur felten an. 
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ſchilder ſtoßend. Von den an dieſes ſich anſchließenden Schildern der Kopfſeiten 
finden wir zunächſt die Oberlippenſchilder jederſeits in einer Zahl von 7, manchmal 
auch 8 (mitunter auf der einen Seite 7, auf der anderen 8) vorhanden; im erſteren 
Falle iſt das 5., im letzteren das 6. das größte, es verbreitert ſich nach Hinten und 
fteht unterm Auge, wird aber von diefem noch durch eine Bogenreihe ganz Eleiner, 
ſchuppenartiger Schildchen, den unteren Augenhöhlenſchildchen, getrennt. Ueber ber 
vorderen Naht des 1. Oberlippenfchildes Liegt das runde, ziemlich große Nafenlod), 
welches hinten von zwei Heinen, über einander ftehenden 
Schildchen, den Naſen-Zügelſchildern (Nasofrenalia), um- 
geben wird, deren unteres dem 1. Oberlippenſchild aufliegt, 
während das etwa gleichgroße obere an das Internafale 
vabt. —ã— beiden Schildchen folgt das dem 2. 
Oberlippenſchild aufgeſetzte eigentliche Zügelſchild, weiches ., P J 
ſo hoch iſt als jene beiden zuſammen und ungefähr doppelt Ts 1a ———— Omas 
jo breit wie ein einzelnes von ihnen. Hinten wird es E Sgulterfaie.) 
begrenzt von dem größten der die Zügelgegend bededenden vier Schilder, nämlich dem 
Zůgel Augenſchild, welches auf dem 3. Oberlippenſchild fteht, mit feinem oberen Rande 
das Stirm-Nafenfchild berührt und an feinem Hinteren Rande oben und unten je einen 
buchtartigen Einfchnitt zeigt. Im die obere Bucht ſchiebt fich das vorderſte Wimperſchild, 
in die untere ein längliches, ſchmales Schild, ein vorberes Augenſchild, das dem 4. Ober: 
lippenfchild aufliegt und oft noch von einem zweiten Vorder-Augenfchild begleitet ift. Der 
Hinterrand der Augenhöfle wird von drei oder vier hinteren Augenfchiluchen (Postocularia) 
umgeben und der Raum zwifchen diefen, dem Ohr, dem Scheitelſchild und dem 6. big 7. (8.) 
Oberlippenſchild, alſo die Schläfengegend, von 15 bis 30 unregelmäßigen vier- und mehr- 
edigen Schildern befleidet, welche von vorn und oben nad) hinten und unten an Größe 
abnehmen und am vorderen Ohrrande am kleinſten und ſchuppenähnlich werden, obgleich 
fie fich auch Hier immer noch deutlich ala Schildchen von den die eifürmige Ohröffnung 
nicht felten auch vorn in einer Neihe umjäumenden Heinen Schüppchen abheben. 

Abweichungen von der regelmäßigen Beſchilderung des Oberkopfes und der 
Kopfjeiten fommen mancherlei vor. Sie entftehen entweber durch Theilung ober durch 
Zufammenfchmelzen von Schildern. So z. B. ift bei einem der mir vorliegenden 
Stüde jederjeit3 ein drittes Naſen-Zügelſchild vorhanden, welches dem zweiten auffiegt 
und von dieſem ober eher von dem oberen Naſenſchild abgeſchnürt zu fein fcheint; 
daſſelbe Exemplar beſitzt jederſeits 8 Oberlippenfchilder, deren fünftes auf ber rechten 
Seite jebod; Hein und dreiedig ift und von cinem Fortfag des fechöten oben gebedt 
wird. Das früher ſchon unter Nr. 1 erwähnte Stüd, welchem ebenfalls jederſeits 
8 Oberlippenfchilder eigen find und deſſen linkes Scheiteljchild am Außenrande von drei 
(itatt 2) länglichen Tafeln umfäumt wird, zeigt eine ganz befondere Eigenthümlichkeit, 
nämlich ein überzähliges Schild, welches ſich vor dem Stirnſchild zwiſchen die beiden 
Stirn⸗Naſenſchilder gelagert und zwar auf Koften des Stirnſchildes, deſſen Vorderrand 
nun nicht vortritt, fondern vielmehr eingebuchtet ift; ein anderes Exemplar weiſt an 
den hinteren Eden des Stirnſchildes je ein Körnchenfchild auf; noch ein anderes Stüd 
hat auf der rechten Seite 6, auf der linken 7 Oberlippenfchilder ; auf die Ahänderungen 
de3 Hinterhaupiſchildes wurde ſchon hingewiefen. Im Hinficht auf diefe Anomalien 
erjcheint es aljo immer wieber geboten, bei Beftimmung ber Eidechſe nicht die Kopf- 
ſchilder allein zu Rathe zu ziehen. 

Was die Beſchilderung des Unterkiefers anbelangt, fo zählt man zunächſt 
jederſeits 7 Unterlippenfchilver, von denen gewöhnlich das 6. am längften ift; zuweilen 
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in ber Kopf: 
Befgllberung. 


Untertiefers 
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vauchſchilder. 
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fommen nur 6 oder aber 8 vor. Meben ihmen liegen 5 oder auch 6 große Unterfiejer: 
ſchilder, und die vom Hinteren Teil der 3. Unterkieferjchilder an auftretenden, in fchiefe, 
nad) den Kopffeiten hin augeinanber weichende Längs- 

° reihen geftellten Kehlſchuppen find länglich, undeutlid) 

’ ſechseckig und von den Hinter ihnen befindlichen 

A ! breiteren, rundlich-jechdedigen, geſchindelten Hals— 
ſchuppen durch eine fehr deutlich und ſcharf aus: 
geprägte, von kleinen Schüppchen begleitete Quer⸗ 
furche, die Stehlfurche, gejchieden, welche ſich bis 
nach dem Hinterrande der Ohren binzieht. Das 
loſe und leicht bogige Halsband it in der 
Negel aus 9, jeltener aus 7 ober 11 und nur 
ausnafmaweife aus 6, 10 oder 12 Tafeln zu- 
R fammengejeßt, welche von außen nad} innen dad): 
1a u . ziegelig übergreifen und an ihrem hinteren (freien) 
Aha, Theile winfelig vorgezogen find, fodaß fie das 
= Rimmfgilb, d Unterlippenfilber, 0 Unterfie| Halsband ſtets gezähmelt erfcheinen laſſen; Die 
nn hear be Beth, Mittlere Tafel ift größer als die anderen und jteht 
gerade. Das fogenannte Brujt-Dreied umfaßt 7 

bis 13 Schilder, welche Zahl jedoch bis auf 3 herabgehen und bis auf 16 jteigen kann. 
Der Band) iſt mit ziemlich vieredigen Quertafeln bebedt, welche in gerade 
Querreihen, deren man meijt 26 bis 29 ober 30 zählt, zugleich aber auch in Längs 
reihen gejtellt find. Wirklicher Bauchtafeln giebt es nur fechs Längsreihen ; und 
wenn man in fait allen einfchlägigen Schriften und Abhandlungen von acht Kängsreihen*) 
fpricht, jo läßt man die beiden Neihen kleinerer Nandfchilder, von denen je eine am 
Außenrande der 1. und 6. Bauchtafel-Reihe hinläuft, gleichfalls als Bauchſchilder 
- gelten. Man wird fie jedoch nicht als echte Bauchtafeln, jondern 
eben nur als Randſchilder (Pseudo-Gastrostega) anſehen dürfen, 

da fie fich in mehrfacher Bezichung von jenen unterjcheiden: erjtens 

folgen fie fi) nicht fo ummittelbar, daß der Hintere Theil des 
vorhergehenden über den Vorderrand des nachjtehenden griffe und 

. s ihm bebede, wie es bei den echten Bauchtafeln der Fall ift, ſondern 
fie fiegen entweder vollſtändig getrennt von einander, fodaß zwiſchen 











® . 
\ J zwei benachbarten ein kleiner, vielleicht gar von einer Schuppe 
Pi * ausgefüllter Raum bleibt, oder fie find nur foweit aneinander 
Pr + gerüdt, daß die beiden benachbarten fich leicht berühren, feinesfalls 
* aber über einander greifen oder fich gegenfeitig aufliegen ; zweitens 

5“ 2 find die Randſchildchen-Reihen auch infofern feine vollitändigen, 
® als manchmal im Verlauf derfelber mehrere Schildchen ganz fehlen 


ig. 16. Bauchſchilder- Oder die Reihen oft nicht am derfelben Stelle wie bie eigentlichen 
Reihen (a) und Bruft: Bauchſchilder-Reihen ihren Anfang nehmen, ja zuweilen fehlen die 
ſchilder Dreied (b) der Randſchildchen gänzlich**), wogegen auc der Fall eintreten 

Smaragd-Eibehfe. kann, dab bei großen Exemplaren (fo 3. B. bei dem oben unter 
No. 1 aufgeführten) die Nandichilder etwa die Halbe oder nahezu die volle Breite der 
anftoßenden echten Bauchtafeln erreicht haben und fie wiederum von einer, wenngleich 








Sechs Reihe zählt Latreille im Jahre 1800 [Sal.]; fpäter geben au Tſchudi [Cchf.), Glüdjelig 
[Syn.] und Tappe [Eid.] dieje Zahl an. — **) Zwei jolde Stüde Tagen Herrn Dr. D. Böttger aus 
Zieilien (Sic. Rept. 185] vor. 
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unvollkommenen Reihe kleiner, ſchuppenähnlicher und den Uebergang zu den Schuppen 
der Oberſeite bildenden Randſchildchen begleitet werden, ſodaß man von zehn Längs- 
reihen Schilder ſprechen kann; während drittens die 6 eigentlichen Ventralreihen, wie 
wir gleich ſehen werden, hinſichtlich der Größe ihrer Tafeln in einem beſtimmten Ver— 
hältniß zu einander ftehen, läßt fich bei den Ranpfchildern ſowohl betreffs ihrer Größe 
an und für ſich als auch der Zu- und Abnahme der Ießteren innerhalb einer Reihe 
eine beftimmte Regel nicht erkennen; viertens nehmen die Randſchilder völlig an dem 
Färbungs- und Zeichnungs-Charakter des Oberkörpers (Rüdenfchuppen) Theil, wogegen 
die Tafeln der 1. und 6. Längsreihe den Ton der übrigen vier Ventral-Neihen oder 
nur an ihrem äußeren Rande die Zeichnung (Fledung) der Schuppen zeigen. — Bon 
den Bauchtafeln find die der 2. und 5. Reihe am größten, nämlich ungefähr um ein 
Drittel oder ein Viertel breiter als die der beiden äußerften (1. und 6.) oder Doppelt 
jo breit als die der beiden mittelften (3. und 4.) Längsreihen. Die Tafeln der beiden 
Mittelreihen find nicht nur die ſchmalſten, fondern auch die in der Gejtalt mehrfach 
abänbernden: der freie Rand bezw. der nad) rückwärts gefehrte Theil erſcheint bei den 
in der Mitte und der hinteren Partie des Unterleibes jtehenden breit und jtumpf- 
wintelig oder abgerundet, bei den Hinter der Bruft befindlichen, welche dann in die 
Schilder des Bruftdreieds übergehen, verjchmälert oder ſpitzwinkelig ausgezogen. Alle 
Längsreihen find etwa im dritten Viertel des Bauches am breiteften. Das After- 
ſchild ift in der Mitte etwa von der doppelten Länge einer Bauchtafel, vorn ab- 
gerundet und in der Regel von zwei Bogenreihen Schildchen umfchloffen. 

Die Schuppen des Nadens find außerordentlich Hein, örnchenartig und entweder 
gar nicht ober höchſtens fpurweije gefielt, die längs der Rückenmitte jtehenden jchmal, 
Länglichzvieredig, länglich⸗ ober eiförmig-jechsedig und ſtumpf längsgekielt; nach den 
Rückenſeiten (Flanken) hin werden fie ganz allmählich breiter, fürzer, abgerundet vier- 
jeitig (thombiſch), ſchräg und ftumpf gefielt, und es fann fomit, wie Dr. O. Böttger 
als für die Smaragd-Eidechfe — im ı Vergleich zur Zaun⸗ Eidechſe — beſonders charaktteriſtiſch 
hervorhebt [Zool. Garten 1885 S. 142], von einer von den größeren Schuppen der 
Rüdenfeiten ſcharf abgefi etzten Längszone ſchmaler Schüppchen auf dem Rüdgrat 
nicht die Rede fein. Die in der Umgebung der Randſchildchen befindlichen Flanken: 
jchuppen find faft ganz flach aufliegend oder nur noch ſpurweiſe dachig, und nur 
ganz gering oder überhaupt nicht mehr gefielt. Je zwei hinter einander liegende Rücken⸗ 
ſchuppen zufammen entſprechen hinſichtlich der Länge einem Bauchſchild; es kommen 
demnach immer zwei, zuweilen auch drei Quergürtel von Schuppen auf eine Querreihe 
Bauchſchilder. Die Schuppen des Rumpfes und die des Schwanzes ordnen ſich in 
Querreihen, deren man auf dem erſteren mindeſtens 100 (bis 120), auf dem letzteren, 
falls er vollſtändig iſt, durchſchnittlich 100, höchſtens 114 (,Schwanzwirtel“) zählt. 
Im einer Schuppen-Querreihe des Rumpfes ſtehen meiſt 46 bis 52 Schuppen, doch 
fann ſich die Zahl der letzteren bei weſteuropäiſchen Thieren noch um wenige erhöhen, 
bei füdruffifcden und orientalifchen Hingegen (strigata) bis auf 42 verringern. Im 
ebrigen find die Schwanzjchuppen lang, ſchmal, mit parallelen Seitenrändern, am Hinter: 
rande in eine fcharfe Spitze außgezogen und dadurd) Tang-fünfedig erfcheinend, auf der Ober 
wie Unterjeite des Schwanzes ſcharf dachig gelielt: nur die am ber Unterfeite Hinter der 
Aterfpalte ftchenden jind glatt, breiter, am Hinterrande abgerundet. Die Beine 
beffeiden unten und ſeitlich Schilder, oben Kleine rundliche oder abgejtumpft-vieredfige 
und fchräg gekielte Schuppen. — Schenleldrüfen zählt man in den meiften Fällen 
an jedem Schenkel 17, bei einer geringeren Anzahl von Exemplaren je 16 oder 18 
oder 19, nur zuweilen je 15 oder 20, ausnahmsweiſe 21 oder 22 und ganz felten 
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blos 11 oder 12; mitunter ſchwankt die Zahl bei einem und demfelben Stüd, ſodaß 
— 3. B. auf dem einen Schenfel 17, auf dem anderen 18 ſich finden. 

Männden. Die Geſchlechter unterfcheiden ſich nicht nur Hinfichtlich der Färbung und 
Zeichnung, die wir weiterhin befprechen werden, ſondern auch durch einige körperliche 
Eigenheiten. Beim Männchen ift der Kopf länger, höher, ftärfer, die Schläfengegend, 
am und überm 6. Oberlippenjchild, ſtark aufgetrieben, die Kiefer treten Eräftig hervor, 
die Schwanzwurzel erfcheint dider und „an der Unterfeite wegen der Lage der Begattungs- 
organe gewölbter" [Leydig], die Beine find fräftiger, die Schenkelwarzen ſehr jtarl 
hervortretend, ſodaß fie eine fürmliche Zackenreihe bilden; der Augendisfus ift ein 
wenig erhaben. 

Beibgen, Das Weibchen beſitzt einen fürzeren, feiner gebauten Kopf mit flachem Augen: 
disfus, dünnere Schwanziwurzel, fehtwächere und etwas fürzere Hinterbeine (ſodaß fie, 
nad) vorn an den Leib gelegt, nicht ganz oder kaum bis zu den Achfeln reichen), 
Schwache, wenig bemerkbare Schenfelporen. 

Junge. Abgejehen von der geringeren Größe und dem fpäter zu beiprechenden Stleide 
zeichnen ſich Die jungen Thiere ebenfalls durch einige Eigenheiten in Bau und Bedeckung 
des Körpers aus: der Kopf ift verhältnipmäßig furz, breit, oberſeits deutlich gewölbt, 
das Hinterhauptfchild, meijt trapezifch und erheblich) kürzer, jedoch fajt ebenſo breit 
al3 das vor ihm liegende Zwiſchenſcheitelſchild, die beiden Scheitelichilder find ver- 
hältnißmäßig kurz, die beiden hinter dem Stirnfchild liegenden Stirn-Scheiteljhilder fo 
breit als lang, das Stirnſchild erjcheint Länger und ſchmäler als bei älteren Exemplaren, 
vorn jtarf verbreitert und infolge der nach innen gebogenen Zeitenränder in der Mitte 
ziemlich verjchmälert, die Stirn-Naſalſchilder find fo lang wie breit, das Zwiſchen-Naſen- 
ſchild iſt meift breiter als lang, die bei erwachjenen Ihieren zwijchen Augendisfus und 
Wimperfchildchen ſich einjchiebende Reihe ganz Heiner Körnerſchuppen fehlt nicht jelten 
den Jungen. 

ürbung im All. Färbung und Zeichnung. Bezüglich der Färbung und Zeichnung, welche 
rn nach Alter, Geſchlecht und Gebiet mannigfach abändert, läßt fich im Allgemeinen nur 
jagen, daß die Grundfarbe der Oberſeite, auf welcher vorzugsweiſe bei Weibchen 

und Jungen dunkle Flecken und befle Streifen ich abheben, ein Grün (Männchen) 

oder ein Grün- bezw. Graubraun (Weibchen) ift, während die Umterjeite immer 

grün- oder weißgelb, und zwar mit Ausnahme einiger jpanifchen Varietäten ftets 
ungefleckt, ausfieht. Und wenn es vorfommen fan, daß das alte Weibchen ſich in 

das Gewand des Männchens kleidet, d. h. grün und ungeftreift erjcheint, jo hat man 

doch noch nie ein ausgewachjenes Männchen im Kleide des zwei- oder vierfach hell 

gejtreiften Weibchens gefunden. Dieſe Streifenbildung it fonach dem alten Weibchen 





und außerdem den Jungen beiderlei Geſchlechts eigenthümlich, und im folchen Sinne 
bietet die Färbung eine Handhabe zur Unterfcheidung der Gejchlechter, zumal wenn 
man noch erwägt, daß aud dann, wenn das Weibchen dic Tracht des alten Männchens 
angenommen, das Grün doch heller als das des letzteren und dabei weit weniger mit 
ſchwarzen Sprenfeln untermifcht ift. Dagegen kann die blaue Kehle, welche in ein- 
ſchlägigen Schriften und von Sammlern als ausschließlich dem Männchen zufommende 
Färbun 


genheit betrachtet wird, nicht mehr als ausſchlaggebendes Geſchlechtsmerkmal 
dem man wahrgenommen, daß einerſeits durchaus nicht alle erwachſenen 









1. Man wird daber das Blau der Kehlgegend als ein Zeichen der Brunft oder 





als einen Hochzeitſchmuck gefchlechtsreifer Thiere, allerdings ganz vorzugsweije der 
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Männden, anzufchen haben; gerade zur Begattungszeit leuchtet das Blau am ſchönſten. 
Während in manchen Gebieten, namentlid) de3 öftlihen Süd-Europa (Dalmatien, 
Griechenland), die erwachſenen Männchen oft ftatt der blauen eine einfach weißliche 
oder gelbliche Kehle Haben, jcheint jener Schmud den Männchen anderer Oertlichkeiten, 
3. B. Tirols, Deutſchlands, Frankreichs, Italiens, nie oder doch nur felten zu helfen 
und 3. Th. auch) auf das Weibchen übergegangen zu fein. Der berühmte Berfaffer 
der Iconografia della Fauna italica, Bonaparte, jah fich deshalb veranlaßt, darauf 
hin eine befondere Varietät: Lacerta viridis mento-coerulea (blaufehlige Grün-⸗Eidechſe) 
zu begründen und in dem foeben genannten Werke [IL, Taf. IT Fig. 4] abzubilden. 
Auch ein anderer italienifcher Faunift, de Betta, Hält noch in feiner neueſten Schrift 
[Fauna d’ Ital. ©. 26] die Varietät mento-coerulea — neben concolor, versicolor, 
maculata, bilineata et chloronota — aufrecht, obwohl dies nicht mehr angängig 
ift, da das Blau an der Unterjeite des Kopfes bei im Uebrigen abweichend gefärbten 
Thieren, alſo bei mehreren Spielarten, auftritt.*) ©. umfere Tafel X, 2. 


Indem wir nun zur Befchreibung der Stammform und der hauptſächlichſten 
Varietäten übergehen, fei noch vermerkt, daß bei allen die Iris röthlich-weiß, das 
obere Augenlid mit einem ſchwarzen Punkt gezeichnet, die Zunge ſchwaͤrzlich ift, und 
die Krallen braun find. 

a) Als Stammform läßt fich diejenige Form betrachten, bei welcher das 
Männchen oberjeits fchön grün, mit eingeftreuten gelblichen oder weiglichen Pünktchen 
gezeichnet, unterfeitö einfarbig weiß- oder grünfich-gelb, der Schwanz in feiner hinteren 
Hälfte grau oder graubraun ift. 

Das Weibchen hingegen tritt in drei Zeichnungsformen auf, deren eine, Die 
dem Männchen ähnliche Hellgrüne, bereit? auf Seite 120 Erwähnung fand. Ganz, 
verfchieden von diefer und von dem Männchen, und im Allgemeinen beffer gekannt ift 
die zweite Zeichnungsform: die zweifach hellgejtreifte. Diefe Weibchen kennzeichnen 
ich durch bräunlichen, grünbraunen, grau- oder ſchwarzgrünen Rüden, welcher jeder- 
ſeits durch einen am hinteren Außenwinkel der Scheiteljchilder oberhalb der Ohröffnung 
beginnenden und von da bis zur Schwanzwurzel ſich Hinziehenden oder auf den 
Schwanz ſelbſt noch übergehenden, bald ununterbrochenen, bald mehr oder weniger unter- 
brochenen weißlichen, grünlichweißen oder gelblichen, in der Regel von ſchwarzen Flecken 
begleiteten Streifen begrenzt wird; die Flanken, die Oberfeite der Beine und der 
Schwanz jind bräunlichgrün, die erjteren oft noch mit jchwarzen Sprenfeln; bie 
Unterfeite ift einfarbig gelblich. Diefe eigenthümliche Färbung der Weibchen (und der 
Jungen) bot älteren Autoren Veranlajfung, derartige Thiere als Vertreter einer 
bejonderen Spezie8 zu betrachten, welche Daudin Lacerta bilineata (Lezard verd 
& deux raies) und Schinz Lacerta bistriata benannte. Doc hatte ſchon Duges 
im Jahre 1829 erfannt, daß zweifach gejtreifte größere Stüde immer Weibchen feien, 
und Tſchudi fand diefe Beobachtung beftätigt. Trogdem zicht feiner ber beiden 
Forſcher die geftreifte Form als Weibchen zu der Stammform oder zu einer Varietät, 
jondern Duges führt die bilineta als befondere Varietät auf und bei Tſchudi bildet 
fie die 5. Varietät; und wie diefer ältere Schweizer Faunift, fo führt auch Fatio 
[Faune] nod im Jahre 1872 die geftreifte viridis als variötE A deux ou & quatre 
raies auf. Daſſelbe thun de Betta u. N. 


*) Glüdjelig hat die blaufehlige Grünechſe al Lacerta cyanolaema ober Podarcis cyanolaema 
jogar zur Spezied erhoben! 
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us S 


1. Jugendkleid. 


2. Jugendtleid 
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Nicht jelten gejellen jich zu jenen beiden hellen Längsſtreifen, welche oft als 
ununterbrochene Linien jcharf hervortreten, noch zwei jolcher hellen Binden, ſodaß dic 
betreffenden Eidechſen vierfach geftreift erfcheinen und von Dumeril-Bibron 
[Erp. V S. 210] als cine befondere Varietät, var. quadriradiata, angejchen und 
bezeichnet wurden. Dieſe beide Flanfenbinden, welche am unteren Nande der Ohr: 
Öffnung beginnen und über die Numpfjeiten hinweg bis zur Wurzel der Hinterbeine 
binzichen, find jedoch undeutlicher und mehr unterbrochen als die beiden oberen Streifen 
und oft nur noch ſpurweiſe in Geftalt heller Strichflecke oder Helfer, dunkel umzogener 
Punkte vorhanden. Unfere Tafel X zeigt ein ſolches Weibchen. 

Diefe drei Zeichnungsformen des Weibchen — von denen die zwei- und vier: 
fach Hellgeftreifte dem Jugendffeid ähneln, fodaz Tſchudi [Echfen S. 20] geradezu die 
Anfiht ausfpricht, die großen Eremplare der vierjtreifigen „Warietät“ jeien „dennoch 
junge Individuen, die unter gewiſſen günjtigen Verhältniſſen ſchnell heranwuchſen“ — 
find übrigens nicht nur der Stammform, jondern auch mit geringen Abänderungen 
den meiften Varietäten, insbeſondere mitteleuropäifchen, eigen. 

Das Jugendkleid ift mehreren Veränderungen untenvorfen, Die im Auguft 
oder September das Ei verlajfenden Thierchen jind nach der Geburt etwa 8 bis 9 cm 
lang und oberjeits, alfo auf Kopf, Nüden, Schwan; und Beinen, einfarbig hell 
feder- oder graubraun, unterjeits ſchmutzigweiß, in der Stchlgegend mehr oder weniger 
grünlichweiß. Nach der noch im Herbſt erfolgenden erften Häntung zeigen ſich an 
den Rückenſeiten ſchon die ſchwachen Anfänge der Yängsftreifung in Geſtalt von 
Flecken. — Im fommenden Frühling, wenn die Thierchen 8 bis 9 Monate alt find, 
marfiven fich die Farben ſchon beſſer, die Seiten erhalten einen grünlichen oder 
gelblichen Anflug, an die Stelle des ſchmutzigen Weiß der Unterjeite tritt ein Grüu— 
oder Gelblichweiß. Im Spätfommer hat das nun einjährige Junge 
etwa 14 bis 16 erreicht und zwar den hellbraunen Rücken noch beibehalten, aber 
zu defien Seiten die beiden aus hellen (weißlichen) Längsflecken entitandenen Streifen 
ausgebildet ; der Bauch erjcheint ſchwach, Kehlgegend und Kieferränder ausgejprochener 
alichweiß oder grüngelb (Tafel X, 4). Mit diefem Kleide bezieht das Junge das 
Wintergitartier. 

Die Häutungen des nächjten Jahres fördern ſchon Geſchlechts-Kennzeichen, aller 
dings zunächſt nur in ſchwachen Anfängen, zu Tage. Dies zeigt fi einerſeits an 
der Grundfarbe, anderfeits an der Fleckenzeichuung. Au manchen Exemplaren nimmt 
man einen Nebergang der braunen Rückenfarbe in ein Braungrün und dann in ein 
dunkles Grin wahr, während gleichyeitig die hellen Yängsfleden bezw. Längsſtreifen 
der Nüctenfeiten undeutlicher werden und allmählich verfchwinden und die diefelben 
begleitenden dunklen Flecken in Heine Punktflecken ſich auflöfen, um endlich ebenfalls 
verdrängt zu werden — Dies ſind Männuchen. Bei einem folgen, aus Tirol 
ſtammenden, 20,5 em langen Gremplar, welches Anfang Juli, alfo im Alter von 
etwa 22 Monaten, getödtet wurde, it die ſchwarze Fleckung des brammgrünen Rüdens 
bereits verſchwunden, jedoch die denfelben begrenzenden hellen Yängsbinden, welche 
ein ſchön hellgrünes Kolorit bei noch ziemlich vollſtändig erhalten, die Rumpf: 
jeiten zeigen. oberhalb Bau e einige weißliche Strichflecken, die Beine und 
der Schwanz jind oberjeits lederbraun, unterfeits matt oder graugeld, der legtere 
über der Wurz igen ſchwarzen Sprenfeln und den schwachen Fortſetzungen 
ellen Rückeuſtreiſen, die Partie längs der Bauchtante erfcheint grün, ebenſo die 
eiten und die Kiefer, indeß der Bauch md die Unterjeite von Hals und Kopf 
gelb, die Tberfläche des Kopfes braungrän (ölgrün)t die 18 Zchenfeldräfen find 
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jehr deutlich) und gelb. Dagegen find die Ießteren bei vier anderen, gleichgroßen 
Stüden (Weibchen) unſcheinbar und weißlich; bei allen vier ijt die Oberfeite leder— 
braun, die Rüdenzone ſchwarz gefleckt und bei zweien von weißlichen, ſchwarz begrenzten 
Längsftreifen eingefaßt, welchen fi an jeder Flanke noch ein, aber umdeutlicher 
Streifen gejellt, während bei dem dritten Exemplar die hellen Binden ſehr unterbrochen 
und bei dem vierten in kaum noch bemerkbaren Andeutungen vorhanden find, und 
zwar ift bei dem körperlich am entwideltjten, kräftigſten Exemplar (21,5 cm lang) auch 
die Sonderung der lederbraunen Rüdenzone und die diefelbe einfajjende helle und 
dunkle Längsftreifung am ausgeprägteften, ſchon ganz wie beim erwachſenen geftreiften 
Weibchen (ſ. S. 121); bei allen vier ift der Schwanz oberfeits graubraun, unterjeits 
grauweiß, der Bauch grünlichweiß oder grünlichgelb, gegen die Grenze hin aus: 
gefprochener grün, der Kopf oberſeits braungrün, unterjeit und an den Siefern 
gelblich, mit blau= oder grüngrauem Anflug, die Flanken find hellbraun mit ſchwärz— 
lichen Flecken, die Beine oberfeit3 hellbraun, unterfeit® graumeiß, grau=- oder grün- 
gelb. — Im nächften Frühling, wenn die Thiere geſchlechtsreif werden, ift auch das 
Alterskleid fertig, die Männchen Haben fich mit jchönem fleden- und jtreifenfreien 
Grün gefhmüct, die Kehle nimmt die reinblaue Färbung (j. S. 120) an. 

b) Varietäten. 1. Var. concolor (Duges), einfarbig grüne Smaragd« 
Eidechfe. Das Männchen ift oberjeits, abgefehen von dem braunen Schwanzende und 
den mitunter auf dem Oberkopf jich zeigenden braumen oder grüngranen Tüpfeln, 
in ein freudiges reines Grün geffeidet, ſodaß der dieſer Varietät von Fitzinger 
|Menag. ©. 653] beigelegte Name „viridissima“ ehr glücklich gewählt erfcheint; die 
Unterfeite des Rumpfes, Schwarzes und der Beine ijt rein gelb, zuweilen mit einem 
feichten Anflug von Grün. Auch die chlgegend ift in der Kegel gelb - de Betta 
[Fauna ©. 25] fagt „fanarienvogelgeld“ (... „di color giallo canarino“) — oder 
leicht grünlichgelb: eine blaue Kehle feheint bei dieſer Varietät gar nicht oder nur 
Höchft ſelten vorzukommen, wenigjtens fehlte ſie allen mir aus Dalmatien und Gricchen- 
land, in welchen Gebieten derartige u. a. Stücke eine Länge von 60 bis 65 cm er— 
reihen, und aus Italien zugegangenen bezw. bekannten Exemplaren, wogegen der 
Seps viridis Laurenti's [Syn. S. 62], welcher doch wohl als ein Männchen diefer 
Varietät anzusprechen ift, eine blane Kehle beſitzt. Das Weibchen ift oberſeits 
entweder einfarbig hellgrün oder aber mit grünbranner, jederjeits von einer weißlichen 
Längsbinde eingefaten Nücenzone. Das Jugendkleid entfpricht der letzteren Zeihnungs- 
form; die hellen und dunklen Yängsfleden der jungen Männchen verschwinden mit der 
Zeit vollftändig. — Dieſe Varietät, welche bei Tſchudi die „2. Varietät“ und bei 
Dumeril-Bibron die var. a) bildet, ift aus Frankreich ſchon durd) Duges, aus der 
Schweiz durch Tſchudi, ferner aus Italien durch de Betta, von Sizilien (Marfala) 
durch Böttger [Sic. S. 256], aus Griechenland z. B. durch Schreiber befannt; ich 
jeldft kenne jie aus Griechenland, Dalmatien, Tirol, Nord-Italien, aus Dalmatien 
und Tirol befam ich lebende Stüce, und laut brieflicher Mittheilung des Herrn Y. 
Geiſenheyner kommt fie nicht felten bei Kreuznach vor. . 

2. Bar. punctata (Daudin; Duges), getüpfelte S., von Yaurenti als Seps varius, 
von Meißner Muſ. S. 41] und Schinz |Rept. ©. 99] als Lacerta smaragdina, von 
Andrzejowsti [Amph. S. 328] als Lac. elegans, von de Betta [Fauna ©. 25] als Var. 
versicolor aufgeführt und bejprochen. Beim Männchen it die Tberjeite auf grünem 
oder gelbgrünem *) Grunde mit zahlreichen Schwarzen, braunjchwarzen oder olivbraunen 








*) Gin derartig gefärbtes Aremplar bildet J. Siurm Amph. seit 4| ab. 
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Tüpfelpunkten, welche jedoch die Größe einer Schuppe nicht überſteigen, ſondern 
meiſt nur einen Theil der Schuppe bedecken, beſtreut. Zuweilen aber ſtehen dieſe 
Tüpfelchen ſo dicht, d. h. ſie erſtrecken ſich auf ſo viele Schuppen, daß die grüne 
Grundfärbung ganz zurückgedrängt wird. Die Oberfläche des Kopfes erſcheint dunfel- 
oder grünbraun, mit hell- oder geldgrünen Tüpfeln. Die gefammte Unterfeite ift 
einfarbig gelb, nur die Bauchtafeln der äußeren Längsreiden find gewöhnlich grün: 
blau gerandet oder gepunftet, und ſehr oft ſchmückt cin ſchönes Blau Kchlgegend und 
Halsfeiten*). Mitunter gefellen fi) zu den dunkeln Tüpfeln der Oberſeite Heine 
weiße oder gelbweiße Punkte, ſodaß die Varietät die Bezeichnung „punctata“ in 
doppeltem Sinne verdient. (Hierher gehört auch die Varietät punctillata, pointillde 
ou tiquetse Fativ’3 und wohl ebenfalls die Lacerta chloronotus Rafinesque Schmalz’ 
bezw. die Var, chloronota de Betta’s, und die Varietäten b und c bei Dumeril-Bibron.) 
Das Weibchen tritt in drei Zeichnungsformen auf, welde den ſchon früher 
befehriebenen entſprechen: entweder auf hellgrünem Grunde ſchwarz getüpfelt, aljo wie 
das Männchen, oder auferdem mit zwei bezw. vier weißlichen, gelblichen oder grünlich- 
weißen, von dunklen Flecken begleiteten Längsftreifen gezeichnet ; die Unterjeite ift wie 
beim Männchen gelb, die Kchle zuweilen blau. Die jungen Tiere find oberſeits auf 
braunen oder grünbraunem Grunde ſchwarz gefleckt und chenfall® mit zwei (vier) 
hellen Zängsbinden gezeichnet. — Dieje Varietät kommt im Verbreitungsbezirt der 
Smaragd-Eidechfe allentHalben Häufig vor, namentlich im weftlihen Europa: Iberiſche 
Haldinfel, Italien und Sizilien, Frankreich, Deutjchland (Rheingebiet und Mark 
Brandenburg), Schweiz, Defterreih, Tirol, Ungarn, Serbien, Dalmatien, auch) 
Griechenland und Eytladen und Syrien; in den meiften diefer Länder ift fie wohl 
die Häufigfte aller Spielarten. 

3. Var. maculata (Dugès), gefledte S. von Rafinesque Schmalz unter den 
Bezeichnungen Lacerta serpa et L. sicula, von Tſchudi ſEchſen] als 4. Varictät, von 
Fatio ald var. marmorata (tach&e ou marbr&e) behandelt. Das Männden unter 
jcheidet jich von dem der vorigen Varietät dadurch, daß jede der ſchwarzen Zeichnungen 
der Oberfeite ſich nicht blos auf cine Schuppe erjtredt, fondern mehrere Schuppen 
umfaßt, ſodaß größere Flecken von tieffchwarzer oder braunſchwarzer Farbe und rund» 
licher, vierediger oder Auerbanbartiger Geſtalt entjtchen. Mitunter fcheinen fich dieje 
Schwarzen Fleden in Längsreihen zu ordnen, oder jie find, entjprechend der vorigen 
Varietät, von weihlichen bezw. gefblichen Schuppen begleitet. Auf viele Thiere 
paßt die Bezeichnung „gemarmelt“ beſſer als „gefledt”. Bei manchen iſt die grüne 
Srundfärbung durch die ſchwarze Zeichnung ganz zurüdgedrängt, bis auf Heine grünc 
oder grüngelbe Pünktchen, ſodaß die Eidechſe auf ſchwarzem Grunde grün oder gelb 
gepunftet erſcheint Var. g bei Schreiber: „Supra atra, puncta flavescentibus crebris 
sparsa“); ja es fann der Fall eintreten, da infolge deijen das Grün gänzlich ver- 
ſchwindet und das betreffende Exemplar eine ſchwarze Oberjeite aufweiſt, wie 
es durch cin von Gachet [Act. Soc. Linn. de Bordeaux, t. VI, 1833, S. 168] 
té noire du Lézard vert bejchriebenes Stück bewiefen wird. Die Oberfeite 
des Kopfes ift braun oder braungrün mit hellgrünen, z. Th. dunkel umzogenen 
Punktſlecken, der Bauch wie die übrige Unterjeite vı rün- oder weißgelb, nur die 
Kehlgegend oft blau. Das Weibchen iſt oberjeits grün oder graubraun und ent» 
weder nur nit ſcharf markirten ſchwarzen Flecken oder noch mit zwei mehr oder 




















*) Tas in Bonaparte'g Faun lien abgebildete Eremplar der „var. mento-everulen“ iſt ein blau— 
lehliges Männchen der gerüpfelten Yarictät (punctata). 
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minder deutlichen hellen Binden längs der Rückenzone gezeichnet, denen ſich zuweilen 
zwei auf den Rumpffeiten Hinzichende Fleckenreihen beigefellen. Hierher gehört wohl 
aud) der Seps terrestris Laurenti’s [Syn. ©. 61], welcher einen braunen, jederjeits 
mit ciner Reihe undeutlicher Flecken verſehenen Oberkörper hat (Corpore fusco, utrinque 
serie macularum obsoletarum) und von Schreiber als var. i aufgeführt wird. Auf 
dem Jugendfleid des Männchens treten in dem Maaße, wie die hellen Streifen ver 
ſchwinden und das Braun ji) in reineres Grün umfegt, die Schwarzen Rüdenfleden 
träftiger hervor. Die gefleckte ©. begegnet uns in allen zum Verbreitungsbezirk der 
viridis zählenden Ländern, einzeln auch im deutfchen Gebiet. Wie die vorigen beiden 
Varietäten erreicht fie 3. B. in Dalmatien eine Länge von 60 cm und darüber. 

Eine an die eigentliche maculata ſich anreihende, von diefer jedoch nicht wirklich 
gefonderte Zeichnungsform ift die gemarmeltc S. (var. marmorata), welche Duges 
[Lac. ©. 376] dic buntgefledte Grünechſe (var. variolata) nennt.*) Bei ihr entftchen 
infolge Zufammenfließen der jchwarzen, mit braunen und gelben Schuppenfleden 
gemifchten Zeichnungen unregelmäßige, oft eigenthümliche Schnörfel, Strichel oder 
Schlangenlinien; zuweilen findet man Weibchen, jo unter den dalmatifchen Grünechfen, 
welche auf dem Rüden dunkel gemarmelt und an den Seiten mit weißlichen, in ein 
oder zwei Längsreihen geordneten Tropfenfleden, aber nicht mit hellen Längsbinden 
gezeichnet find. Auch junge, 1 oder 2 Jahr alte Thiere zeigen zuweilen dieſe 
Zeichnung. 

4. Var. strigata (Eichwald), fünfftreifige ©., als befondere Spezies von 
Eichwald [Zool. S. 189] und Mönötrics [Cat. ©. 61] unter den Namen Lacerta strigata 
bezw. Lac. quinque-vittata beſchrieben. Das wefentliche Kennzeichen diefer nur in dem 
jüdöftlihen Europa und den angrenzenden afiatifchen Ländern heimifchen Varietät 
bildet eine vom Hinterfopfe an über das Rüdgrat nad) der Schwanzwurzel Hinziehende 
weißliche, grünlich-, gelblich- oder bläufich-weiße Binde. Zugleich mit diefer treten 
je ein heller Streifen zur Seite der Rückenzone und an der Rumpffeite auf, fodaß 
die Eidechſe oberſeits fünf Helle Längsbinden zeigt, während die Weibchen der vorn be 
fprochenen Stammform und der weſteuropäiſchen Varietäten deren nur zwei oder vier 
befigen, da ihnen eben die Rüdgratslinie jtändig fehlt. Außerdem muß betont werben, 
daß in den oben erwähnten öjtlichen Gebieten jene 5 Streifen nicht blos den Weibchen 
und Jungen, ſondern auch den erwachfenen Männchen zufommen, weshalb die Erhebung 
diefer Zeichnungsform zu einer eigenen Varietät jicherlich gerechtfertigt ift; dagegen 
reihen die Färbungsmerkmale, da ftändige charakteriftifche Punkte hinſichtlich des 
Baues und der Bedeckung des Körpers jich nicht ergeben, nicht aus zur Aufrecht— 
erhaltung der Lacerta strigata (quinque-vittata) als befondere Spezies, wie es außer 
Eihwald und Ménstries Berthold, Gray u. A. wollen. 

Bezüglich der Färbung der Oberfeite ift noch zu bemerken, da als Grundton 
ein Grünbraun, Dlivengrün oder dunkles Grün (Männchen) oder ein Braun 
(Weibchen) auftritt und daß jene hellen Längsſtreifen von braunen oder ſchwarzen 
Säumen und Fleden begleitet werden, während die Oberjeite der Schenkel mit gelblich" 
oder grünlichweißen, dunkel begrenzten Augenfleden und die Kürperfeiten auf den 
zwifchen den helfen Längsſtreifen liegenden Feldern oft auch mit hellen Flecken geſchmückt 
find; der Schwanz ift oberfeit3 braun, am der Wurzel mit Spuren heller Streifung, 








*) Die Barietät einereo-nigrescens, welche be Betta im Jahre 1867 [Erp. Ven. S. 184] beſchreibt 
und bie offenbar zu biefer bez. voriger Varietät gehört (Oberjeite graugrin mit fehrarzen und braunen 
Punften und Sleden betreut), Hält er in feiner Fauna d’Italia nicht mehr aufrecht. 
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der Oberkopf Hell- oder grünbraun, der Bauch jammt den anderen Partien der Unter 
ſeite weißlic mit einem Stid) in Gelb oder Grün. Es fei Hier mod) bemerkt, day 
Bedriaga früher die Vermuthung ausſprach, man habe es in der Lacerta strigata 
mit einer Uebergangsform zwifchen der Smaragd- und der grünen Mauer-Eidechfe 
(Lac. muralis ncapolitana) zu thun. Indeſſen ijt er davon zurücgefommen, feit 
Kepler auf Grund gemachter Erfahrungen und jorgfältiger Unterfuhungen zu der in 
feiner „Boolog. Reife durch Trauskaukaſien“ ausgejprochenen Ueberzeugung gelangte, 
die fragliche Eidechſe fei „faltiſch nur cine Varictät der Lacerta viridis, aber in ver- 
ſchiedenen Punkten eine ſehr ausgefprochene‘. Daß fic den Uebergang zur ruſſiſchen 
Zaun⸗Eidechſe (Lacerta agilis chersonensis) vermittelt, geht nad) Keßler aus mehreren 
ihrer Eigenheiten hervor: fie ift Hinfichtlich ihrer Färbung oft ſehr ſchwer oder gar 
nicht von jener agilis zu unterfeiden ; die Reihe der lörnerartigen Schüppehen zwifchen 
der Augenlidfcheibe und den Wimperſchildchen ift oft bei weiten nicht vollzählig, mit— 
unter fogar auf zwei oder drei Schüppchen zufammengefchmolzen (der L. agilis fehlen 
fie gänzlich) *); die Schuppen der Rumpf» Oberfeite jind bei strigata etwas größer 
als bei der mehr weftlich vorfommenden Form der viridis und daher finden ſich bei 
ihr in einer Querreihe weniger Schuppen als bei der typifchen viridis (vergl. ©. 119) ; 
der Schwanz der strigata ijt etwas fürzer als bei der weltlichen Form und hat 100 
bis 105 Schuppenringe, während bei deu Kiew'ſchen Exemplaren der viridis der 
Schwanz zumeilen mehr als doppelt jo lang iſt al® der Körper und 105 bis 112 Wirtel 
befigt. Beſtändige Charaktere prägen fich jedoch nicht in diefen Momenten aus, 
vielmehr zeigen die Thiere bald in dieſem, bald in jenem Punkte Abweichungen. — Vor— 
kommen: Kaukaſus und Trauskaukaſien, Klein-Aſien (Skutari), Syrien (Beirut), Perſien. 
5. Bar. trivirgata, dreiſtreifige S., von Dumeril-Bibron [Erp. gen.] unter 
var. h., von Schreiber [Herp.] als var. p., aufgeführt. Yon der vorigen im Weſent- 
lichen dadurch unterjehieden, daß außer dem gelblich oder grünlichweißen Rückgrats— 
jtreifen nur noch zwei ähnliche helle Längsbinden, und zwar je cine an der Seite der 
Rüdenzone, vorhanden jind; die beiden Streifen an den Rumpfjeiten fehlen, die 
legteren Haben nur gelblich- oder grünlichweiße, dunkel umzogene Augenflecken aufzu- 
weifen. Die Grundfärbung ijt ein Grünbraun oder Braun, die Unterjeite iſt weißlich, 
die Kchlgegend mit bläulichem oder grauem Anflug. Weibchen und Junge zeigen 
diefelbe Färbung wie die Männchen — dafjelbe Verhältniß wie bei der vorigen 
Varietät. Der Umſtand, daß bei der strigata die Scitenftreifen zuweilen nur angedeutet 
find, ſpricht für die nahe Verwandtſchaft der Varietäten 4 und 5, chenfo auch die 
theilweiſe Uebereinſtimmung hinfichtlich des Verbreitungsgebietes, denn die dreiftreifige 
©. findet jih in Syrien und Klein-Aſien und außerdem auf der Balkan-Halbinſel. 
6. Var. Vaillanti, einfardige perſiſche S., in Dumeril’s Statalog unter 
var. concolor mit bezeichnet, in der „Zoology of Eastern Persia“ von Blanford 
mit erwähnt und von Bedriaga zu Ehren des Profejjor Yaillant benannt. Aus— 
gezeichnet durch das auffallend große, ſechs- bis fichenmwinfelige, von einer Anzagl 
größerer und Eleinerer EchläfenfHilder umgebene Maſſeterſchild (ſ. S. 60), durch die 
Verringerung der bei der typiſchen viridis zwijchen Angendisfus und Wimperſchildchen 
hinzichenden Körnchen-Neige bis auf Null bezw. 1 bis 4 örnchen, ſehr ſchwach 
gefchindelte Rückenſchuppen, ſchmale Schwanzſchuppen, ſchlanken und geſtreckten Nörper; 





) Hierzu muß indeß darauf hingewieſen werden, daß auch bei ben Varietäten Vaillanti und 
Schreiberi biefe Körnchen Reihe meift anf einige wenige Köͤrnchen verringert it, ja mitunter gänzlich 
vernift wich. T. 
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6 Reihen Bauchſchilder, 107 Schwanzſchuppenringe. Oberſeite olivenbraun, rein ein— 
farbig oder mit dunkelbraunen Pünktchen, Nacken grün angehaucht; Unterſeite ein— 
farbig grünlichweiß. Vorkommen: Perſien. — Eine andere gleichmäßig braune, 
nur ſpurweiſe gelb gefprenfelte Varietät beobachtete Bedriaga auf der Eykladen-Infel 
Milo; er bezeichnet fie in feinen „Amph. und Rept. Griechenlands” als var. fusca, 
während er die auf der Cykladen-Inſel Tino gefundene ſchwarzpunktirte grün bis 
goldgelbe Spielart „var. aurata“ nennt. 

Während die erftgenannten drei Varietäten (concolor, punctata, maculata) 
durch das ganze Wohngebiet der viridis fich verbreiten, beſchränken fich die Icht- 
genannten drei Formen (strigata, trivirgata und Vaillanti) lediglich auf den Bftlichen 
Theil des Verbreitungsbezirkes, ſodaß man fic als die öftlichen Lokal-Raſſen der 
viridis anzufehen hat. Wir haben nun aber auch noch einer rein und ausſchließlich 
wejtlihen Form der Smaragd-Eidechje, welche nur auf der pyrenäifchen Halbinfel 
auftritt, zu gedenken. Umd wie jene öftlichen Raffen durch gewiſſe Eigenheiten in 
Färbung nicht nur, fondern auch in Bekleidung und jogar im Körperbau von der 
mittel und füdenropäifchen typijchen viridis ſich abheben, fo zeigt auch die weftliche 
Form beftimmte Abänderungen von der Iegteren. Sie unterfcheidet fi), was die 
Färbung anbelangt, von allen anderen Smaragd-Eidechfen durch die ſchwarzgefleckte 
oder jchwarzgetüpfelte Unterfeite, fodap man fic als 

7. Bar. ventrimaculata, als Smaragd-Eidechfe mit gefledtem Bauch, 
bezeichnen fanı. Am 3. Auguft 1880 erhielt ich durch Hermann Wilde in Mühlhauſen 
i. Thür. eine Kollektion nordipanifcher Grüneidechjen, deren Rücenfärbung (grün oder 
braungrün mit mehr oder minder zahlreichen ſchwarzen und ſchwärzlichen Punkten, 
Flecken oder Marmelzeichnungen) nichts Abfonderliches darbot, während die auf gelb- 
lichem oder grüngelbem Grunde mit grauen oder ſchwarzen Tüpfeln und Flecken 
gezeichnete Unterjeite jofort auffiel. Die Größe und Form bes Hinterhauptichildes 
ſchwankte ſehr (j. S. 115), die Körnchen-Reihe oberhalb der Wimperſchildchen war nur 
bei drei Stüden vollftändig, bei den übrigen auf einzelne Körnchen zuſammengeſchmolzen, 
Schenfeldrüfen zählte ich jederſeits 12 bis 14; die Maaße des einen Exemplars habe 
ich auf Seite 115 unter Nr. 3 eingefügt. In Giebel's „Zeitfehr. f. d. geſ. Naturw.“ 
1879, 8b. IV, ©. 505, erſah ich aus einem Berichte von D. Böttger, daß H. von 
MalgansfFederow zwei derartige Eidechfen von feiner Reife in Süd-Portugal, und 
zwar aus Mondjique, mitgebracht hatte. Inzwiſchen hatte 3. v. Bedriaga die 
galicifcheafturifche Grünechſe im „Archiv f. Naturg.“ 1878, I. Bd., ©. 299, bekannt 
gemacht, indem er fie, wie er fpäter jagt, „irrthümlicher Weife als felbftändige Art 
betrachtet und als Lacerta Schreiberi beſchrieben hatte“. Und einige Jahre 
jpäter gab Boulenger [Proc. London 1884 pag. 418] der aus der Serra de Monchique 
in Algarve ftammenden Grünechſe die Bezeichnung „var. Gadovi“. Alle dieſe 
Eidechjen Haben gelben, dunkel oder ſchwarz punktirten bezw. gefleckten Bauch, grüne, 
grüngelbe oder bräumliche Oberfeite mit ſchwarzen oder braunfchwarzen Punkten und 
Flecken (beim Weibchen ift der Vorderrüden gern grün, der Hinterrüden braun grundirt), 
die Männden der „Gadovi“ an beiden Seiten des Rumpfes gewöhnlich eine Reihe 
weißer Fleden; junge Thiere find oberhalb olivenbraun oder braun, an den Körper 
feiten durch Augenfleden — welche bei der „Gadovi“ bläulich, ſchwarz gefäumt, bei 
der nordipanifchen „Schreiberi“ gelb, dunkelbraun umſäumt find — ausgezeichnet. 
Es wäre recht wünſchenswerth, daß dieje Varietät oder Varietäten bald und oft in 
größerer Anzahl zu uns gelangte, damit die jchönen Thiere bekannter und manche 
betreff3 ihrer Kenntniß noch obwaltenden dunklen Punkte aufgehellt würden. 
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Es bedarf wohl kaum der Hervorhebung, daß fich zwiſchen den im Vorſtehenden 
geſchilderten Varietäten und Formen, namentlid, innerhalb der erjtgenannten brei 
Varietäten, viele kleinere Abweihungen und Farben-Spielarten beobachten laſſen, 
welche die Uebergänge von dieſer zu jener vermitteln, im Uebrigen aber ber einen oder 
der anderen Hauptform ſich näher anliegen; wir fönnen und müſſen daher ihre 
Beſchreibung Hier unterlafjen. 

Bere mob: Geographiide Verbreitung. Die eigentliche Heimat der Smaragd⸗Eidechſe 
Hilden das ſüdliche und füböftlihe Europa, alfo die das Mittelländifche und das 
Schwarze Meer im Norden begrenzenden Länder. Außerdem bewohnt viridis Die 
Süpfüfte des Kaspiſchen Sees (nördliches Perfien) und dic ſüdlich des Schwarzen 
und öftlich des Mittel-Meeres gelegenen vorderafiatiichen Gebiete: Klein-Afien, Syrien 
und Baläftina; hingegen ſcheint fie an der Oſtküſte des Kaspifchen Sees, da nur 
Eichwald fie für dort angiebt, blos vereinzelt, vielleicht auch gar nicht aufzutreten, 
und jüdlich des Mittelmecres fehlt fie auf jeden Fall.) Der Verbreitungsbezirk 
ftellt einen breiten Landſtreifen dar, welcher an der atlantifchen Küfte Portugal 
Spaniens und Frankreich im Weiten beginnend, fich im Allgemeinen zwiichen dem 
35. und 50. Grad n. Br. bis etwa zum 54. Grad öftl. Ferro-Länge Hinzieht; von 
da ab aber fenkt fich die Südgrenze bis zum 32. und 30. Grad (Paläftina, Schiras) 
und die Nordgrenze bis zum 45. Grad (Kaukaſien) herab, und im Oſten ſchließt das 
Gebiet am weftlichen und füdlichen Ufer des Kaspi-Sees ab. Die angegebene nörd- 
liche ©renzlinie erleidet nur an einzelnen Punkten cine Ausbuchtung nad Norden Hin, 
fo am Rhein bei Boppard, in der Mark Brandenburg, in Hinterpommern, bei Pod- 
gurz an der Weichjel, in der Warfchauer Gegend und in der Ukraine. Die äuferften 
Punkte der Verbreitung unferer viridis liegen mithin im Weſten unterm 9. und im 
Dften unterm 70. bi8 73. Grad dftliher Ferro-Länge, im Süden unterm 30. und 
im Norden unterm 52. und 53. Grad n. Br. Ehe wir und num dem Vorkommen 
auf deutſchem Gebiete zuwenden, fei in allgemeinen Zügen der fübeuropäifchen 
Länder gedacht. 
Sipmeftsuropa. Auf der Porenäifchen Halbinjel fcheint fie ungleihmäßig verbreitet zu fein: in 
Portugal wurde fie den Mittheilungen Barboza du Bocage's, Bosca's und 
Böttger's [Malgan] zufolge in den Provinzen Minho (Dom Jeſus de Monte), 
Beira, Alemtejo und Algarve, in Spanien laut Machado in Sevilla, laut Bosca 
und Seoane in Neu und Alt-Kaftilien, Afturien, Galicien, Katalonien und im 
Baskenland beobachtet, mithin in den nördlichen Gebieten häufiger al in den füdlichen, 
wo die größere Perl-Eidechfe (Lac. ocellata, Daudin) den Pla behauptet; und auf 
den Infelgruppen der Balearen und Pithyufen fehlt fie gänzlich. In den angrenzenden 
Landihaften Frankreichs, fo in ber Gascogne und im Languedoc und ebenfo in 
dem Bftlich der Rhone gelegenen füdfranzöfiichen Küftendiftrilt der Provence, ift fic 
ſehr Häufig, und dafjelbe gilt von den mittleren Departements bis etwa zum 47. 
Breitengrad hinauf. Nördlich von demfelben kommt fie, fo in den Depart. Yonne, 
Sarthe und in der öſtlichen Bretagne, ſpärlicher vor; und nicht nur, daß fie bei Paris 
jelten wird, wie bereit8 Dugeès angab, fie feheint nach den Mittheilungen Latafte'3 
Paris)] hier, bei Fontainebleau, Verfailles, Boulogne, Verrieres, überhaupt die nörd- 
lichften Punkte ihrer Verbreitung im nordweſtlichen Frankreich erreicht zu haben. 


*) Die Angaben, daß viridis in Algerien (nad) Dumeril:Bibron u. A.) und auf ben Kanaren 
nach Achtenſteins („Nomencl. reptil.‘) vorfomme, beruhen auf Itrthum und Verwechſelung; in Al⸗ 
gerien und in Tunis wird fie durch eine verwandte Art, welche von Latafte den Namen Lacerta pater 
erhalten hat, vertreten. 
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Und damit erreicht ſie gleichzeitig die Nordgrenze ihrer Verbreitung in Weſt-Europa; 
denn ſie fehlt ſowohl in Belgien, Luxemburg und Holland, als auch in Großbritannien 
mit Ausnahme der nur politiſch zu England, geographiſch aber zu Frankreich ge— 
hörigen Normannen-Infel Jerſey, von welcher u. A. mehrere Stücke nach dem 
Britiſchen Mufeum gelangt jind Gray Cat. ©. 31]. Ob fie im öftlichen Frank— 
reich, von wo fie aug der Provence, der Dauphine, dem Jura, Savoyen (Südabhänge 
des Mt. Blanc, Saleve), der Franche Comt& (Döpart. du Doubs) befannt ift, 
gleichfalls bis zum 49. Grad n. Br. hinaufgeht, it noch nicht feitgeftellt, doch wohl 
anzunehmen, da fie bei Trier in Rheinpreußen beobachtet wurde und hierher doch 
jedenfall® nur längs des Moſelthales aus Franzöſiſch- durch Deutjch-Lothringen ein 
gewandert fein faun. Ueberhaupt läßt fid das öftliche Frankreich als Ausgangspunkt 
für gewiffe Wanderungen der viridis betrachten: aus Lothringen durch das Thal der 
Mofel in das Gebiet des Mittelrheind, duch das Thal des Doubs in die nord- 
weftlihe und durch das Rhonethal in die ſüdweſtliche Schweiz. Auf die Ein- 
wanberung durch das Thal des Doubs wäre das Auftreten in der Umgegend von 
Bafel zurüdzuführen (vergl. weiter unten), wobei man freilich ammchmen müßte, daß 
die viridis auf den Zwifchenftationen wieder verſchwunden wäre. Im Kanton Bern 
kommt fie, wie mir Herr Prof. Th. Studer-Bern ſchreibt, nicht vor, wohl aber findet 
fie fich, worüber ſchon Tſchudi und Schinz berichten, in den Nantonen Waadt und 
Genf, alfo der jüdweftlichen Schweiz, und in den füdlichen K. Wallis und Teſſin. 
Nach Fatio bewohnt ſie Hauptjächlid das Bafjin der Rhone und des Genfer Sees; 
Herr Mar Hoffmann-Genf beobachtete fic oberhalb Chillon, bei Villeneuve und anı 
Fuße des Saleve (füdlih von Genf, 500 Meter hoch); bei Ber an der Rhone ſoll, 
nad) den Angaben EHarpentier's und Tſchudi's [Echſ. S. 13), durch den ftrengen 
Winter 1829/30 cine große Anzahl 5. zu Örunde gegangen jein, ſodaß jie nach diefer 
Zeit dafelbft nicht mehr jo häi war wie vordem. In die füdlichen Kantone Wallis 
und Teffin und ebenſo in den fi lichen, von Tſchudi und Schinz noch nicht genannten 
Kanton Graubünden, wo fie laut Fatio in den Ihälern von Pofchiavo und Bergell 
vorkommt, gelangte die S. aus Nord-Italien, indem fie die Flußthäler aufwärts ver- 
folgte. Dagegen erfcheint ihr Auftreten bei Zürich (Mufeum in Zürich) unvermittelt. 

Italien — und weiterhin die Balkan-Halbinſel — dürfen wir als die eigentliche 
Heimat der viridis anfehen, von welcher aus jie ſich nach Weften, Norden und Oſten 
bin verbreitet hat und dabei um die Alpen herum nach Mittel-Europa eingreift. Schon 
der römische Dichter Virgil gedenft ihrer vor nahezu 2000 Jahren, und der Bolognejer 
Profeſſor Aldrovandi befehreibt in feinem befannten Werke [Quadr.| die „Lacerta 
viridis Liguoro Bononiensibus“ aus eigener Anſchauung. Sie ift auf der ganzen Apen— 
niniſchen Halbinjel, von den Ebenen im nördlichen T bis nad) Kalabrien hinab, 
zu Haufe und ebenfo auf der Injel Sizilien und laut Böttger Sic.] auf den benach— 
barten Heinen Infeln Maritime und Uſtiea. Dagegen fehlt jie, worauf b 
und Gens hinweifen, der Inſel Sardinien und wohl auch den Inſeln im Tyrrheniſchen 
Meer, während jie ji) laut Camerano auf Elba wiederum vorfindet; das Vorkommen 
auf Korfita jtellt Camerano als ungewiß hin, und wahrfcheinlich mangelt fie diejer 
Inſel, da aud) I. v. Bedriaga jie hier nicht beobachtete. 

Bon Nord-Italien (Venetien, Friaul) aus verbreitet jich die viridis in die an 
grenzenden dfterreichifchen Alpenländer l, Kärnthen, Krain Illyrien), 
Iſtrien, Süd- und Mittel-Steiermark, nicht aber weiter nördlich nach Nord-Steiermark, 
Salzburg und Ober-Oeſterreich, denn in dieſen drei Gebieten vermißt man ſie, ſie 
erreicht überhaupt im öſterreichiſchen Alpendiſtrikt den 47. Graden. Br. nur ausnahms- 
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weife (Graz*). Im füblichen Tirol ift die „Grünz“ ſowohl im Thal der Etſch als 
auch in dem der Brenta (Val Sugana) und in anderen Duerthälern überall häufig, 
ebenſo jtellenweife bei Kaltern am Sec, bei Bozen und Meran; im Etſchthal fteigt 
fie nach Gredler's Angabe durch das Vinſchgau bis Mals nahe der Etſchquelle, 
3300 Fuß üb. Meer, ferner geht fie ins Thal von Ulten und PBaffeier, im Eggenthal 
bis Gummer und Welfchnofen (3700 Fuß) und durch das Eiſackthal bis Brixen; 
endlich bemerkt Gredler noch, daß fie ſich „nach gut verbürgten Angaben auch im 
unteren Drau» und Iſelthal: an der Sonnfeite bei Nikolsdorf, Grafendorf, Thurn 
und ftellenweije noch amı Gwablerberge bei Ainet findet”. Damit im Einklange fteht 
Leydig's Notiz [Saur. S. 190], da L. viridis „mündlichen Angaben zufolge auch im 
Puftertgal vorkomme“. Im angrenzenden Kärnthen trifft man fie, laut Gallenftein, 
überall an fonnigen Abhängen und trodenen Mauern, doch nur in der Ebene (d. h. 
wohl der Thäler). Was Steiermark anbetrifft, jo kennt Herr Prof. A. v. Mojjifovicz, 
wie er mir freundlichft ſchreibt, ſie aus Siüd- und Mittel-Steier, und Eremplare aus der 
Umgebung von Graz find in jeinem Beſitz, Hingegen wurde jie von ihm im Norden 
des Landes noch nicht beobachtet. Für Unter-Krain, und zwar für Krupp, verzeichnet 
fie Seeger, für Iftrien Schreiber. Von Krain aus geht die viridis einerfeits durch 
Kroatien nah Stavonien, wo fie nach Steindachners Bericht [Slavon.] unter 
Anderem von Ferrari und Zelebor bei Kovil und Titel gejammelt wurde, und die 
Donauländer, anderjeit3 durch Dalmatien auf die türkiſch-griechiſche Halb— 
infel über. Daß fie in Dalmatien, wo fie nad) Kolombatovic außer auf dem Feſt— 
lande auf der Inſel Curzola Heimifch ift, ſehr häufig und in ganz bedeutender Größe 
und leuchtenden Farben vorkommt, weiß jeder Reptilien-Liebhaber; in den Jahren 
1870 bis 1876 allein verfandte Herr Buchhändler Fiedler in Agranı 1538 Stüd an 
deutſche wifjenfchaftliche Inftitute und NReptilienfreunde [Bool. G. 1877 ©. 275). 
In Bosnien und in der Herzegowina beobachtete D. v. Möllendorff gleichfalls ſehr 
große Stüde; in Serbien fand jie, laut brieflicher Mittheilung, Herr M. Ducdenfeldt 
häufig; Exemplare aus dem Balkan jtehen im Athener, folhe von Olymp („var. 
strigata‘) im Berliner Mufeum; aus Konftantinopel befam Berthold mehrere, unter 
ihnen fünffach weißgeftreifte [Neue Amph.]; vom griechifchen Zeftland, wo ſie wie in 
Dalmatien eine ungewöhnliche Länge (60 bis 66 cm) erreicht, ift fie allgemein 
bekannt; auf den Joniſchen Infeln ift fie, laut Heldreich und Bedriaga, ebenfalls zu 
Haufe, ebenjo auf Kreta und den Kyfladen: Erhard bemerkte fie auf Mykonos und 
Syra, Erber auf Tino, Bedriaga außerdem auf Seriphos, Naxos, Andro und Milo 
[Griech.]. Auf der Sporaden-Infel Rhodus erbeutete fie Erber (Rhodus]; don der 
Infel Cypern fteht ein Exemplar, Nr. 956, im Berliner Zoolog. Muſeum; auf Kreta 
entdeckte fie Raulin [Orete]. 

Wie auf diefen Eleinafiatifchen Infeln, jo ift die viridis aud) auf dem Feitlande 
Vorder-Afiens zu Haufe. In Kleinaſien jammelte jic 3. B. Mann bei Bruffa 
[Steindachner], von Trapezunt ftehen im Berliner Mufeum unter Nr. 6191, aus 
Eilicien im Britifh Mufeum Exemplare, das erjtere Mufeum befigt fie auch aus 
Syrien; Günther [Palest.] fennt fie von Jerufalem und vom See Merom in Paläftina, 
Anderfon [Proc. 1872 ©. 372] von Schiras und Eichwald [Fauna S. 66] von 
Aſterabad in Perfien und von der im Golf von Afterabad gelegenen Inſel Oreſt 
[Reife I ©. 328]; aus Perfien ftammt auch) die var. Vaillanti; aus dem türfifchen 


*) Die Verbreitung ber viridis in ben anderen öfterrei.ungar. Ländern und in Deutſchland wird 
weiter unten zur Beſprechung lommen. 
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Euphrat⸗Tigris-Land fehlen Belegſtücke. Sodann verbreitet ſie ſich in das füdliche 
afiatifche und europäische Rußland, alfo in das Gebiet des Kaspifchen und Schwarzen 
Meeres; don der Dftküfte des Kaspifchen Meeres jedoch verzeichnet fie nur Eichwald 
[Fauna], während fie laut Eversmann [Reife] in diefen aralo-kaspiſchen Steppen über 
Haupt nicht vorfommt; jedenfalls wird der 73. Ferro-Grad (Aiterabad) die Grenze 
des Verbreitungsbezirkes im Oſten bilden. Dagegen beitätigen beide Forjcher, und 
ebenfo Kepler, Möndtries und de Filippi [Viaggio S. 354], daß fie zwifchen Schwarzem 
und Kaspifchem Meere, in Trans- und Cisfaufafien, heimisch ift. Oeſtlich von der 
Wolga fehlt, nach Eversmann's Angabe [Lac.], die viridis; auch die großen, 26 cm 
langen grünen Eidechſen, welche Leydig [Saurier S. 209] aus der Gegend von 
Sarepta an der unteren Wolga erhielt, waren grüne Zaun-Eidechfen, worüber man 
die Beſchreibung der Lacerta agilis, var. colchica, nachlefen wolle. Dort foll aud) 
der auf der Halbinjel Krim lebenden grünen Eidechje, welche von Pallas, Rathke, 
Böttger und Schreiber als Lacerta viridis, von Kepler, Köppen und Bedriaga als 
L. agilis angeſprochen wird, in Kürze gedacht werden. Trotz der noch mangelnden 
Klärung Hinfichtlich der Art der Krimer grünen Eidechjen wird man die Angabe, daß 
auch die echte viridis auf der Krim vorkomme bezw. vorkommen fünne, nicht unbedingt 
ala falfch bezeichnen dürfen. Die nördliche Verbreitungsgrenze, welche ſich im der 
Kagpi-Gegend und in Kaukaſien bis auf den 45. oder gar 40. Breitengrad geſenkt 
hat, ſcheint ſich nun am Don hinauf zu ziehen und in den Gouvernements Woronejch, 
Charkow, Poltawa und Kiew bis zum 51. und 52. Breitengrad fich zu erheben. 
Durch die Ukraine, bezw. die klein- und ſüdruſſiſchen Bezirke zieht jich die viridis, wie 
die Arbeiten Czernay's, Andrzejowski's und Belke's ergeben, einerſeits weitlich in die 
Karpatgenländer und anderfeit$ nordweitlich nach Polen, wo fie laut Taczanowski 
noch bei Warſchau, in dem Walde von Kampinos, wenngleich nur in geringer Anzahl, 
gefunden wird; fie überfchreitet Hier alfo die in Serynidi'3 „Observationes“ für Nuß- 
land angenommene Nordgrenze, den 48. Grad n. Br., um 4 Grade. Weiter nördlich 
dringt fie im Ruſſiſchen Reiche jedoch nicht vor, und die Angabe G. Seydlitz' [Ver 
zeihniß], daß Lac. viridis, Petiver in den Ruſſiſchen Oftieeprovinzen, allerdings „ehr 
ſelten“, vorfomme, beruht entjchieden auf Irrthum oder Verwechjelung, wie auch 
D. dv. Löwis auf Seite X feiner bezüglichen Schrift ausdrüdlich betont. 

Die zwifchen Polen und Wolhynien einerfeits und den Donanftaaten anderſeits 
gelegenen Öfterreihifcheungarifchen Länder zäglen die Smaragd-Eidechje zu 
ihren ftändigen Bewohnern. In Galizien und der Bukowina ift fie laut Zawadski 
nicht felten; nach briefficher MittHeilung des Herrn Prof. Nowicki-Krakau ift fie gemein 
in galizifch Podolien, während jie in Wejtgalizien fehlt; in Siebenbürgen ift fie Bielz' 
Angabe zufolge durch das ganze Land nicht jelten; Hier, und ebenjo bei Tuldſcha in 
der Dobrudfha, wurde fie, wie Steindachner [Stavon.] berichtet, auch von Ferrari 
und Zelebor gefammelt; jehr Häufig wurde ſie von Erber, was er in feinen „Amph. 
der djt.ung. Monarchie“ angiebt, bei Irfova und Mehadia und von Herrn M. 
Duredenfeldt 3. B. bei Scmlin im Banat beobachtet. Aus dem jüdlichen Ungarn ver 
zeichnet fie auch A. v. Mojſiſovicz, welcher ſie aus d fenderwald jowie von dem 
banatifchen Herfulesbad kennt; im mittleren Ungarn iſt jie z. B. bei Budapeft gemein, 
nach der Angabe von Prof. 3. Krieſch im „Bool. Garten“ 1877, 2. 140, ſogar 
„häufiger als agilis“, ebenjo wenig fehlt jie Kornhuber's Angabe zufolge bei Preß— 
burg; „aus den falkigen Gebirgen von Torna“ in Ober-Ungarn erhielt Seitteles mehrere 
Stüde [Prodr.], doc hebt er hervor, daß jie bei Kaſchau, aljo gegen die Tatra Hin, 
vermißt wird, ihre Verbreitung durch Ungarn jcheint ſomit feine gleichmä 3 
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Sie hat aber nach Welten Hin die ungarifche Grenze überfchritten und ift eincatheils 
in das Gebiet der March, d. i. Mähren, und anderntheile, das Donauthal aufwärts 
verfolgend, nad) Nieder-Defterreich vorgedrungen. Im Flach- und Hügellande von 
Mähren findet fie ſich nach Heinrich's Angabe häufig; doch wird fie an manchen Orten 
vermißt, jo bei Brünn; an der Südſeite des hart an der Schlef. Grenze liegenden 
Rautenberges begegnet man ihr, wie mir Herr Dr. U. F. Spiter-Wien fehrieb, jehr 
felten. Von Mähren, vielleicht auch von Nieder-Oeſterreich aus ift fie weiter nad) 
Böhmen gelangt, indeß fehlt noch, wie Fritſch betont, Näheres über ihre Verbreitung 
dafelbft: „bisher wurde ſie hauptfächlich in der Umgegend Prags im Zävift- und 
Scharkathal, bei Roztok und am mehreren anderen Orten angetroffen“; aus Glüd- 
ſelig's Bemerkung: „habitat per totam Bohemiam“ [Syn.] und Noll's Angabe 
(Zool. ©. 81]: „in Böhmen fommt fie überall auf fonnigen Wiefen vor“, zu ſchließen, 
würde fie allerdings dur ganz Böhmen anzutreffen fein. Nach Knauer [N.-Deft.] 
findet fie fi „in ganz Nieder-Oeſterreich, ftellenweife jehr Häufig“, große 
Eremplare aber nur noch bei Baden und Vöslau und gegen bie ungarische Grenze 
hin, während ſolche in der Gegend von Wien immer feltener geworden jind; aus der 
nächften Umgebung Wiens, wo ſchon Laurenti das „Krauthuhn“ beobachtete, ver- 
zeichnen Figinger [Deft.] und Knauer folgende Fundorte: Türkenſchanze, Kahlenberg 
(Wildgrube), Vogelſang, fteinige Raine bei Sievring und Orinzing, nad Figinger 
lebte fie vormals auch im Wiener Stadtgraben. Ueber die Donauftadt Krems, welche 
Figinger noch als Fundort anführt, ift die viridis weitwärts bis in die bairiſchen 
ÖSrenzgebiete gegangen. Dies wäre fomit der eine Punkt ihres Auftretens in 

Bazaın. Deutſchland. Freilich beſchränkt fich diefer Wohnplag nur auf die nächfte 
Umgebung von Pafjau, indem laut Waltl und Fahrer [„Bavaria“ 1863, ©. 122] 
die Smaragb-Eidehje nur „am linken Donauufer etwas unterhalb Paſſau bis nach 
Obernzell Hin“ vorfommt. Im demfelben Jahrgang der Bavaria erklärt Sendtner 
(S. 80): „die dem ſüdlichen Europa angehörige grüne Eidechje fonnt fi} auf ben 
warmen Felſen um Pafjau ebenſo behaglich, wie an den Heimatlichen Gartenmauern 
um Bozen“. Db und imwieweit dies jet noch zutrifft, habe ich nicht erfahren Fünnen; 
doch verzeichnet jie noch i. I. 1871 Jädel aus Obernzell Kriechth.), und im Mai 
1880 ſchrieb mir Herr I. 3. Leu-Augsburg: „der einzige Zundort in Bayern find 
die waldigen Abhänge bei Paſſau, von wo ich lebende Eremplare erhielt“. 

Nebriges Außer an diefer Stelle ift die viridis noch in folgenden Gebieten des Deutſchen 

Fee Reiches mit Sicherheit nachgewieſen worden: am Ober-RHein (fühweftlicher Zipfel 
Baden, wie im Bafelland) und am Mittel-Ahein (Rheinthal von Bingen bis Boppard, 
unteres Nahethal von Kreuzuach bis Bingen, mittleres Mofelthal um Trier), ferner 
bei Dderberg und mehreren anderen Plägen der Mark Brandenburg, jowie Pommerns 
und des nördlichen Poſens und endlich in der ſüdlichſten Spitze der Provinz Weſt⸗ 
preußen, bei Podgurz an der Weichſel. Faſſen wir dieſe zerſtreut liegenden Punkte 
ins Auge, jo drängt ſich uns unwillkürlich die Ueberzeugung auf, daß die Emaragd- 
Eidechfe aus ihrer urfprünglichen Heimat, dem Süden Europa’s, auf verfchiedenen 
Wegen und zwar längs großer Flußthäler in die deutſchen Länder einwanderte und 
dabei 1. aus dem mittleren Frankreich durch das Thal des Doubs und die Gebirgs— 
lücke zwifchen Jura und Vogeſen („die Pforte bei Belfort“) in Die Gegenden des 
Rheinknie bei Baſel (vergl. S. 129), 2. aus dem öftlichen Frankreich durch das Mofel- 
thal bis Koblenz, von da rheinaufwärts bis Bingen und von Hier das Nahethal aufe 
wärts bis Kreuznach, 3. aus Mähren das Oderthal hinab big Oderberg in Branden— 
burg, 4. aus den rufiifchen bezw. gafizifch-polnifchen Diftriften längs des Weichſelthals 
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bis in die Thorner Gegend und 5. aus Ungarn das Donauthal hinauf bis Paſſau 
vorrädte, — daß fie ferner mehrfach vom Hauptwege abwich, um in die jeitwärts 
deifelben liegenden Gebiete ſich zu verbreiten und fo unter Anderem in die mittleren 
Theile der Mark Brandenburg (Berlin) zu gelangen; in anderen Fällen aber ver- 
ſchwand fie auf den Zwifchenftationen wieder (fie ftarb aus), ſodaß die Punkte, an denen 
fie ſich erhielt, 3. B. Oberberg, als „fehr weit vorgefchobene ifolirte Standquartiere“ 
erjceinen*). Betrachten wir nun die einzelnen deutſchen Wohnpläge etwas genauer. 

Am Rheinknie bei Bafel, und zwar auf dem rechten Rheinufer, bewohnt fie 
ebenfowohl Schweizer wie Baden’sches Gebiet. In der Nähe der Stadt kommt fie an 
mehreren Stellen vor, doch, wic Herr Dr. F. Müller-Baſel jchreibt, allem Anfchein 
nach nicht mehr fo zahlreich als früher. Derſelbe Autor nennt mir folgende Fund» 
orte: die Rheinhalde, welche ſich von Bafel bis Grenzach in ziemlicher Erhebung über 
den Strom hinzieht; das Grenzacher Horn, */, Stunde oberhalb der Stadt auf 
deutfchem Gebiet, wo man fowohl blau und dunkelgrün gefprenfelten als aud) ein 
farbig glängend-grünen Stüden begegnet; Wylen bei Bafel; den Iiteiner Klotz, am 
teten Rheinufer, 3 Stunden unterhalb Bafel, wo fie früher ziemlich Häufig war **) und 
von wo fie im RheintHal noch weiter nad; Norden vorrüdte, denn Herr Dr. M. — und 
ebenfo Herr cand. rer. nat. W. Tiesler — fing auch ein fehr ſchönes Exemplar in 
Niederweiler bei Badenweiler (Mühlheim): und gleicherweife findet fie fich, wie mir 
Herr Prof. R. Wiedersheim in Freiburg i. B., fowie Herr W. Tiesler freundlichſt 
mitteilen, auf dem noch nördlicher gelegenen Kaiferftuhl in „außerordentlich ſchönen 
Exemplaren“. — Es ſcheint num, daß fie die fonnigen Gelände ber oberrheinifchen 
Ebene noch weiter ftromabwärts verfolgt Hat; denn wie Herr Prof. Glafer i. I. 1870 
im „Zool. Garten“ berichtete und mir noch 1887 heftätigte, kommt fie, oft in großen 
ftarfen Exemplaren, um Worms vor. Einen weiteren Fundort am Oberrhein kennt 
man nicht: am linken Rheinufer auf eljäffifchem Gebiet ift fic bisher noch nicht fon- 
ftatirt — was gewiß auffallen muß, da jie in den au Elſaß grenzenden franzöfischen 
Departements zu Haufe ift —, und die aus der Umgebung von Straßburg Herrn 
Dr. D. Böttger al3 Lacerta viridis eingeſchickten großen grünen Eidechjen eriwiefen 
fi) als Lac. agilis. Das Vorkommen am Hardt in der Rheinpfalz, und zwar 
vom öftlichen, die Rheinebene fäumenden Rande des Gebirges, geben Medicus [Bavaria], 
Jäckel [Kriechth.] und Noll [Geogr. Jahresb. Frankf. a. M. 1878] übereinftimmend 
an, und ebenſo berichtete mir — unter ausdrücklicher Betonung, daß ich mich auf die 
Beftimmung verlaffen könne — im Mai 1881 der inzwifchen verftorbene Landesgeologe 
Dr. 8. Koc-Wiesbaden, ein eifriger Forſcher auf diefem Felde, daß an befchräntten 
Fundftellen bei Deidesheim, Wachenheim, Dürkheim und Neuftadt a. d. Hardt die echte 
Lac. viridis regelmäßig anzutreffen jei, während die ihm zu Geficht gekommenen 
grünen Eidechfen vom Niederwald (von wo bie viridis auch angegeben würbe) nur 
große Männchen der Lac. agilis waren; dem gegenüber fchreibt mir ein anderer zu— 
vetäffiger Beobachter und Kenner der Pfälzifcgen Reptilien, Herr Apotheker M. Kruel- 

* Antige Verhältniffe begegnen uns bei ber Würfel: und YeBfulap-atter, ebenfo bei manchen 
anderen Thieren und, worauf Noll i. 3. 1878 treffend hingewieſen, bei mehreren Pflanzen. — **) „Der 
feiner Klotz wies früher auch einige ganz fübliche Pflanzenarten auf, die num durch mehrere ſchnöde 
Botaniker gänzlich; audgerottet find“, bemerkt Herr Dr. M. dabei; und Herr Apotheker F. Keller (damals 
in Mannheim), welder laut brieflicher Mitteilung vom Mai 1880 bie viridis ebenfalls auf bem Grenzacher 
Horn und bem feiner Klotz beobachtete, fügt bie Notiz bei: „Auf bem Grenzader Horn fommt auch 
der Burbaum, Buxus sempervirens, maſſenhaft vor, jebenjallß ein hübſches Zufammentrefien, man fönnte 
fagen: eine Ausfttahlung ber mebiterranen Fauna und Flora. 
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Otterberg, daß die viridis dort völlig fehle. Ein abſchließendes Urtheil hinſichtlich 
diefes Punktes möchte aljo noch nicht zu fällen fein. 

Am Mittel: RHcin ift dic viridis von der Mündung der Nahe an bis etwa 
zu der der Lahn und Mofel auf beiden Ufern an mehreren Orten gefunden worden, 
gleiherweife auch an der mittleren Mofel bei Trier Noll] und der unteren Nahe, 
ſodaß der auf vorvor. Seite vermerfte Schluß betreffs einer Eimvanderung von Weiten 
her durch) das Moſelthal nahe Liegt. Einen folhen hat ſchon Noll gezugen, jedoch 
nimmt diefer Autor auch eine Einwanderung durch das Nahethal an. Ob fie noch 
an anderen Stellen des Mofelthales, ob fic z. B. auch bei Metz auftritt, bleibt noch 
nachzuweiſen, ift aber ſehr wahrfcheinlich, zumal, wie das fpäte Auffinden bei St. 
Goarshauſen und Boppard erhellt, auch „ein fo großes Thier dennoch leicht über: 
fehen werden kann“. Aus der Gegend zwifchen Boppard und St. Goar erhielt Noll 
das erfte Stück im September 1880 durch Herrn Apotheter Meyer in St. Goar, 
nachdem er im Juli deffelben Jahres die Art am Fuße der Lurley bei St. Goars— 
haufen entdedt und in einem 38,5 cm langen Exemplar erbeutet hatte [Zool. ©.]; 
im April 1881 befam er von daher durch Herrn Dir. Harrach daſelbſt ein zweites 
Stüd. Oberhalb diefes Ortes ift fie, wie wir durch Kirſchbaum 1865 erfahren, bereits 
in den 60er Jahren bei Caub durch Ler und nad) demfelben Berichterftatter in den 
50er Jahren einmal bei Rüdesheim von Freſenius gefunden worden. Ein vereinzeltes 
Vorkommen bei Caub und Nüdesheim verzeichnet auch Herr W. v. Reichenau, welcher 
übrigens im April 1886 ein lebendes Weibchen von Boppard zugefandt erhielt. Im 
eigentlichen NhHeingau, am Taunus, bei Wiesbaden, Mainz und Frankfurt a. M., wie 
überhaupt im Main» und dann auch im Neckar-Gebiet fehlt jedoch, wie mir die Herren 
®. v. Reichenau, Dr. K. Koch, Dr. O. Böttger und Dr. 9. v. Bedriaga über- 
einftimmend angaben, die viridis gänzlich. Hingegen findet fie ſich Rüdesheim gegen- 
über, bei Bingerbrüd und Bingen an der Nahe-Mündung nicht felten, und von hier 
aus, wo fie laut Mühr und Glaſer z. B. die füdliche Abdachung des Münſterer 
Kopfes bewohnt, geht ſie die fonnigen Ufer und Bergwände an der Nahe aufwärts 
bis Kreuznach und Münjter am Stein. Sie ift hier, wo fie die Berge auf beiden 
Nahe-Ufern zwifchen diefen Ortfchaften bewohnt, zwar laut bricflicher MittHeilung des 
Deren 2. Geiſenheyner-Kreuznach infolge des Umſtandes, „daß jedes Stüdchen Land 
gerodet und in Weinberg verwandelt wird, ſchon feltener geworden, aber doch noch 
ziemlich oft anzutreffen“; im Einzelnen nennt Herr Beifenheyner folgende Fundorte: 
den Rothenberg auf feiner Abdachung nach Münfter zu, Langenlonsheim (recht häufig!), 
Burgruine Trutzbingen, Waldrand bei Sprendlingen; am Lemberg wurde fie vergeblich 
gefucht, die Berge bei Kreuzuach und Münfter fcheinen die legte Station dieſer 
Eidechfe im Nahethal zu fein. — Nach dem oben Geſagten liegt im Aheingebiet die 
Nordgrenze der Verbreitung etwas über dem 50. Grad n. Br. 

Bei Oderberg im brandenburgifchen Streife Angermünde, wo fie ein lleines, 
1—1°, km langes und ', km breites, nad) der Oder zu fteil abfallendes Terrain 
bewognt, beobachtete Herr Lehrer Lange-Oderberg die Lac. viridis zuerft vor etwa 
30 Jahren, nachdem fie ſchon längſt von anderen Orten der Mark befannt war; er 
fing damals ein 22 Zoll (56 emı großes Exemplar, doc, kommt ſie heute, nachdem 
fie fange den Nachitellungen namentlich Berliner Fänger ausgeſetzt gewefen, weder in 
diefer Größe noch jo zahlreich wie früher mehr vor. Oderberg ijt der einzige Ort an 
der Oder, an welchem die viridis mit Zicherbeit nachgewiejen worden. So fehlt fic 
auch alleın Anfchein nach in Schlefien, obwohl die Eimvanderung nach Brandenburg 
wohl durch Schleſien ſtattgefuuden hat. Aeltere ſchleſiſche Fauniſten laſſen ſie aus 
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ihren Verzeichniffen ſchleſiſcher Thiere entweder ganz fort (Kaluza und Tobias) öder 
fie „vermutgen‘ fie nur für Schlefien (Gloger), und Herr Konfervator Tiemann- 
Breslau ſchreibt mir: „Lac. viridis fommt ganz beſtimmt in Schlefien nicht vor; e& 
find die ganz intenfiv grün gefärbten Thiere hier auf dem Mufenm zu Profejjor 
Grube's Zeiten eingehend unterfucht worden, ich felbft Habe cine große Anzahl aus 
verſchiedenen Gegenden Schlefien® geſammelt oder durch Bekannte befchafft, es konnte 
aber nur feftgeftelt werden, daß es Männchen der Lac. agilis im Hochzeitkleide waren“. 
Ob die Angabe des Görliger Naturforjchers Fechner: „im Gebüſch und Steingeröll 
bei Königshayn beobachtet; ſelten“ auch im diefer Weife aufzufafjen ift, bleibe dahin- 
geſtellt; ſehr wahrjcheinlich ift es jedoch, daß die viridis bei ihren Wanderungen nad) 
manchen Orten Schlefiend und der Lauſitz ſich verbreitet hat, aber wieder verschwunden 
ift. Dagegen hat fie fih an einigen Stellen der Marl Brandenburg, abgefchen 
von Oderberg, dauernd erhalten. Sp wird fie, wie ich durch Herrn 9. Schalow- 
Berlin erfahre, noch an anderen Stellen des Angermünder Kreifes: in der Umgegend 
von Chorin, Berdewin, Liepe, alljährlih und nicht felten gefunden und gefangen. 
Berner ift fic aus der öſtlich und füdlih von Berlin gelegenen, von der Sprec und 
Dahme durchfloſſenen Landſchaft, dem Gebiet der „Oberſpree“, feit langem nachgemiefen. 
Zunächſt wurde fie vielleiht vor 60 Jahren oder vor noch längerer Zeit auf den 
Nüderzdorfer Kalkbergen, öftlich von Berlin, entdeckt: bereits in Lichtenfteins, i. I. 
1823 erfchienenem Verzeichniß der Doubletten bed Berliner Zoolog. Mufeum, in 
welchem die heimischen Eidechjen mit befonderer Sorgfalt von Lichtenfteind damaligem 
Affiftenten, stud. med. Ferd. Schulze von Halle, bearbeitet find und namentlich L. 
agilis ſchon ſcharf von L. viridis unterjchieden ift, fteht auf Seite 97 bei Lac. viridis: „in 
Mesomarchia plures eam offendisse certo scio“; und in dem genannten Mufeum befinden 
jih 10 Eier, gefammelt von Prof. Lichtenftein i. 3. 1832, mit der Bezeichnung 
„Mark“ (Nr. 957), alfo wahrjceinlih von Rüdersdorf, woher auch das aus jener 
Zeit ftammende Exemplar Nr. 962 ftammt*); jegt ift die Echſe dafelbft felten. So- 
dann wurde fie, wie ih durch Herrn Dr. BolleBerlin, den trefflichen Kenner der 
märfifchen Wirbelthier-Fauna, Höre, Anfang und Mitte der 50er Jahre wiederholt 
auf dem Gebiete von Rudow (Kreis Teltow), alfo nur einige Stunden füblich von 
Berlin, gefangen; heut fcheint fie bafelbft ganz verfchwunden. Endlich entdedten bie 
Herren Dr. Böhm, der kühne, leider im Dienst der Wiſſenſchaft fo früh gefallene 
Arifa-Reifende, und Herm. Schalom dieſe Eidechſe Ende der 70er Jahre in sinem bis 
dahin nicht als Wohnplag der viridis befannten Theile der Mark, nämlich im füb- 
öftlichen Zipfel des Kreifes, bei Egsdorf am Teupig-See; hier auf ihrem Jagdrevier 
beobachteten fie diefelbe zahlreich auf dem ein weites Bruchland, welches zwiſchen dem 
großen und kleinen Labenſee fi ausdehnt, ſäumenden Terrain, in deſſen langen, 
engen Erdfpalten die Thiere fih mit Vorliebe aufbielten. 

Nah den vorliegenden Nachrichten ift die S. nach weiter nach Norden und 
Nordoften Hin, bis in die Provinz Pommern vorgedrungen. Friedels Angabe zufolge 
Zool. ©. 82] tommt fie bei dem Städtchen Barth, nordweitlich von Stralfund, vor; 
ebenfo fol fie auf der benachbarten Inſel Rügen vorgefommen fein, wenigitens fand 
Herr F. „12 Exemplare davon in den 50er Jahren unter der Bezeichnung ‚Rügen‘ 
im Berliner Zoologifhen Garten“. Dem gegenüber jchreibt mir Herr Dr. Katter- 


*) Damit wirb aud; die Vermuthung ober Annahme, daß ber in ben 50er bis 70er Jahren in 
und bei Berlin thätige Reptilien-Sammler Linde bie Smaragd-Eidechſe von einer ungarifchen Reife mits 
gebracht und fie abfightlic bei Rüdersdorf ausgefent Habe, hinfällig. 
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Putbus, daß er bie viridis auf Rügen trotz cifrigen Nachforſchens noch nicht bemerkt, 
wohl aber in Hinterpommern bei Dramburg gefangen Habe. 

Endlich ift fie an der Weichfel bei Thorn, in der füdlichjten Spige Weit: 
preußeng, „zweimal gefangen worden“, wie mir Prof. Zaddach-Königsberg im Dezember 
1880 mitteilte. Entdedt wurde fic dort — und ebenfo dic Glattnatter — bei 
Podgurz und in dem Cherniewicer Walde i. 3. 1847 vom Oberlehrer v. Nowicki— 
Thorn, welcher fie daſelbſt „ziemlich häufig“ fand, mehrere Exemplare in Gefangenſchaft 
hielt und eins derſelben an die Königsberger Zoologen ſchickte, die fi von der 
Nichtigkeit. der Beſtimmung überzeugten [3. Bericht]. Möglicher Weife ift fie jetzt 
dort verfchtvunden, dafür aber weftwärt® gegangen; denn Herr Gymnajialichrer F. 
Berbft-Schneidemühl benachrichtigte mich, daß er ſie in der Umgebung diefer Stadt 
beobachtet habe. Worauf jich die Angabe in Brehm's „Thierleben“, day die S. bei 
Danzig vorfomme, gründet, ift mir nicht befannt; die Danziger Zoologen kennen die 
viridis aus dortiger Gegend nicht. 

Dem Gebiete zwifchen Elbe und Rhein ſcheint jie vollftändig zu fehlen. Zwar 
ift ihr Vorfommen von Hamburg und von Helmftedt im nördl. Braunfchweig gemeldet 
worden; allein bezüglich Hamburg's haben, falls wirklich die viridis „in der Haafe* 
beobachtet worden, Fachmänner fogleich die Vernuthung ausgefprochen, ſie möge dort 
ausgeſetzt worden fein, da ihr Auftreten daſelbſt zu auffallend wäre — und was 
Helmftedt anbetrifft, fo glaubt zwar Herr Prof. Nehring, wie er mir auf meine Fragen 
mitzutheilen die Freundlichkeit hatte, die von ihm während feiner Gymnaſialzeit 
(1855—58) in Helmftedt beobachteten und gefangenen großen grünen Eidechſen auf 
Grund feiner febendigen Erinnerungen Heut noch als Smaragd-Eidechfen anfprechen 
zu müfjen, möchte jedoch, zumal ihm Belags-Egemplare fehlen, nicht jeden Zweifel 
für unberehtigt haften. Wenn man ferner aus der beiläufigen Bemerkung Nehring’s 
im „Zool. Garten“ 1880, S. 298: „Auch bei Blankenburg a. H. foll fie gefunden 
fein“ die Angabe fonftruirt hat, daf; Lac. viridis thatſächlich bei Blanfenburg vor: 
fonme oder fogar, daß fie von Nehring daſelbſt „konſtatirt worden ſei“, fo ift dies 
ein durchaus willkürliches Verfahren; der betreffende Beobachter, deſſen bezügliche 
Mittgeilung Herrn Prof. Nehring (damals noch in Wolfenbüttel) zu jener bedingten 
Notiz veranlaßte, Herr Dr. 3. Elfter, fehreibt mir dahingehend: „Glaube einmal ein 
Eremplar auf der Teufelsmaner bei Blankenburg gefangen zu haben. Das Thier 
hatte eine von Lac. agilis volftändig abweichende Färbung und Körperform“. Die 
bei Brehm und anderwärts zu findenden Angaben endlich, daß die S. bei Zeig im 
Elſterthal, bei Leipzig und bei Annaberg in Sachfen auftrete, entbehren jeder Begründung 
md nöthigen aufs neue dazu, dem Vorkommen der einzelnen Nepti 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden und jeden Fund fowie jeden Fundbericht jorgfältig . 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenſchaften. Der Naturfreund, welcher eine Smaragd: 
Eidechfe in ihrem frifch: und freudigegrünen Gewand betrachtet, kann nimmermehr zu 
der Meinung kommen, diefe prächtige Schuppenträgerin jet eine Bewohnerin finjterer 
Waldgebiete, jchattiger Schluchten, feuchter Gründe, düjterer Moore, kahler, kalter 
Hochgebirge! Und in der That Heißt der Wahlfpruch der viridis: Warmer Unter 
grund, ſonnige Lage! Zwar ift fie in verfchiedenen Theilen der Alpen Heimifch, allein 
ſie feige, wie es laut Tſchudi [Echjen] und Fatio [Suisse] im der jüdlichen Schweiz 
der Fall jein foll, doch nur bis zur Höhe von 4000 Fuß (1300 m) überm Meeres 
ipiegel, aljo noch bei weiten wicht bis in die jubalpine Region bezw. bis zur Grenze 
des Holzwuchſes, fie bleibt vielmehr durchweg im Bereich der Voralpen, während die 
Mauer-Eidechſe bis zu 1500 oder 1700 m und dic Wald (Berg ) Eidechſe bis 2000, 
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ja felbft bis 3000 m abfoluter Höhe geht. Uebrigens hat man die von Tſchudi für 
die Südfchweiz bezw. von Fatio für den Kanton Wallis angegebene Höhe von 4000 
Fuß eben nur als oberfte und nur ausnahmsweiſe erreichte Stufe der vertikalen Ver- 
breitung zu betrachten; vielmehr wird Hinfichtlic des letzteren Punktes für die Alpen 
im Allgemeinen eine Bemerkung gelten, welche Venance Payot betreffs des Auftretens 
der viridis am Montblanc macht. Der Verfafler der „Erpötologie etc. des environs 
du Montblanc“ fagt nämlich, die genannte Art werde auf allen Südabhängen jenes 
gewaltigen Gebirgsjtodes bi8 zur Höhe von 600 m, jelten darüber, angetroffen; 
(auch in Süd-Portugal, in der Serra de Monchigue, fand man fie in einer Höhe 
von 600 bis 850 m). Wenn fie fich weiter hinauf ins Gebirge ziehen foll, müſſen 
ihr wenigftens fonnige Abhänge, wie fie die Seiten der Flußthäler ſchaffen, geboten 
werben. Sp gehört fie denn auch in Tirol zunächſt nur dem wärmeren Süden an, 
aber fie verbreitet ſich doch in alle Onerthäler und fteigt, wie auf S. 130 erwähnt, 
3. 3. im Etſchthal aufwärts bis Male, 3300 Fuß (1100 m) überm Meer, und im 
Eggenthal bis Gummer und Weljchnofen, 3700 Fuß hoch. Wir fehen, die Smaragd» 
Eidechfe ift eben fo wenig ein Kind des rauhen Nordens wie des Hochgebirges; fie 
fühlt fich wohl und heimisch im Mittel- und Unter-Gebirge, in den Vorbergen und 
Hügelgeländen, meidet aber je nad) den Verhältniiien ſelbſt die Ebene nicht. Hinſichtlich 
der Höhen-Verbreitung zeigt jie manche Aehnlichkeit, manchen Antnüpfungspunft mit 
der Baun-Eidechfe, dagegen weichen beide Arten in Betreff der horizontalen oder 
geographifchen Verbreitung gänzlich von einander ab. Kalt und Schichten des Bunt- 
ſandſteins al3 Untergrund feheint fie den Vorzug zu geben; die Abhänge der warmen 
Kalkberge, mit mehr oder weniger Geftrüpp und Gefträuch beftanden, find ihr im 
Bafeler Gebiet ebenſo wie in Italien, innerhalb der Mark Brandenburg (Rüdersdorf) 
ebenfo wie in den Höhlenreichen Difteiften Ober-Ungarns (Torna) und anderwärts 
beſonders angenehm. Licht und troden, warm und fonnig ift ihr Aufenthalt. Dazu 
will fie mindejtens etwas Pflanzenwuch® haben: nicht nur, daß fie fich gern auf Buſch 
und Aft, an Baumftämmen und auf Hohen Grasbüſcheln lagert, um die Strahlen der 
Sonne förmlich aufzufangen, fie fucht auch bei Gefahr in und unter dichtem Buſch— 
werk und in Baumkronen Schug vor den Verfolgern. Gebüfchreiche Lehnen, fonnige 
Waldſchläge, nach Süden gelegene Felspartien und alte Mauern, hohe, mit Geröll 
und Geſtrüpp oder Gekräut befleidvete Halden und Böſchungen, freundliche Ufergelände 
und Bergabdachungen und ähnliche Dertlichteiten bewohnt fie mit Vorliebe. Die Nähe 
eines Waſſers ift erwünfcht, doch nicht Bedingung, denn fie findet fi in Süd-Europa 
(Griechenland) zuweilen an Plägen weit entfernt vom Waſſer und weiß dann ihr 
Bedürfniß nach Feuchtigkeit durch den Than zu befriedigen. - In die unmittelbare 
Nähe menfchliher Wohnungen kommt fie nicht, wenigſtens nicht in den Maaße, wie 
es Zaun und noch mehr Mauer-Eidechje thun; innerhalb 23 Jahren ftellte ſich 3.8. 
nur einmal ein Exemplar in Gredler's Garten zu Bozen ein, während in biefer 
Gegend Süd-Tirols die Maner-Eidechfen „ihr prüfendes Spitzſchnäuzchen allenthalben 
bareinhaben“. 


Ueberhaupt ift die Smaragd-Eidechfe troß ihrer Größe äußerft Scheu. „Prangend She Brust. 


mit allen Schattirungen des Grünen“, fagt Schinz im erften Theil der Fauna Hel- 
vetica (1837), „gewährt dieſes Schöne Thier einen herrlichen Anblid, aber nur dem ruhigen 
Wanderer; fie läßt ſich felten auf einen Schritt nahe kommen, fondern eilt mit Bliges- 
ſchnelle in ihren Schlupfwinfel, gewöhnlich cine Mauerlücke in den loderen, blos aus 
Steinen, ohne Mörtel verfertigten Mauern, oder unter Steine und Moor, wo fie 
auch in der Erde überwintert“. Allein unter gefchiefter Verwerthung der jeweils vor 


vewe gungen. 
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handenen Gelegenheiten, weiß ſie ſich ebenſowohl zwiſchen Steinhaufen und Felsblöcken, 
in Erdſpalten und dichtem Buſchwerk wie auf Sträuchern und Bäumen zu bergen; 
und wird ſie auch dann, wenn ſie an einem Stamm hinaufgelaufen iſt und ſich an 
dieſem oder auf einem Aſte feſtgeſetzt hat, beunruhigt, ſo verſucht ſie zuweilen, durch 
ganz gewaltige Sprünge auf den Boden herab zu entfommen. Zwecks weiterer 
Erläuterung dieſer Bemerkungen kann ich mir nicht verfagen, einige Bruchftüde aus 
einem von Freundeshand an Ad. Franke-Stötterig gerichteten Briefe hier einzuflechten. 
Der Schreiber des Ickteren machte an einem Pfingittage in Geſellſchaft von fünf 
Perjonen von Wien aus cinen Ausflug nach dem 10 Stunden entfernten Baden und 
dem Triestingthal. Dicht bei Baden, beim Abftieg von der Ruine Rauheneck, wurde 
der Ruf: „Eine Schlange!” laut und nad) einigem Suchen ein Birkbuſch von kaum 
1 m Umfang durch die Gefelichaft umzingelt. Die Wurzeln deſſelben werden ver— 
geblich durchſucht; „da fehe ich mir auch den Busch von oben an und erblide, auf 
einen Aft geduckt unter Blättern verſteckt, eine ſchöne grüne Eidechfe, die ich auch mit 
einem glüdlichen Griffe erhaſchte“. Vier ſehr große Stüde wurden dann in dem mit 
etwas Unterholz gemifchten Buchenhochwald bemerkt, wo fie ihre Anweſenheit durch 
Raſcheln in dem hochliegenden dürren Laube anzeigten; eine berfelben wurde vom 
Berichterftatter verfolgt und Hatte manchmal einen Vorjprung von 10 bis 15 Schritt: 
als fie jedoch matt war, verjchwand fie Hinter einem Buchenſtamm, wo fie auf der 
dem Verfolger abgewendeten Seite in einer Höhe von etiva drei Ellen figen blieb und 
nun dem vorfichtig Nahenden ebenjo in die Hände fiel wie ein von einem Begleiter 
in gleicher Weife „geftelltes" zweites Exemplar. „Die Smaragd Eidechjen wiſſen 
übrigens fehr gut dag Terrain zu benugen. Hatten wir eine in einen großen unzu— 
gänglichen Busch gejagt, jo war fie kaum wieder herauszubringen;; fie ſaß im Mittel: 
punfte defjelben ruhig auf dem Boden und fchaute uns an, als wenn fie genau wühte, 
daß wir fie nicht erreichen Tonnten. Und hatten wir fie endlich, indem wir alle ſechs 
von drei Seiten mit Stöden hineinfuhren und nur eine Seite frei ließen, zum Ver— 
laſſen ihrer Zuflucht gebracht, fo juchte fie diefelbe doc; immer wieder zu gewinnen, 
was wir jeboch thunlichjt vereitelten. Später im Sommer (Auguft), als ih mit P. 
allein eine Partie in die Voslauer Gegend machte, mußte diefer zweimal bis in die 
Krone einer Kiefer fteigen, um eine diefer Eidechjen herabzujagen.” — Man erfieht 
darand, gerade die Erbeutung von Smaragd-Eidechjen erfordert Uebung und Geduld 
und wird am beten zu Zweien oder Mehreren ausgeübt; Hagt doch ſchon Germar 
1817 in feiner „Reife nach Dalmatien“, daß er ihrer auf verfchiedener Art habhaft 
zu werben gefucht habe, „aber vergebens, fie war mir zu fchnell”. Anders freilich in 
den frühen Morgenftunden, wenn, wie Milde in feinen Naturgefehichtlichen Mittheilungen 
über Meran fagt, erft einzelne Eidechfen am Fuße der Weingartennauern figen und 
ihre erftarrten Glieder wärmen: „während die bis faft 1", Fuß lange grüne 
Eidechſe bei der vorfichtigften Annäherung eines Menfchen fonft im reißendſten Laufe 
davonſchießt, bleibt fie jeht, wie an allen Gliedern durch die Kälte der Nacht gelähmt, 
ruhig figen und ftrengt fich vergeblich an, der Gefangennahme durch eine fchnelle Flucht 
zu entgehen, da ihr die Glieder den Dienft verfagen“. 

Wenn wir von früher Her (Seite 80, 88) ſchon wiffen, welche Bedeutung der 
lange Schwanz für alle Eidechfen Hat, jo muß Hier doch bejonbers hervorgehoben 
werben, daß ein unverjehrter Schwanz gerade für Die große viridis einen erhöhten 
Werth befigt; denn ohne jenen vermag fie, worauf Leydig bereit3 aufmerkſam machte, 
bei der Flucht nicht die bekannten Sprünge auszuführen. Während fic mit Hilfe 
berfelben, unter geſtreckter Haltung des Schwanzes, „in geradefter Richtung pfeilähnlich 
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über ganze Flächen wegſchießt“, können Thiere mit verftümmeltem Schwanze troß 
allen Mühens nicht die pfeilfchnellen Bewegungen gewinnen, fondern ftrengen ji) an, 
„durch einfachen Lauf unter zahlreichen, raſchen Schlängelungen des Leibes zu ent- 
fommen“. Auch beim Klettern und beim Schwimmen bedarf fie des Schwanzes ald 
Steuer. Zwar fucht fie nicht fo oft ald die Wald-Eidechſe ihr Heil im Waſſer; indeß 
ihredt fie, falls bei Verfolgung ihr eine Wafferfläche in die Quere kommt und ein 
anderer Ausweg ſich nicht bieten will, nicht zurüd, dem feuchten Element ſich anzu 
vertrauen: weiß fie doch, daß zur warmen Sommerzeit ihre Muskelkraft und Ge- 
ſchmeidigkeit fic wohl befähigen, vorzüglich ſchwimmen und ebenfo zierlich als ſchnell 
die Fluth durchſchneiden zu können — wogegen allerdings im zeitigen Frühjahr die 
chen erſt aus ber Winterherberge hervorgekrochene und zufällig ins Waffer gerathene 
Eidechſe nur zu leicht ertrinkt, da fie noch fehlaftrunfen ift, ihre Gliedmaßen noch 
iteif und ungelenf, ihre Bewegungen noch unbeholfen und jchwerfällig find. Obſchon 
auch die im Zimmer gehaltenen Smaragb-Eidechjen gleich den freilebenden gern Klettern, 
wenn es ein recht warmes, fonniges Plägchen zu erreichen gilt, und dann im Terrarium 
auf die Krone und die oberften Blätter der daſſelbe zierenden Strauch- und Kraut- 
pflanzen fich lagern oder bei verftattetem Aufenthalt in der Stube das Fenſterkreuz, 
ein Edfpind ꝛc. erfteigen oder hoch oben in einer Gardinenfalte behaglich dem ſüßen 
Nichtsthun ſich Hingeben, jo bleibt die viridis Alles in Allem doch cine Bewohnerin 
des Bodens, die diefen nur verläßt, wenn bejondere Umftände und Verhältnifie 
(Angft, Nahrung, Sonne) fie zum Beſuche „höherer Regionen“ bewegen. 

Auf Grund der in Dalmatien gefammelten Erfahrungen berichtet I. Erber in 
jeinen „Amphibien der Öfterreichifchen Monarchie“, die Smaragd-Eidechfe entfliehe in 
dem Falle, daß fie unter einen Stein fi verfrochen habe und derfelbe num entfernt 
werbe, nicht, fonbern laſſe fich leicht faffen. Auch geſchieht es zuweilen, daß fie 
erfhroden ſitzen bleibt und fomit fich ſelbſt der Gefangenfchaft überliefert, wenn ein 
Schlag nach ihr geführt wurde, ohne fie zu treffen. Gern aber fperrt fie — und 
das thut auch die Zaun⸗Eidechſe — nun, nachdem fie nicht mehr zu entweichen im 
Stande ift, dem Angreifer das drohend geöffnete Maul entgegen, was dem legteren 
mitunter doch fo gefährlich erjcheint, daß er nicht zupaden mag. Manchen furdt- 
jamen Verfolger wird eine große viridis, zumal wenn fie, wie es bei ftarfen Stüden 
vorfommt, noch dazu ein ſchwaches Zifchen vernehmen läßt, Durch derartiges Gebahren 
von fi) abhalten; der Kenner weiß jedoch, daß das Zubeißen des Thieres nur ein 
empfindliches Kneifen bedeutet und feine Nachtheile mit ſich bringt. Jene Kampfftellung 
nehmen die Eidechjen, infonderheit die muthigen und ftarfen Männchen, ſelbſt in der 
Gefangenſchaft ein, falls man ihnen einen Finger nähert, fie fpringen wohl auch auf 
denfelben los und beißen ſich fo feit, daß man fie mit dem Finger in die Höhe zu 
heben vermag. Daß die viridis unter den vier deutſchen Arten am leichteften in 
Harniſch gebracht werden fannn*), erfuhr auch H. Fiſcher-Sigwart an einem font ganz, 
zahmen Exemplar feines Freiland-Terrarium, ald es im Frühjahr 1882 foeben aus 
dem Winterfchlafe erwacht war und fich fonnte: der Beſiher bot der Eidechje Mehl— 
würmer an, doch ſchloß fie die Augen und wollte nichts wiſſen; als man ben Mehl- 
wurm ihr wieder und wieder am Maul herumftrich, wurde fie ärgerlich, ſchüttelte den 

9 Im Erinnerung an biefe Eigenheit ber Eidechſe nennt daher ber Bewohner des Hunsrückens, 
mie wir durch 2, Geiſenheyner wiſſen, einen leicht aufbraufenden, zornigen, auch wohl gerabezu einen 
aanffühtigen Menſchen, befonber8 wenn er flein if, einen „Grinediß". (Das Wort „Grinebis", aus 
„Gräneibechfe" ober „Grünebiß” entfanden, wird im Rahegebiet außer für bie Smaragd- unb bie grüne 
Zaun · Cidechſe auch für andere Eidechſen gebraucht.) 
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Kopf und öffnete die Augen, um dann plötzlich im hellen, bis zur Wuth ſich fteigernden 
Zorn mit einem Satze an den Finger zu fpringen und jich feſtzubeißen; rudweife biß 
fie mehr und mehr zu mit frampfhaften Bewegungen, welche fich deutlich ſichtbar über 
den ganzen Körper fortpflanzten, und als der Finger zurüdgezugen wurde, blieb ſie 
an bdemjelben hängen mit gefchloffenen Mugen und unter fortgefegten frampfhaften 
Beig-Anftrengungen, ſodaß der Bejiger Mühe hatte, fie von der Hand zu löfen; nach— 
dem die gejchehen, verlor ſich das aufgeregte Wefen ganz plöglic, die frampfartigen 
Bewegungen waren weg, die Eidechje kam gleichjam wieder zur Befinnung, öffnete die 
Augen und entrann, und fpäter fraß jie wieder dem Pfleger wie im Jahre vorher 
aus der Hand. Im einem anderen Falle beobachtete derſelbe Pfleger, wie eine jich 
fonnende Grünechſe, als fie von einer in dem gleichen Freiland-Terrarium untergebrachten 
Waffer-Ralle unverſehens getreten wurde, bligfchnell fich wandte und den im Verhältniß 
zu ihr fehr großen Vogel ins Bein biß, worauf diefer ſchleunigſt Reißaus nahm. 
Welch’ ein fampfbereites, muthiges oder übermüthiges, ja leidenfchaftliches und 
zuweilen ſchier unberechenbares Geſchöpf die Smaragd-Eidechfe iſt, offenbart ſich auch 
in ihrem Verhalten anderen Thieren gegenüber. Mit den gefchworenen Feinden der 
fleineren Eidechjen, der Schling: und der Aesfulap Matter, leben die kraftbewußten 
großen Exemplare unjeres Grüneders auf jtändigem Kriegsfuß; denn ſie fuchen nicht 
nur den Nachſtellungen der Schlangen entgegen zu treten, fondern gehen unter Un: 
Ständen felbjt zum Angriff vor, und die Schlingnatter, die dies erfahren, wird jich 
nur dann an die viridis wagen, wenn ſie [hwächere Verwandte derjelben zur Stillung 
ihres Hungers nicht mehr antrifft. Am Mittag des 7. Juli 1880 fand ich vine 
50 cm lange Glattnatter, welche mit einer großen Smaragd-Eidechſe den Aufenthalt 
theilte, todt vor, fie faq in drei Windungen da; die Eidechje mochte von der Schlange 
angegriffen und umfchlungen worden fein, die eritere aber Hatte diefe, wie die Wunde 
erwies, am Halſe gepadt und ihr die Kehlgegend dermaßen zugeſchnürt, daß die 
Natter — welde während des Kampfes auch, wie die auf dem Moos und auf der 
Haut ihrer Gegnerin bemerfbaren heflrothen Flecken befundeten, viel geblutet hatte — 
erftiden mußte, wogegen dem Grüneder feinerlei Unbill erwuchs. Selbit einer Aeskulap- 
Natter gegenüber, welche faft die dreifache Länge jener Schlingnatter (an 150 cmı 
beſaß, zeigte fich die 38 cm lange viridis furchtlos und wehrhaft. Als ich nämlich 
in ein Terrarium, in welches die Smaragd-Eidechſe nebſt verfchiedenen Hleineren Ge 
noffen und Verwandten übergejicdelt war, die Aeskulap-Natter brachte, gerieth die 
fleinere Gejellichaft in hellen Aufruhr, um ſich aber jchlennigit aus dem Staube zu 
machen (vergl. Seite 99); nur der Grüuz räumte der Natter nicht das Feld, nahm 
vielmehr, den Vorderfürper hoch aufgerichtet und zuweilen erregt mit den Vorder: 
fühen trippelnd, Gefechtsſtellung ein, packte den Feind, als derfelbe ſich langſam heran: 
jchlängelte, ungejtüm am Halſe und biß jich bier, wie er es bei der Glattnatter 
gethan, krampfhaft feit; indeß war die Eidechje diesmal dem Gegner nicht gewachſen, 
denn mit einer energijchen Seitenbewegung fbüttelte diefer den Grünrock ab, ſodaß 
diefer nun auch verdutzt dag Weite ſuchte. Ein auffälligeres Vorlommniß erzählt der 
Tiroler Fauniſt V. Gredler: Eine Aeskulap Natter, feit langem jchon mit einer viridis 
in beitem Einverſtändniß lebend und im Uebrigen ebenfalls ganz gutartig, war plöglich 
nach der Hand des Pilene efchoffen; „aber in demjelben Angenblid auch Hatte die 
Eidechje ich mit höchiter Erbitteru katter gebifjen und ſchlug 
ſich längere Zeit mit ihr herum, bi Gredler ſieht Dies Gebahren 
der Eidechje als einen Beweis „rührender für ihm an; wir würden 
daſſelbe ſonach mit dem Verhalten quter, treuer Hunde in eine Reihe zu ſtellen haben. 
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damit indeß der Eidechje zu viel Ehre anthun, denn fein Reptif fteht auf einer ſolchen 
Stufe geiftiger Entwidlung, daß es die zwifchen feinem Herrn und einem anderen 
Sefchöpf unvermuthet gejchaffene ſchlimme oder gefährliche Lage begreifen könnte und 
ſofort zur Vertheidigung feines Pflegers bereit wäre; jenes Benehmen des Grünebers 
it vielmehr als ein Ausflug feiner Laune oder einer plöglichen Anwandlung von 
Kampffuft zu betrachten, vielleicht auch glaubte er, der Vorftoß der Natter folle ihm 
gelten. Einen Beleg für diefe Anficht wird der folgende Bericht eines erfahrenen 
Beobachters, Karl Baudifch in Trieſt, liefern. Herr Baudifch beherbergte neben 
großen Grünechſen auch giftige und ungiftige Schlangen, die fi) unter einander fehr 
gut vertrugen. Da geſchah es, daß einer Sandviper (Vipera ammodytes), als fie 
auf einen jungen Sperling losſchoß, eine große viridis in die Duere fam, welche dabei 
nicht gebifjen, jondern nur geftoßen wurde. „Die Eidechfe, erjchredt oder in der 
Meinung, der Angriff gelte ihr, ſprang wüthend auf die Viper los, biß fie in den 
Bauch und wollte nicht loslaffen. Die Otter erfchraf über dieſen unverhofften 
Zwiſchenfall und verſuchte im erften Augenblid die Flucht zu ergreifen, vermochte 
aber die große Eidechfe nicht mitzuzichen, drehte fi) deshalb um und gab der 
Icgteren einen Biß in die Weiche, wobei ich genau jah, wie die Giftzähne tief ein- 
drangen. Da ich von dem Schauſpiel genug Hatte, fo trennte ich die beiden Thiere 
gewaltfam. Die Eidechfe lebte ‚noch cinen Monat, während die Viper nad acht 
Tagen an dem erhaltenen Biffe ſtarb. Die erftere kannte genau ihre Feindin, weshalb 
fie, in deren Nähe kommend, ftet3 ein nervöfes Zuden im Schwanze befam, mit den 
Vorderfühen im Sande fragte und dabei den Rachen aufiperrte. Um weiteren Unfug 
zu verhüten, nahm ic) die Eidechfe heraus und brachte fie in ein befonderes Behältniß. 
Als ich übrigens nach ihrem Tode die Bißſtelle unterfuchte, ſah id) nod) ganz genau 
die beiden Narben als zwei fahlgelbe aufgetriebene Punkte. Merkwürdig erfcheint es 
immer, daß bei diefer Echfe der Tod erft nach einem Monat erfolgte” (vergl. ©. 96). 

Trog folcher Zwifchenfälle ift und bleibt die Smaragd-Eidechſe gleich ihren 
Verwandten ein gejellige® und im Allgemeinen verträgliches Thier. Daß bei ihrem 
Uebermuth umd ihrer Lebhaftigkeit fie mal die Luft anwandelt, mit Ihresgleichen 
Händel anzubinden, oder daß fie, wie auf Geite 99 erwähnt, im Bewußtfein ihrer 
Stärfe und Ueberlegenheit mal einen Meinen Genofjen angreift und gemächlich ver 
ipeijt, wird der verftändige Pfleger des chenfo prächtigen als gelenfigen und behenden 
Geſchöpfes ganz natürlich finden. Dem Befiger, welcher einſichtsvoll mit ihnen um- 
geht, vertrauen fich die aufmerkſamen Grüneder gar bald, und nicht nur im Zwinger 
untergebrachte Stüde werden nach und nad) zahm und kommen beim Herantreten 
ihres Gönnerd an die Thür, um das Futter in Empfang zu nchmen, jondern auch 
diejenigen, welche das Zimmer oder das Freiland-Terrarium bewohnen und hier 
ungeitörten Dafeins fich erfreuen, lernen mit der Zeit den ihnen vor wie nad) ruhig 
und fürforglich begegnenden Freund und feine willtommene Lederbiffen jpendende Hand 
fennen und ſchätzen: eine in meiner Stube jich aufhaltende Grünechſe eilte mir immer 
entgegen, wenn ich nad) längerem oder fürzerem Fernbleiben den Raum wieder betrat, 
und mitunter fprang fie mir in kurzem Satze an die Beinkleiber, Hletterte dann mit 
förmfichem Ungeftim am Körper Hinauf bis zur Schulter und lief von da am Arm 
herunter zur Hand in Erwartung einiger Mehlwürmer und dergleichen. Freilich, jo 
zahm und zutraulich, ſo liebenswürdig zudringlich wird nur Hin und wieder eine der 
ihönen, ſelbſtbewußten Koftgänger, und eher wird man derartige Erfolge bei den 
im engeren Glaskaſten haufenden, al3 bei den im geräumigeren Gemad und Freiland- 
Terrarium lebenden Thieren erreichen. Auch den durch zahme Vögel und Säugethiere 
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in dieſem Punkte etwas verwöhnten und anſpruchsvoll gewordenen Liebhaber gewährt 
es großes Vergnügen, wenn er die auf einer geringeren Stufe geiſtiger Entwickelung 
ſtehenden Eidechſen vermöge der ihnen zu Theil gewordenen freundlichen und freund: 
Schaftlichen Behandlung foweit gebracht hat, daß fie nicht nur die Nahrung ihm lang: 
ſam und zierlich von der Hand nchmen, fondern auch auf die Icktere friechen, um 
fie „mach Mehr" zu unterfuchen, ſich dabei, ohne entweichen zu wollen, berühren, 
erfaffen und allfeitig betrachten laffen, ja vielleicht auch noch ruhig figen bleiben, wenn 
man jie wieder freigiebt. Während Zaun- und Mauer-Eidechjen zuweilen nach kurzer 
Beit des Gefangenſeins ſchon den fich bewegenden Mehlwurm aus den vorfichtig 
genäherten Fingerfpigen weghafchen, ift die viridis in der Regel zurückhaltender; aber man 
gelangt auch bei ihr zum Ziel, wenn man ihr den zappelnden Lederbiffen zunächit 
an einer langarmigen Pincette oder einer langen Futternadel hinreiht, nur achte man 
darauf, daß die Eidechje beim Wegſchnappen de3 Futterthieres fich nicht etwa an 
einer Spige der benußten Vorrichtung jtechen kann, da fic fonft aufs neue ſcheu 
und mißtrauifch wird. Ueberhaupt hängt es manchmal nur von einer Kleinigkeit, 
einem im Augenblid gerade ſich bietenden Umftande ab, bie Lacerte fich geneigt oder 
aber jich abwenbig zu machen, denn fie merkt ſich das ihr erwiefene Gute ebenſo wie 
das ihr widerfahrene wirkliche oder vermeintliche Unrecht. Eine grüne Eidechfe, welde 
H. Fifcher-Sigwart im Frühjahr 1881 als ertrunfen aus dem Waffer gezogen und 
nad) langen Bemühungen wieder zum Leben zuräc gerufen Hatte, jprang ihm anderen 
Tages an den Finger und biß; „fie hatte die Manipulationen, die ich mit ihr hatte 
vornehmen müfjen, als Feindfeligfeiten angefehen und wollte fih num rächen“. Es 
darf uns daher auch nicht wundern, wenn Stüde, welche bei und nad der Gefangen- 
nahme unlichfame Erfahrungen gemacht Haben, den Verluft der goldenen Freiheit nicht 
verjchmerzen fünnen und gegen jeden Annäherungs-Verfuch des Beſitzers gleichgiltig 
oder ablchnend fich verhalten, ſodaß der letztere, trogdem er fich vielleicht oft mit dem 
Pflegling befhäftigt, auf lange Zeit hinaus feine Spur von Vertraulichkeit und 
Zahmheit wahrnimmt. 

Indeß, mögen auch manche Grünechſen vorfichtig, chen, mißtrauifch bleiben und 
fortgefeßt ihren Behälter nach einer Nige, einer Deffnung unterſuchen, die ihnen das 
Entrinnen geftatte — die weitaus meiften der frifchgefangenen Thiere ſöhnen fich doc 
raſch mit ihrem Schidjal aus, und felbft diejenigen, welche nach ihrer Ueberſiedelung 
in den Zwinger zunächft wild gegen Wände und Dede jpringen und toben, lernen bald 
mit den neuen Verhältniffen rechnen und wiberftehen der Lockung appetitficher Mehl: 
wirmer und Käfer oder feiter Regenwürmer, Engerlinge und beweglicher Heufchreden 
nicht. Ja man hat die Erfahrung gemacht, da im Allgemeinen gerade ſolche Stüde, 
welche zu Beginn der Gefangenschaft recht ungeftüm und toll fich geberbeten und auch 
fpäterhin dfter zu plöglichen Zornausbrüchen geneigt waren, ſchneller zahm und 
viel zutraulicher gegen den Befiger wurden als die Exemplare von weniger heftigem 
Weſen. Daß fie folde Einficht gewinnen, fpricht ficherlich ebenfo für ihre Intelligenz 
wie der Umftand, daß fie fich in geräumigen Terrarien genau die Zutterftätte merfen 
und ſchließlich aud, denn jie finden fich zu der regelmäßig innegehaltenen Stunde 
an dem Plage ein, einen Zeitjinn befunden. Nach der auf Scite 83 bis 88 ent- 
worfenen allgemeinen Schilderung Dürfen und müffen wir ung hier einer weiteren 
eingehenden Erörterung über dic Verſtandskräfte der viridis entſchlagen, nur ein Beipiel 
von Ueberlegung möge noch angeführt fein, da es von einem in faft unbefchräntter 
Freiheit lebenden THier geboten wurde: Aug dem 45 Duadratmeter umfafjenden Terrarium 
des Heren H. Fifcher-Sigwart war am Morgen des 1. November eine Grüneidechſe 
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durch ein von Mäufen in die Zwifchenwand genagte® Loch in den daneben liegenden, 
von Vögeln bewohnten Raum gefrochen, und zwar um ſich dort der Einwirkung der 
Sonnenftrahlen, die in das Terrarium noch nicht fielen, auszuſetzen. Als nun Nach— 
mittagd die Sonne ins Terrarium, aber nicht mehr in den Nebenraum ſchien, bemühte 
ſich die Eidechfe wieder dorthin zurädzufonmen, wobei fie, da das Schlupfloch von 
diefer Seite auß ſchwer zu erreichen war, alle Schlauheit und Vorſicht anwandte, um 
zu demfelben zu gelangen. Sie verjuchte zunächſt von unten an der rauhen Wand 
empor zu Hlettern. Nach verfchiedenen mißglüdten Verjuchen ging fie indeß auf Un 
wegen an eine Stelle, von der aus ſie ſchließlich von oben ſich nähern konnte: fie 
täcte mühevoN und langjam vor und würde zulegt ficherlich das Biel, von dem fie 
nur noch etwa 20 cm entfernt war, erreicht haben, hätte nicht der vorrüdende Abend 
— die Verfuche Hatten jtundenlaug gedauert — und die damit erjtheinende Kühle ſie 
erftarren gemacht, ſodaß der Beſitzer fie mittelft des Fangnetzes wegzunehmen und 
ins Terrarium zurüdzubringen fich veranlaßt ſah. 

Es liegt Har zu Tage, daß die Durchwinterung diefer unferer größten Durswinterung. 
Art mit bejonderen Schwierigkeiten verknüpft ift und gewiſſer Vorkehrungen bedarf. 
Selbſt der glüdliche Vefiger eines Freiland-Terrarium hat in unferem Klima, zumal 
bei den in verfehiedener Härte auftretenden Wintern, mit Fährnifjen zu kämpfen; 
denn die Thiere gehen, da fie in ihrer füblichen Heimat nicht nöthig Haben, tief unter 
der Erdoberfläche liegende Nuheftätten aufzufuchen, auch in unferem Vaterlande bei 
Wahl einer Winterherberge oft zu forglos vor, ſodaß der eindringende Froft fie ereilt 
und tödtet. So flagte denn auch Ab. Franke, der Inhaber eincs 40 Quadratmeter 
großen und jehr naturgemäß eingerichteten Freiland-Terrarium in Stötterig bei Leipzig, 
über mehrere fehlgefchlagene Ueberwinterungs-Verfuche; und 3. 3. Tſchudi — welcher 
von den Eidechfen fagt, daß fie jchon bei +7°—2° R. in Erftarrung fallen und 
einer niedrigeren Temperatur unterliegen — ftimmt in feinen „Schweizerischen Echfen“ 
völlig der Anficht des Herrn von Charpentier zu, welcher als Haupturfache der Ver: 
minderung der viridis bei Ber (vergl. S. 129) den jtrengen Winter von 1829 auf 
1830 annimmt, weil während deſſelben „gewiß eine große Anzahl Thiere diefer beſonders 
gegen Kälte empfindlichen Spezies in ihren Löchern, wenn fie nicht tief genug gegraben 
waren, erfror”. Baron von Freyberg war in Griechenland, two cr eine Menge, in 
ganz kurzer Zeit zutraulich gewordene Grüneidechſen auf feinem von drei Seiten mit 
poröfen Felſen umgebenen Hofe Hielt, beffer daran: „Ueberwintert haben fic immer 
ſehr gut. Nachdem fic fich unter Gerölle, welches mit Grasboden bedeckt war, ver- 
trochen hatten, dedte ich fie mit dürrem Laub zu und ließ fie in Frieden“, denn 
„unterbrochenen Winterjchlof können fie nicht Leicht ertragen“. In dem auf voriger 
Seite erwähnten, innerhalb des Wohnhaufes belegenen Terrarium des Heren Fifcher- 
Sigwart zu Zofingen begeben ſich die wohlgenährten Smaragd-Eidechſen im Spät- 
herbit, wenn die Temperatur für gewöhnlich unter 10 Grad R. bleibt und felten mehr 
darüber fteigt, am liebften unter die Erde, um hier in felbitgegrabenen, 20 bis 30 
em tiefen Löchern in Erftarrung zu verfallen und bis Ende Februar oder in ben 
März hinein zu fchlafen. Auch dort wurde die Beobachtung gemacht, daß unter- 
brochener Winterfchlaf den Thieren ſchadet, und die auf Scite 112 vermerkte Erfahrung 
— daß folde Stüde, welche durch künftliche Wärme verhindert werden, dem die 
Kräfte erhaltenden Winterfchlaf obzuliegen, im Laufe des neuen Jahres eingehen — 
beftätigt: als wegen einiger afrifanifcher Terrarium-Genoffen (Chamäleons, Gedos, 
Gongylus) die Temperatur des Raumes ſchon zu Anfang des Winter® 1882/1883 
immer hoch gehalten wurde, fuchten einige Grünechſen nicht das Winterquartier auf, 
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fondern wählten ſich nur oberflächliche Verftede, kamen bei fteigender Wärme fogleich 
hervor, wie wenn fie fi} fonnen wollten, wurden aber dabei ſchwach und abgezchrt 
und ftarben, trogdem fie bei zunehmender Frühjahrswärme zu freffen verfuchten, im 
fommenden Frühling, Sommer, fpätejtens im nächſten Winter an Entkräftung, da die 
in ihrem Körper aufgefpeicherten Nährjtoffe zu fehnell, d. h. ſchon während des 
Winters aufgebraudht, nicht aber erſetzt wurden. 

Und doch wird der Liebhaber, welcher nur über kleinere Zimmer-Terrarien (Glas— 
häuschen) verfügt und für den Winter den großen Smaragd-Eidechjen geeignete Ruhe— 
ftätten nicht zu bieten vermag, jene „naturwidrige“ Haltungsweife befolgen müſſen. 
Doch ift es dann feine Pflicht, die ſchlimmen Seiten derfelben etwas zu mildern. 
Died kann gejchehen, indem er die Pfleglinge in einen geräumigen, durch Heißwaſſer 
oder Flämmchen heizbaren Glaskaſten mit gleichmäßiger, etwa 15 oder 16 Grad R. 
betragender Wärme überfiedelt und Diefen an einem Fenſter, durch welches möglichit 
viele der jchrägen Sonnenjtrahlen hereinlachen, aufftellt; der gewöhnliche, irgendwo in 
der warmen, aber in ihrer Temperatur fehr wechjelnden Stube untergebrachte Sommer: 
Käfig genügt nicht zur Beherbergung der Grünechfen im Winter. Im Uebrigen 
beachte ber Liebhaber auch für diefe Zeit dic auf Seite 110 verzeichneten Winke. 
Immer aber habe er im Auge: größeren, reichliche Bewegung geftattenden Raum, 
fonnigen Pla, ſeichten Badenapf*), trodenen Boden, öfteren Futterwechſel **). 
Man vermag dann die viridis immerhin zwei oder drei Jahre zu erhalten, während 
fie allerdings im großen Terrarium, wo fie im guten Futterzuftande das Winter- 
quartier auffuchen und unbehelligt der Winterruhe ſich Hingeben kann, gern vier oder 
fünf Jahre augdauert. 

Nachdem wir auf Seite 77 den Winterfhlaf der Eidechjen im Allgemeinen 
beſprochen, wäre nur noch zu bemerfen nöthig, daß die Grünechje im füdlichen Tirol 
und jenfeit3 der Alpen während des November den Schauplak ihrer Thätigkeit im 
Freien verläßt, um zu längeren Schlummer fich zurüdzuzichen; in Meran z. B. ſah 
Milde, wie er 1862 in der Botan. Zeitung (Nr. 50) mittheilt, die legte viridis am 
3. November, die legte muralis jedodh am 15. Dezember. Bei und im nördlichen 
Deutichland verſchwindet fie weit früher und bleibt fie bis in den April hinein ver: 
borgen, wogegert fie im füdlichen Tirol im März hervorfommt und felbjt im füblichen 
Baden bei jehöner, warmer Witterung ſchon Ende Februar und Anfang März fich 
zeigt: am Kaiferftuhl gewahrte fie Herr W. Tiesler 1890 und in demfelben Gebiet Herr 
9. Kober 1885 zu Ende Februar. Je nach der Witterung und dem Lande vollzieht 
fich im März, im April oder auch erft im Mai und Anfang Juni, wenn das Männchen 
im ſchönſtgeſchmückten Kleide prangt, die auf Seite 105 beſprochene Baarung. Ende 
April bereit begegnet man trächtigen Weibchen und ſchon Ausgangs oder gar Mitte 
Mai kann man die erften Eier finden. Meiftens aber werden die Eier im Juli abgelegt ; 


*) Baben und künſtlicher Sprühregen ift, wie erwähnt, wichtig für die Hautpflege. Außer von 
der auf Seite 98 genannten Zede Hat, wie wir von mehreren Pflegern mitgetheilt wird, gerabe bie 
Smaragd Eidechſe noch von einem zweiten Schmaroder, welcher Mißbildungen ber Oberhaut und ber 
Schuppen verurjadht, zu leiden; der braune Parafit ſcheint eine Gamasus-Art, eine jener Zede verwandte 
Mibe, zu fein, doch Habe ich felöf fie noch nicht dennen gelernt. — **) Betreffß ber Nahrung gefangener 
Grünecfen fei noch eine merfmürbigen Falles gebadht. Profeffor 3. Krieſch in Bubapeft hielt mehrere 
auß bortiger Gegend fammenbe Grünechfen in Gefeliaft von vericiebenen Schlangen. Als nun eines 
Tageß ben Waffernattern (Tropidonotus-Xrten) wieber einmal in einem Glasgefäß Mleine lebende Fiſchchen 
vorgefegt wurben, holte fidh, mie ber Befiger im „Zool. Garten" 1877, ©. 142, berichtet, einer ber 
prächtigen Grüneber ober „rauthähne“ einen ſchon in ben lehten Zügen taumelnben Bitterling (Rhodeus) 
aus bem Waffer, „um ihn zu meinem Erfaunen mit fihtlichem Vehagen zu verigjlingen“. 
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dies thaten unter anderen auch im Jahre 1887 fünfzehn Weibchen, welche ich kurz 
vorher von U. Mulfer in Bozen befommen hatte (das lebte legte in der Nacht vom 
22. zum 23. Juli). Ausnahmsweiſe kann daffelbe noch fpäter, im Auguft, gejchehen, 
wie ich denn am 10. Auguft 1880 noch ein während der verfloffenen Nacht abgeſetztes 
Ei im Behälter fand. Diejes Ei war übrigens auffallend zugefpißt, die Längsachfe 
betrug 15,5 mm, die Querachſe 8 mm, die Eier der eben erwähnten Weibchen Hingegen 
maßen, bei gewöhnlicher Eiform, 17 big 18 mm in der Qänge und 8 mm in der 
größten Breite. Die Zahl der Eier beträgt 5 bis 13. Die Jungen jchlüpfen je nach 
der Zeit de Eierlegens im Juli, Auguft oder Anfang September, in der Regel jedoch 
wohl bei uns während der zweiten Hälfte des Muguft, aus; die 8 oder 9 langen 
beweglichen Dinger nehmen ſchon in den erften Tagen ihres Dafeind Heine Spinnen, 
zarte Mehlwürmer und Fliegen. Da wir die fonftigen Erfcheinungen und Regungen 
des Lebens unferer Eidechſen, fo die mehrmals im Jahre vollzogene Häutung, die 
Ernährung u. a., bereit® früher behandelt haben, dürfen wir die Schilderung des 
prächtigen Grünebers hiermit fchließen. 

Landesübliche Benennungen. Grüne, Smaragd-, große Eidechſe, Krauthahn; 
am Mittelrhein: Grün- oder Grinebis, Grüneder; in Tirol: Grünz (alle drei ent 
ftanden aus Grünedechs oder Grünechs); Gehner’fche Bezeichnung i. I. 1554: Grüner 
Heybor. Engliſch: Green Lizard; Franz.: L6zard vert; Stal.: Ramarro, Ragano, 
Liguro; Span.: Lagarto verde; Poln.: Jaszczurka zielona; Böhm.: Jöstörka zelenä. 

Lacerta major et viridis, Gemer 1554. — Lac. viridis, Aldrov. 1637. — 
Seps viridis, S. varius et S. terrestris, Laurenti 1768. — Lac. bilineata, Daudin 
1803. — Lac. chloronota, serpa et sicula, Rafin. 1810. — Lac. viridis et tiliguerta, 
Merrem 1820. — Lac. smaragdina, Meisner 1820.— Lac. elegans, Andrzej. 1829. 
— Lac. strigata, Eichwald 1831. — Lac. quinquevittata, Mendtries 1832. — 
Lac. bistriata, Schinz 1833. — Lac. cyanolaema, Glückselig 1851. — Lac. viri- 
dissima, Fitzinger 1855 [Menag.]. — Podarcis cyanolaema, Glückselig 1863. 


2. Art: Zaun-Eidechfe. Lacerta agilis, Wolf. ' 
Abbildung: Tafel XI Nr. 1 bis 3. 

Kopf hod, breit, did, ftumpffchnauzig; das obere der beiden hinter dem 
Naſenloch befindlichen Schilöchen (Nasofrenalia) liegt theilmeife auf dem unteren 
Nafofrenalfhild, theilmeife auf dem ihm folgenden eigentlichen Zügelfchild auf, 
fodag diefe 3 Schilder zufammen ein Dreieck darftellen; Schläfengegend mit 
unregelmäßigen größeren Schildern bededt; jedes Scheitelfchild am Außenrande 
mit zwei, ausnahmsweife drei großen, länglihen Tafeln umfäumt; Hinter haupt⸗ 
{child trapesförmig; Augendiskus und obere Augenlidſchilder ftoßen, da Feine Reihe 
Körnerfhuppen fich dazwifchen befindet, durchweg zufammen; Kehlfurche 
verwiſcht, nur zuweilen bei jungen Eremplaren vorhanden; Halsband gezähnt; 
6 £ängsreihen wirklicher großer Bauhfchilder und außerdem an jeder Baudy- 
feite eine Längsreihe Peiner Randſchildchen; Schuppen längs der Rücken mitte 
ſchmal, reichlich doppelt fo lang als breit und dadjig gefielt, eine von den breiteren, 
größeren, flachen Schuppen der Rüdenfeiten und Flanken fcharf abgefetste Längszone 
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bildend; Hinterbeine, nach vorn gelegt, niemals die Achſeln erreihend; Shwanz 
anderthalb mal fo lang als der übrige Körper; Befammtlänge 15—20 cm, 
nur die ofteuropäifcher Darietäten bis 25 oder gar 27 cm. 


Riryerben. Aeuhzere Erſcheinung. Die Zaun-Eidechſe befigt einen ziemlich kräftigen 
und gebrungen gebauten Slörper, im Verhältniß zur Smaragd-Eidechje ift fie kurz und 
plump. Dies drüdt ſich nicht nur in dem von dem Halfe an nach hinten zu allmählich 
diefer werdenden Rumpf, fondern auch in dem hohen und breiten, in der Schläfen- 
gegend mehr oder weniger badenartig aufgetriebenen, von den Augen nad) vorn zu 
ziemlich ſchnell in die furze, ftumpf zugerundete ober fait abgeftugte, hohe Schnauze 
fich verengenden, in feinem Scheiteltheil ziemlich abgeplatteten, in der Stirnpartie 
ſchwach abfallenden Kopf, in dem den Kopf gewöhnlich Hinfichtlich der Breite noch 
um etwas übertreffenden, vorn ein wenig eingeſchnürten Hals, in dem kürzeren Schwanz, 
und in den furzen Beinen und Füßen aus. Die Ohröffnungen find groß, ziemlich 
eiförmig; am Gaumen ftehen jeberfeits etwa 12 größere und Hleine*), im Zwiſchenkiefer 
7 bis 9, im Oberkiefer auf einer Seite 15 bis 18 und auf jedem Ajte des Unterfiefers 
ungefähr 20 oder 21 Zähne. Daß die Beine und die Zehen, namentlich) die der 
Hinterfühe, im Vergleich zu denen ber viridis auffällig furz find, ſodaß die Füße fait 
plump erjcheinen, wurde bereits auf Seite 114 hervorgehoben; die Vorderfühe reichen 
daher, an den Leib gelegt, nur bis zum Auge bezw. zum vorderen Augenrand oder 
höchſtens und ausnahmsweiſe „bis zur Mitte zwifchen Auge und Nafenöffnung‘‘, die 
Hinterfüße etwa bis zur Rumpfmitte oder ein wenig darüber hinaus, aber nie bis an 
die Achjeln (wie es bei der viridis vorfommt); die Krallen der Vorderfüße find drei- 
mal länger als an der Wurzel breit, die ber Hinterfühe gut zweimal fo lang als 
breit; es find alſo aud die Krallen verhältnißmäßig kürzer als die der viridis, Der 
Schwanz, an der Wurzel runblichevieredig und oberſeits längs der Mitte etwas 
eingebrüdt erjcheinend, verdünnt ſich nad) hinten zu allmählih, um in eine kurze 
Spitze auszulaufen, und ijt, wenn vollftändig — vergleiche Seite 115 — bei unferen 
Eidechjen etwa anderthalb mal fo lang als der übrige Körper, bei jührufjifchen Stüden 

Größe. etwas länger. Bei legteren ijt auch die Geſammtlänge eine bedeutendere, und 
wenn diejelbe bei ausgewachjenen Thieren unferer deutjchen und mittelenropäischen 
Gebiete 15 bis 18 cm und nur ausnahmsweiſe etwa 20 cm beträgt, jo beläuft fie 
fi) bei gewijjen in Südrußland heimiſchen Formen auf 20 bis 25 cm, ja, wie Leydig 
[Saurier S. 209], Schreiber [|Herp. S. 439], Bedriaga [Lac.] u. A. angeben, nicht felten 
reichlich auf 10 Zoll — 26 bis 27 cm. Zum Schluß mögen einige Maaße, genommen 
an einem rheinpreußifchen weiblichen Exemplar, verzeichnet fein: Kopf und Halslänge 
(bis Halsband einjchlieglich) 25 mm, Kopflänge allein **) 18 mm, Rumpflänge**) 55 mm, 
Schwanzlänge 90 mm, Gejammtlänge 170 mm; Kopfhöhe 10 mm, größte Kopfbreite 
(an der Ohröffnung) 12,5 mm, Breite des Oberfopfes 8,5 mm; Länge der Vorder- 
beine bis zur Kralle der längjten Zche 23 mm, Vorderfuj mit Krallen allein 10 mm; 
Hinterbein 32 mım, Hinterfuß mit Krallen allein 14 mm. Andere von mir untere 
ſuchte deutjche und mittelenropäiiche Stücke zeigten entſprechende Maaße. 

Obertoni Von den 20 Schildern der Oberfläche des Nopfes it, nächit dem 4. oberen 

za enſchild, das Hinterhauptſchild am kleinſten, kaum halb fo groß als das davor 

Interparietaljchild, feiner Form nad) trapezijch und oft fo breit 









Seite 115. 


gegend bededenden Schilder, das Frenookularſchild, und das 
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oder breiter als lang; mitunter hat es nur die Größe einer Niüdenfchuppe*) oder 
es ift durch die zuſammenſchließenden Scheitelfchilder ganz verdrängt worden. Die 
legteren zeigen die gewöhnliche Form und Lagerung, ihren Außenrand umfäumen, wie 
bei der viridis, zwei (ausnahmsweiſe drei) große, längliche, etwas nach oben über 
greifende Tafeln. Das Interparietale ift länglicj-fünfedig, nach vorn verbreitert und 
mit einer ftumpfen Spige zwiſchen den Hintertheil der beiden 
Stirnſcheitelſchilder eingeſchoben, das Stirnſchild verhältniß- 
mäßig und im Vergleich zu dem der Smaragd-Eidechſe kurz 
und breit, hinten unmerflich verjchmälert und mit einer ganz 
kurzen, mittleren Spiße verfehen, feitlich ſchwach ausgerandet 
und vorn bogenförmig oder ſtumpfwinkelig zwifchen die beiden 
vorderen Stirnjchilder (Frontonasalia) vortretend, welch 
legtere mit ihrer fürzeften Kante, der inneren, aneinander 
ftoßen und mit der Außenkante das hinterfte der die Zügel- 





1. und 2. obere Augenschild berühren. Von den vier oberen q 
Augen oder Brauenſchildern ift wie gewöhnlich das vorderſte ig. 16. Kopfplatte und Kopf: 
am kleinſten, das 4. ift verhältnigmähig größer als bei der feite der Zaun-Eibedije. 
Smaragd⸗Eidechſe; das 2. und 3., welche zufammen den bei agilis deutlich hervor- 
ragenden Augendiskus bilden und beträchtlich ſchmäler find als das Stirnfchild, legen 
fich, wenigſtens gilt dies für alle mittel-, weſt- und nordeuropäiſchen Stüde, mit ihrem 
Außenrande unmittelbar an die Wimperſchildchen an, find aljo, im Gegenſatz zur 
viridis, durch feine Körnerreihe von diefen getrennt. Die Zahl der Wimperfchildchen 
beträgt gewöhnlich 5, das erfte ift das größte und ftügt das vorderfte obere Augen— 
ſchild. Das die Frontonafalfchilder von den ziemlich dreicdigen, vorn und unten dag 
Nafenloch umſchließenden oberen Naſenſchildern ſcheidende Zwiſchennaſenſchild Hat etwa die 
Geftalt eines Rhombus mit etwas bogigen Seiten und ift bald länger als breit, bald 
breiter als lang, das Rüſſelſchild breit und hoc), fein oberer Theil ſpitz dreiedig aus- 
gezogen und mehr als bei der viridis auf die Oberfeite des Kopfes übergewölbt. 

Die Kopfjeiten find durchweg mit Schildern bekleidet. An das Rüſſelſchild 
ſchließen fich jederſeits 7 Oberlippenfchilder an, von welchen das Hinterfte am Heinften, 
das 5. und größte unter das Auge geftellt, das 4. trapezifch ift und die vorderen 
drei hochvieredig find. Dem vorderſten Oberlippenjchild Liegt ein eines, das Naſen— 
loch hinten umgebendes Schild, das untere Najen-Zügeljchild, und dem 2. Oberlippen- 
ſchild das eigentliche Zügelfchild auf, über dem unteren Naſen-Zügelſchild und dem 
Zũgelſchild aber liegt das obere Nafofrenale und zwar fo, daß es mit feiner unteren 
Kante theilweife auf dem erfteren, theihweife auf dem letzteren ruht umd die drei 
Schildchen mithin zufammen ein Dreieck bilden. Während bei der Smaragd-Eidechje 
in der Regel die beiden Nafen-Zügelichilder gerade über einander ftchen und das 
hinter ihmen befindliche Zügeljchild allein jo hoch als jene beiden zufammen iſt, hat 
das leßtere bei der Zaun-Eidechje nur die Höhe des unteren Naſen-Zügelſchildes und 
fann nicht bis an das Internafalfchild Hinaufreichen. Dies iſt die Regel. Doch 
tommen auch, wenngleich felten, Ausnahmen vor: zuweilen, und wohl vorzugs- 
weife bei ofteuropäifchen Stüden, ift das Zügeljchild jo hoch wie bei der viridis, d. h. 
wie die beiden vor ihm liegenden Naſen-Zügelſchilder zuſammen, oder cs it durch eine 








) Tchudi beſaß ein männl. Eremplar, bei welchem jogar der ganze Hintere Theil des Oberfopfes 
mit Schuppen jtatt mit Schildern bebedt war ſEchſen &. 24]. 
10* 
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Querfurche in zwei zerfallen, ſodaß man vier kleine Schildchen hinter dem Naſenloch 
ſieht, oder umgelehrt die beiden Naſofrenalſchilder find verſchmolzen zu einem, oder das 
obere dieſer beiden ift nochmals getheilt, oder das obere Nafofrenale liegt dem Bügel- 
ſchild allein auf; manchmal betreffen diefe Abweichungen nur die eine Kopfjeite, immer 
aber erfcheint es wie bei ber viridis fo auch bei der agilis geboten, bei der Beftimmung 
der Art nicht die Kopfſchilder allein als maßgebend zu betrachten. — Das hinter dem 
Zügelſchild ftehende, auf dem 3. Oberlippenschild ruhende und wie das der Smaragd» 
Eidechje am Hinterrande mit zwei buchtartigen Einſchnitten verſehene Zügel-Augenfchild 
ift Durch ein ſchmales oder zwei kleinere Vorder-Augenfchildchen vom 5. Oberlippen- 
ſchild getrennt. Letzteres wird von der Augenhöhle durch eine Bogenreihe ganz Kleiner 
Schuppen-Schildchen, den unteren Augenhöhlenfchilbchen, geſchieden. Den Raum zwifchen 
Hinterrand der Augenhöhle und Ohröffnung deden vielleicht 20 unregelmäßig geftaltete, 
vier- und mehredige Schläfenfhilder, deren größte die fchon erwähnten beiden Saum- 
tafeln der Scheitelfchilder find; ein wohl ausgeprägtes großes Mafjeterfchild inmitten 
der Schläfengegend und ein deutliches längliche® Ohrſchild (Tympanicum) vor der 
Ohröffnung vermißt man bei unferen Zaun-Eidechjen; umſchloſſen wird die leßtere, 
entfprechend der der viridis, Durch eine Reihe ganz Heiner Schüppchen. 

Die Beichilderung des Unterkiefers bietet nichts Abfonderlichee. An das 
mehr in die Breite ald im Die Länge entwidelte Kinnſchild ſchließt fich jeberfeit3 eine 
Reihe von 6 länglichen, ſchmalen Unterlippen- und von 5 Unterfiefer- Schildern an; 
die 3 erften Paare der Iegteren ftoßen zujammen, das 4. Baar ift das größte. Die 
Kehlſchuppen find Länglich- oder eiförmig-fechsedig und in fchiefe, nad) Hinten und außen 
gerichtete Längsreihen geftellt. Eine von Ohr zu Ohr über die Kehle ziehende Quer— 
reihe ganz Heiner mehrediger Täfelchen, welche den Verlauf der bei erwachſenen Zaun— 
Eidechſen allerdings ganz verwifchten und nur bei jungen Exemplaren öfters beutlicher 
erfcheinenden Kehlfurche anzeigt, grenzt die Kehlfchuppen von den größeren, und namentlich 
breiteren, mehr oder minder gejchindelten, in Querreihen angeordneten Halsfchuppen ab. 
Das leicht bogige Halsband befteht gewöhnlich aus 9, feltener aus 7 oder 11 vier- 
edigen Schuppen, welche von außen nach innen fehindelförmig übergreifen und das 
Band gezähnt erjcheinen Laffen, wie e8 bei der Smaragd-Eidechje der Fall ift. Das 
Bruftdreied umfaßt 7 bis 13 oder auch bis 15 Schilder. Die Beichilderung des 
Bauches verhält ſich wie bei der viridis, d. h. die Bauchſchilder find in Duerreihen 
und zugleid, in Längsreihen angeordnet, und wie bei der vorbenannten Verwandten 
zählt man u bei ber agilis gewöhnlich 26 bis 30 Querreihen und ftet3 nur ſechs 

Längsreihen echter Bauch- oder Ventraltafeln und außerdem längs 
des Außenrandes der 1. und 6. Reihe noch eine Neihe Eleinerer 
Randſchilder, welche den Uebergang zu den Flankenſchuppen ver- 
mitteln. Betreffs dieſer Randſchilder gilt das auf Seite 118 
! Seäußerte. Von den Bauchtafeln find Die der 2. und 5. Längs— 
reihe etwa boppelt fo breit als die der beiden mitteljten und umgefähr 
um ein Drittel breiter al3 Die der beiden äuferften Reihen. Nach 
der Bruft Hin verſchmälern ſich insbeſondere die Tafeln der Mittel⸗ 
Big. 17. Afterpartie ber reihen, um dann im Die vier-, fünf- und ſechseckigen Schilder des 
j I run A Bruſtdreiecks überzugehen. Das große Afterjchild ift vorn und 
wo. 0. Mfterfhilb oder scutum jeitlih von einer Vogenreihe ziemlich anfehnlicher Schilder um« 
anale, b Shenteiporen-Reife. ſäumt (ig. 17). 

Die Schuppen des Nadens find fehr Hein, rundlich- oder länglich- ſechseckig und 

längsgefielt, die der Halsjeiten mehr rundlich, förnerartig und vollfommen glatt. 
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Größere Bedeutung aber haben die Schuppen des Rumpfes — welche in 80 bis 100 
regelmäßige Quergürtel angeordnet find, deren jeder ca. 38 bi8 48 Schuppen enthält, 
ſodaß gleichzeitig 38 big 48 Längsreihen entftehen —; denn während die Schüppchen 
der längs der Rüdenmitte verlaufenden 8 bis 12 oder auch mur 6 Reihen jchmal, 
über doppelt fo lang als breit und deutlich dadjig gefielt erfcheinen, find die anftoßenden 
Schuppen der Rüdenfeiten auffallend verſchieden: größer, beträchtlich breiter, mehr 
ſechseckig, ungleichjeitig, und gegen den Bauch Hin nehmen fie noch mehr an Breite zu, werben 
rundlich, vieredig und vollfommen flach (ungekielt). Rüdenmitte und Rüdenjeiten 
zeigen fich demnach, wie ſchon Schreiber und ganz beſonders D. Böttger [Bool. ©. 85 
©. 142] betont hat, ganz verfchieden beſchuppt, ohne daß ein allmählicher Uebergang 
von der einen zur andern Beichuppung ftattfindet — eine Eigenthümlichkeit, welche von 
D. Böttger ala das wichtigjte aller Kennzeichen der agilis gegenüber der viridis betrachtet 
wird. Bemerkt fei noch, daß zwei Schuppengärtel des Numpfes auf eine Duerreihe 
Bauchſchilder gehen. Von den in einer größeren ober geringeren Anzahl (50 bis 100) 
Ningen oder Wirteln ftehenden länglichen Schwanz ſchuppen find die der Oberfeite am 
Hinterrande ſcharf ſpitzwinkelig ausgezogen und deutlich dachartig gefielt, die der Unter- 
feite mit Ausnahme der fürzeren, breiteren, flachen Schwanzwurzelichuppen ebenfalls 
deutlich gefielt, jedoch in eine ſtumpfere, durchicheinende Spige auslaufend. Die die 
Oberſeite der Beine befleidenden Schuppen find Hein, gefielt und geſchindelt. Schenfel- 
poren zählt man gewöhnlich 11 bis 14 oder 15; nad) Fatio [F. s. III ©. 77) kann 
ihre Zahl zuweilen bis auf 18 fteigen, indefjen ift mir fein ſolcher Fall vorgefommen. 

Männchen und Weibchen unterfcheiden fich außer durch die Färbung durch einige rslehter. 
förperliche Eigenheiten, die namentlich bei direktem Vergleiche augenfällig werden. Beim 
Männden ift der Kopf bider, der Rumpf kürzer, der Schwanz etwas fürzer und an 
der Wurzel, wie bei der Smaragd -Eidechfe, verdickt, Die Hinterbeine find länger und 
ſtärler, die Schentelbrüfen kräftig hervortretend. Das Weibchen ijt feiner gebaut, 
der Kopf länger und fchmäler, der Rumpf geftredter und nur vor dem Ablegen der 
Eier von größerem Umfang, der Schwanz ohne Verdidung an der Wurzel und ver— 
hältnißmäßig länger, die Hinterbeine fürzer, die Schenkeldrüſen wenig bemerkbar. 

Die jungen Thiere lafjen körperliche Eigenthümlichkeiten, in denen fie von den See 
alten abweichen, faum erfennen, wenngleich fie fehr ſchlank und zierlich gebaut find; 
man ift hier aljo auf Größe und Färbung angewiejen. 

Färbung und Zeichnung. Da die Zaun-Eibechfe Hinfichtlich der Färbung Fries 
nach dem Gefchlecht, den Altersftufen, dem Wohnort und auch mach der Jahreszeit 
abändert, fo ließe fich, wollte man alle die daraus fic) ergebenden Verfchiebenheiten als 
befondere Spielarten anfehen, allerdings eine ziemliche Reihe von Varietäten aufftellen. 
Da dies jedoch, obwohl es von mancher Seite verfucht worden, nicht zuläffig ift, jo 
bleibt neben der Stammform nur eine Heine Anzahl wichtigerer oder ftändiger Varietäten, 
und wie biefe ſelbſt, fo lafjen auch) Die innerhalb dieſes Formenkreifes fich noch zeigenden 
mannigfaltigen, jedoch unerheblicheren Abänderungen — beren Anzahl allerdings zahl- 
reich genug ift, um zuweilen unter fünfzig oder mehr Exemplaren kaum zwei über 
einftimmend gefärbte und geeignete Stüde zu finden — den Typus der agilis in der 
Regel alsbald erkennen. Die Augen find „goldglänzend“, die Nägel braun. 

a) Stammform (Lac. agilis typica). Das erwachjene Männchen im Hoch- 8 1m Bodaete 
zeitfleid, d. i. von Ende April bis Mitte Juni etwa, ift eine prächtige Erfcheinung 
($. Tafel XI, 1): der Scheitel, ein Streifen längs der Rüdenmitte und der Schwanz 
und bie Oberjeite der Hinterbeine find fchön grau-braun bis zimmtbraun; die braune 
Längszone der Rüdenmitte, in welcher fich ſchwarze, oft einen rundlichen weißen Punkt 
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einſchließende Fleden (Augenflecken) hübſch abheben, iſt jederſeits von einem weißlichen 
Längsſtreifen begrenzt, und da dieſe ſich auch auf den Schwanz fortſetzen, ſo erſcheint 
der letztere vermöge ſeiner geringen Breite mit ſchmalen, dunkeln und hellen Streifen 
gezeichnet, während die Flecken der Rückenmitte auf ſeiner vorderen Hälfte mehr oder 
weniger hervortreten, bezw. nur angedeutet ſein können; die Rumpfſeiten (Flanken), die 
Schnauze und Kopfſeiten, die Vorderbeine und die innere Seite der Hinterbeine zeigen 
ſich im ſchönſten, freudigſten Grün, in welches vornehmlich an den Flanken oft ſchwärzliche 
Punkte ober weißliche, ſchwarz umſäumte Punkt- und Strichfleckchen eingeſtreut find, 
die bei normal gefärbten Stücken jederſeits gern eine oder zwei Längsreihen bilden, 
ſodaß das Thier durch drei oder fünf Reihen Augenflecken oder ſchwarze Makeln 
gezeichnet iſt; Kehle und Bauch ſind grünlichgelb, ſchwarz geſprenkelt, die Unterſeite 
des Schwanzes iſt matter gefärbt als der Bauch. 

Der geſättigte grüne Farbenton bleibt zuweilen nicht blos auf die angeführten 
Korpertheile beſchränkt, ſondern dehnt ſich nach oben hin aus, um die das braune 
Rückenband begrenzenden hellen Längsſtreifen, ja mitunter auch noch dieſes Braun des 
Rückens zu verdrängen. In ſolchem Falle, wie er nicht jelten an ſüdoſt-europäiſchen 
Stüden, bei uns jedoch vereinzelter (3. B. in der Rheinebene bei Straßburg) zu beob- 
achten ift, erfcheint das Thier am Körper ganz grün und der Smaragd Eidechſe 
ähnlich, und es darf deshalb nicht Wunder nehmen, wenn man folche ſchön grüne, große 
Baun-Eibechfen für die verwandte viridis gehalten und daraufhin das Vorkommen der 
Smaragd-Eidechfe aus Gebieten und Dertlichkeiten Deutſchlands u. a. gemeldet hat, 
in denen die leßtere nicht vorfommt; denn der Nichtfenner achtet nicht auf die fürper- 
lichen Verjchiebenheiten und auch nicht auf die Abweichungen betreffs der Färbung, 
welche das kundige Auge wahrnimmt: bei det grünen männlichen agilis iſt das Grün 
des Nüdens im Verhältniß zu dem der Seiten abgejchwächt, indem es einen Stich ins 
Gelbliche zeigt, während bei der männlichen viridis der Rüden gewöhnlich dunkler ift 
als die Seiten; außerdem verliert fich das Grün des Rumpfes bei der agilis bereits 
an ober dicht Hinter der Schwanzwurzel, bei der viridis aber erſt in der hinteren Schwanz- 
Hälfte, um dem Graubraun oder Braun Pla zu machen; und endlich bleiben bei der 
grünen Zaun⸗Eidechſe Die Hinterbeine, welche bei der viridis grün find, wenigiten® an der 
Rückſeite immer braun; dazu kommt noch, daß bei der agilis das Grün der Seiten 
nicht felten von weißen Augenflecken unterbrochen ift, welche allerdings in zahlreichen 
Fällen fehr unbeutlich erjcheinen. Daß zumeilen umgekehrt das Schwarz der Fleckung 
ſich ausbreitet und, indem e3 das Grün bis auf geringe Spuren verdrängt, zur Grund» 
farbe wird, fei hier nur beiläufig vermerkt (vergl. Varietät 3). 

Nach gefchehener Fortpflanzung, etwa von Mitte oder Ende Juni ab, verblaft 
das metallreiche, leuchtende Grün zu einem matten Gelb- oder Graugrün und binnen 
wenig Wochen- hat ſich auch diefer Ton verloren — das Thier hat das Herbſt- oder 
Winterkleid angelegt, welches es von Anfang September oder Ende Auguft an 
ungefähr 8 Monate lang, bis Mitte oder Ende April, trägt. Die männliche agilis 
befitt alſo beim Verlajjen der Winterherberge noch das düftere Gewand, welches erjt 
nad der Häutung fich aufgellt und ben prächtig grünen Ton annimmt, wie es ſchon 
der Berfajjer der Fauna boica, Schrank, i. 3. 1798 berichtet, obgleich er die Zeiten 
nicht genau angiebt: „Im Sommer verwandelt ſich die erdgraue Grundfarbe, die das 
Thier im Frühling Hat, in ein ſchön blühendes Grün". Das Herbitgewand des Männdens 
unterjcheidet fi) von dem jchmuden Hochzeitkleid dadurch, dag die Körper, Hals— 
und Kopffeiten braun, gelblichbraun oder gelblichſchwatz find, und daß die in Länge 
reihen geordneten ſchwarzen Mafeln und Punkte bezw. dunkelbraun oder ſchwarz 
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begrenzten und umfäumten Punkt» oder Strichfleckchen (Augenflede), welche im Hochzeit» 
Heid von dem Grün oft überftrahlt werben, etwas fchärfer hervortreten, obgleich Ichteres 
in der Regel nie in dem Grade gefchieht wie beim Weibchen. Betrachten wir alfo 
jest da8 Männchen auf feine Grundfarbe Hin, jo bemerken wir längs der Rückenmitte 
ein dunkles, braunes Band, das jeberfeit3 von einem hellen, weißlichen Streifen ein- 
gefaßt ift, an welches nad) unten hin wiederum eine braune Längszone grenzt, die fich 
an den Flanken gewöhnlich aufhellt, um in das matte Gelb oder Weißblau der Unter 
feite überzugehen; und während die Ießtere dicht ſchwarz gejprenkelt ift, ziehen fich über 
die braunen Längszonen der Oberjeite jene erwähnten, gewöhnlich in fünf oder in drei 
Reigen geftellten Fleden. 

Das Weibchen (ſ. Taf. XI Nr. 2) ähnelt dem Männchen im Herbitkieid. Im 
Allgemeinen ift die Grundfarbe der Oberfeite ein Braun, das gegen den Bauch hin in 
Graugelb ober Ajchgrau übergeht und längs der Rückenmitte in Geftalt eines braunen 
Bandes am dunfelften erjcheint. Das letztere ift jederſeits von einer lichteren Binde 
begrenzt, die jedoch im der Regel nicht fo hell ift ala beim Männchen. Diefe dunklen und 
hellen Zonen jegen fich wie bei dem Ießteren auf den Schwanz fort. Ueber das braune 
Nüdgratsband zieht fich eine Reihe rundlicher (punktförmiger) ober länglicher (ftrich- 
artiger) heller Flecken, deren jeder von etwa drei bis fünf weißlichen oder weißgelben 
Schuppen gebildet und von cinem größeren, zuweilen über 15 bis 20 oder noch mehr 
Schuppen fich erftredenden dunkelbraunen bezw. ſchwärzlichen Fleck, welcher bald ring- 
förmig, bald vier- und mehredig ift, umfchloffen oder nur begleitet wird. Cine Reihe 
gut auögeprägter heller, dunkel umſäumter Augenfleden läuft dicht unterhalb der hellen 
Nüdenbinde hin, und enblich verbreiten fich über jede Flanke noch eine oder auch 
zwei Reihen meift Heinerer Fleden, fodaß man auf der Oberfeite des Körpers 5 oder 7 
Längsreihen weißgeaugter Flecken zählen kann. In manchen Fällen fehlt den Rück— 
gratäfleden der helle Kern, in anderen find die hellen Flede punktartig, fehr Hein, nur 
eine ober zwei Schuppen bebedend und von einem ganz geringen oder gar feinem 
dunklen Hof umgeben. Im legterem Falle ift dic Unterfeite gewöhnlich auf bläulich- 
weißem oder grauem Grunde nur fpärlich dunfel gepunktet oder auch ganz ungefledt, 
während bei gut ausgeprägter Augenfleckung der Oberfjeite der Bauch und ebenfo die 
Unterfeite der vorderen Schwanghälfte und die Unterjeite der Hinterbeine auf gelblichem 
(grünlichgelbem) Grunde mehr ober weniger dicht mit braum- oder grünſchwarzen 
Punkten, die fi gern in mehrere Längsreihen zu ftellen fcheinen, gezeichnet. Ein 
grüner Farbenton, wie er in dem Hochzeitfleid des Männchens zur ſchönſten Geltung 
gelangt, fehlt dem Gewand des Weibchens vollftändig, falle man eben nicht in dem 
grünlichen Gelb des Bauches oder in den zumeilen Hier auftretenden grünjchwarzen 
Punkten eine Andeutung deffelben jehen will. 

Es konnte kaum ausbleiben, daß, ehe man die Bedeutung der verſchiedenen 
Kleider Fannte, die grünen und die grauen Zaun-Eidechfen für befondere Arten gehalten 
wurden, und daß älterere Autoren ihnen auch befondere Namen beilegten. Linn 
nannte die grüne Zaun-Eidechſe Lacerta viridis (var. 4), Latreille zieht 1800 das 
grüne Männchen als Var. e und das Weibchen als Bar. c zu feiner Lézard vert 
(Lacerta viridis), Daubin bejchreibt 1803 das Männchen al® Lacerta stirpium, das 
Weibchen als Lac. arenicola. Inzwiſchen hatte der wiljenjchaftliche Beirath Jakob 
Sturm’, Johann Wolf in Nürnberg, i. I. 1798 alle Eidechfen, die ihm „unter die 
Hände kamen“, unterfucht und dabei die grünen als männliche und die braunen 
al3 weibliche erfannt: „Alle Eidechjen, welche ich fand, Hatten entweder grüne Seiten 
und einen braunen Scheitel, Rüden und Schwanz, und dies waren allemal, wenn ich 
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fie zergliederte, Männchen; oder fie waren röthlichgraubraun mit einem grüngelben 
Unterleibe, dieſe enthielten allemal den Eierftod und waren alſo Weibchen“ [Sturm’s 
Fauna, 2. Heft). Daraufhin durfte Wolf die grünen und die braunen Zaun-Eidechfen 
mit Recht ala eine Art zufammenfaffen und ihnen eine Bezeichnung, „agilis“, geben. 

Das erfte Jugendkleid zeichnet fich dadurch aus, daß bei ihm die weißen Augen— 
fleden, welde einen Schmud des Alterskleides bilden, troß ihrer Kleinheit fehr ſcharf 
auf der gleichmäßig gelbbraunen, gelb- oder dunfelgrauen Oberſeite hervortreten, ſodaß 
Zaurenti im Jahre 1768 geneigt war, derart gezeichnete Thierchen, über deren Ver— 
hältniß zu anderen Eidechſen er noch nicht volle Klarheit erlangt Hatte, als eine 
bejondere Art anzufehen, welche er der zahlreichen „Augen wegen Seps argus 
benannte. Allein, wie ſchon angebeutet, der eigentliche Unterjchied zwiſchen dem 
Jugend- und dem Altersffeid Liegt, was die Oberfeite anbetrifit, in der Grundfärbung: 
bei den erwachjenen Thieren bietet fie abwechjelnd helle und dunkle Längszonen, bei 
den jungen ift fie gleichförmig dunkel, und daher gelangen hier die hellen Augen— 
punfte weit mehr zur Geltung ala im Alterskleid. Iſt der Grund fehr dunfel getünt, 
jo bemerft man bie ſchwarzbraune oder ſchwarze Säumung der zierlichen hellen Punkte 
faum oder gar nicht und man fann deshalb eher von Perl- als von Augenfleden 
ſprechen. Solche Ihierchen ſehen reizend aus, zumal die Perlflecken meift abwechjelnd 
in Längsreihen geftellt find. Bei einem Exemplar, das ich am 22. Juli 1880 im 
Briejelang bei Berlin fing*), ordnen ſich die ftecnadelftich-großen Punkte in 7 Längs- 
reihen, von denen ſich die vier feitlichen fait bis zur Schwanzipige fortziehen, während 
die drei mittleren jchon hinter ber Schwanzwurzel fich verlieren. Uebrigens ftehen auch 
die wirklichen Augenflecken gern in (6 bis 9) Längsreihen. Manchmal fehlt die Rücken— 
fletung gänzlic und es treten nur an den Numpfjeiten Augen auf; manchmal finden 
fich längs der Rückenmitte weißliche Strichfleckchen und an den Seiten runde Augen- 
fleden. An Embryonen laſſen jich einige Tage vor dem Ausſchlüpfen die hellen Punkt: 
fleden fchon ganz gut wahrnehmen. — Die Unterjeite der jungen Thierchen ift ein- 
farbig, weißlich oder hellgrau, auch der bräunliche Oberkopf ift in der Regel ungefledt. 

Diefes erjte Kleid, das reine Argusfleid, trägt das junge Thier vielleicht 8 oder 
9 Monate. Tenn alsbald nach dem Erwachen aus feinem erftmaligen Winterjchlaf, 
und zwar bei der erjten Häutung, gehen Aenderungen vor in der Grundfarbe, 
indem zunächit ein dunfelbrauner Ton den grauen zurücddrängt und eine Sonderung 
der gleichförmigen Färbung in mehrere Längsfelder eintritt, ſodaß fich bei aufmerfjamerer 
Beobachtung ein dunkelbraunes Nüdenband und jederjeit? ein breiter dunkler Streifen 
erfennen laſſen, über welche die Augenflecken ſich verbreiten; die Partien zwijchen ben 
dunfeln Feldern und an der Bauchgrenze aber find etwas heller umd, wie die gelblich-, 
grünlich- oder bläufichweiße Unterfeite, fledenlos. Nach den wiederholten Häutungen 
des zweiten Sommers, in dejjen Verlauf das Thierchen zur doppelten Größe, 8 bis 9 
oder 10 cm, heranwächſt, prägt fich jene Sonderung immer kräftiger aus: bie lichten, 
längs des dumfelbraunen Rückenbandes hinziehenden Streifen hellen ſich namentlich 
beim Männchen auf umd erjcheinen als gelbliche oder hellgraue Binden; aud) Die vordere 
Schwanzhälfte nimmt infolge dejjen eine dunkle und helle Streifung an; die fchwarze 
braunen Flecken, welche die Umgebung der weißen Augenpunkte oder der weißen Strichel 
bilden, vergrößern jich bezw. nehmen dadurch, day mehrere benachbarte zu einem 





*) Das Thierchen mochte unlängſt erit ausgeſchlüpft fein, es hatte eine Geſammtläuge von 43 mm 
bei einer Schwanzlänge von 23 mm. Beim Perlaffen des Eies haben bie jungen Zaun-Gibedfen, wie 
ich mich wiederholt überführt habe, gewöhnlich eine Gejommtlänge von 49 dis 47 mm. 
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zufammenfließen, ar Ausdehnung zu, an Zahl jedoch ab umd lafjen eine Rüdgrats- 
und jeberfeit3 eine, zwei oder drei Flankenreihen entjtehen — nur zuweilen bleiben, 
wie ich auf Seite 151 ſchon erwähnte, bei Weibchen die Augenfleden zahlreich und Hein —; 
auf ber Unterfeite zeigen fich ſchwärzliche Sprenkel. So werben die Thierchen den Alten 
hinficgtlich der Färbung immer ähnlicher, und in ihrem zweiten Frühling (d. h. dem zweiten 
Frühling nach dem Sommer, in welchem fie geboren wurden), wenn fie eine Länge 
don etwa 11 big 13 cm erreicht Haben umd noch nicht gejchlechtsreif find, findet fich 
bei den Männchen auch ſchon das Grün der Körperfeiten ein. Im dritten Frühling 
werben fie fortpflanzungsfähig. 

b) Varietäten. Ohne auf die mannichfaltigen, aber unwichtigen Abweichungen von 
der befchriebenen Stammform, welche durch verfchiedene Größe, Anzahl und Anordnung 
der Flecken entftehen, einzugehen, fei Hier nur ber charafteriftiichen Varietäten und 
Formen gedacht. 

1. Barietät: immaculata, ungefledte Zaun-Eidechfe. Diefe Spielart, welche ſehr 
felten beobachtet wird, Tennzeichnet fi) durch den Mangel jeglicher Fleden. Sie ftellt 
die Umkehrung der reinen Argusform dar: während bei diefer die Grunbfärbung des 
Oberkörper ganz gleichförmig ift und auf ihr die Augenfleden um fo ſchöner hervor⸗ 
treten, zeigt die immaculata ein bunfelbraunes, von hellen Streifen eingefaßtes Rüden- 
band und wiederum dumfle Seitenfelder, indeß feine Flecken. 

2. Varietät: albolineata, weißgeftreifte 3. Dieſe Varietät entfteht dann, 
wenn die von ben ſchwarzbraunen Rückenflecken eingefchloffenen weißlichen Strichel der 
Länge nach zufammenftoßen, fodaß fie eine die Mitte der braunen Rüdenzone durch- 
ziehende weißliche Linie bilden und daher die Eidechfe in dem Falle, daß die die Rüdenzone 
einfäumenden hellen Binden einen recht Fichten, weißlichen Ton zeigen, dreifach hell- 
oder weiglich-geftreift erfcheint. Man begegnet dieſer Spielart, und zwar fowohl 
Männchen als Weibchen, öfter ala der vorigen. j 

3. Varietät: nigricans, dunkle 3. Im Gegenſatz zu Varietät 1 nimmt manch— 
mal die ſchwarzbraune oder ſchwarze Fleckung der Rumpfjeite und Beine fo überhand, 
daß diefer ſchwärzliche Ton zur Grundfärbung wird (vergl. ©. 150) und die eigentliche 
Grundfarbe: das Grau bezw. das Braun, nur noch in Geitalt von Sprenfeln, Punkten 
und ähnlichen unbebeutenden Reiten fich Geltung verfchaffen kann. Kommt jelten vor. 

4. Varietät: melanonota, ſchwarzrückige 3. Diefe ſchöne Varietät, welche von 
Vſchudi (Echſ. S. 23] nicht jelten im Kanton Glarus beobachtet wurde, zeichnet fich 
aus durch ein fiber den Rücken laufendes, von zwei weißlichgrauen Streifen ge- 
fäumtes tieffchwarzes Band; auch die Seiten, ähnlich denen der Varietät 3, find ſchwarz, 
am Bauch ins Tiefgrüne Üübergehend, mit einer Reihe weißer Punkte und Ringe; der 
Kopf ift oben braun, der Schwanz mit act abwecjjelnd dunkeln und hellen Längs- 
ftreifen gezeichnet; Kehle und Bauch find ſchmutzigweiß. Wenn Schreiber [Herp. ©. 49] 
diefe Spielart „nur für eine, wie es ſcheint ſeitdem nicht wieder beobachtete melanijche 
Ausartung eines einzelnen Exemplars“ hält, fo geht er mit letzterer Annahme zu weit. 
Wenigſtens wurden ſchwarze Zaun-Eibechfen noch wiederholt gefunden: im Mai 1890 
erhielt ich ein Exemplar mit genau ber angegebenen Zeichnung aus der Hafenhaide bei 
Berlin; im Bafeler Zool. Mufeum fteht ein i. 3. 1874 in Stollenhäufer bei Schauenburg 
erbeutetes Stüd, weldes F. Müller als var. atra bezeichnet [Baf. Cat. ©. 624], und 
der verftorbene Berliner Herpetolog Rud. Effeldt Hat, wie er auch an Lenz berichtet 


*) Die Augen: oder Gternflede erwarben biefer Eidechſe bie Bezeichnung „stellatus“, melde 
Sörant ihr beilegte, 
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[Schl. ©. 76], zu verfchiedenen Beiten Iebende ſchwarze Exemplare von Lacerta agilis 
(und von Lac. vivipara) bejefjen. 

5. Var. erythronota, rothrüdige 3. Eine ausgezeichnete, auf Tafel XINr. 3 
abgebildete Varietät, charakterifirt durch ein breites braum- oder Fupferrothes Rücken— 
band, welches ſich vom Hinterrande der Hinterhauptsfchilder über Naden und Rüden 
hinzieht und in entjprechender Breite auch auf den Schwanz fortfegt. Während alio 
bei der vorigen Warietät die dunfelbraune Rückenzone der typiichen agilis fi zu 
Schwarz verdunfelt hat, jet ſich hier das Braun in einen helleren Farbenton, ein 
ſchoͤnes Kupferroth um, ſodaß der erfte Beobachter diefer Echſe, Laurenti, fic Seps 
ruber benamte. In den weitaus meiften Fällen bleibt das Rückenband fledenlos, nur 
bei manchen Thieren zeigen fich dunkle Fleckchen auf demfelben; die beim Männchen 
grünen, beim Weibchen bräunlichen oder graubraunen Körperjeiten find entweber mit 
ſchwarz eingefaßten hellen (beim Männchen grünlichweißen, beim Weibchen weißlichen) 
Augenfleden geziert oder nur ſchwarz geffedt; die Unterjeite ift auf grünlich- ober 
bläulichweigem Grunde ſchwarz gefprentelt. Namentlich nach eben vollendeter Häutung 
fieht dieſe Eidechſe prachtvoll aus, aber man fommt in Zweifel, fol man dem Männchen 
mit dem frifchgrünen Seiten oder dem Weibchen mit den geaugten glängzenb-braunen 
Flanken den Vorrang einräumen, und es ift nicht zu verwundern, daß die älteren 
Autoren den Seps ruber (stellatus) als eigene Art anjprachen, bi® dann Fißinger 
und Bonaparte ihn als Varietät zu Lacerta agilis zogen. Bei den einjährigen Jungen 
hat das breite Rückenband in der Regel noch nicht das eigenartige Kupferroth an- 
genommen, fondern es erfcheint nußbraun, aber ebenfalls ungefleckt, ſodaß derartige 
Thierchen ſich leicht von den gleichgroßen Jungen der Stammform unterfcheiden Laffen. — 
Die rothrüdige Eidechfe ift am fein beitimmtes Gebiet gebunden, fie lebt vielmehr ver- 
gejellfchaftet mit der Stammform. Man fennt fie aus verjchiedenen Theilen Deutſch- 
lands und aus angrenzenden Ländern: Figinger giebt Deutfchland, Defterreich, Ungarn, 
Frankreich und Rußland als Heimatländer der var. erythronotus und zugleich an, 
daß in ben Jahren 1812 bis 1826 einige dreißig Exemplare von verfchiedenen Gönnern 
in die Kaiferl. Menagerie zu Wien famen [Menag. ©. 654]; Bechſtein [Lac.] fand 
fie nicht felten in Thüringen, Koch [Sturm 5. Heft) und ebenfo Hahn [F. b.] in der 
Oberpfalz bezw. um München „etwas felten“, Leydig fing im Verlauf vieler Jahre je ein 
Eremplar bei München, im bairifchen Hochland und bei Berchtesgaden [Saur.], von Bingen 
verzeichnet fie Mühr, aus Böhmen Glückſelig, nicht aber Fritich, aus der Provinz Sachſen 
Woltersdorff, aus der Sächſ. Oberlaufig befam ich mehrere Stüde durd) Hern P. Jung- 
Zittau; Hier bei Berlin beobachtete ich fie im Briefelang — einer von allen Berliner - 
Sammlern oft befuchten großartigen Waldung, wo ich z. B. am 13. Juni 1880 
gelegentlich einer mit Heren Prof. E. v. Martens und anderen Berliner Zoologen 
unternommenen Exkurſion in den fonnigen Gräben des Waldweges außer vier gewöhnlichen 
agiles 1 Männchen und 1 Weibchen der rothrüdigen Form erhafchte —, in der Hafen- 
haide und im Grunewald; im Harz ift fie nach brieflicher Mittheilung Dr. Elſter's 
häufig; H. Schalow bemerkte fie ſehr häufig auf Rügen, auch auf der Inſel Wollin; 
Nanke Bujack] fing fie bei Brandenburg, Prov. Oſtpreußen. Bei Kafchau in Ober- 
Ungarn fommt fie Jeitteles’ Angabe zufolge nicht felten vor, und Daudin ſchon ver- 
zeichnet das Boulogner Wäldchen bei Paris als Fundort. 

6. Var. chersonensis, jüdruffiiche 3. Dieje Abart unferer Zaun-Eidechie, 
welche, weil ausichließlih in Südrußland (einſchl. Krim und Kaukaſus) vorkommend, 
hier nur in Kürze beiprochen fei, zeichnet fich durch ihre erheblichere Größe — fie wird 
bis 22 cm lang — und durch abjonderliche Färbung der Stammform gegenüber aus. 
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Abweichend von der Ießteren und ben anderen Varietäten iſt mämlich bei der von 
Andrzejowäft als Lacerta chersonensis bejchriebenen Eidechſe das jederfeits von einem 
weißlichen Längsftreifen begrenzte breite braune Rüdenband durch eine vom Kopf bis 
zum Schwanz auf dem Rückgrat hinlaufende dritte helle Binde in zwei braune Länge» 
felder zerlegt worden. Die Rumpffeiten find hellbraun ober grünbraun und mit drei 
mehr oder weniger ſcharf ausgefprochenen Längsreihen dunkelbrauner, weißliche Augen 
begleitenber Flecken gezeichnet. Die von Everdmann [Eid. ©. 344] unter dem Namen 
Lacerta sylvicola bejchriebene füdruffifche Eidechſe, deren kupferbrauner, ungefledter 
Nüden von drei lichten Längsftreifen durchzogen ift und auf deren Seiten weihliche 
Flecken Hervortreten, gehört jedenfalls auch Hierher, ebenjo die Lacerta exigua Eich- 
wald’3 [Zool. III ©. 188], indem fie wohl junge Thiere darftellen. Keßler Hat dieſe 
Abart ala Lac. agilis var. orientalis bezeichnet. 

Endlich) muß noch einer ſüdruſſiſchen Form der agilis gedacht werden, welche ind- 
befondere den Gebieten de8 Don und der unteren Wolga, Nord- und Transkaukaſiens 
angehört und wohl die Eichwald'ſche Bezeichnung „colchica“ führen darf: 

7. Zar. colchica, grüne 3. Man kann dieſe auferorbentlich "große, eigen- 
thümliche Form der agilis als eine Zaun-Eidechje betrachten, welche ihr Hochzeitkleid 
dauernd beibehalten hat; denn das Männchen ift nicht nur zur Begattungszeit, ſondern 
auch außer derſelben Iebhaft grün und zwar auch am Rüden, ſodaß die längs deſſelben 
ſtehenden ſchwarzbraunen Fleden von der fatten Farbe faſt überftrahlt werden; an den 
Rumpfjeiten ziehen fich mehrere Reihen von Augen- oder nur dunklen Zleden Hin. 
Durch die grüne Färbung und durch ihre bedeutende Größe, 25 cm, erinnern dieſe 
Eidechſen — wie aud) Leydig [Saur. S. 209], welcher eine ganze Anzahl derjelben 
aus der Gegend von Sarepta an ber unteren Wolga erhielt, heruorhebt — lebhaft an 
Lacerta viridis, und bei flüchtiger Befihtigung würde man fie auch dafür erflären; 
„allein die nähere Unterfuchung läßt nicht den mindeften Zweifel übrig, daß man es 
nad) der Tracht und den Einzelheiten mit der echten agilis zu thun habe und zwar 
mit jener Form, welche Eversmann zuerft gefunden“.*) Immerhin aber wird dieſe 
grüne Eidechſe als eine Uebergangsform zwiſchen agilis und viridis angefehen werben 
müffen, wenngleich bei weiter noch nicht in dem Grade wie die von Rathke [Krim S. 299] 
al® Lacerta viridis bejchriebene große, 13 bis 15 Zoll lange, grüne Eidechſe der 
Krim, welche von Böttger und Schreiber gleichfalls als L. viridis, von den ruſſiſchen 
Forfchern Keßler und Köppen aber ald L. agilis angefprochen wird und, aus Rathke's 
Beſchreibung zu ſchließen, Hinfichtlich des Verhältnifjes der Schwanz zur Gejammt- 

- länge, der Kopfichilder, der Rückenſchuppen, der geaugten Seitenfleden zu agilis, hin— 
fichtfich der Zahl und Lagerung der Zügelſchilder, des grünen Rückens, der gelben 
Unterfeite und der Größe zu viridis gehört. Aber wie die Warietäten chersonensis 
und colchica wird man auch die Arimer grüne Eidechſe zu agilis ftellen müffen.**) 
Vorkommen: Süddſtliches Rußland (Don- und Wolgaland, Transkaukaſien, Kirgifenftcppe). 

Geographif—he Verbreitung. Wenn die eigentliche Heimat der Smaragd-Eidechje 
das ſüdliche und jübdftlihe Europa bildet, fo ift ala die der Zaun-Eidechſe das 
mittlere und nördliche Europa anzufehen. Die Verbreitungsbezirke der beiben Arten 
schließen fi), abgefehen von einem verhältnigmäßig feinen Gebiete, in Europa wenigſtens 


*) Bon biefen in ber „Heinen Tatarei” gefundenen Eibechſen brachte Eversmann Eremplare mit 
nad) hier: Berl, Zool. Muf. No. 988—945. — **) Daffelbe thut auch, wie auß feiner neueften Publikation 
(Lac. ©. 183] zu erfehen, 3. v. Bedriaga; und zmar ftelt er bie Rathfefhe L. viridis ber Krim zur 
agilis-Warietät chersonensis, mährenb er bie füboflsruffifhe Form ber agilis als L. agilis var. 
doniensis behandelt. 
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gegenfeitig aus: gerabe bie drei fübeuropäifchen Halbinjeln, wo die viridis faft aller 
Orten zu Haufe ift, bewohnt die agilis entweder gar nicht oder doch nur zum Meinen 
Theil; ebenſo ift die Frage eines etwaigen Vorkommens in dem türkifchen Afien noch 
nicht geklärt, möglicher Weife fehlt fie hier ebenſo, wie man fie thatſächlich in Perfien 
vermißt, dagegen ift fie in Schweden und im ganzen europäifchen Rußland, bis zum 
61. Grad n. Br. hinauf, und im afiatifchen Rußland nördlich etwa bis zum 54. Grad 
und dftlich bis zur hinefischen Grenze heimiſch. Da fie in Norb-Afrika und Klein-Afien 
wie in Süd-Europa fehlt, jo ift ihr Auftreten im Mittelmeer-Gebiet ein ganz beſchränktes 
(vergl. ©. 161). Die Angabe Poiret’& [Barbarey], „welcher an der Hand Linné's 
das Thier zu erkennen glaubte”, daß agilis in Nord-Afrifa vorfomme, und die ent- 
fprechenden Angaben Gervais' [Algerie] und Merrem’3 [Amphib.] Haben fich Längit 
als irrig erwiefen, ebenfo aud) der Bufaß des Letzteren, daß agilis ſich in der „Levante“ 
aufhalte; Strauch [Algier] und Schreiber halten bei Poiret eine Verwechslung mit der 
Perleidechſe für vorliegend. 

Dentiälend. In Deutfchland fehlt die Zaun-Eidechfe feinem Lande, feiner Provinz, über- 
haupt feinem 'Gebiete: von den Alpen Südbayerns bis Hinauf in die Gemarfungen 
DOftpreußens und Schleswigs ift fie verbreitet. Sie findet ſich fowohl in der Ebene 
und in hügeligen Landſchaften wie im Gebirge, zieht aber dieſem jene Diftrifte vor, 
wenigftens meibet fie in unferen Mittelgebirgen die oberen felfigen und moorigen 
Regionen; in der Ebene vermigt man fie in der Regel nur in feuchten Niederungen, 
wo man hingegen die Lacerta vivipara antrifft. Wenn fie alſo mandjen Dertlichkeiten 
mangelt bzw. an der einen Stelle feltener auftritt als an der anderen, fo Tiegt dies 
in Boden⸗ oder Terrain-Verhältniffen begründet, wie dies fpäter (unter „Aufenthalt“) 

Bellen, befprochen werden foll. So jchreibt mir Herr H. Kober-Sreiburg, daß agilis in Baden 
häufig fei, im eigentlichen Gebirge (Schwarzwald) von ihm aber nocd nicht beobachtet 
worden fei, und in Uebereinftimmung damit berichtete mir Herr Dr. v. Bedriaga aus 
Heidelberg, daß er fie vorzugsweiſe und häufig im Norden Badens bei Heidelberg, 
Karlsruhe und Mannheim gefunden habe, während fie im Schwarzwald jelten fei und 
wie es jcheine durch Die vivipara vertreten werde; und Nüßlin bemerkt geradezu, daß 
fie in Baden „nur in der Ebene und den Worbergen heimiſch“ fei. Aehnlich Liegen 
die Verhältniffe in Württemberg, wie dies ſchon aus ber furzen Notiz bei Krauß 
[Württ.]: „Nicht überall häufig“ hervorgeht; im Nedar- und Jagjt-Gebiet ift fie, laut 
Mittheilungen der Herren Prof. E. v. Martens und Forftaffiftent Siler, überall ver- 
breitet und häufig, auf dem Plateau der Alb jedoch, wo die Lac. vivipara zahlreich 
vorkommt, laut Mittheilung des Herren Dr. Weinland feltener als im Unterland*); 
Leydig, welcher dies ebenfalls hervorhebt [Saur. S. 207] und auf die abweichenden 
Bodenverhältniffe als Urfache dieſer Unterjchiede Hinweift, fügt dem Hinzu, daß fich bei 
Tübingen Aehnliches beobachten laſſe, indem agilis auf Keuperboden recht zahlreich fei, 
auf dem Gebiete bes Mufchelfalfes indep auf ftundenlangen Streden vermißt werde. 
Entſprechendes gilt von Bayern, obſchon fie dort nad; Jäckel [Reg.) „an fonnigen 
trodenen Stellen der Anger, Raine, Straßengräben“ überall gemein fein fol. So 
kommt fie laut Prem.-Lieut. Dittrich in der Umgegend von Lindau i. B. nicht fo 
zahlreich als anderswo, wenngleich nicht gerade jelten vor; bei Miesbach in Ober- 
bayern ift fie häufig (W. v. Reichenau), bei Augsburg (3. 3. Leu), Regensburg 
(A. Dünnbier), „im Nürnbergifchen" [Sturm 2. Heft], bei Erlangen (Dr. Brod), 

*) Doch fehlt fie daſelbſt keinesfalls gänzlih; bie Stuttgarter Sammlung 3. ®., melde unter 
anderen auch Stüde von Teinach und Walbfee befigt, befam fie vom Heuberg bezw. auß dem Quellen- 
gebiet der Eyach (Oberamt Bailingen). 
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Rothenburg a. d. Tauber (A. Dünnbier) und Bamberg (Dr. Blumm, cand. Sippel*) 
ſehr Häufig; im Mainthal findet fich, Leydig's Beobachtungen zufolge, agilis all- 
gemeiner ala in der Rhön und deren Vorbergen und befonbers zahlreich auf ſandigem 
Boden, indeß 3. 3. bei Bamberg häufiger als bei Würzburg [Saur. ©. 207], fie 
„zieht fich auch) in die Thäler des Odenwaldes und Speſſarts ftredenweije hinein, fo 
bei Lohr, Miltenberg, Amorbach“ [Rhön ©. 76]; bei Bellingen zwiſchen Würzburg 
und Gemünden fand Herr A. Dünnbier, in der Bayerischen Rheinpfalz Herr M. Kruel 
fie jehr Häufig. Letzteres trifft auch Hinfichtlich des Reichslan des zu, wo Herr Lieutn. 
Heinide fie unter Anderem ſowohl bei Met als bei Hagenau zahlreich antraf, an 
jenem Orte in den gewöhnlichen Färbungen, auf dem Schießplag bei Hagenau Hingegen 
in prächtigen grünfchillernden Exemplaren, wie fie Herr Dr. U. Andreae auch oft in 
der Rheinebene bei Straßburg beobachtete. 

In dem mittel- und norddeutfchen Gebirgs-, Berg- und Hügelland, von 
den rheiniſchen und weſtfäliſchen Höhenzügen an bis nach Schlejien, herrſchen die ſchon 
angegebenen Verhältniſſe. So ift agilis, um nur Einiges herauszugreifen, nad 
B. dv. Reichenau bei Mainz, woher fie ſchon Nau verzeichnet, und Wiesbaden häufig, 
bei Dillenburg am Wefterwald feltener; nach übereinftimmenden Mittheilungen der 
Herten DDr. D. Böttger und C. Koch im Taunus (Nafjau) an den Abhängen bezw. 
an mehr niederen, weniger feuchten Lagen, z. B. bei Zalfenftein a. T., Schwalbach, 
Biebrich, überall häufig, im Gebirge jedoch feltener und auf den höchſten Spigen (Alt- 
tönig, Feldberg 2c.) und den Moormwiefen des Gebirges vor der Wald-Eidechje — welche 
bis 2700 Fuß fteigt, während agilis nur biß zu einer Höhe von 1400 ober 1500 Fuß 
geht — weichend; nach den Beobachtungen des Herrn W. Bolſche-Koln fehlt fie auf 
der Kuppe der Wolkenburg im Siebengebirge, während fie an den grasbewachſenen und 
waldigen Abhängen der Iegteren und ebenfo auf den anderen Höhen dieſes Gebirges 
fowie in der Umgegend von Köln a. Rh. im Bergifchen Land (Solingen, Bensberg, 
Burſcheid 2c.) und bei Duisburg überall häufig ift; im Gegenfag zu Düffeldorf, wo 
Herr ©. de Roffi an den Abhängen nahe dem Rheinufer oft 15 bis 20 Stüd kurz 
hinter einander ſah, it fie demſelben Beobachter zufolge bei Neviges unfern von 
Elberfeld, wo das Klima rauher ift wie im Ahein- und Ruhrthal und viele THiere und 
Pilanzen der Rheinebene fehlen bezw. viel feltener auftreten, vereinzelt anzutreffen; 
laut Leydig [RHÖN], welcher fie auch in der Eifel: bei Gerolſtein, Bertrich, Altenahr 
und am Laacher See bemerkte, kommt fie in den Worbergen der Rhön, z. B. bei 
Kiffingen, vor, fehlt aber muthmaßlich auch den wärmeren Stellen der eigentlichen 
Rhon nicht. Im Harz bewohnt agilis, wie bie Herren Dr. Elſter und Geitel berichten, 
häufig die Vorberge und Abhänge, während fie die eigentlichen Höhen (Oberharz) der 
vivipara überläßt **); bementfprechend kommt agilis 5. ®. auch häufig bei Helmftebt 
und Braunfchweig (Prof. Nehring) und Gdttingen (I. D. Kobus) vor. Im Thüringer 
Bald vermigt man fie gleichfalls auf den Gipfeln des Gebirges, während fie in den 
mittleren umd niederen, Dabei trockenen und fonnigen Lagen des Thüringer Berg- und 
Hügellandes allenthalben Häufig ift. Im Erzgebirge, d. 5. auf dem Kamm, ift fie 
meiner Erfahrung nach eine ganz feltene Erſcheinung, wogegen fie weiter abwärts 
namentlich an den Thalgehängen, z. B. im der Gegend von Wolfenftein, Zſchopau, 
Erdmannzdorf, Stollberg, Zwidau, Chemnig, Zwönih, Freiberg und fonft gegen „das 
Niederland“ Hin und ebenſo in den Elblandfchaften fehr zahlreich ſich findet. Im 

*) Herr Sippel ſah fie aud in auffallender Menge im Auguſt 1876 zwiſchen Seeshaupt und 
Stallbach ſuͤdlich vom Starnberger Ser. — **) Schon W. Sarefen zu Clausthal melbet Rimrob: „Lac. 
agilis am Vorharz. Lac. vivipara befonder8 am Oberharz, wo L. agilis ganz zu fehlen fdeint". 
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Lauſitzer Gebirge ift fie nad) P. Jung's langjährigen Beobachtungen mit Ausnahme 
der Laufche und des Jeſchken jehr häufig; ebenjo im Neikethal, doch findet fie fich 
nicht auf dem Steinberg, Breiten- und Hirnigerberg und im Schülerthal, wo ver- 
muthlich die Schlingnatter feine auflommen läßt. Im den Schlefiichen Gebirgen fteigt 
fie, wie mir die Herren Profeffor Born und F. Tiemann in Breslau mittheilen, nur 
bis zu geringer Höhe, überhaupt herrfcht im eigentlichen Gebirge die vivipara vor, 
während am Nordabhang, 3. B. bei Reichenbach i. Schl. (PB. Jung), und weiterhin 
durch Schlefien unfere Art gemein ift. 

Im norddeutfchen Flach- und Tiefland ift die Zaun-Eibechje gleichfalls 
die verbreitetfte Art, womit jedoch nicht gejagt fein fol, daß fie aller Orten Die 
häufigfte ober gewöhnlichite ift. Wenigftens kommt, wie ſchon Brüggemann [Bremen] 
hervorhebt, im nordweitlichiten Theile des nordbeutfchen Flachlandes die Wald-Eidechie 
(L. vivipara) häufiger vor als die L. agilis, was mit den Boden- und Terrain-Ver- 
Hältniffen zufammenhängt: L. agilis liebt Sand- und Aderboden, L. vivipara Moor: 
boden, und darum tritt die erftere in den ausgedehnten Moorgebieten Wejt-Hannovers, 
Dldenburgs und Bremens gegen die letztere zurüd, bezw. verſchwindet an manchen 
Stellen ganz und ift, was Oldenburg anbelangt, laut brieflicher Mittheilung des Herrn 
Dr. Greve nur auf Sandboden im mittleren und füdlichen Theil des Herzogthums, 
vorzugsweiſe in den Amtsbezirfen Wildeshaufen, Vechta und Oldenburg, ziemlich häufig. 
Daß Lac. agilis die San deidechſe, Lac. vivipara Die Mooreidechſe ift, zeigt jich 
unter Anderem auch auf der Jütifchen Halbinfel, wo Boie die erftere z. B. in den 
Sanddünen auf Sylt und bei Badfegaard am Limfiord „in größter Menge”, ferner 
bei Dagbierg, in den Hölzungen von Dithmarfchen, bei Plön und im Gute Nehmten 
antraf, während er die vivipara nie in den Dünen noch in Gefellfchaft der genannten 
Art bemerkte. An manchen Dertlichkeiten fommt agilis allerdings gemeinſchaftlich mit 
vivipara vor, z. B. in der Umgegend von Berlin, Greifswald, Vegefad, Stubbentammer 
auf Rügen, doc) zieht aud) hier erjtere die trodenen Stellen vor. Weitere Fundorte 
aus dem morddeutfchen Flachlande anzuführen, ift überflüfjig: von der Lüneburger 
Haide an durd) Schleswig- Holftein, Mecklenburg, Provinz Sachſen, Brandenburg, 
Ponmern, Pofen und Weftpreußen bis Oftpreußen hinauf ift die Zaun-Eidechfe in 
weitaus überwiegender Anzahl vertreten und gehört fie zu den befannteften Striechthieren. 

Aus der norddeutſchen Ebene verbreitet jic) die Zaun-Eidechje, wie wir wii 
nach Dänemark, ferner nad) den Niederlanden und öftlich in das ruſſiſche Tief- 
land, wo fie, wie Eversmann bemerkt, in den grasreichen Gegenden des Nordens, 
Südens und Oſtens häufig iſt. Das Letztere gilt insbefondere auch von den Deutjch- 
land begrenzenden Gebieten: im Polen ift fie laut Taczanowsfi fehr gemein; in den 
drei ruſſiſchen Oſtſee-Provinzen Kurland, Livland und Ejthland und der livländiſchen 
Inſel Oeſel ift fie nach Seydlig und D. v. Löwis [Rept.) „gleichmäßig verbreitet und 
ſehr gemein‘, ebenfo im St. Petersburger Gouvernement jehr häufig ſv. Zifcher |: 
ald Bewohmerin Finnlands verzeichnet die Lac. agilis Sadelin in feiner Fauna 
fennica, ohne jedoch nähere Angaben zu machen; an dem den Onega- und Ladoga-Zce 
verbindenden Fluß Swir (61. Grad n. Br.) hat Sahlberg fie gefammelt*). Auch in 
Schweden kommt ſie laut Nilsſon Skand. 7%.) unterm 61. Srad n. Br. vor, da 
man jie bei Mora in der Yandjchaft Talarne gefunden bat. Dies ift für Skandinavien 
der nördlichite Fundort, denn Mehwaldt läßt unentjchieden, ob die von ihm unterm 
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63. Grad in Norwegen gejehenen Eidechſen zu agilis gehörten *); vermuthlich waren e8 
Bald-Eidechfen, und ebenfo ift die Bemerkung Brandts, daß L. agilis nördlich bis zu 
beiden Seiten des Bottnijchen Meerbufens Hinauf fich verbreite, mit Vorſicht aufzufaſſen, 
da Brandt die Lac. vivipara, welche am weiteften nach Norden geht, noch mit agilis zu- 
ſammenwirft. Im Uebrigen kommt agilis laut Nilsſon in den ſüdſchwediſchen Land— 
ſchaften Upland (Upfala), Defter-Sötaland, Halland, Smoland, Blelinge und Stone vor. 

In England ift fie der Angabe Jenyns', Bell's und Boulenger's zufolge auf die 
füblichen Grafichaften (Dorfet und Hampfhire) beſchränkt; in Schottland und — entgegen 
der Mittheilung W. Thompſon's und E. Friedel's [Zool. G. 1878], welche agilis ala 
Glied ber irijchen Fauna aufführen — in Irland wird fie durd) L. vivipara vertreten. 
Für die Niederlande gilt dag von der nordweſtdeutſchen Ebene Gefagte: fie ift Hier, 
wie mie Herr van ber Veen in Webereinftimmung mit Schlegel [Kruip.] ſchreibt, 
„overal zeer gemeen of drooge plaatsen“. In Belgien ift fie der Angabe Selys— 
Longhamps zufolge jelten („assez rare“), Dagegen in Lugemburg dem Anfchein nach 
recht verbreitet, denn Fontaine verzeichnet, außer Arlon (Belgien) und Hettange bei 
Thionville (Lothringen), folgende einzelne Iugemburgifche Fundorte: Die Ufergelände 
der Eiſch und Mamer und Echternah an der Sure. Wie in Elſaß und Deutſch— 
Lothringen, jo kommt die Zaun-Eidechje auch in den, diefe Reichslande und die Schweiz 
begrenzenben franzöſiſchen Gebieten vor: in Lothringen, der Franche Comts, im Jura, 
in Savoyen (Gebirgsftod des Montblanc); aus dem Norden Frankreich® verzeichnen 
fie ſchon Daudin und Latreille und neuerdings Latafte für die Umgegend von Paris, 
Eollin de Plancy [Aube] fügt als Wohnorte die Departements Aube, Meurthe, Cöte 
d'Or Hinzu; P. Bert fennt fie aus dem Dep. Yonne, E. Dlivier aus dem Dep. Alter 
im mittleren [Yonne], Belthremieur aus dem Dep. Charente-Inferieur im weitlichen 
Frankreich; für die Gironde führt Latafte fie nicht auf; bezüglich Süd-Frankreichs 
fehlen überhaupt noch ſichere Angaben, ein Eremplar mit der Angabe „Süd-Frankreich' 
erhielt da8 Berliner Zool. Mufeum durch Lichtenftein (Nr. 934), bei Nizza fehlt fie 
Bedtiaga's Angabe zufolge [Lac.]; mit Ausnahme einiger füblichen Diftrifte fcheint 
agilis in ganz Frankreich zu Haufe zu fein. Hingegen dürfte fie der Pyrenäiſchen 
Halbinfel mangeln, denn Barboza nennt fie unter den portugiefifchen Kriechthieren 
nit, und E. Bosca, der treffliche ſpaniſche Faunift, konnte fie auch i. 3. 1880 noch 
nicht al3 Glied der Spanischen Thierwelt anführen, ba ihm weder fpanifche Stüde zu 
Geficht gefommen find noch authentifche Angaben über ihr Vorkommen in Spanien 
vorliegen; Die älteren Angaben von Machado und Argas über ihr Vorkommen bei 
Madrid bezw. Sevilla beruhen jedenfalls auf falſchen Beitimmungen oder irrthümlichen 
Nachrichten, und die grünlichen ober gelblichen, oberſeits tief ſchwarz gefledten, unter- 
ſeits ſchwach ſchwarz punktirten, angeblich in der Umgebung von Granada gefammelten 
Eidechſen, welche Dr. E. Schreiber unterfuchte [Herp. ©. 440] dürften wohl zu ber 
vorn bejchriebenen Varietät Gadovi der Smaragb-Eidechfe gehören. Auf den Balearen 
hat weber Bosca, noch Bedriaga, Braun [2. Lilf.] und Will, entgegen einer Mittheilung 
Barcelo y Combis’ [Baleares], die agilis beobachtet. Ebenfo fehlt fie auf Korſika, 
Sardinien, Sizilien und den übrigen italienifchen Infeln, überhaupt, wie wir durch 
Bonaparte, de Betta und Camerano wiffen, in ganz Stalien; wenn manche ber 
älteren Autoren L. agilis für Italien verzeichnen, fo ift darunter L. muralis bezw. 
eine ber Varietäten diefer zu verftehen, da eben ältere Schriftfteller, dem Vorgange 
Daudin's folgend, die Mauer-Eidechje „Lac. agilis“, die Zaun-Eidechfe Hingegen 


) Siyungsber. der naturw. Gef. „Iſis zu Dresden 1870 ©. 189. 
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„L. stirpium“ nennen. Am Südfuß der Central-Alpentette findet ich die 
Baun-Eibechfe überhaupt nicht, fie ift fomit ebenfo wenig in Piemont, in der 
Lombardei und Venetien, wie, laut Schreiber und Erber, in den fühlich der Alpen 
gelegenen bſterreich. Kronländern Illyrien“), Iſtrien und Dalmatien heimiſch. Selbit 
in Tirol iſt ſie nur auf den nördlichen, an Bayern grenzenden Theil, wo ſie laut 
Gredler das obere und untere Innthal und deſſen Nebenthäler (Achen-, Wipp-, 
Stubbaithal 2c.) und das anſtoßende Plateau (Seefeld) und ebenſo, laut Bruhin, ganz 
Vorarlberg bewohnt, beſchränkt, während fie nad Leydig (Saur.] ſüdlich des Brenners 
nicht mehr angetroffen wird; der 47. Grad n. Br. würde hier aljo die Südgrenze 
bilden. Im der Schweiz mag die Sühgrenze Y/, Grab fühlicher Liegen, doch auch bier 
etwa mit ber Kette der Gentral-Alpen bezw. ben derjelben vorgelagerten Berner 
Alpen 2. zufammenfallen, wenigitens ift agilis bis jet weder aus dem jüblichen 
Graubünden, noch aus den Kantonen Teffin und Wallis gemeldet, wogegen wir fie 
aus der öftlichen Schweiz durch Schinz „Fauna helvetica“, aus ber Umgebung von 
Chur und Flimd im nördlichen Graubünden durch Brügger bezw. Fr. Müller, von 
Appenzell durch Schläpfer, aus der nördlichen und mittleren Schweiz durch Tſchudi's 
„Echſen“, von Weißenburg im Simmenthal und von Gryon im Waadt durch Fr. 
Müller kennen. Daß fie im der weltlichen Schweiz, wie Fatio angiebt, beſonders 
häufig ift, beftätigen mir die Herren DDr. ©. Bed für die Umgebung Bern’s, Studer 
für den Kanton Bern und Fr. Müller für Bafel. 

Im Weiteren fommt die Zaun-Eidechfe, abgeſehen von den oben genannten drei 
Kronländern, in allen Ländern des öſterreichiſch- ungariſchen Kaiferftaates vor: 
fie ift nach brieflicher Mittheilung des Herrn Prof. v. Mojjifovicz in Steiermark gemein, 
ferner verzeichnen ſie Leydig, Schreiber und Storch für Salzburg, Figinger [Oefterr.], 
Knauer und Laurenti für Oefterreih, A. Fritjch für Böhmen, Herr Burlart-Brünn 
(Brieflich) und Heinrich für Mähren und Schlefien, Herr Dr. M. Nowidi (brieflich) 
und Zawadski für Galizien und die Bufowina, Jeitteles für Ober-Ungarn, Kornhuber 
für die Umgegend von Preßburg, U. v. Mojfifovicz für das fühliche Ungarn, Erber 
Amph. Oeſt.] für die Banatifche Militärgrenze („felten bei Orfova“), Bielz für Sieben- 
bürgen; in den meiften diefer Länder ift fie zahlreich vertreten, 3. TH. ſehr Häufig ober 
gemein. Von den ſüdlich der Donau gelegenen Ländern wird fie nur für Bosnien 
gemeldet, wo fie laut Möllendorf in dem nörblihen und mittleren Theil häufig fein 
fol. Im Uebrigen dürfte fie, wie auch Böttger in feiner Arbeit über die Reptilien 
Syriens, Paläſtina's ıc. angiebt, auf der Balfan-Halbinfel, entſprechend der 
porenäifchen und italifchen Halbinfel, fehlen, wenigftens ift fie in dem vielfach durd- 
forjchten Griechenland nebft feinen Infeln noch nicht gefehen worden. Dagegen ift fie 
im allen das Schwarze Meer umfäumenden Gebieten Rußlands zu Haufe, alfo nicht 
nur im weftlichen Rußland, wo fie fi) bis zum 61. Grad n. Br. hinauf verbreitet 
(vergl. ©. 158), fondern aud in allen fühlichen, mittleren und öftlichen Theilen des 
Reiches. Im ſüdlichen Rußland treten die auf Seite 155 befprochenen Varietäten 
bezw. Bmifchenformen chersonensis und colchica auf, in der Krim ift eine ebenfalls 
dort erwähnte große grüne Zwilchenform zu Haufe. Wie weit die agilis im Often 
nad Norden geht, wifjen wir nicht gewiß; Dwigubsky verzeichnet fie für Moskau 
und Everdmann, von welchen das Berliner Mufeum acht aus der „Sleinen Tatarei“ 
ftammende Stüde (Nr. 938—945) erhielt, für die „gragreichen Gegenden zwiſchen 

*) Nach diefer Angabe Schreiber’3 ift alfo die Mittheilung Freyer's, daß agilis in Krain vorfomme, 
unrichtig. 
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Simbirsk und Siſran“ an der Wolga; mit der Bezeichnung „Wolga“ beſitzt das 
Berliner Mufeum auch einige durch den Prinz zu Wied überwiefene Exemplare (Nr. 
4197/98); fodann nennt fie Eichwalds „Fauna“ für das Uralgebirge, wo fie beſonders 
in der Mittel-Uralfette überall ziemlich gemein fein fol. Aus dem europäichen geht 
fie nad dem afiatifhen Rußland bezw. Weft- Sibirien. Die erſten fibirifchen 
Exemplare kamen durch X. v. Humboldt und Ehrenberg, welche diefelben am Altai 
gefammelt Hatten, nad; Europa und zwar in das Berliner Zoolog. Mufeum (Nr. 935 
und 986). Daffelde Mufeum befam Stüde aus ber Kirgifenfteppe durch Ehrenberg 
Mr. 911) und verfchiedene Eremplare, von O. Finſch auf feiner weftfibirifchen Reife 1877 
gefammelt in ben Arcad-Bergen, in der Steppe am Ala-Kul, am Dſchaſil-Kul und in 
der djungarifchen Alatau-Sette, am Karakol-Fluß, bei Lepſa im Alatau und in der 
Wüſte Maiteref (Nr. 9180—9185), aljo an Dertlichfeiten nahe der fibirifchechinefifchen 
Grenze. Keßler endlich ftellte, wie ih aus Bedriaga's „Lacertiden-Familic“, Seite 137, 
erſehe, ihr Vorkommen an den Jeniffei-Quellen, bei Minuſinsk, — der Bftlichite Punkt 
ihrer Verbreitung — feit. Weber aus den dſungariſch-ſibiriſchen Diftritten und der 
aralo-fafpifchen Steppe, noch anderjeit3 aus Cis- und Trans-Kaukaſien, wo fie laut 
Keßler bis zum Goltjcha-Sce füdlich geht, verbreitet fie ſich weiter ſüdwärts, fie fehlt 
demnach aud in Perfien und Stlein-Afien, d. h. am Sübdufer des Aral: und Kazpie 
Sees und des Schwarzen Meeres *). 

Faſſen wir die ficher beftimmten Fundorte ins Auge, jo ergiebt ſich, daß der 
Verbreitungabezirt der Zaur-Eidechje vom 15. bis 115. Grad öftl. Länge von Ferro 
(fübliches England bezw. nordweſtl. Frankreich bis zu den Quellen des Seniffei) und 
vom 40. bis 61. Grad n. Br. (Transkaukaſien und Bftliches Ufer des Kaspiſees am 
Baldan-Bufen bis zum Fluß Swir in Nordrußland und Mora in Schweden), alfo 
über etwa 100 Längen und 21 Vreitengrabe fich erjtredt. Dabei ift nicht außer 
At zu laſſen, daß fowohl die Süd- wie auch dic Nordgrenze der Verbreitung in 
Europa nördlicher liegt als in Afien: in Europa, abgejehen von den Kaufafusländern, 
bildet durchfchnittlich der 45. umd für die Alpenländer etwa der 47. Breitengrad Die 
Südgrenze und der 61. (für England der 51.) Breitengrad die Nordgrenze, in Afien 
hingegen der 40. Grad die Süd- und ber 54. Grad n. Br. die Nordgrenze. 

Aufenthalt, Lebensweile, Gigenſchaften. Bereits auf Scite 156 wurde ange- 
deutet, an welchen Dertlichfeiten die Zaun-Eidechfe ſich vorzugsweife aufpält. Die 
Bohnftätte muß frei und fonnig, ihr Untergrund troden und locker fein: liebt fie 
doch Erblöcher, in denen fie bei Nachftellungen nicht nur, fondern auch bei regneriſcher 
Witterung und bei fengender Hige verſchwindet. Daher meibet fie den dichten Hoch- 
wald, durch deſſen gefchloffene Baumfronen felten ein Sonnenftrahl auf den Moos— 
teppich dringt, ebenfo wie Heine und große Torfmoore, wo und die Wald-Eidechſe oft 
begegnet, Table, fteinige Berggipfel, Mlüfte und Wände und überhaupt Hartgrundige 
Streden (Salt) ebenfo wie feuchte, hochgrafige Wiejen. Und daher erklärt es fich, 
daß man auf den Kuppen und Kämmen unferer Gebirge mit ihren Feljen-Gruppen 
und Schichtungen, ihren hochſtämmigen büfteren Waldungen, ihren mit Haibegefträpp 
und anderen Sumpfpflanzen beitandenen Hochmooren und ihren falten Schluchten die 
Zaun-Eidechfe vermigt, daß man fie vielmehr in ben tieferen und mittleren Lagen 
(bi® 300 oder 500 m), in den Vorbergen, wo freie fonnige Stellen mit Gehölz und 








*) Ob bie von Lortet [Tiböriade] und von D. Böttger [Syr. Pal] für einzelne Orte Syriens 
und Paläftinas und von Unger-Rotfchy für bie Infel Eypern verzeichnete „agilie“ wirtlich zu agilis ges 
dört, bebauf noch ber Aufklärung. U. 3. Sechen konnte in Syrien und Baläftina nichts von einer 
agilis entbeden. 
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Gebüfch abwechſeln, antrifft und daß fie nur dann höher ins Gebirge hinauffteigt, 
wenn fie dort ihre Wünfche befriedigt und wenigften® loderes Erdreich findet. So 
beobachtete fie Schreiber auf dem „mit loderem Erdreich bedeckten“ Gaisberg bei Salz 
burg ſelbſt noch in 4000 Fuß oder 1300 m und Gredler in Nord-Tirol am Plateau 
von Seefeld in 3800 Fuß Meereshöhe, während fie im Gebirgsſtock des Montblanc 
laut Benance Payot gewöhnlich nur 800 bis 900 m, jelten über 1000 m Hoch geht 
und Leydig [Saurier ©. 209] fie im Hochgebirge, z. B. an fonnigen Stellen der 
Salzburger Alpen, bis etwa zu einer Höhe von 2000 Fuß fand, „wo fie allerdings 
auch ſchon in der erften Hälfte des September da und dort erftarrt unter den Steinen 
lag“. Man erkennt aus dieſen Angaben und aus den ſchon bei Beſprechung der 
Verbreitung im deutſchen Gebiete eingefchalteten Bemerkungen, daß L. agilis feine eigent- 
liche Berg- und Gebirgs-Bewohnerin ift. Sie fühlt fi im Hügel- und Flachland, 
abgejehen von fumpfigen moorigen Streden, wohler, heimischer. Wo hier an der 
Scheide von Feld und Flur ein Rain Hinzieht, wo ein Fahrweg den Wald durch— 
ſchneidet, eine-Kunftftraße „über Thal und Hügel“ läuft, ein Bahndamm fich über 
die Gemarkung erhebt: da — an beraften und mit Geftrüpp oder leichtem Gebüſch 
beitandenen fonnigen Böſchungen, Abhängen, Grabenrändern, an denen ab und zu 
ein Steinhaufen lagert oder ein Grenz- und Meilenftein aus dem Boden hervorragt 
— ift fie ebenfo zu Haufe wie an den Säumen von Laub» und Nadelhölzern, in 
lichten Hainungen, an den oberen Partien der Flußthäler, auf fandigen, fonnigen 
Haiden und Waloblößen, auf und an den mit Berg-Safione (Jasione montana), 
Immerfhön (Helichrysum arenariun), Dürrwurz (Erigeron acer) und anderen 
Sandpflanzen bekleideten Sandhügeln, an den Mauern der Weinberge und ausge 
dehnter Friedhöfe, in Hecken und jeldft in Baumgärten nahe der menſchlichen Wohn 
ungen, an den mit Sandhalm (Ammophila arenaria, Lk.) bewachſenen Dünen und 
den nicht allen Pflangenwuchjes baren Berghalden. Hier wie dort erfreut fie den 
aufmerfjamen Naturfreund durch ihre gelenfen Bewegungen und ſchmucke Tracht und 
erſchreckt fie den. Nichtkenner durch plöglich verurſachtes Raſcheln. Fehlt fic dennoch 
an manchen wie zu ihrem Tummelplag gejchaffenen Dertlichkeiten, fo kann dies daran 
liegen, daß ihre Todfeindin, die Glattnatter, fie nicht auffommen läßt. So ift es 
nad P. Jung's Wahrnehmungen vermutglich in der Oberlaufig bei Zittau an den 
auf Seite 158 genannten Plägen der Fall; felbit als Herr Jung zwölf trächtige 
Weibchen im Schülerthal, einem Aufenthaltsort der Schlingnatter, ausgeſetzt, vermochte 
er mehrere Jahre fpäter, 1880, nur ein einziged Weibchen dort zu entdecken: bie 
Natter vertilgt entweder raſch die vorhandenen Echfen, oder fie veranlaßt diefelben 
zum Fortwandern. 

Weit mehr als die Smaragd-Eidechfe — man darf fagen: ftändig — verweilt 
unfere Art am Boden, und daher zieht fie, wenn fie z. B. an einer Mauer ihren 
AufentHalt gewählt, als Schlupfloch cine am Fuße derfelben befindliche Oeffnung oder 
Erdfpalte gewiß einer oben im Gemäuer vorhandenen Ritze oder Lücke, welde von 
einer Mauer-Eidechje ficherlich aufgefucht würde, vor. Gie vermag es eben im Klettern 
nicht entfernt der Smaragd» oder gar der Maucr-Eidechje gleich zu thun, und deshalb 
ift fie auch feine Freundin dieſer Bewegungsart, obwohl fic in der Freiheit zumeilen 
niedrige Heden und Sträucher durchklettert (vieleicht nad; Raupen) und auch in der 
Sefangenfchaft dann und wann, zum Bwede des Sonnens, einen im Behälter ange 
brachten ſchrägen Aft Hinaufläuft oder cine Pflanze erfteigt; fo lagerten fich im Jahre 
1881 cin zweijähriged und ein noch kleineres rothrüciges Weibchen mit Vorliebe in 
dem Gezweig eines im geräumigen Terrarium ftehenden Lebensbäumchens (Thuja), 
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das fie mühelos crfietterten, und mitunter begaben fie fi) von diefem aus noch in 
einen Trabezcantia-Bufch, der feine Zweige aus einer einfachen Ampel Herabhängen 
ließ. Immerhin füglt fi die Baun-Eidechje nur auf dem mit trodenem, ſpärlichem 
Graſe bewachſenen, mit Gefräut und Geſträuch beftandenen, hier und da mit Geftein 
und Geröll bebedten warmen Erdboden wirklich heimiſch. Sie möchte in diefer Hinficht 
den ganz jungen Smaragd-Eidechjen, welche fich, was bereits Leydig bemerkte, mit 
Vorliebe im Graſe zu ebener Erde aufhalten, zu vergleichen fein. Auf das Boden- 
thier deutet übrigens ſchon die Ausrüſtung der Gliedmaßen, denn die Beine, Zehen 
und Krallen der agilis find, wie bei Behandlung des Körperbaues der in Frage 
tommenden Arten hervorgehoben wurde, Türzer und weniger jchlanf und zierlich, die 
Glieder nehmen ſich daher plumper aus als die einer gleichgroßen viridis oder einer 
muralis. Zwar leiften auch dieſe kurzen Zehen und Krallen ihrer Befigerin im Be— 
darfsfal ganz mejentliche Dienfte: Herr Prof. v. Martens beobachtete, laut brieflicher 
Mittheilung, am 8. Mai 1851, daß eine männliche agilis ſich mit der vierten Zehe 
des Linken Hinterfußes allein 5 Minuten lang an ber Nige einer Mauer fefthielt, und 
dag würde fie vielleicht noch Länger gethan Haben, wenn fie der Beobachter nicht 
mehrmals berügrt hätte. Indeß in ſolchen Fällen Heißt es nur: „der Noth gehorchend, 
nicht dem eignen Trieb!“ ; vielmehr überläßt die Zaun-Eidechje das Klimmen und 
Klettern, das Spielen und Sicäverfteden an und in Mauern, an Wänden und Planten 
u. dergl. gern den Mauer-Eidechjen, welche durch die dort erwähnte Eigenheit der 
Beben dazu ganz beſonders befähigt fein mögen, und auch ben Grünechſen. Sie er- 
ſcheint aus diefem Grunde bei weitem nicht fo betveglich als die genannten beiden 
Verwandten, und man darf es mithin den älteren italienifchen Zoologen jehr wohl 
verzeihen, wenn fie die Linns’fche Bezeichnung „agilis“ auf die Mauer-Eidechfe bezogen. 
Von ihren Bewegungen fördert am meiften da® Laufen auf flachem Boden, das 
Schlüpfen dur) dürres Grad und Laub, durch Zäune und Büſche und Geftein. 
Führt der Zufall fie in ein Waffer, jo verjteht fie unter raſchem Schlängeln des 
Leibes wohl zu ſchwimmen; doch vermag fie bei ihrer geringeren Kraft ber „Lalten 
Fluth“ nicht fo lange Widerftand zu leiften als die Smaragd-Eidechfe, und fie ift 
daher dem Ertrinfen noch eher ausgeſetzt als dieſe. 

Wie flink fie auf der Flucht fein Tann, weiß der Naturfreund und Sammler 
jchr gut; und doch wird e& ihm nicht ſchwer, des gewandten Vierfüßlers habhaft zu 
werden, wenn er die auf Seite 86 befprochenen Eigenfchaften beffelben, die Neugier 
und eine gewifſe Keckheit, fich zu Nuge macht. Indem das von der gefammten Gattung 
entworfene Bild und eines Eingehens auf Fang zc. enthebt, Haben wir nur noch 
daran zu erinnern, daß die Zaun-Eibechfe, namentlich alte, kräftige Männchen, gleich 
der Grünechfe beim Ergreifen oder ſchon beim Nähern der Hand ſich zur Wehr feht; 
entweber fperrt fie funfelnden Anges nur das Maul drohend auf, um ben furdhtfamen 
Gegner zurückzuſchrecken, ober fie beißt thatjächlich zu und verbeißt fich oft dermaßen 
in einen Finger, daß man fie, da fie an demfelben Hängen bleibt, in diefer Situation 
herumtragen fann*). Allein mitunter läßt ſich die Erregung frifchgefangener Baun- 
echſen ſchon durch ein kaltes Bad dämpfen, wie Herr Prof. E. v. Martens bereits 
vor gut vierzig Jahren wahrzunehmen Gelegenheit hatte und in fein Tagebuch ver⸗ 


*) Für Hafenherzige, ängfliche, unaufgeffärte Berfonen, bie in jedem Kriechthier eine gefährliche 
Beſtie fehen, if ein derartiger Anblid ein furchtbarer, obgleich anderfeits das Thum eines Menfchen, ber 
mit Seelenruhe ſich beißen läßt, nicht verfehlt, einen Eindruck auf fie zu machen; folde Momente finb 
dann — Habe id) e8 bod) oft genug erfahren! — bie günfligften, um fofort mit wenig Worten velehrung 
und Aufflärung zu fchafien. 

ı1* 
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merkte: „Eine Eidechſe“, fo lautet die Notiz vom 18. April 1848, „wird durch Ein- 
tauchen in das fühle Wafjer fo ruhig, daß ich fie in der Rocktaſche mit nad) Haufe 
nehmen fann und auf dem Wege von über ’/, Stunde das Experiment nur einmal 
wieberholen muß.“ Und das fpröde Weſen verwandelt fich bei verftändiger Behand- 
lung fon nad) einigen Tagen ins Gegenteil und die flugen Augen bliden gar bald 
den Pfleger jo janft und vertrauensvoll an, daß er mit Vergnügen den erbettelten 


Leckerbiſſen gewährt. Sogar freilchende Zaunechſen ſchließen mit dem Menſcheu, 
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nachdem fie ihn Tonnen gelernt haben, einen Freundſchaftsbund, wie ich durch ein auf 
Seite 85 mitgetheiltes Veifpiel erweifen konnte. Ihrer Todfeindin jedod, der 
Schlingnatter, müffen fie fih auf Gnade und Ungnade ergeben, obſchon vornehmlich 
alte Männchen mit dem Muthe der Verzweiflung das traurige Schikjal von fi) ab- 
zuwenden fuchen. Indeſſen felbft dann, wenn es dic von der beutegierigen Gegnerin 
umſchnürte Eidechfe ermöglicht, im Mundwinkel der Iegteren fich zu verbeißen, erreicht 
fie nur ein Hinausſchieben des „Iegten Augenblids“, nicht aber eine Errettung, welde 
der ftärferen Smaragd Eidechſe nicht felten winft (f. ©. 140): über furz oder lang 
gelingt es der Schlange dennod, den Kopf des Opfers in den Rachen zu befommen 
und daſſelbe nun verfchwinden zu laſſen. Nur ganz eigenartige Bwifchenfälle, fo das 
Einfchreiten eines Menfchen, helfen die eine oder die andere Zauncchje aus ihrer Noth— 
lage befreien. Ein folches, noch von befonderen Umftänden begleitetes Geſchehniß er- 
zählt Herr Fiſcher⸗Sigwart, und da die Eidechfe dabei eben eine neue Seite ihres 
Weſens zeigte, möge der Bericht Hier eine Stelle finden. Cine 50 cm lange Schling- 
natter hatte ein ausgewachſenes Männchen der agilis gepadt und umjchlungen. Da 
daffelbe fich jedoch verzweifelt wehrte und in einen Pflanzenftengel, der ihm quer durchs 
Maul ging, verbiffen Hatte, vermochte die Schlange den Vierfühler nicht zu bewältigen 
und noch nad) einer halben Stunde Ringens mühte fie ſich vergeblich, den Kopf des 
Gefangenen von vorn zu paden. Die Eidechfe lag ſchließlich mit gefchloffenen Augen 
auf dem Rüden, rührte ſich nicht mehr und biß nur frampfhaft in den Stengel, ihren 
Hoffnungsanfer, der die Natter am Verfhlingen der Beute hinderte. Der Beobachter 
verſcheuchte nun die Schlange, um diefem nutzloſen Kampfe ein Ende zu machen. Als 
fie fich entfernt, lag die Eidechje immer noch mit gefchloffenen Augen auf dem Rücken 
wie todt; nach einiger Zeit indeß öffnete fie diefelben, um, fich befreit fehend, mit 
ſolcher Haft zu entweichen, „daß fie fogar aufzuftchen vergaß und, indem fie mit den 
Beinen äußerſt ſchnelle Bewegungen ausführte, auf dem Rüden rutjchend in ben 
Pflanzen verſchwand — fie hatte die Befinnung verloren und nur der Trieb fam 
jegt in ihr auf, ſich möglichft fehnell zu retten“. 

Die allgemeinen Erfeheinungen des Winterfchlafes und ber Einleitung 
defjelben wurden bereit8 auf Seite 77 behandelt. Was im Einzelnen unfere Zaun- 
Eidechſe anbetrifft, fo jagt Tſchudi in feinen „Schweiz. Echſen“, daß fie fich im Oftober 
in etwa 2 Boll lange und 1 Zoll breite Röhren verfrieche und diefe von innen mit 
Gras und Erde verftopfe. „Es ift mir nie gelungen, mehr als ein Individuum in 
einer ſolchen Röhre zu finden, und zwar nur alte Thiere; ich kann daher nicht fagen, 
wie und in was für Höhlen die Jungen überwintern.“ Nach meinen Erfahrungen 
weichen bie Jungen nicht ab von den Alten, infofern als fie gleich ben legteren in 
Erblöchern, in Höhlungen unter Baumftumpen und bdergl. zum Zwecke des Winter- 
ſchlafes ich verbergen und die Quartiere gegen die Unbilden ber rauhen Jahreszeit 
verwahren, nur feinen fie fi, wie mir aud) Herr P. Yung beftätigt, in der Regel 
um ein ober zwei, ja brei Wochen fpäter zurüdzuziehen als die Alten, jodaß man 
fleine Stüde z. ®. noch um Mitte Oltober an fonnigen Lagen und fonnigen Tagen 
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im Freien beobachten kann, nachdem an denfelben Stellen alte ſchon Ende September 
verſchwunden waren. Im Frühjahr Himwicderum mögen die Jungen wohl ftets 
dor den Alten die Winterwohnung verlaffen, was fich auf Seite 78 ſchon zu betonen 
Gelegenheit bot, und zwar mögen in einer und derjelben Gegend die jungen Baun« 
echſen etwa gleichzeitig mit den alten Wald-Eidechjen erwachen. „Mit Sicherheit habe 
ich beobachtet,“ jagt Leydig in feinen „Sauriern“, „daß die ganz jungen Thiere (ber 
agilis), nachdem die Temperatur Mittags auf 13 bis 14 Grad R. im Schatten fich 
gehoben, zuerft aus ihren Löchern an die Sonne tommen; dann folgen die Männchen 
und zulegt bie Weibchen, welche etwa eine Woche fpäter erſcheinen.“ Diefe Wahr- 
nehmung hatte vor Leydig ſchon C. Bruch gemacht, der in feinen „Neuen Beobach—- 
tungen“ unterm 11. April 1863 angiebt: „Alle biß jet im Freien begegneten Exem- 
plare waren Männchen, die demnach viel früher aus ihren Löchern hervorfommen als 
die Weibchen”. Das Erwachen der agilis geſchieht in Deutfchland je nach bem Gebiete 
und dem Eintritt milder Witterung in ber Zeit zwifchen Mitte März und Mitte (in 
rauhen Strichen Ende) April und das Schlafengehen in der Zeit von Mitte September 
bis Ende Dftober. Für die Umgegend Berlins, wo ich feit nun 17 Jahren bie 
Regungen des Naturlebens verfolge, notirte ih den 27. Dftober (1879) und den 
18. März (1880) als diejenigen Tage, an welchen ich im Herbit die legte bezw. im 
Frühjahr die erſte Eidechje jah und fing — in beiden Fällen waren es vorjährige 
Thiere —; den jpäten Oftobertag Hat man aber ala Ausnahme zu betrachten, wogegen 
ber 18. März den entfprechenden Terminen anderer Jahre, z. B. 1890, nur um wenige 
Tage voraus ift. In dem genannten Jahre 1880 bemerkte Herr P. Jung in der 
Gegend von Zittau i. ©. fogar ſchon am 7. März Zaunechſen außerhalb ihres Winter 
verfteds, während er fie im Jahre 1877 am 2. April, 1876 am 9. April und 1878 
noch fpäter erft im Freien auffand. Bei Bamberg gewahrte Herr Sippel die erften 
Ende März, die legten um Mitte September; bei Mainz zeigen fie fich, wie mir Herr 
B. dv. Reichenau fchreibt, von Anfang der zweiten Märzwoche ab; im nördlichen Tirol 
it agilis laut Angabe ®. Gredler's von Ende März oder Anfang April an im Freien; 
in Vorarlberg ſah Bruhin 1866 am 5. April, 1867 bereits am 27. März die erſte; 
in der Schweiz fand Tſchudi in manchen Jahren ſchon während ber erften Märzwoche 
Zaunechſen munter, andere mußte er zur nämlichen Zeit ausgraben, wobei er fie 
„kreisförmig daliegend, den Kopf beim After, noch Halberftarrt jah“. Immer aber, 
daran fei nochmals erinnert, jcheint die agilis dort, wo fie mit der einen oder der 
anderen Artgenoffin zufammen lebt und daher auch Anlaß zu Vergleichen darbietet, 
fpäter ala dic Verwandten aus dem Winterfchlupf ſich Herauszumagen: bezüglich 
der Wald-Eidechfe fteht dies nach den Erfahrungen verſchiedener Beobachter ficherlich 
feſt; und das Gleiche mag wenigften® noch Hinfichtlich der Maucr-Eidechfe zutreffen, 
wie benn beifpielaweife Herr H. Kober-Freiburg i. Br. im Badiſchen während ber 
ihönen warmen Tage zu Ende Februar und zu Anfang März des Jahres 1885 wohl 
die Ichtgenannte Spezied und auf einem 3 biß 4 Stunden von Freiburg gelegenen 
Hügellande aud) die große Grünechſe, aber noch nicht die Zaun-Eidechfe bemerkte. 
Schr bald nach dem Beginn des frischen, fröhlichen Freilebens vollzieht fich bie 
erfte Frühjahrshäutung — fo thaten dies die während der Ichten März. und ber 
eriten April-Tage 1890 frijchgefangenen Thiere im Terrarium vom 10. April ab —, 
und nun läßt auch der Beginn ber ſchon geſchilderten Paarungskämpfe und 
Hochzeitfpiele nicht mehr lange auf fich warten. Die erſte wirkliche Paarung von 
Zaunechſen hiefiger Gegend verzeichnete ich, wie erwähnt, am 15. April (1890), bie 
legte (1880) am 21. Juni; meift fällt diejelbe aber in den Mai. Leydig hat durch 
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Unterſuchungen an Lac. agilis feſtgeſtellt, daß die Entwickelung und Reife der Samen- 
Elemente gleichen Schritt mit der Ausbildung der Farbe des Hochzeitfleides geht, 
ſodaß Männchen, welche ſchon mit dem „freudig Grün“ geihmädt find, den Neben» 
Hoden und den Samengang prall erfüllt haben mit lebhaft fich bewegenden Zooſper⸗ 
mien, wogegen andere Männchen, deren Seiten erft einen grünlichen Ton angenommen, 
auch innerlich noch jüngere Zuftände (beginnende Samenbildung, Lagerung der Maffe der 
Boofpermien im zufammengefrümmten Zuftande in den Zellen) darbieten. — Die träch- 
tigen Weibchen, durch deren außgebehnt-gefpannte Körperhaut hindurch die Umriffe der 
einzelnen Eier ſich erfennen laffen, Icgen unter ben befchriebenen Umftänden je nach 
dem Zeitpunfte der Paarung im Verlauf de Juni und Juli, bei ung meiſtens gegen 
Ende des erfteren und während ber Anfangshälfte des zweiten Monats, 5 bie 14 
Eier ab. Hinfichtlich der Vefchaffenheit und Färbung der Schale und ber Geftalt 
unterfcheiden fich biefelben nicht von den Eiern verwandter Arten; die Längsachſe 
beträgt nad} meinen Meffungen 12 bis 13, die größte Querachſe 7 bi? 9 mm. Die 
nad ungefähr acht Wochen im Auguft und September ausfchlüpfenden Jungen haben 
die auf Seite 152 angegebene Länge und Färbung und nehmen zuvörberft Blattläufe, 
Hleine Fliegen u. dergl. ala Nahrung. Am 27. Auguft 1878 erhielt ich fieben, ſoeben 
im Garten gefundene, weichſchalige Eier, die ich, nachdem fie einen Tag über auf dem 
bloßen Tiſch gelegen, in ein mit feuchtem Sande gefüllte® Glas brachte. In einem 
am nächjften Tage geöffneten Ei fand ich ein vollftändig ausgebildetes, lebendes Junges 
vor, das die Augen noch gefchlofien Hatte und die befannte Lage einnahm: zufammen- 
gerollt, Kopf zwischen Vorder- und Hinterfühen, Schwanz nad) innen und zwar bie 
an den Hals vor eingefchlagen (Dotter nach außen und Hinten). Am 30. Auguft 
öffnete ich ein zweites Ei, in welchem das Junge ſchon geöffnete Augenfpalten zeigte. 
Die Größenverhältniffe defjelben waren folgende: Gejammtlänge 46 mm, Schwanz 
allein 22 mm, aljo Kopf und Rumpf zufammen 24 mm; Hinterfüße bi® zum Ende 
der längiten (vierten) Zche 9,, mm, die leßtere allein faſt 4 mm; Vordergliedmaßen 
7 mm; Augen fehr groß, herbortretend, ſchwarz, 2,, mm lang; die einfarbig hellgraue 
Unterfeite ließ die Eingeweide durchfchimmern, auf der dunfelgrauen Oberfeite ließ ſich 
die befannte feine weiße Perlzeichnung ſchon ganz gut erfennen. Die übrigen Eier 
ergaben Eidechschen von derjelben Länge und Färbung. 

Im Vorftehenden werden die befonderen Eigenheiten der Zaun-Eidechfe genügend 
gefenngeichnet jein; die fonftigen Erjcheinungen des Lebens und Treibens umferes Lieb- 
—ã ja in der allgemeinen Schilderung der Gattung verdiente Berüdfichtiguug 
gefunden. 

Zandesüblihe Benennungen. Zaun-, gemeine, graue, Heinaugige Eidechſe; 
Niederdeutſch: Heibäft, Erskrup, Arſchiuke, Värföſch; Hol.: Hagedis; Däniſch: Für- 
bene, Ögle; Schwediſch: Ödla, Sandödla, Fyrben, Fyrfot; Engl.: Sand Lizard; 
Sranz.: Lézard des Souches; Walloniſch: Lougeard; Ital.: Lacerta dei ceppi; 
Span.: Lagartija; Ruſſiſch: Jastscheriza; Poln.: Jaszezurka pospolita; Ungar.: 
Gysk; Böhm.: Jestörka obecn&; Lettiſch: Kirsak; Eſthniſch: Sissalik. 

Lacerta communis, Gesner 1554. — Lacerta indigena viridis, Seba 1734. — 
Lacerta agilis, Linné 1766 [partim]. — Seps caerulescens, Laurenti 1768. — 
Lacerta agilis et Lacertus pardus, Razoumowsky 1789. — Lacerta agilis 
Wolf 179% — Lacerta sepium, Grifith 1831. — Lacerta europaea, Pallas 1831 
[partim]. — Lacerta stirpium, Bonaparte 1839. — — Das Männchen: Lacerta 
viridis, Zinne 1746 (var. 8); Lacerta viridis var. e, Zatreilie 1800; Lacerta stirpium, 
Daudin 1803. — Das Weibchen: Lacerta viridis var. c, Zatreile 1800; Lacerta 
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arenicola, Daudin 1803. — Dad Junge: Seps argus, Laurenti 1768; Lacerta 
Laurenti, Daudin 1803. — Formen und Varietäten: Seps ruber, Zaur. 1768; Seps 
stellatus, Schrank 1798; Lacerta rubra, Hahn 1831; Lacerta agilis var. erythro- 
notus, Fitzinger 1826; Lacerta stellıta, Glückseliy 1832. Laverta sericea, Glücks. 
1851. Lacerta chersonensis, Andrzej. 1832. Lacerta sylvicola, Eversmann 1834. 
Lacerta exigua et colchica, Zichwald 1842. 


» 


3. Art: Wald-Eidechfe. Lacerta vivipara, Jaquin. 
Abbildung: Tafel XI Nr. I u 2. 


Kopf fein, etwas abgefladht, um ein Drittel (mitunter faft um die Hälfte) 
länger als breit und ein wenig breiter als hoch; Zügelgegend mit drei, hinter 
einander liegenden Schildern: 1 Hafen-Zügelfhild, 1 Zügelfhild? und 1 Zügel- 
Augenfhild (Nasofrenale, Frenale und Freno-Oculare); Schläfe mit unregel- 
mäßigen größeren Schildern bededt, welche in der Regel auch den Außenrand der 
Scheitelfchilder fäumen, und nur mitunter find die letzteren ähnlich wie bei Lac. 
viridis und agilis von zwei längeren, ſchmalen Tafeln umfäumt; Wimperſchildchen 
und obere Augenſchilder ftoßen, da feine Körnerfchuppen (vergl. S. 116) fi 
dazwifchen fchieben, zufammen; Halsband gezähnelt oder geferbt; Kehlfurche 
fehlt; 6 Kängsreihen echter Bauchfchilder und außerdem an jeder Bauchfeite eine 
Reihe Meiner Randſchildchen; Schwanz ebenfo lang oder nur wenig länger als 
der übrige Körper (Hopf und Rumpf), bis zur Mitte ziemlich gleichdit und dann 
erft gegen die Spige hin dünner werdend; Hörper fchlanf und zart gebaut; Be 
fammtlänge 10,, bis 15 oder 16 cm. 


Aenbere Erſcheinung. Unter unferen vier Eidechfen ift die vivipara Die am 
zarteften, feinften gebaute; und wenn vielleicht mandem Beobachter die zierlichen einen 
Mauer⸗Eidechſen ſchlanker, ſchmächtiger erfcheinen, fo beruht Dies jedenfalls nur darauf, 
daß leßtere einen längeren und bünneren Schwanz befigen. Dagegen läßt fich der 
zarte, fein gegliederte Bau einer vivipara wohl erfennen, wenn man fie mit einer 
gleicägroßen, etwa 15 em langen Baun-Eidechje vergleicht, welch’ letztere vielleicht ein 
Drittel ſchwerer ift ald jene. Der Kopf ift um ein Drittel oder faft um die Hälfte 
länger al3 breit und etwas (1 bis 1, mm) breiter als hoch, feitlich ziemlich ſenkrecht 
abfallend, dom fünften Oberlippenfchild bezw. den Augen an nad) vorn Hin allmählich 
zur abgerundeten Schnauze verjchmälert, oben flach, doch oberhalb der Augen fanft 
gewölbt und von da gegen die Schnauzenfpige Hin fanft nach abwärts geneigt. Ver 
Gaumen ift in der Regel nicht bezahnt ), obwohl, wie wir aus den Beobachtungen 
Menge's [1850] wifjen, Exemplare mit jederſeits 4 Gaumenzähnen vorkommen; im 
Zwifchenkiefer figen nach Wagler's und Leydig's Angaben 7, im Oberkiefer auf jeder 
Seite 16 ober 17, im Unterkiefer zufammen 32 bis 42 zweifpigige Zähne. Der 
Hals fett fich ohne merfliche Einfchnürung an den Kopf an. Der Rumpf ift ſchmal, 


Krttenmpeiggen. 


Körperbau. 


*) Das Fehlen der Gaumenzähne betrachtet Wagler [Syften] ald Merkmal der von ihm gebildeten ” 


Gattung Zootoca, welde jedoch feine Bebeutung hat und bereit3 von Tſchudi höchflens als Untergattung 
angeſehen wird, 


Größe. 


Kopfplatte. 
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ſchlank, oberſeits wenig gewölbt, ſodaß er faft vierfeitig, allerdings mit abgerundeten 
Kanten, erfcheint. Auch der Schwanz zeigt ſich am ber Wurzel rundlich-vierfantig 
und oben platt gebrüdt, im weiteren Verlaufe jedoch rund; feine Stärke bleibt fich 
in feiner vorderen Hälfte ziemlich gleich und erſt von der Mitte an nach Hinten zu 
nimmt fie ftetig ab, die Spige ift kurz, dünn; Die Länge des Schwanzes gleicht ber 
bes übrigen Körpers oder übertrifft fie um einige Millimeter, bezw. um ein Viertel 
oder ein Drittel, zuweilen auch wohl um die knappe ober reichliche Hälfte, keineswegs 
aber ift der Schwanz immer „mehr al3 zweimal jo lang als der Rumpf“, wie Tappe 
[Eid. ©. 34) als Negel Hinftellt, denn vivipara ift und bleibt bie kurzſchwänzigſte 
unferer Eidechfen. Die Beine find kurz und zierlich, die vorderen reichen bis an bie 
Augen, ausnahmsweiſe bis zu ben Nafenlöchern, die hinteren etwa bis zur Bauch— 
mitte, nie indeß bis zu ben Achfeln; die feingebauten Zehen find mit nur ganz Heinen 
Krallen bewehrt, welche an den Vorderfüßen etwas länger als an der Wurzel breit, 
an ben Hinterfüßen faſt doppelt jo lang als breit erjcheinen. 

Die Gefammtlänge beträgt meift nur 10, bis 12 cm, feltener 14 ober 15 
und nur ausnahmsweiſe 16 cm*). Davon entfällt etwa die Hälfte (Weibchen) oder 
drei Fünftel bis fünf Siebentel (Männden) auf die Schwanzlänge. Die Angabe 
einiger Maaße, genommen an einem 105 mm langen Männchen aus bem Grunewald 
bei Berlin und einem 110 mm langen Weibchen aus dem Erzgebirge, möge zur weiteren 
Erläuterung und zum Vergleiche dienen: Kopf und Halslänge (bis Halsband ein- 
ſchließlich) 15,, mm, 17 mm; Kopffänge allein 10,, mm, 10 mm; Rumpflänge 31,, mm, 
38 mm; Schwanzlänge 58 mm, 55 mm; Gejammtlänge 105 mm, 110 mm; Kopf- 
höhe 5,, mm, 5,, mm; größte Kopfbreite 6,, mm, 7 mm;' Breite des Pileus 5,, mm, 
6 mm; Länge des ganzen Vorderbeing (bis zur Krallenfpige der längften Zehe) 14 mm, 
14 mm; Vorderfuß mit Krallen allein 6 mm, 6,, mm; Länge des ganzen Hinter 
beins 20,, mm, 21 mm; Hinterfuß mit Krallen allein 10 mm, 10, mm. 

Körperbededung. Die Beihilderung der Kopfoberfläche bietet faum 
etwas Abfonderliches. Das Hinterhauptsfggild ift Hein, ftet® (und zwar meift bedeu⸗ 
tend) Eleiner als das davor liegende meist fünfedige, vorn 
verbreiterte und ſpitz außgezogene, Hinten abgeftugte Zwiſchen⸗ 
ſcheitelſchild, ſeiner Geftalt nach ungleichjeitig vier- oder ab- 
geitumpft breiedig, manchmal ſchmal und länglich, manchmal 
breiter. Die Scheitelſchilder find kurz und breit und an ber 
Außenfeite, im Gegenfag zur Smaragd» und Baun-Eidechfe, 
in ber Regel nicht durch größere Tafeln umfäumt, fondern 
von gewöhnlichen Schläfenfchilbchen umgeben. Die beiden 
Stirnſcheitelſchilder find fünfjeitig, mitunter ebenfo lang als 
breit, die den Augendiskus bildenden beiden mittleren Brauen- 
Fig. 18. Kopf der Wald: ſchilder merklich ſchmäler als das breite, kurze, mit entweder 

Eidechſe. geradlinigen und parallelen oder nur ſeicht ausgebuchteten 
A. von oben, B. von der Sei. Seitenrändern verſehene und vorn und hinten in eine ſtumpfe 
Spige ausgezogene Stirnſchild und durch keine Kornerſchuppen von den vier oder 
fünf länglichen, ſchmalen Wimperfchildchen getrennt, ſodaß fie ſich alfo unmittelbar 
an bie letzteren anlegen; das vierte Brauenſchild ift verhältnigmäßig groß und gut 








*) Der Verfafier einer vor mehreren Jahren in Frankfurt a. M. erſchienenen Schrift „Das 
Terrarium“ giebt bie Totallänge biefer unferer Zwergeibechſe auf 20 cm und bie Schwanzlänge auf 


11, cm anl 
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ausgebildet, das vorderfte Hein, ſchmal, mit etwas bogigen Kanten, dem erſten Wimper- 
ſchildchen aufliegend, das Internaſalſchild ftet3 breiter ala lang, im Allgemeinen von 
thombifcher Geftalt, vorn gewöhnlich fpiger ausgezogen als Hinten, zuweilen jedoch 
nach Hinten hin fo weit verlängert, daß es bis an das Stirnſchild ſtößt. In letzterem 
Falle find die zwei vorderen Stirnfchilber (Frontonasalia), welche länger als breit 
und nach hinten ftarf verſchmälett erjcheinen, am Innenrande jo verfchmälert, daß fie 
ſich gegenfeitig gar nicht berühren, während fie doch bei normalem Verhältniß in ber 
Mittellinie des Kopfes zufammenftoßen und das Internaſalſchild von den Stirnſchild 
trennen. Auch bei den beiden breicdigen, etwas abgerundeten, unten das Naſenloch 
umgebenden Ober-Rafenfchildern kommt es ausnahmaweife vor, daß fie ſich nach innen 
jo fehr verjängen, daß fie hier in der Mittellinie ſich gar nicht berühren, vielmehr 
das auf den Oberkopf übergewölbte Rüſſelſchild mit feiner ſcharfen oberen Spige bis 
an das Internafalfchild reicht. 

Oberlippenſchilder zählt man jederſeits 6 oder 7, deren fünftes am größten und 
in ber Regel unter da Auge geftellt iſt, ſodaß er das untere Augenſchild darftellt. 
Bon allen die Ropffeiten bekleidenden Schildern verdienen die ber Bügelgegend, 
alfo die zwifchen Nafenloch und vorderem Augenrande ftehenden, die meifte Beachtung. 
Ihre Zahl beläuft ſich nur auf drei: ein Zügel-Naſenſchilb, ein eigentliches Zügelſchild 
und ein Zügel-Augenfeild. Das erftere, mit dem Vorderrande dad Nafenloch um- 
grenzend und auf bem 1. Oberlippenſchild ruhend, ift merklich höher als breit und 
nad) oben Hin ganz verjchmälert, das dem 2. Oberlippenſchild aufgejegte Zügelſchild 
noch höher ala das foeben befprochene Schildchen, etwa Halb fo breit ala Hoch und 
mit bem oberen Ende auf: den Pileus übergreifend, das hinter ihm folgende Bügel» 
Augenſchild ift gleichfalls oben übergewölbt, im Ganzen viercdig, Hinten mit zadigem 
Vorjprung und vom unteren Augenfchild meift durch zwei Eleine, ſchmale Vorder⸗ 
Augenfehilder getrennt. Zwiſchen das unterm Auge ftehende Oberlippenfchild und die 
Augengrube ſchiebt fich eine Reihe Heiner Schuppen-Schildchen, die unteren Augen- 
höhlenſchildchen. Die Schläfengegend ift mit unregelmäßig geftalteten, fünf und 
ſechsecligen Schildern bededt, in deren Mitte nicht felten ein größeres, das Maffeter- 
ichild, fich bemerktich macht; auch am Vorderrande der ſchmalen Ohröffnung liegt ein 
ziemlich großes, längliches Schild, das Ohrſchild oder Tyınpanicum. Wie bei ber 
BaunsEidechfe, fo kommen auch bei vivipara Abweichungen hinſichtlich ber Be— 
filderung vor, nad) meinen Wahrnehmungen allerdings in weit geringerem Grade. 
So fann das Maſſeierſchild auf der einen Kopffeite vorhanden fein, auf der anderen 
hingegen fehlen oder in Gemeinfchaft noch eines oder zwei größerer Schilder auftreten ; 
einzelne Exemplare befigen jederſeits zwei Zügel-Nafenfchilber, bei manchem ift auch 
das Zügelſchild in zwei zerfallen, ſodaß man in der Bügelgegend jederſeits vier oder 
gar fünf (jtatt drei) Schildchen zählen kann, doch find Fälle der Ichteren Art ganz 
feltene Ausnahmen. 

Was die Unterfeite anbetrifft, jo finden fich jeberfeit3 des großen Kinn- 
ſchildes 5 (mitunter jedoch nur 4 ober aber 6) Unterlippen- und 5 oder 6 Unter: 
fiefer-Schilder; die drei vorderen Paare der Iegteren ftoßen in ber Mittellinie des 
Unterfopfes zufammen, Die zwei vorderen find faft doppelt fo breit ala lang. Eine 
Kehlfurche fehlt; die in fchrägen Längsreihen ftehenden ſchmalen, ſchwach gewölbten 
Kehlſchuppen find von den erheblich breiteren Halsfchuppen durch eine Querreihe Heiner 
Schüppchen gejchieden. Das Halsband ift aus 7 bis 10 Tafeln zufammengefjegt, deren 
mittlere als die größte erfcheint, während die anderen, von außen nad; innen etwas 
ſchindelförmig übergreifenden bezw. hinten ſchwach winfelig vorgezogenen eine ftumpfe 
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Zähnelung Kerbung) des nur an den Seiten gebogenen Halsbandes bewirken. Das 
Bruftdreief enthält 5 bis 9 Schilder. Die Beſchilderung des Bauches entipricht 
ber ber beiden vorbeſchriebenen Lacerten: es find 6 Längsreihen echter Bauchtafeln 
und am Außenrande der erjten und festen Reihe noch eine Längsreihe Heiner, den 
anftoßenden Seitenſchuppen ähnelnder Randſchilder vorhanden, für welde das ſchon 
früher (S. 118) Mitgetheilte ebenfalls Geltung hat. Die breiteften Schilder finden 
fich in der zweiten und fünften Längsreihe; die der beiden äußeren Neihen find anı 
Hinterleib faft doppelt fo groß als die Tafeln der beiden Mittelreihen. Die Zahl 
der Duerreihen, in welche fich die Bauchtafeln gleichzeitig anordnen, ſchwankt zwifchen 
23 und 27. Die Aftergegend wird durch ein großes Analſchild bedeckt, welches vorn 
und zum Theil auch) feitlih von einigen Eleineren, in zwei Bogenreihen geordneten 
Tafeln umgeben ift, deren beide mittleren am größten find. 

Die Schuppen des Nadens find jehr Mein, rundlich, fürnig, glatt, die des 
Rückens länglich-ſechseckig, hinten abgerundet, in der Regel länger als breit, deutlich 
längsgetielt, gegen die Seiten und den Bauch hin werden fie allmählich breiter, rund- 
lich:vieredig, ſchwächer gefielt und die in der Umgebung der Randſchildchen ftehenden 
find flach (ungefielt). Man zählt am Rumpf etwa 65 bis 80 Duergürtel Schuppen, 
deren jeder durchſchnittlich 31 oder 32 Schuppen enthalten mag. Zwei diefer Quer: 
gürtel gehen auf eine Querreihe Bauchſchilder. Von den in 50 bis 75 Ringen an— 
geordneten Schwanzfchuppen find die der Oberjeite ſcharf gefielt und, namentlich 
die in der zweiten Schwanzhälfte ftehenden, am Hinterrande ſpitzwinkelig ausgezogen, 
während von den Schuppen der Unterfeite die in der Gegend der Schwanzmwurzel be- 
findfichen glatt und vom Hinterrande abgerundet, die des mittleren und Hinteren 
Schwanztheils dagegen wie die der Oberjeite Kiel und ſpitz ausgezogenen Hinterrand 
zeigen. Die Schuppen auf der Oberfeite der Beine erjcheinen als winzige Körnden. 
Die Zahl der Schenfelporen ift cine geringe und auch ziemlich beftändige, fic 
ſchwankt nur (jederfeits) zwifchen 9 und 12. 

Bei direktem Vergleiche verſchiedener Stüde erkennt man bald einige Gejchlehts- 
merkmale. Das Männchen hat nicht nur längere Beine, beſonders die hinteren, 
ferner längeren, geftredten, abgeflachten Kopf umd längeren Schwanz, denn die Länge 
des letzteren übertrifft die des übrigen Körpers um ein Viertel oder ein Drittel oder 
gar um die Hälfte — es erfcheint überhaupt, da der Rumpf oben weniger gewölbt 
und der Bauch dünner iſt, geſtreckter und jchlanfer als das Weibchen, deſſen 
Schwanz Hinfichtlich der Länge den übrigen Körper nur um einige Millimeter über 
trifft und an der Wurzel, im Gegenſatz zum Männchen, nicht verdieft ift. Betreffs 
der jungen Thiere läßt ſich nichts Abjonderliches jagen. 

Färbung und Zeichnung. Die Wald-Eidechfe zeigt ſich unter unferen 
Eidechſen am verhältnigmäßig beftändigjten in Färbung und Zeichnung, und es laſſen 
fich, abgeſehen von unerheblichen, wenngleich zahlreichen Abweichungen, neben der 
Stammform nur zwei eigenthümliche Varietäten unterjcheiden, die früher fogar als 
felbftändige Arten aufgeftellt wurden. Aber da fich auch Uebergänge zwiſchen diefen 
Varietäten und der Grundform finden, jo konnten die Lacerta montana und die 
L. nigra ſchon aus diefem Grunde nicht als befondere Arten aufrecht erhalten werden, 
jondern dürfen nur als Varietäten, die nicht mal unvermittelt daftchen, gelten. Die 
Bärbungs-Unterfchiede, welche fich in Bezug auf Gejchlecht, Jahreszeit, Wohnort er 
geben, find gleichfall® nur gering, ja z. Tb. kaum bemerklich. 

a) Stammform Beim Männchen (Tafel XII Nr. 1) it der Rüden nuß, 
bronce:, faftanien- oder graubraun, und zwar tritt diefe Färbung in Form eines 
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etwa 4 mm breiten Bandes auf, das fich, fchmäler werdend, auf den Schwanz fort- 
fest; in ber Mittellinie diefer Längszone (alſo auf dem Rückgrat Hin) zieht fi vom 
Hinterhauptſchild bis etwa zur Schwanzmitte cine Reihe ſchwarzer oder ſchwarzbrauner 
Bunftfleden, die nicht felten zu einer mehr oder weniger vollftändigen Längsbinde 
zufammenfließen. Letzteres gejchieht auch oft mit den in eine Reihe geordneten, innen 
geröhnlich noch von ſchwarzen Punktflecken begleiteten gelblichen oder weißlichen (perl- 
mutterweißen) Strichflecken. Diefe weißliche Zledenreihe bezw. Binde, welche gemöhn- 
fih am Außenrande der Scheitelfchilder beginnt, jcheidet die braune Rückenzone von 
einem an jeder Numpfjeite Hinziehenden, fcharf abgeſetzten dunfelbraunen Längsftreifen, 
welcher jedoch bei manchen Exemplaren in dichtftehende dunfelbraune Flecken aufgelöft 
erfcheint. Dberhalb ber Bauchgrenze bemerkt man längs der Flanken oft noch eine 
Reihe weißlicher und ſchwärzlicher Fleden, von denen die weißlichen gern eine, am 
unteren Rande der Ohröffnung anfangende und von da als untere Begrenzung des 
erwähnten dunfelbraunen Seitenftreifens über die Flanken und die vordere Schwanz- 
hälfte hinlaufende Linie bilden. Die breite braune Rüdenzone, die biejelbe feitlich be: 
jäumende gelblichweiße Fleckenreihe oder Längsbinde und der an dieſe unten ſich an- 
fchließende, gleichlaufende dunkelbraune Seitenftreifen find für vivipara fennzeichnend, 
während die ſchwärzlichen Flecken mancher, wenn auch unbedeutenden Abänderung 
unterworfen fein fönnen*). — Kinn, Kehle uud Hals find bläulich, blaugrün oder 
ſchön hellroth (roja) angeflogen, Bauch, Unterjeite des Schwarzes und der Beine auf 
fafrangelbem Grunde gewöhnlich dicht ſchwarz oder fehwarzgrün gepunftet und ges 
fprenfelt. Am kräftigſten tritt da3 Safrangeld an der hinteren Partie des Bauches 
Hervor, und zur Fortpflanzungszeit, wenn auch die hellen Rückenflecken einen ausge— 
fprochenen gelblichen Ton annehmen, jteigert es ſich nicht felten bis zu glanzreichem 
Drangeroth; dagegen erjcheint die Unterfeite der Gliedmaßen immer etwas bleicher oder 
unreiner: grünlichgrau oder graugelb grundirt. Bei manchen Exemplaren ift über 
Haupt die ganze Unterjeite heller und matter, ftatt des Orange oder Safrangelb be 
merft man ein Potter oder Ledergelb**). Die Augen find gold oder bräunlichgelb, 
die Krallen braun. 

Das Weibchen (Tafel XII Nr. 2) ftimmt in der Färbung der Oberjeite mit 
dem Männchen überein, die Unterfeite indeß iſt chlichter, blaffer: an Kopf und Beinen 
bläufich ober gelblich, am Bauch weißlich, bläulich- oder grünlichweiß oder hell perl: 
grau, zuweilen karmeſinroth angehaucht und entweder vollftändig ungefledt oder 
Höchftens am den äußeren Bauchtafeln, am Schwanz und an den Hinterbeinen mit 
ſpärlichen Punkten gezeichnet. Es iſt Hinfichtlich der Färbung der Gejchlechter alſo 
gerade umgefehrt als Tſchudi angiebt, welcher behauptet [Echjen S. 28 und 30], daß 
die weiblichen Thiere immer einen greller gefärbten (jafranfarbigen) Bauch hätten als 
die männlichen. 

Die Jungen find bei der Geburt im Auguft oder September etwa 15 bis 20 mn 
fang und auffallend dunfel gefärbt, ſodaß Jaquin fagte, fie jeien von fchwarzer Farbe 
(„atro colore“). Die Oberfeite erjcheiut entweder einfach ſchwarz, oder dunkel erzfarben 
bezw. ftahlfarben mit Spuren einer dunkleren Rücgratslinie und zwei feitlichen Reigen 
Meiner, undeutlicher, heller Punkte, der Oberkopf oft etwas mehr braun ober roth- 
braun, broncefchillernd, die Unterfeite ſchwärzlich bezw. ſchwarz mit einem Stich ins 


*) Die Abbildung der Bergeibechfe in Brehm's „Thierleben“ (S. 170) giebt die Zeichnung ber 
Grunbform fehr gut wieder, nur ift daß hier felbft viel zu did. — **) Zu berüdfichtigen bleibt, daf 
bei Aufbewahrung ber Eibechje in Spiritus das Braun bes Rüden einen bläulichen Ton weiht und 
das Orange bed Vaude in Graumeiß übergeht. 
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Grüne oder Bläuliche. Durch die hellen Pünktchen der Oberſeite insbeſondere gemahnt 
das junge Thierchen an die Argusform der Zaun-Eidechſe, nur daß man bei letzterer 
zahlreichere helle Pünktchen reſp. mehr als zwei Reihen derſelben wahrnimmt. Im 
nächſten Frühjahr hellt ſich die dunkle Grundfarbe der nun etwa 8 Monat alten 
Wald-Eidechfe oberſeits auf und die Punktzeichnung des Rückens markirt fich beffer, 
während die Unterjeite und der Schwanz noch graufchwarz ober ftahlgrau bleiben. 
Die Aufhellung des Bauches beginnt erft im Laufe de3 Sommers, und im Herbft 
läßt ſich bei dem nun einjährigen Thierchen, welches jet weit mehr als das Doppelte 
der urfprünglichen Zänge, 50 bis 55 mm, erreicht hat, nicht nur die fpätere Zeichnung 
der Oberfeite (dunfle Streifen der Rumpffeiten, dunkle Fleden in der Rückenzone :c.) 
ſchon erfennen, fondern auch die Anfänge der gelben Bauchfärbung bemerfen. Aber 
erſt im folgenden Jahre zeitigen wicherholte Häutungen das fertige Alteröfleid. Eine 
Walb-Eidechje im mehr oder weniger unbeutlichen oder verwaschenen Jugendkleid ift 
wohl die Kuhl'ſche Lacerta unicolor. 

b) Varietäten. 1. Var. nigra (Wolf), ſchwarze Wald-Eidechſe. Man 
tann dieſe Eidechſe als eine vivipara bezeichnen, welche das ganz dunkle Jugendkleid 
dauernd behalten Hat. Sie ift entweber ober» oder unterſeits gleichmäßig tiefſchwarz 
(kohlſchwarz), ober oberſeits tiefſchwarz, zumeilen mit bläulichem Schiller, unterfeits 
aber ein wenig heller: ſchwarz⸗, ftahl- ober braungrau. Der legtere Fall fcheint 
öfter vorzufommen; ſchon Wolf, welcher im 4. Heft der „Amphibien“ von Zac. Sturm 
diefe ſchwarze Eidechfe nach einem auf der Wengeralp im Kanton Bern gefundenen 
Exemplar zuerjt und zwar als neue „Art“ unter dem Namen Lacerta nigra bejchrieb, 
giebt an: „Oberleib ſchwarz, Unterleib etwas heller“, und auch das von Tſchudi — 
weldem die Sturm’fche Abbildung „nur ein Phantafiegemälde nad) einer gegebenen 
Beichreibung zu ſeyn fcheint” [Echſ. ©. 32], weshalb er die feiner Abhandlung bei- 
gegebene Figur die „erfte treue“ Abbildung der nigra nennt — dargeſtellte Stüd, 
bis dahin (1837) „das einzige beftimmt gefannte Original-Exemplar“, ift unterſeits 
heller als oberfeits. Ausnahmsweiſe kommt der umgelehrte Fall vor, daß nämlich 
die untere Seite ein dunkleres Kolorit befigt als die obere. So ift ein aus Pommern 
ſtammendes Eremplar des Berliner Zoolog. Mufeums, Nr. 949, oberjeits dunkelbraun, 
unterſeits faft ſchwarz (ſchwarzgrau). Uebrigens zeigt dieſes feit vielen Jahren in 
Spiritus aufbewahrte Stüd eine Eigentgümlichkeit, die überhaupt bei diefen Eidechfen 
nad) längerem Liegen in Weingeift und bei noch vorhandener Oberhaut fich bemerklich 
macht, nämlich Spuren von Fleckung oder Bänderung an ben Nücdenfeiten, wogegen 
dann, wenn die Oberhaut entfernt worden, die Eidechfe auch im Weingeift „schwarz 
wie Ebenholz“ erfcheint, wie Leydig [Saur. ©. 215] fagt. 

2. Var. montana, Berg-Eidechfe, von Milan in Sturm’ „Amphibien“, 
Heft 4, als befondere Art unter dem Namen Lacerta montana beſchrieben. Während 
die vorige Form entfchieden dunkler als die Grundform ift, neigt die Färbung bei der 
montana ebenjo entſchieden zu Helleren Abftufungen, insbeſondere zu einem grünlichen 
Ton. Da das Farbenkleid der mir zu Händen gefommenen Egemplare ganz mit 
Mikan's Beſchreibung und der Sturm'ſchen Abbildung übereinftimmte, fo werde ich 
mich im Folgenden an Mikan's Worte halten. Die Oberfeite des Körpers ift grünlich- 
grau oder grünlichbraun, durch zwei die grünlich fehimmernde Nüdenzone einfaſſende 
bräunlich⸗ oder grünlichweiße, ſchwarz ober dunkelbraun gefäumte Längsftreifen in brei 
Längsfelder getheilt (von denen die Seitenzonen gewöhnlich etwas dunfler find als 
die Rüdenzone) und überall mit ganzen oder halben Augenfleden — welde ſchwarz 
find und in ihrer Mitte oder Biegung einen weiglichen Fleck Haben, gern in Reihen 
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ftehen und aud) auf ben Schwanz übergehen — „wie ein Pantherfell befegt“, „beinahe 
wie dad Männchen von Lacerta agilis in der Mitte des Rüdens und befien Weibchen 
oft auf der ganzen Oberfeite des Körpers". Oft zicht die Grundfarbe bis ins 
Schwärzliche. Die Unterfeite ift beim Männchen meergrün oder bläulich-perlfarben, 
beim Weibchen perlfarben mit einem Sti ins Blaßgelbe und manchmal „mit einem 
sehr fanften Rofenroth überzogen”, bei den dunkler gefärbten Stüden erfcheinen auf 
der grünlichen Unterfeite (Bauch und Schwanz) oft zahlreiche bleifarbige oder ſchwärz⸗ 
liche Punkiflecken. Der Kopf ift oberfeit® dunkel- oder graubraun, „doch nicht ins 
Grüunliche ziehend“, mit einigen ſchwarzen Punkten befegt, unterſeits aber ähnlich wie 
Bruft und Bauch bläulich, gelblich oder „blaßmcergrün mit einem Silberglanze“. 
Betreffs der Jungen bemerkt Milan, daß die Flecken am Rüden nur ſchwach zu 
erfennen feien und die meergrüne Farbe ber Unterjeite dunkler fei (als bei den Alten). 
Das Leptere bedeutet cine Uchbereinftimmung mit den Jungen ber Stammform, und 
auch der erftere Punkt drüct feinen eigentlichen Unterſchied aus, da bei den Jungen 
der Stammform die Fleden zuweilen ebenfall® nur ſchwach hervortreten*). In der 
That finden ſich ganz übereinftimmend gefärbte junge „montana“ und „vivipara“, 
abgefehen von mancherfei Mebergängen. Letztere begegnen und gleichfalls bei ben 
erwachſenen Thieren. Daraus ſchon erweist ſich die Arteinheit ber vivipara und 
montana; und da auch die anderen Punkte: geringe Größe und Aufenthalt, auf 
welde hin Mikan zur Aufftelung der L. montana „als eigene Art’ ſich für berechtigt 
hielt, und cbenfo diejenigen, mit welchen Tſchudi für Aufrechterhaltung der Spezies 
eintrat —- abweichende Schuppenbildung und Größe einzelner Körperteile, — mit 
der Zeit als wandelbar ſich erwiefen haben, fo Hat man die montana als Art fallen 
laffen mäffen. 

Bezüglich des Aufenthalts nahm nämlich Mikan an, daß die montana nur 
in Gebirgögegenden lebe, da er fic ausjchlieglich im Riefen- und bayerifchen Grenz- 
gebirge fand. Dies trifft wohl in erfter Linie zu, doch nicht in allen Fällen; und 
gleicherweife hat man die ſchwarze Wald-Eidechje, welche Wolf nur aus den Schweizer 
Alpen kannte und allenfalls noch in ben benachbarten Gebirgen Tirols und Oeſterreichs 
vermuthete, nach dem auch in anderen Gebieten, jogar in der Norddeutfchen Ebene beobachtet. 

3. Bar. pallida, blaßfarbige Wald-Eivechfe. Fatio ftellt in feiner Schweizer 
Reptilien-Fauna, in welcher er außer ben beiden vorgenannten auch die nachftehend 
erwähnten Varietäten berüdfichtigt, ald Var. f noch die „pallida“ auf, deren Kenn- 
zeihen in einer blaßfarbigen, ganz hellbraunen ober Hellgrauen Oberfeite, auf welcher 
die dunklen Bänder und Flecken nur jpurweife hervortreten oder gänzlich fehlen, befteht. 
Diefe von Fatio in den Alpen und dem Jura beobachtete Eidechje Habe ich noch nicht 
gefunden, wohl aber fenne ich eine andere ungefleckte, dunkle Spielart mit vollitändig 
einfarbigem (braunem) Rüden und tieforangefarbigem ungefledten Bauch. Die legtere 
Zeichnungsform wurde auch, laut brieflicher Mittheilung, von Herrn Dr. J. Elſter 
im Harz beobachtet. 

Zum Schluß muß noch der von Cocteau fogar als befondere Arten aufgeftellten 
Lacerta de Jaquin und L. de Gusrin, fowie der Milne Edwards'ſchen Lacerta 


*) &3 liegt ein Widerſpruch in ben Worten Jeitteles, wenn er auf Seite 280 feines Prodromus 
vier von ihm am Berge Holicza gefangene, 62—54 mm lange Junge zunaͤchſt „Meine ſchwarze Indie 
viduen“ nennt und einige Zeilen meiter unten ihre „Färbung im Leben" folgenbermaßen befchreibt: 
„Dben dunkelgrün ins Bronceartige übergehend, Kopf fupferrotäbraun, Unterleib lichter grünlichgrau 
mit metalliigem Schiller, auf allen Körpertheilen zahlreiche ſchwarze Fleckchen“. Das Kolorit bed auf 
Tafel 4, Fig. 4, dargeftellten Eremplars dedt ſich mit biefer Beſchreibung. 
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Schreibersiana gedadjt werben. Dieſe „Arten“ ftügen fich auf Exemplare, bei welchen 
die ſchwarzen Fleden ber Oberfeite zu Bändern zufammenfließen, oder auf ähnliche 
ganz unwefentliche Beichnungsverfchiedenheiten, wie man fie in allen möglichen Formen 
und Uebergängen faft jeberzeit wahrnehmen kann. Diefe „Arten“ repräfentiren dem- 
nad kaum eigenthümliche Varietäten, gefchweige denn Spezies. ” 
Berbreitungse Geographiihe Verbreitung. Unter den europäiſchen Eidechfen ift die Wald» 
vant. Eidechſe die verbreitetfte Art; denn nicht nur daß fie in Europa erheblich weiter nach 
Norden (Lappland) Hinauf und auch ctwas fühlicher (Nord-Italien) und weftlicher 
(Seland) geht als die Zaun-Eidechfe, fie dehnt auch nach Often Hin ihren Wohnbezirt 
durch ganz Afien bis zu den Küftendiftriften Sibirien aus, ſodaß fic zu den ver— 
breitetften Reptilien überhaupt zählt. Trotzdem würde fie auf die Bezeichnung 
gewöhnlich” oder „gemein‘ nicht Anspruch machen können, da fie innerhalb ihres 
Wohngebietes Hinfichtlih der Häufigkeit hinter agilis zurüdftcht und ihr nicht fo viel 
paffende Oertlichkeiten als diefer zur Verfügung ftehen; nur gewiffe Pläe und Gegenden: 
Höhere Regionen der Gebirge, Niederungs- und Hochmoore, feuchte Streden von 
Waldungen und Wicjenthälern, bevöltert fie ausſchließlich und oft in erheblicher Anzahl. 
Im Allgemeinen lann man fagen, daß Zaun- und Wald Eidechſe in das Wohngebiet 
ſich theilen; nur an wenigen Orten fommen fie gemeinfchaftlih vor. Das Nähere 
werben bie folgenden Seiten ergeben, denen noch vorausgeſchickt fein mag, daß man 
bei manchen älteren Fauniſten die Lacerta vivipara vergeblich fucht, weil biefelben 
diefe Art noch mit der Zaun-Eidechfe zufammengeworfen haben. Das gilt auch für 
einige Gegenden 
Sib-Deutfhland. Deutſchlands. In unferem Vaterlande ift die Wald-Eidechſe jedenfalls ver— 
breiteter, als man gemeiniglich anzunehmen geneigt iſt; ihr Aufenthalt an weniger 
beſuchten Stätten, ihre verſtecktere Lebensweiſe, ihre geringe Größe, ihr einfaches, 
bodenähnlich gefärbtes Kleid bewirkten, dag man fie vielfach überſah und überſieht. 
Um fo aufmerkſamer müffen wir nachitehend ihr Auftreten verfolgen. Was Süd— 
deutfhland, wo ihr Vorkommen ein gleichmäßigeres als in Norddeutichland ift, 
anbetrifft, fo liegen mir zunächſt Fundorts-Angaben aus allen acht Kreifen Bayern’s 
vor. Aus Oberbayern, wo fie laut Fahrer [München 1877] weit feltener ift als bie 
Zaun⸗Eidechſe, kennt fie Leydig [Saur.] von der Infel Herrenwörth im Chiemfee, 
Jäckel [Kriechth.], welcher fie auch für Schäftlarn, Vebingen, Wellenberg, Derſching, 
Busmardhaufen und Lechhaufen verzeichnet, aus dem Bade Kreuth und aus der Um— 
gebung Münchens, Nörblinger [Bool. Garten 1885 ©. 188] von Pertiſau am Achenfce, 
wo fic „überall verbreitet” ift, die ſchwarze Varietät fand Schrank [Fauna] bei 
Berchtesgaden, Hahn [Fauna] bei Tegernfee, auf der Grüned-Alpe. Aus Niederbayern 
tennt Jädel fie von Landshut; aus Oberfchwaben nennen fie derfelbe Forſcher für 
Straßberg bei Augsburg, Herr Leu-Augsburg für Die Umgebungen diefer Stadt 
(feuchte, fumpfige Waldwiefen) und für Immenftadt im Allgäu, Hahn für Donauwörth; 
in ber Oberpfalz, wo Koch ein Exemplar der ſchwarzen Varietät fing und wo ber 
„Fauna Ratisbonnensis“ zufolge diefe und die Stammform bei Reichenbach vor- 
tommen follen, ift die Art laut brieflicher MittHeilung bes Herrn W. Dünnbier fehr 
häufig bei Regensburg; in Mittelfranken wurde fie von Heren Dünnbier bei Rothen— 
burg a. T., von Leydig [Saur.] gleichfalls in dortiger Gegend: in dem die Wafjer- 
scheibe zwifcden Tauber, Wörnig und Altmühl bildenden waldigen Höhenzug (Franten- 
höhe), und bereit® von Wolf bei Nürnberg gefunden, dagegen laut bricflicher Mit- 
theilung Dr. Brock's bei Erlangen noch nicht bemerkt; im Maintal Hat Leydig [RHÖN] 
die Art „nirgends im Bereiche des Weinbaues, wohl aber in ben waldigen, das Main- 
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thal begrengenden Bergen, 3. B. im Spefjart bei Lohr“, und nicht jelten in weſtwärts 
gefehrten fchattigen Abhängen bei Kiffingen gefehen und Herr Dünnbier fie bei Bellingen 
a. M. gejammelt; bei Bamberg ift fie weder von Herrn Dr. Blumm noch Heren 
Sippel bemerkt worden. In der Rheinpfalz kommt fic nach Angabe des Herrn M. 
Kruel Häufig an fonnigen Waldblößen, wern Waſſer in der Nähe ift, vor. — Als Glich 
der Fauna Württemberg’s führt, im Jahre 1847, die Wald-Eidechfe zuerft 
Plieninger auf, nachdem fie „in neueren Zeiten‘ (b. i. in den vierziger Jahren) Häufig 
und namentlich „in Gegenden von größerer Meerchöhe in Würtiemberg aufgefunden 
worden“ ; Profeſſor Nörblinger-Hohenheim Hatte fic zuerft erfannt und damals ſchon 
Männden und trächtige Weibchen bei Tuttlingen im Schwarzwaldfreis und auf der 
Ab bezw. Hardt bei Heidenheim und Crailsheim (Jagſtkreis), fpäter auch bei Hohen- 
heim im Nedarkreis und im Schönbuch gefunden, und zwar mehr in Laub- als in 
Nadelwäldern. Bei Stuttgart beobachtete fie Herr Profeffor E. v. Martens am 
28. Februar 1850, um Eflingen und auf der Alb, z. B. um Urach, Herr. Dr. 
Beinland, bei Tübingen Herr Prof. Eimer, bei Schwäbiſch Hall, aud) im Schönbuch 
und Mainharter Wald Herr Forftaffiitent Siler, in den Waldungen über Derendingen 
und unweit Bebenhaufen Prof. Leydig [Tübing.]; aus dem im Süboften nahe der 
bayerifchen Grenze gelegenen Isny und aus Eiſenbach fteht fie in der Württemb. 
zoolog. Sammlung zu Stuttgart. Die Wald-Eidechje ſcheint ſonach durch ganz 
Württemberg verbreitet, vorzugsweiſe aber in den höheren Lagen heimifch zu fein. 
In Baden bewohnt fie laut Nüplin die Vorberge und höheren Gebirge; nach briefs 
licher Mittheilung des Heren Prof. Wiedersheim, welcher fie z. B. im April 1878 in 
großer Menge auf der oberften Kuppe des „Schauinsland‘ in einer Höhe von 4288 
Fuß antraf, ift fie im füdlichen Schwarzwald, und zwar ſowohl in den Thälern und 
Schluchten wie auf der Höhe, fehr häufig; bei der Schlogruine Neuenfels (Badenweiler) 
fand Here Dr. Fr. Müller-Bafel cin Egemplar im Magen einer erbeuteten Schling- 
natter; in der Gegend von Rippoldsau im Schwarzwald fing Leybig [Saur. ©. 220] 
ſchöne Exemplare der Varietät montana. Dagegen jcheint fie der fonnigen ober- 
theiniſchen Tiefebene zu fehlen; fo hat fie weder Herr Dr. 3. v. Bedriaga bei Heidelberg 
noch Herr Dr. 2. Glafer bei Worms und Herr W. v. Reichenau bei Mainz beobachtet. 
Im Odenwald glaubt Leybig [RHön] fie gejchen zu haben, und die Vermuthung wird 
ſich ficher beftätigen. Ans dem Reihsland mangeln umfajjende Nachrichten; nach 
Holandre findet fie fich bei Meß, wo fie indeß Herr Lieutn. Heinicde nicht bemerkt hat. 

Wie im füddeutfchen, fo zeigt fich die Wald-Eidechfe auch im mittel» und 
norddeutſchen Bergland an allen ihr zufagenden Dertlichteiten. Als Glied 
der Mofel-Fauna wird fie bereit3 von Schäfer aufgeführt, im Nahethal bei Kreuznach 
wurde fic von Heren Geiſenheyner an mehreren Stellen, nicht aber von Dr. 2. Glaſer 
bei Bingen beobadjtet. Aus ber Eifel kennt Leydig [RHÖN] fie von Gerofftein und 
Montjoie, doch fuchte er fie vergeblich am Laacher See. Herr U. Harrad) traf fie 
einmal in St. Goarshaufen an der Luriey, häufiger aber bei Schwalbach. Im Taunus, 
aus deſſen „waldigen und fteinigen Gegenden" fie bereit3 Römer-Büchner i. J. 1827 
meldete, ift fie laut brieflicher Mittheilungen der Herren DDr. D. Böttger und C. Koch 
in ben oberen Theilen fehr häufig, fo auf dem großen Feldberg (2700 Fuß Hoch), 
auf dem Alttönig und dem Sübabhang bed Heinen Felbberges und auf den Moor- 
wiefen oberhalb Königftein, Hingegen in der Ebene nur an einigen Stellen nnd ver» 


Wittelbeufges 
Bergland. 


einzelt: bei Offenbach in den Anlagen am Legen und im Frankfurter Wald; aus 


lesterem erhielt Herr W. v. Reichenau die fehwarze Varietät, gefangen auf feuchten 
Waldboden; Kirſchbaum fand je ein Exemplar vor ber Artilleriefaferne zu Wiesbaden 
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und in einem Buchenwalde ober der Ziegelhütte bei Weilburg. In der Umgegend von 
Linz a. Rh. ſah fie Melsheimer auf feuchten Haiden, beſonders zahlreich am Will- 
fcheiderberg bei Vettelſchoß. Daß vivipara im Weftfälifchen und Heffifchen Bergland 
nicht fehlt, wiffen wir zunächſt durch Suffrian und A. Lenz; Erfterer zeigt fie für 
die ſüdlichen Gebirgskreiſe (Sauerland) des Reg.Bezirks Arnsberg, Legterer für bie 
Umgegend Kaffels an. Auch Weſthoff giebt an, day fie fi im Sauerlande überall, 
„bis zu den Höchiten Punkten Hin“, findet; auf dem kahlen Aftenberg wurbe fie mehr- 
fach erbeutet, bei Hilgenbach ebenfalls gejehen und für das Bergiſche von Behrens 
gemeldet. Im Teutoburger Wald ift fie nad H. Schacht nicht felten, bei Göttingen 
fing fie Herr Kobus. Im Harz bewohnt fie laut Saxeſen, Dr. R. Blaſius, Dr. Eifter 
und Geitel befonder8 oder ausfchlichlich den Oberharz (vergl. ©. 157) und kommt 
bier auf allen fumpfigen Wiefen fehr häufig vor; Herr W. Bach, welcher fie fehr oft 
bei Goslar und Harzburg fand, fing im Yuli 1877 unmittelbar unterm Broden- 
Gipfel in einer Höhe von 3200 Fuß auch ein glänzendſchwarzes Exemplar (Var. nigra); 
als Fundorte nennt Woltersdorff noch Wernigerode, Ilſenburg, Thale, ferner bie 
Waldungen von Marienborn bis Helmflebt nördlich vom Harz. Ferner kenne ich die 
Art von der öftlichen Abdachung des Harzes, von Halle und aus Thüringen; auf 
dem Kidelhahn bei Ilmenau, 800 m Hoc), fing Brüggemann [Bremen] ein Weibchen, 
zwei Exemplare au8 „Thüringen“ ftchen unter Nr. 952 im Berliner Zool. Mufeum. 
In der Rhön fammelte Leydig, nach deffen Erfahrung fie dort häufiger ift als agilis, 
eine ganze Anzahl am Kreuzberg, Stellberg, Wadberg, an der Milfeburg, „zum Theil 
unter Baumrinde oder Steinen“, und am Dreiftelz die Var. nigra. In der Goldfuß- 
Biſchof'ſchen Beſchreibung des Fichtelgebirges ſteckt die Wald-Eidechſe muthmaßlich mit 
unter „Lac. agilis“. Im Erzgebirge beobachtete ich fie an vielen Stellen längs des 
Kammes und in der nördlichen Abdachung, jo an und im ben Torfftichen von Gottes- 
gab, Grumbach und Helbigsdorf-Großhartmannsborf, ferner am Fichtelberg und zwifchen 
- WicfentHal und Erottendorf, weiter nördlich bei Annaberg, Thum, Zſchopau, Erd- 
mannsdorf 2c. und bei Dresden, aus deſſen Umgebung fie auch Reibifch meldet. Man 
darf, wie Geinig [„Iſis“, Dresden 1869, S. 130] vermutget, annehmen, daß die 
vivipara durch ganz Sachſen verbreitet ift, denn fie wurbe auch in der Laufig und 
bei Leipzig Eonftatirt. Im Laufiger Gebirge, bei Zittau, kommt fie laut P. Jung 
an allen ihr zufagenden Orten häufig vor, und nach Fechner ift fic in der Umgegend 
von Görlig gemein. Im Uebrigen findet fie fich, vielleiht mit Ausnahme einiger 
Streden Nieder-Schlefieng, in ganz Schlefien, vornehmlich und zahlreich jedoch in den 
gebirgigen Diftrikten: fo, laut Gloger, auf dem Schneeberg der Grafſchaft Glatz, 
laut 3. ©. Neumann in der Mummelgrube unter der Koppe, laut Geinit [a. a. O.] 
und Milde*) in umendlicher Menge von Charlottenburg und Waldenburg an bis 
Gorbersdorf und Adersbach, ferner laut Milde „in der (Adersbach) benachbarten 
Wiefe in Böhmen und um Grottkau bei Neiße, laut- P. Jung ziemlich Häufig 
bei Reichenbach an ber nördlichen Abdachung des Eulengebirges, laut Prof. Born 
an mehreren Stellen der Umgebung Breslau’s, laut F. Tiemann im Gebirge an 
der öfterreichifch-fchlefifchen Grenze, laut Neumann um Liffa bei Breslau; Milde 
traf an ben betreffenden Orten auch kohlſchwarze Exemplare, und ber Bar. 
montana begegnete Milan [Sturm’3 Amphib] im Niefengebirge, Kaluza im Neißer 
und Glatzer Gebirge, Neumann im Jahre 1804 in der Nähe der Friefenfteine ober- 
halb Schmiedeberg. 


®) Verb. d. zool. bot. Gef. 1870 ©. 188. 
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Da die Wald-Eidechſe nicht blos Höhere Gebirgs-Negionen, fondern auch Torf 
itiche, Moore, feuchte Wald und Wicfenftreden der Niederung bewohnt, jo kann es 
nicht auffallen, daß ſie fich durch das ganze norddeutſche Flach- und Tief» 
land verbreitet und in dem ausgedehnten Moordiftrikten Weſt-Hannover's (Aren- 
berg 2c.), Oldenburg's und Bremen's häufiger vorkommt als die Zaun-Eidechje, ja 
hier zum Theil allein heimisch ift. So gehörten alle Eidechjen, welche Brüggemann 
von den Alluvialterraind der Bremer Gegend ſah, zu diefer Art; fie ift hier nicht 
jelten in dem Haidegeſtrüpp der Moore bei Lilienthal und Oyten, Dagegen bedeutend 
fpärlicher auf der Vorgeeft, wo B. während michrjähriger Sammelzeit nur drei Exem— 
plare, zu Rockwinkel und Oberneuland, erlangte; um Vegeſack findet fie fi) mit Lac. 
agilis gemeinfhaftlih. Im Herzogthum Oldenburg, woher Brüggemann fie von den 
Mooren bei Edewecht und Varel Iennt, ijt fie zufolge bricflicher Mittheilung des Herrn 
Dr. Greve auf Sand- und Moorboden häufig — aus dem Moor in der Nähe der 
Stadt Didenburg wird fie oft mit dem Torf zur Stadt gebracht —, auf Marſch— 
boden indeß nicht. Südlich von diefen Gebieten ift fie nach) Prof. Landois im Münfter- 
land gemein, laut W. Bölfche Häufig auf Moorboden bei Rheidt; aus der Gegend 
von Münfter nennt Weſthoff folgende Fundorte: Sentruper Buſch, Nienberge, die 
Coerhaide, die Scheibenftände auf der Loddenhaide, Albachten, außerdem das Torf 
moor don Venne nnd das. Steveder Venn bei Cocsfeld; bei Bonn a. NH. fing fie 
Leydig im Kottenforft, Bertfau an fumpfiger Stelle des Venusberges [RHön]. Aus 
der Altmark kenne ich fie von Magdeburg: Woltersdorfj nennt noch Neuhaldensleben 
und das füdlicher gelegene Bitterfeld. Im Lüneburgifchen foll fic zwar vereinzelt, 
doch nicht felten und auch in Städten und Dörfern ſich zeigen [10. Ber.]. Ihr „jo 
gut wie ausfchliehliches Vorkommen auf der Jütiſchen Halbinſel“, Schleswig-Holftein, 
ftellte 3. Boie [Tidsſtr.] feſt; derfelbe Forjcher bemerkte fie auch auf den Haibeftreden 
der Infel Amrom, auf anderen der weftlichen Juſeln jedoch nicht und auch nie in den 
Dünen (vergl. ©. 158); „in der Marſch ift fie an die Elbdeiche mit dem dort aus- 
gelegten Eichenbuſch verpflanzt worden”. Zerner kommt fie in Medlenburg und in 
Pommern vor. Von der Infel Rügen, wo fie unter Anderen F. Palmgren nad) Zr. 
Brüggemann] in Torfmooren und Herr O. Reinhardt-Berlin im Auguft 1882 bei Lohme 
nahe Stubbenfammer antrat, und aus Pommern jind ſchon vor Jahrzehnten mehrere 
Stüd in das Berliner Zoolog. Muſeum gelangt (Nr. 946 und 954 und Nr. 949); ſpeziell 
in Neu-Vorpommern ift jie laut L. Holg „nicht felten im ganzen Gebiet“. In der 
Mark Brandenburg ſcheint die Wald-Eidechje, welche im Text der Fauna marchica 
von Schulz gar nicht als eine befondere Art behandelt, fondern nur auf Seite XXX 
der einleitenden Weberficht genammt wird, ſehr verbreitet zu fein, wenigftens tritt fie 
nad) meinen Erfahrungen auf feuchten, moorigen, torfigen Stellen der Mittelmarf 
und des Havellandes allenthalben auf, und Höchitwahrjcheinlich ebenfo im Spreewald 
und im Oderbruch; nach Mittdeilung des Herrn Schalow fing Dr. Gadow fic 1878 
wiederhoft bei Colpin im Kreiſe Beeskow. Storkow, ich ſelbſt beobachtete und erbeutete 
fie z. B. im Spandauer Forſt, im VBriefelang zwiſchen Spandau und Nauen, bei 
Brandenburg a. H. und Potsdam, im Grunewald, ferner in Berlin felbft im Thier- 
garten und am Nordende des Friedrichshain. Hinſichtlich der Verbreitung in der 
Provinz Poſen vermag ich nur anzugeben, daß die Lac. vivipara weder bei Bromberg 
noch bei Schneidemühl von Herrn Dr. Kiehl bezw. Seren F. Zerbft wahrgenommen 
worden. Hingegen ift fie, wovon mich Herr Prof. Zaddach benachrichtigte, in den 
Provinzen Oft: uud Weſtpreußen Häufig. Dies trifft laut Bail auch jpeziell für die 
Umgebung Danzigs zu, und Bujack fagt, unter Erwähnung mehrerer Fundorte in 
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und bei Königsberg, daß fie dort nicht gar jelten fei, jedoch überfehen werde. Die 
letztere Bemerkung gilt jedenfall® in Betreff zahlreicher anderer Dertlichfeiten und 
Gegenden. 

Verweilen wir nun eine furze Zeit noch bei dem außerdeutfchen Verbrei- 
tungsgebiet der Wald-Eidechfe. Aus Oftpreußen geht fie burch Litthauen im die 
ruſſiſchen Oftfeeprovinzen und von da weiter faft durch das ganze nördliche und nord- 
öftlihe Rußland; in den Oftfeeprovinzen ift fie laut Prof. M. Braun häufiger 
als die Zaun-Eidechfe, ſcheint aber früher, wie Dybowsky*) Hervorhebt, für Lac. 
agilis gehalten worden zu fein; fodann findet fie ſich nach I. v. Fiſcher im Peters: 
burger Gouvernement, laut Mejakoff in den Gouvernements Nowgorod, Wologda (als 
einzige Eidechfen-Art) und Wjatka, in den ſüdlichen Theilen der Gouvernements Olonetz 
— am rechten Ufer de8 Onega-See und bei Uſtjug-Weliki im Gouvernement Wologda 
jah fie auch 9. I. Blaſius [Reife S. 73 und 265) — und Archangel und in Ruſſiſch 
Lappland. Don Hier aus tritt fie nad) Standinavien über, wo fie laut Nilffon 
vom füdlichften Skone an bis hinauf nad) Lappland und Finnmarfen, alfo bis zum 
70. Breitengrad **), verbreitet ift und bereit? von Linné bei Upfala und in Lulea 
Lappmarken bemerkt wurde; aus Lappland befinden fich auch im Berliner Zoologiſchen 
Muſeum mehrere Exemplare auf Nr. 1148, und die von Dr. Mehwaldt unterm 
63. Grad n. Br. in Norwegen beobachteten Eidechſen [„Iſis“, Dresden 1870 ©. 159] 
gehören ficher zu diefer Art. Des Vorfommens in Dänemark bezw. auf ber 
Jütiſchen Halbinfel wurde ſchon auf voriger Seite gedacht; Herr Prof. E. v. Martens 
fennt fie von Seeland. Ferner ift jie die eigentliche Eidehje Großbritanniens, 
denn ihr Wohnbezirk umfaßt laut Bell und Coofe nicht nur die engliſch-ſchottiſche 
Infel bis zur Grafihaft Sutherland (58. Grad n. Br.) hinauf, fondern auch Irland; 
auf der letzteren Inſel kommt fie als einzige Art und laut Gray [Cat. Liz.] auch in 
der fehwarzen Varietät vor. In Holland trifft man fie laut Schlegel „hier en 
daar“ an, jo bei Nijmwegen, Arnhein und Leyden; Herr van der Veen fennt fic 
aus ben „oostelyken provincien“. In Belgien findet fic fi, der Angabe Selys 
Longchamps zufolge, in waldigen, bergigen Gegenden, namentlich der Ardennen, außer: 
dem aber auch, und dies erfcheint fehr auffallend, auf den Sanddünen von Oftende 
unter Scedorn-Gefträud; (Hippophae); des häufigen Auftretens bei St. Hubert ges 
denkt nicht nur Selys-Longchamps, fondern auch de la Fontaine, deffen fonftigen 
Mittgeilungen nach die von ihm unter dem Namen „Lacerta Schreibersiana“ auf- 
geführte rothbäuchige Eidechfe im Lugemburgifchen überall verbreitet if. In Frank— 
reich fcheint die Art, wie fchon dic von Dumeril-Bibron [Erp.] und C. und Aug. 
Dumeril [Cat.] verzeichneten nord-, mittel- und fühfranzöfifchen Fundorte: Eu, Vienne, 
Mont d'Or, franzöfiiche Pyrenäen, ferner die Angaben Lataſte's, Weftphal-Caftelnau’s 
(2ozere), Dlivier’3 [Doubs], Nörblinger’3, welcher fie auf den Dünen bei Boulogne 
bemerkte ***), und anderer Autoren erkennen lafjen, ähnlich wie in Belgien und Deutfch: 
land allgemein verbreitet zu fein. Dagegen kann nicht wohl angenommen werden, daß 
fie die Pyrenäen nad) Süden hin überſchreitet: in der neucften umfafjenden Arbeit 
des fpanifchen Herpetologen Bosca [Cat.] wird das Vorkommen ber Lac. vivipara 
in Spanien für zweifelhaft erklärt; ältere Angaben von Machado u. A. mögen auf 
Verwechſelung beruhen. ö 








*) Sigungdberichte ber Dorpater Naturf.:Gef., 4. Bd. 1. Heft ©. 89, Dorpat 1875. — **) Gollet 
theilt Heren I. v. Bebriaga mit, daß die Lac. vivipara am Waranger Fiorb gefunden worben fei [Lac. 
©. 848]. — ***) Württemb. naturwiff. Jahreöfefte 1861, ©. 128. 
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Daß die Wald-Eidechfe aus Savoyen, wo fie z. B. den Gebirgsjtod des Mont- 
blanc bewohnt, nad) dem Norden Italiens übertritt, iſt ſchon feit Bonaparte be- 
fannt, welder fie in feiner Iconografia als Bewohnerin des piemontefifchen Gebirgs- 
landes aufführt; nach de Betta und anderen italifchen Fauniſten findet fie ſich weiter- 
hin in der Lombardei und in Venetien, und zwar ſowohl im den gebirgigen Theilen 
ber Gebiete von Bergamo, Trentino, Verona, Padua und Belluno, ald auch in den 
feuchten, fumpfigen Niederungen des Po: und Etjchlandes, z. B. auf den Dämmen 
der Reisgräben bei Verona; der 45. Grad n. Br. bezw. der Po wird die Südgrenze 
ihrer Verbreitung bilden. In der Schweiz ift unſere Eidechſe ebenſo verbreitet wie 
in Deutſchland und auch mit ihren Abarten montana und nigra vertreten. Tſchudi 
meint, ihr eigentlicher Wohnbezirk fei dic Gebirgsregion, und daher komme fie im 
Herzen der Schweiz, in den Kantonen Unterwalden, Schwyz, einem Theil von Uri, 
ziemlich häufig vor; für den Kanton Waadt verzeichnet jie Fatio; im Kanton Bern 
bewohnt fie das Oberland, wo laut Wolf-Sturm [Ampd. 4. Heft] und Schinz [Fauna] 
die ſchwarze Varietät auf der Wenger-Alp bei Roſenlaui gefunden wurde, das Mittels 
land, wo fie Herr Prof. TH. Studer auf Torfmooren bei Bern, bei Burgdorf, Belp, 
Münchenbuchſee beobachtete, und den Jura, laut Dr. Fr. Müller im Baſeler Gebiet 
den Ettinger Blauen und im Kanton Luzern den Pilatus, laut W. Bölfche im Kanton 
Schwyz 3. B. die feuchten Bergwiefen am Rigi; Tſchudi fennt fie von Zürich, ferner 
aus den Umgebungen von St. Gallen und Appenzell, Brügger aus der Gegend von 
Chur, Fatio aus dem Ober-Engadin [Engadin] und Giebel*) ſpeziell von Pontreſina 
in Graubünden. Ferner gehört fie zu den jtändigen Erfeheinungen in den Alpen: 
ländern Oeſterreichs. So wurde fie in Tirol von de Betta [Ven.] im Nongberg 
am Mt. Toval, oberhalb Tret und Senale und im Palfade-Gebirge, von Gredler 
Häufig auf Kalfgebirgen, im Beſonderen am Hahnefamm und auf der Aſchauer Alpe 
bei Reutte an der Bayriſchen Grenze, bei Telfs (6500 Fuß Hoch), Scejeld, im Thale 
Ven am Brenner, auf dem Roßkopf bei Sterzing, bei Enneberg, Innichen, längs des 
Rofengarten-Gebirges wic am Kalbleck (6000 Fuß h.), bei Bad Rates, auf der Seiſer 
Alpe, über den Nitten bis an die Rittener Alpe, Salten und Kolfererberg, bei Beters- 
berg, über den Labberg und das Jod, Grim, auf jeuchteren Wiejen bei Sigmunds- 
fron und St. Jakob, in Ulten und überaus Häufig auf Thonfchiefer bei Steinwand 
im Hintergeunde des Thales Schalders angetroffen, außerdem von Milde bei Meran, 
von Prof. Heer laut Tſchudi am Umbrait (Wormſer Joch, 9134 Hoch), von Bruhin 
anf den Alpen des Walfertgales in Norarlberg beobachtet. Für Steiermark wird fir 
von Herrn Prof. v. Mojjifovicz als „nicht befonders häu q Kärnthen 
wird ſie von keinem Fauniſten, wohl aber von Freyer für Krain (Karſt) — falls hier 
feine Verwechſelung unterlaufen iſt rzeichnet; in Dalmatien fehlt fie muthmaßlich. 
As Fundorte im Erzherzogthum Oeſterreich nennt Fitzinger Oeſterr.) die Abhänge 
der Voralpen (Schneeberg), wo ſchon vor 100 Jahren Jaquin die Art entdeckte, Knauer 
den Hermannskogel, die Umgebung der SofienAlpe, den Faßlberg und den Leopolds- 
dorfer Wald bei Kalchsburg, den Troppberg und deſſen Nebenberge bei Gablitz und 
den großen Lindkogel bei Baden; in den gebirgigen Gegenden Böhmens iſt fie laut 
A. Fritſch jaſt überall zu Haufe, jo insbejondere im Böhmerwald — wo Mifan die 
Varietät montana und Glücjelig die Yar. nigra fand —, im Mittelgebirge und in 
der Gegend von Daubic, ebenfo in den zum Gebirgszuge der Sudeten gehörigen Ber 
zirken; aus dem Altvater-Sebirge erhielt Herr Prof. M. Bram ein fehwarzes Exem 








*) Zeitſchr. f. d. geſ. Naturw. 50. Ab. (1878) ©. 203, 
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plar, für die Gebirgswaldungen Mähreus führt Heinrich die Art auf. In Galizien 
und der Bufowina ift fie laut Zawadzfi im flachen Lande nicht jo Häufig als im 
Gebirge, bei Lemberg wurde fie von Herrn Prof. Nowidi gefangen; auch auf den 
Höheren Bergen Ober-Ungarns ift fie laut Jeitteles häufig, an der Südſeite des Tatra- 
Gebirges beobachtete fie Horvath*); über ihr Vorkommen in Siebenbürgen macht 
Bielz keine näheren Mittheilungen. Den Donau-Staaten wie überhaupt der türfifch 
griecgifchen Halbinſel fehlt die Wald-Eidechje. In Rußland Hingegen ift fie nicht nur 
in den nördlichen (vergl. S. 178), fondern aud) in den mittleren und füdlichen Ge 
bieten heimifch: fo lant Taezanowski in Polen, laut Eichwald [Fauna] in Wolhynien, 
laut Kehler [Kiew] im Gouv. Kiew, laut Andrzejowsky im Gouv. Cherjon, laut Belte 
am Dnjeftr, laut Czernay und Krynidi im Gouv. Charkow, laut Eversmann [Lac. 
©. 347] im Kafan’fchen und DOrenburg’fchen Gouvernement (Ural); ebenſo ift die von 
Pallas [Zoogr. S. 31] erwähnte Heine nordruſſiſche und fibirifche Eidechſe ficherlich 
die vivipara, welche durch ganz Sibirien zu gehen fcheint, da Maak fie au im Amur- 
land bezw. im Thale des Fluffes Uffura, etwa unterm 45. oder 46. (rad n. Br. 
und 153. Grad öftl. Länge von Ferro, auffand**). Dagegen hat die Angabe Eich- 
wald®, daß Lac. croces auch auf der Krim und im Kaufafus [Fauna] bezw. in 
Georgien [„Reife“ IT S. 746] vortomme, durch neuere Forſchungen feine Beftätigung 
erfahren ; jedenfalls dürfte fic der Krim fehlen. 

Der vorftchende Ueberblid läßt erkennen, daß der Verbreitungsbezirt der Wald 
Eidechſe 145 Längengrade und 25 Breitengrade umfpannt, nämlich vom 8. Grad 
(Irland) bis zum 153. Grad bſtl. Länge von Ferro (Deftliche Küftendijtrikte Sibi— 
riens: Amurland) und etwa vom 45. bis zum 70. Grad n. Br. (Finnmarken) ſich 
erftredt. Die Südgrenze bezw. der füdlichfte Punkt ihres Vorkommen ift noch nicht 
Hinreichend fejtgeftellt; im Allgemeinen wird jene vom 45. Vreitengrab gebildet und 
diefer, die Richtigkeit der betreffenden Angaben vorauagejegt, nur in Südfrankreich 
(Pyrenäen) und in den Kaufafusländern um 2 bis 4 Grade nad) Süden Hin über- 
ſchritten. Sonad) fällt die Südgrenze der Verbreitung der Wald-Eidechfe ungefähr 
mit der der Zaun-Eidechfe zufanımen, aber der Wohnbezirk der vivipara ift ein aus 
gedehnterer, namentlich auch weiter nach Norden greifend, ſodaß man dieſe Eidechje 
als „die nordifche” bezeichnen könnte. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenſchaften. Vergleichen wir die über Verbreitung 
und Aufenthalt der Zann-Eidechfe verzeichneten Angaben mit den auf den vorftchenden 
Seiten mitgeteilten Beobachtungen, jo wird die ober gemachte Bemerkung, daß Zaun: 
und Wald-Eidechfe im Allgemeinen in das Wohngebiet fid) theilen, vollfommen gerecht- 
fertigt erſcheinen. Die Zaun-Eidechfe licht warme, ſonnige, trofene Pläße, die Wald- 
Eidechſe ift troß ihres feinen Körperbaues unabhängiger von der Sonne und unempfindlic) 
gegen Feuchtigkeit. Die letztere Art bewohnt daher in der Ebene und im Hügelland, 
wo die Baun-Eidechje recht eigentlich zu Haufe ift, nur feuchte Streden der Waldungen 
und WicfentHäfer, Moore und nafje Torfwiefen, die Ränder von Sumpf und Bruch, 
die Dämme von Abzugägräben u. dergl., im Norden Italiens, in den fumpfigen 
Niederungen des Por und Etſchthales, u. A. die Dämme ber Reisfelder; und im 
Gebirge, wo agilis nur in den mittleren und tieferen Lagen und Vorbergen vorfommt, 
geht fie auf die Höhen Hinauf und bevölfert die mit Torfmoofen (Sphagnum), Rauſch- 
und Moosbeere (Vaccinium uliginosum et oxycoccos), Torfhaide (Andromeda 
*) Berhanbl. d. 3001. bot. Gef. Wien 1867 ©. 560. — **) Bergl. Troſchels Jahresber. üb. die 
Leiſtungen i. d. Herpetol. mährenb d. J. 1882, 
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polifolia), Krähenbeere (Empetrum nigrum), Wollgras (Eriophorum) und dergleichen 
Gewächſen beftandenen Hochmoore, die mit Läuſekraut (Pedieularis), Scggen (Carex) 
u. a. Sumpfpflanzen überwucherten Bergwieſen, fchattigere Abhänge, die Ränder der 
Gebirgsbäche und jelbft kahle, fteinige Gipfel und Plateau, fobald fie nur des 
Waſſers bezw. der Niederfchläge nicht zu entbehren braucht. „Die Zaun-Eidechfe meidet“, 
jo jagt O. v. Löwis mit Recht in feiner Schrift über die Reptilien Livlands ꝛe., 
„die Kultur der Menſchenhand keineswegs, fondern fcheint fie cher zu Lieben, wie der 
paffende Name ſchon andeutet”, die Wald-Eidechje aber hält ſich von fonnigen Feld: 
rainen, Böſchungen und Wegrändern, von rebenbefränzten Hügeln — wie fie denn 
den Weinbergen des Elbthales, den Weinbau-Gebieten des Nahe und Mainthalcs, 
des Rheingaues, der oberrheinijchen Tiefebene fehlt —, von Wein- und Baumgärten 
und ähnlichen Oertlichkeiten fern, fie liebt eben mehr „die Wildniß“. Ein dementſprechender 
Unterſchied in den Gepflogenheiten der beiden Arten läßt jich auch auf eng begrenzten 
Gebieten wahrnchmen. So bewohnen beide Hier bei Berlin die unter den Namen 
Grunewald und Briefelang weithin befannten Waldungen; aber während die Zaun— 
Eidechfe und ihre rothrückige Varietät die fonnigen, lodergrundigen, dürftig mit 
Sandpflanzen und jtellenweife mit Dorngebüfch, in dem nicht felten der rothrüdige 
Würger (Lanius collurio) niftet, oder mit Brombeergeranf ꝛc. überzogenen flach ver- 
laufenden Ränder der breiten Waldivege belebt, begegnet man ihrer Verwandten ar 
tiefer gelegenen, feuchten und fehattigeren Stellen und nahe der Wäſſer. Und da 
vivipara derartige Bläge in nadten, baumlofen Sandfteppen, 3. B. denen des ſüdlichen 
Rußlands, nicht findet, fo mangelt fie denfelben cbenfo wie den nur mit Sandhalm 
beftandenen Dünen, während dafelbjt die Zaun-Eidechfe angetroffen wird. Dieſe 
findet ihre Zuflucht in Löchern des loderen Bodens, die Wald-Eidechfe Hingegen 
verbirgt ſich unter niederem Gebüſch und Mi öden, im Wurzehverf und unter der 
Rinde von Baumſtumpen, unter abgefallenen Fichtennadeln und oben im Gebirge meift 
unter Steinen. Ein entsprechender Unterſchied Hinfichtlich des Aufenthaltes beſteht 
auch zwifchen der Manerz und der Wald-Eidechje. So begegnet man, laut Gredler, 
in Tirol im oberen trodeneren Theil des „Griesner Boden“ allenthalben der Mauer: 
Eidechfe, dem feuchten anderen Theil Hingegen, der noch vor wenigen Menfchenaltern 
verfumpft war, beherrſcht die Wald-Eidechje. — Unfere deutfchen Mittelgebirge bewohnt 
die letztere bis zu dem oberjten Kuppe, in den Alpen jteigt jie „bis zur oberen Holz— 
grenze”, ausnahmsweiſe noch weit Höher, bis über die Schneelinie (8500 Fuß), hinauf: 
Herr Prof. Studer beobachtete jie in den Berner Alpen und Gredler in den Tiroler 
Alpen in einer Höhe von 600U 3 2200 m) überm Meer 
fpiegel, laut Venance Payot joll jie im Sebi Montblanc noch in einer 
Höhe von 2500 bis 2800 m zu treifen ſein, Tſchudi giebt auf Seite 15 feiner 
„Echſen“ an, daß man jie in den Schweizer Alpen „nicht gar ſelten“ in einer Höhe 
von 7000 bis 8000 Fuß finde, ja daß Prof. Heer cin Exemplar noch „oberhalb 
Sponda longa, in der Nähe des Umbrells (Wormſer Joch), in einer Höhe von 9134 
ü. M.“ fing, und fügt Hinzu: „Wenn wir bedenken, daß bei 9000 F. Höhe mehr 
als 9 Monate tiefer Schnee liegt, und daß ſich Mücken, Fliegen und Goleopteren, 
die ihre Nahrung ausmachen, nur jelten hier herauf verirren, fo iſt es nicht leicht zu 
begreifen, wie diefe Tiere ihr kümmerliches Daſein friſten können“. Die Wald-Eidechje 
geht fomit unter allen europäiſchen Reptilien nicht nur am weitejten nach Norden 
hinauf, fondern fie jteigt auch am höchſten im den Gebirgen empor; fie übertrifft 
darin jelbjt die ihr Hinfichtli der geographijchen und Höhen Verbreitung und der 
Eigenart des Aufenthaltes am nächſten ſtehende Kreuzotter während die Zaun: 
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Eidechfe die Genoffin der Schlingnatter darſtellt —, da deren Wohngebiet im Norden 
nur bis zum 67. Grad n. Br. und in den Alpen bis zu einer Höhe von 6500 bis 
7500, ausnahmsweiſe vielleicht bis 8000 Fuß fich erftredt. 

Es bedarf nach dem Gefagten faum noch des befonderen Hinweiſes, daß die 
Wald⸗Eidechſe in Bezug auf Bodenbeſchaffenheit und Luftwärme wählerifch, ihr Vor: 
fommen und Gedeihen von etlichen Bedingungen abhängig ift: nicht nur ein gewiſſer 
Grad von Feuchtigkeit*), jondern aud) eine gewiffermaßen niedrige Temperatur feheint 
für ihr Dafein unbedingt nöthig zu fein. Ihre Vorliebe für Waſſer zeigt ſie auch 
dadurch, daß fie in der Gefangenschaft ftundenlang im flachen Wafjernapf, namentlich 
wenn derfelbe mit Hilfe von Moosftüden oder Haibefrautbüfcheln zu einem Heinen 
„Sumpf" umgewandelt worden, liegt, das Köpfchen aus den Pflanzenſtengeln empor: 
ſtreckend, und daß fie im Freileben unter Wafjer durch Pfügen und Gräben läuft 
oder bei Gefahr in daffelbe flieht; fie erinnert in diefer Beziehung an die wirklichen 
Amphibien. Auch tommt fie nad) Regen fofort wieder zum Vorjchein, falls die Sonne 
wieder jcheint, während andere Arten warten, bis die Sonne Boden und Pflanzen 
gehörig getrodnet und durchwärmt Hat. Beweiſt fie ſchon dadurch gleichzeitig ihre 
geringe Empfindlichkeit gegen niedere Wärmegrade, jo auch durch den Umſtand, daß 
fie im Frühjahr eher die Winterherberge verläßt als die Zaun-Eidechfe. 
Es wurde dies gelegentlich der Schilderung der agilis zwar ſchon erwähnt; doc 
muß hier nod) betont werden, daß die Richtigkeit jener Angaben nicht nur durch meine 
eigenen Aufzeichnungen aus der Umgegend Berlins und aus dem Erzgebirge bekundet, 
Sondern auch durch Wahrnehmungen P. Jung's im Laufiger Gebirge, Ad. Franke's 
in ber Leipziger Gegend, Prof. E. v. Marten’3 und Leydig's in der Umgebung 
Tübingen's beftätigt wird, Wenn im Vorfrühling die Sonne die erften Huflattich- 
Blüten zur Entfaltung gebracht, dann darf man auch Umſchau nad) unferer Wald- 
Eidechje Halten. So konnte Prof. v. Martens bereitd 1850 anı 28. Februar in jein 
Tagebuch vermerken: „Die erfte braune Eidechſe (vivipara) zugleich mit der erjten 
Blume, Tussilago farfara“. Herr P. Jung fing im Bittauer Gebirge am 2. April 
1876 die erſte „neben Schnee“, während die Zaunechje erft am 9. April fich ſehen 
ließ; 1877 wurden dort die erften am 30., 1879 am 31. März und 1880 gleich zu 
Beginn dieſes Monats bemerkt. Hier bei Berlin Habe ich als früheften Termin, jedoch 
nur zufolge eigener Wahrnehmungen, den 6. März notirt, Andere mögen Hier Wald: 
Eidechfen vielleicht noch cher im Freien feftgeftellt Haben; im Erzgebirge jedoch konnte 
ich fie nie vor April entdeden. Im der Umgegend von Hamburg erbeutete Herr U. 
Schiöttz 1891 die erfte, ein Männchen, am 1. März. 

Trotz der geringeren Empfindlichkeit gegen Kälte kann die Wald- oder Berg: 
Eidechſe felbftverftändlich der wärmenden Sonne nicht entbehren; aber während ihre 
Verwandten am liebften die Strahlen voll auf fid) einwirken laffen, legt fie ſich unter 
die Moospolfter oder Gefträuche, auf deren Stengel und Blätter die Strahlen fallen, 
ſodaß fie einen mittelbaren Genuß davon hat. Eine meiner das Terrarium bewohnenden 
Wald-Eidehfen lag bei Sonnenfchein in einem bufchigen Lebensbaum (Thuja), cinc 
andere in ciner Erika; auch im Freien flettert fie, wie ſchon Boie auf der jütijchen 
Halbinfel beobachtete, „im Herbft und Frühling, um fich zu jonnen, an Baumftämme 
hinauf". Das Klettern gefchieht allerdings „mit ungleich geringerer Agilität als bei der 
ſüddeutſchen Mauer-Eidechſe“. Ueberhaupt ift ihr ganzes Wefen ruhiger, bejcheidener 


*) Mit der Feuchtigkeit ber Aufenthaltsorte ſieht nad) Leydig bie dunkle Färbung der Wald-Eidechſe 
und ihrer ſchwarzen Varietät in Verbindung [,‚Saur.” ©. 220; „Rhön“ ©. 156). 
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als das anderer ihres Geſchlechts; fie offenbart weder die reizende Kedheit und 
Neugier und das nedifche Gchaben der Zaunechſe, noch die Leidenſchaftlichkeit und das 
Ungeftänt des Grüneders und den leichten Sinn und die freundliche Lchensauffafjung 
der Mauer-Eidechfe, aber auch nicht die ruhige Vefonnenheit der Blindfchleiche, fie 
lebt vielmehr zurüdgezogen und unbefümmert um Freunde und Verwandte ftill für 
ſich Hin, ein Beifpiel verförperter Schüchternheit und Harmlofigkeit. Wie in der 
Freiheit, fo häft fie fich auch in der Gefangenſchaft fern von Raufereien und Nedereien, 
welche Zaun- und Mauer-Eidechſen nur zu gern anzetteln. In felbftgenügfamer 
Beichaulichkeit betrachtet fie von dem einmal gewählten und gewöhnlich mit Vorliebe 
benugten Plägchen aus: einem Bufch, am oder im flachen Waffernapf, auf oder im 
Moospolfter u. dergl., das vergnügliche und mitunter recht aufgeregte Treiben ihrer 
Genoffen, um bei etwaiger Gefahr mit faft übergroßer Aengftlichkeit unter Moos— 
teppich, Gewurzel und Geftein fich in Sicherheit zu bringen. Selbft dann, wenn 
Würmer, Käferlarven u. a. zur Fütterung dienende Kleinweſen gereicht werden und 
ein frögliches Jagen und Schmaufen der übrigen Terrarium-Bewohner anhebt, ver- 
bleibt die Wald-Eidechfe bejcheidentlih im Hintergrunde, vornehmlich in dem Falle, 
daß fie noch nicht lange in der Gefelljchaft weilt; jchnellen Laufs kommt fie vielleicht 
nur hervor, um einen zappelnden Regen- oder Mehlwurm zu paden, mit ihm eilendg auf 
ige Moospolfter ꝛc. zurückzuklehren und ihm nach einigem Schütteln Hier zu verzehren 
— aber fic läßt fi) meinen Wahrnehmungen zufolge nicht herbei, mit ihren Gefährten 
um einen Bijfen zu zerren und zu eifern, wie es Zaunechſen insbeſondere thun. 
Nur dem Pfleger, ben fie bald fennen lernt, erweift fie fich vertrauensvoller. 
Namentlich ſcheinen die aus Hochgebirgen ftammenden Thiere, welche dort oben ben 
Menſchen „noch nicht fürchten gelernt” haben und, wie Gredler berichtet, bei plöglichem 
Aufdeden ihres Unterfehlupfes (Steine) in der Negel feine Scheu und feine Neigung 
zu entfliehen zeigen, fi raſch an den Befiger zu gewöhnen, mit ihm Freundſchaft zu 
Schließen, und daher wohl fagt Gredler von ihr: „Sie wird bälder zutraulich und kirre 
als ihre nächſten Gattungsverwandten“. Von den in niedrigeren Lagen erbeuteten 
Stüden läßt fi) das nicht jo ohne Weiteres behaupten, im Gegentheil benchmen fic 
ſich ftändig zurüdhaltender, ſchüchterner, nicht fo lichenswürdig zudringfich gegen ihren 
Gönner als die anderen Arten. Vernimmt eine folhe Wald-Eidechje draußen in ber 
Natur das Nahen eines Menfchen oder aber eines ihr verdächtig vorfommenden Thieres, 
fo Hufcht fie geräuſchlos und Hurtig in ihr Verfted, und man gewahrt fie ſelbſt 
gewöhnlich erft dann, wenn fie ſchon auf der Flucht fich befindet; fie läßt fi auch 
nicht eher wicber bliden, als bis fic jede Gefahr bejeitigt glaubt. Während Grün- 
echjen und auch Eräftige Zaun-Eidechfen durch Aufiperren des Maules drohen oder 
zubeißen, wenn man fie fangen will, greift unfere Art zu ſolchen Mitteln nit; fie 
fegt fich nie zur Wehr, fie fucht vielmehr nur jo bald als möglich ber fie fafjenden 
Hand zu entfommen, und die meint fie wie die Vlindfchleiche und andere Skinke am 
cheften in der Weife zu erreichen, daß ſie ihren Körper hin und her windet oder ihn 
gegen die hohle Hand ftemmt, dabei auch mit dem Schwanze fehlägt. 

Ihr Fang ift überhaupt nicht mit fonderlichen Schwicrigfeiten verfnüpft. Er 
wird aber hauptſächlich dann vereitelt, wenn die Eidechſe ind Waſſer oder in den 
Sumpf flüchtet, und das thut fie, fal3 die Umftände es geftatten, ohne Bedenken, 
man möchte fogar jagen, mit Vorliebe. Mancher Naturfreund, der unjere Lacerten- 
Arten eben blos als Bewohner und Liebhaber trodener Dertlichfeiten kannte, Hat ſich 
ſchon über jene Eigenheit der vivipara gewundert: „kaum wollte ic; meinen Augen 
trauen”, fagt der Tiroler Fauniſt V. Gredler, „als ich das erfte Mal bei Sigmunds- 
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fron (auf feuchten Wiefen) eine vermeintliche muralis — ganz gegen deren Gepflogenheit 
— vor mir ind Waffer flüchten ſah, ſie herauslangte und die Bergeidechſe erfannte, 
die ich bis dahin nur im Hochgebirge getroffen, auch nur dort geſucht Hatte”. Man 
hat beobachtet, daß fie beifpielsweife an den Abzugsgräben der Wieſen plöglich im 
Waſſer verfchwindet, in demfelben ſchwimmend oder am Grunde friechend nach einem 
noch unter der Oberfläche befindlichen, ihr vertrauten Loche fich begiebt und nun durch 
defjen Höhlung wicder aufs Trodene zu kommen fucht. Sie ſchwimmt alfo nicht nur, 
fie taucht auch gut und darf, was Scite 182 bereits erwiefen, Hinfichtlich ihrer Neigung 
zum Waffer cin halbes Amphibium genannt werden. Wie das Waffer, jo gewährt 
ihr auch das Hohe Gras der Wiefen gute Dedung; denn fie verfteht es, äußerft geſchickt 
am Boden zwifchen den Stengeln entlang zu Hufchen, ohne daß der Verfolger ſie 
gewahren oder im Auge behalten könnte. Ebenfo entzieht ſich daS befcheidene Thierchen 
in feinem braunen, dem gleichfalls dunklen Boden ähnelnden Kolorit fehr leicht unferen 
Blicken, wenn es an der Erde auf und zwifchen verwefenden, düfterfarbigen Blättern 
und Nadeln fein Wefen treibt. Dieſe VortHeile gehen ihr verloren, fobald fie auf 
turzgrafigem Raſen oder auf friſchgrünem dichten Moospolfter zu entfliehen gedenft. 
Unfchwer vermag man dann das mehr feleichende und Hufchende als rennende und 
fpringende Geſchöpf einzuholen; und es will mir daher nicht verftändlich ſcheinen, 
wenn 3. Erber in feinen „Amphibien der öfterreich. Monarchie” den Ausdrud „äußerſt 
flüchtig" zur Kennzeichnung der vivipara verwendet, zumal man bedenken muß, daß 
die Beweglichkeit der letzteren im Gebirge und in fühlen Rünften oder gar auf froftigen 
alpinen Höhen nicht diefelbe wie zu Thal ift und Gredler deshalb bei feiner Schilderung 
aus dem Bade Rates geradızu jagt, dab die Berg-Eidechfe „träge wandelnd“ (und 
faft furchtlos) getroffen werde. Die ruhigen, gleichförmigen Bewegungen entſprechen 
dem ganzen Wefen diefer Eidechfe: fie führt weder Sprünge wie die Grünechſe, nod) 
ſolch' bunte Jagden wie Zaun und Mauer-Eidechfe aus, bei Gefahr eilt fie weber 
Manern und Felsblöde, Pfoſten und Planken hinauf wie die muralis, noch ſucht fie 
die Höhe eines Bufches und Baumſtammes zu gewinnen wie die viridis. Die Kletter: 
fähigkeit ift bei ihr Überhaupt wenig entwidelt, geringer noch als bei der Zaunechſe, 
und wenn wir diefe ſchon cin wirkliches Bodenthier nannten, fo verdient die vivipara 
eine derartige Bezeichnung in noch höherem Grade; nur um ſich zu fonnen, klimmt 
fie mal, was auf Seite 182 bereits erwähnt, gemächlich einige Fuß an einem Baum: 
ftamm Hinauf und erfteigt jie im Terrarium einen ihr zu dem Zwede genehmen Buſch. 

Die in manden Stüden von der ihrer Verwandten abweichende Lebensweiſe 
unferer Wald-Eidechfe, die abfonderlichen Anforderungen und Wünfche, welche jie Hin: 
fichtlich des Aufenthaltes, der Luftbefchaffenheit u. a. ftellt, bewirken, daß ihre Hal- 
tung und Erhaltung dem Pfleger Schwierigkeiten verurfaht. Sucht man dieſer 
Eidechfe im Behälter die gewohnte Heimftätte nicht mindeftens einigermaßen zu erſetzen, 
fo wird man nicht viel und nicht lange Freude an ihr haben, fie vielmehr ehr bald 
eingehen ſehen. Kann man fie nicht in cin Freiland-Terrarium bringen, wo fie fich 
natürlich wohler fühlt ala in der Stube, fo weife man ihr cinen möglichft geräumigen 
Zwinger an, deffen Boden wenigſtens zu cinem Theil mit Farnfrautbüfchen u. dergl. 
bepflanzt und mit Moosrafen (Waldmoos, Sclaginellen) überzogen ift. Der Pflanzen- 
wuchs muß oft mit Waffer befprengt werden, denn ich habe Waldechſen beſeſſen, die 
nur dann auf dem Moos fi fonnten, wenn daſſelbe von oben angefeuchtet war, 
während fie fouft unter demfelben lagerten. Unbedingt nöthig ift auch ein, wenngleich 
wicht tiefes, fo doch umfangreiches Waſſerbecken, das ich in der Weife zu einem Mi— 
niatur-Sumpf ummwandele, daß ich inmmen am Rande herum Wurzeljtöde von Gras: 
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itauden oder Haidekraut oder auch Torfinoos einkege: oft und gern verweilen die be— 
ſcheidenen Geſchöpfe in diefem naffen Gebiete und lajfen nur den feinen Kopf oder 
den Vorderförper aus dem Gewurzel hervorguden. Außerdem habe ich immer darauf 
geachtet, daß die eine Partie des Terrarium befehattet iſt, was man mittelft Vorhänge 
und Senfter-Vorfeger leicht erreichen kann. Mehr als andere ihres Geſchlechts macht 
fie ihr Gebeihen von dem Abhalten eines ungeftörten Winterjchlafes abhängig; unter 
bleibt diefer, fo geht fie ficher zu Grunde, denn die zur Winterzeit in dem geheizten 
Zimmer befindliche trodene Luft crträgt fie feineswegs, und daher fchreiben fich die 
Klagen jelbft bewährter Pfleger, daß fie die Wald-Eidechſe im Winter nicht zu er— 
halten vermochten. 

Ernährt wird die vivipara mit Regenwürmern, welche fie ja, was auf Seite 101 
ichon berührt wurde, von ihrem Freileben her genügend fennt. Mit Ueberraſchung 
jiept man, fo fagt auch Leydig, wie das fleine Thier fih auf ganz große Würmer 
jtürzt und mit ihnen fertig zu werden weiß. In Ermangelung von Regenwürmern er⸗ 
füllen Mehlwürmer, Affeln, glatte Raupen, vielleicht auch Heine Nacktſchnecken, Spinnen ıc. 
denjelben Zweck. Draußen in der Natur fept jich ihr Speifezettel vorwiegend aus 
Würmern, Taufendfüßlern und Infektenlarven zufammen, und den Beobachtungen Ad. 
Franke's zufolge Holt fie fich die letzteren gelegentlich fogar aus dem Waſſer. Der 
Jagd auf fliegende und hüpfende Kerbthiere Liegt fie wohl in nur feltenen Fällen ob, 
da fie felbft weiß, daß ihr die Gewandtgeit im Klettern und Springen zc. mangelt, 
um jene zu einer erfolgreichen geftalten zu können. Jeitteles fpricht in feinem „Pro- 
dromus“ die Vermutung aus, daB die Wald-Eidechfe au Ameifen verzchre: „Die 
Hauptnahrung diefer (d. 5. der jungen) und der erwachfenen Individuen jeheint in 
Kleinen Ameifen zu beftehen. Wenigſtens hielten fich die Heinen Exemplare, und aud) 
viele von den großen, vorherrfchend in und bei den zahlreichen Ameifenbau-Hügeln 
auf, welche das obere Viertel des Tökés'er Berges (bei Kaſchau in Ober-Ungarn, 
3500 Fuß Hoch) überziehen.“ Da Jeitteles indeß feine näheren Unterfuchungen über 
diefen Gegenstand angeftellt hat, jo bleibt die Anficht, zu der er hinneigt, eben nur 
Vermuthung; ein von mir zweds Prüfung diefer Frage gemachter Verſuch ergab ein 
negatives Rejultat, indem die Eidechfen, denen ich Ameiſen anbot, feine derjelben ver: 
schrten. 

Was aber die Wald-Eidechfe noch von all’ ihren Gattungs-Verwandten unter 
ſcheidet, das ift die eigenartige Fortpflanzung, welche dem Thierchen den wifjenschaft- 
lien Artnamen vivipara erworben hat. Die Paarung allerdings erfolgt wie bei 
allen Zacerten in der bereits gefchilderten Weife; aber die Weibchen legen dann nicht 
nah Verlauf von fünf bis acht Wochen Eier, welche mod) einer längeren Nachreife 
außerhalb de Mutterleibes bedürfen, ſondern fic bringen in ihrem Uterus den Embryo 
innergalb eines etwa dreimonatlichen Zeitraumes zur völligen Entwidelung und gebären 
jomit lebendige, für wenige Augenblicke noch von einer Eihaut (Blafe) umfchlofjene 
Junge. Die erfte dahingehende Beobachtung, die Entdeckung diefer Eidechſen-Spezies 
und ihrer merkwürdigen Fortpflanzung wurde vor reichlich hundert Jahren gemacht, 
md zwar i. 3. 1778 durch Joſ. Franz v. Jaquin, welder neun Jahre fpäter über 
feinen Zund und feine Wahrnehmungen Bericht erftattete im I. Bande der Nova Acta 
Helvetica, Basileae 1787 („Lacerta vivipara, Observatio Jos. Francisci de Jaquin“). 
Die Veranlaffung zur Eutdeckung gab ein botaniſcher Ausflug, welchen der "damals 
elfjährige Iaquin 1778 in Begleitung feines Vaters auf den Schneeberg ſüdlich von 
Wien unternommen: cr hatte dort eine trächtige Eidechfe gefangen und in eine Kapſel 
geſetzt, und als man die letztere nad) zwei Tagen öffnete, fand man in Gefellfchaft 
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der Alten ſechs junge ſchwarze Eidechschen, aber keine Eiſchalen — die Jungen mußten 
ſonach lebend zur Welt gekommen ſein, und Jaquin bezeichnete daher ſpäter in ſeiner 
Abhandlung ganz mit Recht dieſe Eidechſe als die lebend-gebärende, vivipara*). Um 
dieſelbe Zeit hatte auch ein anderer Schriftſteller auf Grund eigener Unterſuchungen 
ausgeſprochen, daß ſich bei uns eine lebendig gebärende Eidechſe finde. Es iſt dies 
Graſſo, welcher 1788 in der damaligen Univerſitätsſtadt Helmſtedt als Inaugural- 
Differtation eine Arbeit über Lacerta agilis Zinne erfcheinen ließ; der Unftand, daß 
Graſſo die fragliche Art noch nicht beftimmt won der gewöhnlichen Lac. agilis trennt, 
kann dem Werthe der Schrift, auf deren Bedeutung vornehmlich Leydig hingewiefen 
hat, feinen Abbruch thun. Einige Jahrzehnte jpäter wurden von verfchiedenen Forjchern 
jene erften Beobachtungen bejtätigt, fo von v. Bär, den Franzoſen Cocteau — Letz— 
terer benannte die Eidechje aber wieder bejonders: Lacerta de Jaquin und Lac. 
Gusrin — und Gusrin, von Leudart, von den Schweizern Otth und 3. I. Tfehudi **), 
von Neichenbach in Dresden und in den fünfziger Jahren vornehmlich eingehend von 
dem Nuffen Mejatoff [Wologda]. Reichenbach war es auch, welcher darauf Hinwies, 
daß die jungen Wald-Eidechjen von ciner Eihaut umfchloffen geboren werden, daß 
alſo ein Furzer Zuftand des Eilebens dem wirklichen Freileben vorausgeht. Wenn 
nun nach all’ den Beobachtungen und Unterfuchungen 3. Erber noch 1864 in feinen 
„Amphibien der öſterreich. Monarchie” das Lebendgebären der Lac. vivipara in Zweifel 
zieht und fagt: „Soll lebende Junge gebären. Bei mir legten mehrere Weibchen zu 
verschiedenen Malen Eier“ - - jo kann man nur annehmen, daß eine Verwechfelung 
unterlaufen iſt. Zu diefer Schlußfolgerung berechtigen die weiteren Angaben Erber's; 
er bemerft nämlich: „Dieje (d. h. die Lac. vivipara) und die drei folgenden Arten 
find schwer zu begränzen“, und führt als biefe drei Arten Podareis muralis, P. oli- 
vacea und P. Merremmii, alſo die Mauer-Eidechje und zwei ihrer zahlreichen Varie— 
täten auf! ***) 

Die Geburt der Jungen hängt felbftverjtändlich von dem Zeitpunkt der Paarung, 
mittelbar fonad) von dem Eintritt des Frühlings und der milderen Witterung ab. 
Man fanı je nach den Fahren und der Gegend Ende Juni jchon frifchgeborene Junge, 
aber auch im Augujt und Anfang September noch trächtige Weibchen finden; die 
meiften Jungen erblicken aber wohl in der Zeit von Mitte Juli bis Mitte Auguſt 
das Licht der Welt. Da einerfeits feine der Nachreife bedürftige Eier abgelegt werden, 
und da anderjeit3 junge Eidechfen wie junge Reptilien überhaupt von Geburt bezw. 
von Beginn des Freilcbens an jelbftändig find, fo trifft das Mutterthier vor und zu 
dem beregten Aft feine Vorkehrungen. Nur bekundet es einen oder einige Tage vorher 
eine mehr oder minder auffallende, eigenthümliche Unruhe, fragt auch wohl vorüberz 
gehend in Sand und Erde, oder drüct feinen Leib an harte Gegenjtände und biegt 
und rollt den Schwanz ein, furzum man merkt ihm, und zwar dem einen Exemplar 
mehr als dem anderen, etwas Abfonderliches an. Ehe man es ſich ſchließlich verficht, 
ift das erfte Junge da: das Weibchen war für einen Augenblick ruhig ſtehen geblieben, 
hatte die Beine etwas gefpreizt und unter einem gelinden Prejien, wie wenn es fid) 
entleeren wollte, die reife Frucht abgegeben. Dann geht die Alte einige Schritte vor 


*) Zum Ueberfluß begrünbete baranfgin Wagler i. J. 1830 fogar eine neue Gattung, jür 
weldje er den mit „vivipara“ gleicjbebeutenben Nanıen „Zootoca“ wählte. — **) Xgubi hatte von Dr. 
Dtth Eipüllen und Zunge erhalten und machte jpäter, wie er 1837 berichtet, eigene Beobachtungen an 
einem aus dem Kanton Untermalben unb an mehreren aus ber Züricher Gegend fiammenben Weibgjen. 

**) Im entfpredjenber MWeife begegnet man bei loger, J. S. Toigt n. A. dem Irrtum, baf bie 
Mauer: Fibeehfe Iebenbigegebärend fei! 
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wärts, um in der gleichen Weife cin zweites Junges und fo in Zwiſchenräumen von 
einigen Minuten, und zwar in der Kegel des Nachts, felten am Tage, auch die 
übrigen Jungen abzufegen. An den fie umhüllenden Blafen ift für den erften Moment 
nichts wahrzunehmen. Aber gar bald, nach wenigen Sekunden oder Minuten, regt es 
fid) in ihnen, und die eingefchloffenen Zungen fangen heftig zu arbeiten an, um bie 
Zelle zu fprengen; dies gelingt ihnen ſehr raſch. der verhältnißmäßig große Kopf 
drängt fich durch die Deffuung und der Körper fchiebt fich nad. Während in der 
leeren Eihülle ein wenig Dotter zurücbleibt, zeigt ſich an den frifchgeborenen Kleinen 
feine Spur eines Dotterjades mehr, indeß ſah Leydig am Bauche eine deutliche Kleine 
Yängsfpalte der Haut, welche etwa der Läuge von drei Querreihen der Bauchſchilder 
entipradh, aus ihrem Grunde das Grau der Bauchmuskeln ſchimmern ließ und einige 
Tage offen blieb. Zuweilen auch) fommt es vor, daß die Eihaut ſchon innerhalb des 
Uterus gefprengt und abgeftreift wird und fomit ein wirkliches Lebendig-Geboremverden 
itattfindet; nur in diefem, die Ausnahme von der Regel darftellenden Falle ift die 
Wald⸗Eidechſe rein vivipar, wogegen man jie im Wllgemeinen ala ovovivipar 
(lebende, aber noch mit einer Art Eihaut umhüllte Junge gebärend) bezeichnen müßte. 
Die Zahl der Zungen beläuft fich meift auf fünf bis acht, kann jedoch auf zchn hinauf 
und drei herabgehen; die Vermehrung der Wald-Eidechje ift aus rein natürlichen Ur: 
jachen mithin feine jo reichliche als die der eierlegenden Arten. Aus denfelben Urfachen 
muß auch die Größe frijchgeborener Waldechjen geringer jein als die neugeborener Zaun— 
echſen, und in der That verhalten fich die beiden Längen zu einander wie etwa 1 zu 3. 
Aber die reizenden, winzigen ſchwarzen oder ſchwärzlichen, bronceartig jchillernden 
Jungen unferer vivipara, welche nach der Geburt gern noch auf einige Tage in eine 
ichügende Spalte oder Nite des Bodens, unter Yaub oder einen Stein fich zurück 
ziehen, wachen jo raſch heran, daß fie bereits nach zwei oder drei Wochen das Doppelte 
des urfprünglichen Maafes erreicht haben. Leider werden nur zu viele von ihnen eine 
Beute alter Zaun und Wald-Eidechfen, und im Terrarium wollen fie oft feine Nah 
tung annehmen; Leydig ſah jchöne Erfolge, als er „die allerliebften, äußerst behenden 
Tierchen“ einige Zeit mit Blattläuſen, welche eifrig verjpeijt wurden, ernährte. 

Yandesüblihe Bezeichnungen. Berg, Wieſen-, fafranbauchige, samen 
gelbe, lebendig-gebärende Eidechſe; Nieberdtjch.: H Erskrup; Holl.: Kleine Hagedis; 
Schwediſch: Skogs-ödla; Norw.: Fjörfessle; Engl.: Common ober Scaly-Lizard: 
Franz.: Lözard vivipare; Ital.: Lucertola viviparo, Luserta; Span.: Lagartija: 

Xujj.: Jastscheriza; Poln.: Jaszezurka zoltobrzuch; Böhm.: Testerka Zivorodä: 
Lett.: Kirsak; Eſthniſch: Sissalik; Finn.: Sisalisko. 

Lacertus terrestris vulgaris (partim), Ray 1693. — Lacerta agilis va! 
Linn [Fauna suecica, Edit. II, 1761, S. 103 No. 284*). — Lacerta vivi- 
para, Jaquin 1787. — Lacerta agilis (partim), Grasso 1788, Ketzius 1800 [Linne- 
Retzius, Fauna suecica I p. 289], Lichtenstein 1823 [DToubletten S. 96 u. 93], 
Brandt-Ratzeburg 1825. — Lacerta viridis var. g, Zutreille 1800. — Lacerta 
aedura, Sheppard 1804. — Lacerta crocea, Wolf-Sturm 1805. — Lacerta pyrrho- 
gaster, Merrem 1820. — Lacerta Schreibersiana, Mine Edwards 1829. — 
Zootoca vivipara, Fhagler 1830. — Lacerta chrysogastra, Andrzej. 1832. — Zoo- 
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*) Mit der kurzen Diagnofe: „Lacertus dorso punetis albis, duplie« se 
daß ſie in Lappland dorfomme (ad templum Jorkmork Julensis Lapponiar .. .“); fpäter, in ber 
1766 erföjienenen 12. Außgabe des Systoma naturae, T. I ©. 284, nennt er fie einfach) „Lucerta 
agilis“, Unfere jehige Lac. azilis aber führt, .wie ſchon erwähnt, bei ihm bie Bezeichnung Tacerta 
viridis, 


ie“ und dem Hinweis, 
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toca crocea, Wiegmann 1834. — Lacerta de Jaquin et Guerin, Cocteau 1835. — 
Zootoca pyrrhogastra, Tschudi 1837. — Z. muralis, Grag 1838. — Varietäten: 
Lacerta montana, Mikan 1805 [Sturm, Amph., Heft 4]; Zootoca montana, Tschudi 
1837. Lacerta nigra, Wolf 1805 [Sturm, Amph., Heft 4]; Atropis nigra, Glücks. 
1851; Podareis nigra, Prach 1861. — Lacerta unicolor, Kuhl 1820. 


4. Art: Mauer-Eidechfe. Lacerta muralis (Zaur.). 
Abbildung: Tafel XI Nr. 4 und 5. 

Kopf lang, niedergedrüdt, fpitfchnauzig; Zügelgegend mit drei, hinter ein- 
ander liegenden Schildern: 1 Nafen-Zügelfchild, 1 Zgelfchild und 1 Zügel-Augen- 
ſchild; Schläfengegend mit Meinen Schuppen befleidet, aus welchen nur zwei, und 
zwar große Schilder hervortreten: in der Mitte das rundliche Maffeter: und am 
vorderen Dhrrande das längliche Ohrfhild; jedes der beiden Scheitelfchilder 
am Außenrande durch mehrere länglihe Shildchen umfäumt; zwifchen Augen 
disfus und den oberen Augenlidfchildchen eine Längsreihe feiner Körnerfchuppen ; 
Kehlfurhe vorhanden; Halsband ganzrandig; nur fechs Längsreihen Bauch- 
tafeln; Rüdenfhuppen Mein, rundlich, körnerartig; 5 oder 4 Quergürlel 
Rüdenfhuppen gehen auf eine Querreihe Bauchſchilder; Hinterbeine mit der Kralfe 
der längften Sehe bis zu den AUchfeln, zuweilen noch darüber hinausreichend ; 
Schwanz länger als der übrige Körper; Befammtlänge meift zwifhen 14 
und 18 cm fchwanfend. 

Aeußere Erfheinung. Der Körper dieſer beweglichiten unferer Eidechſen iſt 
im Allgemeinen jchlanf und Ichmächtig jedoch nicht ſo fein und zart gebaut als der 
der vivipara, bei manchen Formen und Varietäten jogar ziemlich kräftig, wenngleich 
durchaus nicht jo derb und „knochig“ wie der der agilis; oberfeits ericheint der Rumpf 
meiſt abgeplattet (niedergedrückt), unterſeits flach und daher im Durchſchuitt faſt ab 
gerundet vierſeitig. An den breiten, etwas faltigen Hals ſetzt ſich in gleicher Breite 
der geſtreckte Kopf an, welcher ſich aber nach vorn zu raſch verſchmälert und ſpitz 
ſchuauzig wird: er iſt abgeplattet, merklich breiter als hoch, nur bei manchen ſüdlichen 
Formen fait ebenjo hoch als breit und etwa von vierfeitigepyramidenförmiger Gejtalt, 
jodaß man von platt und von phramidenföpfigen (platycephalen und pyramidoce- 
phalen) Mauer-Eidechſen Spricht: gewöhnlich zeigt fich Über den Augen eine ſchwache 
Wölbung, von wo aus jich die vordere ien:) Partie ſanft nad) der abgerundeten 
Schnauze hin fenft, wogegen die Zeiten faſt jenkrecht abfallen: oberhalb des 6. und 7. 
Oberlippenfchildes macht jich eine Auftreibung der Schläfen bemerflich. Im Zwifchen: 
fiefer stehen 6 oder 7, im Oberkiefer jederfeits 15 bis 18, im Unterkiefer im Ganzen 
etwa 40 zweiipigige Zähne, während am Gaumen nur ganz ausnahmsweiſe Zähn— 
chen auftreten. Die Vorderbeine reichen mit der Stralle der längiten Zehe bis zu 
den Najenlöchern oder gar bis zur Schnauzenſpitze, mindeftens aber bis zum vorderen 
Augenrand, die Hinterbeine gewöhnlich bis zu den Achſeln, mitunter noch darüber 
hinaus, zuweilen jedoch bleiben fie um mehrere Millimeter hinter denjelben zurüd. Die 
schen, wie überhaupt die Füße, find ſchlank und zierlich, namentlich die der Hinter— 
jühe, und unter den Zehen der Hinterfüße füllt die vierte durch ibre außerordentliche 
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Länge auf, denn fie ift in manchen Fällen faft doppelt fo lang als die zweitgrößte, 
d. i. die dritte. Von den Krallen erfcheinen die der Hinterfüße beſonders kräftig, faſt 
zweimal fo fang al3 am Grunde breit, die der Vorderfühe find feiner. Der Schwanz 
ift in feinem Wurzeltheil deutlich vierfantig, rundet ſich in feinem Umfang jedod) bald 
ab und läuft, indem er allmählich dünner wird, in cine lange Spige aus; feine Länge 
übertrifft ftet3 Die des übrigen Körpers (Kopf und Rumpf), meiftens beträgt fie, und 
fo ift es insbeſondere bei den bräumlichen (mitteleuropäifchen) Stüden der Fall, das 
Doppelte berjelben, ſodaß etwa zwei Drittel der Gefammtlänge auf die Schwanzlänge 
entfallen; bei füdenropäifchen, ſpeziell Infular-Varietäten, kommen Abweichungen von 
diefer Negel vor. 

Die Gefammtlänge unferer deutfchen und mittel» fowie vieler ſüdeuropäiſchen 
murales ſchwankt zmwifchen 14 und 18 6i8 19 cm, bei gewiffen füdenropäifchen Formen 
und Spielarten überfteigt fie dieſes Maaß und beläuft fi) auf 20 bis 22 oder gar 
23 cm, wogegen fie wiederum manchmal unter 14 cm (bi8 13 cm) herabgeht. Zur 
Erläuterung und Vergleichung feien nachftehend die Maaße einiger Mauer-Eidechſen, 
und zwar der uns zuvörderſt intereffirenden gewöhnlichen oder typifchen Form (Lac. 
mur. fusca, de Bedr.), angegeben, von denen Nr. 1 aus dem Rheingau, Nr. 2 und 3, 
Mund. und Wbchn., aus Bozen, Nr. 4 aus dem öfterreich. Küftenland und Nr. 5 
ein d, von Sardinien ftammen, während Nr. 6 ein Munch. der Varietät maculata 
von Sizilien, Nr. 7 eine männl. Faraglione- und Nr. 8 eine männl. Lilford-Eidechfe ift. 
Ne 1 Nr.2 Nr. Nr.4 Nr. Nr.s Nr.7 Nr. s 
mm mm mm mm mm mm mm mm 
14 0 15 1 15 1 19 20 18 
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Rumpflänge®) - - - - Te BB 46 5 A 
Schwanzlänge . . - . . 18 106 101 124 131 123 136 % 
Gefammtlänge - 2.000. 170 160 156 185 192 197 918 166 
ROPfhÜBe .. .... ..... 6 6 Te u m 1a 10 
Wrößte Kopfbreite 2222 Ho . % U, 1 u 12 
Breite der Kopfbefhilberung . - - . - - % 6 6 87 8 % 8 
Länge bes Borberbeind) . .....- 19 20 18; 21 al 27 26 al, 
Länge beB Vorberfußeß mit längſter Zehe. 8 9 f) Gh 18 98 
Länge bes Hinterbeind . . 2... . 80 28 80 32 An 47 45 36 


Länge des Hinterfußeß mit längſter Zehe. 145 18 15 Is 205 25 22 17 
Bon den 20 Schildern der Kopfoberfläche ift das hinterfte, das trapezifche 
Decipitalſchild, in der Regel ſchmäler und kürzer al3 das ihm vorgelagerte jchmale, 
fünfedige, nach hinten verſchmälerte und abgejtußte Interparietalſchild; nicht jelten ift 
8 bis dreimal fo kurz, ausnahmsweiſe jedoch ebenfo lang als leßteres. Jedes der 
beiden großen, am Sinterrande janft abgerundeten 
Sceitelfhilder wird an feinem ſchwachbogigen Auen: 
tande von einigen (3 bis 5) länglichen, ſchmalen Schildern 
umfäumt, welche, namentlich das vorderſte, merklich 
größer find ala die Schuppen der Schläfe, jedoch nicht 
immer gut entwidelt, ſondern zuweilen in eine Anzahl 
Heiner Schildchen zerfallen erjcheinen, wie ich die an Fig. 19. Kopfplatte der Mauer: 
fübtirolifchen Stüden wahrnahm. Die mehr in die Eidechfe, 
Yänge als in die Breite entwidelten Stien-Scheitelfehilder entfenden einen ziemlich 
langen fpigen Fortfag ſeitlich zum 4. Oberaugenſchild. Diejes ift Hein, vier oder 








*) Vergleiche die Anmerlung Seite 115. — **) Beinlängen, genommen von ber Anfatfelle 
am Rumpf bis zur Kralle ber längſten Zehe. 
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fünffantig, doc) noch größer als das dreicdig erfcheinende erite Brauenjchild, während 
von den beiden mittleren und größten Brauenfchildern, die den Augendislus bilden, 
das vordere das größere und überhaupt das größte ift und fich als eine nad) voru 
zugejpigte Tafel darftellt. Am Außenrande wird ber gewölbte Augendisfug von einer 
Reihe feiner Körnerſchüppchen begleitet, die alſo ihn von den 5 länglichen, ſchmalen 
Wimperfegildchen trennt. Die Stirutafel, nächſt den beiden Parietalen das größte Kopf- 
ſchild, ift ziemlich breit, nad) rüdwärts meift nur wenig verengt, dagegen infolge feiner 
gewöhnlich) nad) einwärts gejchweiften Seitenränder in der Mitte am fchmalften, vorn 
am breiteften; die beiden Furzen Hinterfanten find etwas ausgerandet und bilden beim 
Zufammenftoß in der Mitte eine zwifchen die Stirn-Scheitelfchilder eingreifende kurze 
Spiße, während die meiftens ftarf ansgerandeten (felten geradlinigen) Vorderkanten 
eine zwifchen die beiden vorderen Stirnjchilder eingejchobene dreiedige oder leicht abge: 
rundete Spitze entftehen lajjen. Die vorderen Stirnjchilder jind länger al breit, fünfe 
oder fechzfeitig und am Inneurande, wo jie fich berühren, je nach der Länge der vor 
deren Stirnfchildfpige mehr oder minder jchmal, ja ausnahmsweiſe fo verjchmälert, daß 
fie fid) gar nicht berühren, vielmehr der vordere Theil des Stirnjchildes bis an das 
ungefähr rhombenförnige, etwas abgerundete Internajalfchild vorftößt, wie man es zu: 
weilen auch bei der Berg-Eidechfe findet (vergl. S. 169). Ebenſo kommt der dort 
ſchon erwähnte aufergewöhnliche Fall hier vor, daß die beiden unter regelmäßigen 
Verhältniffen innen in einer ſehr kurzen Naht zuſammenſtoßenden Ober Naſenſchilder 
durch Berührung des weit dorgezogenen Vordertheils des Zwiſchennaſenſchildes und der 
Spite des nach oben übergewölbten, faſt doppelt fo breit als langen Rüſſelſchildes 
von einander getrennt Werden. 

Die Bekleidung der Kopffeiten jichert der muralis vor den anderen heimischen 
Eidechjen dadurch eine befondere Stellung, als die Bedeckung der Schläfengegend, ab 
geſehen von einem rumdlichen, in der Mitte liegenden und nur bei manchen füdlichen 
— Formen fehlenden Maſſeterſchild und einem an dem Vorder— 

rande der ovalen Ohröffnung befindlichen länglichen, bohnen 

förmigen Ohrſchild, lediglich aus kleinen rundlichen, faſt körner— 
artigen Schuppen beſteht; zwei oder drei Reihen der letzteren 
— trennen das Maſſeterſchild von den nächſten hinteren Augen 

fig. 20. Kopficite dev  jchildern. Von den 6 oder 7 Oberlippenfchildern ift das 

Mauer-⸗Eidechſe. größte, das fünfte, unter das Auge geſtellt und ſomit als 
unteres Augenſchild (Suboculare) zu betrachten, von der Augenhöhle aber noch durch 
eine Bogenreihe feiner Schüppchen (untere Augenhöhlenſchuppen) gejchieden. Hinter 
diefem Suboculare bemerkt man gewöhnlich noch zwei Oberlippenfehilder (Supralabialia 
posteriora), ein feines als hinterftes und ein langes als fechstes. Dem jechsten liegt 
das ımterjte der hinteren Augenfchilder, den vierten aber, welches etwa halb jo lang 
als das fünfte und nach hinten zu in eine ziemlich lange Spitze ausgezogen iſt, das 
kleine Vorder-Augenſchild auf, welches ſich zwijchen das 5. Oberlippenfchild und den 
unteren und hinteren Iheil des Zügel-Augenſchildes einjchiebt. Letzteres, auf dem 3. 
und theilweiſe noch auf dem 4. Oberlippenjchild ruhend, ijt groß, hinten ausgerandet 
und hoch und grenzt mit der oberen hinteren Spitze an das erfte und zugleich größte 
Wimperfchildchen, welchem wiederum das vorderjte der vier Brauenſchilder aufliegt. 
Ten Raum zwijchen Zügel-Augenſchild und Naſenloch füllen zwei fleinere Schilder aus, 
ſodaß man mithin in der Zügelgegend drei Schilder vorfindet, welche einfach Hinter 
einander liegen. Tas mittlere dieſer drei Tafeln, das eigentliche Zügelſchild, ſtützt fich 
auf das 2, Oberlippenschild, iſt ſchmal, höher als lang umd mit dem oberen, meift cin 
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wenig verbreiterten Theil leicht auf den Pileus übergewölbt; das dem 1. Oberlippen- 
ſchild aufliegende, unten breite, oben verſchmälerte Zügel-Nafenfchild umfchließt den 
Hinterrand des über der Vordernaht des 1. Oberlippenjchildes gelegenen runden Nafen- 
loches, welches vorn und oben vom Ober-Nafenjchild begrenzt wird. 

Abweichungen in der Beichilderung des Oberkopfes und ber Stopffeiten fommen 
auch bei der muralis mehrfach vor. So tritt manchmal, allerding® nur ganz aus- 
nahmsweiſe, neben dem regulären Zügel-Nafenfchild noch ein zweites berartiges Schild- 
hen auf, was vielleicht auf eine Verftümmelung zurüdzuführen ift. Verhältnigmäßig 
öfter, wiewohl aud nur höchjt ſelten, läßt fich ein anderes überzähliges Schildchen 
wahrnehmen, welches nämlich vor dem Stirnfchild gelegen und jedenfall® dadurch ent— 
itanden ift, daß fich der vordere Fortjag desjelben abjchnürte. Zuweilen findet eine 
Verfchmelzung zweier Schilder zu einem ftatt, in&bejondere des Hinterhaupt- mit dem 
vorgelagerten Interparietalſchild; umgekehrt aber kann das eine oder das andere diefer 
zwei Schilder, oder auch beide, in zwei Heine Schildchen zerfallen, wodurch drei oder 
gar vier mittlere Hinterhauptfchilder entftehen. 

Am Unterkiefer fchließen fi) an das Kinnſchild jederſeits fechs, feltener fieben 
Unterlippen- u neben diefen gewöhnlich ſechs, feltener fünf Unterkieferfchilder an. Die 
erfteren find länglich und ſehr ſchmal, von den letzteren 
find die des vierten Paares am größten und die erften 
drei Paare ſtoßen in der Mittellinie zufanmen. Die 
zwiſchen ben Hinteren drei Paaren befindlichen Kehl- 
ſchuppen, welche in fchrägen, mit dem inneren Rande 

< der Unterkieferfchilder gleichlaufenden Reihen ftehen, 
Big, 21. Rehlgegend ber MauersCibefe. erſcheinen Länglich, ſchmal, flach und werden von 
a tiefer Den in ziemlid; regelrechten Querteihen angeordneten 
breiteren Halsſchuppen durch eine deutlich ausgeprägte, auffallend fein beſchuppte Quer- 
furche getrennt, die meift von einer Uuerfalte begleitet bezw. nach oben in eine bis 
auf den Naden reichende Querfalte fortgejeßt erfcheint. Eine zweite, von winzigen 
Schuppen beffeidete, bis 2 mm breite Querfurche zieht fich zwifchen Halsband und der 
erften Ouerreihe der Bauchſchilder von Schulter zu Schulter, wird jedoch bei gewöhn- 
licher Körperhaltung von dem ganzrandigen (ungezähnekten) Halsband, welches ſich 
aus einer größten Mittel- und je vier bis ſechs feitlichen Hleineren Tafeln zufammenz- 
jet, ganz oder doch zum größten Theil verdedt. Das gut marfirte Bruſtdreieck ent 
hält 5 bis 13 Schilder. Der Bauch wird bedeckt von 6 Längsreihen Tafeln, welche 
gleichzeitig in 25 bis 30 Querreihen angeordnet find, deren beide Hinterften aus Hleineren, 
an die angrenzenden Afterſchuppen erinnernden Schildchen beftehen. Die Bauchtafeln 
jind breiter als lang, ihrer Geftalt nach quer rechteckig, die der mittleren Längsreihen 
mehr trapezförmig oder quadratifch und ſchmäler als die der angrenzenden Längsreihen. 
Bei den mitteleuropätfchen Mauer-Eidechſen ftogen die äußerften (1. und 6.) Längs- 
reihen der Bauchtafeln und die Flankenſchuppen gewöhnlich direft zufammen*), oder 
es fchieben fich zwifchen fie, alfo längs des Außenrandes der erften und ſechsten Bauch- 
tafelreihe, höchſtens ganz Heine rundliche, die Seitenfchuppen nur wenig an Umfang 
übertreffende Schildchen, welche wie umgewandelt und etwas vergrößerte Rüdenkörner 
erjcheinen und zuweilen ganz vereinzelt auftreten, zuweilen zu zweien oder gar zu 
dreien fi an eine Bauchtafel anlegen; bei manchen fühlichen Varietäten und Stücken 








*) Auch Tſchudi fagt von den Schweizer murales [Edf. ©. 34], daß bie Schüppchen des Obır- 
tõtpers „au ben Bauchſchildern Feine Webergangsformen zeigen”. 
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hingegen erreichen diefe Randſchildchen“) eine merklichere Größe, ſodaß ſie an jeder Baudı- 
feite eine neue Neihe Schildchen bilden, die jedoch mit den echten Bauchtafeln nicht 
tangiren fünnen, und feinenfals wird man von 8 Reihen Bauchſchildern ſprechen 
dürfen, wie es 3. B. Ad. Franke thut, vielmehr zeigt unter unferen Eidechfen gerade 
die muralis am ausgeprägteſten umd zweifellofeften jechs Yüngsreihen. Das After: 
ſchild ift groß, breiter als lang, abgerundet fünfſeitig, mit Ausnahme de& freien Hinter 
randes von fleinen, in 2 oder auch 3 Bogenreihen jtehenden vieledigen Schildchen um— 
geben, deren größte unmittelbar am Afterfchild liegen. 

Durch die eigenartige Beſchuppung der Oberfeite unterjcheidet fich die muralis 
von allen unferen anderen Eidechjen. Die Nüdenfchuppen jind nämlich gewölbt, rund 
lich, förnig und verhältnißmäßig jehr Hein, dem cs gehen nicht blos zwei (wie bei 
anderen Eidechjen), fondern mindeitens drei, öfter aber vier und zuweilen fogar jünf 
Duergürtel derjelben auf eine Querreihe Bauchjchilder, und Rücken und Seiten er— 
jcheinen daher wie gekörnelt; im Uebrigen jind die Rüdenfchuppen fat immer, wenn— 
gleich ſtumpf, gefielt, dic der Rumpfjeiten indeß nur ſpurweiſe und die an die äußeren 
Bauchtafeln oder an die Heinen Randſchildchen ſich amlegenden, welche mehr die Form 
eines abgerundeten Vierect3 haben, gar nicht gefielt. Nur bei manchen füdlichen Varie 
täten weichen die Rückenſchuppen von der runden Körnerform ab, indem, jo bei der 
Lilford-Eidechfe, die nad) außen gerichtete Fläche dreiedfig erjcheint. Die Schuppen des 
Nackens find noch Heiner, geförnelt und entweder geficlt oder glatt, die nach der 
Schwanzwurzel zu gelegenen werden länger als breit, ſechseckig, längsgefielt. Im 
Ganzen zählt man etwa 130 bis 150 oder 160 Quergürtel Rumpffchuppen und in 
jedem berjelben 40 bis 60 Schuppen. Die Schwanzfchuppen ftehen in durchichnitt- 
lich 90 bis 100 Ringen (Wirteln); von den länglich-rechteckigen, am Hinterrande ab: 
gejtugten oder in eine jtumpfe Spige ansgezogenen Schuppen der Tberjeite find die 
der vorderen Schwanzhälfte ftumpf und erſt gegen die Schwanzſpitze zu ſcharf gefielt, 
während von denen der Unterfeite die den vorderjten Schwanztheil (die Baſis) decken— 
den kurz, glatt, gerade abgejtugt, die am Schwanzende befindlichen aber mit ziemlich) 
ſcharfen Yängsfielen verfehen und zuweilen Deutlich zugejpigt jind. Die Schuppen der 
Beine ähneln oder gleichen den Nadenfchuppen, nur erjcheinen jie womöglich noch 
winziger. Die Zahl der Schenkeldrüſen beträgt jederfeits meiſt 18 bis 20, zu 
weilen au 15 bis 17 oder gar nur 13 und bei ſüdlichen Stücen oft 22 bis 24 oder 25. 

as Männchen it größer und feäftiger gebaut als das Weibchen, mit größerem, 
BEE Kopf, etwas winfelig erhobenen Augendisfus, Fräftigeren Hinterbeinen, jtark, 
fat kammartig hervortretenden Schenfeldrüjen, verdickter Schwanzwurzel — dus 
Weidchen feiner und zarter, mit feinerem, ſchmälerem, ſpitzſchnauzigerem Kopf, einem 
als ein fanfter, flacher Bogen verlaufenden Augendisfus, dünnen Beinen, undeutlichen 
Schenkeldrüſen, ſchlanker Schwanzwurzel. Weitere eſchlechtskennzeichen bietet die Färbung. 

Bei jungen Ihieren füllt der lange Schwanz, welcher verhältnißmäßig länger 
iſt als in jpäteren Jahren bei unjerer muralis reichlich doppelt jo lang als Rumpf 
und Kopf — und Die kaum bemerfbare Trennung der Oberkopfſchilder auf; denn 
während dieje im Alter durch tiefe und weite Furchen won einander gefchieden jind, 
ſtoßen jie im erften Sabre jo dicht aneinander, dat man als Grenzen nur feine Yinien 
entdeckt. Oft fehlen auch bei den jüdlichen Varietäten die ſog. Randſchildchen am 
Außenrande der erjten und jechsten Bauchſchilder-Reihe nänzlich, um ich erit mit zu 
nehmendem Alter zu entwidelr. 











*) Eimer bezeichnet vie [Inc mur. coer. S. 13] als Oberſchildchen. 
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Färbung und Zeichnung. Im der Gruppe unferer deutſchen Eidechjen, 
wie überhaupt aller Lacerten zeigt feine Art eine ſolch' große Neigung zur Abänderung 
in Betreff der Färbung und Zeichnung ala die Mauer-Eidechfe, und von feiner kennen 
wir deshalb eine ſolch' beträchtliche Anzahl von Varietäten ald von Diefer. Es würde 
den Rahmen des Buches überfchreiten, wollten wir uns hier in Auslaſſungen über die 
etwaige Urform oder Ur-Urform ber muralis und die Entftefung der Tochterformen 
und Varietäten ergehen, zumal die legteren nicht dem deutſchen bezw. mittel-europäifchen 
Gebiete, fondern ausschließlich, dem Süden Europa's angehören; wir werden daher in 
erſter Linie die Stammform (Typus) bejprechen und dieſer, zur Vervollftändigung des 
GSefammtbildes, die kurze Bejchreibung der wichtigften Varietäten, welche neuerdings 
zum Theil zu uns lebend in den Handel famen, anreihen. Als 

a) Stammform (Lacerta muralis typica) betrachten wir die Form, welche 
auch in unferer Rheingegend und dem Donauthal vorkommt und oberfeit3 auf braunem 
oder graubräunlichem Grunde mit dunklen Fledenbändern gezeichnet if. Schon Aldro- 
vandi beſchrieb fie i. 3. 1663 al Lacerta vulgaris und Laurenti bezeichnete fie 1768 
als Seps muralis, während Latreille i. I. 1800 unter Verwendung bes alten Gattungs- 
namens Lacerta ihre Benennung in Lacerta muralis umänderte; v. Bedriaga erhob die 
tgpifche braune muralis und die anderen braunen Mauer-Eidechjen zu einer eigenen 
Unterart: zu der Subſpezies fusca. 

Beim Männchen ift der Rüden braun oder graubräunich, oft und. nament- 
lich unter entfprechender Beleuchtung mit einem Stich ing Broncebraune, Bronce- oder 
Graugrüne. Längs ber Mittellinie deffelben, auf dem Rückgrat, verläuft eine Reihe 
ſchwärzlicher Flede, bie fich gern zu einem fehwärzlichen Längsftreifen ordnen, nicht 
felten jedoch mehr oder weniger zufammenhangslos bleiben bezw. eine dunkle Mar- 
morirung oder wolfige Zeichnung des Rückens entjtehen laffen. Das braun grunbdirte 
Rückenfeld wird an jeder Seite von einem aus bdunfelbraunen bis ſchwarzen Fleden 
gebildeten, gewöhnlich ſchon hinterm Naſenloch beginnenden und von da über dag Auge 
und die Schläfe hinweg längs der Rumpfſeiten hin bis zur Schwanzwurzel ziehenden 
Bande begrenzt, das jedoch nur bei wenig Thieren als ein überall gleichbreites, un- 
unterbrochene® Band ſich marlirt, vielmehr in jene dunklen Flecke aufgelöft erfcheint, 
weil die an feinem Rande befindlichen weißlichen oder hellgrauen Flecke bei alten Erem- 
plaren in größerem, bei jüngeren in geringerem Grade in die dunkle Binde eingreifen; 
von der Schwanzmwurzel an nach hinten läßt fich dieſes Fleckenband überhaupt nur 
nod) ſpurweiſe erfennen, nämlich in Geftalt Kleiner fchwärzlicher und weißlicher Flecke, 
welche an beiden Schwanzfeiten in etwa ſchuppengroßen Abftänden Hinter einander 
folgen, ſodaß zwiſchen zwei gefleckten ein ungefledter Schuppenring liegt. Die Ober- 
feite des Schwanzes und der Beine, ebenfo die bes Kopfes ift bei den Exemplaren mit 
kräftig gezeichneter Rumpfoberfeite gleichfalls deutlich dunfelbraun oder ſchwarz gefledt, 
bei matter gezeichneten Stücken indeß nur fpurweife gepunftet oder hell marmorirt. 
Auf jeder der beiden äußerſten (erften und ſechsten) Längsreihen ber Bauchjchilder 
sieht fid) eine entweder aus lebhaft blauen bezw. blaugrünen, unten ſchwarz gerandeten, 
ober aber aus abwechfelnd blauen und ſchwarzen Flecken gebildete Fledenreihe hin. Der 
Bauch felbft ift entweder einfarbig blauweiß, mattgrünlich, gelb, rothgelb oder ziegel- 
toth, oder aber, und zwar bei weitem häufiger, auf derartig hellem Grunde rothbraun, 
ſchwarzbraun oder ſchwarz getüpfelt, wie denn überhaupt die Männchen durch fatter 
gefärbten und ftärfer geflekten Bauch von den Weibchen fich unterjcheiden, ja nicht 
felten erfcheint die Unterjeite beim Männchen förmlich hell und dunkel gewürfelt, oder 
der urſpruͤngliche helle Grundton durch die dunkle Zeichnung faft ganz verdrängt; 
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namentlich zur Frühjahrszeit, wenn überhaupt die Farben voller, glanzreicher 
werden und der Rüden einen anfprechenden broncegrünen Schiller zeigt, nimmt der 
ſonſt vielleicht nur weißliche bezw. gelbe Bauch eine fattere, lebhaftere, kirſchrothe bezw. 
tief orangegelbe bis orangerothe Färbung an und die Kehle ſchmückt fich bei Männchen 
gewiſſer Gegenden jogar mit einem fehönen Blau. Unterlippen- und Unterfieferjchilder 
find in den meiften Fällen auf bläulichem Grunde dunkel gefleckt, Kehlgegend und Bruft 
faft immer, felbft bei einfarbigem Bauch, dunkel getüpfelt und gemarmelt; die Unterfeite 
der Gliedmaßen und des Schwanzes entjpricht betreff3 der Beichnung dem Bauch, doch 
find die erfteren gewöhnlich etwas Heller und der Schwanz ift unterjeit3 längs ber 
Mittellinie gelblich oder grauröthlich grundirt. 

Das Weibchen unterfcheibet fi vom Männchen im Allgemeinen durch mattere 
Farben, im Beſonderen durch Hleinere und weniger zahlreiche ſchwärzliche Rückenflecke, 
die fich aber ebenfalls gern in eine Längsreihe ordnen, ferner durch ſchärfer marfirtes, 
gewöhnlich einen zufammenhängenden Streifen bildende dunkelbraunes, oben und unten 
weißlich geſäumtes Seitenband, durch kleine und mattbläufiche Flede (die aber auch 
gänzlich fehlen können) auf den beiden äußeren Bauchſchilder-Reihen und endlich durch 
weißliche, allenfall® bleigrau, bläulich oder hellgelb angeflogene einfarbige, nur in ber 
Kehl⸗ und Bruftgegend dfters ſchwärzlich gefledte und gemarmelte Unterfeite. 

Das Kleid der jungen Thiere zeichnet fich durch ungefledten braunen, grau 
ober olivenfarben überflogenen Rüden und gleichfalls meift fledenlofe Oberfeite bes 
Kopfes, Schwanzes und der Beine und durch eine vom Naſenloch an längs der Kopf- 
und Rumpfjeite Hinziehende, gewöhnlich ſcharf markirte dunkel- ober ſchwarzbraune, oben 
und unten fein weißlich gefäumte Binde aus, welche an der Schwanzwurzel endigt, 
aber doch ihre Ausläufer in Geftalt fchwarzbrauner Schuppenfleden und weißlicher 
Schuppenränder (Strichel) auf die Schwanzfeite entjendet; die gefammte Unterfeite ift 
einfarbig weißlich oder Hellgrau und oft mit bläulichem Anflug, und an der Grenze 
der Rumpffeiten und des Bauches bemerkt man ein dem ber oberen Längsbinde ent- 
prechendes duntel- bis ſchwarzbraunes Kolorit. — Bereit3 im zweiten Sommer ftellen 
fi) bei den Männchen auf der in den meiften Fällen Heller (hellnußbraun, Hell grau- 
braun ober gelblichbraun) werdenden Rüdenzone mehr oder zahlreiche ſchwärzliche Flecke 
ein, die Seitenbinde wird infolge Ausbreitend der weißen Saumflede zadiger, unter 
brochen oder in ein Fleckenband aufgelöft, der weißliche Ton des Bauches wird durch 
eine tiefere bezw. grellere Färbung verdrängt und diefe tritt, im Verein mit dunklen 
Tüpfeln, im nächiten Frühjahr, wenn fich auch die blauen und jehwarzen Flede auf 
der erften und ſechsten Bauchſchilder-Längsreihe zeigen, noch Eräftiger hervor. Bei den 
Weibchen Hingegen laſſen fich mit fortfchreitendem Alter entweder gar feine oder 
nur geringe Veränderungen der Färbung, welche ſich auf Hellerwerden und ſparſame 
Fleckung des Rückens, auf Verfchwinden der weißlichen Säume der dunklen Seitenbinde 
und auf einen bläulichen ober Hellgelben Anflug des Bauches erftreden, wahrnehmen. 

b) Varietäten. Wie aus dem Gefagten erhellt, ſchwankt die Färbung des 
Bauches ſchon bei ber gewöhnlichen Mauer-Eidechfe je nach dem Gefchlecht, weiterhin 
aber auch nad) dem Alter — am gejättigtften treten die Farben bei alten Männchen auf 
— und zum Theil auch nach der Jahreszeit, und c3 will daher nicht thunlich fcheinen, 
diefelbe zur Aufftellung und Unterfcheidung von Varietäten der muralis zu verwenden, 
wie es die italienifchen Fauniſten und Herpetologen Bonaparte und Mafjalongo, welchen 
dann Fatio u. A. wenigſtens theilweife folgten, gethan, indem fie eine weiß-, eine gelb-, 
roth-, ſchwarzbäuchige Mauer-Eidechfe (var. albiventris, flavi-, rubri-, nigriventris etc.) 
unterfchieden. Dieſe „Varietäten” zeigt uns allein ſchon die Stammform, und zwar 
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würde das Männchen zumeift entweder als flaviventris oder rubriventris oder auch, 
bei Weberhandnahme ber ſchwarzen Zeichnung, als nigriventris, das Weibchen hingegen 
vorwiegend als albiventris zu bezeichnen fein. Dem entfprechend verfährt in der That 
de Betta, wenn er auf Seite 152 bis 154 feiner 1857 erjchienenen Erpetologia delle 
Provincie Venete zwei Hauptformen oder Varietäten ber in Norb-Italien heimifchen 
Podareis muralis, nämlich A. die gewöhnliche muralis (muralis auctorum) und B. 
die var. campestris, aufftellt und bei der erfteren die fünf Unter-Varietäten nigriventris 
Bonap., albi-, rubri-, flaviventris und die cupreiventris Massal, unterfcheibet. In 
einer neueren, 1879 publicirten Arbeit jedoch, auf Seite 14 bis 18 feiner „Nuova 
serie di Note erpetologiche —“, bringt derſelbe Forſcher alle ihm befannten italijchen 
Mauer-Eidechfen, 19 Varietäten, in fünf Gruppen, indem er diefer Eintheilung die 
Farbe des Rückens zu Grunde legt. Weil aber außer ber Färbung auch die Körper- 
größe und die Geftaltung oder Bauart des einen oder anderen Körpertheild Schwant- 
ungen unterworfen ift — was bei einer über ein weites feftländifches Gebiet und zudem 
über viele große und Heine Infeln verbreiteten Spezies füglich nicht Wunder nehmen 
darf —, fo ftellte 3. von Bedriaga in ber von ihm gegebenen Eintheilung vor Allem 
zwei umfafjende Gruppen auf, deren jeder er den Rang einer Unterart, Subipezies, 
beimißt. Die eine ift die Gruppe der braunen, Die zweite Die der grünen Mauer- 
Eidechfen, bezw. die Subipezie® fasca und neapolitana.. Die von ihm zur erfteren 
gezählten Varietäten (außer den gewöhnlichen Abänderungen die Bar. milensis, Ras- 
quineti, persica, saxicola, flaviundata, corsica, Erhardii, melisellensis) fennzeichnen 
ſich nach Bedriaga durch geringe Körpergröße, flacheren Kopf und vorherrſchend braune 
Srundfärbung; die Subfpezies neapolitana (zu welcher B. die Varietäten und Sub- 
varietäten olivacea, campestris, albiventris, lineata, Cettii, sicula, reticulata, Latastei, 
filfolensis, coerulea, viridiocellata, eoerulescens, livorniensis rechnet) unterjcheidet fich 
dem genannten Autor zufolge durch bebeutendere Körpergröße, vierfeitig pyramiden« 
förmigen Kopf, der nahezu oder eben fo breit ift als hoch, und durch vorherrſchend 
grüne Rüdenfarbe. Diefen beiden formenreichen Gruppen der fuscae und neapolitanae 
teiht B. noch drei Unterarten an. Zunächſt die Subjp. Bruggemanni, melde 
ein Verbindungsglied zwifchen fusca und neapolitana darftellt, indem fie in Geftalt 
und Größe des Körper mit der erfteren, in ber Grumbfarbe mit ber legteren überein- 
Stimmt. Sodann läßt B. die Mauer-Eidechjen der Balearen eine vierte Subſpezies, 
balearica (mit den Varietäten Lilfordi, Gigliolii und pityusensis), bilden; breiter 
Hals, dider, verhältnigmäßig kurzer Rumpf, an der Wurzel breiter, in eine kurze Spitze 
außgezogener, ofimals nur wenig länger ala ber Körper erjcheinender Schwanz, pyra- 
midaler Kopf mit ziemlich ſtark zugefpigter Schnauze werden als die Kennzeichen an- 
gefügrt. ALS fünfte Unterart ftellt v. Vebriaga Lac. mur. Steindachneri auf. 

Im Nachitehenden folgen wir jedoch der Einfachheit wegen der be Betta’fchen 
Eintheilung, und zwar mit ber Abänderung, daß wir alle braun ober bräunlich und 
ebenſo alle grün umd grünlich grundirten Eidechfen in je eine Gruppe vereinigen und 
biefen beiden als dritte die ſchwarz, blaufchwarz und blau grumbdirten anfchließen. Auf 
die etwaige Abftammung der einen Varietät von der anderen bezw. auf Erörterungen 
über muthmaßliche Mutter- und Tochterformen ober ähnliche Fragen gehen wir, wie 
erwähnt, bei diefer knappen Ueberficht nicht cin. Die leßtere wird aber alabald erfennen 
lafien, daß nicht nur die Grundfärbung ber Oberfeite vielfach varüirt, indem dag 
urſprũngliche Braun einerfeit® durch Braungrün und Dlivenfarben in Gelbgrün und 
weiter in Hell- und Dunfelgrün und anderſeits durch Braungrau, Grau und Grau— 
blau in reines Blau, Dunkelblau und Schwarz übergeht, fondern auch die bunfle 
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Fleckung in Maſchen- und Marmorzeichnung, in Quer- und Längsbänderung ꝛc. ſich 
umſetzt und zuweilen — wie wir es in ähnlicher Weiſe ſchon betreffs der Unterſeite 
kennen lernten — fo ſich ausbreitet, daß dad Schwarzbraun oder Schwarz zur Grund 
färbung wird und der urfprüngliche bezw. etwas ahgeänderte Grundton in Geftalt 
von Zeichnungen erfcheint; ausnahmsweiſe verſchwindet jede Zeichnung, ſodaß die Thiere 
einfarbig ausſehen. 

Gruppe A. Braune Mauer-Eidechfen (von Bedriaga zumeift unter Lac. 
muralis sudsp. fusca zufammengefaßt): Rüden braun, grau, röthlid-, oliven- oder 
ſchwarzbraun. Indem wir die geringfügigeren Abänberungen übergehen, führen wir 
nur folgende Varietäten auf. 

1. Zar. immaculata, ungefledte M. Rückenzone hell grau- oder nußbraun, 
ohne ſchwarze Zeichnung; dunkelbraune, weißlich gefäumte Seitenbänder vorhanden; 
Unterjeite bläulich, gelblich oder grünfichgelb. Entſpricht ganz der Jugendform. Spanien. 

2. Bar. fasciata, gejtreifte M. Rüden hellbraun, ungefledt oder mit wellen- 
förmigen ſchwarzbraunen Fledenbändern; an der Grenze der Rückenzone und ebenjo 
weiter unten, längs der Rumpfjeiten läuft je ein feiner grünlichweißer ober grünlich- 
gelber Streifen, welche beiden entweder das befannte dunkelbraune bezw. ſchwärzliche 
Seitenband oder nur noch Refte und Andeutungen befjelben (Zleden, Tüpfel, Schnörfel) 
zwifchen fich einfchließen, Hin, ſodaß der Körper jederſeits zweifach weiß oder gelb ge 
ftreift erfcheint. Verbreitung: Süd-Europa. 

3. Eine auf graubraunem Grunde dreis oder vierfach gelbgrün längsgeſtreifte M. 
beobachtete 3. von Bedriaga anf der Infel Seriphos im griechifchen Archipel, und eine 
auf ſchwarzer Oberfeite mit etlichen blaßgelben Längdftreifen gezeichnete Varietät 
fand derſelbe Herpetolog auf der Infel Korfita [Korj. ©. 269]; die Bauchſchilder der 
1. und 6. Längsreihe find bei der erfteren blaugrän, bei ber leßteren grün gefledt, 
die übrigen Bauchſchilder bei der korſikaniſchen auf grauweißem Grunde ſchwarz ge 
punktet, bei der griechischen, welche eitrongelbe Kehle hat, ſchmutzigweiß. Die gricchiiche 
Barietät ift Erhardi, die andere corsica benannt worden. 

4. Bar. milensis (de Bedriaga), getüpfelte M. [Grich. ©. 98]. Rüden und 
Oberfeite de3 Kopfes und Schwanzes Hellnußbraun, der erftere mit grauen Augen- 
fleden, feltener mit dunfelbraunen Tüpfeln; Rumpf und Kopffeiten gelb oder grängelb, 
mit Schwarzen Duerbinden, die Rumpfjeiten, befonders an den Wurzeln der Vorderbeine, 
außerdem mit blauen Augenfleden; Kehle und Bauch auf bläulichem Grunde ſchwarz 
gewürfelt, die äußerten Laͤngsreihen blau und grün gefleckt; Unterjeite des Schwanzes 
röthlich angeflogen. Fundort: Cytladen-Inſel Milo. 

5. Bar. Rasquineti (de Bedr.), Deva-M., zu Ehren des Entdeckers €. Ras- 
quinet benannt. Rüden, Oberjeite des Kopfes und Schwanzes dunkelbraun oder trüb- 
Ölfarben bezw. braun mit einem Stich ins Grüne, längs des Rückgrats eine ſchwarze 
Zledenbinde und parallel mit dieſer feine ſchwarze Streifen, welche fi nach den 
Körperfeiten hin veräfteln und hier, auf präctig himmelblauem Grunde, eine fchwarze 
Netzzeichnung bilden, ſodaß das Blau in Form von Augenfleden erſcheint; Oberfeite 
der Beine auf hellbraunem Grunde dunkel gefleckt, des Schwanzes braun; Kopffeiten 
ſchmutzigroſa, ſchwarz gepunftet; Kehlichuppen weißlich, ſchwarz, blau, braunroth ges 
würfelt; Bauchſchilder der 1. und 6. Längsreihe einfarbig Himmelblau, der mittleren 
4 Reihen roth oder roth und blau, mit jchwarzen Punkten; Unterfeite der vorderen 
Gliedmaßen ſchmutzigroſa und grau gefleckt, der hinteren mofaifartig blau, ſchwarz und 
roth, de3 Schwanzes roth mit ſchwarzen Punkten. Zundort: Juſel La Deva bei Arnao 
an ber Cantabrifchen Küfte Nord-Spaniens. [Trofjchel’3 Archiv 1878, Bb. I ©. 260.) 
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6. Var. viridiocellata (de Bedr.), grün-geaugte M. Oberhalb der Wurzel 
der Vorberbeine jeberfeit3 cin Hellgrüner Augenfleck; Oberfeite des Kopfes dunkelbraun, 
Wangen und Unterkiefer weißgrau; Rüden braun, mit einem ſchwarzen Fleckenbande 
auf dem Rüdgrat; jeberfeitd von dieſem Bande zwei gleichlaufende ſchwarze, aus loſe 
aneinander gereihten Fleden beftehende Binden, von welchen nad der Seite hin breite 
ſchwarze Streifen abzweigen; Beine oberfeit8 auf braunem Grunde fpärlich ſchwarz 
geftreift und gepunftet; Bauch weißlich, die Schilder der 1. und 6. Längsreihe hell- 
grün. Länger als vorige, etwa 22 cm. Sizilien, Korfila, Capri. [Troſchel's Archiv 
1877, 8b. IS. 115.) 

7. Var. Latastei (de Bedr.), Bonza-M. Steht hinfichtlich der Länge (20,, cm), 
der Geftalt und in gewifier Beziehung auch der Färbung der vorigen nahe. Sie hat 
auch ſchwarz umrahmte Augenflede oberhalb der Wurzel der Worderbeine, doch find 
diefelben blau oder grünblau, und dfter8 treten aud) an den Körperfeiten blaue ober 
hellgrüne, in eine Reihe geftellte Augenflede auf [Archiv 1879, Bd. 45, ©. 267]. 
Oberſeite de3 Körpers hell- oder dunkelbraun (in der Halagegend mit einem Stich ind 
Grüne), gezeichnet mit in Binden angeordneten ſchwarzen Flecken, die mitunter Durch 
Ausläufer in Verbindung treten und ein Negwerk bilden, zuweilen nur mit ſchmalen 
ſchwarzen Streifen; an den Flanken die ſchwarze Zeichnung mandmal nur in Geftalt 
von ſchwarzen, Die Augenflede umgebenden Halbfreijen vorhanden. Kopf oberfeits 
braun, unterfeit3 weiß, Bauch ſchwach röthlich, die 1. und 6. Bauchichilder-Neihe 
blaugrün. Männchen dunkler im Ton als die Weibchen. Bewohnt nur die pontinifche 
Infel Ponza, weſtwärts von Neapel gelegen. 

8. Var. balearica (de Bedr.), Balearen-M. Gegenüber anderen M. durch 
kräftigen Rumpf, breiten Hals und kurzen Schwanz ausgezeichnet; Gleiches gilt von 
der noch zu erwähnenden Lilford-, Giglioli- und PitHyufen-Eidechfe. Oberfeite bräun- 
li mit eingeftreuten dunfelbraunen Schuppenfleden, oder aber graubraun mit ſchwach 
grünlichem Ton bezw. broncebraun,; an den Flanken einige bräunlichweiße rundliche, 
zuweilen eine vom hinteren Augenwinkel an über Die Wurzel ber Vorderbeine bis auf 
den Wurgeltheil bes Schwanzes Hinziehende Längsreihe bildende Flecken; unterhalb 
derfelben, zwischen ihr und der Bauchgrenze, eine zweite gleichlaufende Fleckenreihe; 
Bangen nnd Oberfeite der Beine fpärlich dunkelbraun und bräunlichweiß gefledt; 
Kehle und Hals auf grauweißem, bläulichem oder röthlichem Grunde grau gemarmelt; 
Bauch und Unterfeite der Beine bläulich, fupfer- oder ziegelroth, mit einzelnen dunfeln 
Punkten oder feinen Streifen; Schwanz unterjeits bläulih. Bewohnt dic Balearen 
Infeln Mallorka und Menorka. Hierher gehören wohl auch die von Braun [Lac. 
Lilf.] befchriebenen murales der Heinen Balearen - Eilande Isla den Colon und 
Isla del Rey. 

9. Bar. persica, perfifhe M. Ein Exemplar (No. 10238) des Berliner 
Boolog. Mufeums zeigt folgende Färbung: Oberfeite Hellnugbraun, Kopf und Schwanz 
einfarbig, Rüden fein dunfelbraun gepunktet; Schläfen mit zwei Längsreihen dunkler 
Punkte; Bauch gelb, Unterkiefer, Unterſeite der Beine und der Schwanzwurzel grün- 
lichgelb. Perſien. 

Hier darf wohl auch eine Form angereiht werden, welche von Eversmann 
[Lac. ©. 349] unter dem Namen Lacerta saxicois als eigene Art beſchrieben wurde: 

10. Bar. saxicola, faufafiiche M. Oberkörper grünbraun, auf dem Rüden 
mit ſchwarzen, in zwei Reihen ftehenden Zleden; Seiten braun, mit zwei ſchwärzlichen 
Bändern; Bauch permutterfarben oder gelblich, die Schilder der äußerſten Längsreihen 
himmelblau gefleckt. Kaufafusländer. 
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11. Endlich ſei Hier noch der Bedriaga'ſchen Subſpezies Steindachneri, 
welche von Steindachner als var. hispanica ber fpigföpfigen Eidechfe (Lacerta oxi- 
cephala) betrachtet wurde, gedacht. Charakterifirt durch ſtark abgeplatteten, in ber 
Wangengegend fehr breiten, von den Augen nad vorn zu raſch abnchmenden Kopf, 
ſtark zugefpigte Schnauze, plattgedrüdten Numpf, bis zum Vorderrande der Orbital- 
Höhle reichende Vorderbeine. Oberkörper mit brauner oder grünlicher, hell eingefaßter 
Mittelzone und mehreren dunfelbraunen Längaftreifen, Vorber- und Hinterbeine auf 
ſchwarzem Grunde mit grüngelben Augenfleden, Unterfeite einfarbig grünlich- oder 
bläulichweiß. Pyrenäiſche Halbinfel. 

Gruppe B. Grüne Maucr-Eidechjen (von Bedriaga zumeift unter Lac. muralis 
subsp. neapolitana zufammengefaßt): Rüden mehr oder minder lebhaft grün. 

12. Zar. olivacea, olivengrüne M., von Rafinisque-Schmalz 1810 als 
Lacerta olivacea befchrieben (Lac. mur. modesta, Eimer). Oberfeite einfarbig oliven- 
oder graugrün, an ben Rumpffeiten, auf dem Kopf, dem Schwanz und den Beinen 
mehr olivengrau, zimmt- oder broncebraun, Rumpffeiten zuweilen mit bräunlichen 
Binden; Bauch und übrige Unterjeite einfarbig weißlich oder bleigrau, mitunter gelb- 
bis ziegel- oder kupferroth. Die oberjeit3 olivenbräunlichen oder olivengrauen, unter . 
ſeits weißlichen Stüde hat Rafinisque auch ala Lac. puccina bejhrieben, während man 
die unterjeit3 einfarbig fupferfarbenen wohl unter Podarcis cupreiventris, Massal. 
zu fuchen hat. Dalmatien, Italien. 

13. Zar. elegans (Eimer), graßgrüne M. Der vorigen ſehr naheftehend. 
Rüden beim Männchen einfarbig gras= oder hellgrün, beim Weibchen gelbgrün oder 
zimmtfarben; Rumpffeiten mehr ins Braune fpielend, bei den Männchen mitunter 
dunkel gefleckt; über der Wurzel der Vorberbeine, beſonders bei den Männchen, blaue, 
bet manchen Weibchen Heine gelbgrüne Augenflede; Färbung der Unterfeite ähnlich 
wie bei der vorigen mehrfach abändernd. Italien. 

14. Bar. campestris (de Betta [Ven. ©. 152]), geftreifte M. Nüden 
gleihmäßig grün, jederjeit3 begrenzt von einer bräunlichen, oben und unten weißlich 
gefäumten und von ſchwarzen Flecken bejegten Binde; eine ähnliche Binde zieht vom 
Hinterhaupt an längs der NRüdenmitte zum Schwanz, ſodaß die grüne Grundfarbe 
de3 Rüden? zwiſchen diefen drei braun und fehwarzen Streifen in Form zweier breiter 
Binden ſchön Hervortritt; Bauch gleichmäßig weißlich, oder grünlich, gelblich oder röth- 
lich. Iſt nad) de Betta identiſch mit Podarcis (Lacerta) tiliguerte, de Filippi, aber 
nicht mit der tiliguerta Cetti's und Camerano's, und Eimer fieht fie als identiſch 
mit feiner Lac. mur. striata an, während Camerano fie unter dem Namen Lacerta 
serpa, Rafın. anführt. Bewohnt Nord-Italien, und zwar das ebene freie Feld und 
fandige Ufer, nicht an Feld und Gemäuer. 

15. Var. albiventris, Bonap. — neapolitana albiventris, de Bedr. — 
maculato-striata, Eimer, fledenftreifige grüne M. Größer al® Var. 14 und über- 
haupt die verwandten grünen Mauer-Eidechſen. Männchen gewöhnlich 23 cm, Wbch. 
etwa 4 cm Heiner. Kopf oberſeits braum oder grünlichgrau, mit ſchwarzbraunen 
Zeichnungen; Rücken gragrün (beim Wbch. mehr olivengrün), längs ber Mitte und 
an jeder Seite der Rüdenzone cin aus zahlreichen ſchwärzlichen und gelblichen Flecken 
(„molte macchie nerastre e giallastre“) beftehender Streifen, von denen ber mittlere 
manchmal eine ununterbrochene ſchwärzliche Zickzackbinde bildet, manchmal jedoch nur 
in Geftalt einer aus einzelnen vieredigen ober fehndrfelartigen ſchwärzlichen, mit hell- 
braunen Mafeln gemischten Flecken zufammengejegten Fleckenreihe erſcheint; Rumpffeiten 
mit ſchwarzen Fleden, die manchmal zu ungleich breiten, gejchlängelten, von bräun- 
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lichen oder bräunfichweißen Zeichnungen durchfegten Binden zufammengreifen, manchmal 
ein Negwerk bilden; Schwanz auf braunem Grunde wie der Oberkörper gefledt; über 
den Wurzeln ber Vorberbeine jederſeits ein blauer Augenfleck; Hinterjchenkel, befonders 
beim Männchen, oberſeits nicht felten grünlich- oder bläufichweiß gefledt; Unterkiefer 
bläulich; Bauchſchilder der 1. und 6. Längsreihe blau, der übrige Bauch und bie 
Unterfeite der Gliedmaßen weiß, nur zuweilen grünlich oder bläulich überhaucht. 
Mittel und Unter-Stalien, Infel Capri, auch Sizilien. 

16. Zar. pelagosa (Schreiber-Bedr.), Pelagoja-M. Die Grundfarbe der 
Oberfeite, ein Grün, Dunkel- oder Bräunlichgrün beim Männchen, ein Hellgrün beim 
Weibchen, tritt in Geftalt ſchmaler, an ihren Rändern leicht gezähnelter Binden, welche 
ſchmäler als die drei ſchwarzbraunen Fledenbänder des Rückens find, auf. Mittleres 
Sledenband in der Regel genau fo breit als die hintere Kante des Hinterhauptſchildes, 
am Naden und Vorderrüden fliegen die Flecke völlig ineinander zu einem gleichbreiten, 
ununterbrochenen Bande, das ſich gegen die Mitte des Nüdens in einzelne, aber zus 
fammenhängende Flecke auflöft; die anliegenden ſchmalen Streifen der Grundfarbe 
werden gegen die Schwanzwurzel Hin allmählich ſchmäler und verlieren fich meiftens 
auf der letzteren; das erwähnte Rückgrat-Fleckenband und die ihm parallelen, an ber 
hinteren Kante der Scheiteljchilder entjpringenden ſchwarzbraunen Fledenbänder gehen 
aud auf den Schwanz über; feitliche Fledenbänder von fchmalen, leicht geſchlängelten, 
am äußeren Seitenrande der Scheiteljchilder beginnenden grünlichweißen, Hinten mit— 
unter bräunlichweißen Streifen begrenzt, ſodaß die Rumpfjeiten mit je zwei dunklen, 
durch einen hellen Streifen getrennten Fledenbändern gezeichnet erfcheinen ; manchmal 
treten ftatt der ſchmalen hellen Streifen bräunliche und grünliche Augenfleden auf. 
Oberkopf und Bügelgegend braun oder olivengrün mit dunkler Zeichnung; Beine ober- 
ſeits ſchwarzbraun gezeichnet und Hell gefledt; Unterfeite de Körpers beim Männchen 
bläulich, an den Bauchjeiten und der Kehlgegend zumeilen intenfiver blau, Weibchen 
an Kehle und Bauch blau oder gelblich angehaudt. Bedeutend Eleiner ald Var. 15. 
Infel Pelagofa im. Abriatifchen Meer. 

17. Bar. Merremii (Fitzinger), Merrem's M., von Fitinger, Schinz, Erber 
ala bejondere Art (Lacerta s. Podarcis Merremü) behandelt*). Nüden grün; längs 
der Mitte defielben ein ſchwarzes oder ſchwarzbraunes Fledenband, das zuweilen nur 
in Geſtalt ſchwarzer Punkte angedeutet ift, von dem hinteren Außenwinkel der Scheitel« 
ſchilder an zichen feine weiße oder grünlichweiße, entweder von hellbraun umfäumten, 
oder von auf hellbraunen Binden ftehenden ſchwarzen Fleden und Schnörkeln beider- 
ſeits — manchmal jedoch nur an ber unteren Seite — begleitete Streifen bezw. 
Längsreihen jchmaler Fledchen an der Rückenkante hin zur Schwanzwurzel; an ben 
Flanken oft noch eine fchwarzbraune, am unteren Rande von einem aus weißen 
Punkten oder Längsflecken bejtehenden Streifen begrenzte Binde; Oberjeite des Kopfes 
auf olivengrümem oder olivenbraunem Grunde dunkelbraun gefledt, der Beine auf 
hellbraumem Grunde grün geaugt; über ber Wurzel der Vorberbeine blaue oder grün- 
liche Rundflede; Bauch und übrige Unterfeite weiß ober mit einem gelblichen, röth- 
lichen oder grünlichen Anflug, der an ben äußeren Bauchſchildern fräftiger hervortritt. 
Nach Erber in Dalmatien, Iitrien, Montenegro und der Herzegowina. Hierher gehört 
wohl die Podareis olivaceus albiventris Bonaparte’, ſowie die Lac. mur. punctato- 
striata und punctato-fasciata Cimer’s. 


*) Biegmann hat im Arhio f. Raturg. 1887, ©. 299, irrthümlich die Laoerta taurica, Pallas 
aß ibentif mit Podarcis Merremii, Fitz. bezeidjnet. 
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18. Bar. lineata (de Betta [Fauna ©. 29]), weißgeftreifte grüne M. Der 
vorigen ähnlich. Rücken mehr oder minder intenfiv grün; längs der Mitte deffelben 
eine breite röthlichhraune, von ſchwarzen, in regelmäßigen Reihen angeordneten Flecken 
bejegte und durd) eine zierliche weiße Linie gefäumte Binde; Rumpfſeiten verjchieben- 
artig ſchwarz geflect und mit einer anderen, ber des Rückens gleichlaufenden weißen 
Linie geziert; Kopf röthlichbraun; Bauch weißlich mit einem Anflug von Blau ober 
von Blafgelb. Bei jungen Thieren ift die breite Rückenbinde röthlich und ungefledt, 
und bie weißen Linien treten daher mehr hervor. Sardinien, Korſika. Iſt laut 
be Betta [Tiliguerta ©. 19] identifch mit der Lac. podareis var. Gen6i Cara's und 
mit ber Podareis tiliguerta Camerano’8, während Camerano in feiner Monografia 
dei Sauri italiani [f. auch Bool. Anz. 1885 ©. 418] dieſe Cara’fche Lac. podareis 
var. Gen6i als Subfpezie® zu Lac. taurica, Pallas zieht und ber letzteren ala Syno- 
nym auch „Lac. tiliguerta 2, Gmelin“ beifügt. 

19. Var. Cettii (Cara, de Betta), Tiliguerta. Rüden des Männchens dunfel- 
grün und wie die matter grünen Seiten mit unregelmäßigen, ſchwarzen oder bunfel- 
braunen, in Längsreihen angeordneten und entweder mehr oder weniger von einander 
getrennten oder zu einem grobmaſchigen Neg zufammengreifenden Flecken befegt; Unter- 
feite bläulichweiß [de Betta, Nuova serie — ©. 15]. Weibchen mehr gränbraun, 
mit ſchwarzen Fledenbinden. Sardinien”). 

20. Bar. sicula (Bonap.), fizilifche grüne M. Bonaparte bildet auf Tafel IL, 
Fig. a und b, feiner „Iconografia“ von diefer Form eine albiventris (weißbäuchige) 
und eine rubriventris (rothbäuchige Spielart) ab. a) Unter-Varictät sicula albi- 
ventris: Oberjeite einfarbig gras-, oliven- oder graugrän (beim Weibchen zuweilen 
der Rüden grau); „an ben Seiten zwei weiße, gelbe oder hellgrüne Längslinien, welche 
wei ſchwarze Streifen oder Fleckenreihen oder ſchwarzes und graues Negwerk zwiſchen 
ſich einfchliegen“ ; Kopf oberfeits einfarbig braun oder braungrün, manchmal mit einigen 
mattſchwarzen Tüpfeln; Schwanz graugrün oder broncebraun; Kehle einfarbig grün- 
lich⸗ oder bläulichweiß; Bauch und übrige Unterfeite bläulich- odet gelblichweiß oder 
hellroth überhaucht, die äußeren Bauchſchilder-Reihen manchmal grau gefledt. Dieſe 
Form, mit welcher wohl die Lacerta bifasciata Riſſo's identijch und die dalmatiniſche 
arietät Merremü (ſ. Var. 17) nahe verwandt ift**), geht durch Rötherwerden des 
Bauches in die Unter-Varietät sicula rubriventris über, die fi von jener durch 
prächtig roja bis lebhaft orange und mennigroth gefärbte einfarbige Unterfeite — 
die Kehle ift häufig roth und ſchwarz gepunktet —, durch blaue, ſchwarz und roth 
getüpfelte äußere (1. und 6.) Bauchtafelreihen und durch größere, vieredige, in vier, 
drei ober auch in fünf Längeftreifen geftellte ſchwarze Flecke unterfcheidet; ein Rück- 








®) Die Aten über die farbinifehe Eidechſe, welche Cetti i. J. 1777 unter bem dortigen volls- 
thümlichen Namen „Caliscertula“ ober „Tiliguerta“ beſchrieb und für eine befonbere Art Hlelt, von 
Smelin, Bonnaterre, Meyer, Latreille, Shaw, Daubin, Merrem und Duges unter dem gleichen Namen 
erwähnt und entweder ebenfalls für eine eigene Art ober für eine Varietät ber viridis angefejen, von 
Gen aber ald eine muralis erfannt wurbe, find noch nicht geichloffen; de Betta erflärt 1878 in einer 
befonberen Schrift, „Bulla Tiliguerte o Caliscertula“, bie Cetti’fhe Tiliguerta für eine Iofafe Farben 
varietät ber gewöhnlichen (braunen) Mauer-Gibecife, 1879 aber in feiner Nuova serie di note erpetol 
diefelbe für ibentif mit Cara’ Podarcis Cettii; Camerano ftellt in feinen Sauri italiani 1885 das 
Dännden ber Lac. tiliguerte Gmelin’8 zu de Betta’3 campestris, daB Weibchen jeboch zu Cara’s 
Senei; Cara [Lucertola] vergleicht 1878 feine Cetti mit muralis albiventris, unb mit biefer bürfte 
fie wohl eime Varietãt bilden. — **) Dagegen macht J. o. Bebriaga 1882 in feiner Arbeit über die 
Reptilien-Fauna Korfita's austrüdlid darauf aufmerffam, baf feine braune viridiocellata nidjt wentiſch 
ift mit der Vonaparie ſchen unb be Betta’icjen sicula albiventris. 


Vierte Art. Mauer⸗Eidechſe. 201 


geataftreifen fehlt oder ift nur im Hinteren Theile durch runde ſchwarze Fleden ange 
deutet. Im feltenen Fällen ift die Oberfeite des Körpers einfarbig olivengrün und 
die Unterfeite ift ſchmutzig röthlichgelb oder mennigroth, nach vorn gelbgrün. Die 
Icgtere Lokalform, welche C. Hirfch bei Aranella und am Me. Euccio bei Palermo 
auf Sizilien fammelte und von D. Böttger [Sizil. ©. 138] erwähnt wird, nähert fich c, 
der Unter-Varietät sicula Doderleini (de Betta [Nuova serie 1879]): Rüden 
grün, mit fehr wenigen, in Längsreihen ftehenden ſchwarzen Punkten; die weißlichen 
Seitenlinien fehlen; an den Flanken eine grauliche, braun geflecdte Binde; Unterfeite 
weißlich mit grünlihem Anflug. Sizilien. — Hier fei auch angefügt dic Podareis 
roseiventris Mafjalongo’3: Rüden grün oder bräunlichgrün, unregelmäßig ſchwarz 
geſprenkelt; Unterfeite fleijchfarben. 

21. Zar. livornensis (de Bedr. [Archiv f. Nat. 1879, I. Bb. ©. 279]), 
grünrückige M. Die breite Mittelzone de Rumpfes gradgrün, umjäumt von aus 
größeren ſchwarzen Flecken beftehenden, Hinter den Vordergliedmaßen beginnenden und 
in der Wurzel der Hinterbeine endenden Bändern; letztere begrenzt durch Hellgrüne, 
am äußeren Rande der Scheiteljchilder entfpringende, mitunter nur fpurweife ange 
deutete Streifen; eine mittlere ſchwarze Zledenbinde fängt erft furz vor der Schwanz- 
wurzel an und geht auf ben braunen Schwanz über; Flanken bunt: mit grünen, hell» 
braunen, röthlichen und lilafarbigen Schuppen, nahe der Bauchgrenze auch mit einer 
zweiten, aber unbebeutenderen ſchwarzbraunen Fleckenbinde; Oberkopf und Schläfe gras- 
grün; Hinter den Achſeln je zwei blaue Augenflecke; Oberjeite der Vorderbeine grün 
und ſchwarz gefledt, die der Hinterbeine grünlichbraun und nur vorn dunkel gefledt; 
Halsfeiten unten hell lila oder bläulich, Oberlippenſchilder Hellgrün; Kieferſchilder 
bläulich angeflogen, Bruft ftellenweife blau gefledt; äußere Längsreihen der Baud- 
ſchilder blau, ſchwarz gefleckt, die übrigen Bauchſchilder röthlichgelb oder bläulich ge 
färbt oder aber grünlich mit weißgelbem Rande. Bei Livorno und auf Sizilien; eine 
echte Feldbewohnerin. 

22. Bar. maculata (Fitzinger, de Betta, Eimer) = var. reticulata, Schreiber 
= var. insulanica, de Bedr., grün und ſchwarz quergeftreifte M. Rücken grün, Hell 
apfelgrün, grüngelb, broncegrün ober (Weibchen) broncegrau, jederſeits mit einer Reihe 
ſchräger, wellenförmiger, in der Mittellinie des Rückens (mit der Spige nad) vorn) 
zufammenftoßender ſchwarzer Querbänder, die jedoch nicht jelten unterbrochen ober in 
Duerflede aufgelöft find, fodaß entweder eine üppige ſchwarze Duerbänder-, ober eine 
Marmel- oder Nebzeichnung entfteht; Numpffeiten grau oder jchwärzlich gefledt und 
gemarmelt; Kopf oberſeits Hell nuß⸗ ober graubraun mit ſchwarzbraunen Tüpfeln; 
Beine oberjeit3 graugrän mit hellgrauen Augenfleden, die bei manchen Stüden in ber 
Acfelgegend blau, ſchwarz umrandet, erfcheinen; Unterkiefer grünlich oder bläulich, 
3. Th. grau gezeichnet; Bauch und übrige Unterfeite gelblich, auf den äußeren Bau 
ſchilder⸗Reihen meift grau und weiß, feltener blau und ſchwarz gefledt. Sizilien; 
ferner auf den Heinen tosfanifchen Injeln Pianoſa, Giglio, Ventotene, feltener auf dem 
Feſtlande Italiens. — Thiere mit üppiger, die Grundfärbung bis auf grüne Fleden 
oder wellenförmige Querftreifen verdrängender fchwarzer Marmel- und Netzzeichnung 
auf der Oberfeite und weißer, ſchwarz und dunkelgrau gewürfelter Unterjeite bilden 
die Varietät nigriventris Maffalongo’s, welche, ſobald der weiße Grundton von 
ber ſchwarzen Zeichnung faft verdrängt wird, in die Var. nigriventris Bonaparte's- 
de Betta's und in Schreiber’ var. u übergeht. Süd- und Mittel-Italien: Sizilien, 
— Rom, kleines toskaniſches Felſen-Eiland La Scuola di Pianosa bei der Inſel 

ianofa. 
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Hier möge gleich eine Varietät angefügt ſein, welche zwar einen ſchwarzen Rücken 
Hat, jedoch ihrem übrigen Zeichnungstypus nach nicht zu der Gruppe der ſchwarz⸗ 
blauen M. gehört, vielmehr fi jehr gut an die Var. maculata anſchließt: das ur- 
ſprüngliche Grün ift aufgehellt zu Goldgelb, aber ganz zurüdgebrängt durch das 
Schwarz der Zeichnung, ſodaß dieſes ala Grundfärbung erfcheint. 

33. Bar. flaviundata (de Bedr. [Archiv f. Nat., 45. Jahrg. I. Bd.), gelb⸗ 
gewellte M. Ganze Oberfeite rabenjchwarz, Schädeldede und Kchle mit gelben Mafeln, 
Rüden und Rumpfjeiten mit feinen wellenförmigen, goldgelben Queritreifen, Beine 
(namentlich) die hinteren) mit gelben Augenfleden, Schwanzjchuppen mit gelben Rändern, 
der weißliche Grundton des Bauches durch eine würfelförmige ſchwarze Zeichnung ver- 
drängt, die Schilder der äußeren Längsreihen intenfiv grün; Unterfeite des Schwanzes 
ftahlgrau mit gelben Flecken. Rom. 

24. Var. Brüggemanni (de Bedr. Archiv, 45. J. L ®b.]). Oberſeits auf 
gelb oder Hellgrünem, beim Weibchen braungrünlichem Grunde mit feinen, wellen- 
förmigen, an den Rumpfjeiten ein Netzwerk bildenden ſchwarzen Duerftreifen; an den 
Schultern große, oft hellblau erfcheinende Maſchen; Oberfeite des Kopfes braun mit 
grünen Flecken, der Beine grau und grün mit hellgrünen Augenfleden, des Schwanzes 
grünbraun mit dunfelbraunen Zidzadlinien; Unterfopf mit weißen, ſchwarz umfäumten 
Augenfleden, übrige Unterfeite weiß mit ſchwarzen Würfelflecken, die 1. und 6. Länge 
reihe der VBauchichilder blau. Spezia (Provinz Genua). 

25. Var. pityusensis (Bosca 1883), Pitdyufen-M. Rücken ganz Hellgrün 
oder grünlichgelb mit 3 bis 5 feinen, zufammenhängenden oder aus lofen Strichelchen 
zufammengefegten fchwarzen bezw. ſchwarzbraunen Streifen; oft verzweigen ſich bie 
Strichel der mittleren Längsſtreifen und bilden dunfle Schnörfel; zwiſchen dem ge- 
zeichneten Rüden und der mit einer aus dunllen Ringfleden beftehenden Binde gezeid;- 
neten Rumpfſeite ein breiter, fledenlofer Streifen Grundfarbe; Bauchgrenze dunkel⸗ 
braun und roth bezw. gelb gefledt; Bauch, Kchle und Unterfeite des Schwanzes gelb, 
orange oder ziegelroth, 1. und 6. Bauchſchilderreihe blaugrän, oder grün und bräun- 
ich; über ber Wurzel der Vorderbeine öfters ein grüner, ſchwarzbraun umzogener 
Augenfled. Pithyuſen. 

Gruppe ©. Schwarze und blaue Mauer-Eidechjen: Rüden entweder ſchwarz, 
ober ſchwarzblau, oder blau, oder grünblau. Aus diefer Gruppe ſchließen fi, was 
den Körperbau anbetrifft, die Varietäten Gigliolii und Lälfordi an die vorgenannte 
ar. pityusensis eng an, mit ber fie zu der Unterart der Balearen-Mauer-Eidechje 
zählen; fie jeien daher zuerft aufgeführt. Als Stammform der unter Nr. 28 bie 33 
aufgezählten Varietäten fieht I. v. Bedriaga dic grünc muralis (neapolitane) an. 

26. Var. Gigliolii (de Bedr. [Herp. Stud. 1879)), Dragoneras-M. Weib: 
hen glänzender gefärbt als dag Männden: Rücken blau ober blaugrün, von etwa 
vier aus Kleinen braunen Fleden beftehenden Streifen durchzogen ; Seiten Hellnußbraun 
mit drei Reihen blaugrüner Augenflede und einer dunfelbraunen Zidzadzeichnung ; 
Oberkopf hellnußbraun mit Meinen ſchwarzen oder fehwarzbraunen und blaugrünen 
Flecken; Schläfenfchilder abwechfelnd grün, blau, ſchwarz und braun; Kehle auf orange 
rothem Grunde blaugrün gejprigt; Bauchſchilder grauroth oder ziegelroth, die der 3. 
und 4. Längsreihe mit feinen blauen Streifen, die der 2. und 5. Reihe mit blauen 
Flecken, die der 1. und 6. Reihe ſaphirblau; Schwanz unterſeits milchkaffeefarben oder 
röthlich, oberſeits blaugrün bis ſaphirblau; Beine hellnußbraun mit dunfelbraunen 
Züpfeln und blaugrünen Augenflecken. Männchen: Grundfarbe ber Oberfeite vor- 
wiegend hellnußbraun, nur in ber Gegend der Schwanzwurzel ausgeſprochen dunkel⸗ 
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blau mit vier parallelen deutlichen oder aber nur angedeuteten blaugrünen Längs— 
ftreifen, die nach vorn Hin (Haldgegend) dem Grundton ähnlich hellbraun werben; 
Rumpffeiten und Oberfeite der Beine meift einfarbig hellnußbraun, an den erfteren 
manchmal grüngelbe Augenfleden; Schädeldede dunkelbraun; Schwanz oberſeits blau, 
ſeitlich und unten röthlichbraun und grün gezeichnet; Bauch und übrige Untertheile 
ähnlich denen des Weibchens. Länge 15—18 cm. Wohnort: Inſel Dragoneras an 
der Weftfüfte von Mallorka. 

27. Bar. Lilfordi, Lilford-Eidechfe, von Sünther i. 3. 1874 [Ann. and 
Mag. of nat. hist., Ser. IV, vol. XIV, ©. 158] als Zootoca Lilfordi befchrieben 
und von M. Braun in feiner Schrift über Lacerta Lilfordi 1875 eingehend behandelt. 
Ganze Oberfeite glänzend ſchwarz, nur an den Numpffeiten (Flanken) dicht an der 
Grenze gegen die Bauchſchilder eine unregelmäßige Reihe von 3 bis 5 ganz Dunkel» 
blauen, Kleinen runden Flecken (bei jüngeren Tieren zwei Reihen); Bauch faphirblau ; 
Schwanz-Unterfeite gegen die Spige Hin graublau bezw. rauchgrau; Hals au den 
Seiten meift mit ſchwarzen Ringflecken. 15—16 cm lang. Wohnort: die Kleine Infel 
Ayre füböftlih von Menorka. 

28. Var. filfolensis, Filfola-Eidechfe. Von Günther 1874 zuerft erwähnt, 
von Bebriaga 1876 [Faragl.-Eid.] benannt. Größer ald die vorige, bis 22 cm lang. 
Oberfeite des Körpers tiefjchwarz, mit zahlreichen grünen und blauen Tüpfeln, längs 
der Rückenmitte meift mit grünlichgelben Tüpfeln, Rumpf- und SKopfjeiten entweder 
mit größeren ober mit fleinen runden Fleden bezw. Bunften bejegt; Kupfoberfläche 
einfarbig ſchwarz ober auf ſchwarzbraunem Grunde braun gezeichnet; über oder Hinter 
der Wurzel der vorderen Gliedmaßen ein großer fobaltblauer Augenfled; Beine ober» 
ſeits braunfchwarz mit blaugrünen oder bräunlichen Tüpfeln, unterfeit3 dunfel blau- 
grau mit gelblichen Schilderſäumen; Schwanz ſchwarzbraun bis graubraun, unterjeits 
braunroth oder grau; Bauch blauſchwarz oder dunkel blaugrau; Kehle ſchwarzblau 
mit einigen hellblauen Flecken. Beim Weibchen zeigt das Schwarz ber Oberfeite einen 
Stich ins Braune oder Grüne. Wohnort: die kleine Felſeninſel Filfola ſüdlich von 
Malta. Bon dem unweit ber toskaniſchen Infel Ventotene gelegenen Eleinen Eilande 
Santo Stefano und der Feljeninjel Scoglio di Mezzogiorno bei Palmarola werben 
gleichfalls Eidechfen mit faft ſchwarzem, grün geflecktem Rüden und blauem Bauch erwähnt. 

29. Bar. coerulea, Eimer 1874 — faraglionensis, de Bedr. 1876, 
Saraglioni-Eidechje. Kopf glänzend pechſchwarz; Rücken ſchwarz, bei den Weibchen 
zuweilen mit grünlihem Schimmer; Rumpffeiten und Schwanzwurzel dunkelblau; 
Dberfeite des Schwanzes und der Gliedmaßen entweder gleichfall3 dunkelblau oder 
blau mit lebhaft broncegrünem Anflug, letzteres namentlich auf der Oberfeite der 
Hinterbeine, die beim Männchen theilmeife auch mit grünen Augenfleden und ſchwarzen 
Zeichnungen geſchmückt find; oberhalb der Wurzel der Vorderbeine ein broncegrüner 
Augenfled; Bauch und übrige Untertheile, mit Ausnahme ber gelblichen Fußſohlen 
und Schenfelbrüfen, jchön königsblau, die Bauchſchilder gewöhnlich mit etwas hellerem 
Rande. 19—22—24 cm lang. Faraglioni-⸗Felſen bei Capri. [Eimer, Capri II; 
3. v. Bedriaga, Faragl.-Eid.; M. Braun, Lac. Lilfordi]. 

30. Bar. coeruleo-coerulescens (Eimer), blaurüdige M. Rüden tief 
blau, gegen die Rumpffeiten, die Schwanzwurzel und die Oberfeite der Gliedmaßen 
hin mehr blaugrün; Bauch etwas heller blau als der Rüden. 1877 von Eimer auf 
dem mittleren Faraglione gefunden. [Arch. f. Nat. 1881.] 

31. Bar. coerulescens monaconensis (Eimer), Monaconc- Eidechie. 
Rüden mattgrün mit nad) den Seiten zunehmendem bläulichen Ton, auf der Rüden- 


Barlarion. 


Berbreitungts 
Bit. 


204 Erfte Klaſſe. Reptilien ober Kriechthiere. 


höhe und den Kopfichildern mit Mifchung von Braun; doch erfcheinen diefe Theile 
dann, wenn man die Eidechfe fo zwifchen Sonne und Auge hält, daß das Licht ſchief 
über den Rüden fällt, gleichfalls prachtvoll dunkelblau (mie bei Var. 30); Bauch und 
Kehle bläulich. Monacone-Fels öftlih von Capri. 

32. Bar. coerulescens gallensis (Eimer), Galli-Eidechſe. Rüden grün, 
namentlich beim Männchen und an den NRumpffeiten mit ausgeſprochen fattblauem 
Ton; bei den Männchen der blaue Augenfled Hinter der Wurzel der Vorberbeine außer- 
ordentlich groß; Bauchſchilder der äußeren Längsreihen beim Männchen fattblau, beim 
Weibchen grün geflekt; Baud blau. Galli-Feljen, im Meer zwifchen Capri und 
Amalfi gelegen. 

33. Var. archipelagica (de Bedr.), Schwarze Cykladen-Eidechſe, von Erhard 
auf den Cykladen entdedt und 1858 auf ©. 80 feiner Fauna der Cykladen als var. 4 
beſchrieben: Varietät mit ſchwarzem Bauch und Schwanz, ſchwarzen, grün gefledten 
Schenkeln und ſchwarzem Rüden mit grünen Fledenreigen. Sie fteht alſo Hinfichtlich 
der Färbung am nächiten der Var. filfolensis.*) 

34. Var. melisellensis (Braun), Melifello-Eidechfe; von M. Braun in 
feiner „Lacerta Lilfordi“ und im Zool. Anzeiger 1886 Nr. 227 behandelt. Ganze 
Oberfeite ſchwarz; Unterfeite azurblau, Bauchſchilder der feitlichen Längsreihen heller: 
grünlichhlau oder auch himmelblau. Einzelne Egemplare (jedenfalls Weibchen) auf dem 
Rücken ſchwarz⸗ oder faffeebraun, mit einigen helleren Längsbinden und Längsreihen 
von Fleden, welche im Spiritus bei allen Exemplaren mehr oder minder deutlich 
bervortreten und an die muthmaßliche Stammform, die braune muralis fusca er» 
innern. Wohnort: Inſeln Melifello (Brusnif) und St. Andrea bei Liſſa im Adria- 
tifchen Meer. 

Hiermit fehließen wir die Reihe der Spiel- und Abarten, ber Varietäten und Sub- 
ſpezies. Es galt dabei in erfter Linie diejenigen Abänderungen der Stammform zu 
berüdfichtigen, welchen von dem einen ober dem anderen Autor ein bejonderer Name 
beigelegt worden ift. Jene Reihe würde ſich, wollten wir alle die zahlreichen Heineren 
Verfchiedenheiten und Ucbergänge in Färbung und Zeichnung in Betracht ziehen, er- 
heblich verlängern, und fie wird fich onchin ausdehnen, wenn bie einzelnen Theile des 
Verbreitungögebiete® unſerer muralis, namentlich gewiffe fübländifche Striche und 
Infeln, noch genauer durchforſcht fein werden. Indeß erweift ſchon die auf den vor- 
ftehenden Seiten dargebotene Ueberficht, daß die Mauer-Eidechfe unter ihren ſämmt— 
lichen Gattungsgenofjen, ja wohl unter allen bis jet befannten Echſen und Reptilien 
überhaupt, die bebeutendfte Variabilität befigt: die Neigung und Fähigkeit, die Körper- 
größe und gewiſſe Körperteile nicht nur, fondern auch und vor Allem die Grund» 
färbung, fowie das Kolorit und die Art der Zeichnung abzuändern und beftimmte 
Variationen feitzuhalten, zeigt fich bei der muralis am außgeprägteften. Welche Um— 
ftände und Verhältniffe immer dabei ihren Einfluß ausübten und ausüben, welche Rolle 
3. B bei Ausbildung der den mittelmeerifchen Eilanden eigenthümlichen Varietäten 
Inzucht und einjeitige Nahrung fpielten, darüber läßt fich, wie bereit auf Seite 54 
berührt wurde, hent noch fein abſchließendes Urtheil fällen. 

Geographiſche Verbreitung. Die Dauer-Eidechje ift gleich der großen viridis 
eine füdeuropäifche Art; aber wie bei der einen der beiden mittel- und nordeuropäifchen 


*) Hierbei ſei des auffallenden Umſtandes gedacht, daß bie Erhard'ſche Beſchreibung einer anderen, 
nad Erhard auf den Eyflaben heimiſchen Varietät mit ſchwarzgeflectem graßgrünem Rüden und orange 
rothem Bauch ganz mit ber von Schinz [Eur. Fauna ©. 29] gegebenen veſchreibung ber Bonaparte ſchen 
sicula rubriventris übereinftimmt (j. oben ©. 200). 
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Spezies, nämlich der Wald-Eidechie, die geographifche Verbreitung eine etwas ausge⸗ 
behntere ift als bei der anderen, jo umfaßt auch der Wohnbezirk der Mauer-Eidechie 
ein umfangreichere® Zändergebiet als der ihrer ftärferen Genoffin, da fie auch ſüdlich 
des Mittelmceres, aljo in Nord-Afrifa, Heimatet. Von den curopäifchen Mittelmeer- 
ländern aus ift fie, wie die viridis, weiter nordwärts borgebrungen und auf dieſe 
Weiſe im Donauthal bie ins Erzherzogthum Defterreih und im Rheingebiet big in 
die Rheinprovinz und felbft bis nach den Niederlanden gewandert, wo fie fich feit 
langer, nicht befannter Zeit jeßhaft gemacht hat. Die Niederlande, Provinz Groningen, 
bilden den vorgeſchobenſten Poften ihrer geographiichen Verbreitung, die eigentliche 
Norbgrenze ber legteren liegt indeß mehrere Grade üblicher; öftlich gcht die muralis 
bis in die am Südufer des Kaspi-Sees gelegenen perfiichen Diftrikte, die Weftgrenze 
bilden die atlantifchen Küften Portugals, Spaniens und Frankreichs. Wenn wir ung 
der beiden Hauptgruppen der muralis, der braunen und der grünen (Subfpezies fusca 
und neapolitana), erinnern und dieſe auf ihre geographifche Verbreitung Hin anfehen, 
fo ergiebt fich die Thatfache, daß die grüme und größere Form in Mittel- und Süd— 
Italien und auf den anliegenden Injeln durchaus vorherrſcht und Hier fomit ihre 
eigentliche Heimat hat, daß fie fodann aus Venetien nach dem Karft und nad) Dal- 
matien und von hier aus nad) der Balfan-Halbinfel und nach Kleinafien Übertritt, 
wie fie anderfeit3 auch dem ſüdlich von Sizilien gelegenen Tunis und ben zwiſchen⸗ 
fiegenden Injeln angehört — daß fie dagegen auf der Pyrenäifchen Halbinfel und dem 
früher mit diefer verbundenen weftlichiten Nordafrika, ferner in Frankreich und Mittel- 
Europa, wo überall die braune muralis zu finden ift, fehlt. Im Folgenden behan- 
dein wir jedoch nicht das Verbreitungägebiet der einen oder der anderen Gruppe im 
Einzelnen, fondern da der muralis überhaupt. 

Was zunächſt Nord-Afrifa anbetrifft, jo Tennen wir die Mauer-Eidechfe durch 
M. Wagner’3 „Reifen“ aus ber „Berberei”, durch H. Simon bezw. D. Böttger 
[Maroffo II] von Zanger in Maroffo, durch Strauchs „Algsrie" von Tlemcen in 
Agier*), durch Camerano [Confid.) aus Tunis, durch das Berliner Zool. Muf. aus 
der „Cyrenaika“, alfo vom Plateau von Barka im öftlichen Tripolis, ſodaß ihre Ver- 
breitung bis zum 33. bi® 32. Grad n. Br. hinab mit Sicherheit feitfteht, muthmaß- 
lid) aber noch weiter füblich fich erſtreckt. In Portugal ift fie laut Barboza du Bocage’8 
„Liste“, in Spanien laut Ed. Bosca, Böttger-Kobelt und I. v. Bedriaga, welche 
Fundorte aus allen Provinzen des Landes nennen, ehr häufig; auf ben fpanifchen 
Infelgruppen der Balearen und Pithyufen tritt fic, wie wir bereits wiffen, in mehreren 
Varietäten auf. Kaum weniger gemein dürfte fie in Frankreich, wenigftens, wie 
die Arbeiten Riſſo's, Lataſte's [Gir.], Beltremieux', Olivier's, Ogerieng u. U. ergeben, 
in den üblichen und mittleren Theilen deſſelben, fein; doch fehlt fie auch den nörb- 
lichen Bezirken, z. B. nad) Latafte der Umgebung von Paris, feineswegs. Aus Frant- 
reich geht fie oſtwärts in die nördliche Schweiz und (durch die Reichslande) nach 
Deutſchland und nordwärts, dem Laufe der Maas folgend, nah Belgien. Hier ift 
fie laut Selys-Longchamps die gemeinfte Eidechfe, in Luxemburg ift fie laut Fontaine 
namentlich an den Befeftigungen der Stadt Luxemburg, in Holland laut Schlegel's 
„Dieren van Nederland“ bei Nimmegen und — ein vorgefchobener, ifolirter Poſten 
— in der Provinz Gröningen beobachtet worden; in dem legteren Wohngebiet, unterm 


*) Aus Algerien ſtehen auch Stüde im Bafeler und im Berliner Zoolog. Mufeum; in bem letz— 
teren befinden ſich aud, auf Nr. 10672 und 10673, Gremplare aus Portugal bezw. Liſſabon (durch H. 
Simroth), ferner unter Nr. 3399 aus Malaga (durch Schlüter), von den Balearen u. a. O. 
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53. Breitengrad, erreicht fie überhaupt den nörblichften Grenzpunkt ihrer Verbreitung. 
Denn in England fommt fie, entgegen der Angabe Merrem’s [Syftem ©. 67], feinen- 
fall vor. 

Indem wir ber Verbreitung diefer Eidechfe im weſtlichen Deutfchland fpäter uns 
zumenden, überbliden wir zunächſt noch die anderen Gebiete ihrer Heimat. In Italien 
ift fie von den Alpendezirken im Norden an bis zu der Südſpitze Calabriend jo gemein, 
daß es Eulen nad) Athen tragen hieße, wollte man die von den italifhen und außer- 
italifchen Fauniften verzeichneten einzelnen Fundorte Hier aufzäglen. Schon die Reifenden 
de3 vorigen Jahrhunderts Lönnen ſich des Staunens über die allenthalben und in 
veichfter Anzahl ihnen.begegnenden zierlichen, ſpielenden, fich fonnenden Mauer-Eidechſen 
nicht erwehren. So auch Goethe gelegentlich feiner itafienifchen Reife, indem er einer- 
feit8 über die Fahrt von Bozen nad) Trient (September 1786) folgende Beobachtungen 
notirt: „Ueber Mauern wirft fich der Attich lebhaft Herüber; Epheu wächlt in ftarten 
Stämmen die Felfen Hinauf und verbreitet fich weit über fie; bie Eidechfe jchlüpft 
durch die Zwiſchenräume“, und indem er anderſeits diefe „viergefüßeten Schlängelchen“ 
in einem, von uns auf Seite 80 bereit3 mitgetheilten Gedicht (Venedig 1790) ver 
ewigte. Im nörblichften Italien findet fich hauptſächlich die gewöhnliche braune M., 
während die grüne Form und verwandte Varietäten vor allem das Land etwa vom 
Po an ſüdwärts bewohnen; ebenſo bevölfert die muralis in biefer oder jener Form 
bezw. Varietät die großen Inſeln Sizilien, Sardinien und Korſika, die zahlreichen 
Heineren Infeln des Tyrrheniſchen Meeres, die Liparifchen, die Aegadifchen und Mal 
tefifchen Infeln. Während fie in den franzöfifchen und italienifchen Alpengebieten 
überall zu Haufe ift, bewohnt fie von dem Schweizer und öfterreichifchen Alpenland 
nur gewiffe und zwar die füdlichen Theile. Zwar kommt fic, was die Schweiz an 
betrifft, auch in den weſtlichen Diftritten und den nördlichen Grenzbezirlen vor, wohin 
fie von Weiten (Frankreich) her eingewandert ift, allein im eigentlichen Hochgebirgs— 
land bewohnt fie nur bie füdlichen, von Savoyen, Piemont, der Lombardei und Süd— 
Tirol begrenzten Kantone; die Angaben Tſchudi's: die Mauer-Eidechje komme in großer 
Anzahl in der ſüdlichen, weftlichen und nördlichen Schweiz, in Tejfin, Wallis, Waadt, 
Bern, Yargau, Bafel ze. und im Jura, vor, wogegen fie der ganzen mittleren (von 
ber Wald- und Berg-Eidechje bewohnten) Schweiz zu fehlen fheine, da der ganze 
Kanton Zürich, die Heinen Kantone*) und der füdliche THeil von St. Gallen, wahr⸗ 
fcheinlich auch der größte Theil bes Kantons Graubünden feine Mauer-Eidechfen habe, 
entfprechen aljo auch dem heutigen Standpunkt unferer Kenntnig noch. Im Kanton 
Graubünben ift fie laut Fatio's „Faune“ an einzelnen Punkten, fo nahe ber italieniſchen 
Grenze in den Thälern von Poſchiavo, Bergell und Mifocco, ferner laut Brügger bei 
Chur beobachtet worden; „an den Straßen Teffins, an den Felſen des Wallis und 
an den Mauern, welche die Weinberge der Kantone Waadt und Neuchätel umſchließen“, 
findet fie fi) laut Schinz' „Fauna helvetica“ in unzählbarer Menge; aus der Welt 
ſchweiz nennt fie bereit3 der Verfaſſer der Naturgefchichte de3 Jura, Razoumowsky; 
aus ber Umgebung des Genfer See's verzeichnet fie mir Herr Mar Hoffmann, von 
Bern, wo fie an Mauern überall zu ſehen ift, die Herren Dr. Bed und Prof. Th. 
Studer, von Bafel Herr Dr. 3. Müller, defjen Mittheilungen zufolge fie dort haupt- 
ſächlich und fehr Häufig an ben Neften der Stadtbefeitigung und an der Albanſchanze 
fowie an ber Nheinhalde angetroffen wird. Von hier aus hat fie fich ſowohl rhein- 
abwärts, auf deutſches Gebiet, ala auch rheinaufmwärts verbreitet. In legterer Beziehung 


*) Daß Heißt bie Kantone Uri, Untermalben, Glarus, Schwyz, Zug. ®. 
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fennt fie ſchon Schinz [Fauna helv.] von Rheinfelden und von den Mauern und 
Zelfen des Schloffes Lenzburg im Aargau, Dr. Zr. Müller von Brugg in demfelben 
Kanton; für St. Gallen wird fie von Bruhin und Fatio angezeigt. 

In der Schweiz findet fie ſich mithin nod) unterm 47%), Grad n. Br., im ans 
ftoßenden Tirol jedoch ſinkt die Nordgrenze, entiprechend der Verbreitung im Schweizer 
Hochgebirge, um 9, bis 1 Grad nad) Süden Hin. Denn obgleich die muralis laut 
Gredler's „Fauna“ einzeln noch im oberen Theile des Innthales: bei Pfunde und 
Zanded, und von Hermann Krauß häufig an den Abhängen der Brennerftraße zwifchen 
Innsbruck und Schupfen*) beobachtet worden ift, jo dürfen diefe Fundorte doch wohl 
nicht als Punkte des allgemeinen Wohngebietes, fondern nur als vorgefchobene Stand- 
quartiere gelten; das letztere umfaßt vielmehr Tirol füdlich des Brenners ober genauer: 
füdlich des Vinſchgaues und des Pufterthales. Wie im Etſch- und im Eifadthal ſelbſt, 
jo findet fie fich nach Grebler auch „in allen Querthälern“ diefer Flüffe: in Lüfen, 
Villnöß und Eggenthal, im Sarnthal und Paffeier (Hier bei Moos, 3060 Fuß ü. M., 
noch ziemlich häufig), auf dem Nonsberge, im Thale von Primier, im Valfugana und 
Sarkathale ꝛc. — im Vinſchgau feheint fic die Refchener Höhen überfprungen zu haben 
und fo nad; Pfunde im oberen Innthale gelangt zu fein —, im Pufterthale bis an 
die „Windfehnur" am Eingang des Antholzer Thales und jenfeit3 der Waſſerſcheide 
im Prauthale bei Lienz und Nikolsdorf, und in auferorbentlicher Anzahl von dieſer 
nördlichen Grenzlinie an nad; Süden Hin, während fie den Alpenländern nördlich der 
Brenner-Linie: Vorarlberg, Nordtirol, Bayern (vergl. hinten), Salzburg, Ober-Defterreich, 
fehlt. Jedenfalls aber ift fie dem oberen und unteren Drauthal weiter gefolgt und nach 
Kärnthen gelangt, wo fie laut Kohlmayer an den öftlichen Abhängen bes Reißkofl 
in den Gaithaler Alpen und laut Gallenftein überhaupt ſehr Häufig an Mauern und 
Felfen, auch noch auf „höheren Gebirgen” vorfommt. Ebenſowenig mangelt fie dem 
Draugebiete Steiermark’3, überhaupt dem füblichen Theile diefer Provinz und 
dem Herzogtfum Krain: Herr Hermann Schalow fand fie in Steiermark bei Graz 
und in Krain bei Adelsberg, und Herr Prof. U. v. Mojfifovicz fchreibt mir, daß 
muralis namentlich) im mittleren Mur-Thale ftellenweife häufiger ala agilis fei. In 
dem illyriſchen Küftenland und Iſtrien begegnet man ihr, laut Schreiber und Erber, 
in „endlojen Abänderungen“. Ob fie nach Nieber-Defterreich, wo fie Laurenti’3 
Angabe zufolge ſchon im vorigen Jahrhundert und laut Stnauer gleicherweife noch jetzt 
„an günftigen Orten“ allgemein verbreitet und fpeziell in und bei Wien („jchon längs 
des Linienwalle® und am Gemäuer des Uferd der Wien“) zu bemerken ift, von den 
Steierifchen Alpen her gelangt, oder ob fie, was mancherjeit3 allgemein angenommen 
wird, wie die Smaragb-Eidechfe dad Donauthal Herauf von Ungarn aus dahin ein- 
gewandert ift, möge dahingeftellt bleiben. Herr Prof. A. v. Mojfifovicz äußert fich 
mir über diejen Punkt: „L. muralis verbreitet fi), wie e3 fcheint, ohne Unterbrechung 
einerſeits nach Nieder-Ocfterreich, anderfeit3 nad) Ungarn, wofelbft ich fie auch in den 
Rieden des Draued3 erhielt.” Bon Nieder-Defterreich ift fie weſtwärts nicht weiter 
und norbwärt® nur bi® zum 49. Breitengrad, bis in die füblichen Grenzſtriche 
Mährens, wo fic jedoch laut Heinrich „nur felten“ vorkommt, vorgedrungen, ihr 
Verbreitungsbezirk bleibt Hier aljo ein bejchränfterer als ber der ftärferen viridis, 

Von den füddftlichen Alpenländern, von Mittel- und Süd-Steier, Krain und 
Iſttien, aus läßt fich ihre Verbreitung fowohl unmittelbar nad Dften hin in die 
Drau, Sau⸗, Donau-Gebiete, als auch weiter gen Süboften hin verfolgen, aljo einer- 








*) Verhandl. b. zo0l,.:bot. Gef. in Wien 1873 ©. 8. 
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ſeits durch Kroatien und das weſtliche Ungarn nach den Landſchaften des mittleren 
und öſtlichen Ungarns und der Donauſtaaten bis nach Siebenbürgen und zur Mün— 
dung der Donau, anderſeits durch Dalmatien auf die türkiſch-griechiſche Halbinſel. 
Da fie in Ungarn fich vorzugsweiſe der Donau entlang hält, jo kommt fie, wie 
€. Schreiber in feiner „Herpetologia“ fagt, in den fühlichen Theilen des Landes 
durchgängig häufig, in dem nördlichen Hingegen nur fehr vereinzelt oder auch gar 
nicht vor. Letzteres wird beftätigt Durch Jeitteles, der während feines dreijährigen 
Aufenthaltes in Kaſchau nur, und zwar im Sommer 1861, brei Stüd erhielt, welche 
in einem Garten der Stadt bezw. in der Nähe derfelben gefangen waren*). Kaſchau, 
welches in gleicher Breite mit dem von Heinrich erwähnten fübmährifchen Winkel liegt, 
dürfte der nmörblichite Punkt der Verbreitung der muralis in jenen Gebieten fein; 
benn in Galizien fehlt fie. Dagegen verzeichnet fie aus der Umgebung Prekburg's 
Kornhuber, aus dem Donau-Drau-EE Herr Prof. U. v. Mojfifovicz, welcher auch 
[Süd-Ungarn 1889) anführt, daß es auch auf der banatifchen Inſel Adah-Kaleh, 
welche außer „der Kleinen türkifchen Gemeinde und unferer Befagung überhaupt nicht 
viel Lebendes beherbergt“, allerorts, auf den Bafteien, in den Kafematten u. |. w. 
von biefen behenden, munteren Thierchen wimmelte; aus dem üblichen Ungarn fennt 
fie Erber gleichfalls, und in Siebenbürgen ift fie dem dortigen Fauniften Bielz zufolge 
im füblichen Theile des Landes an fteinigen Hügeln und jonnigen Stellen der Bor- 
gebirge bis zu 3000 Fuß Höhe faft überall häufig, fo 3. B. bei Michelöberg, Zoodt, 
am Rothentdurmpaß. Sie ift ferner unweit der Donaumündung bei Tultſcha durch 
Graf Ferrari und Zelebor beobachtet worden, und von der Dobrudſcha und der 
Moldau aus tritt fie nach Beſſarabien, wo fie laut Tardent häufig vorfommen fol, 
über, um fi) von da aus weiter buch die ruſſiſchen Geltade am Nordufer des 
Schwarzen Meeres bis nach Kaufafien hin zu verbreiten. Eremplare aus der Um- 
gegend von Odeſſa ftehen nach Bedriaga's Angabe im Zoolog. Mufeum der K. Ata- 
demie zu Peterburg; auf der Halbinjel Krim findet ſich muralis, laut der Mit- 
theilung Keßler's und Köppen’3, an der Südküſte zahlreich, im Norden nur vereinzelt; 
Kepler meldete fie auch aus dem Gouv. Kiew und Czernay aus dem Gouv. Charkow 
(Bar. saxicola „nicht ſelten“). Dort feheint ſich alſo die Nordgrenze der Verbreitung 
bis gegen den 50. Grad n. Br. Hin zu erheben, um jedoch im kaukaſiſch-kaspiſchen 
Gebiete bid zum 44. und 43. Grad ſich wieder zu ſenken. Schon Eichwald erwähnt 
auf Seite 745 de3 II. Bandes feiner in den Jahren 1825/26 unternommenen „Reife“, 
daß in Georgien die „Ichöne neue Art Lacerta chalybdea, Zichu., die fpäterhin Herr Prof. 
Eversmann Lac. saxicola**) genannt hat“, vorfomme, und jagt 1842 in feiner Fauna 
caspio-caucasica betreffs ihres Wohngebiete: „Hab. in Caucaso, Iberia, ad Tiflisios 
urbem, Somchetia; etiam ad aquas carbonicas Kislawodskienses“. Spezielle Fund⸗ 
orte aus jenem füdöftlichiten Zipfel Rußlands kennen wir noch durch Eversmann, 
Keßler, D. Böttger [Paläarkt. Rept.), v. Bedriaga: Ufer des Fluffes Belaja (Kuban), 
Sandfteinfelfen unweit des Sauerbrunnens Nordzana im Kaufafus, Tarki und Lenforan 
am Weftufer des Kaspi-Sce, Elenowfa, Daratſchitſchak, Kasbed-Gebirge, Mleti im 
Aragwathal, Bad Abaftuman, Berg Salawat bei Nucha, Umgebung bes Goftfcha-See. 
Der Heimatbezirt der muralis zieht fih nun am Weftufer des Kaspi herunter und 
um das Südufer herum, mithin nad) Berfien, wo fie auch in einer befonderen, 
auf Seite 197 behandelten Varietät auftritt; Blanford traf die Mauer-Eidechſe in der 
*) Sie waren 13, bis 15 cm lang unb gehörten, wie auß ber Beſchreibung hervorgeht, zur ger 


woͤhnlichen braunen Form. — **) Sie ftellt aber Feine neue Art, ſondern nur eine Varietät ber Lac. 
muralis bar (vergl. ©. 197). 
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Provinz Mafenderan bezw. im Elburz-Gebirge, wo fic, und zwar bei Demawend, bereits 
de Zilippi gefunden hatte; der letztere Neifende zeigt ſie zudem für die ſüdperſiſche 
Provinz Larifton an. Ebenſo ift fie in den türkiſchen Gebieten Vorder-Aſiens zu 
Haufe, wie aus dem Folgenden erhellen wird. Im nördlichen Perfien, etwa unterm 
72. Ferro-Grad, fcheint fie die Oftgrenze ihrer Verbreitung zu erreichen. 

Wie den Karft, jo bewohnt die muralis auch Dalmatien in der braunen 
und in der grünen Form, bezw. in mehreren Varietäten: nach Erber machen fich 
außer ben gewöhnlichen Mauer - Eidechfen „in endlofen Abänderungen” auch die 
Schinz'ſchen Abarten olivacea, welder Erber am zahlreihften bei dem Lago di 
Bocagnazzo unweit Zara begegnete, und Merremii fehr bemerflih, und Franz 
Werner nennt im „Bool. Garten“ 1891 ©. 229 für Dalmatien die Lac. mur. fusca 
fowie die Lac. mur. cupreiventris und campestris. Bereits Germar erzählt i. 3. 
1817, daß Dalmatien von dieſen Eidechfen „wimmelt“. Erber fand fpeziell die 
Merremii häufig auch in der Herzegowina und in Montenegro, und nad) O. von 
Möllendorf ift muralis auch in Bosnien, fo in zahlreichen Abänderungen bei Serajewo 
und Travnif, gemein. Aus der Türkei, z. B. der Umgebung von Sonftantinopel, ift 
die Maucr-Eidechfe gleichfalls befaunt; ebenfo aus verſchiedenen Strichen des feit- 
ländifchen Griechenlands, worüber Bory de St. Vincent, de Betta, v. Heldreich, 
v. Bedriaga berichten. Die dic Balkan = Halbinfel begleitenden In ſel-Gruppen 
beherbergen die muralis in größerer oder geringerer Menge und dieſen oder jenen 
Varietäten. M. Braun nennt im Zool. Anz. 1886, S. 429, die dalmatinifchen 
Inſeln Melifello (Brusnit), St. Andrea, Bufi, Torcola und die entfernter von Liffa 
und Leſſina gelegene 3. Pelagofa, I. v. Bedriaga Luffin und Leſſina und die 
Infel Cephalonia; auf Corfu fand Erber [Griechenld.] die Var. Merremii, von Kreta 
find Belegftüde im Berliner Zool. Muf. (Nr. 106527 Var. neapolitana dur) Malgan); 
auf den Eyfladen wurde fie ſchon durd Erhard feitgeftellt und neuerdings durch 
v. Bebriaga, welcher auch Exemplare von Andros und von den zwiſchen Attifa und 
Negroponta liegenden Heinen Petali:Infeln in Augenſchein nehmen konnte, auf Syra, 
Tinos, Mykonos, Phanar, Seriphos und Milo in großer Anzahl angetroffen; von 
Rhodus meldete fie Erber (Lac. Merremmii) und für Cypern verzeichnen fie Unger und 
Kotſchy. Aus dem benachbarten Syrien und Paläftina, und zwar von Beirut, Saida, 
Tyrus, Hanaonueh und dem See Hule, ift fie durch A. Günther [Palestine] und 2. 
Lortet [Tiberiade] befannt geworden, und Fr. Miüller-Bafel erwähnt fie noch [III. 
Nachtrag] für Jerufalem. Als kleinaſiatiſche Fundorte find zu vermerken Bruffa und 
Trapezunt. Durch das türkiſche Armenien aber ift die Verbindung mit den ruſſiſch- 
armenischen, kaukaſiſchen und perfifchen Theilen des Verbreitungs-Bezirfs hergeftellt. 

In Deutfhland bewohnt die Mauer-Eidechſe ausſchließlich das Gebiet des 
Rheins, und zwar im erfter Linie Das des Ober- und Mittel-Rheins, von Bafel an 
6i8 Bonn. Ihres Vorkommens in Deutſchland gedenken zuerjt Memminger 1820 für 
Neuenbürg im württembergifchen Schwarzwaldfreis, Römer-Büchner 1827 für die 
Darmftäbter Gegend, Koch 1828 in Sturm's „Fauna“ für die Rheinpfalz, Schäfer 
1844 für die Mofel. Fafjen wir die Dertlichfeiten ihres Vorkommens auf deutſchem 
Doden ind Auge und vergleichen wir unter Anderem die hinſichtlich ihres Auftretens 
in Bürttemberg von Paulus i. I. 1857 und von Munzinger i. 3. 1883 mitgetheilten 
Beobachtungen, fo werden wir erfennen, daß die muralis aus Frankreich und ber 
Schweiz, und zwar duch das Thal des Doubs und die zwiſchen Jura und ben 
Vogefen beftehende Gebirgslüde, nad) der oberrheinif—hen Ebene und gleichfalls aus 
Frankreich her durch das Moſelthal nach dem Gebiet des Mittel-Rheins einwanderte, 

1 


Baltanı 
dalbinſel. 


Deuiſqhland. 


Reichelande. 
Baden. 


Wuruemberg. 


210 Erſie Klaſſe. Reptilien ober Krriechthiere. 


und daß ſie ſich vom Rheinthal aus dann in verſchiedene Nebenthäler verbreitete, um 
in dieſen ganz allmählich nach der Quelle der betreffenden Flüſſe Hin vorzurücken. 
Und wenn ſie an manchen, zwiſchen Eingang und Ausgang des einen oder anderen 
Thales gelegenen Punkten nicht, wohl aber ſeit wärts davon zu finden iſt, ſo beſagt 
dies nur, daß an den erſteren Plätzen keine entſprechenden und günſtigen Verhältniſſe 
zum ſtändigen Verweilen einluden. Dieſelbe Wahrnehmung ließ uns ja auch die 
Smaragb-Eidechfe machen. Ueberhaupt bildet die letztere Art hinſichtlich Einwanderung 
und Ausbreitung in Deutjchland manchen Berührungspunft mit der muralis; jedoch) 
umfpannt der Wohnfreis der Mauer-Eidechſe, da er Baden, einen großen Theil 
Württembergs, Heffens, NhHeinpreußens, Naffaus und die Rheinpfalz umfaßt, nicht 
nur einen viel größeren Bezirk Südweſt- und Weſt-Deutſchlands als der der viridis, 
fondern er reicht in der Rheinprovinz auch weiter nach Norden hin als der ihrer 
großen Gattungsgenoffin. Anderjeits treffen wir diefe auch im öftlichen Deutfchland, 
im Gebiete der Oder und Weichjel; fie fonnte ja dem Lauf diefer Ströme folgen, da 
fie in deren Quellgebiet Heimifch war, was bei der muralis chen nicht der Fall ift. 

Was zunächjt die Reichslande auf dem Iinfen Rheinufer anbelangt, fo liegen 
mir mehrere direlte Nachrichten über ihr dortiges Vorkommen vor: Herr Hans Simon 
beobachtete fie in den Vogeſen und gab ein erbeutetes Stüd an das Sendenberg’fche 
Mufeum zu Frankfurt a. M.; Herr Dr. Andreae fand fie 1880 auf dem Wafichen- 
ftein und bei Barr im Elſaß, allerdings feltener als in der Pfalz; Herr Lieutenant 
Heinicke ſah ſie in reicher Anzahl an den fonnigen Weinbergamauern bei Metz und 
auf den Bruftwehren und Wällen der Zeitung; aus Lothringen wird fie übrigens auch 
ſchon von franzöfifchen Zauniften erwähnt. In Baden dehnt fich ihr Wohnbezirk 
von der Süd: bis zur Nordgrenze de3 Landes hin. Freilich ift fie nicht über alle 
Theile defjelben gleichmäßig ‚verbreitet, vielmehr bevorzugt fie, Nüßlin's Angabe 1883 
zufolge, die wärmeren Ceitenthäler in der Region der Vorberge, fo das Murg-, das 
Neckarthal u. a.; an folchen Orten aber tritt fie jo zahlreich auf, da Herr H. Kober- 
Freiburg mir meldete, fie jei noch häufiger als die Zaun-Eidechſe. Aus der ſüdweſt- 
lichen Ede des Landes, in der Nähe von Bafel, wo fie jehr gemein ift, nennt Herr 
Dr. Fr. Miller mir die heißen Mufcheltalthänge und Nebberge zwifchen Grenzach und 
Wiehlen als Fundorte der muralis. Und da fie vom Nheintyal aus die Thäler der 
in diefen Strom fich ergießenden Schwarzwald: Flüffe auffucht, fo fehlt fie auch dem 
foeben genannten Gebirge nicht. Wie bereits Paulus i. 3. 1857 feitftellte, folgt fie 
der Wirtach und deren Zuflüjen bis über Waldshut hinaus, der Gutach bis Triberg, 
der Kinzig bis nahe an Loßburg, der Rench dis Oppenan, der Murg mit deren Zu- 
jlüffen bis Frendenftadt und Umgebung, der Alb bis Herrenalb, der Pfinz, der Salza 
bis Bretten, der Nraich, dem Schwehinger Bach bis in die Nähe von Sinsheim, ferner 
vom Unter Neckar aus dem in diefen einmündenden Odenwald-Fluß Elfenz bis Sins— 
heim. Ihr Vorkommen ſpeziell bei Heidelberg hat Welder i. 3. 1866 angezeigt, und 
Herr I. v. Bedriaga theilte mir 1880 mit, daß fie dajelbft, und zwar am Nedar- 
Ufer bei Neuenheim gegenüber der Stadt, ſehr Hänfig fer, während fic einige Jahre 
jpäter infolge der Ueberſchwemmungen dort recht gelitten hat. 

Indem die muralis aus der Nheinebene und vom Unterlauf des Nedar bergwärts 
wanderte, gelangte fie auf württembergifches Gebiet. Bereits 1857 hatte 
Panlus ihre Verbreitung im Nedarthal und den Thälern der dem Nedar unmittelbar 
und mittelbar zugehenden Fl— mit Aufmerkſamkeit verfolgt, ſodaß er dem Verein 
für vaterländ. Naturkunde in Württemberg cin d zügliches Kärtchen vorlegen konnte. 
Danach zog ſich der Wohnfreis der Mauer :Eidechje damals durd) das Nedargebiet 
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bis oberhalb Hoheneck, längs der Jagſt bis Möckmühl, des Kochers bis Neuenſtadt, 
der Enz bis zum Enzklöſterle, der Glems bis nahe an Leonberg, der Würm bis über 
Döffingen hinaus, der Nagold bis nahe an Wildberg, einer kurzen Strecke an der 
Eyach und längs der kleinen Enz bis nach Fautsberg, wo ſie ſich auch auf dem Plateau 
bis nad) Neuenbürg — hier wurde fie bercits 1820 durch den als Entomologen befannten 
Geh. Legationgrath Rofer entdeckt — augbreitete, während fie an den bezeichneten Flüffen 
nur dem engeren Flußthal gefolgt war; außerdem gab Paulus an, daß muralis bei 
Wahl ihres AufentHaltes ſich auf die Gchirgsformationen vom Urgebirg aufwärts 
bis zum Muſchelkalk befchränfe, wogegen fie den Keuper und die über demfelben 
lagernden Schichten nicht zu bewohnen feheine. Dieſe Ergebniffe der Paulus'ſchen 
Nachforſchung erfuhren 1883 durch die Feftitellungen und Mittheilungen von Klunzinger 
mehrfache Erweiterung. Zunächſt hebt Klunzinger hervor, daß muralis auch in echten 
Neuper-Gegenden aufgefunden worden fei, jo bei Bradenheim, wo fie bis auf bie 
höchften Höhen des Stromberges hinaufgehe; bei Maulbronn fei fie, der Oberamts- 
befchreibung von 1870 zufolge, „die häufigste Eidechfe und in neuefter Zeit eingewandert“. 
Sodann ift fie auch im TaubertHal bei Mergentheim, alfo im nördlichen Zipfel Würt- 
temberg3, angetroffen worden. Daß fie fich überhaupt allmählich weiter verbreitet, 
darf auch aus anderen Umftänden gefchloffen werden; fo 3. ®. jagt Paulus 1857, 
fie gehe im NagoldtHal „bis nahe an Wildberg“, während es bereits 1874 bei dieſem 
Orte förmlich von Mauer-Eidechjen wimmelte. Die flinferc muralis ſcheint übrigens 
die langfamere und plumpere agilis in der That zu verdrängen; doc) fehlt fie noch in 
Dberfchwaben, auf der ganzen Alb, wo nur Zaun: und Wald-Eidechfe vorfommen; vom 
NedartHal bewohnt fie den „mittleren Theil mit feinem ganzen Gebiet (Stuttgart bis 
Rottenburg)“ nicht, wohl aber den unteren Theil — fo lant F. Keller bei Befigheim und 
Vietigheim, ferner Lauffen, Gebiet der Zaber (Michelberg), Heilbronn (am Wartberg), 
Veinsberg, am Unterlauf von Kocher und Jagſt —, und cbenfo tritt fie im oberen 
Theil wieder auf, jo an Mufchelfalffelfen bei Horb, wo fie vermuthlich auch neuerdings 
erft eingewandert ift. Im Allgemeinen findet ſich muralis alfo im unteren Nedar- 
und im Schwarzwald-Gebiet, außerdem aber aud) am Hohentwiel, der bekannten würt- 
tembergifchen Enklave im füdöftlichen Baden nahe der Schweizer Grenze, welche geo— 
geaphifch ins eigentliche Rheingebiet gehört. 

Aus dem Badifchen tritt die Mauer-Eidechfe, dem Rhein folgend, nah Heſſen 
über. Paulus bemerkt 1857, daß fie fich längs der aus dem Odenwald fommenden 
Zuflüfe des Nedar verbreite, doch giebt er nichts Näheres an; Herr Prof. Glafer 
fah jie bei Heppenheim an der Bergſtraße ſchon in den vierziger Jahren und fand fie all- 
gemein um Worms an Weinbergs- und Gartenmanern ; in bem Verzeichniß der Thiere und 
Steine de3 Frankfurter Gebietes von NRömer-Büchner 1827 wird erwähnt, daß fie 
„gegen Darmftadt” vorfomme; Herr W. v. Reichenau beobachtete jie bei Groß-Gerau 
und theilte mir mit, daß fic 1886 zu Hunderten an ben Weinbergsmanern auf dem 
tchten Rheinufer bei Mainz, 1887 aber infolge des ſchlechten Frühjahres nur vereinzelt 
ſich zeigte, und daß die dortigen Stüce denen aus Roveredo in Welſch-Tirol ganz 
gleich feien ; bei Bingen ift fie durch Glafer und Leydig, z. B. vom Nodjusberg und 
Scharlachskopf, nachgewieſen. Dem Mainthal und Taunus fehlt fic. Um fo zahlreicher 
iſt fie im Rheinthal von Rüdesheim und Bingen an abwärts bis zum Siebengebirge 
jowie in der Aheinpfalz, im unteren Nahe und im Mofelthal. Wenn fehon 1828 Koch 
jagt, daß fie in der bayerifchen Rheinpfalz Häufiger ala jede andere Eidechſe vor- 
tomme, fo gilt das vielleicht heute au); Herr M. Kruel ſchreibt mir, daß fie dort 
an fonnigem Mauerwerk Häufig fei, Herr Dr. Andreac fand fie beifpielsweife 1880 
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zwiſchen Trifels und Madenburg zahlreich, Jäckel nennt 1871 als Fundorte Freinsheim 
bei Dürkheim, Grünftadt und Duttweilen und Dr. C. Kod) theilte mir mit, daß er 
fie in der RHeingegend nirgends fo oft angetroffen habe als am Haardtgebirge. Das 
Nahethal bewohnt die muralis, Geiſenheyners Feſtſtellungen zufolge, von Kirn an 
abwärts bis zum Nhein, außerdem auch laut Angabe des Hern Lehrer Pfeifer in 
Gemünden das Nebenthal des Hahnebach aufwärts bis zum feßtgenannten Orte; im 
Einzelnen werden als FZundpläge vermerkt Sponheim, Schloß Dyaun, Kreuznach (Monau, 
Winzenheim), Langenlonsheim, Ebernburg, Rheingrafenſtein, Münfter a. St., Binger- 
brüd. Noch häufiger als an der Nahe ift die Mauer-Eidechfe, wie mir Herr L. Geijen- 
heyner fchreibt, an der Mofel, für welche fie denn auch bereits Schnur 1857 als 
die gemeinfte Eidechfe angezeigt hat. Auch) Leydig Rhön] „jah fie dort in Menge an 
Felſen und Steinbergen, ſowie innerhalb der altersgrauen Städtchen, an Klofter- und 
Burgruinen“, und an manchen recht günftigen Stellen von der ftattlihen Größe der 
Meraner Exemplare. Das linke Rheinufer zwifchen Bingen und Stoblenz bewohnt fic 
gleichfalls, v. Bedriaga beobachtete fie z. B. bei St. Goar, Noll bis Koblenz und 
zwiſchen diefer Stadt und Winningen a. d. Mofel. Nicht minder fehlt fie gegenüber, 
am Naſſauiſchen Rheinufer; Herr Harrach erbeutete fie hier an verſchiedenen Plätzen, 
Herr Dr. D. Böttger fing fie Häufig bei St. Goarshauſen, Herr Dr. C. Koch fand 
fie in den felfigen Partien von Rüdesheim regelmäßig, cbenfo im unteren Wisper: und 
im unteren Lahnthal; aus dem letzteren, und zwar von Ems und von Hohenrhein, 
war fie durch die Herren Vogelsberger und Inſp. Münfter bereits in den 50er Jahren 
dem Profeſſor Kirſchbaum befannt geworden. Sodann zieht fie ſich weiter rhein— 
abwärts bis ins Siebengebirge: Melsheimer wies fic für die Umgebung von Linz nad), 
Leydig bemerkte fie bei Höningen und auf dem Drachenfal® des Siebengebirges, W. 
Bölſche auf der Wolfenburg. 

Nach dem jegigen Stande unferer Kenntniß erreicht fic Hier die Nordgrenze ihrer 
Verbreitung am Rhein, d. H. in der preußifchen Rheinprovinz, denn bei Nimwegen, 
fomit dicht an der Scheide des preußischen Gebietes, wurde fie wicder angetrofjen. 
Bei und in der Stadt Bonn, alfo gegenüber dem Siebengebirge, iſt muralis wenigftens 
früher auch, und zwar von la Palette St. George an fonnigen Mauern der alten 
Anatomie und von Bertkau am fogen. alten Zoll und an der Mauer der gynäfologi- 
ſchen init, beobachtet worden; doch weiß der Verichterftatter, Leydig, 1881 [RHön] 
feine neueren Funde mehr anzuführen, und cs ift möglich, daß fie dort gänzlich wieder 
verſchwunden ift. Dagegen hat fie ihr Wohngebiet von der betreffenden Rheinthal- 
ftrede, von dem Unterlauf der Ahr, wo jic bei Altenahr vorkommt, und von der 
Mofel aus weitwärts bezw. in nordweſtlicher Richtung ausgedehnt, in die Eifel, 
ohne indejjen auf dieſem weiten, einförmigen Plateau allgemein verbreitet zu fen. So 
vermißte Leydig, welcher dajjelbe wiederholt und zu verfchiedener Jahreszeit befuchte, 
unſere Eidechfe in der Umgegend von Daun ſowohl an den fonnigen Berghängen als 
auch in der Umgebung der Maare, auferdem im Liſerthal; erft im tief eingefchnittenen 
Thal der Heinen Sof, auf dem Wege von Manderſcheid nach Meerfelden, erjchien fir 
an fonnigen Felfen, zahlreich insbefondere bei Manderfcheid am Anftieg zum Belvedere ; 
ferner fand fie Leydig bei Gerolſtein im Kyllthal, im Uesthal bei Bertrich, wo fie 
ebenfalls bis zum Saum der Hochfläche hinaufgeht, endlich an den Steinhalden Nicder- 

's und hänfig am Laacher Zee. Der äuferfte vorgefchobene Posten nad) Nord- 
weiten hin dürfte aber wohl der folgende Fundort fein: „Vor Kurzem habe ih“, jo 
jchrieb mir Herr Dr. Koch am 2. Mai 1881, „ein Exemplar in der hohen Venn bei 
Yammersdorf, nahe der preußiſch-belgiſchen Grenze, beobachtet.“ (Daß fie in Belgien, 
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mit Ausnahme der Ardennen, forwie in Lırgemburg wieder zahlreich auftritt, erfuhren 
wir bereits durch Selys-Longchamps und Fontaine.) 

Nach den auf Seite 207 vermerkten Angaben wiſſen wir, daß die Mauer-Eidechſe 
den Alpenländern nördlich der Brenner-Linie im Allgemeinen volftändig fehlt. Als 
Ausnahme durften wir das Auftreten bei Pfunds und Landek im oberen Innthal und 
an den Abhängen der Brennerftrape (an Glimmerfchieferfelfen, Stein- und Holzgeländer) 
zwiſchen Innsbrud und Schupfen verzeichnen. Hinfichtlich des erfteren Vorkommens 
vermuthet Gredler, daß muralis aus dem Vinſchgau, aljo dem oberen Etfchthal, über 
die Refchener Höhen nach dem oberen Innthal gelangt fei; doch kann man auch ans 
uchmen, daß fie ſchon von Graubünden her dem Inn (Engadin) gefolgt und fo nad) 
dem oberen Iunthal Tirols gekommen ift. Das Erfcheinen an der Breunerftraße 
aber weift auf ein Einwandern der Eidechje aus dem Thal des Eifad über den bequemen 
Brennerpaß in das Thal der Sill Hin. Iſt das aber gejchehen, fo dürfte es nicht 
auffallen, wenn muralis nun aud) die Sil bis zur Mündung bei Innsbruck begleitete 
und von da ab in das tirolifche Unter-Innthal und weiter auch nach Oberbayern ſich 
verbreitete. In dieſer Bezichung gilt es allerdings noch allentyalben ein aufmerkſames 
Auge auf ein etwaiged Auftreten unferer Eidechfe zu haben, damit Feititelungen ge: 
teoffen werden; und bereit3 vor einigen Jahren ſchrieb Herr W. v. Neichenau mir, 
daß er fie bei Miesbach in Oberbayern Häufig beobachtet habe. 

Die auf den vorftehenden Seiten dargebotene Ueberficht bekundet, daß die Mauer— 
Eidechfe fich etwa über 63 Längen: und 21 Breitengrade verbreitet; denn der ge— 
jammte Wohnbezirk reiht vom 9. Ferrograd (atlantifche Küften Portugals und 
Spaniens) im Weften bis zum 72. Grad ö. L. (Perſien) im Often, und von 32. Grad 
Mordafrika) im Süden bis zum 53. Grad n. Br. (Holland) im Norden. Die Nord: 
linie Hebt und ſenkt fich in ihrem Verlaufe gar merklich; ganz außergewöhnlich fteigt 
fie im Weften, in Belgien und Holland, um von da längs des Rhein- und Neckar— 
thales Hinab in Württemberg, Baden, der nördlichen Schweiz und in Tirol bis auf 
den 47%, oder 47. Grad zu fallen, dann in Nieder-Ocfterreich und Ober-Ungarn bis 
zum 49., in Klein-Rußland bis zum 50. Grad fich wieder zu erheben und nun nad) 
Kanfafien und dem Kaspi hin fich ftetig zu fenfen bis auf den 37. Grad Hinab, for 
daß aljo die Nordgrenze der Verbreitung hier der allgemeinen Südgrenze ſich 
erheblich nähert. 

Es muß auffallen, daß die Maner-Eidechfe, die, wie wir kennen gelernt Haben, durch 
Fortwandern ihren urjprünglichen Verbreitungsbezirk bedeutend vergrößert hat und 
dabei dem Kulturboden ſich anpaßt und anfcheinend mit Vorliebe diefem folgt, Doch 
einer etwaigen Fünftlichen, d. h. von Seiten des Menfchen verfuchten Erweiterung 
des Wohnkreifes gegenüber fich gern abichnend verhält. Diefe Erfahrung mußte 
zunächft Welder machen, indem er im dem fechziger Jahren zweimal eine größere Anzahl 
Maner-Eidechfen von Heidelberg nach der Haardtburg am Fuße des Gleiberges bei 
Gießen brachte, ohne daß es gelungen wäre, fi zu erhalten ſZool. G. 1866, 
S. 210). Auch von Wildberg wurden, wie Nevierfü Viberjtein an Herrn Prof. 
Klunzinger berichtete, 1874 zwölf Prachtitüde an Prof. G. Jäger» Stuttgart gejchieft 
und von diefem in den Kriegsbergen bei Stuttgart ausgeſetzt, indejjen jeitdem dort 
nichts wieder von den Thieren bemerkt. Hingegen ift die Einbürgerung von Maner- 
Eidechſen, und zwar Bozener Egemplaren, an einem anderen Mürttemberger Orte, in 
Tübingen, feit 1880 „vollfommen geglückt“; denn, fo jchreibt mir Herr Dr. C. Fickert 

1.3.1887, „die Eidechſen pflanzen ſich fort und Haben fich ſchon über das nriprüng- 
liche Afklimatifationg Gebiet, den Garten des Herrn Prof. Eimer, hinaus verbreitet”. 
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Aufenthalt, Lebensweife, Eigenihaften. Ein Kind des Südens, verlangt die 
Mauer-Eidechfe zum Wohlbefinden warmen, fonnigen, Fichten, freien Aufenthalt. Ob 
der Untergrund defjelben Hart oder loderer ift, gilt ihr gleich; nur troden muß er 
fein. Dann verftcht fie auch allen Verhältniſſen fich anzufchmiegen, mag der Wohnort 
num die Abdachung und Einfaffung eines Weingeländes oder da8 Gemäuer von 
Feſtungen und altersgrauen Städtchen, Kloſter- und Burgruine, die Felspartie und 
Sohle eines Flußthales oder der Abhang eines Berges, das fahle, zerklüftete Geftein 
einer Zelfeninfel oder Obergeſchoß und Fachwerk eines Haufes, eine Wingerts-, Garten-, 
Ufermauer oder die teile Löcherige Erdwand eines Hügels, einer Böſchung, die Lava- 
blöde in größerer und geringerer Nähe eines Kraters oder aber der ausgetroduete 
Graben und das Geländer einer Landſtraße, das mit Bäumen beftandene Geftade eines 
Sees oder aber ſelbſt (wie es bei der Varietät campestris der Full) das grasbewachjene 
freie Feld und der jandige Meeresſtrand fein. Den fonnigen Lagen freundlicher 
Gebirgsthäler folgt fie aufwärts bis zu 4000, ja felbft bis zu 5000 Fuß Meereshöhe, 
wie es 3. B. an der Seifer-Alpe und auf dem Salten in Südtirol gefchieht; laut 
Venance Payot geht fie im Gebirgsftod des Montblanc felten Höher als 1500 m und 
laut Fatio in der Schweiz auf der nördlichen Seite der Alpen felten höher als 
1250 m, während fie am Südabhange der letzteren auch wie in Tirol bis 1700 m 
hinauffteigt ; fie übertrifft mithin Hinfichtlih der Höhen-Verbreitung die Smaragd- 
und vornehmlich die Zaun-Eidechſe, bleibt jedoch Hinter der Wald- Eidechfe zurüd. 
Eine befondere Sefteinsart als Untergrund fcheint fie, wie wir von Seite 211 her 
wiffen, nicht zu bevorzugen; wohl aber bleibt fie, wenigftens bei uns im Deutfchland, 
am liebften in den Thälern und befiedelt die Plateaus nur ausnahmsweiſe (jo in 
Württemberg bei Langendrand, Freudenftadt, Neuenbürg). Neben der Zaun-Eidechſe 
ist ſie c&, welche die unmittelbare Nachbarſchaft der menschlichen Wohnungen auffucht, 
ja in diefe jelbjt kommt. Dies thut fie unter Anderem in Südtirol, wo fie zur Ver: 
winderung des Nordländers in Schaaren alle ſonnigen Stellen, Pfoften und Bäume, 
alte Mauern und Barrieren, Hansmanern, ja Kirchthürme bis zur Spige belagert 
und, wie Gredfer fchildert, „die unvermeidlichen flinfen Thierchen den Fliegen gleich 
hier kreuz und quer über Gemüſe huſchen, dort über Früchten, die zur Dörre ausge— 
legt, leidenfchaftlich fich balgen und allentyalben ihr prüfendes Spitzſchnäuzchen darein: 
haben“. Und wenn die Alten ſchon behaupteten, daß die Eidechjen die Nähe der 
Menschen lieben, fo hatten fie dabei jedenfalls die muralis, die „menſchenfreundliche 
Eidechje”, vor Augen. Im der Negel wählt fie Ritzen und Spalten, die ſich an ihrem 
Aufenthalt in Mauern und Felſen, Geſtein und Holzwerf vorfinden, oder Köcher und 
Lücken fteiler Erdivände, Wälle und dergleichen als Zufluchtsort; und nur wo derartige 
Verſtecke fehlen, birgt fie fi), fo amı Lido bei Venedig, unter Stauden und Sträucher 
oder im Wurzelwerk der Grasbüſche. 
die Maner Eidechje die Menfchen zu erkennen und abzufchägen weiß und 
demgemäß ihr Benehmen denfelben gegenüber einrichtet, das haben wir bereits auf 
Seite 84 ff. beiprochen und durch Beispiele erhärtet. Auch über die Schen und die 
unbezwingliche Nengier, den leichten Zinn und die freundliche Lebensanffaffung, die 
Entwidelung des Geſchmacks und dev anderen Sinne, den Fang und die Ernährung, 
das ganze Weſen und Gebahren diefer beweglichiten, im Käfige wie in der Freiheit 
durch Anmuth und Behendigkeit erfreuenden Eidechfe ift ſchon in der Schilderung der 
Gattung fo manche Bemerkung eingeflochten, dab wir, um Wiederholungen zu ver 
meiden, hier im Einzelnen nicht darauf eingehen dürfen. Aber einiger befonderer Züge 
müſſen wir noch gedenfen. Der eine bejteht, wie anf Seite 87 berührt, in der Em— 
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pfänglichkeit für muſikaliſche Töne, und zwar follen vornehmlich die füdlichen Formen 
der Mauer-Eidechje diefen Sinn für Muſik offenbaren. Bereits Selys-Longchamps, 
der Verfaffer der Faune belge, madjte vor Jahrzehnten eine dahingehende Bemerkung 
auf Grund feiner in der Umgegend von Turin gefammelten Erfahrungen. Eimer 
theilte 1882 im „Humboldt“ mit, in Italien ſei es ſchon den Snaben bekannt, daß 
man durch Vorpfeifen eines Liedchens oder einzelner Töne cine „Eidechſe im Laufe 
hemmen, auf die Stelle bannen, ihr näher und näher kommen und ſchließlich fie mit 
der Hand fangen könne; fie ſcheine fi vor den Tönen felbft zu vergefjen, fo aufs 
merffam, unbeweglich lauſche fie mit neugierig dem Pfeifenden zugewendetem Ohr“. In 
der Eifel vernahm Leydig etwas Aehnliches: ein im Ahrthal anfäffiger Thierfreund 
und aufmerffamer Beobachter, fo berichtet L. im feiner Schrift über das Rhön— 
gebirge ꝛe, erzählte ihm, daß er die an den Weinbergsmauern dort häufigen Eidechfen 
durch Vorpfeifen auf einem Schlüffel allezeit zu ſich heranloden fünne. Sodann fol 
ſpeziell die blaue Faraglioni-Eidechſe, welche ſich im Uebrigen ungemein leicht an die 
Sefangenfchaft gewöhnt, außerordentlich zahm und gegen den Pfleger fogar zubringlich 
wird, ihren Genoſſen gegenüber Streitluft, Biffigfeit, Mordluft an den Tag legen. 
3. dv. Bedriaga führt diefe Kämpfe auf Eiferfucht und Futterneid zurüd: „Gemein 
fchaftlich mit ander& gefärbten Mauer-Eidechfen gehalten, ruhen fie (die blauen) ſolange 
nicht, bis fie das fremde Element ausgerottet haben. Dieſe Hetzjagd wird geradezu 
ſyſiematiſch betrieben. Anfangs flößen fie ihren Geſchwiſtern nur ſoviel Achtung ein, 
daß diefe es nicht wagen, fich dem Zutterteller zu nähern, dann aber folgen fie ihnen 
fogar im ihre Verſtecke, fuchen fie dort auf und beißen fie fo Tange, bis die Thiere 
von ihren Wunden ermattet zu Boden finken. Sobald fic die alleinigen Herricher 
de3 Terrariums find, fangen die Männchen an, fich miteinander zu zanken. Auf diefe 
Veife wurde öfter mein Terrarium entvölfert. Anfangs verfchivanden die grünen 
und braunen Mauer -Eidechfen, dann aber auch die Faraglioni-Männden bis auf ein 
oder zwei Stüd; auch die Weibchen find von der nämlihen Eiferfucht und Kampfes- 
wuth befeelt. Beſonders zornig wird diefe Negerraffe, ſobald fie merkt, daß man an 
ihrer Nahrung fpart. Läßt man fie im Sommer einige Tage ohne Nahrung (Mehl 
würmer, Spinnen zc., Kirſchen, Birnen, Pfirfiche), To freffen fie die Zungen der braunen 
L. muralis auf. Die größeren Smaragb-Eidechfen, fowie namentlich) auch die Gedonen 
werden gleichfalls angegriffen.“ Dieſe Ausführungen treffen aber, was Seite 89 bereits 
hervorgehoben, nur Hinsichtlich der Faraglioni-Eidechfe zu; und es heißt der Mauer— 
Eidechſe bittere Unrecht zufügen, wenn man, wie es ſeitens Brehm's gefchicht, jene 
üble Eigenfchaft der genannten blauen Varietät verallgemeinert und die reizendjte 
unferer Eidechfen die „zankfüchtigfte und ftreitluftigite” nennt. 

Entſprechend dem ganzen Wefen find auch die Bewegungen der „viergefüßeten 
Schlängelchen", wie Goethe in dem auf Seite 80 mitgetheilten Gedichte die Mauer- 
Eidechſen bezeichnet, äußerſt Iebhaft. In der Schnelligkeit und Gewandtheit im Laufen 
und vornehmlich im Klettern übertrifft fie felbft noch die Grünechſe; wie der Blitz ift 
fie verſchwunden, ja fie läßt uns fogar in Zweifel darüber, welche Richtung ſie ein- 
geihlagen. Senlrechte Felspartien, fteile, glatte Mauern, hohe Bretterwände nimmt 
fie ohne Schwierigkeit, kurzum fie ift die flinffte und behendefte unferer Lacerten. 
Wenn fie im Süden Europas einen eigentlichen Winterfchlaf nicht Hält, fondern, 
was wir bereit3 durch Cetti und durch A. Duges von Sardinien und Südfrankreich 
wiffen, bei Heiterem Wetter den ganzen Winter fich zeigt, und wenn fie auch noch im 
füdlichen Tirol bis in den Dezember Hinein fich im Freien herumtreibt, um ſchon 
gegen Mitte Februar, ja an warmen Punkten mitten im Winter hervorzukommen — 


eebenaweiſe. 


Namen. 


Spnonyma, 
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ſo fcheint fie auch im füdweftlichen Deutſchland unter den dort heimifchen Arten den 
fürzeften Winterfchlaf zu Halten, denn im Württembergifchen wurde fie nod Mitte 
November an warmen Tagen in Gefellfchaften beobadhtet und bei Kreuznach 1887 
bereit8 am 1. März wieder gejchen. Bald nady dem Munterwerden beginnen Die 
Paarungsfpiele. In diefen wie überhaupt in der Fortpflanzung unterjcheidet fic 
fich nicht von der Zaun und Smaragd -Eidechfe. Während des Juni, nicht felten 
jedoch ſchon im Mai oder erft im Juli, legt das Weibchen nach meinen Erfahrungen 
3 bis 8 Eier ab, deren größte Länge und Breite 11 bis 13 bezw. 6,, bis 7 mm 
(Mittenumfang 20 bis 23 mm) beträgt. Einmal hingen die drei von einem Weibchen 
abgelegten Eier unter fich zufammen, und zwar das crfte mit dem zweiten durch einen 
2 mm langen, O,, mm diden, etwas zufammengeroliten, in der Beſchaffenheit der 
Schalenhaut gleihenden Faden und das dritte mit dem zweiten mittelft einer 
Hlebrigen Hant. 

Landesüblihe Benennungen. Mauer-Eidechfe; Holl.: Muur-Hagedis ; 
Engl.: Scaly Lizard; $ranz.: Lözard des murailles (L&zard gris); Stal.: Lucer- 
tola, Lucertola delle muraglie, Caliscertula, Tiliguerta. 

Lacerta vulgaris, Aldrov. 1663. — Seps muralis, Zaurenti 1768. — Lac. 


caliscertula, Bonnaterre 1789. — Ameiva tiliguerta, Meyer 1795. — Lacerta 
tiliguerta et agilis et muralis, Zatreille 1802. — Lac. Brognardii, Daudin 1803. 
— Lac. muralis, Merrem 1820. — Lac. agilis, Risso 1826. — Podarcis 


muralis, Wagler 1830. — Zootoca muralis, Gray 1838. 


2. Unter-Ordnung: 
Kurzzüngler. Brevilingua (Brachyglossi). 


Zunge kurz, wenig vorftredbar, an der Wurzel di und ohne Scheide, vorn 
verdünnt und nur wenig ausgefchnitten (Seite 40), auf der vorderen Hälfte befchuppt, 
nad hinten zu mit Wärzchen (Papillen) befegt; Trommelfell oft unter der Haut 
verborgen; Augenlider meiftens vorhanden, bei der deutfchen Gattung deutlich, 
längsgefpalten; Süße ſchwach entwicelt oder, fo bei unferer Schleiche, ganz fehlend; 
Bezahnung pleurodont (5. 41). 

Eigenthümlich ift dieſer Unterordnung eine oft zu beobachtende Verkümmerung 
der Gliedmaßen. Bei manchen Gattungen und Arten jind dieſe kurz, ſchwach, weit 
auseinander gerüdt; manche haben vier, jo Gymnophthalmus, drei (Seps), zwei oder 
eine Zeche; manche, jo der Scheltopufit, befigen an Stelle der Veine nur noch zehen— 
loſe Stummel; bei anderen, jo bei unferer Blindſchleiche, ſchwinden auch diefe Stummel 
und cs ift von äuferlichen Gliedmaßen gar nichts mehr wahrzunehmen, nur unter der 
Haut liegen noch Refte. 

2. Samilie: Wühlſchleichen oder Schuppen-Echſen, Scincoldae. 


Körper walzig geftredt, nebft dem Schwanz ober- und unterfeits mit gleich: 
artigen, großen, glatten, glänzenden, feftanliegenden, vollkommen gefchindelten, 
mehr breit als langen, am Hinterrande bogigen, in fchiefe Neihen geftellten Schuppen 
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bededt; in der Haut, welche drüfenlos ift, Hnochenplättchen oder Kalftäfelhen; 
Schwanz im volltommenen Zuftande fo lang, oder noch länger, als der Körper, 
mit ftumpfer Spite; Hopf hinten ohne Einfchnürung in den Rumpf übergehend, 
oberfeits mit größeren, flachen Schildern befleidet; Halsband fehlt; ohne Baumenzähne. 


Da der walzig geftreette, allerdings manchmal ziemlich gedrungen gebaute Körper 
bei manchen Arten, und fo auch bei unferer Blindichleiche, fußlos ift, jo erinnert cr 
zwar an die Schlangen, allein die Unterfchiede zwifchen diefen Reptilien und den fuß— 
loſen Schleichen fallen doch alsbald ins Auge: der Schwanz ber letzteren ift weit länger, 
etwa von Körperlänge oder noch darüber, der Kopf ift Hinten fo breit als der Rumpf 
und geht meiſt ohne Andeutung einer halsartigen Verengung in denfelben über, die 
Bedeckung ift ganz anders geartet. Das Fehlen der Gliedmaßen ift daher bedeutungs- 
los, die fußloſen Schleichen gleichen im Mebrigen den mit Beinen verfehenen und fomit 
den anderen Echſen. Die meiften Skinke befigen vier, allerdings gewöhnlich ziemlic) 
furze, ſchwache, für die Fortbewegung wenig in Betracht kommende Füße, deren Zehen 
bald rundlich, bald flach und in verſchiedener Anzahl, fünf oder weniger, vorhanden 
find; die bei den eigentlichen Eidechfen vorhandenen Schenfelporen fehlen Hier. Der 
Schwanz ift feiner Seftalt nach gewöhnlid, walzig oder kegelförmig, felten zufammen- 
gedrüdt. Die Heinen Nafenlöcher liegen feitlih an der Schnauzenfpige, entweder 
inmitten des Nafenfchildes oder an der Grenze mehrerer Schilder ; die verfchieden großen 
Augen Haben gewöhnlich Tängsgefpaltene (bei Ablepharus verfümmerte) Lider; die 
Ihröffnung (Paukenfell) ift entweder fichtbar, wenngleich zuweilen Hein, oder fie fehlt, 
die Zunge ift kurz, nur wenig vorftredbar, flach, an der ftumpfen Spike ſchwach aus- 
gerandet, an der Wurzel dicker und nicht in einer Scheide liegend, auf der Oberfläche 
mit fchuppenähnlichen Wärzchen bedeckt, der Gaumen zahnlos, dafür ſtehen Hafenförmige, 
nad, rüdwärts gekrümmte, cinfpigige Zähne in der Ober- und Unterkinnlade und zwar 
dem inneren Rande der Zahnrinne angewachien (pleurudont). 

Die Körperhaut zeichnet ſich dadurch aus, daß ihr Drüjen (Schenkelporen) fehlen 
und daß die durch Verhornung der Dberhaut gebildeten Schuppen als Grundlage 
Knochentäfelchen oder Kalktäfelchen befigen, welche einer theilweifen Verkalkung der 
2eberhaut ihre Gegenwart verdanken und thatſächlich als Stüde verlalkter Lederhaut 
anzufehen find*). Die Schuppen, welche den Rumpf und Schwanz auf der Ober: 
und Unterfeite befleiden, find fchon gekennzeichnet worden; ein Schuppenhalsband, wie 
es den Eidechfen eigen iſt, fehlt; der Kopf ift mit einer größeren oder geringeren Anzahl 
größerer, regelmäßig angeordneter Schilder bededt. Die Färbung der zu diejer 
Familie zählenden Thiere ftimmt mit der des Bodens überein, auf und im dem fie 
(eben, denn alle Schleichen find Land- bezw. Bodenthiere; Bram, Gran und Gelb in 
ihren Schattirungen herrſchen vor, Grün tritt nur ausnahmsweiſe auf und ift danu 
matt und trübe. Näheres bei Beſprechung unferer einzigen einheimischen Art, welche 
folgender Gattung angehört. 


2. Gattung: Schlangenſchleiche. Anguis, L. 
Körper walzig geftrect, fchlangenartig, vollfommen fußlos; Schwanz von 
Körperlänge, eylindrifch; Schnauze koniſch, ftumpf abgerundet; Augen Plein mit 


*) Durch dieſe Knochenſchuppen erinnern bie Stinfoiden („lanzjcpleichen“) einerjeits an die ger 
panzerten Schmelsfhupper (Ganoidei) unter deu Fiſchen, deren Kmochenjchuppen, abgejehen won bem hier 
fehlenden Hormüberzug, in Gefüge und Zertheilung denen der lanzichleichen ähneln, und anderjeits au 
eine ausgeftorbene Vogel-Eidechſe, den foſſil befannten und auf Zeite 66 erwähnten Aötoraurus ferratus. 


Körperbau. 


Betteibung. 





Körperbau. 
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deutlichen, längsgefpaltenen befchuppten Lidern; Kopf mit Schildern bededt; ein 
Hinterhauptſchild (Oceipitale) vorhanden, Stienfhild und Zwifchen ⸗Scheitelſchild 
länger als breit; Naſenloch in der Mitte des Nafenfcildes; Ohröffnung in der 
Regel äußerlich nicht fihtbar; Schuppen des Körpers glatt, glänzend, oben wie unten 
in Querringen angeordnet, die größten längs des Rüdens und an der Unter: 
feite, fechsedig, die feitlichen Meiner und mehr fchief vieredig. Nur eine Art: 


5. Art: Blindſchleiche. Anguis fragilis, 7. 
Abbildung: Tafel XII Nr. 5 u. 6. 


Aeußere Erſcheinung. Die Artkennzeichen find die Merkmale der Gattung. 
Zur näheren Beſchreibung fei aber noch Folgendes angegeben. Die Gefammtlänge 
des erwachſenen Ihieres beträgt 32—40 cm, in Ausnahmefällen etwas mehr, bis 
45 cm; davon entfällt auf den Schwanz ungefähr die Hälfte. Selbftverftändlic trifft 
Leßteres nur dann zu, wenn der cplindrifche, in einer ftumpfen Spitze endende Schwanz, 
welcher fich ohne merfliche Einfchnürung an den ebenfalls drehrunden Leib anfeht, 
vollkommen ift. Denn befanntlich bricht infolge des Umftandes, daß die Wirbel und 
auch die kurzen Muskeln ſehr leicht auseinander reifen bezw. fich von einander Löfen, 
der Schwanz leicht ab — was Linns veranlaßte, der Schleiche den Artnamen „fragilis“ 
(gerbrechlich) beizulegen — und verwächft nur, ohne ich wirklich wieder zu erjehen, 
an der Bruchftelle zu einer ftumpffegelfürmigen Spitze oder einem „eichelartigen Stumpf”, 
der alfo feine neugebildeten Wirbel, jondern blos ein vielleicht 4 oder 5 mm langes 
oder wohl auch noc) längeres Knorpelſtück aufweift. Solche Thiere mit furzem, ver- 
ſtümmeltem Schwanz, deren es genug giebt, find früher wohl gar als einer befonderen 
Form oder Art angehörig betrachtet md mit dem Namen Anguis clivica belegt 
worden. Der Schwanz ſowohl wie der fußlofe Störper find wur mit Schuppen, 
welche bereit3 auf Seite 217 gefennzeichnet wurden, bedeckt. Dort wurde auch fehon 
anf die Eigenthümlichkeit Hingewiefen, dafı die Schuppen als Grundlage Kalktäfelchen 
befigen. Diefe Hautknochen, welche ſchon Pallas vom Scheltopufif und Heuſinger 
1822 von gewifjen Sfinfen fannte und Leydig [Niftologie, 1857, S. 90] befonders 
von der Blindfchleiche nachwies, bilden, von Hinterkopf an bis zum Schwanzende in 
regelmäfigen Querringen (wie die Schuppen) angeordnet, eine Art zufammenhängender 
Bepanzerung md ftellen eins der beiten Unterfcheidungsmerfmale der Schleichen ſowohl 
ihren Ordnungs-Verwandten, den Eidechfen, als auch den Schlangen gegenüber dar. 
In ihrem Vorhandenfein Liegen noch einige andere Eigenheiten begründet: Zunächſt 
gejtatten jie der Schleiche feine wagerechtzwellenförmigen Bewegungen und zierlichen 
Windungen, durch welche ſich die Schlangen auszeichnen, fie vermag fich vielmehr, 
und ebenfo der Scheltopuſik nebjt Verwandten, nur unbeholfen aufzuroflen und fort 
zufchieben bezw. ihren Körper blos in eine Sanpttränmung zu legen, worauf ſchon 
1832 der Berliner Phyſiolog Johannes Müller hinwies*); ſodann reift die Haut 
Thier zwar 
nt in Querringen, aber wohl kaum einmal in Yängsftreifen bezw. 
f abziehen kann; endlich erjcheint die Tberfläche der Haut der lebenden 
Blindjchleiche nicht nur glatt, jondern auch äußerſt alangreich, die der Eidechfen im 
Vergleich dagegen matt. Noch muß erwähnt werden, daß, wie Leydig gezeigt hat **), 














zwiſchen den Querringen Leicht durch, ſodaß man von einem getötete 
ohne Mühe die 
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die Oberhaut an manchen Körperſtellen pneumatisch (lufthohl) ift, und zwar befiten 
befonder3 die Hornſchuppen des Bauches an den Rändern Hohle mit Luft gefüllte 
Räume; diefer Luftgehalt erzeugt an ben Rändern der Schuppen, bei auffallenden 
Lichte betrachtet, einen Silberftreifen — eine Eigenthümlichleit, welcher bereits Laurenti 
in feiner Beſchreibung der Blindfchleiche gedenft, ohne jedoch eine Erklärung dafür 
anzugeben. Die eigenthümlichen Drüfen, welche bei den Lacerten als fog. Schenkel: 
poren an der Innenfläche der Hinterfchentel münden, können felbftverftändlich bei der 
Schleiche nicht vorfommen, es fehlen ihr fomit alle Hautdrüfen; denn die abjonder- 
lichen Heinen epithelialen Bildungen in der äußeren Haut, welche bei Anguis über 
die ganze Körperoberfläche verbreitet find, am gehäufteften jedoch an den Lippe ftchen 
(„Endtnospen“, „becherförmige Organe“), können nicht als Drüfen gelten, fondern 
find wohl als Endorgane von Nerven — nach Leydig als Drganc eines fechsten 
Sinnes — anzufehen. 

Der Kleine, walzige, oberſeits ziemlich flache, feitlich ziemlich fteil abfallende, in 
der Schläfengegend ein wenig verdickte, nach der ftumpf abgerundeten, doc) noch breiten 
und hohen Schnauze fi) allmählich verſchmälernde Kopf, welcher 
hinten ohne Halsartige Verengung in den Rumpf übergeht, ift ober: 
jeits mit größeren Schildern, im Uebrigen mit Schuppen oder 
ſchuppenartigen Schildchen bekleidet. Won den erfteren fallen ins— 
befondere ein Stirnſchild, zwei Scheitel- oder Parictal-Schilder, ein 
ſehr großes Interparietal- und cin Hinterhaupt-Schild (Oceipitale) 
auf. Das letztere, alfo das Hinterjte, ift unregelmäßig delta- oder Fig. 2 
tantenförmig, am Hinterrande ſtark abgerundet. Seine vordere Spike xopisetieidung der 
ftögt mit der Hinteren Spitze des großen, dreieckigen Interparietale Blindſchleiche 
(Zwiſchenſcheitelſchild), welches mit feiner Grundlinie vorn an das un- (oben und jeitlich). 
merklich breitere Stirnfchild grenzt, zufanmen. Aır jeder Aufenfeite des Interparictale 
liegt eins der ſchmalen, Länglich-vieredigen Scheitelfchilder, welche nach Hinten einander 
fich nähern und Hier das Hinterhauptfchild zwifchen fich nehmen. Das Stienfchild 
iſt noch etwas größer als das Interparietale und fomit das größte aller Kopfſchilder, 
feiner Form nach etwa dreieckig, mit der Grundlinie an das Interparietale ftoiend, 
die Außenfeiten etwas gebogen, mit der Spite vorn zwiſchen die beiden unregelmäßigen 
vier⸗ bis fechgedigen Stirn Nafenfchilder eingreifend. An deren Vorderfeiten befindet 
fi) ein größeres Internafal-Schild, welches gewöhnlich etwas länger als breit ift und 
vorn von einigen, zwei bis vier, Heinen Schildchen begrenzt wird, den oberen Najen: 
ſchildchen. Zwiſchen diefen und dem fleinen dreiedigen, von oben kaum fichtbaren 
Rüſſelſchild ſchieben fich, der Quere nach, noch drei Heine Schilder ein, deren gr 
in der Mitte liegt und vorn das Rüſſelſchild berührt, während die beiden feitlichen 
den Innenrand der Nafenfchilder flankiren. Jedes der beiden rundlichen Nafenjchilder, 
in deffen Mitte ungefähr das kreisrunde Nafenloch Liegt, iſt vom Rüſſelſchild durch 
ein kleines vorderes Nafenfchildchen (Praenasale) getrennt. Brauenſchildchen find 
fünf oder ſechs vorhanden; die erjten drei begrenzen den Außenraud des Stirnjchildes, 
über dem vierten liegt ein kleines, unregelmäßig vierefiges Stirn-Scheitelſchild (Kronto- 
parietale). Oberlippenfchilder zählt man etwa 10; dem zweiten derfelden Liegt das 
Naſenſchild auf. Auf jeder Kopffeite ift die ganze Partie zwiſchen Oberlippen: und 
Oberkopfſchildern und Auge, alſo die Zügelgegend, mit Schuppen, die in drei oder 
vier Längsreihen ftehen, befteidet; cbenjolche, aber etwas größer, bedecken die Schläfen- 
gegend, weit kleinere dagegen die Angenlider, und von zwei Neihen folcher Schuppen 
endlich werden die ſchmalen Unterlippenfchilder an der unteren Zeite eingefaßt. An 
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dieſe Beſchuppung des Kopfes ſchließt ſich dann unmittelbar die gleichförmige Be— 
ſchuppung des Körper3 an, welche in etwa 24 oder 25 Längsreihen geordnet iſt. 

Eine äußere Ohröffnung fehlt, wenigſtens bei unferen deutſchen Exemplaren, 
die allgemeine Beſchuppung des Körpers zieht ſich ununterbrochen über das Gehör: 
Organ hinweg, fodaß aljo auch fein Trommelfell zu bemerken ift. Dies muß jeden- 
falls als die Regel gelten, als Ausnahme Hingegen ift anzufehen, wenn in gewifjer 
Entfernung Hinter der Mundſpalte unter einer Schuppe verborgen eine äußerſt feine 
Ihröffnung fi) findet, wie e8 Dumeril und Bibron [Erp. V, S. 792] als allgemein 
vorfommend Hinftellen, oder wenn gar eine deutliche, volltommene Deffnung vorhanden 
ift, wie es einige öfterreichifche Herpetologen: Zeitteles |Prodr.] und Schreiber |Herp. 
©. 343], vorzugaweife an ungarifchen bezw. füdrufjifchen Stüden wahrgenommen 
haben und wie es gewiß früher ſchon Fitzinger beobachtet Haben muß, da er auf dieje 
Eigenheit hin fogar eine nene Gattung, Otophis, gründete. Ueber die Zunge wurde das 
Nöthige ſchon gejagt. Der Gaumen ift von einer deutlichen Längsfurche durchzogen und 
zahnlos*). In der Ober- und Unterfinnlade aber ſteht je eine Hauptreihe hafenförmiger, 
einfpigiger, etwas nad) hinten gefrümmter Zähne und Hinter derfelben noch cine 
Reihe kleinerer oder Erfag-Zähne. Da diefe letzteren nur in der Schleimhaut (beiveg- 
lich) Haften und deshalb leicht ausfallen, jo erklärt es fich, daß die Zahl der Zähne 
bei jungen Thieren ‚größer iſt als fpäter, und während Leydig [Saur. S. 247] beim 
reifen Embryo im Zwiſchenkliefer 7 bis 9, in ciner Seite de3 Oberkiefers 14 und in 
einer Seite de3 Unterfiefer3 14 bis 16 Zähne zählte, „bemerkt man bei alten Thicren 
in der einen Hälfte des Oberkiefers meift nur 5 bis 6, in der einen Hälfte des Unter: 
fiefer3 etwa 7, während am Bwifchenkiefer fich die frühere Zahl vorwicgend erhält“. 
Tſchudi Echſ. ©. 37], und nad ihm Schinz [Fauna ©. 34], Fatio auf ©. 102 
feiner „Faune suisse“ und Brehm auf ©. 195 feines „Thierlebens“, giebt die Zahl 
der Zähne des Zwiſchenkiefers mit 9, des Oberfiefers mit 18 und des Unterficjers 
mit 28 an. 

Färbung und Zeihnung Im Allgemeinen läßt fich jagen: Oberfeite 
heller oder bunffer braun, Unterfeite bleigrau mit mehr oder weniger Schwarz. Nimmt 
man dies Kolorit als da8 der Stammform an, fo muß doch gleich vermerft werden, 
dag — ſelbſtverſtändlich zumächit wieder ganz abgejehen von jungen und Halberwachjenen 
Tieren — namentlich die Grundfärbung des Rückens vielfach abändert und von 
Iſabell⸗, Grau: oder Braungelb ins Bronce- oder Stupferfarbige, Chofoladen- oder gar 
Schwarzbraun übergehen kann; die Seiten find Heller oder dunkler, gran oder ſchwärz⸗ 
lich, die Unterfeite ift bleigrau mit breitem fehwarzen Streifen oder ſchwärzlichen 
Sprenfeln längs der Mitte. Die Farbe der Iris ift ein hübſches Gelbroth oder 
Brauntoth. 

Soviel Blindfhleihen ich auch daraufhin geprüft habe, es ift mir doch nicht 
gelungen, ein beftändiges Kennzeichen der Geſchlechter zu finden. Zwar giebt der als 
aufmerffamer Beobachter befannte Lenz auf Seite 278 feiner „Schlangentunde“ an, 
daß beim alten Männchen die Farbe des Oberfopfes und Rückens blakröthlich- ober 








®) 63 if intereffant, zu jehen, wie Wolf im 3. AmphibienHeft von Sturm's Fauna ſchon i. X. 1802 
in biefer Beziefung von ber Anficht feiner Vorgänger und Zeitgenoffen, 3. B. Blumendach s, auf Grund 
eigener Wahrnehmungen abmeicht und bie Blinbfepleihe als eine Ausnchme von ber Regel, daß alle 
„Shlangen“ — benm zu biefen zählte man bie Schieiche — Gaumenzähne befigen, Hingeitellt willen 
möchte — allerbings nicht ofne feinen Worten vorfichtig Hinzuzufegen: „folte id) richtig unterfugjt Haben“. 
Gr hatte nämlic) zwei Gremplare ohne unb mit Vergröherungsglas unterjudht unb dabei „in ber oberen 
Kinnlade feine Gaumenzähne entbeden Fönnen“, 
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graubraun, der ſchwarze Streif über die Rücken- und Schmwanzmitte, welcher das 
Jugendkleid auszeichnet, geſchwunden ei, die Farbe des Rückens allmählich in die der 
Rüdenfarbe ähnliche und wenig oder fein Schwarz enthaltende Farbe der Seiten über- 
gehe und die Farbe des Bauches nicht ſtark mit Schwarz gemijcht fei, während beim 
alten Weibchen jener ſchwarze Streif über den ebenfalls blaßröthlich- oder grau— 
braunen, zuweilen faft filbergrauen Rüden und Schwanz noch vorhanden, die Farbe 
der Seiten fehr deutlich durch eine jhwärzliche Linie von der des Rückens geſchieden 
und ftarf mit Schwarz gemifcht umd der Bauch faft ganz ſchwarz fei — allein für 
alle Fälle zutreffende Merkmale bieten diefe Angaben leider nicht, wenngleich hervor— 
gehoben werden muß, dag man oft einfarbig braune, hellbauchige alte Männchen und 
ſchwarzbauchige alte Weibchen findet. Im Gegenfag zu Lenz nimmt ein anderer 
Beobachter, Ad. Franke, das Silber- oder Bleigrau des Rückens gerade für das 
Männchen in Anſpruch, und will überdies bemerft haben, daß der Kopf fi vom 
Hals beim Männchen gar nicht, beim Weibchen nur wenig abjege und dag der Schwanz 
bei erfterem bedeutend fürzer ald der Leib fei und im einer ftumpfen Spike verlaufe, 
beim Weibchen hingegen die Leibeslänge meijt übertreffe und nad) Hinten fich allmählich 
verbünne, um in ein mehr oder weniger fpiges Ende auszulaufen, ſodaß die Gefamnt- 
länge des ausgewachenen Männcens etwas Hinter der des Weibchens (40 cm) 
zurüdbleibe. Herr Paul Jung endlich meint wie Lenz, daß die Weibchen einen 
ſchwarzen Rücdenftreif haben, während alte Männchen an und auf dem Halfe blaue 
Flecken befäßen. Indeſſen immerhin fehlen, wie ſchon erwähnt, fichere, be— 
ftändige äufere Kennzeichen der Gejchlechter noch, und wenn A. E. Brehm auf 
S. 196 im „Thierleben“ behauptet: „Die Gefchlechter unterfheiden ſich ebenfalls“, 
ohne daß er Unterfchiede angiebt, fo erhellt der Werth oder vielmehr Unwerth feiner 
Worte von felbft. 

Friſch ausgefchlüpfte Thiere fehen ſehr hübſch aus: die Oberfeite ift glänzend 
filbergrau, hell ifabellfarben oder perlfarben, längs der Mitte derjelben läuft eine feine 
ſchwarze Linie Hin, welche an einem auf dem Oberkopf (am Interparietale) befindlichen, 
nad) vorn nicht felten gabelförmig getheilten ſchwärzlichen Fleck beginnt und ſich mehr 
oder minder weit nach Hinten zu — wenigftens bis zum Anfang, gewöhnlicd, aber big 
zur Spitze de3 Schwanzes — verfolgen läßt; Bauch und Körperſeiten find tiefjchwarz, 
das Schwarz ift von dem Helen der Dberfeite ſcharf abgegrenzt; nicht felten bemerft 
man vor dem dunklen Scheiteljledt zwischen den Augen noch eine zweite ſchwärzliche 
Zeichnung in Geftalt eines Delta oder dergleichen; die Iris ift hellbraun. Solche 
foeben auögefchlüpfte Zunge haben eine Yänge von 80 bis 90 mm; fo 3. 3. wieſen 
vierzehn am 4. September 1880 bei mir geborene Junge folgende Maaße auf: 85 
87, 84, 85, 89, 81, 86, 92, 86, 85, 91, 82, 84, 89 mm. (Die erſte Spur einer 
Zeichnung bei Embryonen fand M. Braun [Lac. Lilf. ©. 43], als diejelben von der 
Schnauzen- bis zur Schwanzipige 70 bis 80 mm lang waren, der Embryo bereits 
die Ausbildung des Thieres bald nach dem Auskriechen erreicht hatte, alle Schuppen 
gebildet und die Sinorpel in der Knochenbildung begriffen waren ꝛc.: bei dieſen Em— 
bryonen verläuft längs der Rüdenmitte ein ſchmales dunkles Band, wie bei den frisch 
auögefchlüpften Jungen; ferner erfennt man an den Zeiten des Kopfes an der Grenze 
zwiſchen der oberen und der feitlichen Fläche einen dunklen Streif, der Hinter den 
Kiefern ſich raſch verbreitert und die ganze Unterfeite und die Seiten des Rumpfes 
einnimmt, nach dem Rücken zu mit feharfer Linie aufhört. „Dieſe Zeichnung ſetzt fich 
nun im weiteren Wachsthum von vorn nad) hinten fort, nur fehlen noch die Farben, 
um das ausſchlüpfende Thier zu erhalten.“) 
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Noch im erjten Jahre, bezw. ſchon wenige Wochen nad) der Geburt, macht 
zuweilen das tiefe, glänzende Schwarz oder jatte Blaufchwarz der Unterjeite einem 
matteren Farbenton Platz, auf welchem das urjprüngliche Tiefſchwarz noch in Form 
von PBunktlinien fich marlirt, ſodaß der Bauch und die Unterfeite des Schwanzes fein 
grauſchwärzlich und ſattſchwarz geftreift oder Iiniirt erfcheinen, während an der Kehle 
und an den Lippen helle und dunkle Fleden ſich zeigen. Doc) wie bereit angedeutet, 
diefe Veränderung der Färbung Tann ſchon früh eintreten, es gefchicht indefjen 
bei weitem nicht immer. Im Frühling oder Frühfommer des zweiten Jahres find 
die Thierchen 10 6i8 12 cm lang und ſchon merflich dider al3 ein Regenwurm, etwa 
wie ein Taſchenbuch⸗Bleiſtift; dic Grundfarbe des Rückens geht von dem eigenartigen 
zarten Hell-Sfabell oder Grauweiß in ein ausgefprocheneres Graugelb oder Bräunlich- 
gelb über, die dunkle Mittellinie des Nüdens ift noch vorhanden, die Unterfeite zeigt 
reines Schwarz oder aber die focben erwähnte Färbung. Oft noch im Laufe des 
zweiten Jahres wird der helle Ton des Rückens durch ein hübſches Kaftanien- oder 
Chotoladebraun, eine anfprechende Kupfer- oder Erzfarbe erjegt, der dunkle Rüden- 
ftreif verliert fich, das gleichmäßige Dunkel der Körperfeiten Löft fi in dunkle Längs- 
linien auf — furzum, die Färbung und Zeichnung nähert ſich der der alten Thiere, 
und Varietäten entwideln fich. 

Das mit dem dunfeln Rüdenftreif gezeichnete junge Thier wurde von Laurenti, 
welcher es nur aus einer Sammlung fannte, für eine befondere Art angefehen und 
al3 Anguis lineata bejchrieben. Dieſer Irrthum erhielt ſich bis in unfer Jahrhundert 
hinein, troßdem ſchon Schneider 1799 in feiner Historia Amphibiorum die Farbe 
der jungen Blindfchleiche genau fennt und befchreibt und auf Grund feiner Kenntniß 
durch Vergleich wohl leicht die Uchereinftimmung der jungen Anguis fragilis und der 
Laurenti'ſchen Anguis lineata hätte darthun fünnen. Er wagte es aber vielleicht 
nicht, ebenjo wenig wie es Wolf i. 3. 1802 that, obgleich er vielleicht wie diefer das 
Richtige vermuthete: Wolf befchreibt in Sturm's Fauna, 3. Heft, neben der Blind» 
fchleiche noch „Die geftreifte Schuppenfchlange, Anguis lineatus*, welche er durch Unter- 
ſuchung von zwei Exemplaren kannte, und bemerkt dazu: „Uchrigens Hat fie viel 
Aehnlichkeit mit der Blindfchleiche. Vielleicht lehren künftige genauere Unterfuchungen, 
daß fie eine junge Blindfchleiche ift." Dies wurde denn aud bald geklärt; und cs 
muß auffallen, wenn noch i. 3. 1837 Krynidi [Obferd. ©. 54] die Anguis lineata, 
deren Länge er auf 4" 9" angicbt, als befondere Art befchreibt, nachdem ſchon Lange 
vorher andere Fauniſten die A. lineata als Junges zu A. fragilis gezogen haben, 

Variation. Die Mannigfaltigkeit im Kolorit erwachfener Blindfchleichen ift 
fo beträchtlich, daß man faum einmal zwei übereinftimmend gefärbte und gezeichnete 
Eremplare findet, wenngleich die Abweichungen meist nicht weientlicher Natur find. 
Wir laffen deshalb nur gut ausgefprochene Varietäten folgen, zumal, wie Seite 48 
bereit angedeutet, wohl manche Farben- Abänderung auf die Thätigfeit bezw. auf 
Ichendige Zufammenziehung der beweglichen Farbzellen, wodurch ein relativ rafcher 
Zarbenwechfel bewirkt wird und fomit ein und daffelbe Thier vorübergehend dieſe 
oder jene Färbung zeigt, ſich zurüdführen läßt. 

1. Var. punctata, gepunftete Blindſchleiche. Dberhalb einfarbig graubraun, 
braungran oder fupferfarben, an den Seiten mit in Länggreihen geordneten, auch mehr 
ober minder zufammenflichenden ſchwarzen oder ſchwärzlichen Punkten; unterhalb 
Schwarz oder dunkel bleigrau. Hierher wohl die var. vulgaris de Betta's. 

2. Var. striolata, ſchwarz geftrichelte Bd. Bon anderen Varietäten dadurch 
unterschieden, daß die Schuppen der Oberfeite — zuweilen alle, gewöhnlic aber nur 
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ein großer Theil derſelben — auf ihrer Mitte einen ſchwärzlichen Längsſtreif, ent- 
ſprechend dem Schaftftriche der Vogelfedern, zeigen, ſodaß dic Oberfeite auf bräunfichem 
oder mehr grauem Grunde ſchwärzlich geftrichelt oder gefprenfelt erfcheint; Unterfeite 
dunkel. Seltener al die vorige und Var. 6. 


3. Var. vittata, geftreifte Blindfchleiche (var. lineata, de Betta). Crinnert 
an das Jugendfleid. Auf bräunlichem, grauem oder ähnlichem Grundton zieht ſich 
auf der Rüdenmitte ein ſchwärzlicher Längsftreif Hin; zuweilen finden ſich ftatt der 
einen zwei Nüdenlinien, ja c3 können auch drei oder fünf feine dunkle Längsftreifen 
ſich deutlich von der hellen Grundfarbe der Oberfeite abheben, und mitunter ift dazu 
noch das Schwarz der Bauchfläche in mehrere Punftftreifen aufgelöft. Hierher gehört 
die Anguis Besseri Andrzejowäfi's und Anguis bicolor, Risso. 


4. Bar. ocellata, weißgetüpfelte B. Rüden auf Hell erzfarbenen Grunde 
mit zahlreichen kleinen weißen, nur zum Theil oder aber rings herum ſchwarz ein- 
gefaßten Tüpfeln oder Augenfleden gezeichnet; Unterfeite mit wenig Dunkel. Scheint 
ganz vereinzelt aufzutreten; Leydig fand zwei Exemplare, unter vielen TIhieren von 
gewöhnlicher Färbung, in Südtirol. 

5. Var. coeruleo-maculata, Jeitteles (1862) —= cyaneo-punctata, Geixen- 
heyner (1888) = var. e bei Schreiber (1875), blaugefleckte Blindfchleiche: Rücken 
braun mit unvegelmäßig zerftreuten, bisweilen (mamentlich am Vorberrüden) fehr dicht 
geftellten, ausnahmsweife auf dem Nücdgrat fogar zu einem nur wenig unterbrochenen 
Längsftreifen zufammenflicgenden himmel: oder fornblumenblauen Punttfleten, welche 
etwa 1 mamı Durchmeffer haben, geſchmückt; Bauch bleigrau oder weißlich, längs der 
Mitte etwas dunkler. Durch Geifenheyner und O. Böttger für die Gegend von 
Kreuznach und Frankfurt a. M., durch Wefthoff für das Münfterland, durch V. Gredler 
für Tirol, Jeitteles für Ober-Ungarn, Schreiber und Krynidi für Südrußland nach— 
gewiefen 2c. 


Im Jahre 1837 hatte Krynicki [Objerv. S. 52] dieje Form neben der gewöhnlichen Anguis fragilis 
und ber „Anguis lineata“ (Jugendtleid, j. &. 222), als bejondere und neue Art beichrieben und ab: 
gebildet. Im jelben Jahre hatte Tichudi in jeinen Schweizeriſchen Echſen ber hellblau geiledten Blin 
ihleihen gleichfalls gedacht, indem er fie jedoch nicht mal als Variciät, geichweige dem als Spezies 
gelten laſſen wollte — er führt die auffallende Erſcheinung der blauen Flecken einfach auf eine 
tesung des Schuppentleides, welche beim Durchwinden zwijchen Steinen und Stauden entiteht, zurück; 
denn er fand immer ba, wo iich blaue Tupien zeigten, die Schuppen bezw. die Tberhaut abgerieben oder 
verlett und vermochte für jeine Behanptung auch deu diretten Nachweis zu erbringen: lite er einzelne 
Schuppen ab, jo erichienen an deren Stelle nach einigen Tagen blaue Flecken, welche nad) der 5. oder 
6. Häutung wieber verſchwanden; und der Umitand, daß bie im Freien aufgefundenen blaufledigen Thiere 
ausgewachſene Eremplare waren, ſprach ebenfalls für Tſchudi's Anſicht, da eben ſtarte Stücke beim Paſſiren 
enger Aigen und Yöcher zc. weit cher Beſchädigungen der Daut ausgeſebt fd als junge Individuen. 
Tem gegenüber hebt Schreiber in jeiner Merpetologia hervor, daß wenngleich die blaue Zeichnung „ihre 
Gntitebung häufig einer blofen Abreibung der Oberhaut verdante“, jo dies doch wicht immer der Jall 
jei, indem man auch vollkommen reine Eremplare dieſer Form finde, bei denen dieſe eigenthümliche Art 
der Zeichnung dadurch entjtehe, daß durch die feine braungelbe Oberhaut ein blaßblanes oder fait wei 
liches Pigment hindurchſchimmere; auch jeien es namentlich derartige Ztüde, und zwar vorsngsmeiie aus 
dem Titen Europa's, bei denen eine äußere Ohröſinung — bieie Eigenheit bot Aitinger Anlak, 1842 
derartige Stüde zu Vertretern einer beionderen Gattung und Art, Otophis Eryx, zu erheben - - oft jebr 
gut jichtbar jei, obwohl lebterwähute Gigenichaft auch mit den gewöhnlichen Zeichnungen verbunden ſein 
tönne. Jeitteles möchte Tchudi Recht geben. Geiſenheyner emplich, welcher übrigens an den von ibm 
unterfuchten Kreuznacher Ihieren eine äußer hröffnung nicht zu finden vermochte und ſowohl bei alten 
Ms auch bei jüngeren Stücken deu blauen Flecken begegnete, betont ausdrütlich, daß die letsteren nicht von 
Abreibung der Schuppenoberhant (wie er dies mehriach bei Ringel- und Würfelnatter beobachtet babe) her— 
rühren, jondern anf einer Anhäufung von blauem karbitoif unter der Oberhant beruben, welcher durch dieſe 
hindurchſcheine; daher komme es auch, daß derartige Stücke nach der Häutung am präctigiten ausichen. 
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6. Var. ventrimaculata, fledbaudige B. Oberfeite graugelb, kupfer- oder 
bdroncefarben, Unterfeite auf gelblihem oder grauem Grunde mit ſchwarzen Tüpfel: 
fleden, die in drei oder vier Längsreihen ftchen, fobaß man die Varietät auch lineo- 
maculata bezeichnen fünnte. (Anguis cinerea, Risso.) 

7. Zar. coeruleoventris, blaubaudige B., von 2. Geifenheyner 1888 be- 
ſchrieben. Oberfeite von der anderer Thierc nicht abweichend, wuhl aber der Bauch: 
die beiden mittleren Längsreihen der Bauchſchuppen find reinblau, die drei feitlich 
davon ftehenden blau und roja marmorirt; bei den folgenden Reihen werden die 
blauen Stellen immer dunkler und die Färbung geht allmählich in das Braun der 
Flanken über; Schwanz unterfeit® weiß und blau marmorirt. Vorkommen: Haardt ; 
aud aus Böhmen erhielt ich ein ähnliches Stüd. 

8. Bar. nigra, ſchwarze B. Von allen anderen Varietäten durch gleichförmig 
dunkles, braun- ober tiefjchwarzes, Kleid unterfchieden; in feltenen Fällen ift die 
Nüdenmitte etwas Heller (dunkelbraun) als Körperfeiten und Bauch, welche ftets 
glänzend ſchwarz find (var. fusca, de Betta). Bei diefer Varictät hat alfo das bei 
der Stammform als Zeichnungsfarbe auftretende Schwarz die urjprüngliche Grund- 
farbe gänzlich verdrängt, welche Verfärbung Leydig, was auf Seite 53 erwähnt, als 
eine Folge des AufentHalts an ſehr feuchten Orten anficht. Bedenkt man aber, daß 
auf torfigem feuchten Boden außer einer vielleicht einmal gefundenen ſchwarzen Blind- 
ſchleiche verhäftnigmäßig viel mehr andere, normal gefärbte Stüde leben, fo wird man 
wohl der Anjchauung, daß in jenem Falle nur ein zufälliger Melanismus vorliege, 
beipflichten müffen, wie ja aud) bei anderen, bejtändig am Waffer und auf feuchten 
Plägen Iebenden Reptilien, 3. B. der Ningelnatter, nur hin und wieder ſchwarze Stüde 
beobachtet werben.*) 

9. Var. graeca, griechiſche B, von J. v. Bedriaga, welcher diefe Form im 
Parnaß-Gebirge fand, 1881 in den „Reptilien Griechenlands“ befchrieben und benannt. 
Beichnet fich dadurch aus, daß fie die charakteriftiiche Färbung und Zeichnung der 
jungen Blindfchleiche beinahe vollftändig beibehalten hat. Seiten und Bauch ſchwarz, 
längs der Mittellinie des Rückens auf Faffeebraunem Grunde ein ſchwarzer Streifen, 
welcher auf den Scheitelfchildern eine Hufeifenförmige, einen ſchwarzen Punkt einfchließende 
Gabelung bildet; umter jedem Auge am Rande bes Oberfiefers ein weißer Augenfled, 
zwei ſolche Flecken jederſeits am Unterkiefer. 

Geographifche Verbreitung. Unter allen beutfchen und europäifchen Sauriern 
ift die Blindſchleiche am weiteften verbreitet; denn fie fehlt feinem der europäifchen 
Länder und außerdem tritt fie aud) ſüdlich und öſtlich des Mittelländifchen Meeres 
auf, denn man fennt fie aus Algerien und aus Paläftina. Die Grenzen ihres Ver— 
breitungsbezirks bilden, foweit unfere jegige Keuntniß veicht, im Weiten der 9. Grad 
CBortugal) und im Often etwa der 70. Grad öftl. Länge von Ferro (Teheran), im 
Süden ungefähr der 30. oder 32. Grad (Algerien, Sahara, Baläftina) und im Norden 
vielleicht der 65. oder 66. Grad n. Br. (Skandinavien). Diefelben fallen aljo im 
Weſten, Süden und Norden etwa mit denen der Ringelnatter, welche allerdings viel 
weiter nad) Dften hin geht, zufammen, und in der That find denn auch diefe zwei 
Reptilien die beiden einzigen deutſchen bezw. europäifchen Arten, welche in allen 
Zändergebieten unferes Erdteiles vorkommen. Dagegen muß die früher zuweilen 
geäußerte Anficht, man könne faft mit Beftimmtheit annchmen, daß der Verbreitunge- 





*) Leufismus bezw. Albinismus ſcheint bei ber Blindſchleiche nur ganz ausnahmsweiſe vor⸗ 
zufommen; ich felbft babe noch nie ein weißes ober weißliches Eremplar gejehen, doch gelangte ein 
folgeß Stüd („White variety") am 4. Auguft 1881 in ben Londoner Zool. Garten. 
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bezirk der Anguis fragilis und der Lacerta agilis die nämlichen feien, von der Hand 
gewiefen werden, denn die Baun-Eidechje fehlt in folgenden Heimatgebieten der Blind- 
fchleiche: Portugal, Spanien, Italien, den ſüdlich der Alpen gelegenen öfterreichifchen 
Kändern, in Griechenland, Kleinaſien, Paläſtina, Perfien, Algerien. 

Was nun Deutſchland, das etwa die Mitte des Verbreitungsbezirfes bildet, 
anbetrifft, jo wird fie in feinem Lande, feiner Provinz dieſes Reiches vermißt, fie ift 
ebenfowohl in unferen Mittelgebirgen und Hügeligen Landſchaften, wie auf den füb- 
deutfchen Hochebenen und im norddeutichen Flachlande zu Haufe, und zwar, wie die 
mir zugegangenen Mittheilungen al auch) die Berichte der deutfchen Fauniſten befagen, 
faft aller Orten „häufig“, „recht häufig“, „gemein“, „zahlreich“, ſodaß ich es wohl 
unterlaffen darf, all’ die Beobachter zu nennen. 

Wie in den deutjchen, jo findet fie fi) auch überall in den ruſſiſchen Oſtſee⸗ 
Provinzen und auf den nahe der Küſte gelegenen Inſeln. Auf Rügen iſt ſie nach 
Katter's Mittheilung häufig, auf der livländiſchen Inſel Oeſel iſt ſie, laut O. v. Löwis, 
wohl ebenſo „ziemlich gleichmäßig ausgebreitet“, wie in Kurland, Livland, Eſthland 
und Ingermanland. In letzterem Theile, bei St. Petersburg, unter 59%/, Grad n. Br., 
ift fie nad) O. v. Löwis bereits recht rar — nach Joh. v. Fiſcher „nicht ſehr gemein‘ 
-—, und zugleich ſpricht dv. Löwis die Anficht aus, daß fie wahrfcheinlich den 60. Grad 
als Nordgrenze ihrer Verbreitung nicht mehr erreiche. Dem gegenüber muß ich her- 
vorheben, daß fie ſchon 1819 in der von Sabelin in Abo herausgegebenen Fauna 
fennica II S. 36 unter den in Finnland heimischen Thieren aufgeführt und auch 
ihre dortige Bezeichnung, Vaski-kärme, angegeben wird. Ob fie jedoch nur in dem 
füdfichen Striche Finnlands heimiſch ift, oder ob fie, was nicht wahrfcheinlich, noch 
weiter hinaufgeht, darüber fehlen die Nachrichten. In Skandinavien bewohnt fie 
namentlich die ſüdſchwediſchen Landſchaften Stäne, Blekinge, Smäland, Kalmar Län, 
Halland, Wefter- und DOfter-Götaland, Nerite, im ſüdlichen Norwegen findet fie fich, 
wie Nilsfon erwähnt, im Bergen'ſchen und wahrſcheinlich noch weiter nördlich; in 
Smäland beobachtete fie Linn im Sommer 1741 gelegentlich feiner Olands- und 
Gottlands-Reife mehrmals, aud) die rüdenftreifige Ormsla [Resa ©. 306 und 326]. 
Auf der jütifchen Halbinfel ift fie ebenfo verbreitet wie in England, von Devonffire ıc. 
an bis ins Schottifche Hochland Hinauf, in den Niederlanden ebenſo wie in 
Frankreich; bei feinem der betreffenden Fauniſten wird man fie vergeblich fuchen. Auch 
auf der pyrenäifchen Halbinfel ift fie Heimifch: fo weiſt fie für Portugal Barbofa 
du Bocage, für Spanien Machado nad); aus Cordova in Andalufien ift fie auch im 
Berliner und aus dem füdlichen Spanien überhaupt im Wiener Zoolog. Mufeum vertreten. 

Im franzöfiihen Nord-Afrifa, der Provinz Algier und der Sahara, ift fie, 
nach Gervais und Straud) [Erpet.], gleichfalls beobachtet worden („quoique assez 
rarement‘). In Italien feheint fie nirgends zu fehlen, die italienifchen Fauniſten 
bezeichnen ihr Vorkommen mit „comune“, „comunissimo“, doch betont ſchon Gene, 
daß man fie auf der Inſel Sardinien vermiffe („Insula Sardinia caret Angue fragili“), 
und gleicherweife mangelt fie laut Camerano u. X. den Infeln Korſika und Sizilien. 
In der Schweiz findet fie fich befonders in den weftlichen und nördlichen Theilen ; 
als Bewohnern des Jura-Gebietes verzeichnet fie ſchon Razoumowsky, im Bafeler 
und Berner Land und im Genfer Diftrikt ift fie nach brieflichen Mittheilungen der 
Herren Dr. 3. Miüller-Bafel, Prof. TH. Studer-Bern und Lehrer M. Hoffmann-Genf 
überall häufig; daß fie aber auch in der mittleren und in den Thälern der ſüdlichen 
Schweiz vorkommt, beftätigten bereit Tſchudi und Schinz. Ebenſo wenig fehlt fie 
den Alpenländern Oſterreichs und den weſtlich, nördlich und öftlich der Donau 
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gelegenen Ländern des öſterreichiſch-ungariſchen Kaiſerſtaates: Böhmen, Mähren, 
Oſterreich, Ungarn, Galizien, Bukowina, Siebenbürgen, Banat, Kroatien ꝛc. Von 
Dalmatien und Bosnien, auch in letzterem Lande iſt fie nach O. v. Möllendorf 
„nicht ſelten“, zieht fich ihr Verbreitungsbezirk durch die türfifchen Gebiete hinab nad) 
Griedenland, wo fie laut de Betta, Heldreich und v. Bedriaga allgemein verbreitet 
bezw. gemein ift; unter den Bewohnern der Cyfladen führt Erhard fie zwar nicht 
auf, doch beobachtete Erber fie auf der Inſel Tino. In Rumelien (Thracien) 
findet fie fich gleicherweife; ein Stüf von Konftantinopel 3. B. ſteht in der Senden- 
berg. Sammlung zu Frankfurt a/M. — Wie in den Rußland im Weiten begrenzenden 
Ländern: Donauftaaten, Galizien, Preußen, fo ift fie auch in dieſem ausgedehnten 
Neiche weit verbreitet. Schon Pallas jagt auf Grund feiner Wahrnehmungen | Zoogr.]: 
„In omni Rossia tam boreali, quam temporata, nec non per Caucasum, in Georgiam 
usque, satis frequens observatur“. Die ruſſiſchen Zauniften ftimmen damit überein. 
So verzeichnet fie Belfe für Podolien, Taczanowsky für Polen, Dwigubsky für das 
Moskauer Gebiet, Ezernay für das Gouv. Charkow, aus der Gegend von Wilna in 
Litthauen und von Charkow erhielt Krynidi in den Jahren 1823 und 1830 je ein 
Eremplar feiner Anguis incerta u. ſ. w. Dagegen fehlt fie, wie Fr. Th. Köppen 
ausdrüdlich betont, auf der Halbinfel Krim. Aus den SKaufajus-Ländern bezw. 
Transkaukaſien (Tiflis, Lenkoran), von wo fie ſchon früher durch Pallas, Mönstries, 
Eichwald bekannt war und wo fie neuerdings Hand Leder wieder jammelte, tritt fie 
aud nah Perfien, woher de Filippi und Blanford fie von Teheran — hier erreicht 
fie nad) dem Stande unferer heutigen Kenntniß die Oftgrenze ihrer Verbreitung — 
und Reicht kennen, und nad) dem türkifhen Afien über: aus Trebifont an der 
füdöftlichen Küfte des Schwarzen Meeres fteht ein Exemplar, Nr. 1329, im Berliner, 
aus Paläftina, woher fic auch Günther [Proc. 1864] zuging, ein Eremplar im Bafeler 
Zoolog. Mufeum, legteres dahin gejchenkt von H. J. Kober. Und da fie nach Unger und 
Kotſchy auch auf der Heinaf. Injel Cypern vorfommt, jo wird man vermuthen Dürfen, 
daß fie ſowohl in anderen Theilen Kleinafiens, ald auch im oberen Gebiete des Eu- 
phrat und Tigris, dem Verbindungsglicd zwiſchen Paläftina und Perfien, zu Haufe ift. 

AufentHalt, Lebensweiſe, Gigenidaften. Beſondere Anforderungen an ben 
Boden ſtellt die Blindfchleiche nicht. Sie lebt auf fetter Humusſchicht ebenfo wie an 
mageren Gehängen, auf fehwerer Moor- und Lehmerbe ebenfo wie auf leichtem Sand- 
boden. Daher trifft man fie in weiten, fruchtbaren Thalmulden wie an ben Lehnen 
unferer Berge, auf umd an graßreichen Wiefen wie an geftrüppsbewachjenen Halden, 
in der Nähe des Wafjerd wie an trodneren Stellen, auf und unter dem Moosteppich 
gemischter Gehölze und Laubwaldungen wie an den Fahrwegen fandiger, lichter Nadel- 
hölzer, auf unbebauten Plägen wie in den Gärten zerftreut Tiegender Ortſchaften und 
ſelbſt auf Kirchhöfen, im Tieflande wie an und auf Bergen und Hügeln — wenn 
auch freilich nicht überall in gleicher oder verhältnigmäßiger Anzahl; denn obſchon 
fie auf die Bodenart feine Rüdficht nimmt, fo meidet fie doch kahle öde Pläge und 
giebt dafür rafigen oder mit Buſch und Gehölz beitandenen Dertlichfeiten, wo ihr Erd- 
löcher, Gras, Wurzelwert oder größere Steine, unter Umftänden auch ein Ameijen- 
haufen Unterſchlupf bieten; den Vorzug, da fie am Tage, und zwar bei großer Hitze 
ebenfo gern wie bei windigem, ftürmifchem Wetter, fich gewöhnlich verftet hält. 
Deshalb muß man fich billig wundern über die beträchtliche Anzahl von Blindſchleichen, 
die man an Abhängen, Böſchungen und anderen entfprechenden Orten, wo man bor- 
her gar feine oder nur einzelne wahrgenommen, zuweilen zu Tage fürdert, fobald man 
die daſelbſt liegenden größeren Steine ummwendet. Nur ift dabei nicht aufer Acht zu, 
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Iaffen, daß fragilis feine Freundin der Trodenheit ift, daß fie vielmehr nicht nur 
feuchtwarme Luft, fondern auch mäßig feuchte Wohn- und Verſteckplätze — allerdings 
nicht in dem Grade wie die Wald-Eidechfe — liebt. Daher meibet fie von der Sonne 
auögetrodnete Abhänge und Halden, namentlich wenn fehattenjpendendes Geſträuch 
und Geranke fehlt; daher kommt fie zur Sommerzeit gern de3 Morgens früh und 
gegen Abend zum Vorfchein; daher unternimmt fie, falls cin Regen die trockene Hitze 
gedämpft, die Luft mit Feuchtigfeit gefchtwängert und den Boden durchfeuchtet Hat, 
ſehr gern aud) am Tage ihre kurzen Wanderungen und ftillen Raubzüge, zumal dann 
ihre Beutethiere, Regenwürmer und Heine Nacktſchnecken, an die Erdoberfläche fteigen 
bezw. ſich bemerkbar machen. Dies konnte ich beifpielöweife jo recht beobachten, ala 
ich am 10. Juli 1880 gegen Abend, nachdem etwa 4 Stunden vorher ein tüchtiger 
Gewitterregen niedergegangen war, in Gemeinſchaft mehrerer Berliner Zoologen vom 
Bahnhof Müncheberg nach der Hauptftadt der Märkifchen Schweiz, Buckow, wanderte: 
neben hunderten von Kröten, die beim Begehen der Chauffee unfere Schritte hemmten, 
neben Laubfröfchen und Molchen, die una am Waldesfaum in die Hände fielen, waren 
es Heine und große Blindfchleichen, welche die feuchte Witterung hervorgelodt Hatte und 
die über ben Moo8- und Grasteppich ſich Hinfchoben. Uebrigens erftreden fi) ihre Strei— 
fereien auf cin fchr beſchränktes Gebiet; die Blindfchleiche bleibt gern in der Nähe ihrer 
Zufluchtsſtätte, ihrer Erdhöhle; fie zeigt fich recht anhänglich an ihre enge Heimat und 
verläßt diefelbe nur in dem Falle, daß veränderte Bodenverhältnijfe fie dazu zwingen. 

Was ſchließlich die Frage anbelangt, bis zu welcher Höhe die Blindfchleiche im 
Gebirge verbreitet ift, fo fei bemerkt, daß ich fie im fächjifchen Erzgebirge bis zu 
einer Höhe von 700 bis 800 m mehrfach angetroffen Habe und daß ſie vermuthlich 
noch höher fteigt; im Harz dürfte fie, nach brieflichen Mittheilungen des Herrn 
Dr. Elfter-Blanfenburg, nur auf ben höchſten Platcaus fehlen; im Taunus fand 
Herr Dr. Böttger fie ſehr häufig auf dem Altfönig (800 m); auf dem Plateau der 
Schwäbifchen Alb geht fie, wie Herr Dr. Weinland mir fchreibt, bis zu einer Höhe 
von 2300 Fuß, aud) an der Adelegg ift fie nach Dr. v. Strauß Häufig; im Schwarz- 
wald beobadjtete Herr Herm. Kober fie noch in einer Höhe von 3000 Fuß. Für das 
Alpengebiet der Schweiz giebt Tſchudi [Ehen S. 39] an, daß fic von 2000 Fuß an 
verſchwinde, „daher wir fie in feinem der höher gelegenen Schweizerthäler mehr finden“. 
Allein andere und neuere Beobachtungen widerfprechen dem, und zwar auch fir weitere 
Theile der Alpen. Bereits Figinger giebt 1832 im feiner „Landeskunde“ an, daß die 
Blindſchleiche „jelbft noch in der Krummholzregion“ anzutreffen fei; nad) Gredler's 
Wahrnehmungen geht fie in Tirol „bis ca. 4000 Fuß“ (1300 m); in der Nähe des 
Mont Blanc findet man fie laut Venance Payot gleichfalls noch bis zu einer Höhe 
von 1200 bis 1300 m, im Ober-Engadin und am großen Et. Bernhard, laut Fatio, 
in noch beträchtlicherer Höhe, bis 2000 m überm Meeresspiegel. 

Wie ſchon Frivaldsty auf Seite 30 feiner Monographia serpentum Hungariae 
berichtet („Cavitates terrae quas ipse rostro fodicat petere solet. Hiemne somno 
detinetur“‘), wühlen die Vlindfchleichen vermöge ihrer Schnauze, die ja bei ihrer 
ſtumpfkegelförmigen Geftalt zum Bohren und Graben recht geeignet erjcheint, Er d— 
höhlen aus, in welchen fie ihren Winterfchlaf abyalten. Dieſe Winterherbergen, 
welche fi in Form enger, mehr oder minder langer (15 bis 50 cm langer oder noch 
längerer) Röhren unter der Erdoberfläche Hinziepen, werden im Vor- oder Nachwinter 
beim Graben oder Pflügen zuweilen bloßgelegt; dagegen entdeckt man jie beim Suchen 
nur zufällig, da fie jich nach außen durch nichts verrathen, denn das Eingangsloch ver: 
ſtopfen die Blindjchleichen von innen mit Erde und Gras, um vor Wind und Käͤlte geſchützt zu 
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fein. Und Tſchudi, welcher einen folhen Stollen gern während des Winter unter 
fuchen wollte, glüdte die Auffindung nur dadurch, daß er im Herbſt neben ein Loc, 
in das er ſchon häufig hatte Blindichleichen verſchwinden fehen, ein Stück Holz ftedte, 
Im Februar nun grub er neben dem Loch, das von außen feinenfalld als ein ſolches 
zu erfennen war, ein andere, um von da aus die Schleichenherberge befichtigen zu 
tönnen. Das Loch war rund, ſchlauch- oder röhrenförmig, ging etwa 4 Boll tief 
ſchräg in die Erde und war von innen mit Gras und Erde zugeftopft. „Yon dieſer 
Röhre Tief Horizontal mit dem Profil des Hügels einen halben Schuh tief unter ber 
Oberfläche der Seite des Hügels ein 2 Zoll hoher, 1", Zoll breiter Stollen, 34 Zoll 
lang mit mehreren Krümmungen nad) oben und unten und einer feitlichen Biegung 
nad) außen über einen großen Stein hin, in eine ftumpfe Spige aus. Die Seiten- 
wände des Stollens waren glatt und feit, die Dede mit vielen Eindrüden verſehen.“ 
In der Röhre, und zwar glei, beim Eingang, lagen mehrere ganz junge Thiere, 
dann folgten ein wenig ältere und größere, und fo weiter durch den ganzen Stollen 
faft immer größere Eremplare, hinten aber in der Verengung lag ein altes Weibchen 
und vor ihm ein altes Männden; der Kopf und ein Theil des Rumpfes des 
Weibchens waren eng von den Wandungen umſchloſſen, ſodaß die Erdſcholle voll- 
tommen den Abdruck des Vorderkörpers zeigte. Die Zahl der entweder zuſammen— 
gerollt oder ineinander verfehlungenen oder gerade gejtredt in tiefer Erftarrung in 
der Wohnung liegenden Blindfchleichen belief fih auf 23. 

Die beobachteten Erfcheinungen erklärt Tſchudi fi folgendermaßen: Im Herbit 
begicht fich eine Anzahl Blindſchleichen in ein geräumiges, jedoch nicht allzugroßes 
Loch, von welchem aus die ältejte und ftärfjte mit der Schnauze in der nod) feuchten, 
weichen Erbe vorwärts wühlt. Beim Graben findet fie Widerftand und frümmt ſich nach 
jeitwärt3 und nad) oben, um denfelben zu überwinden. Iſt fie eine Strede weit ge 
tommen, fo folgen ihr die andern mac, und durch ähnliche Bewegung erlangt die 
Höhlung eine regelmäßige Gejtalt und die Wände Feltigkeit. Je nachdem Kälte ein. 
tritt oder der Boden hart wird, muß ein weiteres Arbeiten unterbleiben und Er— 
ftarrung tritt ein, „weshalb die Stollen nach vorn fpigig und von der Gejtalt der 
arbeitenden Anguis“ find. Hört die Arbeit früh auf, jo mitffen die Jungen in der 
Eingangsröhre verweilen; dauert fie lange an, fo können jie ebenfalls im langen 
Gange, wo die Wärme unftreitig bedeutender iſt, ein Umterfommen erhalten. „Im 
Frühling fuchen fie die verjtopfte Definung zu lichten und herauszukriechen, was id) 
in der zweiten Woche des April im Stanton Glarus zu fehen Gelegenheit hatte, als 
eine ſolche Kolonie ſich langſam ans Tageslicht begab. Der Stollen, ben ich auch 
da ſogleich bloflegte, zeigte eine ganz ähnliche Beſchaffenheit wie die früher unter: 
ſuchten.“ Obgleich Barkow, geitügt auf die von Lenz angeitellten und in bejfen 
„Schlangenkunde“ gejchilderten Verfuche, Seite 73 jeines im Jahre 1846 erjchienenen 
Buches: „Der Winterſchlaf“ jagt: „Anguis fragilis it gegen Wind und Kälte am 
empfindlichiten“ und empfindlicher als Ringel:, Glatt- und Aeskulap-Natter, fo wird 
man durd) Veobachtung freilebender Ihiere zu dem Schluffe geführt, day die Blind— 
ſchleiche doch nicht jo weichlich it. Denn nicht jelten haben, wie ic) dies am Fuße 
des Erzgebirged beobachten konnte, die erſten Stücke in Mitteldentjchland ſchon gegen 
Ende März, wenn zuweilen noch recht falt inde wehen, das etwa an gejchügten 
Vergeshang gelegene, von der Sonne einige Tage hindurch recht Freundlich bejchienene 
Winterquartier verlaſſen, ſodaß man fie dann vereinzelt an ſonnigen Plägchen oder 
aber unter Steinen, welche ihnen wieder bei Kälte und Wind einen Unterfchlupf 
bieten, antreffen kann. Und in zeitigen Frühjahren und in geſchützteren Landitrichen, 
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wie 3. B. im Rheingau, begegnet man den Worboten bereit3 um Mitte März; 
bei Braunſchweig fand Herr Dr. Rud. Blaſius im Jahre 1871 die erften am 
24. März. Immerhin freilich rüdt das Gros, wenigſtens was Mittel: und Nord- 
deutfchland anbelangt, erft jpäter, während der erften Tage oder des eriten 
Dritteld des April, nach, und ungefähr am 10. oder 15. diejes Monats beginnt 
das eigentliche Freileben der Blindſchleichen, welches fie bei una bis Anfang oder 
Mitte Oftober fortjegen. Schon in der erften Hälfte Dftober fieht man fie nur 
felten auf dem freien Boden; mehr und mehr fuchen fie das ſchützende Obdach 
auf, um ſich Ende Oktober oder fpäteftend Anfang November ganz in ihr Winter 
quartier zurüdzugiehen. 

Das Verlangen nach Feuchtigkeit ſchließt keineswegs aus, daß die Blindfchleihe 
ji nicht hin und wieder auch fonnen follte.e Immerhin aber zicht fie, was auf 
Seite 226 fchon berührt, die mittelbare Sonnenwärme (unter überhängendem Gerant 
und Gefträuch, im hohen Grafe und dergl.) den direkten Strahlen vor und nimmer 
mehr ift „Sonne“ für fie in dem Grade Lebensfrage, wie für ihre vierfüßigen Ver— 
wandten, die Eidechjen. Auch im Terrarium lebende Thiere lafjen diefen Unterjchied 
erfennen: idechfen werden von den einfallenden Sonnenftrahlen alsbald hervorgelockt 
und folgen diefen, Blindfchleichen verbleiben alsdann in ihren Löchern und unterm Moos 
oder ſtrecken nur den Kopf hervor; fündigt fich Regenwetter an, fo Halten die Lacerten 
fi) mehr verftedt, wogegen die Schleiche an die Oberfläche kommt, ſodaß man fie 
als einen ziemlich zuverläffigen Wetteranzeiger betrachtet. Sonnt fie ſich, oder liegt fie 
überhaupt außerhalb der Herberge, fo verharrt fie ganz regungslos in der ein- 
genommenen Stellung, und dieſer Umftand im Verein mit der braumen Erdfarbe der 
Schleihe bewirkt, dak ſchon ein geübtes Auge dazu gehört, um fie wahrzunehmen, 
Noch fchwieriger wird dies, wenn nur ber Kopf oder der Worberförper aus ihrem 
Unterſchlupf hervorgudt, fie bleibt dann gewöhnlich vor jeder Entdeckung gefichert. 
Bemerkt man ein Tier in der legteren Lage und verfucht man dafjelbe aus dem Erd» 
loch Hervorzuzichen, jo ftemmt fi) der im Innern der Höhle befindliche Theil mit 
einer ganz auffalfenden Kraft dagegen, und eher läßt es fich zerreißen, als daß es 
nachgeben follte. Diefe Stärke zeigt ſich auch unter anderen Verhältniffen: Glückt 
es ber Schleiche, wenn fie von einer Glattnatter erfaßt worden, mit dem Schwanz- 
ende ſich an einem Pflanzenftengel oder dergl. feitzuhalten, jo zwingt fie oft ihre 
Todfeindin, ftundenlang ſich mit ihr abzumühen; nimmt man eine Blindfchleiche in 
die Hand, fo fchlingt fie fich gern um die Finger und drüdt diefelben mit einer Kraft 
zulammen, die man von dem fo unbeholfenen Geſchöpf gar nicht erwartet Hätte; 
haben fich mehrere Eremplare ineinander verfchlungen, fo foftet e8 viele Mühe, eins 
derjelben Herauszulöjen, und felbft dann, wenn man eins bis auf die Schwanzjpige 
frei gemacht hat, Hält es mit der Ießteren den ganzen Knäuel noch fo feit, dag man 
an ihr die ganze Gefellfchaft in die Höhe zu heben vermag. Eigenthümlich ift e8, 
daß die Blindjchleichen überhaupt die Neigung haben, ſich durcheinander zu fchlingen, 
denn man fann das nicht nur an den in Säckchen oder Kapfeln und Kiftchen trans— 
portirten, fondern auch an den in Terrarien untergebrachten Thieren wahrnehmen; 
im erjteren alle bilden manchmal zwanzig, dreißig Stüd einen ſchier unentwirrbaren 
Knäuel, im letzteren Falle lagern fie wenigftens zufammen auf dem Moospoliter ꝛtc. 
Die einzelne Blindſchleiche Hingegen liegt im Sonnenfchein flach auf dem Boden, den 
Kopf in der Regel gefenkt, zumeilen ihn jeboch nebſt dem Worderförper auf kurze Zeit 
in die Höhe hebend. Dabei achten die verhältnißmäßig Heinen aber hellen Augen 
wohl auf die Umgebung. 
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Daß die Schleiche weit fehen fünnte, dürfen wir freilich nicht annehmen, immer- 
hin aber ſieht fie, dem vom Volke ihr beigelegten Namen zum Trog, ja das Geficht 
Scheint neben bem Gehör unter ihren Sinnen obenan zu jtehen. Eine der von mir 
gepflegten Blindfchleichen bemerkte z. B. eine 45 mm lange grüne Raupe, die, in den 
Behälter gebracht, in einer Entfernung von etwa 4 cm an ihr vorüberkroch, fofort: 
eine andere wurde auf eine Schimetterlingspuppe, von welcher fich doch nur die untere 
Spige bewegte, ſogleich aufmerfjam; und daß fie Die der Glaswand fich nähernde Hand 
gewahren, befunden fie dadurch, daß fie fi) vor ihr in das Verſteck zurüdziehen. 
Zahme Stüce freilich, die ihren Pfleger kennen, thun das Ießtere nicht; im Gegen- 
theil, folche fommen, was für die Entwidelung ihres Gehörs fpricht, mitunter ſchon 
aus ihrem Unterfchlupf hervor, fobald ein beim Deffnen der Thür oder beim Abheben 
des Dedels verurfachtes leiſes Geräufch die Gegenwart des Pflegers bezw. die Zeit 
der Fütterung verrät). Im Uebrigen läßt ſich über die etwaige Schärfe oder aber 
über die mangelnde Ausbildung ihrer Sinne nicht fo leicht ein Urtheil füllen, da die 
Schleihe in ihrem Weſen und Gebahren fih ganz anders giebt, als die allzeit be- 
weglichen, erregten Eidechjen, denen gegenüber unfere Anguis ruhig, beſonnen, nad): 
denklich ift; fie Scheint alles wohl zu erwägen, ehe fic etwas unternimmt, während Die 
Lacerten wagelujtig und ohne viel Befinnen ihr Ziel zu erreichen fuchen. Die 
legteren erjcheinen daher nicht blos förperlich, fondern auch geiftig gewandter, alſo 
intelligenter. Aber trogdem hat man fein Recht, den Verftand der Schleiche gering 
anzuschlagen ; ſchon die Thatſache, daß jie bereits nad) einigen Tagen der Gefangen: 
Schaft ihrem Pfleger das Futter aus der Hand nimmt, geitattet einen derartigen 
Entſcheid nicht. 

Mit dem Grundzug ihres Weſens ftchen die Bewegungen der Blindfchleiche 
im Einklang: fie find langjam, etwas unbeholfen und fteif. Allerdings dürfen wir 
die Urfache dieier Ungelenfigfeit nicht etwa in dem Temperament des Thieres fuchen, 
fie Ftegt vielmehr, was wir von Seite 218 her willen, in der Beſchaffenheit der 
Körperhaut — cin Panzerhemd ift fein Schuppenfleid! Daher vermag die Schleiche 
weder die jchmellen, ſchlängelnden Bewegungen der Eidechſen, noch die Eurzen, 
ſchmeidigen Wellenlinien und zierlichen Windungen der Schlangen auszuführen, fie iſt 
nur im Stande, die weitbogigen Seitemwendungen zu machen, und Dies gejchicht 
auf cbenem Boden auch wur in einen folchen Zeitmaad, daß man „mit ruhigen 
Schritte bequem nebenher gehen fan“; blos auf rauhem oder bewachjenem Grumde 
und bergab weiß fie fchneller vorwärts zu kommen, während ihr wiederum das Berg: 
jteigen erhebliche Anftrengung verurſacht. Mit Hilfe ihrer Schnauze wühlt fie in 
foderem Wald-, Wieſen- oder Sandboden etwa fingerjtarfe, glatte Höhlungen; in 
feſtem, bindigem Lehm- oder Thonboden jedoch bleibt ihr ein Vordringen verjagt, und 
findet man dennoch in derartigem Grunde Schleichen, jo wurden die Löcher Hier ent: 
weder vordem, als der Boden noch ganz locker war, gebohrt, oder jie find urjprünglich von 
anderen Thieren, vielleicht Negemvürmern oder Infekten, gejchaffen worden. Trotz 
ihrer Vorliebe für gewiſſen Grad von Feuchtigkeit meidet jie doch die Wäſſer; durch 
irgend einen Zufall in ein ſolches geratben, verjteht ſie indeh unter feitlichen 
Krümmungen des Nörpers, den Kopf über die Oberfläche erhoben, recht Flint zu 
ſchwimmen, um bald das Land wieder zu erreichen. 

Zufolge ihrer langjamen Bewegungen iſt die Blindjchleiche leicht zu fangen; 
trifft man feine außerhalb des Verfteds an, jo muß man durch Umwenden größerer, 
alleinliegender Steine oder durch Unterfuchen ausgehöglter Baumftümpfe, fparrigen 
Wurzelwerks und dergl. ihnen nachgehen, Beim Ergreifen darf man unſere Schuppen— 


Fünfte Art. Blindſchleiche. 231 


Echſe nicht am Schwanze faſſen, da diefer, wie Seite 218 erwähnt, leicht abbricht. 
Das letztere gefchieht zumeilen auch noch, wenn man fie ſchon in den Fingern Hat, 
weil fie, in der Abficht, zu entwiſchen, mitunter ganz unerwartet heftige, unbändige 
Bewegungen ausführt. Unter Umftänden aud) jprigt fie, freilich nicht in dem Grade 
wie Scheltopufit und Ningelnatter, Unrath aus; nur ganz ausnahmsweiſe aber beißt 
fie in die Hand, um dann jedoch, wenn fic dies mal thut, nicht fobald wieder los— 
zulaſſen — keinenfalls indeß können ihre dünnen Zähnchen, mit denen fie zuweilen 
auch gegen die Glattnatter, ihre Tobfeindin, fi) zu wehren und in deren Körperjeiten 
oder Mundwinkel zu verbeißen fucht, zur Vertheidigung dienen, oder auch nur den 
geringften Schaden anrichten. Den Beweis, daß fie ungiftig ift, hat bereits Laurenti 
vor mehr als Hundert Jahren geliefert. Ein Ziſchen, durch welches die Schlangen 
furchtſame Gegner zurüdichreden, läßt fie cbenfowenig vernehmen; kurzum, fie ift eins 
der harmloſeſten Geſchöpfe der Welt und darum ſelbſt bedenklicheren Menjchen als 
Bimmergenofje zu empfehlen. Ihre Anfprüche in diefer Beziehung find äußert gering: 
fie verlangt nur einen, zum Theil mit ftarfer Erd- und Sandichicht, zum Theil mit 
Geröll und öfter zu befprengender Mooslage, jowie mit einem Waffernapf verfehenen, 
der Sonne nicht entbehrenden Behälter und als Nahrung Regenwürmer, glatte Raupen 
und Nacktſchnecken (Limax agrestis u. a.), um dann, eine zwedmäßige Durchwinterung 
im ungeheizten, aber feoftfreien Raume vorausgefegt, jahrelang in der Gefangenjchaft 
auszudauern. 

Die jochen genannten, der Landwirthfchaft nachtheiligen Lebewefen machen die 
eigentliche Nahrung der Blindſchleiche aus; flüchtigeren Thieren vermöchte fie gar nicht 
zu folgen. Hat fie einen Wurm oder dergleichen cerblidt und zur Beute erforen, 
jo nähert fie fich ihm langſam, beſchaut ihn bedächtig durch Seitenwendungen des 
Kopfes, erhebt den leßteren etwas, fperrt gemächlich den Rachen auf und fährt endlich 
in mäßiger Schnelle nieder, um ihm meist in Leibesmitte zu faffen, gegen den Boden 
zu drüden und dadurch) feſt anzubeißen,; nachdem fie das zappelnde und fich lehaft 
windende Opfer ruhig eine Zeit lang, bis es matter geworden ift, feitgehalten hat, 
verichlingt fie, unter Vorwärtögreifen der Zähne, daffelbe allmählich. Iſt diefe, fünf 
big 10 oder 20 Minuten in Anſpruch nehmende Arbeit vollbracht, fo wifcht fich Die Schleiche 
nad Eidechfenart zierlich die Mundränder am Moos oder am Boden ab und fieht 
etwaigenfall® nach weiterer Nahrung aus. Zu einer Mahlzeit genügen ihr, je nach— 
dem fie ſelbſt größer oder Kleiner ift, etwa zwei oder brei mittellange Regenwürmer. 
Haben zwei Schleichen denfelben Wurm zu gleicher Zeit gepadt, fo lann man nicht 
felten beobachten, daß fie ſich mit ziemlicher Schnelligkeit um ihre eigene Achſe drehen 
und wälzen und daß diefe Bewegung von beiden Thieren auch wohl nach entgegen- 
gejegter Richtung ausgeführt wird. Offenbar bezwecken fie damit nur, die Beute zu 
theilen oder fich gegenjeitig zu entreißen, denn jede fucht nach gefchehener Trennung 
ihr Stüd foleunigit unterm Moos x. vor den Augen der andern zu bergen. In 
entjprechender Weife verführt mande Schleihe auch, wenn der erfaßte Wurm am 
andern Ende von einer Eibechfe ergriffen wird. Außer glatten nimmt fie nur ſchwach 
behaarte Raupen, doch verzchrte ein Exemplar bei mir auch die mit borftigen Warzen 
verjchene Raupe des Schwammfpinner® (Ocneria dispar, L.). Hingegen geht fie an 
Mehlwürmer nur felten, in der Regel feheint fie diefelben zu verfchmähen. Anderer 
ſeits aber hat man fie an wurmförmig gefehnittene Streifen rohen Rindfleiſches ge 
wöhnt, freilich erjt unter Anwendung einer Art SKriegslift. Ueber cinen derartigen 
Fall berichtet Dr. 8. Heermann im II. Bande der „Blätter für Aquarien und 
Terrarien-ffreunde“ 1891. Da die drei vom Berichterjtatter gehaltenen Blindfchleichen 





Paarung. 
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nach der Fütterung mit Regenwürmern und Nacktſchnecken nichts von Mehlwürmern 
und Fleiſchſtückchen wiſſen wollten, wurde ein lebender Mehlwurm in geſchabtes Rind- 
fleiſch eingewidelt und das Heine Packet zwei Blindſchleichen vorgelegt. Kaum be 
gann fi) das Ding zu regen, jo ftürzte fich eine nach der andern darauf und ver- 
ſchlang ein Stüd Fleiſch, während der freigemordene Mehlwurm davoneiltee Am 
nächiten Tage wieberholte ſich der Vorgang, am britten Tage bereit® nahmen fie 
Fleiſch an, in welchem fein Mehlwurm ftedte; und als die britte Blindfchleiche eine 
Genoſſin Fleiſch freffen jah, machte fie ſich ohne Beſinnen über dafjelbe Stüd der — 
was nicht Wunder nehmen darf, da eine Blindfchleiche oft gerade für die von einer 
Geſellſchafterin gepadte Beute bejondere Vorliebe zeigt. Wie Hier eine von ber 
andern lernte und die gemachte Erfahrung ihrem Gedächtniſſe einprägte, jo geichicht 
es aud) in weiteren Fällen. Waffer trinkt die Blindſchleiche nach Eidechjenart, 
indem fie die Zunge wiederholt vorftredt und zurüdzieht, aljo die Flüſſigkeit tropfen- 
weiſe aufledt. 

Hinficätlih der Häutung dagegen nähert ſich die Blindfchleiche den Schlangen: 
fie ftreift die Oberhaut, welche dabei zufammengefchoben wird und einen Wuljt bildet, 
vom Kopfe nad) dem Schwanze zu ab; jedoch; bleibt das abgezogene „Hemd“, im 
Gegenfag zu dem der Schlangen, gewöhnlich nicht ganz, fondern es reißt meiſtens 
in zwei Stüden oder auch in noch mehr Theile. Die abgelöfte Oberhaut, einfchliehlich 
der der Augenljder, ift fehr fein und waſſerhell. Die Häutung erfolgt, wie auf 
Seite 45 erwähnt, mehrmal® im Laufe des Sommers; doc vermag ich Har. 
D. Lenz nicht ohne Weiteres beizupflichten, wenn er einc regelmäßige monatliche 
Häutung, und zwar fünf mal des Jahres, Anfang Mai, Juni, Juli, Auguft, Sep 
tember, annimmt, denn ich habe in Bezug auf die Zahl und dic Aufeinanderfolge 
der Häutungen je nach den Thieren, den Witterungsverhältniffen ꝛc. mandjerlei Ab- 
weichungen wahrgenommen. 

Die Baarung Hinwiederum vollzieht ſich wie bei den Eidechſen, nicht wie bei 
den Schlangen*). Das Männden fucht die Nähe des Weibchens, und wenn beider 
ſeits Neigung vorhanden ift, ſo padt das erftere mittels der Kinnladen das Weibchen 
am Naden oder Vorderförper, drüdt daffelbe nieder und biegt feinen Körper zu einem 
Halbtreife, ſodaß der After an den des geftredten Weibchens kommt, worauf es, 
wie Seite 71 erwähnt, die herausgeftülpten Nuthen gegen die Kloafe des Iegteren 
drüdt und nun beide Gejchlechter, fo verbunden, mehrere Stunden lang in dieſer 
Lage verharren; eine „innige Umfchlingung“, nad) Art der Schlangen, findet demnach 
nicht ftatt. Die Paarung erfolgt von Anfang Mai ab, und zwar an verborgenen 
Orten, und dem letzteren Umſtande ift es zuzufchreiben, daß man fo lange über Die 
Begattungsweife im Unflaren blieb, während bereit3 Gesner und Aldrovandi wußten, 
daß die Blindfchleiche lebende Junge zur Welt bringt. 

Zur Entwidelung der Jungen im Mutterleibe bedarf es eine Zeitraumes von 
etwa 12 Wochen, die Reife der erfteren fällt mithin in den legten Abfchnitt bes 
Auguft oder in die Anfangshälfte des September, bei den zu Ende Mai ober Anfang 
Juni begatteten Weibchen allerdings drei oder vier Wochen fpäter. Har. D. Lenz 








5 

©) Das ift aber erft vor zwei Jahrzehnten feftgeitellt; bie erfie ſichere Beobachtung barüber wurde 
von Frig Meyer im „Zool. Garten“ 1874 Seite 318 veröffentlicht. Lenz 1860 und Lepbig 1872 Hatten 
mod) feine Begattung ber Blindſchieiche gefehen; und wenn Wolf-Sturm 1802 und Tſchudt 1837 fagten, 
fie gehe „wie bei den andern Schlangen“ bezw. „wie bei ben Nattern“ vor ſich, fo Tag biefen Angaben 
iebenfal3 nur ein aus ber äußeren Mehnlichfeit ber Blinbfchleihen und Schlanen Hergeleiteter Schluß, 
nicht aber eine wirkliche Wahrnehmung zu Grunde, 
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fand in weiblichen Blindſchleichen die Eier an den Eierftöden zur Winteräzeit von 
Geftalt und Größe Kleiner Hirfekörner, die zum Ablegen beftimmten in den Eiergängen 
(Eileitern) zu Anfang April ſchon von der Größe Heiner Hanflörner, Anfang Juni 
gleich großen Erbjen „ohne Junges“, Mitte Juni 6 bis 7 Linien (13 bis 15 mm) 
lang und gegen 5 Linien (11 mm) did, aber mit einem fehr zarten, kleinen, feitlich 
im Ei liegenden und daher durch die feine, durchfichtige Eihaut deutlich zu ere 
tennenden Jungen; in der erjten Hälfte des Auguft waren bei manchem Weibchen 
die Embryen in den Eihäuten ſchon 3 Boll lang und gegen 1”/, Xinie oder 2°, mm 
did, der Körper ziemlich zäh, der Schwanz leicht zerreißbar, die Farbe weißlich, am 
Kopf und Bauch etwas ind Bläuliche fallend, eine Linie längs der Rückenmitte 
bläulich, Augenlider und Kinnladen getrennt, die inneren Theile ausgebildet, „der 
Nabel, durch deſſen Gefäße das Geſchöpfchen mit dem Dotterfad, um den es gemidelt 
it, in Verbindung fteht”, 3 Linien vorm Schwanzanfang gelegen. Die Iehtere Be 
merfung wird durch Leydigs Angaben über einige, an geöffneten hochträchtigen 
Weibchen gemachte Wahrnehmungen ergänzt. Der Embryo ift um den Dotterſack 
fpirafig gerollt und zwar fo, daß bei allen Embryen ber Dotterſack nach unten, 
d. h. gegen die Bauchfeite der Mutter fteht; beim Schwinden des Dotterſacks nimmt 
das anfänglich mehr walzenförmige Ei eine ſcheibenförmige Geftalt an. Die Menge 
der Eier im Fruchthälter wechjelt und jcheint auf beiden Seiten immer verfchieden zu 
fein, 3. B. neun Embryen rechts und 11 links, ober fieben auf der einen, neun auf 
der andern Seite. Die Zahl der von einem Weibchen abgejegten Jungen, deren Größe 
und Färbung auf Seite 221 angegeben wurde, beträgt 5 bis 20, durchſchnittlich etwa 
acht; das Alter der Weibchen, welche übrigens erft mit dem fünften Jahre gefchlechts- 
reif werben, fpricht dabei mit. Meiftens fommen die Jungen eines Wurfes in kurzen 
Paufen von einigen Minuten nacheinander zur Welt, einzelne Weibchen jedoch quälen 
fi) tagelang damit. Die von einer dünnen, durchſichtigen Eihaut noch umfchloffenen 
Thierchen zerreißen alsbald das letztere, um num ihr eigentliches Freileben zu beginnen. 
Leider will e8 nur felten gelingen, die in ber Gefangenſchaft geborenen Heinen Dinger 
zum Freffen zu bewegen und fie aufzuziehen; man muß es mit ganz Heinen Regen- 
würmern, mit Räupchen und Maden verſuchen; Tſchudi giebt an, daß junge Blind- 
ſchleichen, die er öffnete, Fliegen und Räupchen verzehrt Hatten. 

Zandesübliche Benennungen. Blindichleiche, Hafelwurm, Hartwurm, Blin⸗ 
ſchleech; Hol.: Hazelmurm ; Schwediſch: Ormslä, Kopparorm, Fjällorm; Norm. : 
Blindorm, Kobberslange; Engl.: Slowworm, Blindworm;; $ranz.: Orvet(Anvin, Anvau, 
Anvoie, Anvronais, Borgne); Wallon.: Morvet, Orvöge; Ital.: Angue fragile, 
Lucignola, Glıiacciolo (Oecelia, Orbiga, Bissa, Orbisola); Span.: Lucion, Culebra 
de vidrio; Ruſſiſch: Wereteniza, Medjäniza; Polnifch: Padalec; Ungar.: Törödskeny 
kigyo; Böhm.: SlepyS obeeny; Lettiſch: Glohdens; Eſthniſch: Waskus; Finniſch: 
Vaskikärme. 


Caecilia s. Typhlus graecis, Gesner 1621 [Serp. V, p. 36] — Caecilia vul- 
garis, Aldrov. 1640. — Caec. typhlus, Ray 1693. — Anguis fragilis et 
A. eryx, Linn‘ 1758. — Anguis clivica et lineata, Laurenti 1768. — Erix cli- 


vieus, Daudin 1803. — Anguis bicolor et cinerea, Risso 1826. — Typhlus fragilis, 
Koch-Sturm 1829. — Anguis Besseri, Andrzej. 1832. — Anguis incerta, Krynicki 
1837. — Otophis Eryx, Fitzinger Yp8. 


* * 


Ramen. 
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Südeuropäifche Echfen. 

Während in Mittel- und Nord-Europa nur die vorftehend befchriebenen fünf 
Arten Heimifch find, Hat die Fauna Süd- und Südoft-Europa® noch nahezu vierzig, 
nur dieſen Gebieten eigene Spezies aufzuweiſen. Diefelben vertheilen fich auf 7 Familien: 
1. Echte Eidechſen oder Lacertidae; 2. Wühlichleichen, Scincoidae; 3. Seitenfaltler, 
Ptychopleurae; 4. Ningelichleihen, Amphisbaenidae; 5. Agamen, Agamidae; 
6. Haftzeher, Geckonidae; 7. Chamäleons, Chamaeleontidae. 

I. Familie: Echte Eidechſen, Lacertidae, |. ©. 68. Mit 7 Gattungen. 

Ueberſicht: 
Korperſchuppen klein, körnig ober Gecig, 
Hinterfauptfgid Jeder auffisgend geielt nad deutlich, ger 


Winde nn 1. Lacerta. 
. ung vorhanden Rörperichuppen groß, flach, rhombiſch, auf⸗ 
& außgeprägt liegend gefielt und deutlich geſchindelt. . 2. Algiroides. 
3 
$ Hinterhauptſchild Sehenrander glatt on — 6. Eremias. 
Ki fehlend n  gegäßnt ober gefranft . . . 7. Acanthodactylus 
= Statt der Augenliber nur eine zufammenhängende, tingförmige, 
E| gerssans [m fleinen Schuppen bebedte, in beiben Augenminfeln etwas 
|, Hermeiterte galten 5. Ophiops. 


faum geipalten, daß un: huppen ber unteren Zehenfläche dan . 8. Tropidosaura. 


erfennbar here viel größer al 
das obere 

Zur 1. Gattung, dem auf Seite 72 gefennzeichneten Genus Lacerta, zählt zunächſt 
die größte und ftattlichite Art, die auf der Pyrenäifchen Halbinfel, in Südfrankreich 
und an der Ligurifchen Küfte fich findende Perl-Eidechfe (Lac. ocellata, Daudin), 
welche fich durch ihre Länge, 45 bi 65 cm und darüber, das auffallend große und 
breite Hinterhauptichild, die ſehr Kleinen Schuppen und die blauen, ſchwarz eingefaßten, 
an ben Rumpffeiten ftchenden Augenfleden (Deellen) auszeichnet. Eine auf Korſika 
lebende 22,5 cm lange grüne und hellnußbraune, plattföpfige und plattrumpfige 
Zacerte, welche von Dumeril-Bibron u. U. mit Lac. oxycephala vereinigt wurde, it 
neuerdings durch Camerano zur Spezie® Lac. Bedriagae erhoben worden. Gleich der 
legteren befigt auch die balmatinifche pigfüpfige Eibechfe, die Lac. oxycephala D. B., 
ein ganzrandiges Halaband, 6 Längsreihen Bauchſchilder, 5 vordere Oberlippenfchilder*) 
und zwifchen dem Augendisfus und den oberen Augenlidfchildchen eine Längsreihe 
feiner Körnerjchuppen, indeſſen, abgejehen von anderen Punkten, zwei Naſen-Zügelſchilder, 
Bedriagae aber nur eins. Weiter jchließt ſich der fpigföpfigen fowie der Mauer- 
Eidechſe eine dritte dalmatiniſche Spezieg an, welche 1886 durch Kolombatovid ala 
Mofor-Eidechje, Lac. mosorensis, befannt gemacht wurde und ſich von ber blau- 
bäuchigen oxycephala durch gelbe Unterfeite, größere, flachere Schläfenfhuppen, viel 
größere und flachere, in ſehr deutliche Duerreigen geftellte Rückenſchuppen, deutlich 
getielte Oberſchwanzſchuppen, fräftigere Geftalt u. a. unterjcheidet. Hinſichtlich der 
zwei Najen-Zügelfchilver, des Halsbandes, der Bauch- und Oberlippenfchilder und der 
Augen · Körnerſchüppchen ftimmt ferner auch die von Bedriaga als Lac. graeca auf- 
geftellte ſüdgriechiſche, etwa 24 cm lange, auf hellbraunem Grunde dunkelbraun gefledtte 
Eidechfe mit oxycephala überein, allein graeca ijt 4—8 cm größer, ander gefärbt, 


fehtenb, ober Augenlider längs: (> 
Ben 4. Psammodromus. 


*) Versl. Seite 59. 
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an den Schläfen ohne Mafſſeterſchild u. |. w. Und die das griechifche Feft- und Infelland 
noch bewohnende, auf ſchwarzem oder braunem Grunde mit 4 bis 6 weißlichen ober 
grünlichen Längsſtreifen gezierte, 17 bis 24 cm lange Lacerta peloponnesiaca Bibron- 
Bory's befißt zwar ein ganzrandiges Halsband und cin Maſſeterſchild wie oxycephala, 
Bedriagae und muralis und nur ein Nafen-Zügelichilb wie die letztgenannten beiden, 
aber ihr fehlen im Gegenjag zu all’ den genannten Arten die Körnerſchüppchen zwiſchen 
Augendisfus und oberen Augenlidſchildchen (welche bekanntlich auch unferer Zaun- 
und Wald-Eidechje mangeln). In Griechenland, bezw. auf der Balfan-Halbinfel ſowie 
in der Krim lebt endlich noch eine Tleinere Eibechje, die Lacerta taurica Pallas. 
Sie zeichnet fich den vorigen gegenüber Durch ein gezähneltes Halsband und 4 (nicht 5) 
vordere Oberlippenfchilder aus und ftimmt hierin mit der in Ciß- und Transkaukaſien 
heimatenden fleinen, nur 11 bis 15 cm langen und in mehreren Eigenheiten an unfere 
L. vivipara fich anfchließenden Eversmann'ſchen Lacerta praticola überein, welche 
gleich der taurica auch die erwähnte Körner-Reihe über den oberen Augenlidichildchen, 
ein ausgebildetes Maſſeterſchild und ein Naſen-Zügelſchild befigt, jedoch von ihr durch 
das Fehlen der Kehlfurche, die bei taurica deutlich ſich marfirt, und den Mangel der 
Saumenzähne, den kurzen, ſchmächtigen Körper, die kleinen (taurica hat große) Rand- 
ſchildchen an der Aufenfeite der 1. und 6. Bauchſchilder-Längsreihe und andere Merk 
male ſich unterjcheibet. 

Die 2. Gattung: Algiroides Bidron (Notopholis Wiegmann), Großſchuppen⸗ 
Eidechfe, fteht der Gattung Lacerta durchaus nahe; denn fie gleicht diefer Hinfichtlich der 
Zehen, des Halsbandes, Hinterhauptjchildes, Augendiskus, der Augenlider und Bauch— 
ſchilder (ſ. S. 72) und unterfcheidet ſich von ihr im Wejentlichen Durch Die großen, flachen, 
rhombiſchen, aufliegend gefielten und volltommen gefehindelten Körperjchuppen ; auch find 
bei Algiroides ſtets 2 über einander geftellte Naſen-Zügelſchilder (Nasofrenalia) und 
6 Längsreihen Bauchſchilder vorhanden. Von den brei fübenropätfchen Arten ift die 
ilyrifch-dalmatinifche, auf olivengrünlichem oder bräunlichem Rüden ſchwarzpunktirte 
(A. nigropunctatus D. B.) die größte, da fie bei ziemlich ſchlankem und gejtredtem, 
an unfere Wald» und Mauer-Eidechje erinnerndem Bau eine Länge von 16 oder 16,5 cm 
erreicht, während die griechiſche (A. moreoticus Bidr.) nur etwa 11 und die fardinifche 
(A. Fitzingeri Wiegm.) 10—12 cm lang wird. Bei der erfteren find Die Rüden- 
ſchuppen etwa doppelt fo groß als die Seitenfchuppen, die Gliedmaßen lang, die Schentel- 
drüfen jederſeits in einer Zahl von 14 bis 18 vorhanden, das Stirnſchild ift lang, 
der Bauch roth oder gelb oder blau, Die Stehlgegend blau, mehr oder minder 
gefledt. 

Bei der einen der beiden Kleinen Arten, dem von Morea und der Injel Zante 
nachgewieſenen A. moreoticus, find die Rüdenfchuppen faſt ebenfo lang, aber etwas 
breiter als die Seitenſchuppen, bei dem auf Sardinien nnd Korfifa ſich findenden A. 
Fitzingeri etwas fürger und ſchmãler als die leßteren ; die griechiſche Art Hat ein kurzes, 
breites Stirnſchild, 2 Bogenreihen fleiner Schildchen um das Afterſchild, jeberfeits 
13—15 Schenfelporen, fräftigeren, kurzen Körper und Schwanz, einförmig graue oder 
weißliche Untertheile und olivenfarbene Oberfeite mit jeberfeit3 einem vom Ohr bis zur 
Schwanzwurzel hinziehenden gelben Längsjtreifen, die fardinifche Zwergeidechſe Hingegen 
ein Stirnſchild, das fürzer als bei nigropunctatus, länger als bei moreoticus  ift, 
nur eine Bogenreihe Schildchen um das Anale, jederfeitd 10—12 Schenkelporen, zart 
gebauten, getreten Körper, jehr langen Schwanz (mitunter von reichlich boppelter 
Körperlänge), eintönig dunkel olivenfarbene ober ſchwärzliche Oberfeite und bläuliche 
Ober gelbe Unterfeite. 
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Die 3. Gattung: Tropidosaura Fitzinger (Psammuros Wagler), die Kie- 
Eidechſe, unterfcheibet fich von den vorgenannten beiden Gattungen, denen ſie hinſichtlich 
der Beichaffenheit der Zehen gleicht, vornehmlich durch das Fehlen des Halsbandes 
und des fogenannten Bruftdreied® (j. ©. 62), von allen verwandten ‘überhaupt aber 
durch den außerordentlich langen, dünnen Schwanz. Außerdem find die Körperfchuppen 
nicht nur fehr groß und flach, ſcharf gefielt und vollkommen gefchindelt, fondern Dazu 
am Hinterrande infolge des ftachelartig verlängerten Kiels in eine ziemlich lange und 
ſcharfe Spige ausgezogen, die Schläfe mit ziemlich großen, unregelmäßig vieljeitigen 
Schildern bedeckt, die Bauchſchilder Hein, an ihrem Hinterrande gerumdet und 
ſchwach geſchindelt, in fech® einander ziemlich gleichbreite Längsreihen geordnet und am 
Vorderleib ohne weiteres in die gleichartigen, nur verfehmälerten und dichter ftehenden 
Bruft-, Hals» und Kehlplatten übergehend; die Schulterfalte indeß ift vorhanden. Die 
einzige europätiche, in Portugal, Spanien und Südfrankreich fowie an ber gegenüber: 
liegenden afrifanifchen Küfte lebende und äußerſt hübſch gefärbte Art, Tropidosaurs 
algira Linne, erreicht cine Länge von 25 bis 27 cm, wovon reichlich Zweidrittel auf 
den Schwanz kommen (3. B. 19 cm bei 27 cm Gefammtlänge), und hat jeberfeits 13 
bis 18 Schenteliporen. 

Die 4. Gattung: Psammodromus Fitz, Sandläufer, hat zwar gleich den 
drei vorgenannten noch glatte (ungezähnelte) Zchenränder, indeß find bei ihr im 
Gegenfag zu jenen drei die Schuppen auf der Unterjeite der Finger und Behen nicht 
mehr glatt, fondern gefielt. Halsband kaum zu unterjcheiden, Schulterfalte und Hinter- 
hauptſchild (letzteres Hein) vorhanden, Schläfe mit nicht jehr zahlreichen, vicledigen 
Schildchen, Halzfeiten (zwiſchen Ohr und Oberarm) mit Heinen Körnerſchuppen bededt, 
Rückenſchuppen ziemlich groß, rhombiſch, dachziegelig, gefielt, hinten kurz zugeſpitzt, 
1 Naſen-Zügelſchild, Bruſtdreieck Hein, 6 regelmäßige Längsreihen Bauchſchilder nebft 
2 Reihen Randſchildchen. Nur eine Art, Ps, hispanicus Fitz, in Spanien, Portugal, 
Südfrankreih, 10—13 cm lang, mit 9—15 Schenfelporen. 

Die 5. Gattung: Ophiops Menetries, Schlangen-Auge, zeichnet fi vor allen 
Lacertiden duch das in der Tabelle angegebene Merkmal, die reducirten Augenliber, 
aus. Zehen, Halsband, Schulterfalte, Hinterhauptſchild wie bei Psammodromus, 2 
Nafen-Zügeliilder, Schläfenfchilder ziemlich Hein, Kehle und Unterhals mit Kleinen, 
Bruft mit größeren flachen, glatten Schuppen bededt, 8 Längsreihen Bauchichilder, 
Rückenſchuppen gruß, rhombifch, gejchinbelt, ſcharf gefielt, obere Schwanzſchuppen wie 
bei 4, geſchindelt, fchneidig ſcharf gefielt, Hinten ſcharf zugeſpitzt. In Süboft-Europa 
(Türkei, Kaufafien) eine, auch in Vorder» Aficn heimatende Art: Ophiops elegans 
Menitr., betrefi3 der Färbung an den Sandläufer, der Tracht an die Maucr-Eidechje 
erinnernd; 13—16 cm lang. Den ſchmälerſchuppigen cyperiſchen Ophiops hat Böttger 
als O. Schlueteri aufgeftellt. 

Die 6. Gattung: Eremias Dum. Bibr. (Podarcis Wagler), Steppen-Eidehie 
oder Buckelnaſe, unterjcheibet fich von allen vorftchenden durch das Fehlen des Hinter 
hauptſchildes und durch die feinen Körnchen, welche in die Zwifchenräume zwiſchen 
den Querreihen der feinen, flachlörnigen, glatten Rückenſchuppen eingeftreut find; 
außerdem ift das Nafenloch, wie Figur 7A auf Seite 59 zeigt, in der Mitte eines 
mehr oder weniger hervortretenden, vom Naſen-Rüſſelſchild und den beiden übereinander 
stehenden Naſen-Zügelſchildern gebildeten Wulftes gelegen und die beiden Brauenfchilder 
werden meift ringsum von feinen Körnerfchuppen gefäumt. Zehen wie bei 4 und 5; 
Halsband fehr deutlich, Kehlfurche angedeutet; Schläfe mit feinen Körnerfchuppen. 
Zwei Arten in Südrußland: Eremias velox Pallas und Er. arguta Pallas (varia- 
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bilis Pall.), die man ſchon an der Begrenzung der Augenhöhle unterfcheiden kann: 
bei velox wird die letztere unten direlt von einem Oberlippenfchild (und zwar ift es 
das fichente) begrenzt, bei arguta aber fchicht fich zwifchen Augenrand und Oberlippen» 
ſchild ein großes, langes Unter-Augenfhild oder Suboculare ein (Fig. 7 Ah). Stleinere 
Eidechfen von etwa 16 cm Länge. 

Die 7. Gattung endlih: Acanthodactylus Wiegm., Säge oder Franfen- 
finger, trennt ſich von al’ den anderen durch die nicht nur unterſeits gefielten, ſondern 
auch feitlich gezähnten oder gefranften, d. h. am Rande mit einer Reihe franfenartiger 
Schüppchen verfehenen Finger und Zehen. Hinterhauptfchild fehlt, Rückenſchuppen 
rhombiſch und gefchindelt; Nafenloch zwiſchen Naſen-Rüſſelſchild, Naſen-Zügelſchild und 
dem 1. Oberlippenfchild eingeftochen; Halsband vorhanden, Kehlfalte ſchwach angedeutet ; 
Bauchſchilder in 10—14 Längsreihen; Schläfe mit Kleinen Schuppen. Auf dem Feft- 
lande Europas, nämlich in Spanien-Portugal und Südfranfreich, nur eine Art: Ac, vul- 
garis D. B., einschließlich des 11—12 cm langen Schwanzes 18—20 cm lang; beſitzt 
8—10 Bauchſchildreihen, nur 2 Brauenfchilder (Supraocularia), fcharf gefielte obere 
Schwanz- und glatte, bezw. ſehr ſchwach gefielte (gegen die Schwanzwurzel hin wenig 
größere als auf dem Naden) Rückenſchuppen; nus die nordafrilaniſche, bunter gezeich- 
nete Spielart, var. lineomaculatus, hat ſcharf gefielte Rüdenfchuppen. Auf Cypern 
lebt eine 2. Urt, Ac. Schreiberi Boulenger 1878 (Ac. Savignyi Schreiber non Au- 
douin), etwa 17,5 cm lang, mit 4 Brauenſchildern. 

II. Familie: Wühlſchleichen, Scincoidae, f. ©. 216. Mit 3 Gattungen; 
unfere deutjhe Gattung Anguis hat feinen weiteren Vertreter. 

Die 1. Gattung: OphiomorusD. B. Natternfchleiche, gleicht der Blindſchleiche 
in dem Mangel äußerer Gliedmaßen, unterſcheidet fich jedoch von dieſer durch das 
Fehlen des Hinterhauptjchildes, ferner dadurch, daß Stirnſchild und Ziwifchen-Scheitel- 
ſchild viel breiter al8 lang find und das Nafenloch an der Grenze des Nafen- und 
des Supranafalfchildes liegt. Nur eine Art, O. punctatissimus Bidr. Bory, in Öriechen- 
land und Kleinafien, etwa 30 cm lang. 

Die 2. Gattung: Ablepharus Fitz, Nattern-Auge, zeichnet fich durch die 
burchfichtigen, unbeweglichen, miteinander verwachjenen und wie bei den Schlangen uhr— 
glasartig das Auge bededenden Lider aus; Gliedmaßen vorhanden, Zahl der Finger 
je nad) den Arten zwifchen 2 und 5, die der Zehen zwiſchen 3 und 5 wechjelnd. In 
Europa, Ungarn, Griechenland, Türkei bis Nordarabien, eine Art, die ſog. Iohannis- 
Echſe, A. pannonicus Fitz, ein nur 8—11 cm langes niedliches, langſchwänziges 
bronze⸗ und olivenbraunes Thierchen mit 5 Fingern und 5 Beben. 

In der 3. Gattung: Chalcides Laur., vereinigt man die jonft unterfchiedenen 
Gattungen Seps und Gongylus. Gliedmaßen immer vorhanden, aber in jehr verfchiebener 
Entwidelung. 4 Arten in Europa. Ch. tridactylus Zaur. (Seps chaleides part.), 
die Erzichleiche Italiens, Sardiniens, Siziliend, Tunis und Algerieng mit vier winzigen, 
dreigehigen Beinen und ſehr langem zugejpigten Schwanz, ift die größte Urt, bis 42 cm 
lang, blindfchleichen-artig geftredt. In Spanien-Bortugal, Südfranfrei und Marofto 
wird fie durch den Fleineren, nur 26 cm lang werbenden Ch. lineatus Zeuckart erjeßt, 
deſſen 2. Zehe fo lang (bei tridactylus länger) als die dritte und deſſen Rüden mit 
9 oder 11 (bei trid. mit höchſtens 6) ſchwarzen oder braunen Streifen geziert ift. 
In Spanien-Bortugal findet fich noch der von Bosca 1880 unterfchiedene Ch. Be- 
driagai, mit 33—26 (oder 38) Schuppen-Längsreihen (lineatus hat gewöhnlich 22, tri- 
dactylus 24), olivenbrauner Oberfeite, einem mehr oder minder ausgejprochenen lichteren 
Bande an der Rüdenfeite und zuweilen mit Heinen, gelblichen, braun gerandeten Tüpfeln 
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(Ocellen). Leßtere Zeichnung leitet ſchon über zu der cigentlichen Tüpfelichleiche, dem 
befannten Ohaleides (Gongylus) ocellatus Forskal, auch Tiligugu oder, de kräftigen, 
walzigrunden Körpers wegen, Walzen» Echfe genannt, welcher im Gegenfag zu den 
erftgenannten Verwandten 5 Finger und 5 Zehen und einen kurzen, derben Schwanz 
befigt; er bewohnt Sardinien, Eizilien, Griechenland, Cypern u. f. w. bis Perſien 
und Somaliland, 

III. Zamilie: Seitenfaltler, Ptychopleurae. Sie ſchließt ſich durch den füh- 
ofteuropäifchen Scheltopufit ganz an unjere Schleiche an, unterfcheidet fich jedoch von 
diefer durch eine mit kleinen Schuppen befegte Falte oder Furche, welche Hinter den 
Vordergliedern beginnt und an der Leibezjeite, Rüden- und Bauchpartie von cınander 
fondernd, Hinläuft. In Europa eine Gattung (Ophisaurus Deudin — Pseudopus 
Merrem) mit ciner Art, dem bis 1,10 m langen, einer ftarfen Schlange ähnelnden, 
nur mit ftummelartigen, 1 cm langen Hintergliedern, aber nicht mit Vorberfüßen ver- 
jehenen, braunen oder dunfelgelben Scheltopufif, Ophisaurus (Pseudopus) apus Pallas, 
deffen dunkelbraun quergebändertes und gefledtes Junges als Pseudopus d’Urvilli 
von Cuvier bejchrieben wurde. 

Die IV. Familie: Ringel-Ehjen, Amphisbaenidae, gleicht der vorigen in 
dem Vorhandenfein einer Seitenfurche, unterfcheidet ſich jedoch von ihr wie von allen 
anderen Gruppen durch völlig wurmfürmige, d. h. überall gleichdide Geftalt und bie 
Bedeckung; Ießtere beſteht in einer derben, Iederartigen, durch ringförmige Querfurchen 
und vertiefte Längslinien in zahlreiche längliche Vierecke getheilten Haut. Augen un 
vollfommen, von der Körperhaut überzogen; faft alle Gattungen ohne Füße. In Eu- 
ropa nur 1 Gattung, Blanus Wagler, mit 2 Arten: Blanus cinereus Vand., die 
graue Negwühle, in Spanien-Portugal, Marokko, Algier, 22 cm lang, mit einem 
großen Stirnſchild und 3 Paar Hinterhauptigildern ; die türkifch-Eleinafiatifche Art, 
Bl. Strauchii Bedr. 1884, unterfcheibet ſich von der erfteren durch bedeutend größeres 
Stirnfhild und durch die Form des Kopfes, welcher in der Wangen- und Halagegend 
viel breiter, in der Schnauzengegend ſchmäler als bei cin. ift. 

V. Familie: Agamen, Agamidae. In Tracht, Körper und Schuppenbildung 
ſehr wechfelnd je nach den Gattungen. Kopf mit einen Schildern, der übrige Körper 
ober- und unterjeit3 mit größeren Schindelfchuppen bededt; Kopf und Rumpf oft mit 
befonderen Anhängen oder Horngebilden; Augenlider deutlich, Tängsfpaltig; Beine 
wohl ausgebildet, in der Regel mit 5 dünnen, befrallten Zchen. In Europa 4 Gat- 
tungen, alle zu den plattrumpfigen Boden» oder Erd-Agamen gchörend. 

Die 1. Öattung: Agama Daudin, Agame, kennzeichnet ſich durch abgeplatteten 
Rumpf, kurzen, ftumpfdreiedigen, nad vorn abjhüffigen Kopf, rundlichen Schwanz, 
deutliche Hals-Duerfalte, ziemlich flache, gefielte und gefejindelte Körperſchuppen und 
gleichartige, alſo ftachellofe Schwanzſchuppen. Im füböftlichen Grenzgebiet Europas, 
von ben Ufern des Kaspi bis Central-Afien, cine Art, die ſchwarzgefleckte bräunliche, 
32—40 cm lange A. sanguinolenta Pallas. 

Die 2. Gattung: Stellio Daudin, Schleuderſchwanz, unterfcheidet ſich von 
Agama Leicht durch ftärferen Rumpf und den mit rundumlaufenden ftacheligen Wirbel- 
ſchuppen beffeideten Schwanz. In Südoft-Europa, in der Türfei und auf einigen 
ägäifchen Infeln, eine Art, der etwa fußlange, auch über das türkifche Afien und 
Egypten verbreitete Hardım, Stellio vulgaris Latr. (Agama Stellio Hasselgu.). 

Die 3. Gattung: Phynocephalus Kaup, Krötenkopf, charakteriſirt fich durch 
kurzen, breiten, krötenartigen Kopf, mit ſpitz-dreieckig abſtehenden Schuppen öbeſetzte, 
wie gewimpert erſcheinende Augenlider, ſeitlich ſcharf geſägte Zehen ſowie den Mangel 
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einer äußeren Ohröffnung. In Südrußland, an der Küfte des Kaspi und in Turfeftan 
lebt der durch einen in den Mundwinfeln ftehenden großen, etiva ohrförmigen, fein- 
beſchuppten Hautlappen ausgezeichnete Phr. mystacius Pallas (auritus), welchem ſich 
vom Kaspi an der dftlichere, Heinere, mit außgebehnteren Occipitalſchildern verjehene 
Phr. helioscopus Pall. uralensis Gmelin) anjchließt. 

Die 4. Gattung: Uromastix Merrem, Dornſchwanz, hat gleich dem Schleuder- 
ſchwanz ftachelige Wirtelfhuppen am Schwanz, aber die Rumpffchuppen find nicht wie 
bei Stellio, ſondern rundlich vieredig, Hein, flach; Schenkelporen vorhanden (bei Stellio 
fehlend), Schwanz breit und platt, Kopf dreifeitig, plattgedrüdt, ſchildkrötenartig, Hals 
mit zahlreichen welligen alten, Beine mit Höckerſchuppen. Ur. spinipes Daudin auf 
Kreta, in Egypten und Arabien. 

VI. Zamilie: Haftzeher oder Gedonen, Geckonidae. Das wefentlichite Merkmal 
befteht in den auf der Unterfeite der 5 Zehen fich findenden Haftapparaten oder Blatt- 
fiffen, d. ſ. häutige Verbreiterungen, oder querliegende häutige Blättchen verſchiedener 
Größe, Geftalt und Stellung, welche entweder dic ganze Unterfeite der Zehen oder 
nur die Spige bezw. nur ben Wurzeltgeil einnehmen umd, wie Saugnäpfe wirtend, 
die Thiere zum beliebigen Umherlaufen an ganz glatten, ſenkrechten und überhängenden 
Flächen befähigen (ſ. S. 40). Uugen mit fenkrechter, fpaltartiger Pupille und verküm— 
merten, als freisförmige Falte erfcheinenden Lidern; Körper mit zahlreichen Heinen, oft 
von größeren Höderfchuppen unterbrochenen Schüppchen und Körnchen beffeidet. Im 
Europa 4 Gattungen. 

Die 1. Gattung: Gymnodactylus Spix, Nadtfinger, beſitzt ſchlanke, ſeitlich 
zufaımmengedrüdte, in der Mitte winfelig cingefniete, an der Wurzel unten mit einer 
Plättchenreihe verfehene Zehen und ungleihartige Beſchuppung (feine Körner mit ein 
geftreuten größeren Höder- oder Stacheljchuppen). In Süditalien, Griechenland, Cy- 
pern und weiter öftlih der 8—10 cm lange Gymn. Kotschyi Steind. 

2. Gattung: Phyllodactylus Gray, Blattfinger. Zehen alle befrallt, an 
der Spiße verbreitert zu einer herzförmigen, unten flachen, glatten, durch eine ticfe Länge 
furche getheilten Haftſcheibe; Rumpf-Bejhuppung gleichartig (feine rundliche Schüppchen). 
Auf den Mittelmeer-Infeln weitlich von Italien 1 Art, der Phyll. europaeus Gens, 
(Ph. Wagleri Fitz., Ph. Doriae Lataste), 7—8 cm lang. 

3. Gattung: Hemidactylus Cuvier, Scheibenfinger. Zehen mit einer die 
Wurzelgälfte einnehmenden, eine Doppelreihe Blättchen aufweifenden Haftſcheibe, das 
vorlegte und das befrallte legte Zehenglied frei; Befchuppung des Oberförpers ungleich 
artig. In den Küftenländern des Mittel- und des Rothen Meere 1 Art, H. tureicus 
Linn (H. verruculatus Cuv.), 9—10 cm lang. 

4. Gattung: Tarentola Gray (Platydactylus Cuv. p.). Zehen mit einem, 
ihre ganze Unterfläche einnehmenden, durd feine Längsfurche getheilten, eine cinfache 
Reihe querer, breiter Lamellen darftellenden Blattkiffen,; 1., 2. und 5. Zehe ohne 
Krallen; Beſchuppung ungleichartig. Im den Küftenländern des Mittelmeeres eine 
Art, der befannte, 12—16 cm lange Mauergedo, T. mauritanica T. (facetanus 
Aldrov., muricatus Laur. ). 

Die VIE. Gruppe, die der Chamäleons, weicht in ihren wefentlichen inneren 
und äußeren Merkmalen dermaßen von allen übrigen Familien der Echſen ab, dag man 
fie zum Range einer Unterordnung: Rhiptoglossa oder Wurmzüngler, erhoben hat 
und fie als folche der die gefammten übrigen Echſen umfaffenden Unterordnung der La- 
certilia gegenüberftellt. Der eigenthümlich edige, Tantige Kopf, die großen, kugelig vor- 
ftehenden, in ihren Bewegungen von einander völlig unabhängigen Augen mit dem 
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ftarfen, das Auge fapfelartig umſchließenden, nur in der Mitte eine fehr Kleine, runde 
Deffnung für die Pupille freilafjenden Lid, die außerordentlich lange, wurmförmige, 
an ber Spige verdicte, nach Art der Spechtzunge fehr weit vorftredbare Zunge (f. ©. 40), 
der feitlich ftarf zufammengedrüdte und ſchmale, mit ſchneidigem Rückenfirſt verfegene 
Rumpf, der fchlante, am Ende fpiralig einrollbare und fomit zum Greifwerkzeug um- 
gewvandelte Schwanz, die hohen, mageren Beine, die in zwei cinander gegenüberjtchende 
Bündel verwachjenen (fünf) Zehen, die bie eigentlichen Schuppen vertretenden körner⸗ 
artigen Erhöhungen auf der Körperhaut und andere Eigenheiten berechtigen zu folchem 
Borgehen. Die U.O. der Wurmzüngler zählt nur eine Familie (Chamaeleontidae) 
mit einer Hauptgattung, Chamaeleo. Zajt ale Arten leben in Afrika, europäiſch it 
nur das gewöhnliche Chamäleon (C. vulgaris Daudin), welches in Südfpanien, auf 
Samos, Chios, Cypern, in Kleinafien, Syrien und ganz Nordafrika vorfommt. 


II. Ordnung. 
Schlangen. Ophidia (Serpentes). 

Sehr geſtreckte, fußlofe, in ein Schuppengewand (bezw. Schuppen und Schilder) 
gefleidete Reptilien mit Kiefer- und Baumenzähnen, zweigefpaltener vorftredbarer 
Zunge, quergefpaltener Hloafe und in der Regel nur duch dehnbare Band— 
maffe am Kinnwinfel mit einander verbundenen Unterkiefer-Hälften, fowie über 
haupt fehr verfchiebbaren, eine bedeutende Erweiterung des Rachens ermöglichenden 
Geſichtsknochen, aber ohne Augenlider und Trommelfell, ohne Schultergürtel und 
Bruftbein. 

Die Schlangen find den Eidechien, namentlich deren fußlofen Arten, am nächſten 
verwandt. Wegen der mehrfachen Verwandtſchafts-Beziehungen hat man denn aud) 
beide Gruppen zu einer einzigen HauptabtHeilung oder Ordnung der Reptilien, der der 
Schuppen-Kriechthiere (Squamata, Lepidosauria oder Plagiotremata) zufammengefaßt 
und hebt als die wefentlichiten Punkte, in denen beide übereinjtimmen, hervor: die 
Beſchuppung der Haut, die Dueröffnung der Kloafe und die paarigen, ausftülpbaren 
Begattungswerkzeuge (ſ. S. 4). Eidfechen und Schlangen einerfeit3 ftehen jomit den 
Panzer-Echfen oder Krokodilen gegenüber. Doc, wenden wir und nun im Einzelnen 
den Schlangen zu. 

Der lange, fpindel-, walzen- oder wurmförmige Rumpf geht nach hinten ohne 
Weiteres in den mehr oder minder langen, bei manchen ziemlich kurz zugefpißten, bei 
anderen fehr verlängerten und dünn auslaufenden Schwanz über, ſodaß man bie 
Trennungsitelle nicht oder faum wahrnimmt ; bei den meiften Schlangen ift der Schwanz, 
gleich dem Leib, im Querſchnitt rund oder rundlich, nur bei gewiffen außereuropäifchen 
Arten feitlich zufammengedrüdt. Dem Rumpf fehlen die Gliedmaßen; und wenngleich 
mande Schlangen — unter den Europäern nur die Sandſchlange, Eryx jaculus — 
rechts und links vom After Ueberbleibjel der Hinterbeine in Geftalt Heiner, klauen 
artiger Stummel befigen, fo find dies doch nur Ausnahmen, und Theile der Vorder 
gliedmaßen fowie der Schultergürtel fommen überhaupt nicht vor. Nach vorn ver 
jüngt fi der Körper gewöhnlich etwas, und von dieſer verjchmälerten Halsregion 
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jegt fich der breitere, im Umriß einförmige, ftumpffegelförmige oder mehr dreicdige, von 
oben gewöhnlich abgeplattete Kopf um fo beffer ab. Seine Seiten fallen bald mehr 
ſchräg nad) außen, bald fteil und fenkrecht ab, fodag dann an der Grenze von Kopf 
platte und Geſichtstheil, zwiſchen Naſenloch und oberem Augenrande, eine auch den 
Lacertiden eigene, mehr oder minder deutlich vorfpringende Kante, die fog. Schnauzen- 
tante (Canthus rostralis) entfteht; nicht felten auch ift der Kopf feitlih, und zwar 
in der unterhalb der Schnauzenfante zwifchen Naſenloch und Auge Tiegenden Zügel- 
gegend (Regio frenalis), vertieft, und die giftigen Gruben- oder Lochottern oder Oro- 
talinae, zu welchen die zwifchen Wolga und Ural vorkommende Halysſchlange zählt, 
zeigen an biejer Stelle eine tiefe, mit Schuppen ausgefleidete Grube. Das Maul ift 
gewöhnlich von der Schnauzenfpige an bis weit hinter die Augen gejpalten, ſodaß der 
Rachen bis über die hintere Kopfgrenze hinauszugehen feheint. Diefen Weitmäulern 
oder Eurystomata ftehen die wenigen, auß der europäiichen Fauna nur die Wurm» 
ſchlangen (Thyphlops) in ſich begreifenden Engmäuler (Angiostomata, Stenostomata) 
gegenüber, deren Mundſpalte nicht erweiterungsfähig bezw. hinter die Schnauzenfpige 
an die Unterfeite des Kopfes gerüdt ift. Durch einen am Vorderrande der Schnauzen- 
fpige in ber Oberlippe befindlichen Ausſchnitt Tann die Ianggeftredte, ſchmal band» 
fürmige, im Wordertheil mehr oder minder tief gefpaltene, Hinten von einer an 
die untere Wand bes Kehlfopfes reichenden Scheide umfchloffene Zunge, welde in 
dieje Scheide zurüdziehbar ift, auch bei völlig gejchloffenem Munde Herausgeftredt 
werden, um als Taftwerkzeug zu dienen. Die Heinen Nafenlöcher liegen vorn an ber 
Schnauzenſpitze, bald feitlich, bald über derfelben, die Augen Hingegen, welche bei den 
erwähnten Wurmfchlangen oder Typhlopiden u. a. Hein und verfümmert und von den 
Kopfſchildern bebedt, bei den meiften Schlangen aber verhältnigmäßig groß und frei 
find, auf den Kopfeiten etwa über der Mitte der Mundfpalte und nahe dem Kiefer 
rande. Lidbildungen haben, im Gegenjag zu unferen deutſchen und faft allen 
europäifchen Echfen, die Augen der Schlangen niemals aufzuweiſen; vielmehr wird 
der Augapfel mit feiner rundlichen oder aber länglichen Pupille von der auch über 
das Auge hinwegziehenden Körper-Oberhaut, welche allerdings hier zu einer uhrglas- 
artigen durchſichtigen Kapfel ſich wölbt, bedeckt und Hinter dieſer Kapfel von ber 
Thränenflüffigkeit reichlich beipült. Eine äußere Ohröffnung fehlt, wie benn überhaupt 
das Gehörorgan der Schlangen der fchallleitenden Apparate, des Trommelfells, der 
Paufenhöhle und der euftachiichen Röhre entbehrt. 

Sp abwechjelungsarm die äußere Geftalt der Schlangen, fo einfach ift der die 
eritere bedingende Bau 
des Knochengerüftes, das 
Gerippe oder Skelet, 
wie ein Blick auf Ab- 
bildung 23 lehrt. Denn, 
abgejehen von ben bei 
einigen Familien ſich noch 
findenden ümmertihen | 
Uieberreften des Beckens 
und der Hinterglied- 
maßen, fegt ſich das 
Stelet der Schlangen 
nur zufammen aus dem 
Schädel und der Wirbel- Fig. 23. Stelet der Schlange. 


Stelet. 


Zähne, 
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jäule mit den Rippen. Das vorderfte Rippen-Baar wird von dem 2., 3. oder 4. 
Wirbel (Halswirbel) getragen, im Schwanztheil der Wirbelfäule verfümmern die 
Nippen allmählich; und hören nad; der Spige Hin gänzlich auf. Die Wirbel, deren 
Zahl je nach Größe und Art der Schlangen zwiſchen 200 und 400 und darüber 
ſchwankt, find durch freie Kugelgelente ihrer Eonveg-tonfaven Körper und durch 
horizontale Gelenkflächen der Duerfortfäge in ber Weiſe verbunden, daß dorfosventrale 
Bewegungen, alfo Bewegungen in Geitalt ſenkrechter Bogenlinien, ausgejchloffen find. 
Ebenfo ftehen die Rippen in freier Gelenkverbindung mit den Wirbelförpern, während 
ihre freien Enden (feitlih) in ciner mit den Bauchſchildern wiederum zufammen- 
hängenden Muskelſchicht liegen. Auf dieſer Einrichtung der Wirbel und Muskeln 
beruht die weiterhin noch zu befprechende Bewegungsart der Schlangen; erwähnt jei 
aber hier noch, daß einzelne außereuropäifche Schlangen (Hut oder Schildottern) die 
Halsrippen auch feitlih auszubreiten vermögen. Der bebeutjamfte und in Geitalt 
wie Einrichtung eigenthümlichite Theil des Knochengerüſtes ift der Schädel, welcher 
fih im Wefentlihen aus Hinterhauptbein, Scheitel- Stirn, Schläfen-, Joch, Nafen- 
und Thränenbeinen, dem Keilbein, einem Zwiſchenkieferbein, zwei Oberkiefer- und zwei 
Gaumenbeinen fowie ben mit ihm verbundenen, aus mehreren Stüden gebildeten 
Unterkieferknochen zufammenfegt. Cine Ucherbrüdung der Schläfengegend fehlt. Die 
Schädelhöhle ift ehr langgeftredt, ihre vorderen und mittleren Seitentheile werden 
durch abfteigende Flügelfortfäge der Scheitelbeine und Stirnbeine gebildet. Das auf- 
fallendfte und bezeichnendfte Merkmal des Schäbels aber beruht, wie oben kurz 
erwähnt, darin, daß nur der Zwifchenkiefer feft mit dem Naſenbein zufammenhängt, 
daß dagegen die Knochen des Oberfiefer-Gaumen-Apparates, d. h. Oberliefer-, Flügel- 
und Gaumenbeine, beweglich mit dem Gehirntheil des Schädeld verbunden und 
daher fowohl nad) den Seiten als auch nad) vorn und hinten verfchiebbar find und 
daß eine ebenjolche Beweglichkeit und Verfchiebbarkeit an dem Unterkiefer fich darthut. 
Das lange, fhuppenförmige Zigenbein ift nämlich nur durch Bänder und Muskeln 
am Hinterdaupt angeheftet und trägt an feinem Ende das gleichfalls lange, ftab- 
förmige und beweglich mit ihm verbundene Duadratbein, an welchem der Unterkiefer 
eingelenkt ift, und der Ießtere ſelbſt befteht gewöhnlich aus zwei ftabförmigen, nur 
wenig gebogenen, völlig getrennten, aljo vorn am Kinnwinfel blos durch Lodere, 
dehnbare Fafern bezw. Bänder miteinander verknüpften Hälften (Aeften), deren Trennung 
ſchon äußerlich gewöhnlich „durch die fogenannte Kinnfurche an der Unterfläche des 
Kopfes ausgedrückt iſt“. Infolge diefer Einrichtung, welche in der europäifchen 
Zauna nur der Wurmfchlange Typhlops vermicularis mangelt, vermögen die meijten 
der den Mund umgebenden Knochen beim Ergreifen und Verfchlingen der Beute 
erheblich auseinander zu weichen und die Schlangen daher weit größere Stüde zu 
bewältigen und hinabzuwürgen, als es die Maulöffnung zuzulaffen ſcheint. 

Obgleich die Zähne der Schlangen in Geftalt, Bau und Vefeftigung nicht 
dieſelbe Mannichfaltigkeit aufweifen wie die der Echſen, jo bieten doch auch fie einige 
wichtige Unterfchiede dar, welche bei der Aufftellung von Familien ꝛc. bebeutungsvoll 
find. Gemeinfam mit denen der Eidechfen ift den Schlangen-Zähnen, daß fie nie in 
befonderen Alveolen oder Zahnhöhlen eingefeilt, ſondern dem fie tragenden Knochen 
angewachfen find und daß fie niemald zum Berreißen und Kauen, fondern nur zum 
Verwunden, Ergreifen und Feithalten der Beute dienen. Aber fic bleiben nicht auf 
Ober, Zwifchen- und Unterfiefer befchränft, fondern finden fich meift auch auf den 
Gaumen: und Flügelbeinen und werben, falls e3 nöthig fein follte, durch neue, 
hinter oder neben ihnen ſich entwidelnde und in eine Schleimhautfalte eingefchlofjene 
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erjegt (Erſatzzähne). Und wenn fie auch im Allgemeinen dieſelbe Form wie bei den 
Eidechfen, das ift die eines ſchlanken, fpigen, hafenartig nach Hinten gefrümmten 
Kegels, haben, jo begegnen ung doc) bei den Schlangen zwei Arten Zähne, die wir 
bei den Echſen vermiffen, nämlich) die röhrenförmig durchbohrten und die gefurchten 
Giftzägne*). Im Ganzen treten bei den Schlangen dreierlei Zähne auf. Am ver 
breitetften find die allen unjeren Schlangen zufommenden derben ober foliden Hafen- 
oder Fangzähne, welche feite, aus harter Zahnmafje gebildete, mit bünnem Schmelz 
beffeidete Kegel darftellen und den Unterkiefer in einfacher, den Oberkiefer-Gaumen- 
Apparat meilt in doppelter Reihe und bei manchen auch den Zwiſchenkiefer bewaffnen. 
Dagegen unterliegen jowohl die nahezu in ihrer ganzen Länge von einem röhren- 
förmigen, an der Vorderfeite etwas oberhalb der Zahnjpige im einer fchligartigen 
Deffnung nad) außen mündenden Kanal durchzogenen oder durchbohrten Gift oder 
Röhrenzähne, ald auch die an ihrer gefrümmten Worberfeite mit einer von der 
Wurzel bis gegen die Spige verlaufenden tiefen Rinne verfchenen Ninnen- oder 
Furchenzähne einer doppelten Befchränkung, indem fie erjtens in ber Regel nur 
den Giftfchlangen eigen find und zweitens nirgend anders als im Oberfiefer ſich vor- 
finden. Bemerkenswert dabei ift, daß Oberfiefer und Bezahnung in einem gemiffen 
Verhältniß zu einander ftehen: bei den Solenoglyphen oder Röhrenzähnern, alſo den 
Vipern und Lochottern, ift der Oberfiefer zu einem ganz kurzen Knöchelchen ver— 
fümmert und jeberjeit8 nur mit einem großen durchbohrten, glaßartig harten und 
ſpröden, aber außerordentlich fpigigen Giftzahn ausgerüftet, welchem zwar noch einige 
Erjag-Giftzähne anliegen, indeffen folide Hafenzähne niemals folgen; bei ben nur 
außereuropäifche Arten umfaffenden giftigen Proteroglyphen oder Furchenzähnern 
(Siftnattern, Colubrina venenosa, mit den Familien der Prunkottern und See 
ſchlangen) ift der Oberkiefer nad) Hinten verlängert und wagerecht geftellt und enthält 
vorn einzelne gefurchte Giftzähne, Hinter denen meift noch eine Anzahl Heiner, folider, 
ungefurchter Hafenzähne fi) anreiht; bei den Opistoglyphen oder den mit hinteren 
Furchenzähnen ausgerüſteten und minbeftens als giftig verbächtigen Trugnattern, zu 
welchen aus ber fübeuropäifchen Fauna die Katzen- und die Eidechſen-Natter gehören, 
ftehen, im geraden Gegenfag zu den giftigen Zurchenzähnern, nur am Hinterrande des 
gleichfalls verlängerten Oberkiefers zwei zu Furchenzähnen umgewandelte Fangzähne, 
welche länger und ftärfer find als die vor ihnen reihenartig angeordneten foliden 
Hafenzähne; bei den Aglyphodonten oder Glattzähnern endlich, alfo al’ ben 
ungiftigen, durchweg mit glatten Hakenzähnen außgeftatteten und jomit der Furchen- 
wie auf der Nöhrenzähne entbehrenden Schlangen (3. B. unjere Nattern), hat der 
Oberkiefer nicht nur den größten Umfang, jondern auch die reichite Bezahnung **). 
Die Hohlen wie die gefurchten Giftzähne ftchen mit dem, von der äußeren Fläche 
des Oberkiefers entlang zur Wurzel des Zahns leitenden Ausführungsgange einer 
Siftdrüfe in Verbindung. Eine folche Liegt an jeder Kopfjeite über dem Ober- 
tiefer in der Schläfengegend, Hinter und unter dem Auge. Bei den Röhrenzähnern 
ift fie jehr groß, länglich (bei manchen Arten über die Schläfengegend und noch über 





*) Eine einzige Ausnahme unter ben Echſen bilben bie merifanifchen Kruſten-Echſen (Heloderma), 
welche gleich den Furchenzähnern unter ben Schlangen ſpibe, deutlich längägefurdhte Zähne befigen und 
giftig find. — **) Sogenannte Schlundzähne, welde durch bie verlängerten unteren Dornfortfäge 
ber erflen Rumpfiwirbel in ber Speiferöhre gebildet werben bezw. über ber Vorberjeite des Magens 
Regen und bie am ihmen vorbeipafiicenden, ganz verſchludten Nogeleier zerbrüden, fommen bei feiner 
europäifcien Schlange, wohl aber bei der aftifanijgen Gattung Dasypeltis (Rhachiodon) und der 
indiſchen Gattung Elachistodon vor. 

16* 


Giftbräfe. 





Sit. 
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den Nacken hinaus verlängert), blätterigen Gewebes, von einem ſehr ſtarlen Muskel 
umhũllt, der in Gemeinſchaft mit dem Kaumuskel dazu dient, ſie zuſammenzudrücken 
und dadurch das Gift in den Ausführungsgang zu preſſen. Bei ben giftigen Furchen— 
zähnern Hingegen erſcheint fie unvollfommener, da ihr, obzwar fie bei biefen gleichfalls 
weich und ſchwammig ift, doch jene musfulöfe Umhüllung fehlt, ſodaß fie nur durch 
den vorderen Schläfenmugfel etwas zuſammengedrückt werden kann. Schlägt cine 
Giftſchlange, 3. B. unſere Kreuzotter, ihre beiden Gifthafen in das Fleiſch des 
Gegners oder des Beutethieres ein, jo fließt in demfelben Augenblid das ausgepreßte 
Gift in- die Wunde, um nun, mit dem Blute des Opfers in Berührung gebracht, 
binnen fürzerer oder längerer Friſt den Tod des Ichteren zu veranlaſſen. Den 
wenngleich die Drüfe bei einem Biſſe nur cine geringe Menge, einige wenige Tropfen, 
ihrer verderbenbringenden Abfonderung abgiebt, jo genügt doch ſchon der Heine Bruch- 
theil eines Tropfens, um das Blut felbft eines größeren Säugethieres in wenigen 
Minuten zu verändern, zu zerjegen. Freilich hängt die mehr oder minder Heftige und 
ſchnelle · Wirkung des Biſſes ab von der Menge des in die Wunde eingedrungenen 
Stoffes, von der Größe und Art der Schlange und des Opfers, von dem Klima und 
anderen Umftänden; und obſchon cine Dtter, welche innerhalb einer kurzen Zeit 
mehrmals gebiffen und dabei vielleicht jogar den einen oder anderen Giftzahn verloren 
hat, nicht mehr fo gefährlich ift als vordem, jo muß man doch bedenken, daß das 
verbrauchte Gift jehr rafch wieber und auch der ausgeriſſene oder zerfprungene Zahn 
binnen wenig Wochen, oft ſogar bereit3 nad) 3 oder 4 Tagen durch einen neuen 
erſetzt wird. 

Wiewohl wir dad dem Speichel zu vergleichende Gift, eine dünne, durchfichtige, 
wafferhelle, ſchwach gelblich bezw. grünlich gefärbte Flüffigfeit, der Wirfung und dem 
Ausſehen nach fennen, fo ift uns doch tro vieler Unterfuchungen noch verborgen 
geblieben, was eigentlich der blutzerfegende Beſtandtheil der undeimlichen Abfonderung 
iſt. Nach den mühcvollen Unterfuchungen und Verfuchen, welche neuerdings die 
amerifanifchen Forſcher Weir Mitchell und Edward Reichert mit dem Gifte von 200 
Schlangen, beſonders Klapperſchlangen, gemacht Haben, lafjen fid ala wirkſame 
BeltandtHeile aus allen Schlangengiften zwei Reihen von Eiweißlörpern, die Globu— 
line und die Peptone, darftellen; ber Globulin-Gehalt wechjelt jedoch nad) ben ver 
fchiedenen Arten ſehr, und daher mögen fich viceicht die Abweichungen in den 
phyfiologifchen Eigenfchaften der einzelnen Gifte erklären. Nächſt jenem in reinem 
Alkohol, nicht aber bei höherer Wärme gerinnenden eiweißartigen Stoffe find dic 
Beftandtheile des Schlangengiftes ein dem erfteren ähnlicher, indeß mehr zufammen- 
gejegter, feine Wirkung äußernder und ebenfomohl in der Wärme wie in Alkohol 
gerinnender Stoff, ferner ein gelber Farbftoff und eine gleich diefem in Alkohol Lös- 
liche unbeftimmbare Maffe, ſodann Fett und freie Säure und endlich Salze, außerdem 
entHält e3 Chlor und Phosphor. Eintrodnen (wobei es einen firnißähnlichen Glanz 
annimmt) und jahrelanges Aufbewahren de Giftes vermögen feine Wirkſamkeit ebenſo⸗ 
wenig abzufchwäcen wie ein Auflöfen in Allohol ober Glyzerin. Wohl aber wird 
das Gift zerftört durch Brom, Jod, - Bromwafferftofffäure, Natriumhybrat, über: 
manganfaures Kali. Daher erwieſen ſich das letztere, ebenfo Eifenclorid und Jod— 
tinktur bei den Mitchell-Reichert’schen Verſuchen (über welche Dr. Stredel im „Biolog. 
Centralbl.“ 1887 berichtete) als die geeignetften Mittel, um dag Gift an der Stelle, wo 
es durch Biß dem Organismus des Opfers zugeführt ift, zu zerftören; auch Brompräparate 
hatten guten Erfolg, Allein ein eigentliches Gegengift für die Fälle, in denen das 
Sclangengift ſchon in das Blut des Gebiffenen aufgenommen ift, wird ſich faum je 
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finden laffen. Denn einerſeits find es zu viele Organe, die durch das Gift in ihren 
Zunftionen geftört werben, und anberjeits befteht das Schlangengift aus Eiweiß: 
törpern, die mit dende im normalen Blut enthaltenen und für die Erhaltung bes 
Lebens fehr wichtigen nahe verwandt find, ſodaß man bei Berftörung der einen auch 
die anderen mit vernichten würde; „es Könnte höchſtens ein Mittel entdeckt werben, 
welches die Wirkung des Schlangengiftes anf die am meiften gefährdeten Theile des 
Organismus zu mildern ober Hintanzuhalten vermöchte“; bis jet aber hat ſich von 
allen empfohlenen Mitteln immer noch das feit alter Zeit fchon angewendete ald am 
wirffamften gezeigt: Weingeift, recht reichlich genoffen! Indem wir bei Beſprechung 
der Vipern dieſen Punft nochmals berühren, fei hier jebenfals noch hervorgehoben, 
daß den erwähnten Verſuchen zufolge der durch Schlangengift veranlaßte Tod auf 
verjchtebene Weife erflärt werden kann. Er tritt ein, je nachdem eben dic verberbliche 
Wirkung an und in dem einen oder dem anderen Theile de Organismus zum Aus— 
drud gelangt, entweber infolge Lähmung der Athmungscentren, ober durch Herz« 
Lähmung, oder durch Blutergüffe in das verlängerte Mark, vielleicht auch infolge der 
ſchweren Schädigung der rothen Blutkörperchen, welche ihre bikonkave Geftalt ver— 
tieren, kugelig werden umd unter cinander zu unregelmäßigen Maſſen verjchmelzen ; 
jedenfalls kommt der erftere Fall am Häufigften vor, weil die Hirntheile, welche dic 
Atmung regeln, am weiften der ſchädlichen Einwirkung des Schlangengiftes ausgefeßt 
find. Weiter Haben die Verfuche dargethan, daß in den Magen aufgenommene? Gift 
nur in den Zmifchenzeiten der Verdauung, von den Schleimhäuten eingefogen, ins 
Blut übergeht, während des Verdauungsaktes aber dic giftigen Beſtandtheile durch 
Einwirfung des Magenfaftes unfchädlich gemacht werden. Zum Schluß diefer Aus— 
einanderfegung haben wir aber noch beſonders zu betonen, daß alle rothhlütigen 
Thiere, mögen c8 Warm- oder Kaltblüter fein, widerſtandslos gegen die Heimtüde 
des Schlangengifte find; nur offenbart fich die Wirkung des legteren um fo fchneller 
und auffallender, je rafcher und vollfommener der Blutumlauf des Gebiffenen ift: 
ein Vogel oder ein Säugethier (namentlich Heinere) ftirbt fehneller und ficherer ala 
ein Reptil, ein Lurch oder ein Fiſch. Und wenn es weiter als ausgemacht gilt, daß 
eine Giftſchlange ſich felbft beißen kann, ohne Schaden zu leiden, fo vermögen doch 
giftloſe und giftige Schlangen der Wirkung des Giftes einer ihrer Verwandten ebenjo- 
wenig zu trogen*) wie die fogenannten giftfeften, in Wirklichkeit aber nur durch 
ſtraffes Haar- und Federkleid oder dide Fettlage vor Verwundung mehr als andere 
geihügten Säugethiere und Vögel (Igel, Adler u. a.). 

Nächft den Giftdrüfen Haben die allen Schlangen eigenen Speichelbrüfen 
bejondere Bedeutung für ihre Träger; denn fie erleichtern, indem fie infolge de3 beim 
Verfehlingen einer Beute auf fie ausgeübten ſtarken Druckes ſehr reichlich abfondern, 
den Durchgang des Fraßes durch die Rachenöffnung. Im Allgemeinen finden fich 
im Kopfe der Schlangen, abgefchen von ben nur den Giftſchlangen zufommenden 
Giftoräfen, fünf Drüfenpanre und eine unpaarige Dräfe, alfo mehr wie bei den Eidechſen 
(vergl. S. 63), nämlich die vorderen Unterzungendrüfen, die hintere Unterzungendrüfe, 
die Nafendrüfe, die öfter als THränendrüfe bezeichnete, meift hinter der Augenhöhle 
liegende Harber’fche Drüfe, die unteren und die oberen Baden- oder Lippendrüfen. 

Die Schlangen find, gleich den Echfen, vom Kopf bis zur Schwanzjpige in eine 
feſte, zufammenhängende, aus zwei Haupiſchichten (Leder- und Oberhaut) beftchende 

*) Auch gegen mineralifche Gifte, z. B. bie gewöhnlichſten Mäufegifte Arjenit und Phosphor 


find die Schlangen ebenfo empfindlich) wie Warmblüter, fobag man es vermeiden muß, gefangen 
Sehaltenen Schlangen durch jene Stoffe vergiftete Mäufe ald Futter zu reichen. 


Ropfbräfen. 


Haut. 


246 Eifte Klaſſe. Reptilien ober Kriechthiere. 


Haut gekleidet, welche in ihrem Verlauf entweder ſogenannte Schuppen oder Schilder 
bildet, ſodaß man das Ganze ein Schuppengewand nennt. Da wir aber all' die 
Eigenheiten und Verhältniſſe der Haut bei Behandlung der Saurier, Seite 42 und 
folgende, eingehend erörtert haben, fo find wir hier einer Beſprechung derfelben ent- 
hoben, möchten deshalb auch nur Einzelne bejonders in Erinnerung bringen. 
Während bei der Blindſchleiche und verwandten Echſen die Leberhaut fi durch 
befondere Hautverfnöcherungen, in Geftalt von Knochenſchuppen, auszeichnet (Seite 42 
u. 218), treten folche bei den Schlangen nie auf, weshalb denn auch die Bewegungen der 
legteren weit gefehmeidiger und zierlicher find als die der Schleiden. In der Ver- 
theilung von Schuppen und Schildern entſprechen fich Echfen und Schlangen. Bei 
den Ießteren treffen wir auf der Oberfeite von Rumpf und Schwanz ausnahmslos, 
mitunter auch noch auf Kopf und Unterfeite Schuppen (squamae) an; indeß 
begegnen wir durchaus nicht der Mannichfaltigkeit und Abwechſelung in der Beſchuppung, 
wie fie uns bei der Ordnung der Echjen auffällt, fondern einer gewiſſen, faft ftetig 
wieberfehrenden Gleichartigfeit. Im Allgemeinen find die Schuppen länger als breit, 
abgerundet rautenförmig oder länglich-fechöedig und entweder am ganzen Rumpf 
ziemlich gleich groß oder aber nach den Flanken zu erheblich vergrößert und dabei 
etwas breiter als länger werdend; auch die Schwanzſchuppen erweitern ſich gern der 
Quere nad. Wie Abbildung 24 erkennen läßt, ftehen dic Schuppen in Längsreihen 
und zugleich in fchrägen (felten in ziemlich geraden) Ducrreihen, und find dabei ent 
weder flach, d. h. volllommen angewachſen und neben einander liegend, oder aber 
geſchindelt bezw. bachziegelig, d. h. jede ift nur in ihrem vorderen Theile angeheftet 
und bebedt mit ihrem mehr oder minder freien Hinterende die folgende Schuppe. 
Die Zahl der Längsreihen nimmt, zwar bei ein und 
SI demfelben Thier von dem mittleren Theil des Rumpfes 
Z nad) dem Kopfe und dem Schwanze zu allmählich ab, 
fie bleibt jedoch an ben gleichen Körperftellen bei allen 
x Thieren einer und berfelben Art ziemlich beftändig, 
\ ſodaß fie ald Merkmal bei Unterfcheidung der Spezies 
7337° und Öattungen gut zu verwenden it. So z. B. 
Fig. 24. Schuppenreihen der Matter. befigt unfere Schlingnatter 19, die Aeskulap-Natter 
1,2, 8,4, 6, 0 bie aufeinanber folgenden Hingegen 21 bis 23 Längsreihen. (Dabei hat man 
Kun zu beachten, daß die Zählung im mittleren Theil des 
Numpfes vorgenommen wird und zwar in der durch Abbildung 24 erläuterten Weife: 
Man beginnt mit der erften Schuppe an der Grenze der Bauchſchilder und fegt die 
Zählung, indem man am beften in derfelben Querreihe weitergeht, über dic Rüdgrats- 
linie hinweg bis zur Ichten Schuppe am der anderen Zlante fort.) — Auf ihrer 
Oberfläche erjcheinen die einzelnen Schuppen entweder glatt oder aber gekielt, 
fegtere mit einer mehr oder minder ſcharf ausgefprochenen, längs der Mittellinie Hin- 
ziehenden erhabenen Leifte, dem fogenannten Kiel, verjehen; ihren vollfommen glatten 
Schuppen verdankt unjere Schlingnatter die Bezeichnung „laevis“ oder „glatte“ Natter, 
im Öegenfag zu Ringel- und Würfel-Natter, welch’ beide außerordentlich ſcharf gefielte 
Rüdenfhuppen aufweifen und deshalb nebſt verwandten Arten die Gattung Tropido- 
notus, d. h. Stielrüden, bilden*). Als die Umkehr der fogenannten Kiele könnte man 


*) Die auf Seite 44 erwähnten Skulpturen ober Reliefbildungen auf ber äußerften Epidermis 
Sicht fommen, wie Unterſuchungen mit bewaffnetem Auge bartfun, aud) bei ben Schlangen vor. Nad) 
Leydig hat bie Ringelmatter jeberjeit8 vom Kiel der Schuppen ein Syftem nicht ganz gleidjlaufenber, 
auch abgebrodener und getheilter, durch ſehr feine Bogenlinien netzartig unter einander verbunbener 
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die Längsvertiefungen betrachten, durch die ſich die Schuppen der mittelmeerifchen 
Gattung Coelopeltis (= Hohlſchupper), zu welcher die fübeuropäifche Eidechfen-Natter 
zählt, auszeichnen. Dieſe Art Vertiefungen hat aber nicht? zu thun mit jenen zuerft 
von Reinhard 1860 befchriebenen winzigen Grübchen, welche zu einzeln oder zu zweien 
nahe dem hinteren Ende der Schuppen gewiffer Schlangen, z. B. der Vipern, auf- 
treten und jedenfalls Hautfinnesorgane andenten. Schließlich ſei bemerkt, daß Kerbert’3 
Unterfudungen zufolge bei den Embryonen der Natter die Schuppenbildung beginnt, 
nachdem dic Kiemenöffnungen fich geichloffen Haben: die zukünftigen Schuppen erheben 
fih, von den Seiten des Halfes anfangend, als Bindegewebswucherungen. 

Schil der (scuta), d. h. größere, vier ober ſeckseckige, glatt anliegende, fich 
in der Regel nicht bachziegelig dedende Hautgebilde, werben nur am Kopfe und an 
der Unterfeite von Körper und Schwanz angetroffen; manchmal werden fie aud) Hier 
durch Schuppen erſetzt, jo bei der Viper auf dem Kopfe, bei der griechifchen Blind- 
ſchlange (Typhlops) an der ganzen Unterfeite. Ueberhaupt haben die Schlangen je 
nad Arten, Gattungen und Gruppen beftimmte Unterſchiede Hinfichtlich der Größe, 
Zahl und Anordnung der Schilder aufguweifen, und daher erlangen die Ichteren, am 
vornehmlichften die Kopffchilder, für foftematifche Zwecke eine Hohe Bedeutung. 
Die Kopfichilder der Schlangen benennt man im Allgemeinen wie bie der Eidechjen 
(j. ©. 58), aber wir finden bei ihnen nicht jo viel und fo vielerlei als bei ben 
Sauriern. Bei einem vollbejhilderten Kopf jet ich, wie es bei dem durch Ab- 
bildung 25 vergegenmwärtigten Kopf der Aesfulap-Natter 
und überhaupt bei den meiften unferer deutſchen und 
europätfchen Schlangen der Fall ift, die Kopfplatte 
ober der Pileus aus 9 Schildern, nämlich vier Paaren 
und einem unpaarigen, zufammen. Unmittelbar über dem 
die Schnauzenfpige vorn bildenden Rüſſel- Schnauzen- 
oder Roftral-Schild (scutum rostrale) Liegt das erſte 
Paar, die verhältnigmäßig Heinen Vorder-Stirnſchilder 
(praefrontalia; Fig. 25 dd), dann folgen die beiden J 
eigentlichen oder hinteren Stirnſchilder (frontalia; 25 cc), dis 26. Rorfpiatie ber Aestulap⸗ 
hinter diefen das große unpaarige Scheitel- oder Wirbel- , W Sautaſailder, 
ſchild (verticale oder parietale; 25 a), rechts und links a Saieljsilt, d Oberaugen-, e Hinter: 
von ihm je ein Brauen⸗ oder Oberaugen-Schild (supra- Memboaine 
oeularia; 25 b) und Hinter ihm die beiden jehr großen Hinterhaupt-Schilder (oceipi- 
talia; 25 ee*). An jeder Kopffeite zieht fi) von dem unten ausgeranbeten 
Rüfſſelſchild (Fig. 26 f) an ald Einfafjung des Oberkiefers, aljo unterm Auge hinweg 
Läng, ; bei der Würfelnatter find die Verbindungen ber Längsleiſten gitterartig faſt jo ſtark mie bie 
lebteren felbft, bei ber Glattnatter Hingegen dur winkelig von ben Längsleiften gegen einander 
laufende Strichelchen vertreten; bei ber Aeskulap-Natter ftehen bie Längaleiftchen ungemein dicht und 
burg) ‚ganz feine Querrippchen verbunden, fomit quergeftreifter Musfelfubftanz und Schmetterlingsſchuppen 
ähnlich; Hei ber Aspis zeigt fich infolge Veräftelung ber Bogenlinien ein zarte Ne zwiſchen ben 
Längsrippen. So prägt ſich aud im biefer Beziehung bei den heimiſchen Schlangen ein fpezifiicher 
Unterſchied aus. Und, „maß hier (b. h. auf der allgemeinen Hautdede) in größerem Maßſtabe auftritt, 
das wiederholt ſich in feinerer Nachbildung al winziger Höderbefag auf dem Epithel der Schleimhaui 
der Zunge“ [Legbig, Schlangen ©. 44]. 

) In der Benennung ber Pileus:Schilder begegnet man einzelnen Abmeihungen. In manden 
Sqhriften, fo in ber Herpetologia europaen von &. Schreiber, werben bie Vorber-Stimjgilder dd 
noorbere Schnauzenſchilder (internasalia)“, die Hinteren Stirnſchilder ce „hintere Schnauzen- ober 
Prarftontaljgjilder (praefrontalia)", das Wirbelſchiid a „Stirnidilb (frontale)" und bie Hinterhaupt- 
jqhilder ee „Scheitelfegilber (parietalia)” genannt, 
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bis zum Ende der Mundſpalte, eine Reihe nach hinten größer werdender Schilder hin: 
die Oberlippen-Schilber (supralabialia; Fig. 26 gg). Zwiſchen diefer Reihe und 
der Kopfplatte finden wir nod) einzelne andere: zwifchen dem Vorder-Stirnſchild oben 





und den erften Oberlippenfchilbern unten das das Nafen- 
loch einſchließende, oft durch eine Quernaht in zwei Hälften 
getheitt fcheinende Naſenſchild (nasale; Fig. 26 h); unmittel- 
bar an den vorderen Rand der Augenhöhle grenzen die 
Vorderaugen-Schilder (praeocularia; 26 ii), deren Zahl 


. bei den meiften unferer deutfchen Nattern (Aesfulap-, Glatt: 


und Ringelnatter) nur eins, bei ber Würfelnatter zwei 
oder drei beträgt, wonach fi denn auch die Größe und 
Geftalt richtet; zwifchen Nafenfchild und Vorder-Augen- 
ſchildern, alſo unterhalb der Stirnfchilder, bemerft man 
noch ein oder mehrere Schildchen, die Zügel- oder Frenal- 
ſchilder (frenalia, loria; 26 k), während die unmittelbare 
hintere Begrenzung der Augenhöhle die Hinteren Augen- 
ſchilder (postocularia; 26 11) bilden und diefen nach Hinten, 
den ganzen Raum zmwifchen Hinterhauptfchildern oben und 


Fig. 26. Beſchilderung ber Kopf den legten Oberlippenſchildern unten ausfüllend, die gemöhn- 
feite ¶. Biper-, II Hufeifen lich in mehreren Reihen über einander ftehenden Schläfen- 


Natter). 


1 Rüfels, h Naſen⸗ k Zügelfgilb, g Ober- 


„ſchilder (temporalia; 26 m) folgen, von welchen man bie 


Hippenz, A vorbere, I Hintere und nuntere Direft an Die hinteren Augenſchilder ftoßenden als die 
Wonläide, m Silfefäiße. Temporalia erjter (orderfter) Reihe bezeichnet. Bei manchen 

Schlangen ſchieben ſich auch noch zwifchen Unterrand der Augenhöhle und Oberlippen- 
ſchildern wenige Schilöchen, die Unter-Augenfchilder (subocularia; Fig. 26 IIn), ein. 

Sgüber der Die Unterjeite des Kopfes der Schlangen bietet etwas Eigenthümliches im ber 


Unterfeite, 


Fig. 27. Kopf» Unterfeite ber YeBfulap- 


Natter. 


© RinufGib, p Unterlippen,, q Rinnens, x Xehliältber, Inaxillaria; 27 a, 
® Reblihuppen ; hinter x bie querfiegenben Bauchfcilber. gg). Während ! 
die Unterlippe rechts und links vom Kinnſchild durch a 
eine Reihe Unterlippenſchilder gefäumt wird, ſchließen \ 
fi) dem zweiten Paar Rinnenſchilder nach rücdwärts \ 
Heine Schildchen, die Kehlſchilder (scuta gularia; 27 r), ! 
ober aber Eleinere Gebilde, Kehlſchuppen (squamae — 
gulares; 27 s) an. Dann aber beginnt die lange 1 
Reihe der großen, breiten, querliegenden, fehienen- oder 


fogenannten Kinnfurde (sulcus gularis) 
dar, welche vorn an dem unpaarigen Kinnfchild 
(mentale; Fig. 27 0) beginnt, in der Längs- 
richtung hinterwärts verläuft und, wie erwähnt, 
die völlige Trennung der beiden Unterkiefer: 
Uefte äußerlich markiert. Im ber Kinnfurche 
treffen fich zunächſt dag erfte Paar der Unter 
lippenſchilder (sublabialia; 27 p) und Hinter 
diefem zwei Paar lange Schilder, die Rinnen- 
ſchilder (infra- 





ce dd, 
i 





di eb W@ 


tafelartigen Bauch ſchil der (ventralia, abdominalia; dig. 28. Theil der Unterfeite ber gelb: 


Fig. 28 aa), welche nicht felten mit ihren feitlichen 


grünen Natter. 
a Vaude, d Schmanzfgilber, 0 gmeitheifiges 


Enden nad} den Körperfeiten oder Flanken aufgebogen " wferfim, a angrenende Eduppenreipen. 
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find, ſodaß dadurch zumeilen förmliche Bauchkanten (ſ. S. 253) entftchen. Die Bauchſchilder 
der Schlangen find, ganz im Gegenfag zu denen der Eidechien, ftets in einfacher Neihe 
hinter einander angeordnet, erft Hinter dem cinfachen ober getHeilten Afterfchild 
(anale; 28 c) , alfo auf der Unterjeite des Schwanzes, zeigt fich bei den meiſten 
Schlangen eine Doppelreihe Schilder, die Schwanzidilder (subcaudalia; 23 bb). 
Daß die Bekleidung der Unterfeite des Körper® mit feften Querſchienen von großer 
Bedeutung für die auf jeder Bodenart nur kriechend ſich fortbewegenden Schlangen ift, 
das wurde bereit® auf Seite 55 hervorgehoben, und damit im Einklang ftcht die 
andere von der Natur getroffene Einrichtung, daß bei vielen Seefchlangen und gleich- 
falls ein Wafjerleben führenden Warzenfchlangen (Acrochordinae) fowie bei den nach 
Wurmart unterirdifch lebenden Blindſchlangen (Typhlopidae) und Rollſchlangen 
(Tortricidae) die Schilder verfümmert bezw. zu Schuppen umgewandelt find. Indem 
wir über das Zufammenwirfen von Schildern, Muskeln und Rippen bei der Bewegung 
weiterhin fprechen werden, fei zum Schluß dieſes Abſchnittes noch vermerkt, daß 
unfere deutſchen Schlangen weder befondere Häutige Anhänge des Schwanzes noch 
häutige Auswüchſe am Kopfe befigen und daß in der europäifchen Fauna nur die 
Sandviper, Vipera ammodytes Z., einen mit Schuppen befleideten zapfenartigen 
Auffag über der Schnauze hat. 

Gleich der Haut der Echfen unterliegt auch die der Schlangen alljährlich einer 
mehrmaligen Erneuerung. Die Einleitung der Häutung, wie man bekanntlich das 
Abitreifen der alten, mißfarbenen und abgeftorbenen Hornlage der Oberhaut und beren 
Erfegung durch eine inzwifchen neugebildete nennt, geht unbemerft von uns vermöge 
der auf Seite 45 befprochenen Häutungshaare vor fi; äußerlich gicht ſich das 
Herannahen der Häutung zu erkennen, indem die Schlange an Freß- und Beißluſt 
verliert, fich träge und zunehmend kränklich zeigt, ihre Farben unrein werden und dic 
Augen, weil das dieſelben überzichende Häutchen eine trübe, milchige oder bläuliche 
Färbung annimmt, ein fehr blödes Ausfchen gewinnen. Mit dem Ablöfen ber feinen, 
waſſerhellen Oberhaut an den Lippenrändern beginnt die eigentliche Häutung. Es 
entfteht infolge deffen an der Schnauze in der Haut eine große Deffnung mit zwei 
Klappen, deren eine nach dem Hinterkopf, deren andere nach der Kehlgegend fich um- 
ſchlägt, ſodaß die Schlange in diefem Zuftande dem furchtſamen Unfundigen als ein 
mit einer Kopfbedeckung verfchenes Thier erfcheinen und dadurch vielleicht die noch 
heute jpufende Sage von dem fronentragenden Schlangenkönig veranlaßt haben mag. 
Nun, nachdem der Kopf frei geworden, kriecht und zwängt ſich die Schlange durch 
Geſtrüpp, Gewurzel, Geftein und dergl. und ftreift fomit die ganze Haut, deren 
Inneres nach außen fehrend, in cinem Stüd ab. Man findet daher ſolche „Nattern- 
hemden“ fat immer zwifchen Moos, Geftrüpp, Geröll ꝛc. liegend bezw. eingeklemmt. 
Sie find im frifchen Zuftande etwas feucht, fettig, dabei gejchmeidig und zähe, ſchon 
nad) einigen Stunden jedoch troden und fpröde, erfcheinen farblos und wie aus 
Seidenpapier gefertigt; das nach Geltalt und Glanz einem Uhrglas ähnelnde Augen- 
häutchen wie alle Schuppen und Schilder treten deutlich hervor, und man vermag 
fomit an einem unverſehrten Natterndemd fofort mit Leichtigkeit Gattung und Art 
feiner vormaligen Beſitzerin feftzuftellen. Unter unnatürlichen Werhältniffen, ohne 
Darbietung eined Wafjergefäßes u. ſ. w. im Käfig gehaltene, mithin ſich unwohl oder 
frank fühlende Schlangen häuten ſich entweder gar nicht oder ftoßen nur einzelne 
Fetzen des unter ſolchen Umftänden vermehrt trodenen Kleides ab; und während das 
Abftreifen der Haut gefunder, wohlgenährter Thierc mühelos binnen einer ober weniger 
Stunden und noch kürzerer Friſt fi) vollzicht, gehen matte, ſchwächliche Exemplare tage 


oautun. 


Hautfärbung. 
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lang damit um, ohne daß es ihnen auch dann noch gelingt. Die nad) dem Verlafſen der 
Winterherberge etwa im Mai ftattfindende Frühjahrshäutung wiederholt fich bei kräftigen 
Schlangen mehrmals im Jahre. Nah H. D. Lenz gefhicht die Häutung in monatlichen 
Pauſen fünfmal im Jahre, von Ende April und Anfang Mai bis Ende Auguſt bezw. Anfang 
September; Ad. Franke widerfpricht dem beſtimmt, indem er fagt, er habe bei größeren 
Stüden in der Negel nur zwei (Mai und Auguft), bei mindergroßen brei Häutungen 
beobachtet. Meine eigenen Erfahrungen laſſen mich dem legtgenannten Reptilienfreund, 
wennfchon ich auch die von Lenz angegebene Regel nicht als verbindlich für mich an- 
jehen kann, nicht beipflichten. Denn um nur ein Beifpiel anzuführen, e3 häuteten 
von zwei großen weiblichen Ringelnattern — welche ih am 13. Juni, nachdem fie aljo 
jedenfalls die erfte Frühjahrshäutung längft hinter fich hatten, felbit fing und dann 
ganz genau überwachte — die eine am 27. Juni, 23. Wuguft, 22. September und 30. 
Oktober, die zweite am 22. Juni, 17. Juli, 22. Auguſt und 13. September, mithin 
jede fünfmal; eine in dem gleichen Sommer am 11. Juni befommene fübeuropäifche 
zweiftreifige Spielart aber entledigte fich ihres Gewandes bei mir am 21. Juli, 18. 
Auguft, 5. September (Anfang Oktober erhielt fie ein fchlimmes Auge und ftarb) 
und eine ſtarke, 1%, Meter lange, am 1. Mai 1890 in meine Hände gelangte 
Schlangenbader Aeskulap-Natter im jelben Jahre gleichfalls drei mal. Unbedingt 
jedoch ift die Franke'ſche Aeußerung, daß junge Thiere ihr Kleid Häufig wechjeln, zu 
unterfchreiben, denn im verhältnigmäßig fchnellen Wachsthum begriffenen Stüden muß 
dafjelbe rajcher zu eng und fomit unbrauchbar werden als alten und erwachjenen. 
Im Uebrigen fpielen warme Witterung und die dadurch erhöhte Freßluſt und ver: 
mehrte Nahrungsaufnahme, wie überhaupt der Nährzuftand der Schlangen und ähnliche 
Umftände die Hauptrolle*). Ob gefangen gehaltene Schlangen fi in einem Sommer 
dfter häuten als freilebende, wie Manche annehmen wollen, foll erft noch erwiefen werben. 

Ein oberflächliche Betrachtung der Heimifchen Schlangen ſchon Iehrt, daß die 
Färbung derfelben mehr oder weniger derjenigen ihres Aufenthaltes ähnelt, ſich 
anpapt; auch hier ift aljo da® Seite 47 befprochene Moment der „Schugfärbungen“ 
zu beachten. Bei all’ unferen Arten herrſcht ein an den Ton des Erbbodens, nadter 
Aefte und Zweige, trodenen Geſträuchs und abgefallenen Laubes bezw. düfteren 
Schlammes erinnerndes Erb-, Gelb-, Roth, Grau- und Grünlichbraun vor, und, 
einzelne Spielarten ungerechnet, immer ift der Bauch heller grundirt ala die Oberfeite. 
Während unfere Eidehfen je nach Alter, Geſchlecht und Jahreszeit merkliche Ver— 
ſchiedenheiten in der Färbung und Zeichnung ıhres Hautfleides aufmweifen, ſodaß man 
bei ihnen von Jugend- und Alter, von Frühling- und Herbittleid, von Hochzeit: 
gewand, von männlicher und weiblicher Tracht ſprechen kann, laſſen unfere Schlangen 
beſtimmte, durch Färbung und Zeichnung ausgedrückte Alters⸗ und Geſchlechts⸗ Kenn⸗ 
zeichen in der Regel vermiſſen; nur ganz junge Thiere weichen zuweilen, z. B. bei 
der Aeskulap⸗, der Würfel- und ber glatten Natter, in dem einen oder anderen 
Punkte von ihren Eltern ab, indem die Grundfarbe Heller ift und eine dunkle Zeichnung 
fich daher fchärfer abhebt u. f. w. Die Beichreibung der Arten wird ja dag Nähere 
in biefer Beziehung ergeben ſowie auch zeigen, daß diejenigen Spezies, welche über 
ein weite Gebiet verbreitet und dabei dem Einfluß verjchiedener klimatiſcher, Boden⸗ 
u. a. örtlicher Verhältnifje ausgejegt find, betrefjs Färbung und Zeichnung vielfach 
abändern, daß dagegen ſolche, welche hier wie dort am gleichen Aufenthaltsort die 

) 9. Pagenftecher ſiellt in feiner Allgem. Zoologie IV ©. 749 fogar die nicht durch Belege 


erhärtete Behauptung auf: „Wei ben Schlangen wieberholt ſich bie Häutung nadh jeber deichtichen Mahl 
aeit, acht vis zehnmal im Jahre"! 
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gleiche Lebensweiſe führen, z. B. die Würfelnatter und die Kreuzotter, mur geringe 
Neigung zur Varietätenbildung befunden. Bumeilen verdrängt das in der Färbung 
und Zeichnung vorhandene Schwarz die übrigen Töne gänzlih. Fälle ſolchen auch 
bei Eidechſen und Schleichen auftretenden Schwarzwerdens oder Melanismus 
(vergl. ©. 53) fennen wir von jungen und alten Kreuzottern und Vipern, Ringel- 
und Aeskulap-Nattern, fowie von den füdeuropäifchen grüngelben und vierjtreifigen 
Nattern; fie. haben fogar zur Aufftellung bejonderer Arten Veranlafjung geboten. 
Umgelehrt find auch, allerdings weit feltener und nur ganz vereinzelt, Fälle von 
einer Abblafjung ber Hautfarbe zu Fleifchfarbe oder gelblichem Ton (Chlorochroismus) 
oder jaft zu reinem Weiß (Leufismus) vorgefommen, jo bei der Aeskulap⸗, Ringel 
und Würfelnatter und der Kreuzotter. Schließlich muß noch der Leydig'ſchen 
Beobachtung gedacht werden, daß nämlich wie bei Eidechſen und Schleiche, jo auch 
bei Ringel» und glatter Natter unter den auf Seite 48 erwähnten Umftänden, durch 
das Spiel der beweglichen Farbzellen, eine Aufhellung oder Verdunkelung der Grund» 
färbung herbeigeführt werden kann. 

Dem Mangel an Hautfnochen nicht nur, fondern auch der auf Ceite 242 er- 
mwähnten Anheftung der Rippen und deren Verbindung mit den zahlreichen Muskeln 
und den Bauchſchildern danken die Schlangen die Vielfeitigfeit, Geſchmeidigkeit, Leichtigkeit 
und Sicherheit ihrer Bewegungen auf dem Boden, im Gezweig und im Waſſer. 
Die Art und Weife der Fortbewegung muß ja bei den der Füße entbehrenden Schlangen 
eine ganz andere fein, als bei dem vierbeinigen Eidechfen*). Die beweglich an den 
Wirbeln des Rückgrats eingelenften und feitlich frei endigenden Rippen würden trogdem 
den Zwecken ber Lolomotion nicht dienen können, wenn fie einestheil3 nicht mit gleich- 
vielen Biwifchenrippenmugfeln und anderntheils mit verjchiedenen, von den Wirbeln 
an die nachfolgenden und die vorliegenden Rippen gehenden, ala Heber und Vorzieher 
bezw. ala Zurädzieher thätigen Muskeln, jowie mit den von den Rippen zu ben 
ſchuppigen Seiten und dem bejchilderten Bauche Hinabfteigenden Muskelfchichten in 
Bufammenhang jtänden; (die Richtung der letzterwähnten Mußfellagen ift theils fo, 
daß die Zufammenziehung der Fafern zugleich die Nippe vorzieht und die Wurzel 
des Schildes hebt, diejes lüftet und vorgreifen macht, theils fo, daß diejelbe zugleich 
die Rippe zurüdbringt und die Schilder an den Bauch drüdt und ſolcherweiſe den 
Leib auf dem Schilde, welches auf dem Boden mit dem Rande infolge der Slörper- 
ſchwere feſtgeſtellt ift, vorfchiebt). Die Thätigkeit der Muskeln ift aljo eine vielfeitige, 
und die Bauchjchilder bilden in Verbindung mit den Rippen „einen lofomotorifchen 
Apparat, welcher recht wohl einer einmal gegliederten Extremität verglichen werden 
fann, nur daß die Gliedmaßen gleich gefaltenen Händen für die zwei Seiten verbunden 
operiren“. Aeußerlich drückt ſich die Tätigkeit der Musfulatur in den wagerechten 
Vellenlinien aus, in welchen ber Körper ſich fortbeivegt **): Die wechjelnde Anſpannung 
diefer und jener Rippenmuskeln läßt ben Leib befagte Kurven befchreiben, wobei die Rippen 





*) Schon an bem Geräufch, welches bie einen ober bie anderen Thiere beim Davoneilen im 
teodenen Laube, Grafe und Geftrüpp verurfachen, vermag der Aufmerffame, ohne daß er fie fieht, zu 
ettennen, ob er Schlangen ober Eidechſen vor fich hat: die Eidechſe ruft ein kurzes, energiſched, unter 
brochenes, die Schlange ein ſchleichendes, anhaltendes Raſcheln Hervor. 

2...) Mit biefen Seitenbemegungen (mouvements de lateralit6) ber Wirbelſäule, melde „zum 
böften Grade bei den Ehlangen entmidelt find", bringen Zolyer und Vlan—ard [Zool. Anz. IL 
©.284] ftarte bindegewebige, an der ſeitlichen Fläche des Rüdenmarts hinlaufende Bänder in Zufammenz 
Hang, indem fie die Anſicht ausſprechen, daß biefe Bänder dazu dienen möchten, ein bei ber Weite ber 
in ben Wirbelſäule-Gelenken ftattfindenden Bewegungen fonft wohl mögliches Hin» und Herziehen bes 
Rũdenmarks zu verhüten. 


Benegung. 
Kriegen. 
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bis zur ſenkrechten oder nahezu ſenkrechten Stellung vorgezogen und dann wiederum 
in eine von vorn nach hinten gerichtete ſchiefe Lage gebracht werden; die Rippen 
kommen mithin nach Art der Ruder zur Verwendung und’ führen Bewegungen aus. 
welche vielleicht am beften mit den Bewegungen der Beine eines Taufendfupes zu 
vergleichen wären. So ſchnell und leicht num aber auch der ganze Apparat arbeitet, 
fo wird doch der Schlange das rafche Vorwärtskommen in der eingejchlagenen Richtung 
durd) den Umftand erfchwert, daß fie eben zahlreiche Kurven befchreiben, einen wirk— 
lichen „Schlangenweg“ einhalten muß; es ergeht ihr wie dem Wagen, welcher auf 
einen Berg hinauf will und dies Ziel auch nicht ſchnurſtracks, fondern auf gewundener 
Fahrſtraße zu erreichen vermag, wobei eben viele Zeit verloren wird. Und wie es 
dem, einen geraden, alle Bogen abſchneidenden Steig verfolgenden Fußgänger nicht ſchwer 
fällt, mit dem eine windungsreiche Straße befahrenden Wagen zu gleicher Zeit am 
Ziele anzulangen, fo ift er auch tHatfächlih im Stande, jeder unferer heimijchen 
Schlangen auf ebenem Boden Schritt zu halten bezw. fie einzuholen. Die Schnelligkeit 
dieſer Kriechthiere dünkt uns ungemein groß, allein nur die Einzelbewegungen find jo 
raſch, zuweilen ungeftüm und bligartig ſchnell, die Lofomotion, dic Fortbewegung der 
Thiere ſelbſt aber fördert infolge de3 berührten Umftandes troß raftlofer Arbeit nicht 
genug. Mäufe, Eibechfen, Fröfche, alfo folche Gefchöpfe, von denen unfere Schlangen 
fi näfren, kommen beffer vorwärts, fie gerathen daher in der Regel auch nur durch 
Ueberumpelung in die Gewalt der legteren und entwifchen diefen in den weitaus meijten 
Fällen bei einer etwa angeftellten Verfolgung, namentlich wenn diefe auf dem bloßen, 
weder mit Moos noch mit Gras und Gefträpp bewachſenen, aljo nicht „federnden“ Erd: 
boden vor fich gehen jollte. Bei fteil abjehüffigem Gelände allerdings find die Schlangen 
im Vortheil, da fie Hier, falls es ihmen gerathen erjcheint, einfach hinabfollern oder 
fich, wie ich dies von Ningelnattern an einer ſenkrecht auffteigenden hohen Maucr und 
einem Gartenbalfon des zweiten Stodwerfs bemerkt Habe, fallen laſſen, nachdem jic 
ſich ungefähr in Halber Körperlänge über den Rand vorgefchnellt haben. 

Das Ichtere ift eine Art „Sprung“, wenn man diefen Vorjtoß überhaupt jo 
nennen wil. Denn wirklich ſpringen, d. h. vom Boden, von der Plattform eines 
Buſches ꝛc. aus auf weitere oder geringere Entfernung fich frei fortjchnellen, wie es 
Teöfhe und warmblütige Vierfüßler, mitunter auch Eidechſen thun, können dic 
Schlangen nicht, und die Erzählungen von Kreuzottern z. B., welche Menfchen und 
Thieren entgegenfpringen jollen, find nur auf falfcher Beobachtung, auf Einbildung und 
Uebertreibung beruhende Fabeln; fie vermögen, wie erwähnt, höchſtens die Vorderhälfte 
des Körpers vorzufchleudern, wobei der Hintertheil feft gegen feine Unterlage gedrüdt 
wird. So unmöglich) wie das Springen ift ihnen auch ein Erheben vom Boden, ein 
Sichaufrichten, fobald ihnen nicht cine Stüße zu Gebote ftcht. Beim Vorhandenfein 
einer ſolchen erheben fic, je mad) der Länge des Schwanzes, vier Fünftel oder fünf 
Sechstel, vielleicht auch noch etwas mehr, ihre® Körpers; ohne Stüge aber find fie 
nur etwa ben vierten Theil (die Brillenfchlangen freilich ein Drittel) ihres Leibes 
aufzurichten im Stande, wie fie denn auch beim gewöhnlichen Dahinkriechen nur den 
Kopf und die Halspartie frei überm Boden halten, und in dem Falle, daß man fie 
an der Schwanzfpige faßt und frei Hängen läßt, meiftens troß aller Anftrengung ſich 
doch nicht ſoweit aufwärts Frümmen Fönnen, um mit dem Maule den Arm zu erreichen. 
Zwängen fie ſich durch enge Löcher, fo müffen fie natürlich die feitlichen Wellen- 
bewegungen des Körpers einftellen, und die Rippen erfüllen dann mehr als unter 
anderen Verhältniſſen ihre Aufgabe als Hebel und Fußpaare: nur vermöge gang- 
artigen Aufftelzen® der Rippen und damit zufammenhängenden Anftemmens der Schilder 
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bezw. Schuppen gleitet das Thier durch Spalten und Lüden von Geftein, Mauerwerk 
u. dergl. Das Erfteigen von Baumftämmen hinwiederum, das fogenannte Klettern, 
geſchieht wie das Kriechen auf wagerechten Flächen in feitlichen Wellenlinien des Körpers, 
denn ſenkrechte Bogen jchlägt die Schlange blos beim Umftriden der Beute. An 
ſchrägen Stämmen geht fie in die Höhe, indem fie fich auf der Oberfeite derſelben, 
fall fie nicht zu glatt ift, bergan ſchlängelt. Senkrechte Stämme kann fic allerdings 
nicht in dieſer Weife nehmen, vielmehr muß fie Hierbei in fchraubenförmigen Windungen 
den Stamm umringeln und fich gleichzeitig durch die befannten Mustelbeweguugen 
hinauffchieben. Das hält nicht ſchwer, ſobald der Baum eben nicht zu ftark ift; in 
dem Falle aber, wenn fie den Stamm nicht umfchlingen kann, bleibt ihr ein Er— 
tlimmen deſſelben überhaupt verjagt, falls fie nicht, wie es die Aeskulap-Natter thut, 
die Kanten ihres Leibes in vorhandene Riffe der Borfe zu jhichen vermag. Daß eben 
beim Steigen und Klettern die mit dem fcharffantigen, freien, ein wenig erhobenen 
Hinterrande gegen die Unterlage gedrüdten und jomit ein Rückwärtsgleiten, ein Aus— 
rutſchen verhindernden Bauchichienen den Nattern von höchſtem VortHeil find, erhellt 
von felbft; zur Unterftügung dieſer Funktion find bei vielen Baumfchlangen die Baud)- 
ſchilder feitwärts winfelig aufgefantet oder längs diefer Kanten noch mit Kielen ver- 
fehen. Im Geäft und Gezweig eines Baumes oder Bufches zeigt fich die Gejchmeidigteit 
und Zierlichfeit der Bewegungen einer Schlange noch weit mehr als auf dem Erbboden, 
wo ihre Fortbewegung weniger anmuthig erjcheint als bie der fchmuden, behenden 
Eidechfen. Beim Schwimmen wird dem Bauche fein bejonderer Halt geboten, es 
find mithin weite Seitenbewegungen nöthig, um in dem nafjen, einen gewiſſen Wider- 
ftand — welcher die Landichlangen bald ermüdet — entgegenfegenden Element fort- 
zufommen ; beim Schwimmen muß aud ber Schwanz fehr thätig fein, und zu dem 
Zwecke ift der der eigentlichen Seeſchlangen feitlich zufammengedrüdt und fteuerartig 
verbreitert. Alle unfere Schlangen ſchwimmen, gern und gewandt und ausdauernd 
aber blos Ringel- und Würfelnatter, infonberheit die legtere, welche überhaupt nebft 
ihrer Verwandten zu den fchnelliten, behendeiten deutfchen und europäifchen Schlangen 
zählt, nur daß fie Hinfichtlich der Kletterfähigkeit und Kletterluſt übertroffen wird, 
3 8. von der Aeskulap-Natter. Die langfamften und verhältnigmäßig trägiten hei- 
miſchen Ophidier find Kreuzotter und Gfattnatter; cinzig diejenigen Bewegungen, mit 
welchen fie fich ihrem Feinde oder der erforenen Beute zumenden, werben von ihnen 
haftig, ja bligichnell ausgeführt; im Uebrigen verharren fie meijt in der auch von 
anderen Arten mit Vorliebe und oft eingenommenen Stellung: den Leib in mehrere 
Ringe zu einer Scheibe oder einem Teller zufammengelegt, den Schwanz außen an 
den legteren angefchloffen, den Kopf in ber Mitte des Ganzen und häufig (namentlich 
thun dies die Giftfhlangen) emporgerichtet; jeltener liegen die Thiere langausgeſtreckt, 
alfo in der Stellung, welche verendete Stüde gewöhnlich; zeigen. Aus der letzteren 
Poſition, in welcher manche gern den Hals aufgerichtet Halten und den Kopf dann wiederum 
mehr (im ftumpfen Winkel) nach vorn geneigt tragen, gehen wenigſtens die biffigen Arten 
gewöhnlich im jene Teller-Lagerung, die eigentliche Kampfftellung, über, wenn fie einen 
Angriff machen wollen. Beabjichtigt die Schlange, z. B. wenn fie etwas Verdächtiges wahrs 
nimmt, aus der geſtreckten Lagerung fich ſchnell zu r ück zuziehen, fo legt fie, wie ſchon 
H. O. Lenz angab, die Hinterränder der Schuppen (Schilder) glatt an die Haut, die 
Iegteren verhalten fich dann alfo umgekehrt als beim Auf- und Vorwärtsgleiten des 
Thieres. Hin- und wieder wühlen manche Schlangen, jo nach meinen Beobachtungen die 
Aeskulap⸗Natter, mit Hilfe ihrer Schnauze fid) in ganz Ioderen Boden ein und ziehen 
dicht unter der Oberfläche, gleichwie unter einem Moosteppich, lange Gänge Hin. 
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Von den jechs in unferem Vaterlande vorkommenden Schlangen find nur Drei 
echt⸗deutſch, die anderen drei aus Südeuropa ftammende Einwanderer; und während 
die erfteren über ganz Deutfchland (einzelne Bezirfe ausgenommen) fich verbreiten und 
auch in nördlicher gelegenen Ländern, die Kreuzotter bis zum 67. Breitengrad hinauf, 
heimiſch find, finden ſich die übrigen drei blos in gewiffen jüdweftlichen und weitlichen 
Grenzgebieten: Rheinprovinz, Hejfen-Nafjau, Baden, wo fie fi) vor längerer oder 
fürzerer Zeit angejicdelt und fomit das beutfche Bürgerrecht erworben haben. Sie 
wanderten wohl in ähnlicher Weife wie Smaragd- und Mauer-Eidechſe (vergl. Seite 
75 und 77) und wurden jedenfalls nur durch bejondere Umftände dazu bewogen : 
denn gleich den Eidechſen iſt auch den Schlangen eine Schhaftigfeit eigen, indem ſie 
an ihrer Öeburtsjtätte und dem einmal gewählten Aufenthalt fefthalten. Sie kennen 
diefen und die von ihm gewährten Verſtecke und entjchließen ſich nur jelten zu weiteren 
Streifzüge, wie denn die Ringelnatter zwecks Abſetzens der Eier oder auch aus anderen Ur- 
fachen vom Saume ihres Gewäſſers aus die Miftbecte in Gärten, ländliche Gehöfte u. a. auf- 
ſucht. Wird aber die betreffende Dertlichkeit ohne oder mit Zuthun des Menjchen, durch 
Austrodnen von Gewäſſern, durch die fortjchreitende Bodenkultur, durch) Abholzungen und 
Ausrodungen, durch Wegräumung von Geröll und dergleichen Maßnahmen derart ver- 
ändert, daß es ihnen nunmehr an Nahrung, Waſſer, Unterfchlupf und zufagenden 
Ruheplätzchen mangelt, jo find fie gezwungen, derjelben den Rüden zu fchren und ſich 
ein neues Heim zu juchen. Namentlich gilt dies von Würfel: und NRingelnatter, welche 
gleich) der nahverwandten jüdenropäifchen Vipernatter als Waſſerbewohner bezw. wafjer: 
liebende Geſchöpfe an das feuchte Element gebunden find. Alle übrigen deutjchen und 
europäischen Arten find ausgefprochene Landthiere, die fi) an und auf Berghalden 
und Waldblößen, Böſchungen und Felspartien, moorigen Wiefen und Brüchen oder 
aber auf fandigen Flächen und Haiden aufhalten, jedoch faſt durchgängig das Kultur 
land meiden und das Wajjer freiwillig nur zum Zwede des Trinfens und Badens auf- 
fuchen. Als Unterjchlupf dienen ihnen Steinhaufen und einzelne Steine, Erblöcher, 
Mauerfpalten, Baumgewurzel, Moospoliter, die Aestulap-Nattern flüchten auch ins 
Gezweig, die Wafjernattern Hingegen tauchen in die Fluth. Sie zichen die Ebene, 
Hügellandihaften und Vorberge dem eigentlichen Gebirge vor, obwohl die Kreuzotter 
und die Viper in diefem bis zu einer Höhe von 6000 bis 7000 Fuß auffteigen. Aber 
wie ſie in den freundlichen, jonnigen Thälern behender und beweglicher find als auf 
rauhen Höben, jo zeichnen fich die Schlangen auch, entiprechend den Eidechſen, in 
ſüdlicheren Breiten durch merklichere Größe und Iebhaftere, abwechfelungsreichere 
Färbung aus. 

Ten Binterjchlaf halten die Schlangen unter denfelben Bedingungen ab 
wie die Eidechjen. Da wir bei Beiprechung der letzteren auf Seite 76 bis 78 dieſe 
Bedingungen und einschlägigen Verhältniſſe, die Vorboten und Nachwehen der Winter: 
ruhe eingehend erörtert haben, jind wir hier einer näheren Darlegung enthoben. Ver— 
merfen wollen wir indeß noch befonders, daß die Schlangen höchitens 1 Grad Kälte 
zu ertragen vermögen; ſie erjtarren dann, ihr Nörper wird jteif und hart, ihr Augen— 
ſtern eisfarbig. Je nach der Art der Schlange dienen Baumftumpen, Kompofthaufen, 
Erdhöblungen u. a. Winterlager, und manche Arten, jo die Kreuzotter, bezichen 
daſſelbe gern gemeinich h. Das Verlajjen diefer Herberge erfolgt jpäter als bei 
den Eidechſen: nächſt der Schildfröte fommen die Schlangen unter all! unferen Am 
phibien und Reptilien am legten zum Vorſchein, d. h. zwecks Beginn des Sommer: 
lebe den Anfang macht im der Negel die Kreuzotter, den Beſchluß die Glatt- und 
die Aeskulap Natter. 
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Mit ordentlichen Fettpolfter ausgerüftet, waren die Schlangen im Herbft, je nach Sommerteien 
der Witterung und ber Art im September, Oktober oder gar erſt im November, zur 
Ruhe gegangen, dünner, ſchmalrückiger, matt erjeheinen fie im März oder April zum 
erften Mal wieder vor ihrer Winterherberge. Vielleicht lodt die Sonne fie nun tags 
täglich heraus, vielleicht auch bannt das wiederum rauh werdende Wetter fic aufs 
neue eine Zeitlang an das Innere des Schlupfwinkels. Indeſſen mit der vorrüdenden 
Jahreszeit und dem Höher fteigenden Tageögeftirn erwärmen ſich Luft und Erdboden 
und die Kälte der verkürzenden Nächte läßt nach, und die Wirkung diefer Umstände 
auf die Schlange bleibt denn nicht lange aus: das Thier kommt regelmäßig ins Freie, 
jonnt fich, achtet wieber auf die Umgebung, wird beweglicher, gejchmeidiger und fucht 
die gewohnte Beute, welche wir weiterhin kennen lernen werden, zu erhaſchen. Die 
Schlangen halten fi nun einzeln, und erft nach einiger Zeit, nachdem fie das alte 
Winterkleid abgeftreift, finden fich die fortpflanzungsfähigen Thiere zum Zwecke der 
Paarung wieber zufammen. Jede bleibt in der Nähe des gewählten Schlupfwinfels 
und fahndet von hier aus auf Raub. Faſt alle unfere Schlangen, ausnahmslos dic 
Nattern, find ausgefprochene Tagthiere, welche ſich mit jinfender Sonne in ihr Verſteck 
zurüdziehen, um am anderen Morgen Vormittag früher oder fpäter — die Glattnatter 
3. B. meidet den Morgenthau, die Ningelnatter jagt auf bethauten Wieſen nad)- 
Fröſchen — Hervorzufommen, Nahrung zu erlangen und fich zu ſonnen; die Giftottern 
zeigen fid) zwar auch am Tage und fonnen fich, allein fie ſcheinen ihre Thätigfeit vor- 
nehmlich während der Dämmerung und Dunkelheit zu entfalten. Die Vormittags- 
und die Abendfonne behagt den Schlangen ganz befonders, fie ſuchen deren Strahlen 
an günjtigen Pläen, die in ſchlangenreichen Dertlichkeiten zuweilen von mehreren Thieren 
bejegt werden, anhaltend auf fic) einwirken zu laſſen. Dagegen wollen fie von der 
ftechenden mittäglichen Sommerjonne nicht3 wiſſen, und fie bergen fich vor den fengenden, 
brennenden Gluthwellen derjelben unter überhängenden Zweigen, in Gewurzel, Geftrüpp 
und dergleichen: pralle, glühende Hige vermögen fie gleich) den Eidechfen ebenjowenig 
zu ertragen wie Kälte; nur an fühlen Tagen verſchmähen fie auch die Mittagsfonne 
nicht. In folcher Weife, in einer gewiffen, nur durch die mehrmalige Häutung und die 
Fortpflanzung unterbrochenen Einförmigfeit verbringen die Schlangen die Sommerzeit, 
bis im Vorherbft mit verminderter Wärme und längeren fühlen Nächten die Freßluſt 
zu ſchwinden beginnt und anhaltende unfreundliche Witterung oder Kälte im September 
und DOftober fie zum Aufjuchen des Winterlagers mahnt. 

Etwa von Mitte und Ende April ab, im Mai und Juni — die Kreuzotter im Ferwianzung. 
warmen Frühjahr zuweilen fchon Anfang April — finden fich, wie oben vermerkt, die 
fortpflanzungsfäigen, d. 9. vierjägrige und ältere Thiere zuſammen, um fich zu paaren. 
Hochzeitliche Spiele und Kämpfe, entfprechend den auf Seite 78 und 105 geichilderten 
Fehden und Werbungen der Eidechjen und den weiterhin zu erwähnenden Tändeleien 
der Tritonen, werden nicht ausgeführt; nur hin- und wieder, beifpielsweife bei der 
Slattnater, mag es gefchehen, daß ein Männchen feinen Nebenbuhler abzubeißen fucht. 
Hingegen ift die Begattung inniger und von viel längerer Dauer als bei den Echjen, 
weil die in die Kloake des Weibchens eingeführten und dabei umgejtülpten männlichen 
Ruten an der inneren Seite mit harten Stacheln*) befegt find und deshalb feſt in 


*) Diefe Sichheln erweiſen ſich, Lendig's hiſologiſchen Unterſuchungen zufolge, als Gerknöcherungen 
des Binbegemebes; fie gehören alfo nicht zum Horngerocbe, fondern zu jenen Vertaitungen ober Haut: 
lnochen, welche in ber Körperhaut der Schlangen zwar nicht, wohl abı ie wir willen, in der der Blind: 
ſchleiche und auch mandjer Amphibien (stören) vorkommen. Die größten Stacheln jtehen am freien 
Ende der Ruthe, 
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den weiblichen Geſchlechtstheilen haften; ſie währt wenigſtens einige Stunden, und das 
Paar bleibt auch vereinigt, wenn es geſtört und beläſtigt wird und ſich, um zu ent— 
kommen, trennen möchte. Begegnet das Männchen einen willfährigen Weibchen und 
haben ſie ſich gegenſeitig durch Bezüngeln begrüßt, ſo kriecht das Männchen auf den 
Rücken der Erkorenen, welche durch ſeitliche Drehung der Aftergegend die Abſicht des 
erſteren unterſtützt und ſomit bie Vereinigung herbeiführt, die ſich durch ftarfe, während 
der Dauer derfelben jtändig wiederholte Zudungen und Schwanzbewegungen anzeigt. 
Mitunter umfchlingen fi dabei die Geſchlechter mit dem Schwanze; mitunter haben 
fie fich auch gleich beim Zufammenfinden mehrfach ummunden, doch löfen fie gewöhnlich 
diefe Windungen wieder auf, um mit gegenfeitig aufgerichtetem Worberförper oder 
in ähnlicher Stellung zufammen zu bleiben. Verändert das Weibchen die Körper: 
lage, jo verfährt das Männchen dementfprechend. In ber Regel aber verweilt das 
Paar unausgejegt auf ein und derfelben Stelle und fühlt fi) dabei durch andere 
Genoffen, welche die gleiche Dertlichleit aufjuchen und fiber oder unter ihm hinweg⸗ 
friechen, keineswegs behelligt. Nicht felten trifft man an einem fonnigen Plägchen 
außer dem vereinigten Paar cine ganze Anzahl Artverwandter über- und burd- 
einander verfnäult in einem Haufen beifammen an, da eben die Schlangen gern 
fi) fonnen und an behaglichen Stätten gemeinſchaftlich lagern; indefjen ſchon eine 
geringe Beunruhigung genügt, um die „verwidelte” Geſellſchaft auseinanderfahren 
zu laffen, ſodaß nur das zufammenhängende Paar hilflos zurüdbleibt. Die 
Paarungszeit einer Art umfaßt etwa vier bis fech® Wochen (bei einzelnen Schlangen 
hat man im Herbft eine zweite Paarung, die jedoch anſcheinend erfolglos iſt, 
beobachtet); aber nur bei der gefchlechtlichen Vereinigung felbft kümmern ſich die 
Thiere um einander, im Webrigen geht Alt und Yung jedes feinen eigenen Weg. 
Etwa 8 bis 10 Wochen nad} ftattgehabter Begattung und Befruchtung legen die Weibchen 
unferer eierlegenden Arten: Ringel, Würfel- und Aeskulap-Natter, an feuchtiwarme 
Orte, unter Moos, Steine, in Düngerhaufen, Miftbeete, Mulm, Erdhöhlungen ıc., 
5 bi8 40 Eier unmittelbar Hinter einander ab, um fie ruhig ihrem weiteren 
Schickſal zu überlajjen; die Eier find länglich-oval, weiß, prall, ſehr dotterreich 
und eiweißarm, mit einer im frifchen Buftande pergamentartig weichen und klebrigen, 
unter dem Einfluß der Luft jedoch troden, härter werdenden und dann kalkig ſich an- 
fühlenden Schale verjehen und bedürfen einer mehrwöchigen Nachreife, ehe die Jungen 
ausjhlüpfen. Die „Ausbrätung”, wenn diejer Ausdrud hier ftatthaft ift, wird bewirkt 
vermittelft der an den Lagerpläßen ber Eier vorwaltenden feuchten Wärme, alſo unter 
denfelben Verhältniſſen wie bei den Eidechfen (Seite 107), nur macht das Schlangen- 
Weibchen im Gegenfaß zu ber Eidechfe weder vor dem Legen eine bejondere Grube 
zurecht, noch deckt es nad) vollführtem Akte die Eier mit Bodengrund eigens zu. Die 
Weibchen der anderen drei heimifchen Arten: Glattnatter, Kreuzotter und Viper, 
behalten bie Eier fo fange in dem unteren Abjchnitt des Eileiter oder Legeſchlauches. 
6i8 die Jungen fi} in ihnen vollftändig entwidelt haben, wozu ein ungefähr vier- 
monatlicher Zeitraum nöthig ift, jodap man von Ende August ab jungen Thieren der 
legtgenannten drei Spezies begegnen kann. Ein Weibchen bringt drei biß zwölf, je 
in eine häutige Blafe eingefchloffene Junge zur Welt, welche ihre Hülle, falls diejelbe 
nicht ſchon während des Geburtsaftes zerriffen ift, alsbald durchſtoßen. Die Jungen 
der lebend⸗gebärenden (ovo-viviparen) wie auch ber eierlegenden (oviparen) Schlangen 
erfreuen fich feinerlei Fürſorge feitens der Alten; fie fuchen einen pafjenden Schlupf 
winfel auf, häuten ſich einige Stunden oder Tage nach dem Abfegen bezw. Ausfchlüpfen 
und fehen ſich bei günftiger Witterung nach zufagender Nahrung um. 
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Nähere Angaben über die Jungen wird die Befchreibung der einzelnen Arten 
bieten. Für jet fei aber noch vermerkt, daß man verfchiedene Fälle von der Geburt 
zweitöpfiger Schlangen kennt. Bereits Aldrovandi erzählt davon; Linne Spricht 
von einem Coluber bicephalus der Roberg’jchen Sammlung [Amoen. acad. II p. 87]; 
Bonaparte bildet eine zweiföpfige Vipera aspis ab; Froriep macht in Band 15, Nr. 8, 
feiner „Notizen“ Mittheilung über eine in feiner Sammlung befindliche getrodncte 
Schlange mit zwei Köpfen und zwei Schwänzen, aber zufammengewachfenen Leibern; 
de Betta berichtet 1865 und 1878 in den Atti del Istituto veneto über eine junge 
zweiköpfige Aspis beziw. zwei fehr junge in Oberitalien geſammelte zweitöpfige Ringel- 
nattern; bie. eingehende Beſchreibung des Körperbaues und de Benehmen? einer bei 
Rageburg aufgefundenen und im Hamburger Zoologifchen Garten vier Tage lebend 
erhaltenen jungen Kreuzotter mit zwei Köpfen veröffentlicht 5. Dorner im „Zoolog. 
Garten“ 1873 ©. 407—410, eine zweilöpfige Glattnatter wurde geboren bei ben 
befannten Reptilienpfleger Rud. Effeldt in Berlin, lebte jedoch nur 10 Tage, und ein 
verkrüppeltes Junges derfelben Art, das „gewiffermaßen zwei zufammengewachjene Köpfe“ 
hatte, befreite A. Schiög- Hamburg am 5. September 1891 aus feiner Eiblafe [Blätter 
f. Aqu.- u. Terr.-Freunde II ©. 181]. Da überhaupt genaue Beobachter in den Eiern 
verſchiedener Reptilien zwei von einer gemeinfamen Hülle umſchloſſene Embryonen, 
welche die feltfamften Anomalien aufwiefen, vorgefunden haben, fo läßt fi aus diefem 
Umftande und aus der Vefchaffenheit der Icbendgeborenen zweitöpfigen Schlangen ent 
nchmen, daß derartige Mikbildungen, Abnormitäten und Monftrofitäten, aus zwei 
Keimen zufammengewachfene Doppelmwefen, nicht aber tHeilweis gedoppelte Einzel- 
weſen darftellen. 

Während die deutjchen Echjen ausſchließlich oder doc) nahezu ausnahmslos von 
Ichenden Kerfen, Würmern und Schnecken ſich nähren, verzehren die heimifchen Schlangen 
durchweg lebende Eleine Wirbelthiere: die Waffernattern Fröfche, Molche, Kaul- 
quappen und Fiſche, die Glattnatter Eidechſen und Schleihen, die Acskulap-Natter 
Eidechſen und Mäufe, die beiden Giftſchlangen vornehmlich Mäufe*); die eine Spezies 
giebt dieſer, die andere jener Art ben Vorzug, ‚und jede Schlange verſchlingt die 
gemachte Beute unzerftüdt. Das letztere würde gar nicht möglich fein, wenn, wie 
Seite 242 erörtert, bie Geſichtsknochen nicht fehr verfchichbar wären und fomit eine 
beträchtliche Erweiterung des Rachens geftatteten. Trotz alledem bedingt dad Hinab- 
würgen eines gefangenen Thieres, infonderheit eines umfangreicheren Stüdes, einen 
bedeutenden Kraftaufwand und vollzieht ſich unter mehr oder minder auffallenden 
und unförmlihen Verfchiebungen und Verrenkungen ber Gefichtsfnochen bzw. ber 
Kinnladen. It das Opfer, fei es durch Auflauern, fei es durch Beſchleichen und 
kurze Verfolgung feitens der Schlange, fei es durch Zufall, in Schußweite gekommen, 
fo fann der Angeiff, je nachdem die Aäuberin der einen oder der anderen Art 
angehört, in breierlei Weife vor fich gehen. Entweder wird daſſelbe, nachdem der 
Kopf der Otter plöglich vorgefehnellt, infolge blitzſchnellen einmaligen Einſchlagens der 
beiden Gifthafen zu Tode verwundet, aber nicht gepadt, fondern feinem traurigen 

*) Die Nahrung der fübeuropäifhen Schlangen iſt in ber Hauptſache biefelbe, jedoch ver— 
ſclingen die Zorn- oder grüngelbe Natter (Zamenis wemonensis Laur. = Z. viridiflavus Latr.) 
und bie Bierfireifen:Natter (Coluber quaterradiatus Gmelin), auch wohl bie Leoparben-Natter (Col. 
quadrilinestus Pallas) mitunter kleinere Ihresgleichen, die Vierftreifen:Natter auch gern Gier, und bie 
engmänfigen Wurmfälangen (Typhlops) verzehren kriechendes und laufendes Geſchmeiß, nämlich Würmer, 
Taufenbfüße, Amelfen 2c. Hingegen fehlen Schnedenfreffer, als melde laut Günther [Ann. Mag. N. 
Bist, 1872, 1X, 29] bie Gattungen Leptognathus und Amblycephalus anzufehen finb, ber europäifchen 
Fauna gänzlich. 
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Schickſal überlaffen und nach dem Verenden gemächlich verzehrt; oder es wird ebenjo 
unerwartet als rafch mit den Zähnen erfaßt, vielleicht im felben Augenbli aber, da der 
Körper der Schlange in mehreren Windungen die Beute umftridt und fefthält, von den 
Kiefern wieder freigegeben, um dann erſt binnen kürzerer oder längerer Frift verfpeift 
zu werben; oder endlich es wird einfach zwifchen die Slinnladen genommen und, 
nachdem es nöthigenfalls durch Wenden und Drehen im Maule fchlinggerecht gelegt, 
hinabgewürgt. Die erftere Jagdweife können natürlid) nur die Giftfchlangen anwenden ; 
das zweite Verfahren befolgt die Glattnatter*) und unter Umftänden die Uestulap- 
Natter*), das dritte die beiden Wafjernattern. Gern fuchen die Schlangen, und 
manche zeigen durchweg dieſes Beſtreben, dem erlangten Wild vorm Verfchlingen im 
Maule eine folche Lage zu geben, daß der Kopf zuerft im Schlunde verſchwinden 
muß: das Beutethier wird dadurch, falls noch lebendig, am erften widerftandsunfähig 
gemacht und rutjcht überhaupt, da die Beine bezw. Flügel, Schwanz, Flofien befjelben 
ſich ja nach Hinten zu an den Körper anlegen, alfo fich nicht fperrig verhalten fönnen, 
am verhältnißmäßig rafcheften hinab. Während die Speicheldrüfen infolge des auf 
fie ausgeübten bedeutenden Drudes reichlich ihre Flüffigkeit abjondern, welche das 
Hindurchgleiten des Fraßes durch den Nachen erleichtert, und der Kehlkopf zwiſchen 
den Aeften der Stinnlade zwecks Unterhaltung der Athmung hervortritt, greifen die 
Kieferzähne unter abwechjelndem Vorfchieben der Kopffeiten fortfchreitend immer weiter, 
ſodaß ſich gewiſſermaßen Rachen und Schlund allmählich nach vorn zu über das ver- 
gewaltigte Geſchöpf Hinzicht. Hat das Beuteftüc erſt mal den Schlundeingang der 
Ueberwältigerin pafjirt, jo ift diefer geholfen, deum nun wird der mehr und mehr 
zufanmengequetfehte und verlängerte Biſſen vermöge der Bewegungen der muskel— 
fräftigen Speiferöhre von ſelbſt in den langen, fadförmigen Magen, dem fich Hinten 
ein furzer, wenig gewundener Darmſchlauch anfchlieht, hinabgedrüdt, um einer lang- 
ſamen aber fast vollftändigen, auch die Knochen (jedoch nicht Federn, Haare ıc.) ein- 
begreifenden Verdauung entgegenzugehen. Oft werden zu einer Mahlzeit mehrere 
Thiere verfchludt: dann lagern diejelben, was man beifpielsweife an dem Körper einer 
feofchfrejienden Ningelnatter von außen wahrnehmen fann, in der Reihenfolge, wie 
fie hinabgewürgt wurden, in Magen und Speiferögre Hinter einander, und je nad)- 
dem der eritere feine Arbeit verrichtet, rüden die zunächſt in der Speiferöhre auf- 
gefpeicherten Stücke allgemach nach. Der Vorgang des Packens und Verſchlingens — 
wobei fajt jede einzelne Muskel in Mitthätigkeit geräth und felbft dev Schwanz fich 
mehr oder minder lebhaft bewegt — erfordert je nach der Stärke des Opfers kürzere 
oder längere Zeit: die Aeskulap-Natter befördert eine gewöhnliche Eidechfe, die Ringel— 
und Würfelnatter einen beim Kopf erfahten 5 bis 8 cm langen Fiſch binnen wenig 
Minnten in den Schlund Hinab, eine große Maus macht der erjteren, eine jtarfe 
Zaun Eidechfe der Glattnatter, cin fräftiger Frojch den Waffernattern ſchon mehr zu 
ſchaffen und mit einen der behaarten Vierfühler müht eine mittelgroße Kreuzotter, 
mit einer dien Kröte müht felbjt eine Ningelnatter von etwa 80 cm Länge ſich zu 
weilen eine und mehrere Stunden ab; bat die Schlange nun gar mit den Zähnen 
eine Beute fejtgehaft, die unbedingt zu unförmlich für jie iſt, jo Liegt fie mitunter 
viele Stunden lang mit dem Tiere im Nachen da, fich vergeblich anftrengend, dajfelbe 
zu verſchlingen oder aber wieder berauszuftoßen, bis es ihr endlich gelingt, Durch 
energijches Schütteln des Kopfes, deſſen Unterfinnlade ſie abwärts geſenkt Hat, die 

*) Die Behauptung A. E. Brehm's | Thierleben 7. Bd., 1878, S. 281], daß Eidechſen vor dent 


Ferichlingen ern erwürgt würden, trrit im diefer Allgemeinheit weder fr die Matt: mod) für die 
Aestulap⸗ Ratter zu. 
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nicht zu bewältigende Maſſe abzuwerfen. Auch kommt es vor, daß Nattern, welche 
zu viele Stüde verzehrt haben, ein oder zwei Tage darauf viclleicht eins berfelben 
nach wiederholtem Aufiperren des Maules und würgenden Bewegungen wieder aus— 
fpeien, und daß frifchgefangene Schlangen nicht felten, jedenfalls aus Unmuth und 
Aerger ob ihres Schiejals, die in der Speiferöhre befindliche Nahrung ausbrechen; 
das Gleiche kanu gefchehen, wenn die Schlange erjchredt oder auf andere Weife in 
ihrem Treiben beläftigt wurde, und oft zieht jene gewaltfame Störung des Ernährungs- 
und Verdauungs-Vorganges cin tagelanges Unbehagen, zuweilen jelbft den Tod des 
Ophidiers nach fi. Hat derjelbe fich recht voll gefreffen, fo wird er eine Zeitlang 
unbegülflicher und träger als fonft. 

Da die Schlangen unter naturgemäßen Verhältniffen gewöhnlich derbe Portionen 
verzchren, jo pflegen fie nad) jeder Mahlzeit eine merkliche Paufe in der Nahrungs- 
aufnahme zu machen, und gut genährte Thiere, die cin fürmliches Fettpolfter anjegen, 
vermögen lange Zeit, unbefchadet ihrer Gefundheit, zu faften. Sie find hierin 
glücticher daran als die Eidechfen. Wir haben bereit auf Seite 103 diefen Vergleich 
gezogen, und dort aud) an einem Vorkommniß dargethan, welche unglaubliche „Hunger- 
fur“ mande Schlange durchzumachen im Stande ift. Aber inzwifchen hat mir cine 
17/, Meter lange Schlangenbader Aeskulap-Natter gezeigt, daß fie noch mehr leiſten 
tonnte als jene Boa. Die Natter, ſehr räftig, gefund und wohlgenährt, fam im 
Mai 1890 in meinen Bei; fie bezog cin geräumiges, entiprechend ausgeſtattetes 
Terrarium, erhielt Eidechjen und Mäuſe zugezählt und wurde genau beobachtet; fie 
rührte keins von den Thieren an, war munter und biffig, häutete fich im Sommer 
dreimal (f. Seite 250), durchwinterte gut, verfchmähte im Sommer 1891, in dem fie 
am 1. Juni häutete, wiederum jede Nahrung, durchwinterte zum zweiten Mal, zeigte 
fich aber im März 1892 in der warmen Stube äußerft felten, ſodaß ich fie zu töbten 
beſchloß — da auf einmal padt fie an einem Tage des genannten Monats, als ic) 
das Terrarium wieder auf feinen jonnigen Standpla gerüdt und einige frifchgefangene 
feine bewegliche Zaun-Eidechjen eingefegt hatte, ganz plöglich eine der letzteren und 
verfehlingt fie, um von dieſer Zeit an regelmäßig zu freffen. Ich Habe über dieſe 
Erfahrung oft zu Belannten geſprochen und geftche auch hier: mir würde das 
Berichtete jelbft unglaublich erjheinen, wäre das Terrarium und feine Bewohner nicht 
unter meiner teten Aufficht und überhaupt jeder Irrthum ausgefchloffen geweſen. 
Fälle, daß die Schlangen auch außerhalb des Winterfchlafes ein viertel oder ein 
halbes Jahr faften, fommen dagegen gar nicht felten vor, und Kreugottern, die, was 
die Regel ift, in der Gefangenschaft feine Nahrung annehmen, dauern trogdem ſechs 
bis neun oder zwölf Monate, ausnahmsmweife noch länger aus. Und babei merkt 
man ihrem Leibe die Hungerkur nicht in dem Grade an wie den Eidechſen, welche erft 
einige Wochen, einen oder zwei Monat fafteten. Mit fteigernder Luft: und Boden— 
wärme, nad) beendeter Häutung und bei weiblichen Thieren nach gefchehener Befruchtung 
erhöht fi) die Freßluſt. Im weiteren Gegenſatz zu unjeren Eidechfen ift dag Waffer- 
bedürfniß der Schlangen gering. Jedenfalls aber müſſen auch fie trinken, ſei e8 auch 
nur, daß fie Thau- und Regentropfen von Pflanzen und Steinen lecken, wie es die 
Eidechſen thun. Viele Stüde indeß, namentlich wern fie einige Wochen gedurftet 
haben, trinfen, indem fie den Vorderlopf bis etwa zu den Augen in das Naß tauchen, 
in langen Zügen und ohne abzufegen: fo ſog eine Ringelnatter, welche feit dem 
13. Juni nicht Waſſer zu fich genommen, am 17. Juli drei Minuten hindurch in 
langen Zügen die belebende Feuchtigkeit aus einem gläfernen Napf, und nach einer 
Paufe von zehn Minuten tat fie noch 47 Züge. Sie jhlappen (lecken) dabei nicht 
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nad) Art der Echſen und Hunde, fondern ſchlürfen mit eingezogener Zunge unter 
deutlich fichtbaren, fast Fauenden Bewegungen der Kinnladen, alfo in der Weife, wie 
beifpielsweife die Pferde trinfen. Bon Fruchtfäften und anderen Süßigfeiten, welche 
für gewiffe Eidechjen Lederli und Labung bilden (Seite 102), wollen die Schlangen 
nichts willen. Aber ebenfowenig als jene Klaſſen-Verwandten können fie, befonders 
vor der Häutung, des erfrijchenden, die Hautthätigfeit fürdernden Thau- oder Waffer- 
bades entbehren. 

Obwohl die Schlangen, wie wir wiffen, den Neuerungen von Wärme und Kälte 
und von Giften gegenüber fi) durchaus nicht gleichgiltig verhalten, fo darf man 
ihnen doch nicht große Empfindlichkeit zufchreiben, auf jeden Fall find fie weniger 
empfindlich als die Eidechſen. Für ihre Zählebigfeit fpricht ſchon das Vermögen, 
daß fie Nahrung und Waffer lange Zeit entbehren künnen. Demzufolge erliegen fie 
denn auch gewiljen Verwundungen und Verfegungen fpäter als die Saurier. Am 
9. Mai 1888 erbeutete ich im Grunewald bei Berlin cine ftarfe Ringelnatter, und 
zwar mit Leichtigfeit, da fie nur langſam fortzukommen vermodjte: der ungejtüme 
Schlag eines übereifrigen Spaziergängers hatte ihr die Wirbelfäule cinige Zoll vor 
der Schwanzwurzel zerjehmettert, einige Snochenfplitter und abgeriffene Muskeln 
zeigten ſich in der Fleiſchwunde, der Hinter der Verlegungsftelle befindliche Körbertheil 
ſchleppte beim Kriechen der Schlange ſchlaff nach. Da die äußere Wunde der ins 
Terrarium geſetzten Natter ſich zwar ſchloß, die innere Verletzung jedoch blieb, ſo war 
das Thier nicht im Stande, ſich zu ernähren, d. h. die den geſammten Organismus 
und feine Kräfte in Mitleidenſchaft ziehende Verſchlingung lebender Beute auszuführen; 
die Natter mußte fi) fomit von den in ihrem Körper aufgefpeicherten Nährſtoffen 
unterhalten und ftarb, als diefe aufgebraucht waren, im Spätherbit, ohne daß jie 
während der Gefangenfchaft einmal gehäutet Hatte; fie würde wohl eher verendet fein, 
hätte fie fich nicht zur Zeit der Verlegung in einem guten Ernährungszuftande 
befunden. Uebrigens ftellen viele Schlangen auch jchon bei leichteren Verwundungen 
daß Treffen cin, ſodaß diefe mittelbar — infolge fehlender Nahrungszufuhr und 
dadurch allmählich herbeigeführten Verfalls der Muskel- und Lebensträfte — den Tod 
des Thieres veranlajjen. Verlegungen des Gehirns und Rückenmarks tödten die 
Schlangen mr langjam. H. O. Yenz erzäglt von einer Kreuzotter, die er beim 
Fange auf unebenem Zelfenboden fo auf den Rüden getreten hatte, daß im der Mitte 
des Leibes Wirbel und Rückenmark auseinander gei Haut und Verdauungskanal 
bingegen unverſehrt geblieben waren, amd die doch noch mehrere Wochen lebte. 
Ad. Franke erhielt eine Öfattnatter, bei welcher durch gewaltjame Zerrung feitens 
des Fängers etwa 15 cm vor dem After cine Zerreißung des Rückgrats nebſt der 
inneren Iheile erfolgt war, ſodaß man, da der vordere Theil mit dem Hinteren nur 
mittelft der dünnen Nörperhaut noch zufammenhing, in die entjtandene Nücgratslüde 
bequem zwei Finger legen konnte; das Thier, welches in feinem Betragen, abgeſehen 
von einer auferordentlichen Bijiigteit, nichts Ungewöbnliches zeigte, wurde erſt nach 
acht Tagen plöslich matt und jtarb am zehnten Tage, und bei der ‚Zerglicderung 

efiger im Fruchthälter jicben lebende Junge, davon drei jogar in dem ab- 

il des Kö s. Derartigen Verletzungen gegenüber will der 

nit ich Schwanzes ſammt eingeichloffenen Markes nicht viel befagen : 
ſolcher Verluſt ſchadet ihnen denn auch gar nichts, an der Wundſtelle heilt der 
Schwanz, ohne ſich wieder zu erſetzen, in einem ſtumpfen oder ſpihen Kegel zu. 
In der Gefangenfchaft, bei unzwechm Unterbringung und Verpflegung, 
werden nicht ſelten Schlangen von gewiſſen, unter Umftänden mit dem Tode 
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endenden Krankheiten (Seite 270) heimgefucht — ein Beweis, daß aud) ihrer Zäh- 
Ichigfeit eine Grenze geſetzt ift. 

Haut-Schmaroger, wic fie die Eidechfen plagen, find mir von unferen Schlangen 
nicht befannt geworden, obwohl gefangen gehaltene Schlangen zuweilen von Milben 
befäftigt werben follen. Auch Habe ich noch in feiner der Heimifchen Arten Band- 
oder andere Eingeweide-Würmer gefunden, wennfchon deren Vorkommen gleichfalls 
nicht ausgeſchloſſen ſcheint, da fie bei Ordnungs- Verwandten, beifpielsweife Riefen- 
ſchlangen, feftgeftellt wurden. Die Feinde unferer Schlangen find in erfter Reihe 
gewiffe Vögel und Säugethiere: Schlangen-Adler, Buffarde, Raben, Störde, Iltiſſe, 
Wieſel, Igel. Ihr eifrigfter Gegner aber iſt der Menfch, der feinen begründeten Haß 
wider die Giftottern auch auf die nichtgiftigen Nattern übertragen hat, obgleich die 
letzteren weder ihn felbft noch fein Eigenthum fchädigen*) und zudem unjchwer von 
den giftigen zu unterjceiden find. Nur in einzelnen Gegenden unſeres Vaterlandes 
finden ſich noch verwiſchte Spuren früherer (und jetzt noch bei Naturvölfern, ſowie 
in manchen Diſtrikten Rußlands, Griechenlands, Italiens verbreiteter) abergläubifcher 
Anſchauung, welche in der Schlange die Beſitzerin gewiffer übernatürlicher Kräfte ſah 
und demzufolge diefelbe entweder mit einer eigenartigen, in Verehrung übergehenden 
heiligen Scheu betrachtete, oder doch Theile ihres Körpers als Heilmittel gegen bes 
jtimmte Krankheiten und Gebreften verwendete**), bezw. dag in das Gehöft kommende 
Thier ald Verfünderin und Bringerin von Glüd und Segen — alfo wie in anderen 
Gebieten unferer Heimat Heute noch dic Schwalbe und den Storch — begrüßte. 
Aber ein Ausflug jener Anfchauung hat fich bis Heute zu erhalten gewußt, und zwar 
nicht nur in den breiten Schichten de Volkes, fondern auch bei gebildeten Perfonen: 
es ift die Meinung, die Schlangen wären im Stande, vermöge ihres Blickes kleinere, 
ihnen zur Ernährung dienende Thiere (Eidechfen, Fröfche, Vögel, Mäufe) zu bannen 
oder zu fasciniren, d. 5. ihr ftarrer Blick folle den Kleinen THieren, in deren Gefichts- 
kreis die Schlange kommt, plöglich alle Kräfte benehmen, fic augenblicklich lähmen und 
jomit unfähig zu Flucht und Widerftand machen. Man Hat vielleicht einmal wahr: 
genommen, wie eine Eibechfe, die ganz unerwartet eine ihrer ſchleichenden Feindinnen 
zu Geficht befam, gleichjam vor Erftarrung in der innegcehabten Stellung ftehen blich 
und num ber ſchnell zufahrenden Schlange mühelos zur Beute wurde; oder wie ein 
Froſch, nachdem cr vor Entjegen über eine unvermuthet erfchienene Ringelnatter zu— 
nächft in den tolfften, planlos ausgeführten Sprüngen fein Heil verfucht, in Todes- 
angft vor der ihm auf ben Ferſen befindlichen Räuberin und vom Schref gelähmt 
platt Liegen bleibt und num bequem ergriffen wird; oder wie ein Heiner Vogel einer 

*) Denn unfere deutſchen unb im Allgemeinen auch die europäiſchen Nattern fönnen meber durch 
ihren Biß noch burd) ihre Stärke gefährlich werden. Unb wenn man früher erzäßlte — €. ©. Carus 
führt 18924 in feiner Preiöfgprift „Won ben äußeren Lebensbedingungen der weiß: unb faltblütigen 
Tiere" mehrere anfepeinend verbürgte Fälle an —, daß bie Nattern zuweilen ben im Freien ſchlaſenden 
Kindern in den Schlund und Magen ſchlüpfen und damit beren Tob Herbeiführen fönnten, fo find dies 
eben grufelige Geſchichten einer hinter und liegenden Zeit. — **) Namentlich die Vipern, bie deutſchen 


ſowohi wie die auf dem Handelswege zu und gebrachten fübeuropäifchen und egyptifchen, wurben zu bem . 


Zwede benugt: man ließ ben Schlangenförper in einem geſchloſſenen Topfe verfohlen und zerrieb ihn 
dann zu Pulver, da fogenannte Vipernſalz; oder man zerfochte ihn, ſetzte Semmelmehl u. a. Hinzu und 
Inetete die Mafie zu einem Teig, welder die in allen Apothefen käuflichen Theriak-Pillen gab; ferner 
wurden Pipern-Suppen, -Syrup, bie Ottern:Galle, Otternfett u. ſ. mw. als Arzenei bei Haut: und 
inneren Leiben verorbnet. Im Schweizerifchen Jura hielt fi damals, wie Giebel angiebt, ein Apotheker 
einen ganzen Bart vol Bipern, um fie in Scadteln mit Sägelpänen daB Gtüd für 40 Kreuzer zu 
verfenden. Ja noch i. 3. 1851 murben beifpielömeife auf bem Berliner Wochenmarkt Ottern für 
mebizinifche Zwede feilgeboten. 


Feinde und 
Opfer. 


Zauberkraft. 


262 Erſte Klaſſe. Reptilien ober Kriechthiere. 


ſeiner gefährlichen Gegnerinnen ſich nahte, Zeichen der Lähmung zur Schau trug und 
ſchließlich dem geöffneten Rachen des ihn unverwandt anblidenden Reptils als Opfer 
anheimfiel — und man vermochte fich jchlieklih das auffallende Gebahren der 
ſchwachen Biveie und Vierfüßler nicht anders als durch Annahme einer von der 
Schlange, fei es num von ihrem Auge oder aber ihrem „giftigen Hauche“, bewirkten 
Bannung, Bezauberung zu enträthfeln. Allein erklären fich jene Erjcheinungen nicht 
auf einfache, natürliche Weife? Beſitzen jene ſchwachen Geſchöpfe nicht ebenfo Nerven 
wie wir felbjt? Und wenn nun eine im Laub und Geftrüpp rafchelnde und namentlich) 
eine unerwartet fic) zeigende Schlange nicht nur bei dem ahnungslofen Spazier- 
gänger, fondern bei den weitaus meiften der Menfchen Furcht oder gar Schreden 
erregt; oder wenn ein Menfch, der fich oder die Seinen urplötzlich einer fürchterlichen 
Gefahr (Feuer, Waffer u. a.) ausgejept ficht, infolge der ftarfen Ueberreizung der 
Nerven die Herrjchaft über feine Organe verliert und weder ſich noch Anderen fogleich 
zu helfen vermag, vielmehr angefichts des Schredniffes „wie eingewurzelt ftchen 
bleibt" — wie follten entfprechende Zuftände nicht auch bei den viel ſchwächeren Ge— 
ſchöpfen hervorgerufen werben? Manches diefer Thierc allerdings fucht, was man 
an gefangen gehaltenen beobachten kann, durch Rennen und Springen dem Feinde zu 
entgehen, falls es diefen überhaupt als ſolchen kennt und frühzeitig bemerkt hat; 
allein nur zu oft jind feine Mühen vergeblich, und dann erwartet das abgehette, 
abgemattete Wefen in einer Ede oder einem anderen Plage wie in ftiller Verzweiflung 
das ſich ihm in Geftalt der beutegierig züngelnden und zielenden Schlange nahende 
Schickſal. Anderſeits muthmaßen viele jener Heinen befieberten oder behaarten, 
ſchuppen⸗ oder nadthäutigen Gefchöpfe in der Schlange, weil fie noch gar nicht wifien, 
was eine folche ift, feinen Zeind, fie tummeln ſich ſorglos neben und auf ihr herum, 
begegnen ihr, vornehmlich fo lange fie ruhig liegt, mit Arglofigkeit und fonder Furcht, 
beſchauen und beſchnuppern fie, fegen fich vor fie hin, um ſich zu formen und zu 
pugen, und machen dadurch der raubluftigen Gleifnerin, die dies oder jenes Kleinthier 
bereit3 „auf's Korn genommen“ Hatte, die Arbeit um jo bequemer. Und was endlich 
das merkwürdige Gebahren mancher Heinen freilebenden Vögel einer herumfriechenden 
Schlange gegenüber anbelangt, fo fteht dies durchaus auf einer Stufe mit ihrem Be— 
nehmen gegen andere ihnen gefährlich erfcheinende Geſchöpfe, Menfchen ſowohl als 
Raubthiere: fie geberden fich wie bethört und wie an Flügeln und Beinen gelähmt, 
tommen dem Feinde entgegengehüpft, Hinfen und flattern um ihm herum, laſſen jich 
wie tobt von einem Zweige herabfallen, kurzum, fie verftellen fich in jeder Weife, 
um durch ſolche Lift die Aufmerkfamteit des erfannten Gegners von ihrer Brut abzu- 
wenden und auf fich felbft zu lenken. Man betrachte nur jedes derartige Geſchehniß 
mit unbefangenem Blick, und man wird auch hierbei nicht nöthig haben, zwecks 
Dentung der Vorgänge über- und widernatürlihe „Kräfte“ in's Gefecht zu führen. 
Man könnte übrigens auch, wenn man dem Afterglauben Vorſchub leiften wollte, 
von einer unfererfeit3 auf die Schlangen ausgeübten Bezauberung ſprechen: dem 
wie bie egyptiſchen Brillenfchlangen in demfelben Augenblid, da fic von cinem ber in 
das Geheimniß eingeweihten Gauffer an einer beftimmten Stelle de3 Nadens gedrüdt 
werden, in eine Art Starrfampf fallen, ſich ftreden und todtähnlich daliegen, 
fo wandelt auch mande ingelnattern, die man plöglih erfaßt und dabei 
vielleiht unverſehens auf die Herzgegend drüdt, eine fofortige Ohnmacht an, 
fie werden regungslos, fperren auch wohl den Rachen dabei auf und cr: 
halten erſt nad einigen Minuten, einer Viertel- oder halben Stunde ihre 
Bewegungsfähigkeit wicder. 
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Während unfere Eidechfen den ihnen drohenden Gefahren hauptjächlich vermöge 
ihrer jchnellen Bewegungen und ihres meift ſcharf entwidelten Gehörs, auc durch die 
dem Aufenthalt ähnelnde Körperfärbung und die Zerbrechlichfeit des Schwanzes ent 
gehen können, ftchen den Schlangen noch andere pafjive und außerdem aktive Ver— 
theidigungsmittel zu Gebote. Gleich den Eidechjen find die Ophidier ſcheu und furcht⸗ 
fam, und verlafjen, fobald ihnen ihr Gehör das Nahen eines Menfchen wie überhaupt 
ein verbächtiges Geräufch angezeigt hat, den gewählten Ruheplatz, um ſich in Erd— 
und Steinhöhlen, in Baum- und Mauerlöchern, unter Moos und Ufervorfprüngen, 
zwifchen Wafferpflanzen oder im Gezweig zu bergen; nur gelingt ihnen, wie wir 
wiſſen (Seite 252), die Flucht nicht fo leicht als den beweglichen Eidechfen. Iſt die 
Schlange eingeholt, fo fchredt fie noch manchen Verfolger zurüd, indem fie ſich 
zufammenringelt, die früher erwähnte Kampfftellung einnimmt, ſich aufbläht und dabet 
heftig ziſcht. Nützt ihr auch das nichts, fo verfügt fie noch über akt i ve Wehr- 
mittel: manche, fo unter unferen Arten die Ringelnatter, fprigen beim Erfaffen einen 
ſehr übelriechenden Saft oder Unrath aus dem After und bejubeln dadurch, Hände 
und Kleider de Fängers (manche würgen aud) den unappetitlichen Fraß wieder aus), 
andere, jo die Glatt- und die Aeskulap- und oft auch die Würfel-Natter, beißen 
den Angreifer; noch andere befigen in ihrem Gift, das im Augenblid des Zubeißens 
in die dem Opfer gefchlagene Wunde einfließt, das unheimlichſte und furchtbarſte aller 
Vertheidigunggmittel. Hingegen gehört, wie aus dem oben Gefagten erhellt, der 
„Gifthauch“ oder das betäubende „Effluvium", welches dic Schlangen ausſtrömen 
folfen, wenn fie jagen und „bezaubern“ ober aber verfolgt werben, in den Rumpel— 
taften der Wiffenfchaft; Thatſache ift nur, daß manche Arten, jo die Ringelnatter, 
infolge de3 ihmen eigenen Stinffaftes bei Neizung einen unausftehlichen oder doch 
wiberlichen Geruch verbreiten, der aber keineswegs mit etwelchem Gifte in Zufammen- 
hang fteht, jondern von der Ernährung und Verdauung abhängt. 

Da den Schlangen befondere Vorrichtungen zur Stimmbildung im Kehlkopf 
völlig fehlen, fo kann aud) fein mufifalifch beftimmbarer Ton erzeugt werden. Sie 
äußern ihre Aufregung, ihren Aerger und Zorn durch ein heiferes Bifchen, das 
meiften® bei gejehloffenem, mitunter auch bei geöffnetem Munde hervorgebracht wird 
und dadurch entjtcht, daß das Thier die vorher im die Lunge eingezogene Luft mit 
mäfjiger oder ftärferer Gewalt durch die Kchlkopfipalte zwängt und ausftößt. 

Auch Hinfichtlich der Ausbildung und Schärfe der Sinne im Allgemeinen ſteht 
die Ordnung der Schlangen Hinter der der Saurier, ja ſogar hinter einem Theil der 
Schildkröten, zurüd. Die verhältnipmäßig höchſte Stufe der Entwicklung hat bei 
den Ophidiern jedenfalls das Gefühl, d. h. der Taftfinn, deffen Werkzeug die 
Zunge ift, erreicht. Obzwar aus dem Umftande, daß die Schlangen gegen Wärme 
und Kälte empfindlich find und daß fie felbft leife Berührungen fofort wahrnchinen, 
auf ein gewiſſes körperliches Gefühl bezw. Empfindungsvermögen geſchloſſen werben 
fan, jo muß das letztere doch immerhin nur als gering bezeichnet werben dem 
Taftfinn gegenüber, wie er in der Zunge concentrirt ift. Die Zunge (j. S. 241) der 
Schlange möchte ich betreffs ihrer phyſiologiſchen oder biologijchen Bedeutung den 
Flug⸗ und Oprhäuten der Fledermaus vergleichen. Und wenn auch den Nachtflatterern 
dermöge der auf größere Entfernungen wirkenden häutigen Anhänge die Nähe und 
Beſchaffenheit eines Gegenſtandes weit eher zum Bewußtſein gelangt als den 
Schlangen, jo dürfen wir doch auch bei diefen annehmen, daß das Thier, und zwar 
vermittelt der Zunge, ſich ſchon von der Natur des bezüglichen Dinges unterrichtet 
hat, ohne daf eine wirkliche Berührung deſſelben vorhergegangen ift; die Schlange 
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„wittert“ gleichſam mit der Zunge, wie der Hund mit der Naſe. Dieſe Funktion 
der Zunge erfcheint um fo bedeutfamer, als das Auge der Schlange ja nur ein Sch: 
vermögen für fih bewegende Körper hat. Bereits der fchlangenkundige H. O. Lenz, 
Ad. Franke und andere forgfältige Beobachter Haben ſich mit der Frage befchäftigt 
und find zu demfelben Schluß gefommen. Mean ift geneigt, jene Diftanz auf etwa 
einen Gentimeter zu veranfchlagen. Cine auf Bäume Eletternde Schlange beifpiels- 
weife fucht, wie Lenz fi) ausdrüdt, „Aft für Aft mit der Zunge, erachtet es jedod) 
nicht immer für nöthig, den Aft, auf dei fie übergehen will, erſt wirklich mit der 
Bunge zu berühren". Zwar züngeln die Eidechjen gleichfalls, indeſſen beiweitem wicht 
in dem Grade al3 die Schlange und mit der Feinfühfigteit derfelben. Je munterer 
und erregter die Schlange, defto lebhafter, ſchneller, unausgefegter ift die Zunge in 
Bor: und Rückwärtsbewegung begriffen; je feltener, fehwerfälliger, langjamer das 
Heraugftreden und Einziehen vor fic) geht, deito jicherer darf man annehmen, daß Die 
Beſitzerin fich unbehaglich, ſchwach, frank fühlt und daher für ihre Umgebung und 
ihre eigene Sicherheit fein fonderliches Jutereffe mehr hat. Cine gefunde Natter oder 
Dtter züngelt, ausgenommen im Zuftande der Ruhe, fajt unaufpörlih und vor— 
nehmlich lebhaft in Gegemvart neuer Geſellſchaft und unbekannter Gegenjtände ; gegen 
jeden Stein, Baum, Grasbuſch ze. ꝛe. ſtreckt ſie ihr Taſtwerkzeug, um über ihn ſich 
Klarheit zu verfchaffe züngelt gegen ihren Feind und bezüngelt ihr Opfer vorm 
Erfajfen und vorm Berfchlingen; fie züngelt in den leeren Raum Hinaus, fobald jie 
einem Gefäß entjteigt, oder über die Oberfläche des Waffers Hin, bevor fie in daſſelbe 
ſich begiebt; fic thut dafjelbe, mag fie auf dem Boden dahinkriechen oder auf und 
unterm Waſſer ſchwimmen; ſie ift auf den Taſtſinn angewieſen, wern fie in dunklen 
unterirdifchen Höhlungen und Yöchern ſich herumtreibt. Yon welder gewaltigen Be— 
deutung die Zunge — trotzdem fie nur als Taſtwerkzeug und gelegentlich des Trinfens, 
wicht aber zum „Stechen" der Feinde, beim Fangen und Herabwürgen des Naube: 
und in anderer Weiſe benugt wird — für die Schlange iſt, befunden jene unglück— 
lichen Stüde, denen abergläubifche und unwiſſende Menjchen aus Furcht vor dem 
„giftigen ch“ diejes fadengleiche und fadenweiche Tajtorgan weggefchnitten haben: 
die Verftünmelten bewegen ſich zwar und leben auch noch eine Zeitlang, aber fie 
zeigen ſich theilnahmslos, freien und trinfen nicht und jiechen elend dahin. 

Da man in der Zunge der Schlange noch nicht? von Gejchmadänerven- 
Endigungen entdeckt Hat und da ferner die Zunge beim Verfehlingen der Beute nicht 
Antheil nimmt, fondern in ihrer Scheide verbleibt, jo hat man geglaubt, diefen Kriech— 
thieren den Geſchmacks ſinn abjprehen zu müj Db man dies ohne Weiteres 
thun darf, bezweifle ich, zumal F. Leydig nenerdings in der Mundhöhle der Otter 
























becherförmige Siuneswertzeuge aufgefunden hat, die vielleicht dem Geſchmack dienen 
mögen. Außerdem möchte ich an die Erfahrungen Rudolf Effeldt's in Berlin erinnern, 





deffen Schlangen das mit wenig Zucker verfegte Waſſer nur dann genoffen, wenn fir 
fein reines hatten, ſehr fü Waſſer aber hartnäcig verfchmäbten und gegen ſüßen 
ud ſauren Wein entjchiedenen Abjchen an den Tag legten; auch nahmen feine 
Ningele und Slattnattern nur dann Milch an, wenn ihnen das Wafiır entzogen war. 
Trotz alledem kann man nicht die Zunge als Organ des Geſchmacks anſehen. Ebenſo 
wenig wie den Gefchmads wird man den Geruchsſinn den Schlangen ganz ab: 
jprechen dürfen, wenngleich man einräumen muß, daß beide nur gering entwicelt find. 
Zunächſt bat man zu bedenten, daß die Schlange blos in unregelmäßigen Zeitabjtänden 
und ſehr wenig athmet. Ta nun aber alle Thiere, und jo auch die Schlangen, nur 
dann riechen, wenn fie durch die Naſe Luft einziehen (athmen) bezw. die von der Luft 
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getragenen Gerüche mit den Geruchönerven in Berührung bringen, fo ergiebt ſich von 
felbft, daß die Schlangen bei ihrer geringen Athmung auch nur felten und wenig 
tiechen und Hauptfächlich bei ſtarken und Heftigen Athemzügen Geruchsempfindungen zu 
haben fcheinen, wogegen fie einen während der Athmungspaufe vor ihre Nafenlöcher 
fommenben Geruch nicht wahrnehmen. Wirkt jedoch der Duft Länger, fo wird er nicht 
an ihnen vorübergehen, ohne einen Eindrud auf fic gemacht zu haben. Einen Beleg 
für Diefe Annahme finde ich in folgender Beobachtung. Hält man einer in einem 
Glaſe untergebrachten Natter oder Diter, wie e8 H. O. Lenz that, ein z.B. in 
Tabakfaft getauchtes Stäbchen auf kurze Zeit vor die Naſe, jo wird fie fich faum 
oder überhaupt nicht darum kümmern; bringt man aber in das Glas ein mit Aether 
oder. Chloroform beträufeltes Stückchen Watte und fchließt das erfterc feit, fo geräth 
das Thier alsbald in ftarke Erregung und fucht unter ſchnellem Züngeln und Ich» 
hafteften Bewegungen den ſich entwidelten fcharfriechenden und betäubenden Dämpfen 
zu entflichen. D. E. Eiffe [Zool. ©. 1885 ©. 44] meint fogar, daß der Geruchsſinn 
der Schlangen bedeutend entwidelter fei, als allgemein zugegeben werde: „Würde die 
Schlingnatter bei der Unterfcheidung der Beute Iediglich durch den Taftfinn geleitet, 
fo würde fie die Annahme eines von aller Haut entblößten Eidechjen-Rumpfes ver- 
weigern, was fie inbejjen nicht thut; einen Froſchſchenkel verſchmäht fie, obwohl die 
Ringelnatter einen ſolchen verzehrt, einen Eidechſenfuß aber nicht beachtet.“ Eine 
Reihe auch an anderen Schlangen gemachte Verfuche beftätigten dem genannten Reptilien 
freund feine Anficht. 

Die feitliche Lagerung der Augen und die geringe Beweglichkeit des Augapfels 
bringen es mit ſich, daß die Schlange nicht das fchen fann, was unmittelbar vor 
ihrer Mundöffnung liegt; und da fie ferner ihren Kopf, deffen untere Fläche ja felbft 
einen Theil der allgemeinen Sohle darftellt, nicht jo nad) unten zu wenden im 
Stande ift wie ein auf Füßen gehendes Thier, fo muß ihrem Geficht eben das 
Spürvermögen der Zunge zu Hilfe kommen. H. E. Lind vergleicht deshalb in jenem 
Falle die Zunge der Schlange, d. h. der dahinfriechenden, mit dem Stabe des feine 
Strafe wandelnden Blinden: die Schlange unterfucht mittelft der Bunge, der Blinde 
mittelft des Stockes das unmittelbar vor ihnen Befindliche, beide „taften“ ihren Weg, 
beiden dient das beregte Hilfsmittel nicht blos zur Unterftügung, fondern zum Erfaß 
des Sehvermogens. Wennſchon nun unter anderen Berhältniffen die Schlange ſowohl 
dem Auge wie dem Taftfinn folgt und der letztere das Geficht nicht volljtändig zu 
erjegen vermag, fo kann ſich doch das Sehvermögen des Auges durchaus nicht mit der 
Empfindlichteit der Zunge auf eine Stufe ftellen, und es wäre verfehlt, wollte man 
aus der Größe und dem Glanze der Augen einen Schluß ziehen auf ihre Sehfchärfe 
und Schweite. Denn das Schlangenauge leidet nicht nur an einer Kurzfichtigkeit, es 
it auch nicht im Stande, unbewegte Gegenſtände zu unterfcheiden. Wie Ab. Franke: 
Stötterig durch Beobachtungen in feinem großen Freiland-Terrarium ermittelt Hat, 
beträgt das Gefichtsfeld der Ningelnatter nur etwa anderthalb Meter (und umfang. 
teicher wird das der anderen heimischen Arten auch nicht fein): erft auf folge Ent- 
fernung wurden Hüpfende Zröfche bemerkt und nun lebhaft gejagt, und bei anderen 
Gelegenheiten Hat derfelbe Reptilin-PBfleger „zu hundertmalen beobachtet, daß Schlangen 
in der unmittelbarften Nähe ihrer Beute und im volliten Bewußtfein von dem Vor« 
haudenfein doch diefelbe Durch das Geficht nicht wahrnahmen, wenn der Froſch regungslos 
blieb“. Erſt in einem gewiffen Umkreis achten fie alfo auf Gegenftände, und zwar 
auch nur auf fich bewegende, während fie ruhig daftchende und daliegende Menfchen 
und Thiere nicht zu erfennen und zu unterfcheiden vermögen und ſich ihnen forglos 
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nähern, wogegen fie bei Bewegungen derſelben unverzüglich das Weite ſuchen. Aller 
dings hat man Aehuliches auch bei befähigteren und gutfchenden Thieren bemerkt, 
allein bei den Schlangen ift jene Eigenheit ganz beſonders auffällig und auf Rechnung 
einer Unvollkommenheit der Augen zu fegen; die Eidechfen find, was wir von Seite 81 
her wiffen, in diefer Beziehung weit befjer daran als ihre beregten Klaſſen-Verwandten. 
Finden 3. B. im Terrarium Giftfchlangen auch todte Thiere auf, fo gefchieht dies 
jedenfalls mit Hilfe ihres Taftfinns, nicht aber des Geſichts. Won der Unvollfommen- 
heit des Auges und einer gewiſſen Unficherheit im Sehen legt auch die Thatſache 
Zeugniß ab, daß giftige und ungiftige Schlangen beim Zufahren oft nad) einem 
Schatten oder in's Leere beißen, da8 auf’ Korn genommene Thier, namentlich wenn 
es ein kleines ift, alfo nicht treffen. Daß Schlangen mit fenkrechter, einem Spalt 
ähnlicher Pupille zum Schen in der Dunkelheit mehr befähigt find als folche mit 
rundem Angenftern, darf als ficher gelten. Das Auge der erfteren, zu welchen unfere 
Giftottern zählen, erhält zugleich einen unheimlichen Ausdrud infolge feiner Lage unter 
den Dberaugenfchildern und Schuppen, durd die es überwölbt wird. Das dem 
Ange eigene Starre und Glaſige verbleibt ihm auch nad; dem Tode der Befiterin — 
während die Augen der Eidechjen von den Lidern bedeckt werden und einfallen —, 
bis Schließlich die Fäulniß ihr zerftörendes Werk beginnt. 

Wenn 9. D. Lenz und 9. €. Lind aus dem Umftande, daß das Ohr der 
Schlangen (j. S. 241) nur ein „trümmerhaftes Organ“ darftellt und da wenigſtens 
die heimifchen Arten an helle Klänge bezw. Muſik ſich nicht im Geringften fehren, 
auf „nur fümmerliche Dienfte“ des Gehörwerfzeuges, mithin auf „ſehr ſchwaches 
Gehör“ folgern, fo gehen fie darin entjchieden zu weit. Die erfte Beobachtung, 
welche meine abweichende Anficht begründete, machte ich vor einer Neihe von Jahren 
an zwei Würfelnattern und einer Ningelnatter, welche im Mai jenes Jahres in 
meinen Beſitz gelangt waren und, nad) den Arten gefondert, in zwei vollitändig durch 
Glasſcheiben abgefchloffenen Terrarien untergebracht wurden. Weil frifchgefangen, 
anfangs ſcheu und bei unſerem Herantreten und Hantiren an den Käfigen ſofort 
unter Moos, Farnkrautbuſch und umgeftürzten Blumentopf verſchwindend, fraßen fie 
doch von Beginn der Gefangenschaft an gut und wurden fehr bald heimisch, ſodaß 
fie nach Verlauf von etwa zwei Monaten trog unferer Bewegungen und Arbeiten im 
Zimmer bezw. in der Umgebung der Behälter ruhig ihrem Treiben nachhingen. Im 
Auguft überfiedelte ich fie im ein ganz entfprechend cingerichtetes, aber mit Gaze- 
wänden verfehenes Terrarium. Obgleich im Allgemeinen ihr Thun und Gebahren das 
gleiche blieb, zeigten fie doch fofort eine gewiſſe Aufmerkſamkeit, Erregung, und 
machten fie fich fluchtbereit oder fuchten wohl auch ungefäumt ihr Verſteck auf, jobald 
Jemand im Zimmer laut fprach oder beim Aufftchen mit dem Stuhl ſchurrte, der 
herabgelaffene Jaloufie-Berfchluß des Schreibpultes ſchnarrte und Happte u. f. w., 
furzum, fobald ein Geräuſch entftand, das die Nattern vordem in dem ringsum ab- 
geſchloſſenen Glashaufe nicht oder doch nur ganz gedämpft vernommen hatten, das 
fie jegt aber durch die Gazewände ihres neuen Käfige hindurch fehr deutlich Hörten; 
(ehen konnten fie ihre Umgebung in dem früheren Behälter beffer als in dem neuen). 
Meine Meinung von dem „ichlechten Gehör" der Schlangen ſchwand, und es freute 
mich einige Jahre fpäter, nachdem ich an freilebenden und in Gefangenschaft gehaltenen 
Thieren noch verjchiedene bdesfallfige Wahrnehmungen gemacht, in dem damals 
erjchienenen Werkchen von Ab. Franke zu leſen, daß diefer gewifenhafte Beobachter 
bei Sammel-Ausflügen und im Freiland-Terrarium gewonnenen Erfahrungen zu dem- 
jelben Ergebniß fam. Franke weift unter anderem darauf hin, da es für den Erfolg 
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einer Jagd auf Ringelnattern ausfchlaggebend fei, wenn man ſich den Standquartieren 
jo geräufchlos als nur möglich nähern könne; der Fuß habe daher beim Vorfchreiten 
jedes vertrodnete Blatt zu meiden, und trete man 3. B. auf einen dürren Aft, fo 
werde eine vielleicht 6 bis 10 Schritt davon an einem Teihdamm anfcheinend ruhig 
ſchlafende Ringelnatter in den allermeiften Fällen ihren Kopf in die Höhe richten, der 
ganze Körper infolge der Musfel-Anfpannung in zitternde Bewegung gerathen und 
das Thier beim Hinzueilen der Fänger ins Waffer gleiten. Der genannte Beobachter 
betont ausdrücklich, daß die Aufmerkſamkeit der Natter nicht etwa durch eine Erſchütterung 
des Bodens, alfo durch das körperliche Gefühl erregt worden fei; das war, wie in 
diefem Falle, fo auch in amderen ausgefchloffen. „Man wird alfo nicht fehl gehen, 
wenn man das Gchör dem Taftfinn, als die zwei ausgebildetſten Sinne, an Die 
Seite ſtellt.“ 

Es wäre ein verfchltes Beginnen, wollte man ein Lob auf den Verſtand der 
Schlangen anheben. „Das Gehirn der Schlangen ift verhältnigmäßig ſehr klein, 
jowie denn auch ihre Beiftesfähigkeiten fehr gering find.” Diefes Urtheil fällt Lenz, 
der Jahrzehnte hindurch giftige und nichtgiftige Arten, infonderheit unfere deutjchen, 
draußen und im Zimmer beobachtet Hat, und wir ftimmen ihm ohne Vorbehalt bei. 
Sie ſtehen in biefer Bezichung Hinter umferen Eidechſen, Schildkröten und Kröten 
zurück, zum Theil ganz erheblich. Das Schriftwort „Seid Hug wie die Schlangen“ 
entipricht fomit nicht der Wirklichkeit. Die erweist fih aud in der Öcfangen- 
Schaft. Während hier die beweglichen Eidechfen, die muntere Teichſchildkröte, die 
bedächtige Erdkrote bei guter, verftändiger Bchandlung über kurz oder lang Vertrauen 
zu dem Pfleger faifen, fein Thun mit gewiffermaßen klugem Blick verfolgen, bei 
feinem Herantreten näher kommen, ihn von anderen Perfonen unterſcheiden und fogar 
an feiner Stimme erfennen lernen, manche felbft auf einen gewiffen Auf Herbeicilen, 
um das hingehaltene Futter aus den Fingern zu nafchen, ſich ruhig in die Hand 
nehmen und ftreiheln zu laſſen, ja die einen ober die anderen eine geradezu auffallende 
Anhänglichkeit an ihren Gaftfreund bezeigen — verrathen die meiften Schlangen felbft nach 
jahrelangem Käfigleben nichts oder höchſtens geringe Anfänge von derartigen empfehlenden 
Eigenſchaften. Sie wollen unbehelligt bleiben, in ihrem Gehaben durchaus nicht 
geitört fein, das ift ihre Hauptforderung! Um ihnen erwiefene Liebenswürdigfeiten zu 
verftehen und zu würdigen, dazu mangelt es ihnen meiſt am Können, obwohl es mit- 
anter den Anfchein gewinnt, als liege dies am Wollen. Was man dur ftändigen 
Umgang bei den einzelnen Stücden am ehejten noch erreicht, befteht darin, daß fie ihre 
ängftliche oder wilde Scheu wenigſtens theifweife ablegen und daß, wic es z. B. bei der 
Ölattnatter der Fall, nad) öfterem Anfaffen und Ergreifen ihre Biſſigkeit gegen den 
Beſitzer nachläßt und fie cin Berühren und Herumtragen fich ohne Wiberftand gefallen 
laſſen; aber man foll eine neuangefommene Schlange nicht eher berühren, als bis fie 
beim Anblick des Pflegers ruhig auf ihrem Plage verbleibt, ohne fich alſo ſcheu zur Flucht 
zu wenden! Immerhin werden die Schlangen nicht wirklich zuthunfich und zutraulic. 
Das läßt ſich auch nicht von jenen Ringelnattern fagen, die unter Umftänden ein 
menfchliches Gehöft, weil es in der Nähe eines Waſſers liegt und zufagenden Auf 
enthalt fowie einen günftigen Ablegeplag für die Eier bietet, aufſuchen. Ihrem 
Vetragen gegen den Menſchen entjpricht ihr Verhalten unter und gegen einander: cs 
darf in das Wort „Gleichgiltigkeit‘" zufammengefaßt werden. Von gegenfeitiger Zu— 
neigung, von Luft und Spiel und Nederei offenbaren fie nichts, und wenn fie im 
Steien ober im Käfig ſich oft eine gemeinchaftliche Lagerftätte auffuchen und benugen, 
fo geficht dies nicht infolge einer ausgeprägten Gejelligfeit, fondern lediglich aus 


Weſen 


Vefangenidaft. 
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Gründen der Praxis, denn die eine wie die andere weiß ein behagliches, ſonniges, 
windgeſchütztes Plätzchen wohl zu ſchätzen. Sie bekunden damit zugleich einen gewiſſen 
Ortsfinn. Und in der That ſcheint ſich Hierin ihr Gedächtniß noch am eheſten zu 
betätigen. ALS einen Beleg hierzu theilt G. Ludwig 1888 in der Zeitfchrift „Iſis“ 
mit, daß eine aus einem oben durch Dradtgaze verfchloffenen Glasbehälter entwijchte 
Würfelnatter am Morgen des fünften Tages wieder auf der Dede des Käfige Tag, 
daß dann derartige Wanderungen noch dfter vorfamen und daß die Spaziergängerin 
fpäter fogar das Glas wieder auffand, als cin Wechfel in der Stellung der Möbel 
auch den Standort des Behälters verändert hatte. Won einem Verftändnig und 
Gedächtniß für mufitafifche Töne und für ihnen erzeigte WohltHaten und Liebens- 
wirdigfeiten laffen fie jedoch, wie erwähnt, im Allgemeinen nichts oder kaum etwas 
verfpüren, ebenfowenig von einem Zeitfinn und von einem höheren Nervenleben (das 
bei den Eidechfen fo reizvoll erfheint) überhaupt. Und ob das Maulauffperren, 
welches man zuweilen bei gefangenen Stüden bemerkt, immer als ein Gähnen, d. h. 
als eine Aeußerung der Langenweile aufzufajfen ift, möchte id) verneinen. Denn ab: 
geſehen davon, daß die Schlangen auch vor Beginn des Hautabftreifens und nad) 
übermäßigen Mahlzeiten (geftörte Verdauung ?) öfter den Rachen öffnen, wobei nicht 
felten der Vorderkörper in wellenförmige al geräth — ich) habe dad Mund: 
aufreigen z. B. aud) am gefunden, Fräftigen Aeskulap-Nattern beobachtet, als fie 
die Jagd auf eine gewitterte Eidechfe begannen, mithin zu einem Zeitpunkt und unter 
Umftänden, die der Langenweile doch jicherlich feinen Spielraum lichen. 

Aus dem Gefagten erhellt, daß die Schlangen im Zimmer nicht das Vergnügen 
gewähren können als die Eidechfen. Indeſſen bieten doch auch fie gewiffe Anziehungs: 
punkte, und der Reptilienfrennd und Liebhaber wird auch fie nicht miffen wollen, 
denn fie vervolfftändigen ja das Bild und erhöhen das Jntereſſe dadurch, daß cs 
hinſichtlich ihrer Lebensweiſe, ihrer Fähigkeiten, ihres Charakters nod) Manches näher 
zu erforjchen und aufzuklären gilt. Während man die Echfen oder Saurier als die 
vergältnigmäßig weichlichſten Reptilien betrachten muß, ertragen die Schlangen im 
Allgemeinen die Gefangenschaft ganz gut; fie machen auch weniger Anfprüche an den 
Pfleger als jene. Der Käfig kann ſehr einfach eingerichtet werden. Für die ein» 
heimischen, auch ſüdeuropäiſchen (dalmatinifchen) Schlangen genügt ein Kiften-Terrarinm 
oder ein Behälter mit Gaze- und Glaswänden ohne Heizung. Ich bemerfe Hierbei 
gleich, daß es für diefe Schlangen entfchieden mehr zu empfehlen ift, fie Winterfchlaf 
halten zu laſſen als fie in geheizten Terrarien bezw. geheizten Zimmern zu durch— 
wintern. Wie die in letzterer Weife behandelten Eidechſen während der falten Jahres: 
zeit Fein rechtes Leben zeigen und gewöhnlich im folgenden Sommer ſchon eingehen, 
ß iſt es auch vielfach bei den genannten Schlangen der Fall. Zum Zwed des 
erschlafes füllt man eine recht geräumige Kijte zum Theil mit Erde und 
gefpänen, zum Iheil mit dürrem Yaub, Moos, Heu, Tropfiteinjtüden u. a. an, 
dringt die THiere, fobald die Witterung fühler wird und fie, ohne Nahrung zu nehmen, 
ſich ruhiger verbaften, in die Stifte umd ftellt dieje, nachdem fie an den Seiten einige 
Luftlöcher erhalten und oben nit Gazedecke verjchloffen worden, in einen Raum, 
deſſen Temperatur auch bei Froft (im Freien) nicht unter O° R. ſinkt; 2 bis 4 Grad 
Wärme eignen ſich am beiten zur Abhaltung des Winterfchlafes für die Thiere. Hat 
man die Stifte mit den Schlangen an den Winteraufenthalt gebracht,- fo läht man, 
indem man Fenſter öffnet, die Äufere Temperatur auf die Ihiere einwirken, und dieſe 
werden dann bald ihre Schlupfwinkel anfjuchen. Wer die Schlangen auch Winters 
beobachten will, muß ihnen jedenfalls eine gleichmäßige Wärme bieten; für unfere 
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deutſchen Arten genügt eine Temperatur von 15° R., für die dalmatinifchen eine folche 
von 16 oder 17° R. Es genügt aljo den meiften europäifchen Arten unfere Zimmer: 
oder Sommerwärme, ſodaß man ein heizbarcs Terrarium, falls man fie nicht durch— 
wintern will, weniger braucht; an rauhen Frühlings und Herbfttagen muß man 
natürlich die empfindlicheren Thiere vor dem Einfluß der niederen Temperatur durch 
Heizung des Zimmers bezw. des Behälters ſchützen, d. h. alfo Tag und Nacht die 
angegebene Temperatur gleichmäßig befchaffen. — Der Käfig fei nicht nur möglichft 
fang und breit, fondern auch hoch, da manche Arten gern fteigen und klettern. Der 
Boden wird zur einen Hälfte mit trodenem Sand, zur andern mit Moos belcgt. 
Die Topfpflanzen, welche man einfegen will, feien fräftig oder holzig, da die Schlangen 
ſich oft gemeinfchaftlich darauf lagern und dabei ſchwächliche Gewächſe niederbrechen 
würden. Wer nicht lebende Topfpflanzen einftellen mag, der lege einige Aeſte fchräg 
aufwärt3 und bringe im oder am Dedel aus Zweigen eine Plattform an oder hänge 
eine einfache Ampel auf; viele Nattern fteigen nämlich gern in die Höhe, um fich 
dann oben auf einem geeigneten Stüßpunfte zu ruhen. Auf den Sand und das 
Moos legt man Tropfftein- und Schladjtüde, umgejtürzte Blumentöpfe u. dergl., ſo— 
daß den Schlangen nicht nur Verftede, fondern auch Hilfsmittel geboten werden, um 
das Häutungsgeſchäft vafcher zu erledigen. In der Mitte des Terrarium errichtet 
man noch, falls der Raum es zuläßt, einen Tropffteinfelfen mit Schlupfwinteln. 
Der Trink und Badenapf, welcher nie fehlen darf, fei namentlich für Waffernattern 
(natrix, tessellatus) recht geräumig, damit die Thiere ſich hineinlegen, ſowie Gelegenheit 
haben, chende Fifche Herausfangen zu fünnen. Er bejteht am beiten aus Glas oder 
Steingut und wird in den Sandboden eingefenft. Ein befonderer Futternapf ift 
nicht nöthig. Ueber die Nahrung werde ich bei den einzelnen Arten fprechen ; erhalten 
fie die zufagende Wärme, Sonne und Pflege, fo freffen unſere Arten, mit Ausnahme 
der Streuzotter, in der Regel gut. — Die heimifchen Nattern vertragen fich ganz 
gut zufammen, nur die Schlingnatter zeigt fich zuweilen biffig, und einige ſüd— 
europäische Arten, jo die gelbgrüne und Vierftreifen-Natter (j. S. 257) verzehren 
mitunter andere. Giftfchlangen möge man nicht mit ungiftigen zuſammenhalten, 
da dieſe nicht jelten von jenen gebiffen und getödtet werden, und zwar zuweilen 
blos aus Zorn über die unruhigen Genojjen, die fie in ihrer trägen VBehaglichfeit 
fören. Die Begrüßung nener Anfömmlinge erfolgt durch lebhaftes Bezüngelu, 
wobei der Körper nicht felten in die auf Seite 267 erwähnte zitternde oder 
zudende Bewegung geräth. Hinfichtlich der Krankheiten gilt etwas Aehnliches 
wie bei den Eidechſen. Man fieht zuweilen, da "diefe oder jene Schlange das 
Maul weit öffnet umd ſekunden-, ja minntenlang offen behält; dabei zittert 
namentlich der Unterficfer oft, felbit der ganze Körper zuckt zuweilen zuſammen, und 
die Haut zeigt Falten. Das legtere deutet auf längeres Faſten. Die Thiere find 
dann bereit fo matt, daß fie die Nahrung, namentlich wenn diefe im größeren lebenden 
Tieren befteht, nicht mehr bewältigen fünnen; und jelbft wenn ihmen dies noch 
möglich) wäre, fo würden ihre durch das lange Fasten gefchtwächten Verdauungs— 
werfzeuge doch den Dienjt verfagen. Die Thiere müjjen natürlich an den Folgen der 
Entfräftung eingehen, in der Negel verenden fie unter frampfartigen Zuckungen. 
Sollten frifch angefommene Schlangen die obigen Erfeheinungen zeigen, jo thut man 
beffer, fie gleich zu tödten, um wenigjtens noch gute Spiritus-Exemplare zu erhalten. 
Eine zuweilen, beſonders bei Niefenfchlangen, durch mikroſtopiſche Pilze hervorgerufene 
Hautkrankheit ift den „Pocken“ der Eidechjen (Scite 98) zu vergleichen, denn 
auch Hier zeigen fich am verfchiedenen Stellen der Haut Erhöhungen, Puſteln, welche 
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dann im Giterung übergehen. Iſt das Uebel fo weit vorgefchritten, jo fann ihm nach 
meinen Erfahrungen nicht abgeholfen werden. Es empfichlt ſich aud) Hier, den Schlangen 
von Zeit zu Beit ein lauwarmes Bad zu geben; dadurch wird der Krankheit am erſten 
vorgebeugt. Mangelhaft verlaufender Häutungsprozeß kann in mehreren Umftänden be— 
gründet liegen: entweder in fehlechter Fütterung, jodaß es den Schlangen an Kraft zur 
Ausführung der Arbeit fehlt; oder in dem Fehlen an Sonne und Wärme, oder endlich 
in dem Mangel an Gelegenheit zum Baden. Bei eingetretener Mundfänle (Scharbod‘), 
welche von mir allerdings erft zweimal: an einer Ningel- und einer Eidechfen-Natter, 
beobachtet wurde, liegen die betreffenden Thiere matt da, frejien nicht und laſſen den 
Unterfiefer gewöhnlich ſchlaff herabhängen; nad) verhäftnigmäßig furzer Zeit find fie 
todt. Die von mir in dem einen Falle angewendeten Mittel blieben erfolglos. Ein 
erfahrener Reptilienpfleger empfiehlt mir auf Grund feiner Erfahrungen, fobald mar die 
erſten Anzeichen der Krankheit bemerkt, die betreffenden Theile mit Höllenftein (Stängelchen) 
zu beftreichen ; ein anderer hat Erfolge geſehen, als er die Kieferränder und den Rachen 
mit Alkohol beftrich und dem Trink- und Badewaffer etwas Spiritus zuſetzte; D. Schneider 
wandte mit Erfolg Einpinfelungen von verdünnter Borfäure an. Gegen Schmaroger- 
milden, die ſich etwa anf der Haut eingeniftet Haben, verfuche man Perubalfam. 

Es Tommt nicht felten vor, daß Ringel, Würfel- und Aeskulap-Natter im 
Terrarium Eier ablegen. Man hat num, um diefelben zur Neife zu bringen, ver— 
fchiedene Verfuche gemacht und beifpieläweife nad) folgendem Verfahren Ergebniſſe 
erzielt. Man bedeckt den Boden eines großen, irdenen, poröfen Blumentopfes mit 
einer Lage Scherben und diefe mit ſehr grobem, leicht durchlaffendem Kies, auf welchen 
man eine etwa 6 bis 8 cm dicke Schicht lockerer, jtart mit Sand gemischter Erde 
ſchüttet. Nachdem man den Inhalt des Topfes in cinem 
mit Waffer gefüllten Unterfag fi von unten her Hat 
durchfeuchten laffen, wird er vielleicht einen Tag lang an 
einen jchattigen Ort geftellt, dann bringt man auf die Erd- 
ſchicht eine ganz lodere, 3 oder 4 cm hohe Lage frifchen, 
leicht angefeuchteten Mooſes, bettet auf dieſes die einzelnen 
Eier, überdedt diefe wiederum mit einer 6 oder 7 cm hohen 
Fig. 29. Durchſchnitt eines Schicht angefeuchteten Mooſes und ftülpt ſchließlich auf den 

Zuchtnapfes. Topf eine Glasglocke oder legt eine Glasplatte darüber. 
Das Gefäß erhält num feinen Pla an einem warmen, luftigen Ort, wo es von 
Sonnenftrahlen nur indirekt getroffen wird: auf einem Balkon, in einer Remife oder 
einen tenperirten Terrarium, im Schatten einer Blattpflanze bezw. hinterm Vorhang 
an einem mach Süden belegenen Fenſter, oder an einer entfprechenden Stelle im 
Garten, wo man den Topf auch gleich bis nahe zum Nande eingraben fann. Jeden 
zweiten ober dritten Tag etwa ift nachzufehen, ob die Eier, die in brauchbarem Zu 
ſtande gegen das Licht gehalten weiß, roſenroth durchfcheinend find, noch gut oder ob 
fie wolfig gefleckt und fomit fchlecht find; die leßteren, welche zudem faulig riechen, 
müſſen nebjt dent fie umgebenden Moos ſofort entfernt werden. Ein Einfchrumpfen 
der Eier mahnt daran, daß diefelben zu trocen liegen und daß daher die obere Mops. 
schicht mitteljt des Zerftäubers leicht anzufeuchten ijt; der Inhalt des Topfes full 
dunſten, der Glasdeckel leiſe ſchwitzen. Sind die Eier naß oder Hängen an dem Glafe 
große Tropfen, jo war die Wafjerfpende zu reichlich) und man hat demgemäß mehrere 
Stunden zu lüften. Ningelnatter-Eier habe ich auch in der Weife gezeitigt, daß ich 
jie in geräumige, unten mit G und mindeftens zur anderen Hälfte mit feuchten 
Pferdedung (in welchen ich die Eier legte) gefüllte stiften brachte und diefe auf den 
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Balkon ftellte oder im Garten einfenkte; felbftverftändlich mußten die Eier vor Regen- 
güffen geſchützt bleiben. — Den jungen Ningel- und Würfelnattern muß man als 
Butter Heine Kaulquappen und ganz Heine Fifche und Molche, junge Laub- und Gras: 
fröfche, verfuchsweife auch Negenwürmer, denen der Landnattern und Vipern ganz 
junge Eidechjen und Blindichleichen — von mancher Seite werden Mehlwürmer und 
Heufchreden empfohlen — anbieten. 

In der Gefangenschaft Halten die heimiſchen Schlangen, abgefehen von den 
Dttern, bei geeigneter Behandlung jahrelang aus. Doc, kann man daraus feinen 
Schluß auf die Lebensdauer derjelben ziehen, vielmehr muß man hierbei von dem lang- 
famen Wachsthum und von der Anzahl der Jahre, welche die Schlange bis zur 
vollen Entwidelung braucht, ausgehen. Zum mindeiten wird man dad erreichbare 
Alter unferer Arten auf zwei Jahrzehnte veranfchlagen dürfen (eine nordamerikanifche 
Baffer-Mokaffinfchlange, eine bi® 1,5 Meter lang werdende Art, Ichte im Berliner 
Aquarium 22 Jahre). 

Unter den Gruppen der Reptilien ift die der Schlangen die jüngſte, dem der 
Verfteinerungsfundige begegnet einzelnen Reften außgeftorbener Arten erft von ben 
eocänen Tertiärfchichten (Molaffe) an. So wurde im Unter-Miocän von Wiesbaden 
neuerdings der hohle Giftzahn einer Viper (Provipera) und in der Aheinifchen Braun- 
fohle eine Landnatter, der Coluber papyreus Myr., welche der jegigen Niefenfchlangen- 
Gattung Morelia nahefteht, gefunden. Im Quartär Deutſchlands ſind mehrfach 
Reſte zu Tage gefördert worden, jo durch Prof, Dr. 4. Nehring im Ailsbachthal 
in Oberfranfen Aeskulap⸗Natter 2), in Thiede bei Wolfenbüttel und in Wefteregeln 
bei Magdeburg, ferner im Zwergloch bei Pottenftein in Oberfranken und am Rothen 
Berge bei Saaljeld*). Die heutige deutſche Schlangen-Fauna umfaßt nur ſechs Arten, 
ftellt fomit einen ganz winzigen BruchtHeil der Gefammtheit aller Schlangen, die Boufenger 
auf 1500 Spezies beziffert, dar. Jene 6 Arten vertheilen ſich auf vier Gattungen, 
von denen drei (mit vier Arten) zur Familie der Nattern und eine zur Familie der 
Vipern zählen. Zur Beltimmung der in Dentfchland vertretenen Familien und 
Gattungen möge umftehende Ueberficht dienen. 


1. Samilie: Rattern, Colubridae. 

Körper geftrect, fchlanf, biegfam, wie der Schwanz oberfeits mit dachziegelig 
über einander gelagerten Schuppen (Schindelfchuppen) bekleidet; Kopf länglich, 
elliptifch oder eiförmig, oberfeits mit neun größeren regelmäßigen Schildern 
bededt; Schwanz mäßig lang, von der Wurzel an nad hinten allmählich verjüngt 
und hier in eine dünne Spige auslaufend, unterfeits mit einer Doppelreihe Schilder, 
der Bauch hingegen nur mit einer einfachen Längsreihe großer Schilder bekleidet; 
Afterſchild getheilt; zwei Paar große Rinnenfchilder, Kinnfurche gut ausgeſprochen; 
Augen vollfommen frei mit (bei allen deutfchen Arten) runder Pupille; Naſen ⸗ 
ſchild unmittelbar hinterm Ruſſelſchild gelegen; Dberfiefer wagerecht geftellt, nicht 
aufrihtbar, ohne röhrenförmige Biftzähne; an beiden Kiefern und am Gaumen 
kurze, unbewegliche, folide Sangzähne. 





*) Bergl. u. 9: „Weberfict über 24 mitteleurop. Quartär-Faunen“ von Dr. A. Nehring in 
der Ztfär. d. Diicn. Geol. Gef. 1880 ©. 488 ff. 
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Körper ſchlank, geftredt, 
Schwanz in eine bünne 
Spige auslaufend; Kopf] 
elliptijch ober eiförntig; 
oberfeit8 mit 9 größeren 
Schildern bebedt (S. 247); 
Bupille rund (bei unferen 
Arten) ; Wfterjchild geteilt; 
Oberfiefer wagerecht ges 
ftellt, infenfrechterfichtung 
nicht beweglich, mit furzen, 
umbemeglihen, nie durch⸗ 
bohrten Fangzähnen: 


Colubridae. 


Körper kurz, ſehr ger 
drumgen, Schwanz furz, 
Rumpf; Kopf dreiedig ober 
faft herzförmig, deutlich 
vom Hals abgejeht, ober⸗ 
jeit8 eutweder durchweg 
ober bod) menigftens auf) 
ber Schnauze mit kleinen 
unregelm. Schilbchen bezw. 
mit Schuppen bebedt (die 
2 Paar Stirnfehilber fehlen 
immer); Pupide fenftecht; 
Aſierſchild einfadj; Ober⸗ 
fiefer verlümmert, in ſenk⸗ 
rechter Richtung aufricht⸗ 
bar, jederſeits nur mit 
einem langen, hohlen, zu⸗ 
rüdziehbaren Giftzahn : 
2. Familie: Bipern, 
Viperidae. 


Bauch mit einer, Schwanz-Unterfeite mit 2 Reihen breiter Schilder; Augen vollfommen frei. 


1. Hamilie: Rattern, erett;mehrere&cläfen, 
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Rũdenſchuppen 
ſehr ſcharf gefielt; 
ein einziges Schlã⸗ 
fenfgilb: 
1. Gattung, BWafferuattern, 
Tropidonotus. 


Ange vorn von 1 Border, hinten 
von 3 Hinter-Augenfchilbern, unten 
von dem 8. unb 4. ber jieben Ober⸗ 
lippenſchilder begrenzt: 1. Art, 
Ningelnatter, Trop. natrix. 

Zwei ober brei Vorder⸗, 3 bi 5 
Hinter-Nugenfchilber begrenzen das 
Auge vorn und Hinten; 8 (mur aus: 
nahmsweiſe 7 ober 9) Oberlippens 
ſchilder: 2. Art, BWärfelnatter, 
Trop. tessellatus. 





Rückenſchuppen in ber 
vorberen Körperhälfte 


ſtets vollfommen glatt, 
in der hinteren oft fehr 


2. Gattung: Steis⸗ 


ein getiett; Baudfgitver] matten, Coluber, mit 


lan ben Seiten minfelig 
gu den Flanfen aufge: Rot 
bogen, ſodaß jederfeits lapii. 
eine deutliche Bauchkante | 


Rückenſchuppen glatt 
ober aber nur unmerttid, 
itſteht 
Silber enieh 


glatt und 


vauchſchilder 
Seiten gerundet, nigt 
Tantig aufwärts gebogen, 


nur 1 Art: Aestulap⸗ 
Natter, Col. Aescu- 


NRücenſchuppen ſtets 
und überall vollkommen 


3. Gattung: @latt- 
nattern, 
mit nur 1 Art 
NRatter,Cor. austriaca. 


glängend; 
an ben‘ 





alſo Feine Bauchkanten 


Körperſchuppen 
gefielt; das Ange 
vonbenOberlippen: 
ſchildern durch 1 
ober 2 Längsreihen 
Feiner Schuppen 
getrennt: 
4. Gattung, Ottern, Vipera. 


Zwifchen Auge und Oberlippe- 
{gildern nur eine Schuppenreihe: 
Schnauze flah: 5. Art, Kreuz⸗ 
otter, Vip. berus. 


Zwiſchen Auge und Oberlippen- 
föildern zwei Sehuppenreiben: 
Schnauze aufgeftülpt: 6. Art, 
Aspis, Vip. aspis. 


Nachdem wir über äußeren und inneren Körperbau, Über die Bebedung der 
Schlangen und andere in Betracht kommenden Punkte bereits eingehend gehandelt, 
haben wir hier den vorftchenden Kennzeichen der Natternfamilie nur noch einige Be 
merfungen anzufchließen. Die echten Nattern oder Colubriden find unter den Schlangen 
das, was die eigentlichen Eidechfen oder Lacertiden in der Gruppe der Echjen dar 
Stellen: die typifchen Vertreter ihrer Ordnung, die, ohne durch irgend ein Merkmal 
oder durch Länge und Stärke beſonders aufzufallen, in der Bildung und Form der 
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einzelnen Körpertheile, ſowohl als auch betreffs der ganzen Geſtalt Die größte Regel- 
mäßigkeit erkennen laſſen. Ja auch in Bezug auf die anderen Eigenſchaften ergiebt 
ſich ein derartiges Verhältniß, eine derartige Uebereinſtimmung: die Nattern wie die 
Eidechfen zeigen außer der relativ bebeutendften körperlichen auch die merflichite geiftige 
Beweglichkeit, fie find die munterften, aufgewedteiten, verftändigften, Elügften ihres 
Geſchlechts. Die Nattern find kleine bi mittelgroße Schlangen von ſchlankem, ge 
ſtrecktem Körperbau, deren durchweg bieg- und ſchmiegſamer, verlängert jpindelförmiger, 
oft mit deutlichen Bauch-Seitenkanten verjehener Leib nad) vorn meift ohne Abſatz in 
den wohlgeformten, länglid>eiförmigen oder elliptifchen Kopf, nad) hinten in den mäßig 
oder ziemlich langen, bis zur Spige allmählich dünner werdenden Schwanz übergeht. 
Der Kopf, oberwärts flach, fällt feitlich entweder fteil oder aber ſchräg nach aufen zu 
ab; demgemäß entfteht entweder eine ſcharf ausgefprochene ober eine mehr abgerundete 
Schnauzenfante und das Auge tritt, von oben gejehen, entweder voll oder aber nur 
wenig vor. Die Pupille ift bei ſämmtlichen deutſchen und faft bei allen europätfchen 
Nattern rund, blos die Kakenfchlange (Tarbophis vivax) Südoft-Europa’s Hat einen 
ſchlitze oder fpaltförmigen, ſenkrecht geftellten Augenftern. Das Naſenloch liegt in dem 
unmittelbar an das Rüffel- oder Roſtralſchild der Schnauzenfpige ftoßenden Nafen- 
ſchild, welches meist infolge einer durd) das Loch gehenden Naht mehr oder weniger 
deutlich in zwei Theile gejchieden, in einzelnen Fällen jedoch einfach ift. Sämmtliche 
Nattern zählen zu den auf Seite 241 harakterifirten Weitmäulern oder Eurystomata 
und faft alle Arten unferes Erdtheils Hinfichtlich des Zahnbaues zu der auf Scite 243 
gefennzeichneten Gruppe der Glattzähner oder Aglypha; nur einige wenige Süd- 
europäer: die erwähnte Katzenſchlange, die Eidechjen-Natter (Coelopeltis) und die 
füdfpanifche Kappen-Glattnatter (Psammophylax cucullatus), befigen außer jenen 
glatten Hafenzähnen am Hinterrande des Oberkieferd zwei zu Furchenzähnen ums 
gewanbelte Fangzähne und gehören mithin zu den verdächtigen Opisthoglyphen; die 
den Giftottern eigenen Röhrenzähme fehlen aber ftets. Am Schädel fällt noch auf, 
dag dem Unterkiefer dag Kronenbein mangelt, daß dagegen ein Oberſchläfenbein auf- 
tritt und daß die VBorderftirnbeine von den Nafenbeinen durch eine Lüde getrennt 
find; am Rumpf-Stelet finden fic) feine Ueberrefte von Beden und Hinterbeinen. Die 
äußere Bededung wurde fehon eingehend beiprochen. Die Kopfplatte befteht aus 
den auf Seite 247 benannten neun Schildern: dem großen Scheitelſchild, je einem 
Paar vorderen und hinteren Stirnſchildern und je einem Paar Brauen- und Hinter- 
hauptſchildern; bei allen europätfchen Nattern, mit Ausnahme der Hufeifen-Natter, 
wird die Augenhöhle unten unmittelbar von den Oberlippenſchildern begrenzt; Schläfen- 
ſchilder find entweder ein großes oder mehrere kleinere vorhanden. Die großen, breiten 
Bauchſchilder ſind an den Seiten bei mandien Gattungen winkelig nad) den Flanfen 
aufgebogen, bei anderen gerundet, die dachziegelig ich dedenden Rumpf- und Schwanz: 
ſchuppen entweder (Tropidonotus) ſcharf längegefielt oder (Coronella, Coluber) mehr 
oder weniger glatt. 

Da wir über die Ernährung, den Aufenthalt, über die Fortpflanzung, die Be— 
wegungen und andere Momente der Lebensweife unjerer Schlangen bereits 
geiprochen Haben, müffen wir es uns verjagen, Hier bei kurzer Kennzeichnung der 
Familie nochmals diefes Thema zu berühren, zumal die Schilderung der einzelnen 
Arten Näheres ergeben wird. 
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1. Battung: Kielrüden- oder Waflernatter. Tropidonotus, Kuhl. 


Körperfhuppen in 15 bis 29 (bei den deutfchen Arten in 19) Kängsreihen 
geftellt, die des Rüdens namentlih mit fharfem Längskiel verfehen 
(Seite 246); Rumpf feitlich etwas zufammengedrüdt, ohne Bauchkante an der 
Seite, weil die Bauchfchilder feitlich nicht aufwärts gebogen; Kopf vom Halfe ge- 
fondert; Mugen von oben gut fichtbar, Brauenfchilder (supraocularia) nicht über 
das Auge vorgemwölbt; Hinter-Augenfhilder hinten nur von einem großen 
Scläfenfhild begrenzt; Naſenlöcher etwas nach oben gerichtet; 12 bis 22 Ober: 
Hieferzähne, von ihnen der Ießte ftets länger als die übrigen; Unterfieferzähne alle 
gleihgroß. 

Die Waffernattern oder, wie fie der ſcharf gefielten Rückenſchuppen wegen genannt 
werden, „Sielräden"-Nattern (= Tropidonotus), bewohnen mit Vorliebe, 3. Th. aus: 
ſchließlich Teiche, Flüffe, Gräben, Seen und Bäche und das diefe Wäſſer begrenzende 
Gelände, und nur zur Beit des Eierlegens und im Herbſt entfernen fie fi mitunter 
weiter von ihrem Element. Beſſer als ihre Verwandten verftehen fie denn auch zu 
ſchwimmen und zu tauchen, außerdem aber entwideln fie zu Lande eine große Beweg-⸗ 
lichkeit, fodaß fie hierin gar manche echte Landnatter übertreffen, ebenjo wie die 
Sumpffgildfröte zu Lande behender iſt als die jchwerfälligen Landichildfröten 
(Testudo). Im und am Waffer finden fie auch ihre Nahrung, Fiſche fowie Fröiche 
und Mole und deren Kaulquappen, die ohne weiteres verfchlungen werden. Die 
europäifchen, und gleicherweije weitaus die meiften der nordamerifanifchen und 
afiatifhen u. a. Arten legen Eier, welche außerhalb des Mutterleibed einer längeren 
Nachreife bedürfen. Echt-deutſch ift nur die Ringelnatter, in einzelnen weſtdeutſchen 
Strichen kommt die Würfelnatter Hinzu. Die dritte europäifche Art ift die Vipernatter. 


1. Art: Ringelnatter. Tropidonotus natrix (Z.). 
Abbildung: Tafel VII Nr. 2. 


Jederfeits ein vorderes und 3 hintere Augenfchilder und 7 Oberlippenfchilder; 
von den letteren ftößt das dritte und vierte unten an das Auge; Schuppen in 
19 £ängsreihen; Bauchſchilder mindeftens 162. 


Aeugere Erfheinung. Der in der Jugend ziemlich deutlich vom Hals ab- 
geſetzte, Tänglich-elliptifche, vorn geftußte und oben flache Kopf ift bei älteren Thieren 
weniger vom Hals gefondert, von hinten nad) vorn allmählich verſchmälert und daher 
ziemlich eirund, vorn nicht fpigwinflig zulaufend — wie es bei der Würfelnatter der 
Zall —, fondern rundlich abgeftugt, oberjeit® fanft von hinten nad) vorn gewölbt 
und feitwärts faft ſenkrecht abfallend. Die Augen find groß, nod) größer als die ber 
folgenden Art, und von oben größtentgeils fichtbar. Der Körper ift geftredt, doch 
fräftig und nicht fo ſchlank als der der Würfelnatter, feitlich bemerkbar zufammen: 
gedrüct, der vom Körper nicht abgefegte Schwanz fpig auslaufend, mittellang, ein 
Fünftel bis ein Sechſtel der Gefammtlänge beanjpruchend „ bei mittelgroßen Thieren 
ungefähr 14 cm lang, beim Männchen verhältnigmäßig kürzer als beim Weibchen, 
wie denn überhaupt das erftere gegen das Weibchen um faft ein Drittel in der Länge 
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zurüdbleibt. Die Gefammtlänge alter Exemplare beträgt durchſchnittlich etwa 
70 ober 80 cm, doc) fommen auch bei uns nicht felten größere vor: im Juni 1881 
erhielt ich ein prächtiges Thier von 127 em Länge durd) Herrn E. Burfert in Brünn 
und Rud. Effeldt in Berlin 1868 ein Weibchen von 4'/, Fuß (1,5 m) Länge aus 
Ungarn ; das größte der von Dr. 3. Elſter-Blankenburg gefangenen Stüde, ein Weibchen, 
maß gleichfalls 4%, Fuß rheinländiih, im Mufeum zu Detmold befindet fich die Haut 
einer bei Schieder erſchlagenen Ringelnatter, deren Länge 5 Fuß beträgt, C. Strud- 
Waren erbeutete 1849 zu Ankershagen bei Penzlin ein über 5 Fuß langes Weibchen, 
und H. Fiicher-Sigwart ſah bezw. befam aus der Umgegend Bofingen’3 im Yargau 
zwei außergewöhnlich ftarfe Exemplare von 180 bezw. 155 cm Länge Indeß 
zählen derartige Stüde zu den Seltenheiten, wenigſtens in unferen Gegenden, während 
fie im Süden cher eine beträchtliche Länge erreichen, jo daß 3. B. auch im Parifer 
Mufeum nad Angabe der Verfaffer der Erpst. gener. (VII ©. 558) ein fizilianifches 
Exemplar von 158 cm Länge ſich befindet; Blumenbach's Behauptung Hingegen 
Mat. S. 212], daß man in Europa Ningelnattern von 10 Fuß, alfo 3 m Länge 
gejunden, wird jedenfalls nicht auf Wirklichkeit bafiren, obwohl auch I. ©. Neumann 
i. 3. 1831 berichtet: „In neueren Zeiten fand man dergleichen Ottern von 
4—6 Fuß Länge, in älteren. dagegen, da Schlefien weniger bevdlfert war, tbdtete 
man Wafferfchlangen, die 8-10 Fuß lang und wie eine Wagendeichjel dick waren.“ 

Bon den Kopfſchildern, welde alle fehr glatt find, verdienen die Augen 
und die Oberlippenfchilder die meifte Beachtung. Die regelrechte Anzahl der Ober 
lippenſchilder beträgt 7, deren drittes und viertes an ben Augapfel ftoßen; in jeltenen 
Ausnahmen zählt man jederfeit3 8 bezw. auf der einen 
Seite 7, auf der anderen 8 Supralabialen und in 
noch felteren Ausnahmen nur 6, von denen dann 
nur das dritte an das Auge grenzt; ein Exemplar 
mit 6 Oberlippen- und auch nur zwei hinteren Augen- 
ſchildern auf der linken Seite fteht im Berner Mufeum. 


Die Dreizahl der hinteren Augenſchilder fteigt aus— B 
nahmsweiſe auch auf vier*), oder fällt ausnahmaweife 
auf zwei und zwar entweder beiderfeit oder nur auf 


der einen Seite, doch erweiſt fie fich fehr beftändig. gig. 30. Kopfbeffeibung ber Ringel- 
In noch höherem Maße trifft dies betreffs des vorderen natter. 
Augenſchildes zu, denn nur in äußerft feltenen Aus- A. Ropfplatte, B. Ropffeite 
nahmefällen erfcheint dafjelbe (einer- oder jederſeits) getheilt, alſo in Geftalt von 2 
Praeofularen. Im Uebrigen ift das vordere Augenfchild reichlich doppelt fo hoch als 
breit, das Zügelſchild, dem zweiten Oberlippenfchild aufliegend, vieredig und etwas höher 
als breit, das Nafenjchild, in welchem das Naſenloch ganz nach oben gerückt erfcheint, nach 
unten Hin deutlich getheilt, jodaß ein vorderer größerer und ein hinterer Heinerer Theil 
entftcht, und nur in ganz vereinzelten Fällen unterbleibt diefe Theilung; das unpaarige 
Rüſſelſchild ift gewölbt, viel breiter als hoch und an der unteren Seite zum Durchtritt 
der Zunge (welche bei natrix zum Unterſchied von tessellatus ſchwarz ift) merklich aus- 
gebuchtet. Von den Schildern des Oberfopfes find die beiden vorderen Stirnſchilder 
(Seite 247) breiter als lang und ungefähr ein Viertel kürzer als die Hinteren, die 
jederjeit3 in der Zahl eins das Ange oben begrenzenden Brauenſchilder nad) hinten 
zu verbreitert und über dem Auge etwas ausgerandet; das zwifchen ihnen ein— 





*) Dies gift ſpeziell für den Trop. fallax Fatio's. 
18° 


Bededung. 
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geichloffene Scheiteljhild, bei alten Eremplaren nach vorn ſchwach verbreitert, bei 
jungen vorn und hinten faft gleichbreit, greift hinten mit einer mäßig langen Spige 
zwiſchen die beiden nach hinten ftarf ausgezogenen und verfchmälerten, vorn bis zum 
zweiten Poftokular hinabgebogenen Hinterhauptſchilder, an deren Außenfeite das ſehr 
große, lange Schläfenſchild fich Hinzieht, welches dem 5. bis 7. Oberlippenfchild auf- 
liegt und vorn an die beiden unteren Poftofulare ftößt. Won den 10 Unterfippen- 
ſchildern jeder Seite*), deren 5. bis 7. die größten find, begrenzen in der Regel die 
ſechs erften die Ninnenfchilder, von denen die beiden hinteren länger als die beiben 
vorderen, durch zwiſchengeſchobene Schuppen von einander getrennt find und nad) 
hinten merklich augeinandergeden. — Die Bauchſchil der greifen ſeitlich weit, aber 
keineswegs kantig ober winfelig nad) oben über und ſchwanken hinſichtlich der Zahl 
zwifchen 162 und 180**). Afterfchilder find I Paar, Sch wanzſchilder meiftentheils 
55 bis 75 Paar vorhanden, doch fünnen die legteren Zahlen ausnahmsweiſe nad 
unten Gin bis 50 oder gar 48 und nad) oben hin bis 80 und ganz vereinzelt felbit 
bis 85 oder 86 überfchritten werden. Die Körperfhuppen find in 19 Länge 
und nicht ſehr ſchiefe Querreihen geftellt, ſcharf und deutlich gefielt, rhombiſch, längs 
des Rückens ſchmal und länglih, nad) dem Bauche Hin beträchtlich vergrößert und 
verrumdet. 

Welbe Halsfiede. Zärbung und Zeichnung. Dbzwar, was übrigens bei dem ungemein uus: 
gedehnten Verbreitungsbezirke nicht auffallen kann, die Ringelnatter je nach den ver- 
ſchiedenen Gebieten und deren mehr nördlicher oder füdlicher Lage einer ziemlichen Ab— 
änderung in Grundfarbe und Zeichnung unterworfen ift und daher in einer nicht 
geringen Zahl von flimatifchen und Iofalen Varietäten auftritt, jo tragen doch alle 
Thiere diefer Art mit Ausnahme einzelner Varietäten ein gemeinfames Abzeichen: das tiej- 
ſchwarz eingefaßte, meift breite, gelbe bezw. orangefarbene oder aber weißliche, aller- 
dings in den wenigften Fällen vollfommene Halsband. Daffelbe entjteht dadurch, 
daß das Gelb oder Gelbweiß der Stehlgegend hinter den Mundwinkeln nad) aufwärts 
herumgreift und fomit dicht hinterm Kopfe an jeder Seite einen meift breit halbmond⸗ 
förmigen led bildet. Diefe beiden Flede verfchmälern fich nach oben Hin und jtoßen 
nur in feltenen Fällen in der Mitte des Nadens zu einem vollfommenen Halsband 
zufammen, werden vielmehr in den meiften Fällen daran gehindert, entweder durch das 
Grau der Grundfarbe oder, und häufiger, durch das Schwarz der die Mondflede 
hinten umſchließenden dreieckigen Flecke (Querbinden), deren Spitzen ſich oben ver— 

Ein mir ſoeben vorliegendes Exemplar hat auf der linken Seite nur 9 Sublabialen. — 
**) De Betta [Fauna ©. 46] und Fatio geben „160 & 180” an, während der erfigenannte Forſcher 
17 Jahre früher [Erp. ©. 211] als niedrigfte Zahl 162 anführt und Schreiber [Herp. ©. 241] 
diefelbe auf 163 normirt. Dagegen betont X. Straud, welcher 141 Stüd unterſuchte [Schl. S 144], 
ganz beſonders, daß bie Zafl nie unter 162 finfe, und id muß ifm darin durchaus beifimmen; denn 
die bei Schlegel [Ess., Bd. II ©. 304] und auch bei Daubin [Rept., Th. VII ©. 84] fi findende 
Ungabe, daß die Zahl bis 144 herabgehe, verdankt ihr Dafein nur einem Verfehen Bechſtein's, melder 
bei Uebertragung ber von Weigel [Schlang. ©. 25—29] angegebenen, auf Uuterfuchung von zehn Ringele 
nattern beruhenden Zahlen in bie von ihm beforgte Ueberfegung ber Lacépde'ſchen Naturgefchichte ber 
Amphibien [III ©. 802] jo flüchtig verfahren ift, daß von ben bie Bauchſchilder betrefenben 10 Zahlen 
ſechs und von ben bie Schwanzidilder betreffenden 10 Zahlen fünf falſch wiedergegeben find; 
bie Zahl 144 findet ſich bei Weigel gar nicht, fonbern als niebrigfte Zahl: 168. Gremplare, melde 
mehr als 180 Baudjichilber befigen, beobachtet man kaum einmal bei und, bagegen ſcheint dieſe Zahl 
bei füboftzeuropäifgen Stüden verhältnißmäßig nicht felten überfehritten zu werben; denn unter ben 
41 Stüd, welche A. Straud 1878 als dem Zool. Muf. der Kaif. Akademie der Wiſſenſch. zu Vetersburg 
gehörig anführt, befinden ſich acht mit 180 bis 188 Bauchſchildern, und von biefen acht flammt nur 
eins (mit 181) auß Dalmatien, die anderen fieben aus bem Ural und ben Kaukaſus-Ländern. 


Erſte Art. Ringelnatter. 277 


einigen und zwifchen das Gelb fchieben. Die gelben Mondflede, das „Halsband“, 
dürfte man bei unferen deutſchen wie überhaupt mittel- und nordeuropäifchen Stüden 
kaum einmal vermiffen*), und man muß fie deshalb wenigitens mit Rückſicht auf 
dieje al3 ein untrügliche® Merkmal der Ringelnatter betrachten, da fie nur gewiſſen 
abweichenden Thieren Süd-Europas (Unter Italiens und Griechenlands) mangeln. 
Durchaus beftändig aber ift die erwähnte ſchwarze Duerbinde Hinterm Kopfe, denn 
fie findet fi) auch dann vor, wenn die fonft vor ihr liegenden gelben Monöflede 
fehlen. Uebrigens werden zuweilen die Mondflecke auch vorn durd eine ſchwarze 
Binde umjäumt, 

Die Stammform zeigt, außer der gelb und fchwarzen Zeichnung des Hinter 
fopfes, folgende Merkmale. Die afch- ober blaugraue Oberſeite des Körpers ift 
mit fleineren oder größeren unregelmäßigen ſchwarzen Flecken gezeichnet, welche, mit 
einander abwechjelnd, in vier bis fech®, zuweilen auch nur in zwei ober drei weit- 
läufige Längsreihen geftellt find, die Hinter der Nadenzeichnung beginnen und fich 
auch auf den Schwanz fortjegen; oft find die Fleden der mittleren Reihe oder Reihen 
jehr klein und undeutlich, Hingegen die Seitenreihen größer, marfirter und ſenkrecht 
geftellt. Die Oberfeite des Kopfes ift gewöhnlich dunkler als die des Rumpfes und 
einfarbig (olivenfarbig), ebenfo die Kopffeiten, nur die vorderen und hinteren Augen- 
ichilder find in ber Regel heller und die Oberlippenfchilder, jpeziell das zweite bis 
vierte, auf gleichfall® fchr hellem (weißlichgelbem) Grunde an den Nähten mehr oder 
minder ſchwarz gerandet. Die Unterfeite bleibt in Färbung und Zeichnung weit 
weniger Abänderungen unterworfen als die Oberfeite. Kopf und Hals find unterhalb 
einfarbig weißgelb; doch treten gewöhnlich am hinteren Theile des Halſes einzelne 
tief braun⸗ oder blaufchwarze Fleden auf, welche nad Hinten an Größe und Zahl 
zunehmen, fodaß dann Bauch und Unterfeite des Schwanzes auf weißgelbem Grunde 
ſchwarz, oder auf ſchwarzem Grunde hell gefledt erfcheinen, und zwar beherricht das 
Schwarz in der Regel die Mitte der Bauchſchilder, während die helle Farbe nach den 
Seiten zurüdgedrängt wird. 

Bemerkt ſei noch, daß die Grundfarbe des Oberfopfes, Rückens und Oberfchwanzes, 
welche bei frifch gehäuteten Thieren ſchön aſch-, blau- oder bleigrau, oft mit einem 
Stich ind Dlivengrünliche, it, mit zunehmendem Alter der Haut mehr in unfchein- 
bares Grau und Braungrau übergeht, und dab dann auch die ſchwarzen Flecken der 
Dberjeite, welche nad) beendeter Häutung deutlich hervortreten, undeutlicher, wie 
verwiſcht ausfehen. Schon in diefem Umftand liegt ein Grund, daß fo zahlreiche 
Varietäten beobachtet und aufgeftellt worden find, und als cin zweiter ift zu 
beachten, daß, worauf Leydig [Schl. S. 5] beſonders hinweift, das Hell oder Duntel 
der Grundfarbe jehr abhängt von dem Stande der beweglichen Farbzellen (Chromato- 
phoren). Dieſe Chromatophoren ſcheinen nach Leydig in jüngeren Thieren bejonders 
empfindlich zu fein: einjährige Exemplare, bei rauhem Norboftwind im Verſteck ge- 
funden, waren von dunflem Ausſehen, hellten fic) aber auf bei Erwärmung im Sonnen: 
Schein; im der Kühle der Nacht konnte fich die lichtgraue Färbung wieder in Stahl- 
grau umfegen. Daß aber auch erwachſene Thiere unter dem Einfluß der Temperatur 
und durch Geftalt:Veränderung der Chromatophoren gewiſſermaßen die Farbe wechjeln, 
hat Leydig ſchon 1873 in feinen „äußeren Bedeckungen einheimifcher Schlangen‘ be- 
wiejen. Man wird daher gut thun, auf die Grundfarbe allein — falls die Zeichnung 


*) In der Sammlung bes Riga’er Naturforfcer-Vereind jedoch befindet ſich O. v. Löwis' Angabe 
aufolge eine Varietät ohne gelbe Monbflede, eingefandt aus Defel durch Baron Nolden. 


Stammform. 


Abänderungen. 


Varietäten, 
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die oben beſprochene bleibt — keine Varietäten zu gründen. Deshalb werden wir 
auch im Folgenden diejenigen „Spielarten“, bei denen nur der Grundton der Ober: 
feite Abänderungen gegenüber dem Ajchgrau der Stammform, alſo cin ganz helles 
Grau, ein Schieferblau, ein Braun» oder Gelbgrau oder eine Dlivenfarbe aufweiſt, 
nicht berüdfichtigen, jondern nur die wichtigeren und ausgezeichneten Varictäten 
hervorheben. 

Zuvor ſei noch erwähnt, daß das Auge der Ringelnatter ſchwarz iſt und nur 
ein um die Pupille fich herumziehender ſchmaler Ring gelb oder weißgelb erjcheint*). 

1. Var. gronovianus, Laur., ſchwarzbäuchige Ringelnatter, von Laurenti 
al3 Natrix gronoviana, von Gmelin als Coluber gronovianus et arabicus, von 
Bechftein-Tacepede als Coluber gronovius aufgeführt. Unterfcheidet fich von der 
Stammform vornehmlich durch einfarbig ſchwarze oder ſchwärzliche Unterfeite. Kommt 
nicht felten vor, namentlich) wenn die Oberfeite ebenfalls dunkel ift. 

2. Bar. albiventris, weißbäuchige R. Iſt das Gegenteil der vorigen, denn 
bei ihr ift da8 Schwarz der Unterfeite ganz von dem Weiß verdrängt. Sehr felten. 

3. Bar. concolor, einfarbige R. Bei ihr find die ſchwarzen Flecken ber 
Oberſeite gänzlich verſchwunden, ſodaß dieſelbe einfarbig oliven- oder bräunlichgrau 
bezw. dunkel aſchgrau erſcheint. Auch die Nackenflecke ſind nur angedeutet, indem ſie 
die Farbe der Unterfeite zeigen. A. Strauch erwähnt eines ſolchen Exemplars [Schl. 
©. 148], das bei einfarbig bräunlichgrauer Oberfeite unten einfarbig grünlichgelb iſt, 
ſodaß es in auffallender Weife an die einfarbige Varietät der Schlingnatter, Coro- 
nella austriaca, erinnert, nur daß bei ihm noc die Stellen der Nadenfleden in der 
Färbung mit der Unterjeite harmoniren, ohne jedoch gegen die Grundfarbe der Ober— 
jeite feharf abgegrenzt zu fein (Nr. 1817 der Petersburger Akadem. Sammlung). 
Kommt nur vereinzelt vor. Sind auf ber grauen oder grausolivenfarbigen Dberjeite 
die bei der Stammform deutlich ausgeprägten ſchwarzen Flecke wenigſtens in noch ver- 
einzelten, wenngleid) unbebeutenden und verwiſchten Spuren vorhanden, fo haben wir 
die ſogenannte pontifche Varietät (Coluber ponticus Pallas) vor uns. 

4. Bar. sparsus, Schreiber, geſprenkelte R. Oberfeite durch zahlreiche Heine 
Flecken oder Strichelchen dicht hell (grau oder lichtbräunlich) und dunkel (ſchmutzig 
braungrau oder ſchwärzlich) gejprenkelt. Aus dem füdlichen Illyrien, dem Salz 
burgifchen und aus Spanien befannt. Diejenigen Stüde, bei welden, auf ziemlich) 
dunffer, olivgrüner Oberfeite, die Strichelchen weniger dit ftehen, indem die urjprüng- 
lichen ſchwarzen Flecken bis auf geringe Spuren verfhwunden find und einzelne 
Schuppen an ihrem Rande einen Turzen weißlichen Strid zeigen, erhalten, wie 
A. Strauch richtig hervorhebt [Schl. S. 147], eine ganz auffallende Aehnlichfeit mit 
der Aeskulapnatier, Coluber Aesculapü, die ja „befanntlich auch mehr oder minder 
deutliche Nadenmakeln beit“. Letztere Spielart ift namentlich im füblichen und jüd- 
öftlichen Rußland, in Kaufafien und den Gegenden de3 Kaspiſees nicht felten. 

5. Var. fasciatus, quergebänberte R. Die ſchwarzen Flede der Dberfeite find 
hier zu theilweife ganz regelmäßigen kurzen Querbinden zufammengefloffen, welche in 
drei Längsreihen ftchen und regelmäßig mit einander abwechſeln; manchmal find die 
Fleden der Mittelreihen (f. S. 459) als gewöhnliche Mafeln vorhanden, die über 
einander liegenden Flecken der Seitenreihen jedoch zu ziemlich hohen, ſenktecht geftellten, 
ſcharf begrenzten und Hervortretenden Querbinden verſchmolzen, ſodaß die Seiten bes 

*) Auf der von Peltman und Philips 1772 Hergeftellten Tafel in van Lier’s „Drentsche 
Slangen“ hat biejer Ring die Geftalt eines um den unteren Rand der Pupille fid) herumziehenden 
Halbfreifes und eine vothe Farbe erhalten. 
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Körpers und in geringerem Maaße auch de3 Schwanzes regelmäßig der Quere nad 
ihwarz gebändert erfcheinen. Zerſtreut vorfonmend, ausgeprägte Stüde in Mittel: 
und Nord-Europa kaum beobachtet, nicht felten in füdlichen und füdöftlihen Gebieten. 
Geht die Verfchmelzung der dunklen Zleden bezw. Querbänder jo weit, daß jie fürm- 
liche breite Querringe oder Gürtel, die nur Hier und da unterbrochen find, bilden, jo 
entsteht die Varietät, welhe Gens 1839 ala Natrix Cetti beſchrieben und Leunis 
als Tropidonotus Cetti auch in die 2. Auflage feiner Synopfis der Naturgefchichte 
des Thierreichs (1860, S. 328) aufgenommen hatte. Dieſe Cetti'ſche Ringelnatter, 
bei welcher außerdem die Nackenflecke undeutlich erfcheinen, findet ſich wohl nur auf 
Korſika und Sardinien. Hier darf auch die fizilifche Ringelnatter angefügt werden, 
welche Cuvier 1829 als eigene Art unter dem Namen Coluber siculus befchrich. 
Sie ift oberfeit3 auf Hellgrauem Grunde tiefſchwarz geflect bezw. mit einer Mittel 
reihe ſchwarzer Duerbinden gezeichnet, an den Körperfeiten deutlich tiefſchwarz quer- 
gebändert, unterfeit3 auf milchweißem Grunde ſchwarz gewürfelt, und bie bei der 
Stammform und faft allen Varietäten fräftig ausgeiprochenen gelben Mondflede find 
entweder nur weißlich oder aber gänzlich verlofchen, fodaß dan von dem Collare nur 
die beiden runden ſchwarzen Flecke auf den Halsjeiten übrig geblieben find (vgl. S. 277); 
fie findet fi in Sizilien, Unter-talien, Griechenland. 

6. Bar. persa, Palas (= persicus Eichw.; dalmatinus Schinz; bilineatus 
Bibr. Bory, Jan; murorum Bonap.), Streifen-Ningelnatter. Cine ausgezeichnete 
Varietät, indem fi) auf der grauen, fehwarzgeflecten, aljo in diejer Bezieyung mit 
der Stammform übereinjtimmenden Oberfeite zwei ſehr auffallende ſchmale, ſcharf be— 
grenzte, lebhaft gelbe oder gelblichweiße Längsſtreifen Hinziehen, welche am Nacken bes 
ginnen und, von einander gewöhnlid durd fünf Zchuppenreihen getrennt, längs des 
Rückens bis etwa zur Hälfte des Schwanzes fortlanfen. Jan unterjcheidet neben 
diefer noch die Varietät subbilineata, welde aber der persa gegenüber nur erheblic) 
dumflere (dunfelsolivenfarbene) Grundfärbung und ſchwächer hervortretende Streifen 
hat. Die gelben bezw. gelbweißen Halsbandfleden jind oft nur undeutlich oder fehlen 
bei manchen Stücen gänzlich. Kommt persa ſchon im nordöjtlichen Italien, in Dal 
matien umd auf deſſen Infeln, in der Herzegowina fowie weiterhin in Griechenland 
und auf deffen Infeln neben der Stammform zahlreich vor, ſo gewinnt jie nad Oſten 
hin immer mehr die Oberhand über die letztere, ſodaß jie in Kleinaſien und Syrien, 
in den Kaukaſus- und Kaspi-Xändern zur herrſchenden Form wird. 

7. Var. moreoticus, von I. vd. Bedriaga im Athener Muſeum unterfucht 
und befehrieben [Griechenld.]. Gleicht der vorigen Hinfichtlich der beiden gelben Längs— 
binden, doch ift die Grundfarbe ſchwarz. Fundort: Norden des Peloponnes. 

8. Var. niger, Jan, Trauer- oder ſchwarze R. ber und unterjeits jchwarz, 
höchſtens am der Unterfeite des Kopfes und den Seiten der erjten Bauchſchilder vers 
einzelte Helle Flede; das gelbe Halsband gewöhnlich nicht ausgeiprochen (Natrix tor- 
quata var. minax, Bonap.). Im jüdlichen Rußland, laut Erber und Jan in Dal— 
matien, ferner im Banat, von wo Rud. Effeldt-Berlin welche bekam, und im Alpen— 
Gebiet: bereit? Wyder kennt die jchwarze Ningelnatter als eine fehweizeriiche Schlange, 
das Mufeun zu Bern befam ein Stück mit graulichweisen Monpdfleden aus der 
dortigen Umgegend, Herr P. Jung erhielt ein ſolches i. 3. 1887 aus Zell am Zee, 
Herr Prof. A. v. Mojfifovicz aus den Grazer Mur-Auen, V. Gredler ſammelte jie 
bei Bozen, Leydig am Starenberger See, aus den ſchwäbiſchen Alpen ſteht ein Stüc 
in der Sammlung des Naturhiftor. Vereins zu Augsburg; bei München fing einst 
Giſtl [Iſis 1829) ein fammetjchwarzes Exemplar, aber mit weißem Unterleib. Das 
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legtere würde in jene Form hinübergreifen, welche Eichwald 1842 als Trop. scu- 
tatus aufftellte. Dieſe kaspifch-perfiiche Varietät entfteht aus der ſchwarzen, wenn 
die erwähnten hellen Flecke auf der Unterjeite des Kopfes an Umfang und diejenigen 
auf den Bauchſchildern an Zahl und Umfang zunehmen, fie vermittelt fomit, wie 
A. Strauch hervorhebt [Schl. ©. 148], den Uchergang zu den dunklen, fait ſchwarz— 
braun gefärbten Stüden der typiſchen Form, indem legtere fih von dem jogenannten 
Trop. scutatus nur dadurch unterſcheiden, daß bei ihnen auch die Oberlippenfchilder, 
bis auf die ſtets dunklen Ränder, hell gefärbt und ihre Nadenfleden mehr oder 
weniger deutlich audgebildet find. Hier wird auch jene® Exemplar zu erwähnen fein, 
welches TH. Studer 1869 unter ber falſchen Bezeihnung „Vipera prester“ in einem 
Glaſe ded Berner Mufeums auffand und welches ihm infolge der vier hinteren 
Augenſchilder und der abweichenden Schuppenreihen veranlaßte, es ald Vertreter einer 
„neuen Spezies von Tropidonotus“ anzujprechen, ohne jedoch der Natter einen be 
fonderen Namen beizulegen. Lebteres that V. Fatio in feiner Faune suisse, indem 
er fie „Trop. fallax* benannte. Doc, ftimmt dag Stüd in Tracht, Formen, Be 
ſchilderung, ausgenommen jene Abweichung, mit der Ringelnatter überein, zu deren 
ſchwarzer Varietät fie jedenfalls gehört; Kopf und Oberfeite find einfach fchwarzbraun, 
Kehle und Kinngegend weiß, die Unterlippenfhilder bi8 auf das fünfte und ſechste 
ſchwarzbraun, das Weiß der Kehle verjchwindet gegen den blaufchwarzen Bauch hin 
und Löft ſich noch im oberen Drittel defjelben in verwafchene weiße Flecke auf, die 
gegen die Mitte zu an Zahl abnehmen und endlich verſchwinden. 

9. Var. picturatus, Jan, weißgejprigte R. Grundfärbung ſchwarz, oberjeits 
mit zerftreuten milchweißen Sprigpünktchen, unterjeit® am Kopf und an den Baud- 
ſchildern mit vereinzelten hellen, ſchwarzgeſprenkelten Flecken, Halsband nicht ausge 
fprochen. Jan giebi ald Fundorte des picturatus Efifabethpol in Transkaukaſien 
und die Krim an [EL. ©. 69], auch foll er auf den Wolga-Injeln gemein jein. 
Jedenfalls wird man die füdöftlichen Theile Rußlands als die Heimath diefer Varietät 
anfehen dürfen, obgleich fic vereinzelt auch an anderen Orten auftreten mag; wenigſtens 
befigt das Bafeler Mufeum ein Exemplar, welches von Herrn Lehrer Gugwyler 1876 
an der Tellöfapelle, wohin es mit noch anderen Ringelnattern vom Vierwaldſtätter 
See hergeſchwommen kam, erbentet wurde. Uebrigens find die angegebenen Merkmale 
diefer Varietät nicht fo beftändig wie die der persa, und es ergeben fich durch weitere 
Abweichungen fernere, aber weniger wichtige Spielarten. So ift die von Demidoff 
1840 aufgeftellte kolchiſche Varietät (var. colchicus) von picturatus nur dadurch 
unterfchieden, daß, bei blaufchwarzer Grundfärbung, die unteren Schuppen feitlid) 
mehr oder weniger mit weißen Stricheln gefäumt find, welche wohl auch zu unregel: 
mäßigen Längslinien zufammenftoßen können; zuweilen auch erjcheinen die Bauchjchilder 
an den Seiten von gelblicher oder bräunlicher Färbung. Dieſe ziemliche unbeftändige 
Spielart wurde im füdlichen Rußland beobachtet. 

Es braucht wohl faum beſonders hervorgehoben zu werben, daß ſich zwiſchen 
verschiedenen diefer Varietäten noch mandherlei Uchergangaftufen befinden und daß auch 
fonjt noch kleinere oder größere Abweichungen auftreten. Wirklicher Albinismus 
fommt ebenfalls vor. Einen derartigen Fall theilt Herr Ingenieur H. F. Wieſe in 
Schönkirchen bei Kiel mit [Bool. ©. 1884 ©. 372]. Herr Wiefe fing am 18. Oftober 
in feinem Garten, in defjen Miftbeeten jährlich eine große Anzahl Ringelnattern aus- 
gebrütet werden, ein junges Thier von 17 cm Länge und folgender Färbung: Cber- 
feite hell fleifchfarbig, die Heinen (bei der Stammform ſchwarzen) Fleden längs bes 
Rückens durch einen etwas röthlicheren Ton von der Grundfarbe zart abgehoben, 
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Nadenfleden ſchön orangegelb, Unterjeite weißlich, nur eben röthlich angehaucht, die 
Eingeweide blauröthlich durchſcheinend, Augen heil kirſchroth, Pupille durch ein wenig 
dunfleres Roth fich abhebend, die weißen Flecken in der Augengegend deutlich marfirt. 

Betreffs des Jugendkleides ift nichts Sonderliches zu jagen, denn das junge 
Thier trägt bereit? beim Ausfchlüpfen ein dem des alten in Färbung und Zeichnung 
gleichendes oder doch ganz ähnliches Gewand, und zwar fo, daß man aud) bereits die 
Varietät, der daS betreffende Exemplar angehört, deutlich zu erfennen vermag. Ber 
merfenswerth habe ic; immer gefunden, daß das Halsband ſchärfer hervortritt und 
daß außerdem ber Kopf bidlicher bezw. die Schnauze kürzer, weil abgeftugter, erſcheint 
als bei Alten. Friſch ausgeichlüpfte Thiere find etwa 15 cm lang; ein mir vors 
liegende, im Dezember geſtorbenes, aljo wenige Monate altes Exemplar hat eine Ger 
jammtlänge von 19 em, wovon 4 cm auf den Schwanz kommen. 

Ueber die Ausbildung der Zeichnung bei den ſich entwidelnden Embryonen 
jagt Braun [Lac. Lilf. S. 44] auf Grund feiner Unterfuchungen: „Bei Trop. natrix 
ift es ebenfalls (entſprechend der Blindfchleiche) der Rüden, der die erften Spuren 
einer Zeichnung trägt und zwar bei einer Gefammtlänge von etwa 130 mm (Embryo); 
über den Rüden zieht ein dunkles, ziemlich breites Band, welches je nad) der Größe 
der Embryonen verſchieden weit reicht, bei Heineren bald hinter dem Naden aufhört, 
bei etwas größeren über bie Mitte bes Nüdens reicht, jedoch, ftet3 etwas weiter nad) 
hinten vorhanden ift ala zwei andere, gleich zu ermwähnende Bänder; dieſes mittlere 
Rüdenband entjendet feitlich ziemlich regelmäßig Heine Baden aus, die man ſchon 
angedeutet findet, wenn das Ganze ſich erft noch wenig aus dem hellen reſp. 
ungefärbten Rücken hervorhebt. An den Seiten des Rückens beginnt mit einem 
größeren, dunklen led, der fpäter die Hintere Begrenzung des in dieſem Stadium 
noch ungefärbten, beim Außfriechen bereit3 gelben Nadenfledens bildet, eine Längs- 
reihe von gquerovalen dunklen Flecken; dieje werden nach Hinten je nad) der Größe 
des Embryo mehr oder weniger früh Heiner und Hören dann auf; die Oberfeite des 
Kopfes dunkelt auch bereits.“ 

Bei älteren Autoren, aber auch noch in neueren Schriften, jo in der zweiten 
Auflage von Brehm's „Ihierleben*, findet man die Angabe, daß die Halsbandzeich— 
nung beim Männchen gelb, beim Weibchen weißlich fei. Dies mag mandmal zufällig 
ſtimmen, darf aber nicht als Regel angejehen werben, denn man fann oft gerade das 
GegentHeil wahrnehmen. „Auf die Farbe der Ober- und Unterfeite des Thieres hat 
weder das Alter noch das Geſchlecht Einfluß‘, jagt der aufmerkſam beobachtende Lenz 
Schl. ©. 244]. Dagegen erreichen die Weibchen eine größere Länge als die Männchen 
und ihr Schwanz ift an der Wurzel merklich dünner als der der legteren. 

Geographiſche Verbreitung. Die Ringelnatter ift unter allen deutfchen und 
europäifchen Schlangen diejenige, welche ſich am gleichmäßigften über Europa, ſowohl 
in der Richtung von Nord nad Süd als von Oſt nad) Weit verbreitet; denn fie 
fehlt feinem europäifchen Lande und findet ſich auch auf den meiften Infeln und Infel- 
gruppen umjeres Erdtheils. Zwar geht die Kreuzotter um etwa zwei Grade weiter 
nad) Norden hinauf, dafür aber nicht jo weit nach Süden hinab, außerdem tritt die 
jelbe innerhalb der Grenzen ihres europäiſchen Gebietes nicht jo gleichmäßig auf als 
natrix, ja fie mangelt einigen Ländern und Diſtrikten gänzlich. Die Grenzen der 
Verbreitung unferer Ringelnatter werden im Norden vom 65. Grad (Skandinavien) 
und im Süden vom 35. und 36. Grad n. Br., (Süd-Spanien, Algier, Sizilien, 
Griechenland, Cypern, Berfien), im Weiten vom 9. Grad (Portugal) und im Often 
etwa vom 122. Grad öftl. Länge von Ferro (Baifal-See) gebildet. 
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Wenn wir Lacerta agilis die deutſche Eidechſe nennen, fo dürfen wir die Ringel— 
natter mindejten® mit bemfelben Rechte als die deutſche Schlange bezeichnen. 
Denn man begegnet ihr, wenngleich in unterfchiedlicher Anzahl oder Häufigkeit, von 
den füdlichen Alpenländern durch das mittel- und norddeutjche Berg: und Hügel- und 
Flachland bis hinauf in die friefifchen, jütifchen und baltifchen Gebiete. Mit der An— 
gabe Jäckel's, daß natrix in ganz Bayern eine nirgends feltene Erſcheinung fei, 
ftimmen die mir aus verſchiedenen Theilen dieſes Landes gewordenen Mittheilungen Der 
Herren Dr. Blum, Dr. Brod, Dittrich, Dünnbier, Leu, W. v. Neichenau-Micsbach, 
Sippel, denen zufolge die Ringelnatter dort allgemein verbreitet fei, überein, und 
gleicherweife berichtet A. Wiedemann, daß fie in Bezirk Schwaben-Neuburg wohl feiner 
Gegend fehle. Betreffs ihres Auftretens in Württemberg jagt bereit? ©. v. Martens 
1330, daß fie im ganzen Lande vorfomme, was mir von den Herren Profeſſor Eimer, 
Fleiſchmann, Dr. v. Krauß und Dr. Weinland bejtätigt wird, nur mit der Einfchräntung, 
daß jie auf dem Plateau der Schwäbifchen Alb felten fei. Aus Baden erfahren wir 
bereits durch Fiſcher und brieflich durch die Herren Dr. v. Bedriaga, F. Keller-Mannheim, 
H. Kober und Prof. Wiedersheim, daß ſie dort allentHalben (abgeſehen von Schwarz- 
waldhöhen) häufig, ja höchſt gemein ſei. Im den dentjchen Reichslanden iſt fie wie 
durchgängig im angrenzenden Frankreich ebenfalls zu Haufe: jo wurde fie von Dr. Andreae 
3. B. in einem Waffertümpel bei Straßburg beobachtet und laut Dr. Fr. Müller-Bajel 
war fic namentlich früher in den Gärten und den Trümmern der Feſtungswerke von 
Grof-Hüningen im Ober-Elſaß befonders Häufig. Doch fcheint jie dort wie überhaupt 
in den linksrheiniſchen deutfchen Gebieten nicht gleichmäßig verbreitet zu fein; 
denn Herr Lient. Heinice fehrieb mir von Meg, daß er fie an diefem Orte, in deiien 
Umgebung er die Streuzotter leider nur zu oft angetroffen, faum bemerkt habe, Herr 
M. Kruel vermochte fie im P ben Haardtgebirge nirgends zu entdeden, und nad) 
Prof. Glafer ift jie, während fie wie überall in Heſſen jo auch am Mittelrhein nicht 
gerade ungewöhnlid) fei, z.B. um Worms äußerſt jelten. Im linksrheiniſchen Preußen 
mag e3 ähnlich oder cbenjo fein. Laut 2, Geiſenheyner ift fie im Gebiete der unteren 
Nahe recht jelten, mehr aber in den Thälern der Scitenbäche zu finden und während 
eines ſiebzehnjährigen Wohnens in Kreuznach kamen dem Beobachter nur vierzehn 
Stüc zu Gefiht; für den Regierungsbezirk Trier gab zwar Schäfer 1844 an, 
fie dort überall, auch in der Eifel vorkomme, indejjen begegnete Leydig in der Eifel 
ihr nur bei Bertrich, und derjelbe Forſcher bezeichnet fie auch für Bonn als felten, 
denn ihm ſtieß im Verlaufe von ſechs Jahren nur ein einziges Stüd im Freien auf; 
ſpärlich auch ift, laut W. Bölſche, ihr Auftreten bei Köln. Auf dem rechten Ufer 
des Nheins tritt jie ebenfalls in der einen Gegend häufiger auf als in der anderen. 
Während W. v. Meichenan jie bei Mainz — als Bürger des „Mainzer Yandes“ 
fennen wir ſie bereits feit 1788 durch B. S. Nau — fowohl im heißen Sande als 
im Rheinwaſſer bemerkte, hält Dr. Böttger jie im Frankfurter Gebiet, obgleich jie 
dort in der Ebene rechts und links des Mains und gleicherweife im Taunus vor 
fonmt, für etwas feltener als die glatte Natter, und damit im Einklange ſtehen die 
Angaben Kirichbaums, der fie in der Lahngegend häufiger als im Taunus antraf, 
und Dr. C. Koch's, welcher jchreibt, dan jie zwar durchs ganze Gebiet: Füdlicher 
Taunus und Rhein-Main-Gebiet, verbreitet ſei und im einigen Taunus-Thälern noch 
ziemlich regelmähig vorkomme, aber doch (durch Vertilgung) ſtetig abnehme. Vom 
Nordabhang des Taunus, z. B. Langenſchwalbach, Aarthal, meldet ſie A. Harrach 
als ſtellenweiſe häufig; als Fundorte in der Umgebung der Stadt Naſſau nennt 
Borcherding den Burgberg, die Ruine Burg Naſſau, beim Stein-Denkmal, den Wog 
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und den Klottersberg; in der Umgegend von Linz a. Rh. iſt ſie nad) Melsheimer in 
Waldungen und Steinbrüchen, befonders zahlreich am Wiedbah und in den Neben- 
thälern zu finden; von Elberfeld-Barmen kennen wir fie durch Behrens und Cornelius; 
und bei Neviges, zwifchen Wupper- und Ruhrthal, mit rauherem Klima, ift fie wiederum 
fo jelten, daß Herr ©. de Roffi im Verlauf von zehn Jahren nur zwei Stüd zu 
Geſicht befam. 

Verfolgen wir die Verbreitung der Ringefnatter weiter nach Often hin durch 
das mittel- und norddeutiche Berg- und Hügelland, fo giebt uns ſchon 
Suffrian den Fingerzeig, daß die Schwimmerin im Aegierungsbezirt Arnsberg, ins: 
befondere in den ſüdlichen, waldigen Gegenden, aljo dem weftfälifchen Sauerlaude, 
gemein fei; doc kann fie Lofal fehlen, fo laut WeftHoff im Siegen’ichen bei Hilchen— 
bad, wo fie fi erſt an tiefer gelegenen Thalftreden aufhält. Der letztgenannte 
Fauniſt berichtet weiter, daß natrix bei Siegen und Arnsberg ebenjo zu Haufe fei 
wie bei Hagen und Paderborn, dem Steveder Venn und Lünen an der Lippe (von 
hier meldet ihr häufiges Auftreten auch Herr Dr. Auguftin), und daß fie bei Münfter 
vornehmlich in der Werfegegend auftrete: jchon auf der Loddenhaide und bei Lütken— 
bed angefangen bis zum Werfethal, bei Stapelöfotten, Handorf und an der Hasfenau, 
von der Were das Ellerbachthälchen hinauf und von da in bie Coerhaide hinein, 
durch das Thal der Emmer in die fjumpfigen Reviere der Davert, aud im Emstyal 
u. a. bei Gimbte und Weftbevern (Haus Langen), ferner bei Rheine, Marienfeld, 
Fuchtorf u. ſ. w, aber niemals wurde fie z. B. in den Hügelpartien von Nienberge 
und Altenberge angetroffen. Herr Prof. Landois bezeichnet fie mir für das Münfter- 
land als fehr gemein und ſah fie auch im Wichen-Gebirge auf einer Wieſe bei Haus 
Hüffe unweit Lühbede in großer Menge. Friedr. Borcherding beobachtete fic bei 
Lengerich und Tecklenburg, ferner in und bei Osnabrück am Gertrudenberg, in der 
Sartlage, am Schölerberge, im Home, in Hörne, Hellern, am Hüggel und Silberberg, 
endlich im Lippe'ſchen: am Büchenberge bei Detmold, auf der Grotenburg und bei den 
Sgterfteinen. In Ergänzung dazu ſchreibt mir H. Schacht, daß die Ringelnatter in 
einigen Gegenden Lippe-Detmolds recht häufig fei, fo im Teutoburger Walde, in der 
Nähe von Falkenhagen, Schieder, Langenholzhaufen, früher, vor Anlage der Eifen- 
bahn, auch (nach Oberförfter Wagener) jehr häufig auf den am rechten Wefer-Ufer 
befegenen Borlefzer Höhen, wo fie in Folge einer alten Familientradition geſchont 
wurde, gewejen fei. In der Gegend von Hildesheim und Hannover fand Leunis fie 
während 45 Jahren nie in unmittelbarer Nähe der erfteren Stadt, wohl aber bei 
Elze, Ringelheim, Widenfen, Hannover, am Deifter ꝛc. Nach Prof. Dr. Nehring iſt 
fie in den Umgebungen von Braunfchweig, Helmftedt, Wolfenbüttel überall heimifch. 
Was weiter das cigentliche Harzgebiet anbelangt, fo nennen fie bereit? Zimmermann 
in feinem „Harzgebirge und W. Sarcejen-Clausthal als Bewohnerin der Vorharz- 
Thäler, und gleicherweife bemerkte Dr. J. Elfter fie nur am Nord- und Sübrande 
de3 Harzes; auf den Höhen de3 Oberharzes fehlt fie. Bei Blankenburg a. H., wo 
Dr. Elfter jeden Sommer etwa hundert Stüd fing, ift fie laut Dr. R. Blafius be 
jonders häufig im fogen. braunen Sumpf. Dr. €. Schulze nennt als Fundorte das 
Bode- und Selfethal und giebt jodann an, daß fie im Kyffhäuſer-Gebirge ebenfalls 
mehr in ben Thälern anzutreffen und auch fonft in Nordthüringen verbreitet fei. Ich 
jeloft fenne fie von Eisleben bezw. aus dem Walde bei Rothenſchirmbach und von den 
Mangfelder Seen (durch A. Harrach), fowie von Sangerhaufen, für die Umgegend 
von Göttingen nennt fie Leunis, für das kurheſſiſche Bergland, und zwar für Kaſſel 
4. Lenz, für Homburg Dr. O. VBöttger, für den Bezirt Eſchwege A. Straud) 
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[Schlangen]. Während Joſ. Schneider die Ringelnatter ſ. 3. noch ala Glied der 
NHön-Fauna anführt, vermochte weder Leydig noch Geheeb [Rhön] fic im Rhöngebirge 
zu entdeden. Hinwiederum feheint fie im Thüringiſchen Berg- und Hügelland allent- 
halben vorzufommen. In der Umgebung von Eiſenach ift fie nad) E. Scheller 
häufig; für den Schmalfaldener Kreis verzeichnet fie A. Strauch, für Blankenburg im 
Schwarzathal, Greifenftein, Keilhau bei Rudolſtadt, Lichftent bei Remda, Naumburg, 
Kamburg und Sulza, Gofed bei Weißenfels W. Woltersdorff, welcher auf direkte An— 
gaben von Prof. K. v. Fritſch, D. Tafchenberg, Goldfuß und D. Keil fußt; für Greiz 
bezeichnet Dr. F. Ludwig fie mir als Häufig. Ueberhaupt ift fie im Voigtländifchen 
und Sähfifch-Laufigifchen Bergland überall zu finden, die Gipfel und Kämme aus— 
genommen. So Habe ich fie auf dem Fichtel-, Pögl- und Scheibenberg, und Paul Jung 
auf der Laufe und dem Hochwald, wo man ber Kreuzotter begegnet, vergeblich ge— 
fucht, während fie an den nördlichen und füblichen Abdachungen des Erz: und Lau- 
figer Gebirges und deren Thälern jowie an den Wafjerläufen des Elbſandſtein-Ge— 
birges zahlreich auftritt und beifpielsweife in und bei Erdmannsdorf (Schloßpark, 
Bahnböſchungen) und Wolfenftein an der Zſchopau, bei Freiberg a. d. Mulde und 
Tharand und im Neiße und Schülerthal bei Zittau geradezu gemein ift. Entfprechende 
Verhältniffe herrſchen in Schleſien. Obzwar fie hier, wie mir E. Merkel fchreibt, 
gleichmäßig verbreitet und häufig ift, und unter anderem bei SKobylino - Oppeln 
(Dr. O. Vöttger), im Oderwalde bei Brieg (Prof. M. Braun) und in ber Umgebung 
des Zobten (PB. Jung) in erheblicher Zahl und fehr großen Stüden fich bemerklich 
madt, jo will fie doc von Bergeshöhen nichts wiffen, wie denn bereit Uechtritz 
i. 3. 1847 angiebt, daß fie bei Neinerz in der Grafichaft Glatz nur vereinzelt 
vorfonme. 
Wordveutides Wie in den ebenen Gemarkungen Niederfchlefiens, wo man fie 3. B. bei Sprottau 
Fe ſehr Häufig antrifft, jo ift die Ningelnatter auch in dem gefanmmten norddeutfhen 
Flachlande zu Haufe Aus dem füdlichen Pofen kenne ich fie von Liſſa, Rawitſch 
und von der Obra, in der Umgegend Schneidemühls ift fie nad) briefliher Mittheilung 
des Herrn F. Zerbit häufig, bei Bromberg tritt fie laut Dr. Kiehl indeß vereinzelt 
auf. In den Provinzen Oſt- und Weſtpreußen fühlt jie ji), was bei dem Waſſer— 
Neichthum  derfelben felbftverftändlich erjcheint, durchaus heimiſch; ſchon Bujack und 
Nathfe gaben ihr den Zujak „Schr häufig‘ und die Herren DDr. Dewig und Zaddad) 
beitätigten mir cs im Allgemeinen, wie Prof. Bail für die Umgebung von Danzig im 
Bejonderen. In waldigen feuchten Gegenden Bommerns ift fie laut Holland ftellen. 
weije jchr häufig; im zelnen wird mir das von L. Holy für Neu: Vorpommern 
und von Dr. Katter für Misdroy (Infel Wollin) und die Inſel Rügen angegeben, 
ebenjo kommt fie auf der Inſel Uſedom, bei Heringsdorf, vor. Daß fie hingegen auf 
der zur Danptinfel Rügen gehörigen Halbinſel Wittow fehlt, wird nicht auffallen, 
wenn wir bedenfen, daß Wittow noch im 12. Jahrhundert eine Injel, durch einen 
rm von Rügen getrennt war und daR fie ſich feitdem erſt durch einen Dünenzug 
m Flugſande mit letzterem Cilande verbunden hat, daß aber trodem, da 
enregion Des Flugſandes ebenſo bermetifch wie vordem das Meer“ beide 
Yandestheile von einander abgeſchloſſen hat, die Jahrhunderte nicht genügten, die 
Ringelnatter und auch die Kreuzotter von Rügen nach Wittow hinüber zu führen. 
E. Friedel, welcher auf diefe Ihatjache 1878 im Zool. Garten bimvies, fand die 
matrix auch auf der von einem tiefen Graben umgebenen Ruine der Hjerteborg zwiſchen 
Prerow und dem Dorfe Zingit. In den Die Provinz Pommern begrenzenden Theilen 
der Mark Brandenburg, der Uckermark und Nenmarf, tritt die Natter allentbalben 
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häufig auf; im Templiner Kreife fand 9. Schalow ftändig die ſtärkſten und längften 
Exemplare; bei Friedeberg N. M. find laut Alex. Schulte die Umgebungen der Zanze 
Seen ein beliebter Aufenthalt, von Landsberg a. W., von Eberswalde und Freien 
walde erwähnt fie bereit8 J. 9. Schulz, bei Oderberg kommt fie nad) H. Lange ſehr 
zahlreich vor, in der Märkifchen Schweiz, bei Brandenburg a. H., bei Nauen, Picheld- 
werder, Spandau, Finkenkrug, im Brieſelang, Bredower Forjt, Grunewald, in ber 
Iungfern- und Wuhlhaide, bei und in Tegel, Charlottenburg, Potsdam, Steglig, 
Köpenid und anderen Orten in der Nähe Berlins habe ich fie felbft geſammelt; ebenfo 
fenne ich fie aus den fühlichen Theilen der Mark nebft Niederlaufig, aus dem ſächſiſchen 
„Niederland“ (Großenhain, Wurzen, Leipzig 2c.) und den ebenen Gegenden der füd- 
lichen Provinz Sachſen, z. B. Bitterfeld und Schmiedeberg. Aus Anhalt und der 
Altmark find von Erwin Schulze und W. Woltersdorff verfehiedene Fundorte ge- 
nannt worden: Deffau, Srieberitenberg bei Tochheim (Zerbſt), Neuhaldensleben an der 
Bever, Althaldenslebener Part und Teiche, Hundisburger Steinbruch, im Klei bei 
Oſterburg (ſehr häufig); für die füdliche Altmark verzeichnet fie auch A. Mertens, in 
der Umgegend Magdeburg beobachtete fie Herr W. Bad vereinzelt an umbuſchten 
Teihen, von Burg und GentHin ift fie mir befaunt. Aus der Altmarf zieht fie ſich 
ins Hannöverfche, wo fie unter anderem für Celle, Helzen und von Steinvorth für bruchige 
Dertlichfeiten des Lüneburgifchen angegeben wird, und aus dem Havelland, der Priegnig 
und Udermarf in die Medlenburger Lande. Betreffs ber letzteren jchreibt Herr 
C. Strud mir, daß natrix im ganzen Medlenburg, im füböftlichen jedoch häufiger als 
in anderen Theilen zu finden it und daß fie überhaupt nicht mehr in der früheren 
Menge vorkommt; als einzelne Zundorte fein erwähnt Fürftenberg, Malchow, Waren, 
Vielift, Neu-Gaarz, Glaſow, Malin, Molzow, Teterow, Dargun, Gnoien. As 
Glied der Lauenburger bezw. Hamburger Thierwelt kennen wir fie durch Claudius 
bezw. Schmelg, von Kiel und Plön durch Herrn P. Junge, von der Infel Alfen 
Auguftenburg) durch E. Friedel, von Flensburg fteht fie im Berliner Zool. Mufeum; 
aud im übrigen Schleswig-Holftein ift fie geeigneten Ortes ſicherlich anzu- 
treffen; bezüglich der Infeln an der Weftfüfte mangeln noch Angaben, wir wifjen 
nur, duch E. Friedel, daß fie auf Sylt fehlt. Im Bremiſchen und nordweitlichen 
Hannoverſchen (Unterwefer-) Gebiet gehört fie zu den gewöhnlichen Erfcheinungen; als 
Fundorte werden und durch Friedr. Brüggemann das Oyter Moor und die Vegejader 
Geeft und durch Friedt. Borcherding folgende Pläge genannt: Umgegend von Bremer- 
hajen, Bederkeſa, Ringſtedt, Stinſtedt, Eikyöpen, Oppeler Zollbaum, Hohe Wingit, 
Titerholz.Scharmbed, Weyher Berg, Bredenberg, Lejumftotel, Ilpoler Moor, Vegeſack 
und Umgebung, Eggeftedt, Brundorf, Heilshorn, Erve, Stotel 2c., das Artland, 
Hanenmoor bei Menslage, Andorf, Kl. Bodern, Bippen, Schwagsdorf, Ueffeln, 
Giersfeld u. a. Im Herzogtjum Oldenburg ift fie laut dem von den Herren 
Dr. Greve und Dir. Wiepfen mir zugegangenen MittHeilungen mit Ausnahme der 
Marſch allenthalben heimiſch, in den Amtsbezirken Delmenhorft, Wildeshaufen, Olden- 
burg jehr Häufig; dort wo Sand- und Moorboden mit dem Marfchboden zufammen- 
tritt, geht fie mitunter noch eine Strede auf den letzteren über. 

Somit Hätten wir dad Auftreten der Ningelnatter durch alle Gebiete unferes 
Vaterlande3 verfolgt, und es bliche nur noch übrig, ihre außer deut ſche Verbreitung 
in allgemeinen Zügen zu behandeln. In Dänemark, als deſſen Bewohner wir fie 
bereit duch ©. F. Müller kennen, ift fie wie auf den übrigen Theilen ber jütifchen 
Halbinfel die gemeinfte Schlange [Zool. ©. 1872 S. 309]. Daffelbe gilt laut Nilsfon 
für Skandinavien; in Schweden, wo fie nad E. I. Sundewall noch im ſüdlichen 
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Lappland gefunden fein fol, und in Norwegen, wo fie namentlich in den füdlichen 
Aemtern: Nedenäs (Arendal), Buskerud mit Ringerige (Kongsborg, Modum), Bradsberg 
oder Tellemarfen und Hebemarten, häufig ift, erreicht fie die Nordgrenze ihrer Ver— 
breitung zwifchen dem 65. und 66. Grad n. Br.; außer auf dem Zeitland hat man 
fie auf verjchiedenen Inſeln, Hval-Derne im Chriftiania-Fjord, Gottland, Gottsko 
Sandd, beobachtet. In den öftlichen und mittleren Provinzen der Niederlande ift fic, 
wie Herr 2. van der Veen mir fchreibt, zeer algemeen; bezüglich der weſtlichen 
Nordjec-Provinzen, Zeeland, Sid- und Nord-Holland, hatte Schlegel früher angegeben, 
daß fie diefen mangele, indeffen ließ er 1880 durch Herrn Prof. K. Martin mid, 
wiffen, daß fie auch bei Amfterdam, Nord-Holland, angetroffen worden fei. Ueber 
Belgien fehlen noch genaue Nachrichten, doch theilt Selys-Longchamps mit, dab 
natrix in den Gebirgen am rechten Maas-Ufer ſowie in den Ardennen zahlreich. 
außerdem auch im Hennegau und in der Umgegend von Löwen vorkomme; und in 
Luxemburg : findet fie fich, laut U. de la Fontaine, von den Ardennen bis in die 
Moſel-Ebene überall. Auch in Frankreich dürfte fie, wie ſchon Latreille i. J. 1800 
hervorhebt, und wie man aus ihrem Auftreten in denjenigen nördlichen, öſtlichen, 
weſtlichen und ſüdlichen Departements, über welche ſichere und eingehende Aufzeichnungen 
vorliegen, zu ſchließen berechtigt iſt, allgemein verbreitet fein. Jenſeits des Kanals 
gehört die Ningelnatter, wie Flemming, Bell und Cook berichten, England, Wales und 
Schottland an, während fie wie überhaupt alle Schlangen auf Irland vermißt wird*). 
In England hat man fie in den verfchiedenften Gegenden nachgewiefen, fo in den Graf: 
ſchaften Cornwall und Devon im Südweiten, Hereford, Shrop, Lancafter (Liverpool) 
und in Norb-Wales im MWeften, Kent (Cobham), Cambridge, Suffolt, Norfolt und 
Wet-Riding (Leeds) im Oſten; in Schottland macht fie ſich jeltener. Aus Franfreid 
tritt fie einerjeit3 auf die Pyrenäifche Halbinſel und anderſeits nach Italien und ber 
Schweiz. über. 

In Portugal ift fie laut Barbofa du Bocage überall gemein; im nördlichen 
Spanien, bei Ferrol, Bilbao, Sanabria, hat Steindachner [Novara], im füdlichen, 
Provinz Sevilla, hat Machado fie ſchon feitgeftellt, jodak fie in den dazwiſchen 
belegenen Theilen des Königreichs ficherlich auch vorhanden fein wird. In Italien 
erftredt fich der Verbreitungsbezirk unferer Schlange, worüber wir durch Bonaparte, 
de Betta, Camerano, Döderlein, Ian, Maffalongo u. A. genau unterrichtet find, von 
Piemont, der Lombardei und Venetien im Norden an bis hinunter zur füblichiten 
Spige Calabriens, er begreift auch die Infeln Sicilien und Sardinien fowie Korfifa 
in fi; auf leßteren beiden ift fie durch die Varietät Oetti vertreten. Im bem ver- 
ſchiedenen Kantonen der Schweiz ift die Natter, Schinz' und Fatio’3 Vermerkungen 
äufolge, überall nicht felten, ja mancher Orten gemein; im Einzelnen wird mir leßteres 
von den Herren Dr. Zr. Müller für die Umgebung Baſel's, DDr. ©. Bet und 
TH. Studer für dag Aar- bezw. Haslityal, M. Hoffmann für die Umgebung des 
Genfer See und H. Fiſcher-Sigwart für das mittlere Schweizer Hochplateau (Eolo- 
thurn, Aargau, Luzern) berichtet. Im Oeſterreich-Ungarn, einſchließlich des Okkupations⸗ 
Gebietes (Bosnien, Herzegowina), ift, wie Prof. A. von Mojfifovicz bekundet, T. natrix 
wohl fait allerort3 gemein, mindeftens wird fie allenthalben gejehen und tritt in manchen 
Gegenden in geradezu enormer Menge auf; fie bewohnt die feuchte Niederung wie das 
Hügelland, die Alpen-Vorlandſchaft und geht im Gebirge bis zu 2000 Meter Seehöhe 

*) Dan hat die Ringelmatter mehrjadh im Irland eingeführt, jo während der 30er und 40er 
Jahre in bie (Wrafidaften Down (Domnpatrit) und Tipperary (Glonmel), indeß ber ftrenge Winter und 
insbejonbere die abergläubijche Verfolgungsmuth ber ren ließen fie balb wieder verſchwinden. 


Erfle Art. Ringelnatter. 287 


hinauf. Von der Bodenſeeſtadt Bregenz und Bludenz in Vorarlberg, wo Bruhin fie 
beobachtste, und von Norbtirol an durch die Alpen- und Karft-Gebiete bis hinunter 
zur Narenta in Dalmatien und ber Herzegowina, wo bie ſchöne gelbgeftreifte Varietät 
ungemein häufig fi zeigt, von ben Gemarfungen Böhmens, Mährens und Nieder 
Oeſterreichs, wo fie an Gewäffern aller Urt eine der befannteften Erſcheinungen bildet, 
durch Galizien und die weiten Landfhaften der Donau und Theis-Diftrikte bis nach 
Süd Ungarn, „in deſſen Riedgegenden die Ringelnatter unfäglich gemein iſt“, dem 
Banat und Siebenbürgen bevölkert fic laut Bericht der betreffenden Fauniſten alle 
zuſagenden Dertlichfeiten. Aus den Donan-Tiefländern verbreitet fie ſich über die 
Balfan-Halbinfel bis zur Südſpitze Griechenlands, in welchem Lande die Ringelnatter 
nad) den Erfahrungen I. de Bedriaga's [Griechenland], „allerort® die gemeinſte 
Schlangenart ift und koloſſale Dimenfionen erreicht“; O. Böttger verzeichnet in feiner 
Arbeit über die. Reptilien Griechenlands Funde aus Attika (Tatoi in Penteliton) und 
Akarnanien, Süd-Eubda (Dyftos), Morea, von der jonifchen Infel Corfu, den Cyfladen- 
Injeln Tinos und Syra und ber türfifchen Inſel Chios. 

Von der Türkei aus zieht fie fi am Nordufer des Schwarzen Meeres herum. 
Aber dem Verbreitungsbezirk unferer Natter gehören nicht nur die füdlichen Theile des 
europäifchen Rußlands, Beſſarabien, Podolien, Süd-Rußland, die Krim und die 
taufafifchen Länder an, er umfaßt überhaupt, wie die auf Angaben zahlreicher Beobachter 
ſich ftügende Zufammenjtellung A. Strauch darthut, ſämmtliche weft, mittel- und 
oftruffifchen Provinzen und Gouvernements bis etwa zum 60. Grad n. Br., im Weiten 
fogar noch etwas darüber, bis ing füdliche Finnland, hinauf; und wenn fie ſchon in 
Polen, Lithauen häufig (weniger in den baltifchen Strichen) vorfommt, fo ift fie in 
den wajjerreichen kleinruſſiſchen und Wolga-Kaspi-Gebieten jehr gemein. Sie über 
fhreitet dann den Ural und dringt nad Dften hin durch die EmbasGegenden und 
Kirgifen-Steppen bis zum Bailalfee (Irkutst) vor, ſodaß fie Süd-Sibirien vom Ural 
bis ungefähr zum 122. Grad öftliher Ferro-Länge bewohnt. Auf dem Oftufer des 
Kaspiſchen Meeres ſcheint fie nur bis zur Halbinjel Mangyjchlat Herabzugehen und 
dann erft wieder im äußerſten Südwejtwinfel Transkaspiens, wo Dr. U. Walter 1886 
ein Stüd (var. persa) beim See Beum-bajch nördlich der Atrek-Mündung erbeutete, 
aufzutreten. Von hier aber greift der Verbreitungsbezirk, die Infeln des Aſterabad⸗ 
Buſens und. die norbperjifchen Provinzen Mafenderan, Ghilan, Ajerbeidfchan oder doch 
Theile derjelben umfaffend, um das Südufer des Kaspi herum und erftredt ſich durch 
Transkaukaſien (Abchaſien, Tiflis, Elifabethpol, Schemadji, Baku, Lenkoran), Armenien, 
Sytien nebft Paläftina (Ierufalem) und der Inſel Eypern bis zur Weſtküſte Kleine 
Aſiens (Smyrna, Kiat-Chana). Endlich ift die Ringelnatter auch in Afrika, allerdings 
bis jegt nur in Algerien, wo fic A. Strauch's Erfahrungen zufolge blos in dem Europa 
benachbarten Küftenjtric (Algier, La Calle) vorfommen dürfte, beobachtet worden. 

Somit haben wir geſehen, daß der Verbreitungsbezirk der Ringelnatter fich über 
113 Längengrade und etwa 30 Breitengrade erftredt und daß die Nordgrenze deſſelben 
von Sfandinavien, zwiſchen 65. und 66. Grad, ſich allmählich zum 52. Grad (Irkutst) 
berabjentt, während die Südgrenze auf dem 35. oder 36. Grad hinzieht und nur in 
Syrien und Paläftina eine merfliche Ausbuchtung, bis zum 31. Grad ungefähr, nad) 
dem Aequator zu macht. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenihaften. Wenn die glatte Natter lichte, fonnige 
Waldſtellen und Lehnen und die Kreuzotter moorige, brüchige Streden mit Vorliebe 
zur Wohnſtätte wählt, jo fragt die Ringelmatter im erjter Linie nad) dem Vorhandenfein 
eines Gewäſſers, während ihr die Bodenart und die Beichaffenheit des Geländes im 
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Allgemeinen als Nebenſache gilt. Aber ſie iſt in gleicher Weiſe Freundin des Waſſers 
bezw. der Feuchtigkeit wie der Wärme und der Sonne; und daher will fie von rauhen, 
zugigen Hochplateaus und Bergesrüden und den dem unfreundlichen Nord- und Oftwind 
ausgefegten Gebirgshängen nichts wiffen, wogegen fie in den unteren Lagen der Gebirge, 
am Zuße derfelben feinen Unterfchied Hinfichtlich der Himmelsrichtung mat. So wurbe 
fie auf dem Plateau der Schwäbifchen Alb nur vereinzelt, auf den eigentlichen Höhen 
des Schwarzwaldes, des Erz, Laufiger und Riefen-Gebirged und des Oberharzes noch 
nicht gefunden; an zuſagenden Oertlichkeiten aber geht fie in Württemberg laut Prof. 
Eimer bis 360 Meter, in der Rhön laut F. Seller big 1500 Fuß, im Teutoburger 
Bald laut H. Schacht bis 1200 Fuß hinauf, auf der Pfändler-Kette in der Nähe 
Lindaus, die etwa 2500 Fuß Hoch ift, ſoll fie Öfter gefehen und gefangen worden fein, 
im Kanton Yargau liegen laut H. Fiſcher-Sigwart die oberften Punkte ihrer vertikalen 
Verbreitung in derfelben Höhe, 700 bis 800 Meter, gleichfalls aus einer Höhe von 
2400 Zuß, nämlich vom Außerberg bei Visp in Wallis erhielt Prof. Studer ein Stüd, 
indeß fteigt fie nach Fatio in den Alpen der Schweiz bis zu 1650 Meter (5000 Fuß), 
nad Gredler in Tirol bis zu 6000 Fuß (2000 Meter), und nad) 2. Camerano in 
Piemont fogar bis zu 2300 Meter (7000 Fuß) unbedingter Höhe empor. In der 
Negel, daS fei nochmals betont, giebt fie der Ebene und dem Hügellande den Vorzug 
und ſchlägt da gewöhnlich in der Umgebung eines Teiche oder Weihers, eines Wiefen- 
grabens oder Fluffes, an und in Sumpf und Altwäffern ihr Standquartier auf: ſie 
vermag dort ebenfo bequem ihren Hang nach Feuchtigkeit zu befriedigen wie ihre Nahrung 
zu erlangen, und daher begegnet man ihr in ausgedehnten Flußniederungen, fo benen 
Ungarns und der Donautiefländer, ganz befonders häufig. Unter entiprechenden Ver— 
bältnifjen ftört es fie auch nicht, wenn das Gewäfler dicht an einer Straße, bei einem 
Gehöft, an oder gar inmitten einer Orticaft fich befindet; im Gegentheil, oft genug 
ſucht fie von dort aus Haus und Hof der Menfchen auf, um fi im Garten und 
Park, in Kellern, Mühlfpeihern, Ställen anzufiedeln — wie fie denn beifpielsweife 
früger in alten nahe dem Waſſer gelegenen Gartengrundftüden Berlins häufig war — 
ober doch wenigitens ihre Eier in Miftbeeten, Dungftätten, Lohhaufen, Viehftreu, im 
Sügemehl der Schneidemühlen u. |. w. abzulegen. Da die alten Burgen mit Wafier- 
gräben und Mauern umzogen und zuweilen außerdem an najfen Dertlichfeiten angelegt 
waren, fo erfcheint es ganz natürlich, daß zahlreiche Ringelnattern in und an ihnen 
hauften und heute noch in den Ruinen, die vermöge der eingeftürzten und verfallenen 
Gewölbe und Mauern und Wälle und des dieſelben umwuchernden Gebüſches Sicherheit 
und Schlupfwinfel gewähren, ſich aufhalten. Im feuchten Waldungen, namentlich 
Laubhölzern, trifft man fie auch an, vornehmlich des Sommers, nachdem die Fröſche 
vom Waffer weg an derartige Plätze fich zurüdgezogen haben; nicht minder werden 
verfallene Steinbrüche, die eine Wafferlahe und Strauchwerk aufweilen, ala Aſyl 
erwählt; zur Sommerzeit jagt die Natter auch auf feuchten Kartoffelfeldern und Rüben- 
breiten, auf weite, trodene Sandflähen und dürre Haideitreden Hingegen verliert fie 
fi nur felten einmal. Vor dem falzigen Meerwaſſer ſcheut fie ſich nicht, denn man 
hat ſchon öfter Ringelnattern in der See fehwimmend gejchen. Der Meinung Egid 
Schreiber's, daß die Stammform der natrix und ihr naheftchende Stüde gewöhnlich 
in Sümpfen leben, die längögejtreiften und ſchwarzen Formen aber häufiger in flarem, 
fließendem Waffer vorkommen, kann ich meinen Erfahrungen zufolge nicht beipflichten. 

An dem einmal gewählten Standort Hält die Ringelnatter gern feſt. Allein die 
in Deutfchland ſtetig weiterfchreitende Trodenlegung der Sümpfe, die um fich greifende 
Bebauung der bisher ungenugten Theile der „Wildniß* und die damit Hand in Hand 
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gehende Veunruhigung der Thierwelt rauben unferer Natter gar manche ihrer zum 
Aufenthalt und zur Eierablage dienenden Stätten und verdrängen fie vielorts, ſodaß 
fie da und dort nur felten noch auftritt oder gänzlich verſchwunden ift. Blinde Ver- 
folgungswuth unſerer „aufgeflärten Zeit” trägt auch das ihrige bei zur Abnahme der 
hübjchen Natter, die, wenn auch nicht zu vergleichen der Mauer-Eidechſe, ihrerjeits 
dem Menfchen anfcheinend fo gern mit Vertrauen entgegenfommt. Wie freudig fie jede 
paſſende Gelegenheit zur Anfiedlung beim Schopfe nimmt und dann ſich ausgiebig 
vermehrt, erhellt beijpielaweife aus einer Mittheilung des Mcb.-Rathes Müller zu 
Calw in den „Württ. naturw. Jahresheften“ 1875, ©. 30. Danach war die Ringel- 
natter früher in den lauen Thermen von Lichenzell im Schwarzwald fo häufig, daß, 
als in ben zwanziger Jahren die längere Beit unbenugt gelegene Babeanftalt daſelbſt 
wieder eingerichtet wurde, der neue Vefier geraume Zeit zu kämpfen Hatte, bis er 
fie aus allen Winkeln des Haufes, in denen fie fich eingeniftet, vertreiben konnte. 
Immerhin ſehen wir in der Ringelnatter heute noch unſere verbreitetite, faſt aller 
Orten befannte Schlange. Ihre Zuflucht findet fie je nach der Beſchaffenheit des 
AufentHalt3 im Binfiht und Ried, unter Bufch- und Strauchwerk, in Erdhöhlungen 
und Mauerlöchern, gecigneten Falls im Waffer jelbit. Das fi ihr bietende Gebüſch 
weiß fie bei der Flucht gefickt zur Dedung zu benugen. Ich habe beifpielsweife im 
Juni 1880 an einem mit hohem und nieberem Geſträuch umftandenen Gewäſſer bei 
Tegel eine Ringelnatter mehrere Minuten lang verfolgt, fie kroch unbehindert durch 
das Buſchwerk munter am Ufer entlang und fehrte, als ich ihr einmal cinen Bogen 
abgeſchnitten hatte, fofort um, als wüßte fie genau, daß die mir ind Gejicht peitfchenden 
Zweige und die unteren Aeſte meine Schritte genugfam Hemmten, um ihr ein Ent- 
fommen zu Lande bequem zu ermöglichen ; erft als fie an einer deckungsloſen Stelle 
angelangt war, ging fie ind Wafjer. Das Iegtere, mag es ein Graben, ein Flich 
fein, fuchen dagegen jene Stüde, die man etwa im Wiefengrad auf ber Frofchjagd 
antrifit, feänellftens auf. Sie bewegt fich überhaupt gern und gewandt, wennjchon 
fie auf ebenem Boden dem Menfchen nicht entrinnen fann. Während des Tages ftreift 
fie, falls fie nicht cin, oft über eine und mehrere Stunden ausgebehntes Sonnenbad 
nimmt, da- und dorthin, um der Jagd obzuliegen. Indeß bleiben dieje Streifereien 
in engen Örenzen. So fand ich ein weißgebändertes Exemplar (var. persa), das mir 
entwifcht war, nach einigen Tagen’ nur wenige Meter von unferem Haufe entfernt 
auf einem großen Kompofthaufen des anftoßenden Nachbargartens wieder; ein zweites 
Stüd Hatte fi, da ja die im Zimmer befindlichen, allerdings nicht für derartige un- 
gebetene Gäſte beftimmten Gefäße Wafjer, Kaulquappen und Molche bdarboten, gar 
nicht mal bemüßigt gefehen, das Haus zu verlaffen, fondern unter einem auf bem 
Balkon ftehenden Terrarium, wo ich fic nach zwei Tagen entdedte, ſich einquartiert 
und bei „reiner Luft“ den Amphibien, deren plößlich abnehmende Zahl das verricth, 
Befuche abgeftattet. Nur unpafjende Verhältnifje veranlafjen fie zu weiteren Wanderungen: 
von den ſechs Ringelnattern, welche James Eleland in feinem Garten zu Rathgael 
Houfe, Graffchaft Down in Irland, ausgefegt hatte, wurden die eine etwa eine Woche 
danach in Milecroß, 3 Meilen entfernt, und drei andere kurz nachher in derjelben 
Entfernung vom Augfegungsplage getötet. Zumeilen geht fie auch weit in die Sec 
hinaus: H. O. Lenz tHeilt mit, daß C. Irminger, Kapitän der dänifchen Orlogsbrigg 
„Adler“, Ende Juli 1849 auf offenem Meere, 3/, Meilen von der nächiten Küſte, 
der Infel Rügen, eine ſchwimmende Ringelnatter mit Hilfe eines Bootes einfing und 
fie dann an dem Kopenhagener Forfcher Eichricht fandte; und laut Dr. Gray und 
A. Straud) wurde eine natrix 25 Meilen von der norwegijchen Küfte entfernt auf 
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hoher Sce bemerkt und mittelft eines Eimers erlangt. Sie vermag aljo recht aus 
dauernd zu ſchwimmen, obfchon nicht fchneller, ala daß man ſchwimmend bezw. am 
Ufer entlang gehend ihr nicht folgen könnte. Gewöhnlich Hält fie ſich dabei am der 
Oberfläche des Waſſers, den fortgefegt züngelnden Kopf über diefelbe emporgeftredt, 
mitunter aber ſchlängelt fic zwifchen Spiegel und Grund Hin. Daß fie unter Wajier 
eine Viertel-, eine halbe Stunde oder noch länger auszuharren im Stande ift, wird 
ſicherlich ſchon mancher Naturfreund an freilebenden oder im Zimmer gepflegten Thieren 
beobachtet Haben. WIN fie tauchen, fo ftößt fie, je nachdem jenes bebächtig oder 
plöglich gefchieht, die in ihrer weiten Lunge befindliche Luft langſamer ober rafcher 
aus, um fich fehwerer zu machen, während fie bei Antritt einer Schwimmtour durch 
reichliche Aufnahme von Luft ihr Gewicht beträchtlich erleichtert. Für Klettern ſchwärmt 
fie nicht, fie ift eine Erd» und Waffernatter, und nur mandjmal erfteigt fie einen 
Busch oder ftrauchartigen Baum, um oben vielleicht auf Laubfröfche zu fahnden oder 
ſich zu fonnen. 

So anmuthig ihre Bewegungen, fo friedfertig ihr Welen. Eine Ringelnatter, 
welcher man ſich nähert, nimmt nicht wie Sreuzotter und Oflattnatter eine Ver— 
theidigungsftellung an, fondern fucht ihr Heil in der Flucht. Eingeholt und ergriffen, 
beißt fie nur in feltenen Ausnahmefällen zu, vielmehr ftrebt fic durch Aufblägen des 
Körpers, ſtarkes Zifchen und Entleerung ihres kalkweißen Unrathes und Stinkfaftes 
den Verfolger einzufchüchtern und zu ſchrecken und vermöge derartiger pafjiver und 
aktiver Wehrmittel, unterftügt noch durch Heftige Windungen des Körpers, den Händen 
des Fängerd zu entkommen, was ihr bei furchtfamen Gemüthern auch gelingt. Eine 
Beſchmutzung der Kleider und Hände kann man aber leicht verhindern, indem man bic 
Natter an der Schwanzfpige fat und raſch in die Höhe hebt; fie vermag dann auch 
nicht ihren Kopf zu Hand und Arm emporzubringen. Wie ſchlecht fie ſich aufs 
Beißen verftcht, erfennt man fo recht aus ihrem Benehmen gegen Raubvögel u. a.: 
unter heftigem Ziſchen fährt fie zwar 3% haut aber ungefchidter Weiſe oft daneben 
und fann ihnen faum einen ordentlichen" Ki verfegen. Daß Ringelnattern unter Im: 
ftänden, bei Drud und Schred, leicht in eine Art Starrframpf oder Ohnmacht fallen, 
wurde in der allgemeinen Beſprechung der Schlangen, Seite 262, bereit? berührt. 
Ebendort, Seite 263, geſchah auch des widerlichen Bocksgeruches gereizter Thiere 
ſchon Erwähnung. Diefer unausftehlihen Ausdünftung hat die Natter es wohl zu 
danfen, wenn das Hausgeflügel, felbit die gefräßige Ente, fie „links liegen“, während 
es ſich Blindfchleihen gut jchmeden läßt. Auch dem Befiger von Terrarien, 
welcher frifchgefangene Ringelnattern befommt, ift jener üble Geruch eine unangenehme 
Veigabe; indejfen je mehr jich die Thiere mit ihrer Lage ausföhnen und je öfter jie 
angefaßt werden, um fo fchneller verliert ſich derielbe. Daher giebt ber erfahrene 
Ad. Franke, um „ven Geſtank ſchon ben erften Tag zu befeitigen“, den Rath, die 
Natter von Zeit zu Zeit in die Hand zu nehmen und fie dadurch von der Angft und 
Scheu, die muthmaßlich die eigentliche Veranlafjung diefer Ausdünftung find, zu be 
freien. Die Ringelnatter zählt überhaupt zu denjenigen Schlangen, welche im Laufe 
der Zeit ihre Schüchternheit ablegen, den Pfleger fennen lernen und ihm das Futter 
ſogar aus ber Hand nehmen: dann wird unfere Natter aud) dazu gebracht, todte 
Fiſche, ganz oder in Streifen gefchnitten, und felbft fingerlange, daumendide Stüde 
rohen Rindfleifches zu verzehren, und zur Freude des Pflegers jahrelang in der Ge 
fangenfchaft ausdauern. 

Wie Sinne und Eigenfhaften der Schlangen ſchon bejprochen wurden, fo haben 
wir in der Einleitung auch Hinfichtlih der Ernährung der Ningelnatter bereits 
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manchen Punkt, jo die Art und Weife des Packens und Verſchlingens, erörtert. Die 
eigentliche Nahrung unferer Schnafe befteht in Fröfchen, vornehmlich in braunen und 
Laubfröſchen. Die legteren erlangt fie vorwiegend oder ausſchließlich im Frühjahr, 
wenn fie zur Paarung ins Waſſer fommen, die braunen Fröfche ftehen ihr während 
der ganzen warmen Jahreszeit, am Waifer, in Sumpf und Wald, auf Wieſe und 
der, zu Gebote. Grüne Teichfröfche jagen ihr nicht jo zu. Hingegen find ihr die 
Kaulquappen aller Fröfche und Kröten, welche fie fängt, indem fie mit geöffnetem 
Maul unter dem Waffer Hin- und herſchwimmt, ſehr willtommen. In folder Weife 
erbeutet fie auch fleine Fifche (Karpfen, Karaufchen, Schleihen, Bitterlinge, Orfen, 
Ellritzen, Gründlinge, Weißfiſche, Schmerlen, auch Aale), jals fie es nicht vorzieht, 
fih um einen Pfahl, eine Scilfftaude zu winden oder auf einem Steine fih zu 
lagern und den Floffenträgern aufzulauern, den in ihr Bereich fommenden zu paden 
und an Land zu verfchlingen. Kleine Fifchchen, junge, weiche Wafjermolche und ſoeben 
entwidelte Froſchlurche machen auch den Speijezettel junger Ringelnattern aus. Er» 
wachſene Thiere nehmen gelegentlich große und Eleine Tritonen, unter Umftänden ſogar 
Feuerfalamander, manche verſchmähen jelbft Kröten und Unfen nicht; doch gehören 
Kröten nicht zur tagtäglichen Koft der Ringelnatter, da fie einerjeit® ala Nachtthiere 
jelten der Icgteren begegnen und anderjeit infolge ihres breiten, diden, derbhäutigen 
Körpers beim Verſchlucken Schwierigkeiten bereiten. Bei gutem Appetit verfpeift eine 
Ringelnatter drei, vier, fünf große Fröfche oder mehrere Dugend Jungfröſchchen bezw. 
Raulquappen hinter einander. Die Beute wird erfaßt, wie es chen der Zufall mit 
ſich bringt. Aber gern fucht fie den Fang dann fo zu drehen, daß ber Kopf zuerit 
in ihren Rachen gelangt; denn wenn es ihr auch gelingt, einen Hleineren Froſch mit 
den Hinterbeinen voran hinabzumürgen, fo wird ihr das doc, unmöglich bei ftarfen 
Fröſchen, bei plumpen Kröten und bei den Fifchen, deren Rücken- und Bauchfloſſen 
Viderftand leiften (vergl. ©. 258). Eidechfen, Mäufe, Schneden habe ich weder ver- 
zehren chen noch in dem außgefpieenen Fraß bezw. im Magen einer Ringelnatter ge 
funden; wohl aber bemerft man in demjelben zuweilen hartjchalige Rejte von Käfern 
u. a, welche mittelbar (im Speifefanal der verſchlungenen Lurche) in das Ver- 
dauungswerkzeug der Natter gelangten. Daß die natrix gleich amberen Schlangen 
zuweilen Wafjer trinkt, wiſſen wir, auch Iedt eine gefangen gehaltene wohl mal von 
der hingejegten wäfferigen Mil; allein daß freilebende an Milch gehen oder gar den 
Kühen die Euter ausfaugen, ift eine ebenfo alte wie grundfalfche Meinung. 

Nachdem die Ringelnatter ihren im Oktober oder November begonnenen und 
gern gemeinſchaftlich in Kompoſthaufen, in Höhlungen unter Waldbrücken, in mulmigen 
Baumſtubben an Gewäſſern, in und unter Torfſtapeln, in Erdhöhlungen u. a. ver— 
brachten Winterſchlaf abgeſchloſſen, und je nach der Witterung von April oder 
früheſtens Mitte März ab einige Wochen lang an den Strahlen der Frühlingsſonne 
ſich gelabt hat, fängt das eigentlihe Sommerleben an: fie fieht fi) nad Nahrung 
um, ftreift ihr Winterfleid ab und fchreitet von Mitte Mai ab zur Baarung. Bei 
außergewöhnlicher Wärme gefhicht Ichteres wohl ſchon bald nad; dem Erwachen, wie 
denn W. v. Reichenau unſere natrix einmal bereit3 am 30. März bei Mainz in copula 
fand. Indeß die regelrechte Begattungszeit dauert chva von Mitte Mai biß gegen 
Ende Juni. Außer diefer eigentlichen Paarung hat man jhon verjchiebenfach eine 
zweite Vereinigung ber Thiere, im September oder Dltober, beobadjtet. Ad. Franke, 
welcher diefe Herbit-Begattung alljährlich an zahlreichen Paaren verfolgt hat, neigt 
der Anficht zu, daß diefelbe mit einer Befruchtung nicht verknüpft fei, da er bei ge- 
öffneten Weibchen feine Andeutung davon wahrgenommen habe; Herr W. Bach-Magde— 
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burg indeß ſchrieb mir, daß er am 20. Dezember 1879 von einer Ringelnatter, nad 
dem er die Schlangen am 1. Oftober in Begattung getroffen hatte, fünfzehn Eier 
erhielt, welche leider verdarben; und DO. Edm. Eiffe, defjen im Terrarium gepflegte 
Ringel: und Würfelnattern fich ebenfalls im September paarten, theilt im „Bool. 
Garten“ 1891 mit, daß eine diefer Würfelnattern im Juni des folgenden Jahres 
fieben Eier legte. Da bei den Ringelnattern die Männchen ſtets kleiner bleiben als 
die Weibchen, jo weichen an und für ſich ſchon die Gatten Hinfichtlich der Größe 
voneinander ab; allein manchmal vereinigen ſich Thiere, von denen das Männden 
vielleicht nur cin DritttHeil der Körperlänge feines Weibchens beſitzt. Wie die Ringel 
nattern, gleich anderen Schlangen, geeignete Stellen zum Winterfehlaf, zum Sonnen, 
zur Eiablage aufzufuchen, mittelft eines gewiſſen Ortsfinne® immer wiederzufinden 
vermögen und, da fie eben alle folche Stätten zu ſchätzen wiſſen, gemeinschaftlich (zu 
zwei bis zehn oder dreißig Stüd) benugen, fo trifft man fie an paſſenden, fonnigen, 
windſtillen Oertlichkeiten, wo fic vielleicht fhon vor der Paarungszeit an ber ſtrahlenden 
Wärme fich erquicten, auch oft gefelljchaftlih in Begattung an. Es ijt nicht der 
Gefelligfeitötrieb, der fie hier, wie Leydig jchlicht, zu Zufammenkünften führt, es ift 
nicht ein zielbewußtes Sichverſammeln zum Zwecke der Fortpflanzung, fondern es üt 
die Behaglichkeit, die pajjende Beſchaffenheit des Plägchens, was die Thiere dahin 
zieht und daher zu einer mehr oder minder zahlreichen Verſammlung Veranlajjung 
geben fann. Bietet ein Bezirk mehrere folder Stellen, jo mindert fi die Möglic: 
feit, größeren Geſellſchaften zu begegnen. 

Dies gilt in erhöhtem Mae Hinfichtlih der Eiablage-Stätten. Belanntlid) 
fegt die weibliche Ringelnatter in Miftbeeten, Dung- und Kompoft-, Sägemehl- und 
Lohhaufen, in Erdhöhlungen und Mulm, in und unter Laub und Moos und an 
ähnlichen feuchtwarmen Orten ihre Eier ab. Haben nun die Thiere eines Bezirke 
einen ihnen zu dem Zwecke ganz beſonders günftig erjheinenden Plag entdedt, fo wird 
er möglichft von allen in der gedachten Weife verwerthet. Und fo kommt es, daß 
man zuweilen in Haufen alten Sägemehls u. a. eine große Anzahl Eier findet, zu 
welcher mehrere Weibchen beigeftenert haben, und daß zur Zeit der Eiablage an der— 
artigen Stätten eine Menge von Ringelnattern erfcheinen, während fonft dort nur 
einzelne oder gar feine zu bemerken find. Es liegen mehrere Berichte über ſolche auf- 
fallende Borkommniffe vor. Den einen verdanke ich dem Forftmann Herrn Aug. Staate 
auf Waidmannsheil bei Wurzen in Sachfen. In einem außer Betrieb gejegten, weit 
mit Waffer gefüllten Steinbruch bei Leulig hatte Herr Staake an einer beftimmten 
Stelle auf dem nad) Süden zu belegenen fteilen Abhang im Juli immer einige Nattern 
gefehen, und dann auf einmal in den legten Tagen des Monats nicht mehr. So 
aud am 1. Auguft. Da gewahrte er an diefem Tage, als er einen Schritt am Ab— 
hang hinunter, nach dem Waffer zu, trat, in einer Höhlung Schlangen-Eier. Indem 
ber Berichterftatter nun gemeinjhaftlih mit Herrn Ad. Franfe-Stötterig nachgrub, 
entdedten fie 2 bis 6 Zoll tief in der Erde eine fefjelartige Höhlung, welche ebenjo 
wie mehrere von derjelben ausgehende Heine Röhren dicht mit Eiern angefüllt war; 
309 Stüd fonnte man zählen, bei den übrigen gelang das nicht, da dieſe flumpen- 
artig zufammenflebten, doch waren es mindeſtens noch 300 Stüd, es Hatten hier aljo 
im Laufe einiger Wochen (die Eier hatten nad) der Schägung des erfahrenen Franke 
ein Alter von cin bis drei Wochen) wohl zwanzig bis dreißig Nattern fich ihrer Eier 
entfedigt. Und daß berfelbe Pla im Jahre oder in den Jahren vorher ſchon zu 
gleichem Zweck benugt worden war, crfannte man aus den in der Höhlung noch vor- 
gefundenen alten Eierſchalen. Die legtere Betrachtung machte auch Herr I. N. Kees 
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in Waldjee (Württemberg), welcher am 14. Juli 1877 im Steinacher Torfmoor, 20 
Minuten von Waldfee, beim Abgraben einer alten Kanalbrüde gegen 3000 Ringel- 
natter-Eier auffand. Dieſelben Iagerten, zufammengefiebt zu unregelmäßigen größeren 
ober fleineren Haufen (Hin und wieder auch in Reihen oder einzeln), in ſtark fauft- 
großen Löchern, welche auf der Nordfeite des Kanals etwa 40 bis 50 Centimeter 
unter dem mit Kic und Moorerde vermifchten Boden und etwa 1,5 Meter über dem 
Wajjerfpiegel in altem faulen Brüdenholz und Moorboben angelegt waren. Schließlich 
möchte ich noch eines dritten derartigen Fundes Erwähnung thun: Herr Realgymnafial- 
Lehrer Wangemann-Sprottau konnte im Sommer 1889 cinem Fichtenftumpf etwa 
1500 Nattern-Eier, drei Waffereimer voll, entnehmen. 

Da die Paarung der Ringelnattern je nad der Witterung im Mai oder Juni 
vor fic) geht und die Ausbildung der Eier im Mutterleibe ungefähr zehn Wochen er- 
fordert, jo erklärt es ſich von felbft, daß man frifchgelegte Eier ſchon in der zweiten 
Hälfte Juli, aber auch noch in der erſten Hälfte des Scptember auffinden kann. Die 
Eier größerer Thiere find 26 bis 33 mm lang und 13 bis 16 mm breit, bei denen 
Heinerer Weibchen gehen die Maße bis 21 bezw. 11mm herab. Ihre Geftalt ift die 
eines ſchönen Ovals, ausnahmsweiſe findet man auch furzeiförmige oder aber fait 
birnförmige; einmal, am 29. Juli 1880, jtieß bei mir ein Weibchen, nachdem es acht 
Eier abgefeßt, hinterher ſchnell noch eine jpiralig gewundene Mafje Eihautftoff aus. 
Die Städzahl eines Geleges beträgt je nad) der Größe und dem Alter des Thieres 
6 bis 30 oder gar 40, meiftens jedoch 15 bis 25. Das Weibchen giebt die Eier an 
einem und demfelben Orte und unmittelbar hinter einander ab. Allerdings verftreicht 
zwiſchen dem Ablegen ber einzelnen immer eine Anzahl Minuten, cine Viertel oder 
halbe Stunde oder noch mehr und jedes wird nad} wiederholten frampfartigen Prefjungen 
(„Wehen“) zu Tage gefördert; ein fünf Wochen in Gefangenjchaft befindliches Weibchen 
beiſpielsweiſe, deſſen erftes Ei ich am 16. Juli frühmorgen® bemerkte, Icgte in der 
Zeit zwiſchen 8 Uhr 11 und 8 Uhr 40 Minuten das zweite, dann bi® 9 Uhr 4 Min. 
das dritte, bis 9 Uhr 22 Min. das vierte Ei, worauf es bis 10 Uhr 13 Min. eine 
längere Paufe machte u. f. f. Die Natter Hebt beim Legen die Aftergegend bogen- 
förmig in die Höhe und verändert im Allgemeinen ihre Körperlage nicht. Daher 
fommt es, daß die Eier, deren Haut im feucht-friichen Zuſtande kleberig ift, nad) dem 
Ablegen aneinanderftogen, zufammenhaften und nun cinen Klumpen, eine Traube, 
jeltener eine Reihe bilden; nie aber kann davon bie Rede fein, daß die Eier eines 
Geleges perlfchnurartig verbunden find oder gar „in einem gemeinjamen Schlauche 
perlſchnurartig zufammenhängen“, wie in vielen Büchern zu Iejen iſt. 

Ebenfowenig darf man als Regel hinftellen, daß die abgelegten Eier eine nur 
dreivöchige Nachreife („Ausbrütung”‘) brauchten. Unter Umftänden kann ja die Ent- 
widelung des Keimlings in den noch im Mutterleibe befindlichen Eiern fomeit vor- 
igreiten, daß die Friſt bis zur vollendeten Reife der abgegebenen Eier, d. h. aljo bis 
zum Ausſchlüpfen der Jungen, um mehrere Wochen verkürzt wird und fomit nur 
einige wenige Wochen umfaßt; und auf ſolchen Fällen beruht ſchließlich auch die An: 
gabe des Verfaſſers der „Schlangenkunde“ 9. D. Lenz, daß im Auguft, wenn die Eier 
gelegt würden, die Jungen darin „noch nicht ganz“ ausgebildet feien und daß bie 
Eier deshalb noch drei Wochen ..... geihüßt liegen müßten, bevor die Jungen die 
nöthige Länge von 6 bis 8 Zoll erreichten — aber das darf man doc) nicht verallgemeinern! 
Es werden vielmehr unter gewöhnlichen Verhältniffen die Eier in einem folchen 
Stadium abgelegt, daß fie noch einer Rachreife von 7 oder 8 Wochen bedürfen. Die 
Entwidelung des Embryo hat natürlich auch dann ſchon begonnen, und bereits in der 


Entrotdelung. 
Junge, 


greife. 


Kamen. 


Synnyına. 


294 Erſte Klafje. Reptilien oder Kriechthiere. 


zweiten Woche iſt der Ichtere jo weit, daß man den vogelembryosartigen Kopf, dic 
hervortretenden dicken Augen und die Herzthätigfeit wahrnimmt; mit der dritten Woche 
bemerft man einige farbige Flecke an den Seiten (vergl. Seite 281), die Zeichnung 
wird bis zur fechsten Woche allmählich deutlich, nur das fpäter gelbe Halsband er- 
ſcheint noch weiß; jichen Wochen alte Thierchen friechen nach gewaltfamer Heraus- 
nahme aus dem Ei zwar bereit3 fort, find aber noch nicht lebensfähig; nad) ungefähr 
acht Wochen endlich entftcht in der Eihülle ein feiner Spalt, der ſich erweiternd dem 
Natterchen den Durchbruch geftattet, das ſich vor dem Herauskriechen erſt vorfichtig 
und neugierig umfchaut. Ad. Franke-Stötterig, welchem zu dem Zwede geeignete Ein- 
richtungen und wiederholt reichhaltiges Material (unter Anderem aud) die auf S. 291 
erwähnte Leuliter Ausbeute) zur Verfügung ftanden, hat diefe Entwidelungsfolge öfter 
beobachtet und feftgeitellt. Im September trifft man am zufagenden Orten junge 
Nattern an. Schlüpfen die, zum Freileben fertig ausgerüfteten Jungen (Seite 281) 
Spät im Jahre, bei ſchon rauher Witterung aus, fo juchen fie alsbald eine Winter: 
herberge auf, und kraft ihres mit auf die Welt gebrachten Fettpolſters vermögen jie 
ohne Nahrungsaufnahme bis zum Frühjahr wohl auszuhalten — dann aber fünnen 
fie fi am jungen Larven der Amphibien gütlich thun. Der franzöſiſche Herpetolog 
Zatajte meint deshalb [Bull. Soc. z00l. de France 1877 pag. 400], die jungen 
NRingelnattern verließen das Ci nicht im Herbſt, fondern im fommenden Frühjahr. 
Indeſſen ftchen dem alle unfere Erfahrungen entgegen, wie ich anderfeit3 auch über 
feinen Fall, daß unmittelbar nach dem Legen der Eier die Jungen ausgefchlüpft 
wären, zu berichten weiß. 


Ueber Nugen oder Schaden der Ringelnatter brauchen wir uns hier in feine 
langen Erörterungen einzulajjen. Ob im Paris wirklich, wie D. v. Löwis angiebt, 
„jährlich viele tauſende diejer Nattern als Male eingemacht, comfervirt und unter 
falichen Namen mit dem größten Vergnügen verzehrt werden“, vermag ich micht zu 
entjcheiden; erwähnen möchte ich aber, daß H. E. Yind, welcher fih, um der 
„‚Borjcherpflicht” zu genügen, ein feiſtes Ringelnatter-Weibchen aalartig zurichten Lich, 
nie ein „trockneres, zäberes, in jeder Beziehung weniger genießbares“ Fleiſch als 
dieſes, das überdies ſelbſt in feiner Subftanz nicht die entjerntefte Aehnlichkeit mit 
Fiſchbraten darbot, fennen lernte. 






Sandesübliche Benennungen. Ringel 
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— XNatrix tornata et N. rubetaria, Aldror. 
_ Coluben ı nalrix, 1749 |Amoen. Acad. IT. — Xatrix vulgaris 
gronoviana, Zurenti 1 — Coluber seutatus, Pallas 1771. — Ool. 
cus, Bonnat, 1780. — Col. torquatus, Laucep. 1787: Risso 1826. — Col. 
is. Zazonm. 1788. — Col. bipes, tyrolensis, gronovianus et arabieus, Gmelin 
— Col. bipelalis et gromovius, Berhst, 1802. — Col. scopolianus, Doudin 
rix torquatus et N. hybridus. Merrem 1820. — Col. viperinus, 
— Tropidonotus natr Boiv 1826. — Trop. hybridus et 
T. Oppelii. Bor 1827. — Col, sienlus, Cueier 1829. — Col. ponticus, O. persa 
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et C. minutus (juv.), Pallas 1831. — Trop. ater et T. persicus, Zichwald 1831. 
— Col. bilineatus, Bidron-Bory 1836. — Natrix Oetti, Gene 1839. — Trop. 
persa et T. scutatus, Zichw. 1842. — Trop. Cetti, Leunis 1860. 


2. Art: Würfelnatter. Tropidonotus tessellatus (Zaur.). 
Abbildung: Tafel VII Nr. 1. 


Jederſeits 2 oder 3 vordere und 3 bis 5 hintere Uugenfchilder und 8 (aus 
nahmsweife 7 bezw. 9) Dberlippenfchilder, deren viertes das Auge unten begrenzt; 
Schuppen in 19 £ängsreihen; Hopf geftredt, Tänglich-dreiedig. 

Aeußere Erſcheinung. Die länglich-breiedige oder faft verlängert herzförmige 
Form des Kopfes, welche dadurch entfteht, daß der Ichtere, vom Hals deutlich 
abgeſetzt, nach vorn zu fich verfchmälert und faft fpigwinfelig zuläuft, giebt ein 
weſentliches Merkmal diefer Natternart ab; denn nur bei ganz jungen Thieren ift der 
Kopf nad) vorn zu wenig verjchmälert, im Gegentheil vorn ziemlich breit zugerundet. 
Im Vergleich zu dem der verwandten Ningelnatter ift der Kopf der Würfelnatter alfo 
ſchmaler, geftredter, zugefpißter, an den Seiten minder fteil (vielmehr ein wenig fchief 
von oben nad; augen und unten) abfallend und flach, ſodaß die großen, rund vor 
quellenden Augen von oben völlig fihtbar find und etwas nad) oben gerichtet er— 
feinen. Der Rumpf ift ſchmächtig zu nennen, in der Mitte wenig ober gar nicht 
verdidt, an den Seiten etwas eingedrüdt und dadurch mehr hoch als breit, im Ver— 
hältniß zu dem der beiden europäifchen Gattungsgenofjen fchlanter, der fein auglaufende 
Schwanz mehr abgefegt ald der der Ringelnatter und durchſchnittlich etwas länger 
als der der Pipernatter, das Ende mit hornartiger Zujpigung oder „nagelartiger 
Schuppe”. Hinfihtlih der Länge kann es tessellatus nicht mit ber Ringelnatter 
aufnehmen, denn Stüde von Meterlänge, wie fie bei der Ichteren Art gar nicht jo 
fpärlich anzutreffen find, ftellen bei der Würfelnatter wirkliche Riefen und Selten- 
heiten dar. Das größte Exemplar, welches ich erhielt (aus Mähren) maß 86 cm; 
Egid Schreiber fagt, daß die Länge des erwachſenen Thieres felten mehr als dritthalb 
Fuß, alfo 78 ober 80 cm, betrage, während laut Geifenheyner bei Kreuznach oft 
Stüde vorkommen, die dieſe Länge überfchreiten, und auch meterlange und fait 5 cm 
die Exemplare mehrfach durch die Hände dieſes Gcwährsmannes gingen. Von der 
GSefammtlänge entfällt etwa ein Fünftel auf den Schwanz (bei Totallänge von 70 cm 
beifpielämeife 13,5 bis 14 cm); das heißt mit anderen Worten, die Schwanzlänge 
verhält fich zur ganzen Größe wie 1 zu 5,2 bis 5,6. 

In entſprechender Weiſe wie bei der Ningelnatter find auch von den Kopf- 
ſchildern der Würfelnatter die Augen- und die Oberlippenſchilder die wichtigften. 
„Aber gerade die Zahl der Iekteren und der vorderen Augenſchilder geben im Verein 
mit der Kopfform und ber Färbung und Zeichnung die Merkmale ab, durch welche 
die Würfelnatter mühelos von ber bereits befchriebenen Verwandten ſich unterfcheiben 
läßt. An Oberlippenfchildern befigt natrix jederjeits fieben, tessellatus hingegen acht, 
und diefe acht find fo angeordnet, daß das Auge fajt allein auf dem vierten ruht; 
beim Vorhandenfein von nur fieben Supralabialen, was als feltene Ausnahme gilt, 
wird das Auge Hauptfächlih vom dritten geftüßt; ebenfo ausnahmsweiſe als fieben 
fommen mal neun Oberlippenfchilder vor. Während natrix nur ein Vorder-Augen- 
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ſchild aufweiſt, hat die Würfelnatter jederſeits mindeſtens zwei ſolcher Schildchen zu 
eigen, bei vielen Stücken findet man drei, und dazu geſellen ſich meiſt drei oder vier, ſelten 
fünf Hintere Augenſchildchen, Poſtokularen. Bei füdruffiichen, Taufafifchen, uraliſchen 
Stüden treten in der Regel drei vordere und vier Hintere Augenſchilder auf und 
daraufhin hatte 1771 Pallas, ohne die weitliche Würfelnatter, von dem Wiener 
Forſcher Laurenti 1768 mit tessellatus bezeichnet, zu fennen, jene ruſſiſche Wafjer- 
natter als Coluber hydrus aufgeftellt. Spätere Boologen hielten beide ald Spezies 
— Trop. tessellatus follte 2 Prae- und 3 Poftofulare, Trop. hydrus 3 Prae- und 
4 Boftotulare Haben —, oder doch), da man ſich von der fonftigen Uebereinftimmung 
des echten tessellatus und des hydrus überzeugte, als Subfpezied bezw. weltliche und 
öftliche Formen feſt. Das erjtere that vornehmlich Ian, ein Verfahren, dad W. Peters 
1863 und A. Straud) 1873 mit Recht ala ein durchaus willfürliches bezeichneten, da 
ja öfter Exemplare anzutreffen find, welche auf der einen Kopfleite zwei, auf der 
anderen drei, oder drei beziv. vier vordere Augenſchilder zeigen und deshalb ſowohl zu 
tessellatus wie zu hydrus gerechnet werden könnten; das leßtere unternimmt noch 
1881 I. v. DVedriaga in feinen „Reptilien Griechenlands‘, indem er die öftliche Form 
des tessellatus als Subſpezies hydrus aufrecht erhält, 
während er für bie weitliche Form mit geringerer Ofular- 
zahl fogar einen befonderen Namen: Subjp. oder Bar. 
* Laurenti einführt. Daß jedoch die Bedriaga'ſche Muth- 
maßung: „die im Dften Europas einheimijche, meiftens 
mit drei Praeofularen verfehene Würfelnatter habe einen 
begrenzten Wohnbezirk und überjchreite denjelben nicht“, 
den wirklichen Verhältniffen nicht entjpricht, wird, abge: 
ſehen von meinen eigenen Unterfuchungen öſterreichiſch- 
— mährifch-ungarifcher Stücke, durch die von L. Geifen- 

ig. 31. Kopjbefleibung der heyner am 44 Kreuznacher Exemplaren gemachten Feſt⸗ 

4. Pe ftellungen vollauf dargethan. Sechs dieſer 44 Exemplare 

wiefen auf der linken Seite eine andere Beſchilderung 
auf ald rechts; im übrigen geftalteten fich die Zahlen der jederfeitigen vorderen und 
hinteren Augenſchilder wie folgt: bei 12 Stüden drei und vier, bei 4 drei und drei, 
bei 2 drei und fünf, bei 11 zwei und vier, bei 6 zwei und drei, bei 2 zwei und fünf, 
und ein Stüd hatte bei zwei Praeofularen jogar nur ein einziges Poſtokulare. Dieſe 
Schwankungen Hinfichtlich der Augenſchildchen bei Würfelnattern, welche von ein und 
derſelben Dertlichfeit ftammen, laſſen es doch mehr als gewagt erfcheinen, von zwei 
getrennten, auf die Dfulare hin begründeten Qarietäten oder gar Unterarten fprechen 
zu wollen! 

Auch andere Kopfſchilder gehen zuweilen eine Theilung in zwei Schildchen ein, 
ober es verfchmelzen, jo 3. B. das Wirbelſchild mit den beiden Stirnſchildern, mehrere 
benachbarte zu einem. Eine große Neigung zu Formveränderungen befundet auch 
dad Schnauzenſchild. Die beiden vorderen Stirnſchilder (vergl. Scite 247) zeigen 
etwa die Geftalt zweier mit der Spige nad) vorn gerichteter, Hier aber häufig abge- 
ftugter Dreiede, die beiden hinteren Stirnſchilder find unmerflih länger ala bie 
vorderen, dabei fehr verbreitert, die Brauenſchilder gut halb jo breit al3 das zwiſchen⸗ 
liegende Scheitelſchild und über den Augen deutlich ausgerandet, die beiden Hinter- 
hauptſchilder groß, nach Hinten beträchtlich verfchmälert, nahezu dreiedig, an ber 
Außenfeite von dem länglichen Schläfenſchild und noch zwei ſchuppenartigen Schildchen 
gefäumt; auf den Oberhauptſchildern und ebenjo auf dem, bei alten Thieren faft 
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durchweg gleichbreit bleibenden, bei jungen nicht felten nach vorn und Hinten ziemlich 
‚gleichmäßig verbreiterten Scheitel- oder Wirbelſchild macht ſich gern eine kurze Furche 
bemerkbar. Bor den Praeofularen liegt, gewöhnlich auf das zweite und dritte Ober- 
lippenſchild geftügt, das im der Geftalt recht wandelbare Zügelihild und vor diefem 
das boppelt fo lang als Hohe, mehr oder minder gehälftete Najenjchild mit dem Hinter 
feine Mitte und nahe an ben oberen Rand gerüdten Nafenloh. Die Körper- 
ſchuppen, in 19 Längsreihen geordnet, von länglich-Langettliher Form und nad) 
dem Bauch zu an Größe zunehmend, find noch jhärfer gefielt ala die der Ringelnatter 
und zwar fo, daß bie Kiele auf dem Rüden und dem Schwanz (an den Seiten weniger) 
deutlich als erhabene Längslinien hervortreten und zufammenftoßen, woburd die 
Natter etwas eigenthümlich geftreift ausficht. Die Beſchilderung der Unterfeite ſetzt 
fi, abgefehen von den Kehlſchildern, zuſammen aus 158 bis 193, durchſchnittlich 
aber 164 bis 174 breiten Bauchſchildern, einem getheilten Afterfchild und gewöhnlich 
einigen 60 (54 bis 76) Schwanzichilder-PBaaren. 

Färbung und Zeichnung großer und mittelgroßer typiicher Stüde. Den 
Grundton der Dberfeite bildet ein Dliven- oder Gelbgrau, Graubraun ober 
jelbft ein fchönes Braun. Zu diefer tritt als Zeichnungsfarbe cin Dunfelgrau oder 
Schwarz. Der Oberkopf allerdings bleibt, wie unjere Abbildung auf Tafel VII ver- 
anſchaulicht, einfarbig, nur die gelblichen Oberlippenfchilder zeigen fait ausnahmslos 
ſchwärzliche Ränder, und von der Spige der großen Hinterhauptſchilder laufen zu— 
weilen, fo auch bei dem auf unjerer Tafel vergegenmwärtigten Exemplar aus der Nabe, 
zwei fehwärzlice, auf dem Naden auseinander gehende und ungefähr ein dar— 
ſtellende Streifen aus; dieſe Ießtere Zeichnung, welde an eine entjprechende unferer 
Tipern erinnert, wird gewöhnlich mit zunehmendem Alter und Dunfelmerden des 
Thieres matter, unbeutlicher. Daffelbe gefchieht in der Regel auch mit der eigentlichen 
Zeichnung ber Oberfeite, d. h. ben fünf (vier) Längsreihen vierediger oder rundlich- 
vierediger ſchwarzer Fleden (Würfel), welde bei typifchen Stüden jo regelmäßig mit 
einander abwechjeln, daß die ganze Zeichnung des Rückens eine ſchachbrettartige An- 
ordnung erhält, während fie bei manchen Exemplaren nur in Geftalt von unbebeutenben, 
die Ränder cinzelner Schuppen einnehmenden Tüpfeln und Strichen erfcheinen und bei 
noch anderen die Flecken der Mittelreihen zu einzelnen ſchiefen Duerbinden zu— 
fammenfließen. 

Die Unterfeite ift im Allgemeinen hell (graumeiß, gelblich bis orangegelb) 
und jchwarz gefledt. Oft find diefe fchwarzen, grau oder blauſchwarzen Flecken des 
Bauches ſchön vieredig und fo mit dem hellen Grundton abwechjelnd, daß auch hier 
eine jchachbrettartige oder Würfel-Zeichnung*) erzielt wird. Indeſſen meift ift das 
Hell und das Dunkel unregelmäßig vertheilt, bald herrſcht der gelbliche, bald der 
ſchwarze Ton vor; indem Unterfeite des Kopfes, Stehle und zum größeren ober ge— 
tingeren Theil auch der Hals einfach grauweißlich oder gelb bleiben, beginnt die 
Fleckung im Verlauf des Ichteren oder erjt am Bauch und bald nchmen die Mafel, 
da jich nicht felten zwei oder mehrere vereinigen, an Ausdehnung zu, ſodaß der hintere 
Theil der Unterfeite längs der Mitte einfach ſchwarz und nur an den Enden der 
Bauchſchilder bezw. dem feitlichen Enden der Schwanzichilder weißlich oder gelb, ja 
die gefammte Unterfeite des Schwanzed zuweilen ganz ſchwarz erfcheint. Was ind- 
bejondere die in der Nahe lebenden Würfelnattern anbetrifft, ſo fand 2. Geiſenheyner, 


®) Die Würfelfleden ber Ober- und Unterfeite verſchafſten ber Natter ben Namen (tessella — 
Bürfelden). 
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daß auch hier nur bei wenigen dunkle und Helle Quadrate, von der Größe der 
Schilderbreite, faft jchachbrettartig über die ganze Bauchfläche fich verbreiten, daß vicl- 
mehr bei den meiften etwa auf dem zchnten Schild ein dunkler Längsſtreifen beginnt, 
der, anfangs nod) oft unterbrochen, bald ſehr ſchmal bald breiter und meist mit ge: 
zadtem Rande, nad) hinten zieht und fomit die helle Bauchfläche in zwei feitliche 
Längszonen fcheidet, deren jebe bisweilen an den Außenrändern noch durch eine 
ſchwarze Fleckenreihe eingefaßt ift; bei manchen ging die Würfelung des Bauches faſt 
in berfelben Schärfe bis zur Spige des Schwanzıs, bei den meiften aber wurden auf 
der Unterfeite des leßteren die hellen Theile etwas dunkler, waren jedoch trotzdem 
immer deutlich als die helleren Partien zu erfennen, und nur die allerwenigjten der 
unterfuchten Nattern hatten eine einfarbig ſchwarze Schwanz-Unterfeite. Der genannte 
Gewährsmann erinnert noch daran, daß man manchmal förmlich blaubäuchigen Thieren 
begegnet, welche in dem Beobachter den Glauben erweden, eine neue Qarietät vor ſich 
zu haben; letzteres ſei indeß nicht der Fall, vielmehr werde das Blau unzweifelhaft 
durch „Ueberlagerung des ſchwarzen Farbſtoffes von Zeiten eines trüben Meittels" 
hervorgerufen und als folches wirfe die undurchſichtig werdende Oberhaut, vielleicht 
auch die Luftſchicht unter der fich lodernden Epidermis, man hat alfo das Auftreten 
von Blau mit dem Vorgang der Häutung in Verbindung zu bringen. — Die Iris, 
um das hier gleich anzufügen, zeigt einen gelben Pupillarraud und einen zweiten 
äußeren gelben Ring, oder fie ift fajt durchweg dunkel befprenfelt. Die Zunge ift Hell. 

Der im BVorjtehenden befprochene Typus der Färbung, die Stammform, ändert 
mehrfach ab und es laſſen fich demng: nige Varietäten beobachten: 

1. Bar. concolor, Jan, gleichjarbige W. Sie entiteht, entjprechend der 
concoloren Ningelnatter, dadurch, daß die ſchwarzen Würfelfleten der Oberfeite fait 
oder völlig verſchwinden und letztere daher mehr oder minder gleichjarbig bezw. cin: 
farbig olivengrau, graugrün oder lederjarben ericheint. Niche gerade felten. Hierher 
gehört bezw. hier jehlicht fi an der von dem rufjifchen Akademiker Brandt 1838 be: 
fchriebene Coluber (Tropidonotus) elaphoides. Denn die Oberfeite diefer Würfel: 
natter-Varietät, weiter ift es ja nichts, it entweder durchaus einfarbig bräunlichgelb: 
grau, oder aber einfach bleigrau mit feinem gelblichen Punkte auf dem Rande ein 
zelner Flanfenjchuppen, bejonders auf jeder Schuppe dev jederfeitigen drittletzten 
Yüngs sreihe, wodurch jederfeit3 an den Flanken eine ehr feine helle, allerdings nur 
in der vorderen Rumpfhälfte ganz deutliche Längslinie entſteht; Oberlippenſchilder 
und Unterjeite gelb, legtere von der zweiten Rumpfhälfte ab längs der Mitte fc hwarz, 
am Schwanz durchweg ſchwarz. 

2. Qar. nigrescens, de Betla (nigra), ja 
jeits einfarbig grau- bis tiefſchwarz, Unterjeite gleic 
Oberlippenſchildern, Unterſeite des Kopfes und einzelne Flecke auf den Bauch— 
ſchildern gelblich. Bei dieſer Varietät bat alfo, im Gegenſatz zu den vorigen, das 
Schwarz der Zeichnung die helle Grundfarbe ganz verdrängt. Sehr jelten; ang dem 
Uralfluß und dem Tſchagan z. B. befannt. 

3. Var. sparus, braungeſprenkelte W. Unterſeite wie bei der Stammform 
zweifarbig, Oberſeite ebenfalls wie bei der leßteren mit Reihen ſchwärzlicher, 
jedoch verſchwommener Flecken, dabei indeß dadurch ausgezeichnet, daß die Kiele 
ſämmtlicher Schuppen braun gefärbt und die Oberlippen und Schläfenſchilder ſowie 
die ungekielten Schuppen der beiden äußerſten Längsreihen jeder Flanke mit je einer 
feinen braunen Makel geziert ſind. Infolge jener braunen Kielſtriche auf den 
Schuppen erinnert dieſe Varietät, wie A. Strauch ſchon hervorhob, an die typiſche 
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Form ber jüdruffifchen Kletternatter Coluber (Elaphis) sauromates. Ganz ver- 
einzelt vorfommend (Kaufafus). 

4. Var. rubro-maculosus, rothfledige W. Grundfarbe und dunkle Fleden 
der Oberjeite wie bei der Stammform, jedod) die fenfrecht geftellten, größeren Seiten- 
fleden mit gelb- bis ziegelrothen Flecken (Querbändern) abwechſelnd oder vermengt: 
auch am ber Unterfeite herrſcht ſtatt des Grauweiß oder Gelblich ein Roth vor. Hin 
und wieder vorfommend. An fic fchliept fih an: 

5. Var. gabinus (Metaza), gabinische W., bei dunkel olivenbrauner Oberjeite 
unten vorherrfchend ſchwarz und nur an den Enden der Bauchichilder roth-gewürfelt. 
1827 als Coluber gabinus von Metara für das römijche Gebiet angezeigt, findet jid) 
aber auch anderwärts. 

6. Var. flavescens, Werner, gelblihe W. Grundfärbung der Oberfeite ein 
fehr helles Gelbbraun, fo, wie es bei jungen Thieren jchr Häufig ift. Als ſchwarze 
Zeichnungen erfcheinen ſymmetriſche Flecken auf der Kopfplatte, Säume der Oberlippen- 
jchilder, ein fchmales Band von diejen zum Mundwinfel und die befannte Winfel- 
zeichnung im Naden, endlich auf dem Rücken vier Reihen Flecken, oder, wie es bei 
einem der von Franz Werner unterjuchten Stüce der Fall war, längs der Nitden- 
mitte ein Zickzackband und an den Seiten große Flecken. Durch diejes Zickzackband 
erhielt dad Eremplar cine gewiſſe Aehnlichkeit mit der Vipernatter (Trop. viperinus), 
fodaß man daraufhin eine Varietät viperinoides begründen fünnte. Unterſeite, wie 
gewöhnlich, gelbweiß und grauſchwarz. Dr. Ar. Werner befam die Var. flavescens 
in zwei Eremplaren aus der Umgebung von Zara, Dalmatien, und befchrieb jie in 
den Verhandl. der Zool.-bot. Geſ. Wien 1891 S. 766. 

Sodann führen italiſche und Schweizer Herpetologen, Bonaparte, de Betta 
und Fatio, noch zwei Varietäten auf, welche fich im Gegenſatz zu den vorigen und 
zur Stammform durch Auftreten von Weiß (neben Schwarz) auf der Oberſeite 
auszeichnen: 

7. Bar. albo-lineata, Bonap., weißgeſtrichelte W. Flanken geſchmückt mit 
weißen Punkten und weißen Querlinien. 

8. Var. decipiens, de Betta. Auffallend durch zahlreiche weiße Pünktchen 
(piccoli punti), die an den Seiten in furzen Querreihen und oben in zwei Längs— 
reihen, welche die Rückenzone rechts und links begrenzen, stehen. Wurde gefunden 
laut de Betta in der Provinz Verona und von Fatio im Stanton Tefjin nahe 
bei Lugano. 

Es hat den Anfchein, als jeien dieſe beiden Varietäten ausgeſprochene ſüdeuro— 
päiſche oder italiſche Pr und es iſt auffällig, dah ſie gerade dort, wo Die 
BVerbreitungsbezirfe der Würfel- und der Vipernatter ſich berühren, beobachtet wurden. 
Außer den namhaft gemachten Varietäten kommen noch verſchiedene Kleinere Ab— 
mweihungen von der Stammform vor, mie aber laſſen fich gelbe oder Weihe Län 
ftreifen auf der Oberfeite, wie fie bei gewiſſen Varietäten der Ningel- und auch der 
Vipernatter auftreten, und Angenflecen (Delle) an den Flanken, d. h. runde, ring 
förmige, ſchwarze, je einen weißen oder gelblichweißen Punkt bofartig umfchliehende 
Flecken, welche zu den charakteriftifchen Merkmalen der Vipernatter gehören, beobachten: 
auch das ſchwarze Ziezadband ijt ein Wejentliche Miertgeichen des umftehend abge 
bildeten viperinus, was hingegen der Würfelnatter verner'ſche 
Exemplar bildet darin die einzige mir bekaunte A 

Das Hervorſtechende des Jugendkleides beſteht im der äußerſt hellen Grund- Ireeuetlend. 
färbung der Oberſeite: bei ganz jungen Thieren iſt ſie weißlich mit einem Stich ins 
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Graue oder Gelbliche, bei etwas älteren Stüden grau, grünlich-, röthlich-, ſtroh- und 
jeldft Hoch wachsgelb; die beiprodene dunkle Naden- und Rumpfzeihnung (Fleden) 
tritt auf ſolch' hellem Grunde ſehr deutlich und beftimmt hervor, außerdem zeigen ſich 
auf dem SKopfe ganz junger Exemplare verſchiedene ſchwarze Strich- und Matel- 
zeichnungen, welche jedoch bald vergehen. Die Unterfeite weift bei weißlichem Grunde 
die mehrfach erwähnte ſchwarze Würfelung oder Fleckung auf. Eichwald ſah in der 
zierlichen, hübfchen Jugendform cine befondere Art und legte ihr 1831 den Namen 
Tropidonotus gracilis bei. 

Geographiiche Verbreitung. Da die Würfelnatter früher oft, ja gewöhnlich 
mit der Vipernatter vermengt und verwechfelt wurde — auch die zweite Auflage der 
„Schlangenfunde” von H. D. Lenz, 1870, Hält die beiden Arten noch nicht ausein- 
ander —, fo ließ die Feſtſtellung des Wohnbezirkes unſeres tessellatus bis in die 
neuefte Zeit gar Manches zu wünjchen übrig, und nod) heute fehlt es bezüglich 
mancher Gebiete Südmweft-Europad am genauen, ficheren Aufzeichnungen. Nachdem 
A. Strauch 1873 durch feine ſchöne Arbeit über die ruffifhen Schlangen Vieles zur 
Klärung der Frage beigetragen; nachdem ferner Egid Schreiber 1874 in feiner Her- 

petologia erklärt hatte, daß die in 
feinen Beſitz übergegangenen, aus 
Andalufien ftammenden „tessellatus‘“ 
Roſenhauers alle zu viperinus ge- 
Pi hörten; nachdem weiter der befannte 
langjährige Sammler und tüchtige 
= Kenner der Schlangen u. a. Reptilien 
Rudolf Effeldt-Berlin im Apritheit 
> des „Boolog. Gartens“ 1875 auf 
. 2 Grund feiner eigenen Erfahrungen 
und der ihm Jahrzehnte hindurch 
Fig. 82. Vipernatter (Tropidonotus viperinus). zugegangenen Sendungen lebender 
Nattern mit Beitimmtheit ausge 
ſprochen, daß die Würfelnatter in Spanien, wo viperinus häufig vorfomme, gänzlich 
fehle — kam A. E. Brehm 1878, in der zweiten Auflage des „Ihierlebens“, wiederum 
mit der Mittheilung, daß nach) Angabe feines Bruders die Würfelnatter in Spanien 
faft ebenfo häufig wie in Jtalien fei. Jedoch Hat erflärlicher Weife diefe Nachricht 
nicht Stich halten können; vielmehr führt E. Bosca 1880 in feinem Catalog die 
Würfelnatter unter jenen Arten auf, die er auf der Pyrenäiſchen Halbinfel nicht aufzu- 
finden im Stande war, und Dr. O. Böttger jchreibt 1888 an Prof. A. v. Mojfifovics: 
„Aus Portugal und Spanien habe id) niemal® Tr. tessellatus erhalten; alle Stücke 
haben ſich als viperinus erwiejen. Auch Barbofa du Bocage und Gequeira für 
Portugal, Bosch und Seoane und vor allem Boulenger ftimmen jegt mit mir darin 
überein." Kurzum: die Würfelnatter mangelt der Iberiſchen Halbinfel. Aber fie 
wird auch wenigftens in den füdlichen Theilen Frankreichs durch die Vipernatter 
vertreten und dürfte nur in gewiſſen Strichen Mittelfranfreihg, um den 48. oder 49. 
Breitengrad, bezw. nad) D. Böttger und A. v. Mojſiſovies in Franzöfifch-Lothringen 
üblich des 49. Breitengrades und in einem Heinen Gebiete der weitlichen Champagne 
vorkommen. Selys-Longchamps vertritt ſogar die Anficht, daß tessellatus, der in 
Belgien ſchon fehlt, auch in Lothringen nicht anzutreffen fei; im benachbarten Lurem- 
burg vermochte A. de la Fontaine unfere Natter, troß aller Bemühungen, nicht zu 
entdeden. 
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Im Uebrigen umjpannt der Verbreitungsbezirk der Würfelnatter, foweit es mit 
Sicherheit nachgewiefen worden, außer Nord-Afrika und Vorder-Aften Theile folgender 
europäifchen Länder: Italien, Schweiz, Deutjchland, Defterreih-Ungarn, Donau- 
Staaten, Rußland. Was Italien, defien Injeln fie fehlt, anbelangt, fo bewohnt 
fie die Diftrifte Roms und Unter-Italiens in geringerer Anzahl als die nördliche 
Hälfte und das Feſtland der Halbinfel: Toskana, Acmilia, Piemont, Lombardei, 
Venetien. Bon hier aus geht fie nad) Norden in das eigentliche Alpengebiet, wo fic 
jedenfalls den Flußthäfern des Tefjin (Ticino) und der Etſch folgte. Denn fie findet 
ſich, nad) Fatio, in der Schweiz nur im Kanton Teſſin. Schinz führt fie zwar 
aud für den Kanton Wallis an, doch dürfte dies nicht erwieſen fein und vielleicht 
liegt and hier eine Verwechſelung mit der Vipernatter, welche in den Kantonen Tejjin, 
Wallis, Waadt und Genf vorfommt, vor; und bezüglich zweier im Berner Mufeum 
aufgejtellten Exemplare mit der Fundorts-Angabe „Bern“ — deren eines eine ſchwarze 
Färbung (nur die Oberlippenfchilder weißlich mit ſchwarzen Hinterrändern) und Ab— 
weichungen in ber Zahl der vorderen Augenſchilder (rechts eins, links zwei) zeigt — 
theilt Herr Prof. Th. Studer in Bern mir mit, daß die beiden Stüde alte Exemplare 
der Sammlung feien und daß, da die Würfelnatter im Stanton Bern nicht beobachtet 
worben, bei der Etifettirung wohl ein Irrthum unterlaufen fei. Sie geht mithin in 
der Schweiz nicht nach dem Nordrand der Alpen. 

Weiter bewohnt fie das Thal der Etjch nicht nur im Unterlauf, venetianifches 
Gebiet, fondern auch im Mittel- und Oberlauf und die Nebengane, aljo deutſch— 
Öfterreihifches Gebiet. In Tirol fing de Betta fie in der Umgebung von Trient 
und bei Tajo auf dem Nonsberg; V. Gredler giebt ferner als Fundorte St. Florian 
unterhalb Neumarkt, das Eifad» und Talfer-Ufer bei Bozen und Sigmundskron, wo 
fie von Mitte Mai ziemlich Häufig und einzeln auch ſchon Mitte April zu fehen ift, 
ferner den fogenannten Haarwaal bei Meran, dann Plaus und Rabland im Vinfchgau 
an, und Settari jchreibt an Gredler, daß die Natter in Nebengewäljern der Etſch zu 
hundert Eremplaren zu beobachten jei; H. Schalow fing im Juni 1875 auf einem 
Ausflug von Bozen nad Meran im Etſchthal fünf Exemplare, von denen zwei in 
Heinen vom Fluß gebildeten Tümpeln umherſchwammen. — Von Tirol aus erjtredt 
ſich der Verbreitungsbezirt nach Nordoiten bis Dejterreidh, Mähren und Böhmen in 
die Flußgebiete der Donau, March und Moldau, von Tirol und Venetien aus nad) 
Often bezw. Südoſten bis in das Gebiet der unteren Donau, der Trau und Sau. 
In Nieder-Oeſterreich findet fie fich, nach Fitzinger u. A., nicht felten in der Gegend 
von Wien, Snauer beobachtete fic hier in der Umgegend der Brühl, Badens (iusbe— 
jondere in der Nähe der Krainerhüttte) und bei Hainburg; im Zoolog. Mufeum Berlin 
ſteht auch cin Trop. hydrus mit der Bezeichnung „Wien. Für Mähren und Tejterr.- 
Schlefien wird fie von Heinrich bezw. Haslinger angeführt; in der Umgebung von 
Brüun tritt fie laut brieflicher Mittheilung des Herrn W. Burkhart-Brünn häufig 
auf, namentlich beim Dorfe Obfan. Uebrigens erhielt ich aus Mähren, cbenjo aus 
Böhmen, felbjt Exemplare zugejandt. Dos Vorkommen in Böhmen — die erjte An 
gabe darüber macht bereit Lindacer, welcher 1791 die Natter als Colnber hydro- 
philus befchreibt, und Sturms Fauna (1828) enthält eine Abbildung des Coluber 
tessellatus und die Bemerkung, daß derjelbe an den U iern der Beraun, bei Prag jich 
finde — ift mehrfach bezweifelt oder mit einem „wahrjcheinlich“ begleitet worden, wie 
es noch jeitens E. Schreibers (187-4) geichieht: doch iſt daſſelbe nun ebenſo ſicher 
feſtgeſtellt, wie das iſolirt erſcheinende Auftreten der Natter im ſüdlichen Rheinpreußen 
und im Naſſauiſchen, worauf wir weiter unten eingehen werden, denn Dr. Anton 
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Fritſch, deſſen „Wirbelthiere Bbhmens“ E. Schreiber wohl entgangen ſind, ſagt: „Sie 
iſt im mittleren Böhmen faſt ebenſo häufig wie der Trop. natrix, aber in den nörb- 
lichen und weitlichen Nachbarländern fcheint fie jchon felten vorzufommen.“ Ein 
Stüd aus Prag bejigt auch das Zool. Mufeum Berlin. Verfolgen wir den 
Lauf der Donau von ihrem Eintritt nad) Ungarn bis zur Mündung, jo wird 
in den zugehörigen Gebieten die Würfelnatter kaum einmal fehlen; bei Preßburg 
und Neufiedl am See, woher unter Anderen Rud. Effeldt im Jahre 1855 über 
hundert Stück befam, it fie ebenfo Heimifch wie in den Donau und Theiß— 
Niederungen, auch in Siebenbürgen ift fie, nad) Bielz z. B. um Klauſenburg, zu 
Haufe. Sie geht aber nicht über die nordungarifchen Waldgebirge hinaus und fehlt 
demgemäß, wie Dr. M. Nowidi mir mittheilte, in Galizien. Ferner ift fie cine Be 
wohnerin der Gebiete der beiden füblichen Donau-Nebenflüffe, der Drau und Sau, 
und zwar ſchon in deren Oberlauf (Kärnthen und Krain) wie im Unterlauf. 

Von Venetien her zieht fie fich durch das Küftenland, Kroatien und Dal— 
matien, wo fie an zufagenden Orten oft in reicher Auswahl anzutreffen tit, 
nad) Bosnien, wo fie Möllendorf um Serajewo, im Bosnathal und fonjt nicht 
jelten beobachtete, der Herzegowina, Montenegro, von wo fie Herr 3. 3. Leu 
in Augsburg erhielt, und jedenfalls auch nach) den anderen Donauftaaten. Da 
die Würfelnatter im Weften der Balkan - Halbinfel: Kroatien, Bosnien, Dal: 
matien, Herzegowina, Deontenegro, Albanien, ſowie im Norden derſelben, z. B. bei 
Tultſcha in der Dobrudſcha durch Steindachner und auf den Schlangen-Iufeln nahe 
der Donaumündungen (Pariſer Mufeum), und anderſeits in Griechenland nachgewieſen 
ift, fo wird fie auch den mittleren und öftlichen Theilen der Türkei nicht fehlen. Als 
griechifche Fundorte geben Dumeril-Bibron [Erp. gen.] Morca, 3. v. Bedriaga das 
Velouchi-Gebirge in Antolien, Miſſolonghi in Afarnanien, die Sümpfe der Phalerifchen 
Bucht bei Athen, ferner de Betta die jonifche Iufel S. Maura, Erhard die Eyeladen, 
Erber fpeziell die Infeln Tinos und Rhodus, O. Vöttger nach v. Derken die Infel 
Greta, Steindachner-Kotſchy die Infel Cypern an. Aber fic bewohnt auch das Feitland 
Kleinaſien (Troja, Kanthus, Trapezunt, Euphrat-THal 2c.) und zicht fih duch Syrien 
und Paläftina (Beirut, Galiläa, Seen von Merom und Phiala, Haiffa, Jeruſalem) 
herunter nad) Egypten, von wo fic das Wiener Mujeum durch Belebor und das 
Berliner Zoolog. Mufeum (Nr. 1976) erhielt. Doch mangeln bezüglich der Ver— 
breitung der Würfelnatter im öftlichen Nordafrita nähere Nachrichten, in den 
weftlichen Theilen wird fie wie im weſtlichen Süd-Europa durch die Xipernatter 
vertreten. Von Sleinafien läßt ſich ihr Wohnbezirk weiter verfolgen: einerjeits 
nad) Norden durch Trand- und Ciskaukaſien um das Nordufer des Schwarzen 
Meeres herum — laut N. Straud findet fie fih in Rußland nur in den 
füblichften, an das Schwarze, Aſow'ſche und Kaspiſche Meer grenzenden Gou- 
vernement® —, anderfeitd oſtwärts durch Armenien, Mefopotamien, Perjien und 
die kaspiſch-araliſchen Gebiete bis ins öſtliche Turfeftan oder Thian-Schan— 
Nanlu, wo jie bei Kaſchghar und Jangihiſſar, alfo unterm 92. bis 94. dftlichen 
Ferro⸗Grad angetroffen wurde, und wahrſcheinlich geht fie noch weiter, bis zum 
Altai-Öebirge. In ganz Transkaspien und Turan begegnet man ihr, laut Straud,, 
in einigermaßen wafjerreichen Gegenden nördlich bis zu einer Linie von der Ural- 
Mündung bis zum Nordufer des Aralfee und zum mindeften bis zum Unter- und 
Mittellauf des Syr-darja; nad) Dr. A. Walter tritt fic an der Dftfüfte des Kaspi 
majjenhaft auf. Im Berliner Zoolog. Muſeum ftehen Stüde des „hydrus“ von 
Uralsk und der Halbinfel Mangyſchlak (War. elaphoides), aus Aſtrachan, der Kirgijen- 
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Steppe und, durch Minutoli, aus Perfien. Eine Zufammenftellung der bekannten 
vorder⸗aſiatiſchen Fundorte giebt J. v. Bedriaga in feinem Verzeichniß der Amphibien 
und Reptilien Vorder⸗Aſiens. 

Werfen wir zum Schluß einen Blick auf Deutſchland. Die Würfelnatter 
hat deutfches Bürgerrecht erworben, aber nur in cinem fleinen, Theile des ſüdweſtlichen 
RhHeinpreugens und Naſſaus einfchliegenden Gebiet, nämlich am Mittel-Nhein von 
Rüdesheim oder Bingen bis Koblenz, im Unterlauf der Lahn etwa von Naffau bis Lahn: 
ſtein, in der Nahe bei Kreuznach und Münfter a. St., ſowie bei einigen Orten an der Mofel. 
Zuerjt wurde fie in ber unteren Zahn, bei Ems, entdedt und zwar bereit3 i. I. 1819 
durd den Frankfurter Senator 9. ©. von Heyden, welcher darüber jedoch erſt 1861 
im X VI. Heft der Nafjanifchen Naturf. Jahrbücher berichtete, fodaß jeine Entdedung 
lange Zeit unbefannt blieb. Für den Rhein wies fie Dr. Fr. Noll-Frankfurt, welcher 
die Matter 1869 an der Loreley bei St. Goarshaufen, wo jpäter — und ebenjo 
zwiſchen St. Goar und Oberwefel — noch mehr Stüde gefangen wurden, beobachtete, 
im „Zoolog. Garten“ (1869 ©. 299) nad. Sodann foll fie 1870 von Dr. Bad) 
in Boppard gefunden worden fein. Indeſſen iſt fie bis heutigen Tages im Rhein 
nur vereinzelt gefchen worden. Hingegen fommt fie bei Ems zahlreicher vor; ſchon 
H. dv. Heyden fagte 1861: „Noch jet entipringen bei Ems mehrere warme Ducllen 
im Flußbett der Lahn und findet man hier und in den Mbzugsgräben der Bäder dic 
Schlange nicht felten“, und V. Kirſchbaums Mittheilungen jtimmen damit überein. 
Noch häufiger tritt fie in der Nahe bei Kreuznach auf. Das erfte Exemplar der ihm 
damals unbelannten Schlange fam Herrn Gymnaſiallehrer 2. Geiſenheyner-Kreuznach 
Ende des Sommers 1871 zu Geficht, während der folgenden Jahre wurde jie im 
größerer Anzahl an und in der Nahe geſehen und erlangt und ihre geradezu außer: 
ordentliche Häufigkeit daſelbſt feitgeftellt. Beiſpielsweiſe erbenteten am 21. Juli 1887 
zwei Schüler in nicht ganz einer Stunde über dreißig Stüd, meiſt jüngere und mittels 
ftarfe Exemplare, indem fie diejelben aus ihrem Schlupfwinfel unter den Steinen 
herausholten. Ihr Vorkommen nahesaufwärts konnte 2. Geiſenheyner mit Sicherheit 
nur bis im die Gegend von Niederhaujen verfolgen. Bei Müniter a. St. oberhalb 
Kreuznach ift fie nicht ſelten; je näher aber an letztere Stadt heran, um jo öfter bes 
gegnet man ihr: zahlreich trifft man fie am der Saliner Brüde an, nirgend jedoch fo 
häufig wie im Belg und an der Elifabethquelle. Unterhalb diefer Gegend zeigt fie 
ſich noch oft an Kiskys Wörth) und bei den Schneegans'ſchen Mühlen, ebenfo an der 
alten Nahe. Weiter abwärts jedoch jcheint fie feltener zu fein; einer einzigen Seren 
Geiſenheyner zugegangenen Nachricht zufolge ift fie bei Laubenheim geſehen worden, 
und Herr Prof. Glajer, vormals Realſchul-Direktor in Bingen, hat jie bier troß 
cijriger Nachforſchungen nicht entdecten fünnen. Von der Moſel aber wurden erſt 
i. 3. 1888, durch Dr. Fr. Noll, fichere Funde gemeldet. 

Das Vorkommen der Würfelnatter auf reichsdeutſchem Gebiet it ſonach zweifellos, 
allein es ijt ein fporadifches, ja infelartiges, und man fragt wohl, wie das zu ers 
‘Hören fein möge? 9. v. Heyden gab, geſtützt auf das Auftreten der Schlange bei 
dem alten Badeort Ems, der Vermuthung Raum, dan fie zur Zeit der römiſchen Erz 
oberungszüge von den, einen gewiſſen Schlangenfultus treibenden Nömern mit nad) 
den ihnen befannten Heilquellen bezw. ihren Niederlafiungen auf deutfchem Boden (fo 
Ems, Kreuznach) gebracht und hier eingebürgert worden jei. Dagegen ſprach fr. Noll 
die Anſicht aus, die Natter möchte aus Frankreich die Mofel, und dann vielleicht auch 
die Nahe herab in den Mittel-Rhein eingewandert jein. Da tauchte noch cine dritte 
Meinung auf, und zwar in einer Notiz, die das „Neue Jahrbuch für Mineralogie 
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1883" und nach ihm der „Zoolog. Garten“ (1884 ©. 28) brachte: „Bei Diez an 
der Lahn, am Zollhaus bei Hahnftätten, wurden in einer nur 0,1 Meter breiten, mit 
Löß ausgefüllten Spalte im Dolomit intereffante Knochenfunde gemacht, über welche 
Prof. Sandberger MittHeilung macht. Darunter waren auch die Kiefer und ein 
großer Theil der Wirbelfäule der Würfelnatter. Die gefundenen Stüde wurden Direft 
mit der lebenden Form verglichen, und die Würfelnatter, die wie auch die gelbliche 
Natter längere Zeit als von den Römern eingeführt galt, ftellt ſich ſomit ala uralter 
Bewohner der Lahngegend dar.“ Nun, das letztere wird man erft dann fagen dürfen, 
wenn ber Zund über allen Zweifel erhaben ift; dann würde die Würfelnatter aui 
eine Stufe zu ftelfen fein mit jenen Schneden- und Mufcel-Arten, die der Jegtwelt 
noch angehören und deren Gehäufe doch gleichfalls ſchon in dem Löß des Rheinthales 
und defien Nebenthäler fich finden. Die oben wiebergegebene Anfiht 9. v. Heydens 
hingegen erinnert an die Aczkulap-Natter, bezüglich deren diefer Forſcher, da er die 
Schlange aud) nur in der Nähe von Heilquellen und Bädern (Schlangenbad, Baben- 
Baden) antraf, ebenfalls eine Einführung aus Italien durch dic Römer annahm. 
Doch wird man nicht ſolchen Muthmaßungen ſich hinzugeben brauchen. Denn man 
muß bedenfen, daß die Verbreitung der Mauer- und namentlid der Smaragb-Eidediic 
(Seite 132), mit denen die Römer fich feinenfall® befaßt haben, ganz entſprechende 
Erſcheinungen und Verhältniffe zeigt als die der Würfel- und auch der Aeskulap— 
Natter: fie wanderten aus der eigentlichen ſüdlichen Heimath nad Norden Hin, ſetzten 
fi an zuſammenhängenden Pläßen feit und erhielten ſich bier, während fie in un: 
günſtigen Strihen ſich wieder verloren — daher das zuweilen injelartige, an— 
ſcheinend ganz unvermittelte Auftreten. Wie die Würfelnatter aus den öſterreichiſchen 
und den mähriſchen Gewäſſern nad) Böhmen vorrüdte, jo mag fie aus Lothringen die 
Moſel herab nach dem etwa in gleicher geographijcher Breite (50. Grad n. Br.) liegenden 
Gebiet des Mittelrheind und der Nahe vorgedrungen fein, und bie im Juli 1888 an 
der Mofel zwiichen Garden und Pommern fowie am Wege in der Nähe von Bertrich 
aufgefundenen Eremplare dürften einen Beleg für die Noll'ſche Annahme erbringen; in 
der Nähe der warmen Quellen von Ems und Kreuznach fühlte ſich die Südländerin bes 
ſonders behaglich und vermehrte fie fih ungemein, an vielen Zwilchenftationen ver 
ſchwand fie infolge ungünftiger Verhältniffe wieder. 

Der Verbreitungsbezirk der Würfelnatter hält fich in weit beſcheideneren Grenzen 
als der der Ringelnatter. Sie ift eine außgefprochene Bewohnerin des mittleren und 
öftlihen Mittelmeerbeckens, alfo der füblih von den Alpen gelegenen Länder, ber 
Balkan-Halbinjel und deren nördlichen Grenzitaaten, der weſtaſiatiſchen Türkei und 
Egyptens. In Iepterem Lande, etwa unterm 30. Grad n. Br., erreicht fie den füd- 
lichſten Strich ihrer Verbreitung, während weiter nad) Djten Hin die füdliche Grenz- 
linie um mehrere Grabe ſich hebt. Die Nordgrenze zieht fi etwa auf: dem 49. und 
48. Grad n. Br. hin, nur am Mittel-Nhein und in Böhmen buchtet fie nach Norden 
zu aus biß ziemlich 50%/, Grad, wogegen fie im Oſten um einige Grade ſich zu jenfen 
ſcheint. In weft-öftlicher Richtung dehnt ſich das Wohngebiet über ungefähr 72 Längen- 
grade aus: vom 22. Ferrograd im Weiten (Lothringen, Champagne) bis mindeitens 
zum 94. Grad im Oſten (Turfeftan). 

Aufenthalt, Lebensweije, Eigenihaften. Die Würfelnatter liebt noch weit 
mehr als die Ningelnatter das Waſſer, fie ift die eigentlihe Waſſerſchlange unter 
unferen heimijchen Ophidiern, und unter den geſammten europäifchen Arten macht ihr 
in dieſer Beziehung blos die Vipernatter den Rang ftreitig. Man begegnet ihr nur 
am und im Wafjer und zwar, da fie fi, fait ausſchließlich von Heinen Fiſchen nährt 
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und deren Fang eifrig obliegt, vorzüglich an hellen, Klaren Gewäfjern: Flüffe, Bäche, 
Uare Abzugsgräben, Seen, große Filchteihe, außerdem an der Küſte des Meeres. 
Dabei giebt fie, wie aus ihrer Verbreitung jchon erhellt, den Gemwäfjern der Nieberungen 
und bügeligen Gelände den Vorzug, und in gebirgigen Diſtrikten geht fie nicht über 
die Thalebene hinauf; auf dem Gebirge findet man fie nie, im Tiroler Gebiet fteigt 
fie bis zu einer Seehöhe von 1000 Meter. Bei Kreuznach an ber Nahe bilden 
Tümpel, welche der Fluß da, wo er ſich (dem Kurgarten gegenüber) verbreitert, ent- 
ftegen läßt, den Lichlings-AufentHalt der Natter; auch am Fuße der Loreley, und 
ebenfo anderwärts, feheint fie gern die von Flüſſen gebildeten Tümpel ftillen, Haren 
Waſſers aufzufuchen; im Innern Transkaspiens fand fie Dr. A. Walter 1886 am 
zahlreihiten in den Bewäflerungsfanälen um Duſchak. An den Standquartieren 
lagert fie gern, insbeſondere bei fonnigem Wetter, auf Steinen unter der Wafferfläche 
oder auch auf vorragenden Felsplatten, zuweilen- auch zwifchen und auf Gefträud am 
Waſſerrande oder am feuchten Ufer unter Steinen. An den warmen Quellen in der 
Nahe bei Kreuznach, vornehmlich der Eliſabethquelle, ift fie Sommers bei warmem ober 
beſſer heißem Wetter von 10 Uhr Vormittags bis 3 ober 4 Uhr Nachmittags ficher 
anzutreffen, theil® unterm Waffer liegend, meift halb aufgerollt, theils in den Fugen 
ber zur Uferbefeftigung aufeinander gelegten Steine. Je nad) der Witterung ver⸗ 
ſchwindet ſie im Herbſt früher oder ſpäter, um im Mai oder auch ſchon im April 
aus der Winterherberge wieder hervorzukommen. 

Die Würfelnatter gehört zu unferen beweglichiten Schlangen, die es in mandjer 
Beziehung darin mit füdeuropäifchen Verwandten, der gelbgrünen, der Treppen und 
ber Dahl'ſchen Natter aufnimmt. Mag fie gleich gern fi fonnen oder am Ufer 
fi lagern, fo ift fie doch nichts weniger als träge. Bei Annäherung eines ver- 
dächtigen Gegenstandes gleitet fie, falls fie am Ufer ſich aufgielt, ing Waſſer und 
ſchwimmt in ſchönen Schraubenlinien der Tiefe zu; die letztere fucht fie dann auch 
auf, wenn fie an einer feichten Stelle unter der Oberfläche lag. Im Schwimmen ift 
fie Meifterin, und ftundenlang vermag ſie unter Waffer auszuhalten; auch die Nächte, 
wenigftens im Sommer, feheint fie, nad) Beobachtungen in der Gefangenſchaft zu 
fliegen, im naſſen Element zuzubringen. Die ebenfo zierlichen als raſch förbernden 
Bewegungen im Waffer find erheblich. fcänefler und lebhafter als die auf dem Lande, 
mit Gemächlichleit kann man bei ihren etwaigen Fluchtverſuchen auf dem Lande neben ihr 
hergeben. Dagegen entwidelt fie im Klettern beachtenswerthe Geſchicklichleit und Ge 
ſchwindigkeit und fteigt auch im der Gefangenfchaft gern auf Strauchwerk und ber- 
gleichen, um fi zu fonnen; äußerft gewandt weiß fie auch durch enge Spalten und 
Löcher zu fchläpfen. Darauf hat man, wenn man die Natter im Terrarium hält, 
wohl zu achten, denn zumal friſch eingejegte Exemplare machen die verſchiedenartigſten 
Anftrengungen, um entoifchen zu Eönnen. Hingegen ſchreibt Geifenheyner, daß er ſchon 
friſch gefangene Thiere in Ermangelung eines befjeren Gewahrſams ftundenlang einfach 
in der od» oder Hoſentaſche mit ſich herumgetragen habe, ohne daß fie den leiſeſten 
Verfuch zu entrinnen machten. Bei Verfolgung fieht fie ihr Heil in ber Flucht. 
Wird fie ergriffen, fo ftrebt fie in ähnlicher Weife wie die verwandte Ringelnatter 
(Scite 390), aiſo aud durch Ausfprigen des Unrathes und Stinkfaftes, loszulommen. 
Wenngleich fie dabei ſehr ftarf ziſcht und, was alte Stüde zuweilen thun, nach ber 
Hand. zufährt, beißen - thut fie nicht oder doch nur in Ausnahmefällen. Keinenfalls 
darf man deshalb die Würfelnatter ſchlechthin als biſſig bezeichnen, und der Biß, 
welcher eine Kleine, wie von einer Katzenkralle oder Stednabel herrührende Ritzwunde 
Binterläßt, Hat felbftverftändlich keinerlei Nachtheil im Gefolge. Im Allgemeinen haben 
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die Würfelnattern einen durchaus gutartigen Charakter, fie werden bei verftändiger 
Behandlung ſehr bald ruhig und mitunter außerordentlich zahm, ſodaß fie Fiſche aus 
der Hand des Pflegerd nehmen. 

Die Würfelnatter lebt gewöhnlich von Heinen Ziehen, und nur bei Mangel an 
folchen ſcheint fie auch Kaufquappen, Molche und Froſchlurche zu nehmen. Zwar 
fehlen Hinfichtlich diejes Punktes aus dem Freileben der Schlange außreichende 
Beobachtungen, doch wird ſchon der Umftand, daß fie ihren Standort ſtets an fiſch— 
reichen Wafferläufen, Teihen und Seen nimmt, zum Beweis für jene Behauptung 
genügen, welcher wirlſam durch die an gefangen gehaltenen Thieren gemachten Wahr- 
nehmungen unterftüßt wird. In der Gefangenfchaft werben, meinen Beobachtungen 
zufolge, Laub, braune Gras- und felbft Teichfröfche ziemlich anſtandslos verzehrt, 
dagegen große Kaulquappen, 3. B. ſolche von der Knoblauchskröte, ferner Salamander 


und Kröten entweder gänzlich verſchmäht oder nur erft nach. langem Faſten ange 


nommen. Regenwürmer, welche die Vipernattern nad) längerem Hunger gierig ver- 
fchlingen follen, werben von Würfelnattern, laut O. €. Eiffe's Bekundungen („Zoolog. 
Garten“ 1885 ©. 49), völlig abgelehnt. Derfelbe Pfleger berichtet au, daß dic 
drei Arten Waffernattern junge Neunaugen nur bei ftarfem Hunger freien. Jeben- 
falls ftellen das Hauptkontingent zu den Futterfifchen die Karpfenarten: Weißfiſche. 
Karpfen, Schleihen, Karaufchen, Elrigen, Bitterlinge, Orfen, Gründlinge, fodann auch 
Schmerlen, Kaulköpfe, junge Yale u. a. 

Das Fiihen geſchieht entweder derart, daß fie unterhalb der Oberflähe das 
Waſſer ſchwimmend durchziehen und die Beute wirklich erjagen, oder aber in der Weife, 
daß fie regungslos, ausgeſtreckt bezw. gerollt oder gejchlängelt, unter Waſſer auf 
Steinen oder, falls jenes feichter ift, auf dem Grunde liegen und durch bligjchnelles 
Vorſchnellen den in ihrem Bereich vorüberfegelnden Fiſch erhafchen; die Würfelnatter 
geht entweder auf die Suche oder fic liegt auf dem Anftand. Nach Geifenheyner's 
Beobachtungen ift dag Ichtere Jagdverfahren das gemöhnlichere, während er die „Suche“ 
nur in den fpäteren Nachmittagsftunden von ihr ausüben ſah. Hierbei ftedt fie ganz 
langjam und vorfichtig ihren Kopf unter einen Stein nad dem andern, „ſchwimmt 
eine Strede weiter, hält plötzlich ein und bleibt wie verfteinert (fie ſcheint zu horchen!) 
in der Stellung, die fie gerade beim Schwimmen hatte, fährt dann mit dem Suchen 
fort, bis fie einen von den unter den Steinen fich aufhaltenden Fiſchen erbeutet hat“. 
Sobald die Natter einen Fiſch in der Bauchmitte oder am Kopfe gepadt, hält fie ihn 
ganz feit und ſchwimmt dem Ufer zu. Hier legt fie fich mit dem Vordertheil des 
Körper? aufs Land und wirft nun den Fiſch folange feitwärts, bis fie den Kopf 
deffelben zuerft in den Rachen befommt, da die Beute jo am leichtejten hinunterrutjcht. 
Beim geringften Geräufch jedoch läßt fie den Raub im Stich und ſchwimmt davon, 
und eine nad) abgehaltener Mahlzeit gefangene Natter würgt die Fiſche wieder aus. 
Ueber den Fischfang der im Terrarium gepflegten Würfelnatteen habe ich ſchon 1880 
in der „Iſis“ (Berlin) einige Beobachtungen veröffentlicht. Dieſelben Laffen erkennen, 
und jeder andere Schlangenpfleger wird das beftätigen, daß die Nattern aud im Käfig 
beim Fifchen verfchieden verfahren. Ein in meinem Befig befindliche Tiroler Exemplar 
3. B. ging beim Fifchen ftets felbft in den Wafferbehälter. Daß fie aber einen be 
ftimmten Fiſch als Ziel genommen und dann auf dieſen losgefahren wäre, fann ich 
nit als ihre ftete Gewohnheit bezeichnen, wenn fie es auch manchmal that; meist 
fuhr fie ohne Plan in dem Waffer herum und padte den Fiſch, der ihr gerade vorfam, 
wobei fie eine anßerordentliche Schnelligkeit und Geſchicklichteit entwidelte. Im der 
Regel, doch nicht immer, faßte fie den Fisch in der Bauchmitte und machte nun einige 
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nad der Kopffeite des Opfer? drängende Kieferbewegungen, ſodaß fie den Kopf des 
Fiſches in ihr Maul befam; nach wenigen Schludbewegungen war dann ber leßtere 
bald verſchwunden. Solche Eleinere, 5 oder 6 cm lange Fifche verzehrte fie, indem 
fie im Waifer liegen blieb. Hatte fie aber einen größeren erwilcht, fo ging fie mit 
ihm auf das Land. Aehnlich verfuhr fie, wenn fie einen Fiſch falſch gepadt Hatte. 
Mehrmals Habe ich gefehen, daß fie ihn am Schwanz erwiſcht Hatte; da er num ſehr 
zappelte und Heftig herumjchlug, fo Hielt fie den Kopftheil ihres Körper mit der 
Beute über den Rand des Gefäßes hinaus, legte den Fiich, ohne ihn loszulaſſen, auf 
dad Moos und ſchlang ihn jo, den Schwanz voran, hinab. Natürlich können nur 
kleine Fiſche, deren Floffen und Kiemen fein Hinderniß bilden, in dieſer Weiſe ver» 
ſchlungen werden. Nach dem bisher gefchilderten Verfahren lagen noch verſchiedene 
Würfelnattern dem Fiſchfang ob. Dagegen fiſchten einige in anderer Weife. Merkten 
diefe in dem Wafferbehälter Fiſche, fo machten fie ſich behutfam an die leßteren 
heran, legten fich außerhalb defjelben Hin und ftredten nur Kopf und Hals über den 
Rand nahe an den Wafferjpiegel. Gelangt ein Fiſch in ihren Bereich, jo ſchießen fie 
bligfchnell nad) demfelben Hin, ziehen den Kopf zurüd und verzehren die Beute, auf 
dem Moos lagernd; gewöhnlich fugen fie den Kopf ihres Opfers zuerft in den Rachen 
zu befommen. Die Beit, zu welcher gefiſcht wird, ift bei ben verjchiedenen Nattern 
nicht gleich, doc, halten mande eine beftimmte Tageszeit, ja Stunde inne, während 
andere zu verfchiedenen Beiten die Gelegenheit zum Fifchen wahrnehmen: Eingewöhnte 
Nattern holen auch todte Fiſche aus dem Waſſergefäß oder .nehmen folche, und fogar 
in Streifen geſchnitten, dem Pfleger aus der Hand. 

Die Vermehrung der Würfelnatter entipricht der der Ningelnatter, auch fic 
legt gegen Ende Juli oder im Auguft weiße, ovale Eier am feuchten Ufer, in Dung, 
Lohe und dergleichen ab, in denen durch die Einwirkung ber feuchten Wärme die 
Jungen ſich innerhalb einiger Wochen entwideln. Nach 2. Geifenheyner ſucht fie bei 
und in Kreuznad die an der Nahe befindlichen Gerbereien mit Vorliebe auf, um in 
die dort lagernde Lohe ihre Eier abzufegen. Die Zahl der legteren beträgt nad) 
meinen Wahrnehmungen und Unterſuchungen 5 bis 13; fie find meiſt oval oder 
elliptiſch (an beiden Enden glei), nur zuweilen etwas nierenförmig gekrümmt, bis 
36 mm lang und 20 mm breit und, wie die der Ningelnatter, im frijchen Buftande 
mit einem klebrigen Stoff überzogen, vermöge deſſen fie nach dem Ablegen oft zu einem 
Klumpen zufammenbaden. Daß die Würfelnatter gleich ihrer Verwandten mitunter 
im September noch eine zweite Paarung eingeht, wurde bereits auf Seite 292 er- 
wähnt. Das Kleid der.eben ausgeſchlüpften Jungen, welche man laut Geifenheyner 
an der Nahe „in Knäueln bis zu zehn Stüd unter den großen Steinen bes Ufers ıc., 
oft noch neben den Eihüllen findet”, haben wir auf Seite 299 bejchrieben. Die 
Nahrung derfelben beſteht in Heinen Fifchen und Amphibien-Qarven. 

Es bedarf nach dem bisher Gefagten wohl kaum noch einer Empfehlung der 
Würfelnatter als Zimmergenoffin: fie gewöhnt ſich alsbald ein, wird zahm und zu- 
traulich gegen den Pfleger, ſodaß fie ihm das Futter auß der Hand nimmt, läßt fich 
leigt erhalten und durhwintern, erfreut den Befiger duch ihre zierlichen Schwinm- 
bewegungen und ift faft immer im Handel — je nad) Größe und Jahreszeit das Stüd 
zu 50 Pfennig bis 3 Mark — zu haben. Bei Einrichtung des Behälter möge man 
auf ihre Schwimm- und Kletterluft Rüdficht negmen und namentlic) für größere Stüde 
geräumige Wafjerbeden nicht vergeffen. Sie Dauert jahrelang in der Gefangenschaft aus. 

An landesüblichen Benennungen der Würfelnatter find wenige anzuführen. Ju 
Italien bezeichnet man fie als Natrice tessellata, Vipera d’aqua, Bissa fiama, 
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Marasseto, im Franzöfifchen als Tropidonote tesselld, in anderen Ländern wird ſie 
mit der Ringelnatter zufammengemworfen. 

Aynonyma. Coronella tessellata, Laurenti 1768. — Coluber hydrus, Pallas 1771. — 
Col. tessellatus, Bonnat. 1789. — Col. hydrophilus, Lindacker 1791. — Natrix 
tessellatus et N. hydrus, Merrem 1820. — Col. gabinus, Metara 1823. — Col. 
viperinus, Bendisc. 1826. — Tropidonotus tessellatus, Wagler 1830. — Col. 
ponticus, Pallas 1831. — Trop. hydrus, T. Tantalus et T. gracilis (juv.), Zich- 
wald 1831. — Col. hydrus, pontius et Col. griseus, Dreigubsky 1832. — Col. 
scuttatus (part.), hydrus et reticulatus, Menetriös 1832. — Natrix gabina et 
N. tessellata, Bonaparte 1832. — Trop. viperinus (partim), Schlegel 1837; Dum. 
Bibron 1854. — Col. (Trop.) elaphoides, Brandt 1838. — Trop. scutatus var. 
elaphoides, Eichw. 1841. 


2. Gattung: Sandnatter. Coluber, L. 

Hörperfchuppen in 19 bis 27 Längsreihen geftellt, glatt oder gefielt, mit End- 
poren; Rumpf lang, feitlich leicht zufammengedrüdt und, weil die Bauhfchilder 
feitlich immer winfelig aufwärts gebogen, jederfeits eine mehr oder weniger 
deutliche Bauch kante aufweifend; Hopf vom Halfe abgefegt und regelmäßig 
beſchildert; Augen mäßig groß mit runder Pupille; mehrere Schläfenfchilder; 12 
bis 22 gleichlange Oberkieferzähne; Unterkieferzähne gleichftark. 

Die Land-, Kletter⸗ oder Steignattern bewohnen trodene, fteinige und buſchige 
ober bewaldete Dertlichkeiten, wo fie ſich weniger auf ber Erde als auf Sträucern 
und Bäumen aufhalten und von Mäufen u. a. Heinen Säugetieren, auch Vögeln, 

Eidechſen, Schlangen ernähren. Europa beherbergt fünf Arten diefer Gattung, in 
Deutſchland tritt nur die folgende auf. 


3. Art: Aestulap-YTatter. Coluber Aesculapii, Host. 
Mbildung: Tafel VIII Nr. 1. 

Kopf Hein, faum vom Rumpf gefchieden, an den Schläfen meift etwas ein- 
gefhnürt; Naſenſchild durch eine Rinne in einen vorderen, niedrigeren und einen 
hinteren, höheren Cheil gefchieden; 1 Zügelfchild, 1 vorbderes und 2 Hintere Augen 
ſchilder, 2 Schläfenfhilder in der. vorderen (erften) Reihe; Wirbelſchild breit, 
befonders nach vorn hin; 8 Oberlippenfchilder, das 4. und 5. unterm Auge ftehend; 
Schuppen auf der Mitte des Körpers in 21 bis 23 Längsreihen geftellt, Tänglich- 
fechsedig, glatt, nur am hinteren Cheil des Rumpfes mit ganz ſchwachen Kielen 
verfehen; Bauch abgeplattet, an jeder Seite mit ſcharfer Kante, ſodaß die Baudı- 
ſchilder an den Flanken eine deutliche Unickung nach oben zeigen; Schwanz lang, 
ſchlank, unten ebenfalls abgeplattet und deshalb faft dreiedig (im Querfcnitt). 

Krperbau. Aeuhzere Erſcheinung. Der Kopf ift verhältnigmäßig Hein, ſchmal, geftredt 
Gb elliptifch, ziemlich zweimal fo lang als breit, an der wenig vorftehenden Schnauze 
gerundet, oberſeits durchaus flach, an den Schläfen meift etwas eingeſchnürt, jedoch 
feitlih vor dem Auge nicht vertieft, bei außgewachjenen Thieren kaum, bei jungen 
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etwas beutlicher vom Rumpf abgeſetzt; er erfcheint ſchmäler und mehr abgerundet als 
der Kopf ber Ringelnatter, an den er fehr erinnert, namentlich auch dadurch, daß am 
Hinterlopf zwei gelbe Fleden ſich vorfinden. Die Augen find mittelgroß und von 
oben größtentheils fihtbar. Der Leib ift eher Fräftig als fchlant, gegen den Kopf 
hin allmählich, aber merklich verbünnt, etwas höher als breit, mit deutlich abgeplattetem, 
an den Seiten eine jehr deutliche Kante bildendem Bauch. Per Schwanz ift ziemlich 
lang und allmählid) dünner werdend, doch nicht ſcharf zugefpigt, unterfeit3 ebenfalls 
abgeplattet und deshalb (im Querſchnitt) faft dreiedig oder breifantig; feine Länge 
beansprucht den fünften Theil der Gefammtlänge, welche bei erwachſenen Eremplaren 
120—140, feltener bis 145 oder 150 cm und nur ausnahmsweiſe darüber beträgt. 
Zu dieſen Ausnahmen würde zu reinen fein, wenn die Natter auf den „Euganeen 
und den anderen benadbarten Bergen“ wirklich eine Länge von 8 Fuß, wie 
©. von Martens in feiner Reife nach Venedig (Theil 2, ©. 406) angiebt, erreichte. 
€. de Betta verzeichnet in feiner Erpetologia delle Provincie Venete, ©. 201, 
durchaus feine bementfprechend großen Maaße, auch bei anderen italiſchen Herpetologen 
fuche ich vergebens nach folchen oder ähnlichen Angaben; in der Fauna d’Italia (IV, 
©. 43) notirt de Betta ald Maximum der Länge 1,50 m und bemerft, daß das ge- 
wöhnlihe Maaß 1—1,20 m betrage. 

Das Scheitel ober Wirbelſchild ift groß und nad) vorn, wo es gerade abgeftugt 
erfcheint und häufig mit ber oberen Spige de3 vorderen Augenfchildes zufammenftößt, 
in gerader Linie ftarf verbreitert; Hinten ſchiebt es feine breite Spige zwiſchen die 
langen, nad) rückwärts merflich verjchmälerten, jeitlich aber ein 
ivenig auf die hinteren Augenſchilder Herabgebogenen Hinter- gg 
haupiſchilder ein; die Brauenſchilder find verhältnigmäßig&7 
ſchmal, Hinten etwa® verbreitert, am Außenrande, welcher 1 
gerade ober nur ummerflich ausgerandet ift, nicht vor—⸗ Fig. 88. Kopffeite ber Aesfulap- 
fpringend, die vorderen und Hinteren Stirnſchilder etwas Natter.*) 
breiter als lang. Das Rüſſelſchild ift ziemlich gewölbt, doc, weil kaum oder nur 
unmerflic nad) oben übergreifend, von oben wenig ſichtbar; von den 8 Oberlippene 
ſchildern ſteht das vierte und fünfte unterm Auge; das Naſenſchild, nach hinten um 
ein Geringed über das erfte Oberlippenſchild hinausgehend, ift Hinten Höher als vorn 
und durch eine von dem runblichen, etwas nad; oben gerüdten Naſenloch aus nach 
oben und nad) unten Hin ziehende Rinne in einen vorderen und einen Binteren Theil 
zerfällt, welch’ legterer mit einer Spige oben zwifchen das vordere und das Hintere 
Stirnſchild etwas eingreift; das dem zweiten und z. TH. dem dritten Oberlippens 
ſchild aufliegende Zügelſchild ift niedriger als das Naſenſchild, namentlich am hinteren 
Ende, das vordere Augenſchild dagegen viel Höher, faft doppelt fo Hoch als breit und 
mit feinem breiedigen oberen Theil auf die Oberjeite des Kopfes zwiſchen das Brauen- 
und das Hintere Stirnſchild übergreifend; die beiden hinteren Augenſchilder, deren 
oberes größer als das untere ift, werden hinten von zwei länglichen Schläfenfchildern 
(Temporalia vorberfter oder erfter Neihe), welchen ſich nad) hinten Hin noch etwa 
fieben andere Temporalia anfchließen, begrenzt. Won den 9 Unterlippenfchilvern jeder- 
feits nehmen bie erften fünf, welche mit den Rinnenſchildern zuſammenſtoßen, allmählich 
an Größe zu, ſodaß das fünfte unter allen das größte ift. Die Rinnenfhilder, zwei 
Far find nahezu gleihgroß und treten hinten ftarl augeinander. Alle Kopfichilder 
ind glatt. 






*) Abbilbung ber Kopfplatte |. ©. 247. 
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Die Schuppen, in der Mitte des Körpers in 21 bis 23 Längsreihen an— 
geordnet, find länglich-fechsedig, werden aber an den Seiten nach den Bauchſchildern 
hin größer und breiter, fodaß fie faft rautenförmig erfcheinen; im Uebrigen find fic 
dor der Spige (namentlich unter der Lupe betrachtet) mit zwei eingedrüdten Punkten 
verfehen, glattanliegend, ungefielt und nur die der Hinterften Partie des Körpers 
zeigen, bejonber bei jchiefer Anficht, öfters eine feine, in vielen Fällen jedoch faum 
bemerfbare Kielung. Die Bauchſchil der find breit und mit ihrem rechten und 
linfen Ende an der Bauchgrenze (j. oben) ziemlich hoc, auf die Flanken hinauf um: 
gefchlagen, ſodaß fie hier wie umgefnict erſcheinen und in ihrer Gefammtheit cine 
deutliche Längskante cntftehen laſſen, die außerdem durch Hellere Färbung ausge— 
zeichnet ift. Entſprechende Verhältnifie gelten in Betreff der Schwanzfante. Die 
Zahl der Schwanzſchilder-Paare beträgt meiftens 70 bis 80, zuweilen bis 65, aus— 
nahmaweife auch wohl bis 60 herab, manchmal aud) 80 überfteigend (nach Dumeril- 
Bibron bis 88). Die Zahl der Bauchichilder ſchwankt gewöhnlich zwifchen 220 und 
230, fie fteigt aber auch bis 236 — E. Schreiber notirt fogar 247 als Mazimum 
— und fällt bis 212, wie Strauch angiebt; als niedrigfte Zahl habe ich, an einem 
mir vorliegenden 103 cm langen Exemplar aus Tirol, 213 gefunden. Ein Irrtum 
ober Schreibfehler muß aber unterlaufen fein, wenn Merrem [Syftem ©. 118] die 
Zahl der Bauchſchilder feiner Aesculapii mit 175 bezeichnet, während cr für die 
identiſche Scopolii (flavescens) ganz richtig 225 angiebt [Syftem ©. 105]. Das 
Afterſchild ift getheilt. 

Färbung und Zeichnung. Gegenüber den bisher beſprochenen Arten und auch 
anderen Schlangen erſcheint die Aeskulap-Natter höchſt einfach, eintönig gefärbt, da ihr 
die bunte Zeichnung fehlt, und man fann kurz fagen: Oberfeite olivenbraun (bräunlich 
graugelb), Unterfeite. gelblich. Indem dann die Oberfeite dunkler oder Heller, ober 
auch die Unterfeite bunfel wird, oder auch mehr oder weniger Strichel und Fleckchen 
Platz greifen, entftchen eine eine Anzahl Farben-Spielarten, doch nicht fo außgezeichnete 
und viele Varietäten als beijpielaweife bei der Ringelnatter. Wir faſſen zunächft 
wicder nur alte Thiere ind Auge. 

Bei der Stammform ift alfo die Oberfeite olivenbraun oder graubraun, am 
dunfelften auf dem Rüden, dagegen nad) den Seiten und nach dem Kopf zu in der 
Regel Heller, ſodaß beſonders die Seiten de3 Vorderförpers, der Hals und Kopf 
oliven- oder bräunlichgelb, ja oft ftrohgelb erſcheinen. Sodann ift diefer Art eigen« 
thümlih, daß an manden Schuppen, vornehmlich an denen der Flanken, feltener an 
denen des Rückens und des Vorder- und Hinterförpers, Meine weißliche Striche oder 
Strichfleckchen auftreten. Dieſe Strichel, welche man hauptfählich am Oberrande der 
Schuppen bemerkt, geben den betreffenden Körpertheilen cin weißgeſprenkeltes Ausfehen. 
Die Lippenfchilder und ein mit denſelben in Verbindung ftehender großer Fleck Hinter 
jedem Mundwinkel find gelb. Dieſe beiden Flecken erzeugen eine Art Halsband und 
verleihen, namentlid wenn fie lebhaft gefärbt und hinten ſchwarz gefäumt find, den 
Thieren eine Aehnlichkeit mit der Ringelnatter, insbefondere deren gejprenfelter Varietät 
(j. ©. 278). Buweilen find die gelben Nadenfleden undeutlich, wie verwiſcht oder 
felbft ganz verfchwunden. Die gefammte Unterjeite, vom Kopf bis zum Schwanz, 
ift einfarbig ſchwefel⸗, feltener grünlich, grau oder weißgelb; in Schlangenbad hört 
man die Bezeichnung „Goldſchlange“ für die Stüde mit gelber und „Silberjchlange“ 
(ältere Weibchen?) für die mit weißlicher Unterjeite. Die nach oben umgebogenen 
Bauchſchilder zeigen gewöhnlich ba, wo ſie mit der unterſten Schuppenreihe zufammen- 
ſtoßen, ſeitlich einen ſchwärzlichen Strichflech, während fie an der Knidung, alſo an 
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der Bauchkante, einen weißlichen (milchweißen) Längsſtrich aufweiſen, und dieſe hellen 
Striche bilden durch Aueinanderſtoßen eine mehr oder weniger deutliche helle Linie 
längs der Bauchkante, wie es ſchon oben erwähnt wurde. Zuweilen entftcht dadurch, 
daß auch der Oberrand der umgebogenen Bauchichilder weißlich ift, eine zweite, 
wenngleich unbeftimmte helle Längslinie an den Flanken. Nach vorn und ebenfo 
nach hinten hin werden diefe hellen Linien undeutlich, ja verfchwinden ganz. 

1. Var. flavescens, gelblihe Aestulap-Natter. Oberjeite viel heller als bei 
der Stammform, hell braun: oder graugelb mit fpärlichen weißen Stricheln an den 
Flanken; Unterjeite einfarbig geld. Hierher gehört z. ®. das von Jakob Sturm in 
feiner deutfchen Fauna nad) Hoft dargeftellte Exemplar a. 

2. Var. virgatus, geftreifte Ac., von Suckow ald cigene Art unter dem 
Namen Coluber romanus aufgeführt. Oberfeite olivbraun oder ſchwärzlich, mit drei 
nad) dem Schwanze Hin verlaufenden, gelblichen oder bräunlichen Längsftreifen, welche 
aber nicht immer gleichmäßig ausgebildet und ſcharf markirt find; Unterfeite geld. Iſt 
ebenſo wenig wie die vorige und dic folgende an beftimmte Gebiete und Dertlichfeiten 
gebunden und fonımt, nach Gredler, 3. B. nicht felten bei Bozen vor. 

3. Qar. leprosus, graue Xe., von Bechſtein 1802 als Coluber leprosus 
behandelt. Oberſeite grau, die meiften oder faft alle Schuppen ringsum weißlich ge— 
rändert oder doch au mehreren Nändern mit weißliden Strichfleden gezeichnet, ſodaß 
infolge Zufammenftoßen der letzteren eine Art Netz- oder auch Streifenzeichnung ent— 
ſteht; Unterfeite gelb oder weißlich. 

4. Var. ventrimaculatus, flekbäudige Ace. Von der Stammform vor— 
nehmlich dadurch unterſchieden, daß die Bauchjchilder nicht nur an dem rechten und 
linten Ende dunfel gefärbt, fondern auch an ihrem Hinterrande dunkel (oliv- oder 
ſchwärzlichbraun) gefäumt find, ſodaß der Bauch, namentlich in den letzten zwei 
Dritteln des Körpers, quergebändert erfcheint; gewöhnlich auch find die Enden der 
Schwanzſchilder dunkel (grau oder bräumlich) gewölft und die weißen oder gelblichen 
Strichfleden der Flanken nur in fpärlicher Anzahl vorhanden; längs der Bauchkante 
Läuft die ſchon befannte helle Linie Hin, welche die dunkle Färbung der aufgebogenen 
BauchfchildertHeile von dem gelben Grundton der Unterfeite abjchneidet. Diefe Färbung 
und Zeichnung zeigt im Allgemeinen das von Eichwald an einem Bache in Mingrelien 
erbeutete Eremplar, welches ifm — er hatte die „schöne Schlange ſchon früher beim 
Suram gefehen" — zur Aufftellung einer eigenen Art, Coluber fugax, Veranlafjung 
bot [Reife I. Bd., 2. Abth. S. 272]. Auch erinnert dieje Varietät, welche dem 
Südoften des Verbreitungsbezirkes angehören dürfte, an gewiſſe Jugendftadien. 

5. Bar. niger, Fitzinger |Menag. S. 657], fehwarze Ae. Entiteht, indem 
das Dunkel der Zeichnung intenfiver wird und die Grundfarbe verdrängt. Oberſeite 
im Allgemeinen tief ſchwarzbraun, jedoch die Oberlippenfchilder ımd die beiden feitlichen 
Halsbandflede, welch’ letztere übrigens vielfach gänzlich) fehlen, gelblich, an den Flanken 
zwei Längsreihen unregelmäfiger gelblichzgrauer, nad) hinten hin fich immer mehr in 
Punkte auflöfender bezw. verfchwindender Nebelfledten, oft auch noch längs der Rücken— 
mitte im vorderen Drittel des Rumpfes ein schmaler, gewellter, gelblichgrauer Streifen ; 
Unterfeite tiefſchwarz, nur die des Kopfes und die Seiten der Halsjchilder gelblich. 
Kleine Abänderungen kommen auch bei diefer Varietät vor, welche ich unter anderen 
in einem Stüd aus Trieft (Dalmatien), Rud. Effeldt-Berlin in verfchiedenen Exemplaren 
aus Dalmatien, Neapel und der Herzegowina geſchickt erhielt, während bereits Hoſt 
1789 fie im Kroatien fing, E. Schreiber fie aus Stavonien, A. v. Mojſiſovicz aus 
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dem Donau⸗Drauwinkel, Strauch aus Lenkoran kennt und Möllendorf ſie bei Sera- 
jewo in Bosnien fand; ſie ſcheint nur im ſüdöſtlichen Europa aufzutreten. 

Auch Albinismus hat man beobachtet. Beſchreibung und Abbildung eines 
derartigen, im Juni 1877 bei Weidling am Bach, in der Nähe von Wien, gefangenen 
Blendlings veröffentlicht J. Etber in den Sitzungsberichten der zool.botan. Geſellſchaft 
zu Wien, Bd. XXIX (2. Juli 1879). Die Natter, beim Yang 68 cm lang, iſt 
unterſeits ftrohgelb wie die Stammform, oberfeit3 dagegen licht orangegelb mit Den 
gewöhnlichen weißen Fleckchen, das Auge ift hell farminroth, die Zunge roftroth , Die 
abgelegten Häute dieſes mehrere Jahre in der Gefangenschaft lebenden Thieres waren 
weit feiner und zarter als die normal gefärbter Exemplare. 

Männden und Weibchen der Aeskulap-Natter unterjcheiden fih in der 
Färbung nicht. 

Abgeſehen davon, daß ſich junge Thiere am der geringen Größe, dem furzen, 
dien, oberſeits weniger flachen Kopf mit faſt durchweg gleichbreitem Wirbelſchild Leicht 
erfennen laſſen, tragen fie auch ein von dem Alterskleid merklich abweichendes Gewand. 
Ganz junge Thiere zeichnen fich Durch ſchwarze Flede auf dem grau, gelb- oder 
nußbraunen Rüden, durd eine ſchwarze Schläfenbinde, durch gelbliche Halsbandflecke 
und bleigraue Unterfeite aus. Jene ſchwarzen Nüdenflede find bald größer bald 
Heiner, rundlic) oder vieredig, und gewöhnlich in vier (ausnahmaweife ſechs) Längs- 
reihen angeordnet, welche vornehmlich auf dem Hals und Vorderrumpf ſich kräftig 
marfiren, während fie nad) Hinten zu allmählich ſich verlieren oder aber zu einigen 
ununterbrochenen, z. TH. bis zur Schwanzipige hinlaufenden Längebinden zufammen- 
fließen. Daneben zeigt in der Regel ber Rüden gelbliche oder weiße Sprenfel, her- 
vorgerufen durch die Helle Säumung der Schuppen. Auf den Schläfen, vom Hinter 
rande de3 Auge bis gegen den Mundwinkel, findet fich eine ſchwatze ober ſchwärzliche 
ſchiefe Binde (Temporalbinde), welche fich oben allmählich in dem Braun des Scheitels 
verliert, während fie an den anderen Seiten deutlich abgegrenzt wird; oft zieht fich 
ein zweiter fchwärzlicher Fled vom Mundwinfel ſchräg gegen die Kehle und wohl auch 
ein dritter vom Unterrande des Auges längs der Naht zwiſchen dem 3. und 4., oder 
dem 4. und 5. Oberlippenfchild abwärts bis auf die Unterlippe rejp. die Naht 
zwifchen dem 4. und 5. Unterlippenſchild. Zu dieſen ſchwarzen Kopfzeihnungen 
gefellt fi) Häufig noch ein zweifchenkliger oder faft Hufeifenförmiger dunkler Nadenfledk, 
ſodaß alſo der Hinter der ſchwarzen Schläfenbinde ftehende gelbe ober gelblichweiße 
Halsbandfled nicht nur vorn, fondern auch hinten ſchwärzlich geſäumt erſcheint. Daß 
derartige Thiere an die Ringelnatter erinnern, wurbe bereit3 hervorgehoben. Die 
Unterfeite des Kopfes und des erjten Drittel® vom Rumpf ift gewöhnlich ſtroh⸗ oder 
bräunlichgelb, allein vom zweiten Drittel etwa an ift fie einfarbig grau ober bleifarben, 
ober infolge dunkler Flecke ſchwärzlich gewölft, oder fo dicht fehwärzlich gefprentelt, 
daß fie fat gänzlich einfarbig erfcheint. 

Bereit im Verlauf des erſten Jahres fangen die Eigenthämlichkeiten des erften 
Zugendfleides an ſich zu verwiſchen. Zunächſt verlieren fich die ſchwarzen Flecke der 
Oberfeite, fpäter auch die des Kopfes. Manche der letzteren erhalten fich zuweilen 
fogar dauernd, und wenngleich nicht in voller Schärfe, fo doch in Andeutungen; fo 
bemerkt man bei manden alten Thieren noch ben dunflen Fleck fenkrecht unterm Auge, 
oder die dunkle Schläfenbinde. Ebenſo erhalten ſich mitunter bie ſchwarzen Rüden- 
flede, ja fie greifen manchmal derart um fich, daß das Thier cine ganz dunkle Oberfeite 
zeigt, womit oft auch eine Zunahme der ſchwärzlichen Beichnungen der Unterfeite 
Hand in Hand geht und dadurch die Varietät niger entfteht. 
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Geographiſche Verbreitung. Die geographifche Verbreitung der Aestulap- 
Schlange Hat manches Gemeinfame mit der der Würfelnatter. Die eigentliche Heimat 
unjerer Schlange bilden die fübeuropäifchen Länder von Spanien und Weſifrankreich 
an bis zum weftlichen Ufer des Kaspiſchen Meeres. Für Portugal freilich ift C. 
Aesculapii noch nicht nachgewiejen, fie feheint fomit dort gänzlich zu fehlen; wohl 
aber hat E. Schreiber, nachdem bereit? Roſenhauer 1856 fie für die Sierra Nevada 
und Machado 1859 ihr Vorkommen in der Provinz Sevilla befannt gemacht, ſie aus 
Andalufien erhalten. Diesſeits der Pyrenäen, im ſüdlichen Frankreich, tritt fie 
vielfach auf, wie wir ſchon durch Latreille wiſſen. Riſſo zeigte fie für Die Alpes 
maritimes, Schlegel [Essai] für die Provence, Latreille auch für die Gegend von 
Bordeaux an; namentlich durch bie weftlichen Departements und durch Die Loire: 
Gebiete (Loire inf6rieure, Maine et Loire, Vienne, Nidvre) zieht fi) der Ver— 
breitungsbezirk bis ins Departement Seine et Marne, in die Gegend von Fontainchleau 
bezw. Paris, aljo über den 48. Grad n. Br. hinauf. In den füdlichen Alpenländern 
der Schweiz, wohin fie gleicherweife von Italien aus vorgerhdt ift, begegnet man 
ihr ebenfalls und zwar laut Fatio im unteren Teffin und in Wallis und in ben 
benachbarten Theilen des Waadtland; Fatio beobachtete fie ziemlich häufig zwiſchen 
Martigny und Brieg, nicht nur im Rhonethal, fondern auch in den Seitenthälern 
und in den Bergzügen, jo im Eringer-Thal bis zu 1250 Meter Meercshöhe hinauf. 
Auch im Schweizer Inntal wurde fie bemerkt: Dr. Fr. Müller-Bafel z0g, laut brief- 
licher Mittheilung, einmal beim Bade Tarasp im Unter-Engadin ein Eremplar aus 


Süb-Europa. 


Alpenländer. 


einer Mauer. Ob fie nun dem Inn und deſſen Nebenthälern gefolgt umd fo nach 


Tirol gelangt oder ob fie von Süden her in Tirol eingewanbert ift, bleibe dahin- 
geſtellt; jedenfalls fpriht die Thatſache, daß die Natter im ſüdlichen Theil diejes 
Kronlandes, beifpielaweife um Trient und Pergine und Mezzolombardo, auf bem 
Nonsberg, um Bozen, Meran und Brigen vorkommt, während Gredler fie, was das 
nördliche Tirol anbetrifft, nur im Zillerthal gefehen zu haben meint, für ein Bor- 
dringen der Schlange vom öftlichen Ober-Italien her. Die letztere hat fomit ihren 
Verbreitungsbezirk erweitert, indem fic von ihrer eigentlichen Heimat Italien aus 
— vo fie nicht nur auf ber langgeftredten Halbinjel bis Kalabrien hinab und in den 
nördlichen Gebieten mit Ausnahme der lombardiſchen Ebene, ſondern auch auf den 
großen Infeln Sizilien und Sardinien überall und ftellenweife (Friaul, Venetien, 
Rom, Kalabrien), wie wir duch E. de Betta, Mafjalongo, Bonaparte u. A. wiffen, 
fogar fehr Häufig auftritt — einerfeit# nach Frankreich und der ſüdlichen Schweiz, 
anderjeit nach den fterreichifchen Alpenländern und fobann von Hier aus noch weiter 
nad Norden und Dften hin vorgedrungen ift, und man wirb nicht umhin können, 
Italien als dasjenige Land zu bezeichnen, in dem der Schwerpunkt ihrer jegigen Ver- 
breitung ruht. Beachtenswerth ift die Bemerkung, welche E. Schreiber 1874 in feiner 
Herpetologia europaea macht: „ein foldes Fortfehreiten“ (d. h. von Italien aus 
durch die am Sädabhang der Alpen gelegenen Länder nad; Norden Hin) „fcheint 
noch gegenwärtig und ziemlich raſch ftattzufinden, da ic) z. B. ganz beftimmte Er 
fahrungen habe, daß das Thier in einigen fübalpinen Landftrichen, wo es noch vor 
15 bis 20 Jahren entweder gar nicht oder nur äußerſt felten vorfam, gegenwärtig 
bereit8 ziemlich Häufig iſt“; E. Schreiber fügt Hinzu, daß er in den genannten 
Gegenden, insbefonbere im ſüdlichen Illyrien, ſeit dem Auftreten und Ueberhandnehmen 
der Yesfulap-Natter eine entſchiedene Abnahme ber Gelbgrünen. Natter (Zamenis 
viridiflavus), die vordem bort die häufigfte Landſchlange war, beobachtete. 

In den Tirol und den norböftlichen Zipfel des Heutigen Italiens begrenzenden 
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öſterreichiſchen Kronländern Salzburg, Kärnten, Küſtenland und Krain iſt das Vor— 
konnnen unſerer Natter ſchon ſeit Jahrzehnten feſtgeſtellt: für Salzburg allerdings 
erſt 1867 durch Fr. Storch — und nach einer brieflichen Mittheilung des Herrn 
Prof. Kaſtner-Salzburg an Prof. U. v. Mojſiſovicz 1887 findet ſich die Art „um 
Salzburg nicht ſelten“ —, dagegen für Kärnten bereits 1853 durch Gallenftein 
(Greifenberg im oberen Drauthal) und fpäter durch Kohlmayer (Gailthaler Alpen, 
Reißkofel), für Krain bereit? 1842 durch H. Freyer (Feiſtenberg in Unterfrain und 
Oberfeld ob Wippach), für den Karſt durd) Jan [Elenco] 1863 u. ſ. w. Im Steier- 
mark ift fie laut Prof. v. Mojfifovicz? Erfahrungen hauptſächlich im Murthal zu 
Haufe: fo bei Graz, wo allerdings ihre Zahl zurüdgeht, bei Brud und Leoben; 
Rud. Effeldt-Berlin jammelte fie in den dierziger Jahren jchon in Steiermark und 
erbeutete 3. B. anı Fuße des Semmering ein reichlich 2 Meter langes Exemplar. 
Ebenfo fing Effeldt fic bei Larenburg, und als andere nieberöfterreichiiche Fundorte 
verzeichnet Figinger fchon im Jahre 1832 den Schnecberg und Wiener Wald, Baden 
und Brügl bei Wien, welchen A. v. Moififovicg Mödling, Purfersdorf, Gablig, Siev- 
ring, alles Oertlicäfeiten auf der rechten Donaufeite, Hinzufügt; ferner ſchrieb mir 
Herr W. Burfart-Brünn, daß er die Natter in der Nähe von Holftein an der Ybbs, 
zwei Stunden von Weyer entfernt, nicht felten antraf und dort als außerordentlid, 
biffig fennen lernte. Sie fcheint dem Donaulauf noch weiter aufwärts gefolgt zu 
fein, da man fie in der Gegend von Paffau nachgewicen hat. Anderfeits ift fie noch) 
weiter nörblid) gegangen, denn 1877 berichtete Dr. A. 3. Spiger-Wien in der „Iſis“ 
(Berlin) gelegentlid) einer Schilderung de3 nordmährifchen Rautenberges, daß ſie fich, 
wiewohl fehr felten, in der Nähe bes Fluffes Mohra finde, und ältere Angaben über 
ihr vereingeltes Auftreten in den mährifchefchlefiichen Subdeten, bei Wiefenberg und 
Ullersdorf am Altvater enthalten die Schriften von Heinrich und Haslinger. Wenn 
cs fic) jodann bei jenen drei ober vier Aeskulap-Nattern, die laut einer im Mai 
1881 von Herrn Dr. Anton Fritfch, dem Verfajjer dem „Wirbelthiere Böhmens“, mir 
gewordenen Mittheilung im Jahre 1880 bei Karlsbad erlegt worden jein follen, um 
wirkliche, nicht der Gefangenſchaft entronnene Arzkulap-Nattern gehandelt hat, jo 
würde damit ihr Auftreten auch in Böhmen fejtgeftellt fein. 

Nach Oſten Hin zicht ſich ihr Verbreitungsbezirt zunächft die Donau entlang, 
wohl bis zur Mündung derjelben. Für Preßburgs Umgebung (Gamfenberg) ver 
zeichnet fie, als die größte der dortigen Arten, Kornhuber; von Neuſiedl am Zee 
erhielt R. Effeldt-Berlin 1863 fünf Stüc; im füdlichen Ungarn, jpezicll in dem 
Nomitat Baranya, alfo dem Donau: Dramvinfel, it jie A. v. Mojſiſovicz' Wahr: 
nehmungen zufolge ziemlich Häufig und ihm beifpielsweije aus den höheren Lagen des 
Donan: und Drauriedes, aus dem Keskender-Walde bei Darda und dem Halier-Walde 
bekannt. Für das übrige Ungarn find ſichere Fundorts Angaben nicht vorhanden ; 
nach E. Schreiber foll die Natter zwar in Ungarn und den Narpathenländern „allent- 
halben ziemlich häufig“ fein, indefjen bezeichnete Frivaldsky fie al® ſehr felten und 
als nur im Waldgebirge vorkommend, und Jeitteles vermochte fie in fein Verzeichniß 
der Wirbeltgiere Ober-Ungarns, weil er fie in den Gebieten von Kaſchau ꝛc. nicht 
entdect, nicht mit anfzunchmen. Im den „Gebirgen der Bukowina“ und „in ſteinigen 
Gegenden der Karpathen hat Zawadzfi die Aeskulap Natter bezw. ihre gelbe Varietät 
bemerkt: jedoch ſcheint fie weiter nördlich in Galizien zu fehlen oder noch nicht mit 
Sicherheit nachgewiefen zu fein, denn Herr Dr. Nowicki-Krakau führt fie in der mir 
zugelandten Lifte der galiziſchen Neptilien nicht mit auf. Immerhin mag fie dafelbit 
vorkommen, da fie auch im füblichen Polen gefangen worden ijt. Ihr Auftreten in 
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Siebenbürgen ift auch noch zweifelhaft, obwohl wahrjcheinlih. Hinwiederum kennen 
wir fie durch Frivaldsky, Erber und Effeldt feit langem aus dem Banat, fpeziell der 
Umgegend von Mehadia, durch Steindachner und A. v. Mojfifovicz aus Slavonien 
(Syrmien: Obedska bara, Morovich zc., Fruska Gora), bereits feit 1790 durch Hoft 
aus Liburnien (d. i. Kroatien) und Dalmatien, durch Effeldt aus der Herzegowina 
und durch Möllendorf aus Bosnien; in biefem Lande fol fie ziemlich felten, in 
Dalmatien aber nad) Erber und Schreiber allgemein verbreitet bezw. häufig fein, und 
wie auf dem Feftlande, fo begegnet man ihr aud) auf Dalmatinifchen Infeln: Dr. 
Franz Werner erbeutete fie 1891 auf Solta und Lefina. Abgefehen von den nörd- 
lichen, bereit8 zum Donaugebiet gehörigen Ländern ſcheint die Aeskulap-Natter weiten 
Streden der türkiſch-griechiſchen Halbinfel zu fehlen; im Berliner Zoolog. Muſeum 
ſteht unter Nr. 1723 ein Eremplar, erhalten durch Frivaldsky, mit der Bezeichnung 
„Rumelien“, indeß ohne nähere Fundorts-Angabe; in Griechenland ift die Natter, 
trotzdem fie den Namen des im Tempel zu Epidauros gefeierten altgriechifchen Heil- 
gottes Aeskulap trägt, biöher noch nicht entdeckt worden, und O. Böttger wies nad), 
daß ber dem alten Epidauros nächitgelegene Fundort unferer C. Aesculapii Preveja 
in Epirus fei, ſomit die das Zeichen des Aeskulap bildende fagenhafte Natter wohl 
die Gelbgrüne oder aber die Vierftreifen-Natter (Zamenis viridiflavus bezw. Coluber 
quaterradiatus) geweſen fein müſſe. 

Aus Rußland find gleichfalls nur einige Fundorte befannt. Im Mufeum zu 
Warſchau befinden fih, laut U. Strauch und 2. Taczanowski, zwei ausgewachſene, 
faft einfarbige Exemplare aus dem füblichen Polen: das eine in der Nähe von Czen— 
ſtochow bei Potok Zloty, das andere im Bamoscer Kreiſe des Gouvernement Lublin 
bei Zwierzyniec (Bilgoraj) gefangen; in den Gouvernements Wolhynien, Pobolien 
und Cherſon foll fie nach Andrzejowäty ziemlich Häufig fein, jedoch in den beiden 
erfteren hat Steßler fie niemals beobachtet, und unter den zahlreichen Reptilien, welche 
das Mufeum der Kaiferlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu Petersburg aus dem 
Gouvernement Cherſon befigt, findet fich nur ein einziges Eremplar der Wezkulap- 
Natter, erbeutet in der Gegend der Kolonie Franzfeld am Tergopol'ſchen Bufen des 
Dujeſtr⸗Limans, ſüdweſtlich von Odeſſa. Auf der Krim vermißt man, laut Rathfe 
und Köppen, unſere Natter und ebenjowenig erwähnen Göbel-Claus fie aus ben 
„‚Steppen des ſüdlichen Rußlands“. Hingegen fennen wir fie aus Trandlaufafien, 
dem Gouvernement Kutais, feit länger als ſechs Jahrzehnten. Ob die Natter am 
Südufer des Schwarzen Meeres zu Haufe ift, wiffen wir nicht; aus der nördlichen 
Umgebung von Beirut in Syrien machte O. Böttger 1877.[Syr. Rept.] fie bekannt. 

Was nun daB heutige Deutfchland anbetrifft, fo beuteten wir ſchon auf 
Seite 314 an, daß die Aesfulap-Natter in Bayern, nahe des Austritts der Donaü 
nad) Dber-Ofterreich, nachgewieſen worden ift: bereit3 Walt hat fie bei Paſſau beob- 
achtet; Reider und Hahn erwähnen in ihrer „Fauna boica“ zweier i. I. 1824 in der 
Umgebung des bayerifchen Pfarrdorfes Gott3dorf, an ber öfterreichifchen Grenze, 
2°, Meilen füböftlih von Paſſau, erfchlagenen Stüde; nad) Jäckel bewohnte noch 
1871 bie Natter nicht eben felten die fteilen, waldigen, bufchigen und felfigen Hänge 
de3 linken Donauufers von Paſſau bis hinab nad) Oberngell; und im Mai 1880 ſchrieb 
mir Here I. F. Leu-Augsburg: „Ter einzige Ort in Bayern, wo diefe Schlange vorfommt, 
find die waldigen Anhögen um Paſſau an der Donau, ich erhielt fie ein paar mal 
in lebenden Exemplaren von dort der.“ — Sodann liegen Nachrichten aus Baden 
vor. Dr. €. Weber-Karlsruhe berichtet 1855 auf Grund einer ihm gewordenen Mit- 
teilung des Arztes Stoder in den Mannheimer Natur. Jahresheſten, Seite 66, 
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daß die gelbliche Natter, welche in Schlangenbad öfter vorfomme, auch auf den 
fonnigen Höhen des juraiſchen Randengebirges im Seekreis fich, finde, und wiederholt 
diefe Angabe 1871 in denfelben Heften [38. Bericht S. 49]. Der befannte Frankfurter 
Senator C. 9. ©. von Heyden, welcher die Aczkulap-Natter 1817 in Schlangenbad 
entdedt hatte, fand fie einige Jahre fpäter auch bei Baden-Baden auf; muthmaßlich 
find aud die zwei Baumſchlangen, welche Prof. H. Sanders-Karlsruhe [Nature 
forſcher“, 17. Stüd, 1782, ©. 246—248] 1781 in der Naturalienfammnlung des 
Stiftes zu St. Blafien ſah und welche vom Schwarzwald ſtammen follten, Aeskulap- 
Nattern geweien. Heute läßt fi, da Belags-Exemplare fehlen, eine Nachprüfung 
jener Angaben nicht mehr anftellen, in erfolg der eingezogenen Erfundigungen ver- 
mag id) vielnehr nur zu betonen, daß die Natter gegenwärtig im Badiſchen nicht. an- 
zutreffen ift, und aud) das „nad; Zeitungsbericht" im Sommer 1870 auf dem Hofc 
der Domänenverwaltung in Pforzheim erlegte „große Eremplar“ wird, falls es feinc 
NRingelnatter war, wohl nur ein der Gefangenſchaft entronnenes Stück geweien fein. 
Geſchehuiſſe der Iegteren Art find beiſpielsweiſe auch von Kirſchbaum 1865 aus Wicd- 
baden, von Leydig 1881 aus Würzburg, von Geiſenheyner aus Kreuznach angezeigt 
worden, und muthmaßlich handelt fich® bei dem Exemplar, welches nebſt einer Anzahl 
anderer Reptilien und Amphibien von Heren Beſſelich in Trier der Sammlung des 
Naturhiftor. Vereins für Rheinland und Weftfalen zu Bonn gejchenkt wurde und Die 
Etifette „Trier“ trug, gleicherweife um einen folchen Fall, wenn nicht bei der Fund- 
ort3bezeichnung ein Verjehen unterlaufen ift.*) Es bleibt alfo in Deutjchland nörd- 
lich der Donan die einzige fihere Fundftätte der Aeskulap-Natter der wohl nach ihr 
benannte Badeort Schlangenbad im Taunus (in Schwalbach fucht man fie ebenſo 
vergeblich) wie in Ems). Den erften diesbezüglichen Nachweis lieferte, wie ſchon 
erwähnt, C. von Heyden, nachdem bis 1817 die Schlangenbader Natter allgemein für 
die Ringelnatter gehalten worden und felbft dem Mainzer Fauniften Nau nicht be- 
fannt geworden war. In der nächiten Umgebung Schlangenbad® aber begegnet man 
ide oft: die Hauptfundorte find, wie Herr W. Tiesler auf Grund eigener Beob- 
achtungen und Nachforſchungen mir im Sommer 1890 fehrieb, der in unmittelbarer 
Nähe bes reizenden Badeortes gelegene Bärftäbter Kopf und die Georgenborner Wand, 
obgleich die Schlange auch häufig im Thale felbft und an allen der Sonne "ausge: 
fegten Bergabhängen bemerkt wird; der ſüdlichſte Fundort bei Schlangenbad ift an 
der fog. Schulzer'ſchen Mühle, außerhalb Schlangenbads wird fie nur noch auf dem 
Gebiete der benachbarten Ortſchaften Wambach und Gcorgenborn angetroffen. 

Die angeftellten Betrachtungen werben dargethan haben, daß, wie im Eingange 
dieſes Abſchnitts angedeutet, die Verbreitung der Aeskulapſchlange mehrfach an die der 
Würfelnatter erinnert. So auch Hinfichtlich des infelartigen Vortommend auf deutſchem 
Gebiet. Da E. von Heyden die gelbliche Natter nur bei Schlangenbad und einmal 
bei Baden-Baden fand, jo Hielt er es für ſehr wahrfcheinlich, daß die Römer die 
Schlange aus Italien mit nach jenen deutſchen Heilquellen gebracht und dort ausge 


*) Wele merfwürbige Umſtände in folden Dingen mitſprechen, welche Irrthümer plakgreifen 
tönnen, daß bezeugt bie vom bem verftorbenen PBrofeffor ber Zoologie zu Halle, 6. Miebel, 1861 im 
3. Band feiner Naturgeſchichte bed Thierreichs und dann wiederholt in ber Zeitſchrift für die gefammten 
Naturwiſſenſchaften (1866 ©. 94, 1869 ©. 803) u. ſ. w. gemachte Angabe, daß bie Aeskulap⸗ Natter im 
Harz und Thüringer Wald vorfomme und er jelbft zwei Gremplare aus dem Selfethal erhalten und im 
Halei—en Univerfitäts-Mufeum aufgeitellt Habe — — benn bei näherer Beiätigung ber beiden 
Schlangen vom Mägbefprung durd; Dr. DO. Wöttger entpuppten fie ſich ald Glatte Ratten (Coronella 
austriaca)!! Und damit wurden alle an jene Giebel'ſche Behauptung gefmüpften Schlufolgerungen 
Hinfälig. - 
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fegt hätten und daß fie fich in der ihr zufagenden Umgebung Schlangenbads bis in 
unfere Zeit erhalten habe. Diefe Anficht hat Manches für fi. Allein wenn man 
erwägt, daß die Schlange ſtets ihren Verbreitungsbezirk felbftändig zu erweitern 
getrachtet Hat und Heute noch in gewiffen Gegenden im Vorrüden nad) Norden Hin 
und im Zunehmen begriffen ift, jo wird man auf die gleiche Erfcheinung wie bei der 
Würfelnatter, der Smaragd- und’ auch der Mauer-Eidechfe ſtoßen: fie wanderte wie 
diefe Arten aus ber eigentlichen füblichen Heimat nad) Norden Hin, fegte fih an 
zufagenden Plägen feſt und erhielt fich hier, während fie an ungünftigen Orten wieder 
verfchwand. Daher dürfen uns die Lüdenhafte Verbreitung, die zwifchen der nördlichen 
und füdlichen Grenze der Ichteren liegenden Aesculapii-freien Striche, das heutige 
fprungweife, injelartige, anfcheinend ganz unvermittelte Auftreten unferer Schlange 
nit wundern; und wenn der von Profeffor A. Nehring in Hoeſch's Höhle im ober 
fränkifchen Ailsbachthal ausgegrabene fubfoifile Rüdenwirbel einer Schlange, welcher 
an Größe und Dide den größten Wirbel einer fehr ftarfen weiblichen Ringelnatter 
etwa um das Doppelte übertrifft und „alſo von einer Schlange herrühren muß, welde 
ungefähr die Größe und Stärke der Aeskulap-Schlange gehabt hat’, thatſächlich einer 
ſolchen Natter angehörte, jo würde dieſer Fund eben auch die oben gefennzeichnete Art 
der Verbreitung erkennen laffen. Immerhin aber kann neben ber jelbitändigen, aftiven 
Wanderung der Schlange auch ein paſſives Vorrüden berfelben, d. h. eine Ver— 
ſchleppung durch die Rbmer, ftattgefunden haben. Wie gern die Acskulap-Natter an 
außerhalb ihres urfprünglichen Verbreitungsbezirles Tiegenden paſſenden Dertlichkeiten 
verbleibt und fich einbürgert und vermehrt, das wirb durch jene Exemplare (vierzig) 
bewieſen, welche Graf Görtz in den Jahren 1863/54 nad) und nach aus Schlangenbad 
tommen ließ und in der Nähe feines Landgutes Richthof unweit Schlig im norböft 
lichſten Theil des Großherzogthums Heffen, etwa ?/, Grad nörblid) von Schlangen- 
bad, freigab: fic machten fich ſeßhaft und pflanzten fich fort, einzelne wanderten auch 
auf etwa ftundenmweite Entfernungen fort und durchſchwammen dabei fogar die Fulda. 

Ueberbliden wir nun noch mal den Verbreitungsbezirt der Aeskulap-Natter, fo 
fehen wir, daß derfelbe fich über einige fünfzig Längengrade (vom 12. oder 15. Ferro⸗ 
grad im Weften und 68. Grad ö. L. im Dften) und etwa 16 Breitengrabe (34. oder 
35. Grad n. Br. im Süden und 50. ober 51. Grad im Norden) erjtredt; nur gilt 
es immer im Auge zu behalten, daß es innerhalb der Grenzlinien weite Streden und 
Gebiete giebt, in denen die Natter vermißt wird. Die weſtliche Grenze, am Atlan- 
tischen Ozean, ift noch nicht ficher feftgeftellt, die öftliche wird durch das Weſtufer des 
Kaspiſchen Sees gegeben, bie füdliche bildet das Mittelländifche Meer und deſſen 
Theile, die nördliche erhebt fi in Frankreich auf den 48. und 49., in Weftdeutichland 
über den 50., in Polen fogar bis nahe dem 51. Breitengrad, um dann nad) Dften 
hin allmählid, etwa auf den 45. Grad n. Br. Herabzufinfen. Der Verbreitungsbezirk 
unferer Schlange Hält ſich ſonach im noch bejcheideneren Grenzen als ber der 
Bärfelnatter.. 

Aufenthalt, Zebensweile, Eigenfchaften. Bei Schlangenbab bilden beitandene, 
trodene und fteinige Bergabhänge Die bevorzugten Aufenthaltsorte unjerer Natter. 
In Südeuropa bewohnt fie mit Vorliebe felfigen oder fteinigen, dürftig mit Gebüſch 
bewachſenen Boden. Im Alpengebiet und nad; Dalmatien hinunter feheint fie zwar 
auch für fteinige Oertlichkeiten befonber& eingenommen zu fein, indeffen begegnet man 
ihr nicht nur auf Bergen, fondern aud im Thale, in lichten Wäldern wie an Feldern 
bezw. in offenen Gegenden; im Gebirge fteigt fie in der Schweiz bis zu 1250, in 
Tirol bis 1600 Meter (5000 Fuß) überm Meeresfpiegel hinauf. Beachtenswerth ift 
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die von I. v. Bedriaga in dem engen Thale von Cannobio in Piemont, am Langen 
See, gemachte Beobachtung, derzufolge die Aeskulap- (und die gelbgrünen) Nattern im 
Frühjahr ſich vorzugsweile auf den Bergen aufhalten, gegen Mitte des Sommers 
aber, wenn die Bergſtröme allmählich verſchwinden, in dag Thal herunterfommen und 
in der Nähe bes Waſſers gelegene Aufenthaltsorte ſich wählen, wo fie fi) paaren 
und ihre Eier abfegen, um wahrfcheinlich gegen Ende des Sommers wieder die Höhen 
aufzufuchen; denn im nächſten Frühjahr ift von den ausgewachſenen Schlangen feine 
Spur mehr im Thale zu fehen, wohl aber zeigen fie fi dann, fobald der Schnee 
ſchmilzt und das Schneewaffer fi durch Schluchten und Rinnen einen Weg bahnt, 
auf den Bergen. In der erwähnten Anjiedelung bei Schlig treiben die Nattern ihr 
Weſen in einer Durchlöcherten Mauer ſowie auf dem warmen Dachboden eines niedrigen, 
baufälligen, mit Epheuwein bewachjenen Badhaufes, in einer uralten, hohlen Eiche, 
durd deren 3 Meter (10 Fuß) über dem Erdboden befindliches Loch fie fleißig ein- 
und ausſchlüpfen, in und auf einem für fie beftimmten Kompofthaufen u. |. w. Unter 
folchen Haufen fehlägt unfere Schlange auch gern ihr Winterquartier auf, in das 
fie ſich wenigften® bei Schlangenbad ſchon Ende Auguft und Anfang September 
zurüdzuzichen beginnt, und daher wird fie an legtgenanntem Orte im Frühjahr nicht 
felten in Ställen aufgefunden. 

Bald nad dem, bei ung im Mai erfolgenden Verlaſſen der Winterherberge 
häutet fi die Natter zum erften Mal und wiederholt dies nad meinen an Zimmer 
genoffen gemachten Beobachtungen im Laufe des Sommers drei» oder viermal (vergl. 
Seite 250) in der bekannten Weife. Das eigentliche Abjtreifen der Haut nahm bei- 
fpielsweife bei einem 1*;, Meter langen Eremplar, wie ich verſchiedene Male bemerkte, 
nur drei ober vier Minuten in Anſpruch. Während fie im Allgemeinen, trogdem fie 
geſchickt zu ſchwimmen versteht, das Waffer zu meiden fcheint, liegt fie, im Terrarium 
wenigſtens, zur warmen Jahreözeit vor Eintritt der Häutung oft ftunden-, ja tage 
lang in dem feuchten Element, nur den Kopf über die Oberfläche ftredend. Das 
Kriechen auf ebenem Boden zeichnet ich nicht durch Nafchheit aus, ihre ganze Bier- 
lichkeit, Gefchmeidigfeit und Gewandtheit jedoch kommt beim Klettern, in dem fie alle 
übrigen deutjchen Schlangen Hinter fich läßt und faft mit den eigentlichen Baum— 
ſchlangen wetteifert, zur vollen Geltung: dünne Stämme umfchlingt fie in ſchrauben⸗ 
förmigen Umgängen und windet fi) an ihnen vermöge lebhafter Musfelbewegungen 
mühelos empor; alte ftarfe Bäume erklimmt fie, indem fie die Bauchkanten in bie 
NRiffe der Borke Hemmt und ſich fo hinaufſchiebt (und in entjprechender Weife verfährt 
fie beim Abſteigen); oben auf den Achten und im Gezweig aber weiß fie mit vollende- 
ter Anmuth unter leichtem Feſthäkeln und zierlichen Schlängeln weiter zu ziehen. 
Auch an fenkrechten Mauern, Haus- und Felswänden geht fie, da fic hier ebenfalls 
jede Ritze, jede Unebenheit fich dienftbar macht, ohne Anftrengung Hinauf. Im immer 
Hettert fie an den Beinen der Stühle, des Tiſches, auch denen des Pflegers cmpor, 
ſchiebt fie fich durch Anftenımen der Rippen zwiſchen Wand und Spind im die Höhe 
und verfteht fie aus jeder fich darbietenden Spalte, jeder dem Beſitzer vielleicht jelbit 
nit befannten Oeffnung Vortheil ſich zu verfchaffen, durch fie zu entwifchen oder in 
ihr einen Schlupfwinkel zu finden. Sie vermag fich dabei mit großer Kraft feftzue 
halten. Schon Lenz machte die Erfahrung, daß eine Aestulap-Natter, die ſich im 
Freien um einen Aft geringelt, nicht anders loszubringen war, als indem der leßtere 
abgefägt und fammt der Schlange unter Waffer getaucht wurde; denn wenn er, nad 
dem er fie auf dem Baume eingeholt, das eine Körperende losgewickelt hatte, ſchlang 
fie fich mit dem anderen um fo fefter herum. Im Auguft 1890 war mir ein veichlid) 
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meterlange® Eremplar aus dem Terrarium entwichen, auf das Schreibpult geffettert 
und dort in eine große, Hinten offene Porzellan-Stuguhr geſchlüpft, deren querliegende 
Deeffingitange fie in einigen Ringen jo feit umwand, daß ich das Thier, während die 
Uhr von ciner zweiten Perfon gehalten wurde, nur entfernen fonnte, indem ich e& 
mit der linfen Hand hinterm Kopfe padte und nun, mit der rechten die Winbungen 
auflöfend, es ziehend „Schritt vor Schritt” herausbefbrderte. 

In folhen Fällen wie die focben erwähnten beißt die Arsfulap-Natter auch um 
fich ; felbft während des Dahinkriechens fährt fie dann, ohne fich erft zufammenzurollen, 
nach der nahenden Hand. Da frifchgefangene Stüde boshaft find, reißt man denfelben 
in Schlangenbad, um fich vor den Biffen zu fügen, vielfach die Zähne aus. Indefien 
mögen gleich die Nattern anfänglich ſehr biſſig fein, fie legen dieſe Eigenheit in der 
Regel bei zwedentfprechender Behandlung recht bald ab und gewöhnen fi) an den 
Pfleger bergeftalt, daß fie ihm nicht fliehen, fondern ſich berühren, erfafien, herum- 
tragen laffen, furzum bis zu einer gewiffen Grenze zahm und gutmüthig werben. 
Aber einzelne, namentlich alte Exemplare wird man immerhin finden, denen man nicht 
trauen darf, und unter aufergewöhnlichen Umftänden wird auch die fanftmüthigite 
wüthend. Im Sommer 1886 hatte ih, um fie einigen Bekannten zu zeigen, in der 
rechten Hand eine große, ganz zahme Aeskulap-, in ber linken eine Glatte Natter; 
wie es im Charakter der Ießteren Art liegt, fuchte die kleinere Schlingnatter irgendwo 
anzuhäfeln, und fo biß fie denn die Aeskulap in die Flanke, worauf dieſe mit Blig- 
geſchwindigkeit den Kopf herumwarf und wuchtig zufuhr, dabei jedoch nicht die Angreiferin 
traf, fondern ihre Zähne in meinen Daumen fo kräftig einfchlug, daß ſogleich aus allen 
Stihen Blut Tam. Sehr gern fonnt ſich unfere Natter und fie geht den Strahlen 
nach bis auf das Höchfte Geſträuch; eins meiner Thiere, das den Glaskaſten verlafjen, 
hatte fi vor das offene Fenfter in den Sonnenfchein gelagert und in dem Gefühl 
des Wohlbehagens gar nicht von der günftigen Gelegenheit zu entrinnen Gebrauch gemacht, 

Nicht nur ihr anziehendes Weſen, ihre Beweglichkeit und Kletterfertigkeit ſichern 
der Acskulap-Natter die Gunft des Reptilienfecundes, fondern auch die Thatfache, daß 
fie in der Regel ohne weitere Umftände ans Futter geht. Nur einzelne Stüde, und 
zwar infonderheit frifchgefangene alte Thiere, verweigern in der erften Zeit aus Aerger 
über die Einferferung die Nahrungsannahme, aber auch fie bequemen fich, fofern fie 
gefund und in einem paffenden, geräumigen, fonnigen, mit Gelegenheiten zum Klettern 
ausgeftatteten Käfig untergebracht find, fchließlich zum Treffen. Wenn in Schlangenbad 
die Meinung fich verbreitet Hat, unfere Natter verſchmähe das Futter, fo ift das fein 
Wunder; man ftedt dort die im Frühling gefangene Natter, nachdem man ihr wohl 
gar die Zähne außgerijjen hat, in eine enge, mit wenig Gras verfehene Cigarrentifte, 
wo fie fich nicht bewegen und demzufolge ja gar nicht freffen ann! Daher unterläßt 
man dort, nach vielleicht einem fehlgeſchlagenen Verſuch, jegliche Fütterung, beläßt bie 
Thiere in ihrem Hellengefängnig und ſchenkt ihnen, falls fich fein Käufer findet, zum 
Herbſt die Freiheit, um fie im mächften Jahre womöglich wieder einzufangen. Im der 
freien Natur ernährt ſich die Aeskulap-Natter von Mäufen, außerdem von Heinen und 
jungen Vögeln und von Eidechſen; Hoft jagt, daß fie auch Fröfche und Fifche nicht 
verachte, und erzählt, daß ein von ihm im Juni 1789 am Ufer des Adriatiſchen Meeres 
erbeutetes Exemplar, welches kurz nach der Gefangennehmung fünf junge Vögel 
Motacillen) und dann Blut erbrach und daran ftarb, im Verdauungskanal noch die 
großköpfige Mecräfche (Mugil cephalus) und eine Eidechſe bei ſich Hatte. Im Terrarium 
ziehen manche Stüde die Mäufe, andere die Eidechſen vor, noch andere verzchren 
beiberfei und auch Vögel. So verfpeifte auch die auf Seite 259 erwähnte Natter, je 
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nachdem was ihr vorlam, Mäuſe und Eidechſen, verſchmähte jedoch Lurche auf alle 
Zälle. Am Abend des 8. Mai 1893 war fie von oben her in ben großen Vogelkäfig 
eingedrungen, um im YAugenblid meine® Hinzutretens eben mit dem Maule einen in 
voller Haft Hin- und Herflatternden Wiefenpieper (Anthus pratensis) zu erfaffen und 
ihn, trogdem ihr Kopf und Körper frei Herabhing, in einer Windung zu umfchnären: 
ich padte den ganzen Snäuel und warf ihn ins Terrarium, wo die Natter den nun 
erbroffelten Vogel ſofort losließ und davonkroch, ohne ihn wieder anzufaflen (fie fand 
ihn troß eifrigen Umherſuchens anfcheinend nicht wieder, da das todte Geſchopf nicht 
ihren Sinnen wahrnehmbar wurde). Das Wild wird durch einen fchnellen Vorſtoß 
ergriffen, bligichnell mit einer oder mehreren Leibeswindungen umwidelt und fomit 
erftidt und erbrädt; Hat jede Bewegung und Zudung der Maus ꝛc. aufgehört, jo 
Iodert die Schlange die Ringe, Holt einigemal Athem, fucht den Kopf des Erwürgten, 
erfaßt deuſelben mit den Zähnen und fchlingt die Beute Hinab; in 5 bis 8 Minuten 
etwa ift eine Mau von einer Fräftigen Naiter verjchludt. Allein oft macht dic 
Schlange weniger Umftände, insbefondere mit gewöhnlichen Eidechfen: fie padt die 
Echſe mit den Zähnen, hält fie ohne fie zu umſchnüren wenige Minuten zwifchen den 
Kiefern, um fie zu erftiden, und würgt fie dann, den Kopf voran, raſch hinab, ſodaß 
die ganze Mahlzeit, vom Ergreifen des Biſſens bis zum Verfchludtfein deffelben, nur 
ungefähr ſechs Minuten in Anfpruch nimmt. Zuweilen wird ſelbſt eine Maus nicht 
umwidelt, fondern einfach zwifchen dem Schlangenkörper und dem Käfigboden oder ber 
Käfigwand erbrüdt: Größere Nattern verzehren mitunter drei bis fünf Zauneidechien 
Hinter einander. Eins meiner Exemplare vertilgte beifpielsweife in der Zeit von Mitte 
März bis Mitte Auguft 28 graue und weiße Mäufe und eine Anzahl Eidechfen. 
Manche Thiere gewöhnen fich auch, todte Mäufe und Vögel, einzelne fogar, was bei 
N. Effeldt geihah, Stüde rohen Pferdefleifches zu nehmen. Waſſer trinkt unfere 
Natter oft und verhältnigmäßig viel. 

Die Vermehrung geht wic bei den Waffernattern vor ſich, d. h. die Aeskulap-⸗ 
Schlange legt im Sommer eine Anzahl Eier, welche dann noch einer Nachreife (vergl. 
Seite 256) bedürfen. Ein Gelege bejteht nach meinen Erfahrungen nur aus fünf bis 
acht Eiern, auch bei Hoft legte ein Exemplar blos 5 Stüd, während Lenz im Leibe 
der Weibchen 12 bis 20 Eier fand. Sie find auffallend walzenförmig geſtreckt, bei 
etwa 35 bis 40 mm Länge nur ungefähr 12 mm did, fodaß fie in der Geftalt ver- 
größerten Ameifenpuppen oder den Quaglio'ſchen Bouillonkapſeln bezw. den Patronen 
des neuen Armeegewehres zu vergleihen wären. Zu Ublageftätten benugt unfere Natter 
Kompofthaufen, Mulm, tiefe Moosfhichten u. a. 

In Italien wird die Aeskulap-Natter Colubro saettone, Col. d’Esculapio oder 
Angio, in Frankreich Oouleuvre d’Esculape genannt. 

Anguis Aesculapii, Aldrov. 1640. — Anguis Aesculapii Grecis, Ray 
1713. — Coluber scut. abd. 225 et squam. caud. par. 78, Scopoli 1767. — 
Natrix longissima, Laurenti 1768.°— Col. longissimus, Bonnaterre 1789. — Coluber 
flavescens et Col. natrix var. ß, Gmelin 1790. — Coluber Aesculapii, Host 
1790; Wolf- Sturm 1799. — Col. asclepiadeus, Sellmanni et pannonicus, Donndorf 
1798. — Col. romanus, Suckow 1798. — Col. leprosus, Bechstein 1802. — Col. 
natrix var. a, Daudin 1803. — Col. (Natrix) Scopolii et Aesculapii, Merrem 
1820. — Zamenis Aesculapii, Wagler 1830. — Coluber fugax, Eichwald 1831. 
— Callopeltis Navescens, Bonaparte 1839. — Elaphis Aesculapi, Dum. Bibron 
1854. — Elaphis flavescens, Lichtenstein 1856. 
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. 3. Gattung: Glattnatter. Coronella, Zaur. 

Hörperfchuppen in 19 bis 25 (bei den europäifchen Arten in 19 bis 21) 
£ängsreihen angeordnet, volltommen glatt und glänzend, jede vor der Spike 
mit einem feinen Brübchen, der fog. Endpore; Rumpf Fräftig, faft durchweg gleihdid 
(walzig), in der Mitte nicht zufammengedrüdt, ohne Bauchkante; Hopf kurz, 
abgeplattet, wenig vom halſe abgefetst, Schnauze gerundet; Schwanz kurz; Augen 
Hein, rundfternig, von oben fichtbar; Naſengänge zwifchen zwei Schilöchen mündend; 
ein. Zügelfhild; 4 bis 7 Schläfenfhildchen; Dberkieferzähne, 12 bis 16, von vorn 
nad} hinten an Länge gleihmäßig zunehmend, Unterkieferzähne alle gleichgroß. 

Die Glatt- oder Schlingnattern, von denen Europa zwei Arten beherbergt, 
bewohnen trodenes, mit Gebüſch und Wurzelwerk und Geftein ausgeftattetes Gelände, 


halten fi) am Boden auf und nähren fich von Eidechfen und Blindfchleichen, mitunter 
aud von Heinen Schlangen. 


4. Art: Glatte Natter. Coronella austriaca, Laur. 
Abbildung: Tafel VIII Nr. 2. 

Aüffelfchild ungefähr fo hoch als breit, oben mit feinem Bintertheil als drei- 
edige Platte zwifchen die vorderen Stirnfchilder eingefchoben; jederfeits 7 Oberlippen- 
ſchilder, deren drittes und viertes den unteren Augenrand berühren; Zügelfchild über 
dem 2. Dberlippenfchild ftehend und nach hinten nicht über daffelbe hinausreichend; 
die beiden ziemlich gleichgroßen hinteren Augenſchilder hinten von 3w ei übereinander 
liegenden Schläfenfchilöchen begrenzt; Hörperfchuppen in 19 Kängsreihen geftellt. 

Aeußere Erjheinung. Der Körper, ſchlank und walzenförmig, verdünnt ſich 
mie wenig nad vorn und hinten, ſodaß fi) der Schwanz, welcher manchmal in 
größerem, manchmal in geringerem Maaße ſpitz außläuft, jedoch fich nie fo zufpigt als 
bei der Würfel- oder auch bei jüngeren Exemplaren der Ringelnatter, ohne Einſchnürung 
an den Zeib anfegt. Ebenſo ift der Kleine ober mittelgroße, oben flache, ſeitlich längs 
der oberen Naht der Oberlippenfchilder ſchwach vertiefte Kopf — welcher bald breiter 
und kürzer, bald länger und geftredter erſcheint, immer aber am hinteren Ende bedeutend 


ſchmäler als der Kopf der Kreugotter ift und feinen größten Querdurchmeſſer dicht " 


hinterm Auge erreicht, von wo er fi) nad) der abgerundeten Schnaugenfpige Hin 
geradlinig verſchmälert — faum merklich vom Hals abgeſetzt. PDic mittelgroßen, 
tumdfternigen Augen ragen wenig vor und find daher von oben nur etwas fichtbar. 
Die Länge erwachſener Thiere beträgt 55 bis 70 cm, in höchft feltenen Fällen darüber, 
und zwar überfteigt die Länge ausgewachſener Männchen felten 60 und die folder 
Weiden felten 70 cm. Das von Schreiber in feiner „Herpetologia“ angegebene 
Maaß: 63—80 cm dürfte, wenigftend nad) meinen Meffungen, im Allgemeinen zu 
Hoc) gegriffen fein, wennſchon das größte von Schreiber gemefjene Exemplar eine Länge 
von 28 Boll Hatte. Die Schwanzlänge nimmt etwa ein Fünftel bis ein Sechötel der 
Sefammtlänge in Anſpruch. Friſchgeborene Thiere find gegen 15 cm lang. 
Von den neun Schildern der Kopfplatte find die beiden Hinterhaupt-Schilber, 
welche wie die anderen fieben Schädelſchiider glatt erfcheinen, im Alter aber uneben 
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werben, groß, und vorn breiter als Hinten, die beiden Brauenſchilder länglich, am 
Außenrande etwas ausgebuchtet; das Wirbelſchild ift groß, vorn entweder faft gerad- 
linig abgeſchnitten oder doch nur mit unmerklicher, ftumpfer Spige zwiſchen die fait 
quadratiſchen hinteren Stirnfchilder eingreifend, hinten aber als breite, dreiedige Spitze 
zwiſchen die Hinterhaupt-Schilder eingefehoben ; die zwei vorderen Stirnſchilder find weit 
Heiner als die hinteren, viel breiter als lang und innen an der Verbindungdnaht, wo 
das ſtark nad; dem Oberkopf übergebogene, unten nur ſchwach ausgerandete Rüſſelſchild 
mit einer breiten breiedigen Spitze zwifchengreift, merklich verſchmälert, ſodaß fie eins 
quer trapezifche oder zuweilen gar faft dreiedige Form erhalten. — Das Nafenfchild 
ift ungefähr doppelt jo lang ala hoch (etwa fo lang als das erfte Oberlippenſchild), 
vorn Höher als Hinten, mit rundem, in der Mitte gelegenem Nafenloc), von dem aus 
in zahlreichen Fällen eine Furche oder Naht nach oben und unten geht, ſodaß das 
Naſenſchild in ein vorderes und. ein Hinteres Schildchen geteilt erfcheint; das Zügel: 
ſchild ift Hein, nur ungefähr Halb fo lang und viel niedriger als das Nafale und 
vieredig;; das vordere Augenſchild, volllommen flach und nad; oben Hin etwas ver- 
ſchmälert, fteht fenfrecht und erreicht mindeften® dic doppelte, zuweilen fait Die dreifache 
Höhe des Zügelſchildes, ift alfo das Höchfte, wenngleich das ſchmalſte der letztgenannten 
drei Schilder. Die beiden über einander liegenden hinteren Augenſchilder jederfeits 
find unregelmäßig vieredig und ziemlich gleichgroß, von den 
beiden fie Hinten begrenzenden und ebenfalld über einander 
liegenden Schläfenſchil dern jedoch ift da8 untere mehr 
oder weniger ausgeprägt rautenförmig und viel größer als das 
obere, welches langgeſtreckt, ſchmal und mandmal fat ftrich- 
förmig ift. An dieſe beiden eigentlichen Schläfenſchilder oder 
Temporalia erfter Reihe ſchließen ſich nach Hinten (am Außen- 

tande der Hinterhaupt-Schilder) noch drei Schildchen an, welche B 
wohl gleichfalls als Schläfenſchilder bezeichnet werden, doch 

hier und für die Syſtematik nicht weiter in Betracht fommen. zig. 34. Kopfbefleivung ber 
Gewöhnlich ift ein am Hinteren Theile des Außenrandes ber Glatten Natter. 
Hinterhaupt-Schilder liegende Schild das größte unter diefen, —. %epfplatie, B. Kopffeite. 
den Ucbergang zur Beſchuppung bildenden Schildchen. Won den fieben Oberlippen- 
ſchil dern jeberjeits ftößt das erfte oben in der Hauptjache an das Nafen-, mit dem 
hinteren Ende auch an dag Zügelfchild, das 2. hauptfächlich an das letztere, z. Th. 
auch an das vordere Augenſchild (Vorberrand), das 3. an dag legtere und den unteren 
Augenrand, das 4. an cben diefen und an das untere Poftofulare, daS 5. an letzteres 
"und an das untere der beiden Schläfenfchilder (erfter Reihe), das 6. an dajjelbe 
Schläfenſchild und an die vordere Kante des unteren QTemporale zweiter Reihe, dem 
7. liegt das Iegtere faft gänzlich auf. Won den neun Unterlippenfchildern berühren 
in der Regel die erften fünf die Rinnenſchilder, deren Hintere beiden, unmerflich kürzer 
als die vorderen, nicht durch zwifchengefchobene Schuppen auseinandergebrängt find, 
wie es bei der Ningelnatter der Fall ift. Die angegebenen Artmerfmale erweifen fich 
als durchaus beftändig, und nur ganz vereinzelt maden ſich Abänderungen in der 
Beſchilderung des Kopfes bemerklih. So zeigt fi}, wie ſchon erwähnt, ausnahmsweiſe 
eine Furchung bezw. Theilung eines Schildes — beiſpielsweiſe des Nafale, oder cincs 
hinteren Augenfchildes, oder, wie ich c3 am einem vorliegenden tirolifchen Exemplar 
ſehe, eine Temporale (ſodaß links 3 Temporalia erfter Reihe auftreten) — ober ums 
geehrt die Verwachſung zweier Schilder zu einem, 3. B. der Schnauzenfchilder ober 
der beiden Schläfenſchilder erfter Neihe; auch kann ganz ausnahmsweiſe einmal die 
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Zahl der Oberlippenfchilder ſchwanken, ſodaß man auf der einen Seite 8, auf der 
anderen 7 zählt. 

Die Zahl der Shuppenreihen in der Mitte des Körpers beträgt 19 und Körperbeiedung. 
erfcheint ganz beftändig.*) Die Schuppen felbft find ganz glatt, welche Eigenſchaft 
namentlich bei direktem Vergleich mit Würfel- und Ningelnatter und Vipern auffällt 
und unferer Schlange den Namen „Slatte Natter“ verfchaffte, und glänzend, bejonders 
nach vollendeter Häutung ſchön metallglänzend, hinterm Kopfe Mein und faſt breit 
ſechseckig, dann längs bes Störpers bis gegen den Schwanz Hin größer und länglich- 
jechgedig, nach den Seiten hin breiter, am Schwanze endlich wieberum fich verfürzend 
und breiter werdend. Der Sfulptur der Schuppen gedachten wir ſchon auf Seite 247. 
Die Zahl der mäßig breiten Bauchſchilder ſchwankt zwiſchen 159 (wie Bonaparte 
angiebt**) und 191, die der Schwanzichilder-Paare zwifchen 41***) und 60, nad) 
Angabe Schreiber's zwiſchen 46 und 64; das Afterſchild ift getheilt. Als Abweichung 
tann, wie ich dies auch bei der Ringelnatter wahrgenommen, vorkommen, daß zwiſchen 
den Schwanzigilder-Paaren plöglich eins oder mehrere einfache Schwanzſchilder, oder 
zwifchen den Bauchſchildern eins oder einige getheilte ſich zeigen. 

Wenn wir bie Färbung und Zeichnung verfchiedener großer und mittelgroßer gawuns. 
Thiere vergleichend betrachten, fo begegnen uns die typiſchen Stüde, die Vertreter der Flermlm 
Stammform, in nachſtehend befchriebenem Stleide: Grundton des Oberkopfes und 
der übrigen Oberfeite ein Graubraun, mit einem gelblichen, röthlichen oder olivgrün- 
lichen Anflug, ber Unterfeite ein Gelb-, Röthlich-, Chofoladen-, Stahl- oder Weißgrau, 
auch Röthlich⸗ und Strohgelb, Ichtere entweder einfarbig, ober infolge dunkler, ſchwärz— 
licher Punkte, Tüpfel und Wolkenflecken gefprenfelt und marmorirt; auf dem Hinter 
topf ein bald größerer, bald Heinerer, nach Hinten zweiſchenkliger oder ausgerandeter 
(hufeifen- oder faft Herzförmiger) Fleck von nußbrauner bis ſchwarzer Farbe, dem 
fogenannten Kröndhen}); vom Najenloh an durchs Auge bis zu dem Mundwinfel 
und der Halsfeite ein gleichfalls dunkler, ſchwarzbrauner oder fchwarzer, jchmaler 
Streifen; auf dem Rücken zwei Reihen dunfelbraune bis ſchwarze, als Fortjegung 
der Schenkel der Hinterhaupt- oder Nackenmakel anzufehende Fleden und zuweilen an 
jeder Körperfeite noch eine, die Richtung des Augenjtreifs verfolgende, aus kleineren 
und undeutlichen Tüpfeln beftehende Fleckenreihe. 

Die Fleden der beiden längs bes Rückens und zwar in ber Regel auf der (von 
der Bauchkante an gezählten) achten, 3. Th. auch der fiebenten und neunten Schuppen- 
teihe hinziehenden Reihen, welche cin ſchmales, gewöhnlich etwas Heller als die übrige 
Partie der Oberfeite getöntes Rückgratsband zwijchen fich laſſen, find gemeinhin ab- 
wechſelnd geftellt und namentlich im vorderen Theil des Körpers gut ausgeprägt; die 
Zeichnungen marfiren fich um fo kräftiger, wenn die betreffenden, ohnehin ſchon dunkler 
folorirten Schuppen ſchwarze Säume bezw. an den Rändern ſchmale ſchwärzliche 
Längsfleden- und Strichelzeichnungen erhalten haben. Die letztere Eigenheit bringt 
& mit fi, daß die Fleden nicht in durchgehender, gleichmäßiger Färbung, fondern 





*) Die von Strauch in feiner „Erpetologie de }Algeri“, S. 54, gemachte Angabe, bafı austrinea 
21 Schuppenreigen befite, erflärt er fpäter, in feinen „Schlangen des Rufj. Reiches" (S. 46), für durchaus 
irrig und entftanden durch Herübernahme einer fiir zihtig gehaltenen Angabe inther's [Cat. of Col. 
Snakes p. 85]. — ®*) &. ©. Yenz [Schlangentunde S. 260] fand als niebrigite Zahl fogar 166, bad) 
Htößt mir bei feinem anberen Forſcher eine ähnliche Angabe auf, ich zählte zum minbeiten 160 Yauch- 
fdilber. — ***) Diejes Minimum finde id) bei dem ſchon erwähnt 18 cm Tangen tirolifchen (Fremplar, 
ibchen, beffen Schwanzlänge nur 7 cm beträgt, alſo ungefähr ei bentel ber ðeſammtlänge ausmacht. 
) Diefer Kopfzeichnung verdankt der Gattungsname Coronella (ströndpen) jeine Herleitung. 
21* 
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als ein ſchwarzes und braunes Netzwerk erſcheinen. Die Tüpfel der dritten und 
vierten Reihe werden nach hinten zu kleiner und undeutlicher, um ungefähr in der 
Mitte des Leibes gewöhnlich ganz zu verſchwinden; bei vielen Stücken fehlen die 
Seitenflecken überhaupt. Die erwähnte dunkle „Krone“ am Hinterhaupt, welche mit 
zunehmendem Alter an Größe und Ausdehnung verliert, fieht im Vordertheil undeut- 
lich, verſchwommen aus, während fic Hinten eine fchärfere Begrenzung aufweift und 
meift zwei entweber gleichlaufende oder aber leicht auzeinander weichende Fortjäge, 
welche in einzelnen Fällen jedod) von der Hauptmafel abgefchnürt find, nach Dem 
Naden Hin ſchickt. Ihr gefellen fich auf dem Oberkopf oft noch zwei dunfle Zeichnungen, 
Duerbinden, zu: die eine erftredt fi über den Hinterrand des Scheitelſchildes und 
der beiden Brauenfchilder, die eine weiter vorn über den Hinterrand der eigentlichen 
Stirnſchilder; die letztere etwa von der Form eines leichten Bogens zieht ſich Häufig 
noch nach ſeitwärts über die Augen hinab, um ſich dort mit dem vom Nafenlodı 
durch® Auge nad) dem Mundwinkel gehenden dunklen Streifen zu verbinden. Der 
mitunter an dem Schwarzbraun der Kopfzeichnungen wahrzunehmende bläulice 
Schimmer, eine Art Reif, auf welchen Leydig aufmerkfam machte, fällt befonders bei 
jungen Thieren auf. on den erwähnten Kopfitreifen wird das braune, mit gold- 
farbiger Iris ausgeftattete Auge bei manden Stüden infofern in Mitleidenſchaft 
gezogen, als, der von ihnen getroffene Theil ganz dunkel erſcheint, der andere, obere 
Theil Hingegen goldgelb bleibt. Die Sprenkelung und Marmorirung ber Unterfeite 
verbreitet fi) bei der Stammform gewöhnlich nur über die Mitte der Baud- und 
der Schwanzichilder, ſchon am Halfe weicht fie zurüd und die Unterfeite des Kopſes 
ficht in der Regel gleichmäßig hell aus; bei dunklem Grundton treten auf der Baud)- 
fläche zuweilen gelbe Tüpfel auf. 

Mande Sammler und Beobachter nehmen an, daß man die männlichen Glatt- 
nattern an der grauen, bie weiblichen an der braunen Grundfärbung des Rüdens, 
wozu bei den erjteren roftbraune, bei den Ichteren tiefbraune Naden- und Rüden: 
fledung komme, unterfcheiden könne. Indeß, wenn das oft auch zutrifft, durchſchlagende 
Merkmale hat man damit nicht gewonnen. Hingegen meinte Leydig, die Männchen 
bejäßen einen fehmäleren, gefteedteren, die Weibchen einen breiteren, zufammengezogenen 
Kopf; doch bedarf auch diefer Punkt noch weiterer Unterfuchung. 

Die Jungen gleichen im Allgemeinen, fo namentlich Hinfichtlih des Grund- 
tons und der Zeichnung der Rückenfläche, den Alten, nur fällt Dreierlei auf: bie 
Fleckenzeichnungen treten infolge ihrer ſcharfen Begrenzung und tiefdunfeln, fchwärz- 
lichen und fchwarzen Farbe kräftig hervor, Die Hinterhälfte der Kopfplatte, ja mit- 
unter der ganze Oberkopf ift ſchwarz, fanmetartig glänzend, und endlich find Die 
Bauchſchilder faft immer einfarbig, meist ziegelroth oder fupferbraun. Mit zunehmendem 
Alter Hellt fi das Schwarz der Zeichnungen auf, an gewiffen Sopfpartien verliert 
es ſich völlig, während an der Bauchfläche Sprenkel und Flecken ſich bemerklich 
machen, und im vierten oder fünften Jahre iſt das Bezeichnende des Jugendkleides 
geſchwunden. 

Auf die Grundfarbe allein hin, die wie bei der Kreuzotter — mit welcher die 
Glattnatter durch eben dieſe Färbung, durch die Hinterkopfzeichnung und die zuweilen 
als ein unterbrochenes Zickzackband ſich darjtellenden Rückenflecken oft berwechfelt wird 
— von Braun einerjeit® ins Röthliche und Strohgelbe, anderſeits ins Graue und 
Dlivenfarbige übergehen und auch durch die Thätigfeit der beweglichen Farbzellen 
beeinflußt werden kann, darf man keine Varietäten unterſcheiden. A. Strauch ſah in 
der Sammlung des Profeſſor Ballion zu Petersburg ein bei Noworoſſiisk gefangenes 
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Eremplar, das bei durchaus normaler Zeichnung fowohl oben wie unten vollfommen 
ziegelroth gefärbt war, und ein entſprechendes Stüd mit brandrother Oberfeite erbeutete 
id) vor 21 Jahren in der Nähe meiner Heimat Erdmannsdorf in Sacjen. Den 
Ausschlag bei Aufftellung von Varietäten giebt die Zeichnung ab, und wir nehmen 
demzufolge nur cinige folcher"Spielarten und Formen an. . 

1. Zar. fasciata, quergebänderte Glattnatter. Unterfeheidet fich ‘von der 
Stammform dadurd, daß bie neben einander liegenden dunklen Rüdenfleden namentlic) 
im Vordertheil des Körpers paarweife zu etwas fchiefgeftellten Ducrbinden verſchmelzen. 
Kommt häufig vor/7S Äyen 4797) 

2. Var. taeniata, geftreifte ©., bei welcher die Hinter einander ftehenden 
Nüdenfleden in mehr ober weniger regelmäßige Längsbinden zufammenfließen, die 
allerdings gewöhnlich nur auf dem vorberen Theil des Nüdens hervortreten und blos 
bei manden Stüden bis nad) dem Schwanze hin fich verfolgen laffen. Nicht zu ver- 
wechfeln mit diefer, übrigens ſehr feltenen ſchwarzbindigen Spielart find jene Glatt- 
nattern, bei welchen die fehwarzen, nicht zufammenhängenden Fleden jeder Reihe in 
einem dunklen Längsband liegen, das etwas heller (braun) als die Fleden, aber doch 
dunkler, fattfarbiger als der allgemeine Ton ber Rüdenfärbung ift: die Abbildung auf 
unferer Tafel VIII vergegenwärtigt ein folches, typiſches Exemplar. Buweilen, indeß 
recht felten, kommt es vor, daß bie ſchwarzen Fleden nicht nur zu Längsbinden ver- 
einigt find, fondern dazu noch in der Quere zufammenftoßen und auf folche Weife 
eine Art Leiterzeihnung hervorrufen. 

3. Var. sparsa, gefprenfelte G. Oberſeite nicht mit dunklen Sledenreihen 
gezeichnet, fondern infolge zahlreicher, über die ganze Fläche unregelmäßig verftreuter 
Züpfel und Punkte dunkel gefprenfelt. Sehr ſelten; nach E. Schreiber vornehmlich 
in ben Kaufafusländern, und zwar follen bort bei diefer Form die zwei Schläfenfchilder 
erfter Reihe gewöhnlich zu einem einzigen verſchmelzen. 

4. Bar. immaculata, ungefledte G. Oberſeite braun oder braungrau, ohne 
fchwarze bezw. braune Flecken und Sprentel, höchſtens mit einigen Kopfzeichnuugen, 
namentlich der dunklen Augen-Schläfenbinde; Unterfeite einfarbig gelblich oder weiß- 
lich oder röthlih. Hauptſächlich im füdlichen und fübftlichen Rußland, in der Krim, 
den Kaspi⸗ und Kaufafus-Ländern. Daher gehören hierher die durd) einfarbig rofen- 
tothe Unterfeite ausgezeichnete Demidoff-Nordmann’fche Varietät caucasica, der 
Pallas'ſche ungeflette Coluber caucasicus und der Georgi-Pallas'ſche, ober- und 
unterſeits gleichfarbig dunfelsfupferbraune Coluber cupreus, 


5. Bar. oder Subſpezies italica, ausgezeichnet vor den mittel-, nord» und 
oftenropäifchen Glattnattern durch reichlich, faft uppenartig vor- und übergewölbtes 
und daher ungewöhnlich ſtark kegelförmig (ähnlich wie bei der füdenropäifchen und 
nordafrikaniſchen Treppennatter Rhinechis scalaris) über den Unterkiefer vorragendes 
Räüſſelſchild ſowie durch ſcharf nach den Flanken aufwärts gebogene und fomit eine 
ziemlich deutliche Seitenfante Hervorrufende Bauchſchilder, ſodaß dieſe Natter früher 
ala eine befondere Species angefehen und von Bonaparte 1839 Zacholus Fitzingeri, 
von Figinger Zacholus italicus benannt wurde; doch gleicht fie fonft der echten Glatt- 
natter und kann ſonach nur ald eine ausgezeichnete Form oder Unterart berjelben 
gelten. Oberfeite meift hell graubraun, mit vier dunflerbraunen (unter Var. 2 er- 
wähnten), mehr oder minder deutlichen Längsbinden, auf denen die mur ganz wenig 
ausgebildeten jchwarzen Flecken, die übrigens oft gänzlich fehlen, bemerkbar find; 
Kopfzeihnung hingegen gewöhnlich normal; Unterjeite roth oder gelblich, grau ger 
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wolft u. ſ. w. Stalien und Sizilien, auch anf der Pyrenäifchen Halbinfel und nad) 
3. Werner auf Dalmatinifchen Injeln und jelbft in Nieber-Defterreich. 
Geographiſche Verbreitung. Die Slattnatter ift nicht nur eine echtdeutſche 


j Schlange, ſondern auch eine der Häufigften und verbreitetften europäiſchen Arten, ob- 


Schon fie in diefen Beziehungen ſich mit der Ningelnatter noch nicht auf eine Stufe 
ftellen kann. Sie findet fi) zwar anf den drei ſüdlichen Halbinfeln unferes Erdtheils 
ebenfo wie auf der jütifhen und fandinavifchen Halbinfel, in Weſteuropa einſchließlich 
England ebenfo wie in verjchiedenen Gebieten des Ruſſiſchen Reiches bis zum Kaspifchen 
Meere Hin, indeffen bilden ihre eigentliche Heimat doch) die Känder Mittel-Europas; von 
da nimmt ſie nad) Norden zu an Häufigkeit ab und in vielen Iheilen des ſüdlichen 
Europas wird fie durch ihre Gattungs-Verwandte, die ihr fehr ähnliche und oft mit ihr 
verwechſelte Gironden-Natter (Coronella girondica, Daudin) verdrängt und erfeßt. 
Unfere vornehmlichite Aufgabe ift es, die Verbreitung unferer Gfattnatter durch 
die verfchiedenen deut ſchen Länder und Landestheile zu verfolgen. Es darf dabei 
vorauzgefchidt werden, daß das oben für die Verbreitung im Allgemeinen gejagte im 
Befonderen auch für unfer Vaterland zutrifft: die Glattnatter ift ziemlich überall und 
ftellenweife auch zahlreich vertreten, fic bleibt aber doc) faſt durchgängig an Häufigkeit 
hinter der Ringelnatter zurüd; nur in einzelnen Strichen, fo im füdlichen Taunus 
und in der Rheinpfalz, am Haardtgebirge, überwiegt fie die genannte Wafferfchlange. 
Was zunächſt das Königreih Bayern, wo fie laut Neider- Hahn „allenthalben an 
mit Gebüfch bewachfenen fteinigen Anhöhen nicht felten“ vorfommen foll, anbelangt, 
fo ift unfere Natter nah I. Fahrer [Münden] in Oberbayern zu Haufe, von ein— 
zelnen Fundorten giebt Jäckel 1871 die Herrnalpe, Wendelftein, Tegernfce und Kreuth 
in den bayerifchen Alpen fowie die Abhänge bei Harlaching nahe Münden an. Im 
Bezirk Schwaben- Neuburg erſtreckt fich laut Wiedemann ihr Vorkommen von den 
ſchwäbiſchen Alpen 6 B. Füffen, Faulenbach) den ganzen Lauf des Lech entlang bis 
zu deſſen Mündung in die Donau und an diefer abwärts bis unterhalb Neuburg ; 
am zahlreichften in den Xechauen bei Haunftetten, am Ablafje und im Siebentifh- 
wald bei Augsburg und in den Auen bei Gerftyofen, bis vor wenig Jahren ſelbſt 
mehrmals in der Nähe der Stadt Augsburg, beim rothen Thor, beobachtet; nördlich 
der Donau, im ſchwäbiſchen Jura, wurde fie auch öfters gefunden, fo bei Utzmemmingen, 
Niederaltheim, Mönchs-Deggingen, Untermagerbein und im Karthäuſerthal; im Iller— 
that noch nicht mit Sicherheit nachgewiejen, fehlt fic den ſämmtlichen mittleren Thälern 
des Kreijes, dem Günz-, Kammel-, Mindel-, Zufam: und Scmutterthal, gänzlich), 
ebenfo laut A. Dietrich in der Umgegend von Lindau am Bodenſee. Aus Nieder: 
bayern liegen Nachweiſe vor: Paſſau (Jäckel); aus der Oberpfalz: Regensburg; Mittel- 
franfen: Rothenburg a. d. Tauber und Nürnberg (A. Dünnbier), Windsheim (Jäckel), 
Erlangen (3. Sturm, Dr. Brod; häufig): Oberfranfen: Ailsbachthal (Prof. Dr. Nehring), 
Bamberg (Dr. Blumm, Sippe; vereinzelt): im Steigerwald 3. B. bei Ebrach (Adel); 
Unterfranfen: Würzburg und Bellingen a. M. (Prof. Braun, Dünnbier), in der Rhön 
bei Brückenau und Biberſtein (Yeydig), im Speſſart (O. Vöttger). Für Württem- 
berg giebt bereits 1830 6. v. Martens folgende Fundorte an: Stuttgart, Tübingen, 
Reutlingen, Ulm; Prof. E. v. Martens beobachtete jie 1846,48 bei Stuttgart an der 
Zilberburg und Feuerbach, nach Prof. Eimer iſt fie bei Tübingen etwa fo häufig wie 
die Ningelnatter, nach Dr. Weinland iſt jie auf der Schwäbiſchen Alb bis zu 2300 Fuß 
Meereshöhe häufig, im Thal jeltener, nad Prof. Krauß fehlt fie im Oberfchwaben, 
während fie im übrigen Württemberg häufig vorfommt: auch am Hohentwiel, in der 
im jüdlichen Baden gelegenen Enflave, findet fie ſich. Sie jebeint in Baden überhaupt 
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allgemein verbreitet zu fein. Dies fagt ſchon E. Weber 1855 und wieberholt daſſelbe 
1871 mit dem Hinzufügen „in Gebirgswäldern“, doch fei fie im Allgemeinen nicht fo 
häufig als die Ringelnatter; im Seekreife lebe fie befonder3 gern auf vulkaniſchem 
Boden, fo im Hegau am Hohentwiel und Hohenftoffeln und auf dem Randen. H: Kober- 
Freiburg ſchreibt mir: „Sehr Häufig; ich fand immer mehr Glatte Nattern ald Ringel» 
nattern; kommt in der Ebene und im Gebirge bei ung vor“; als Fundorte nennen 
Dr. Müller:Bafel: Badenweiler, Grenzach; I. v. VBedriaga: Heidelberg; Zr. Leybig: 
Brombad) und Wertheim am Ausgang des Tauberthales. In der angrenzenden Süb- 
hälfte des Großh. Heffen-ift fie gleichfalls Heimifh: Dr. O. Böttger kennt fie aus 
dem Odenwald und dem Offenbacher Gebiet, Dr. Fr. Müller von Darınftadt, W. von 
Reichenau von Mainz (hier felten) und Dr. F. Glafer aus den Geröllen der Binger- 
wald-Abhänge nach Nheinftein Hin und von dem Banquet der die Berge entlang 
führenden Aheinfteiner Chauſſee, allwo fie „fehr geivöhnlich* fei. In der bayerifchen 
Rheinpfalz bewohnt fie nad) Jäckel namentlich die Gegend von Kaiſerslautern, Deides- 
heim und Bergzabern, und M. Kruel bezeichnet fie mir als die eigentliche Schlange 
de3 Haardtgebirges, das der Kreuzotter und der Ringelnatter ermangelt. Den deutſchen 
Reichslanden gehört die Glattnatter ebenfalls an, doch fehlen eingehendere Nachrichten 
darüber. 

Für das nörblid) der Pfalz und der Reichslande gelegene linksrheiniſche Preußen 
verzeichnet ſchon Schäfers „Mofelfauna“ die Glattnatter, welche bei Trier (Sirzenicher, 
Euerner, Aweler und Pfalzeler Wald), wie überyaupt im Mofel-, im Saar-, Ruwer- 
und Sauer-THal nicht jelten ſei. Laut Geiſenheyner kommt fie in den Wäldern bes 
Nahegebietes überall, laut Leydig auch in der Eifel, wo fie bei Bertrich und Nieder- 
mendig beobadjtet wurbe, vor. Leydig bemerkte fie gleicherweiſe bei Bonn und auf 
der ‚echten Seite des Rheins im Siebengebirge, wo fie W. Bölfche auch fand. Aus 
dem Duisburger Forft fah der Icktgenannte Berichterftatter ein Spiritus Eremplar 
1880 auf der Düffeldorfer Ausftellung; in der Umgegend von Neviges kamen G. de 
Roffi innerhalb zehn Jahren nur 10 Stüd zu Gefiht, für das Gebiet von Elberfeld- 
Barmen melden fie Cornelius und Behrens, für Linz a. NH. Melsheimer. Im 
Naffauifchen ift fie allgemein verbreitet, fpeziell bei Wiesbaden, Schlangenbad und im 
ſüdlichen Taunus ift fie nach Dr. Vöttger und Dr. C. Koch die Häufigfte Schlange 
der Berge und der Ebene, nach Kirfchhaum im Taunus. häufiger als in der Lahns 
gegend; F. Borcherding begegnete ihr auf dem Burgberge an der Ruine Nafjau, am 
Wog und im Kaltbachthale. Jedenfalls verbreitet fie fi von hier nordwärts durch 
den Wefterwald, wenigftens fand fie W. v. Reichenau Häufig bei Dillenburg. Ebenſo 
fit fie laut Suffrian und Weſthoff im fühlichen und nördlichen Sauerland Weftfalens 
überall anzutreffen, vielorts recht zahlreich; fie geht bis zur Haar herab, iſt aber 
im Siegerlande Häufiger, an Fundorten nennt Wefthoff: Hilchenbach am Fuße bes 
Rothhanrgebirges (jehr verbreitet), Mefchede, Arnsberg, Lügen, auch Hagen; fie ift 
ferner heimiſch in den Höhenzügen der Egge, des Osning Yab Teutoburger Waldes, 
fo an der Dörenfchlucht bei Feldrom (Schacht), in der Umgegend von Iburg und 
Bielefeld. Im Wefergebiet ſcheint fie nirgends zu fehlen; wir fennen fie von Herford 
und Hameln, duch W. Woltersdorff von Ejchershaufen im Kreis Holzminden, Haar: 
brüd und aus dem Walbed’fchen, durch A. Lenz aus der Umgebung Kaſſel's, durch 
A. Strauch aus dem Gebiet der ehemals furheffifchen Ortfchaften Eſchwege und 
Schmalkalden, durch Geheeb (3. Leydig) aus dem „Erlich“ bei Geifa und vom Dietrichs- 
berg ber nördlichen Vorder-Rhön (vergl. S. 326); nicht minder aus dem Leine-Bergland 
durch Woltersborff von Heiligenstadt, Ballenhaufen füdlich Göttingens, Salzderhelden 
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und durd) Leunis aus den bergigen Laubwaldungen, 3. ®. am Finkenberg und Knebel, 
bei Hildesheim. In dem braunfchweigifchen Hügelland nördlich des Harzes, aljo bei 
Braunſchweig, Wolfenbüttel, Helmftedt und im Elm, wird fic ebenfo noch vermißt, 
wie auf dem Oberharz (nordweitlichen Harz), dagegen ift fie in ben nördlichen oder 
öftlichen Vorlanden des Harzes und im Unterharz, aljo im füdöftlichen und ſüdweſtlichen 
Theile des Gebirges, nachgewiejen: fo bei Quedlinburg und Haiberſtadt (Steinholz, 
Hoppelberg bei Zangenftein, Huywald) dur Dr. E. Schulze und Woltersborff und 
bei Blankenburg (Sägemühlenteih, Heidelberg, Teufelsmauer, Negenftein) durch Dr. 
3. Elfter, Geitel u. A., bei Quenſtedt durch Rimrod, im Sellkethal durch Prof. Giebel 
(als Col. flavescens!), bei Ballenftebt, Panzfelde, Stedienberg im Wurmthal, an ber 
Roßtrappe durch E. Schulze, bei Gernrode durch Brey (W. Woltersdorff), bei Sanger⸗ 
haufen durch Laue und Nordhaufen durch Petry und Schulze. Im Kyffhäuſer wurde 
fie von Dr. Elſter beobachtet. Aus dem Thüringifchen Berg und Hügelland geben 


- €. Schulze und W. Woltersdorff in ihren Zufammenftellungen folgende Fundorte an: 


Rorobeufges 
Fagland. 


Freiburg a. d. Unftrut, Bibra bei Freiburg, Köfen, Sonnenkuppe und Herlesberg bei 
Sulza, Blankenburg im Schwarzathal; H. D. Lenz bezeichnet fie al3 eine Bewohnerin 
der trodenen, mit Laubgebüſch beftandenen Högen des Thüringermalbes, fo auch des 
Inſelsberges, laut brieflicher Mittheilungen der Herren Scheller und Dr. Ludwig iſt 
fie in nächfter Nähe Eiſenachs ebenfo einheimifch wie bei Greiz (Hier häufig). Auch 
in dem Saal-Eifenbergifchen Kreiſe des Herzth. Altenburg kommt fie, und zwar „bei 
Tantenhain in mäßiger Zahl neben zahlreichen Sreuzottern“ vor, wie Prof. Nehring 
auf Grund der Angaben de Oberförfterd Ungarland: Tautenhain in der Naturw. 
Wochenſchrift (Berlin 1890, V. Bd. S. 327) mittheilte. Während ich fie aus dem 
Fichtelgebirge noch nicht kenne, kann ich die Bemerkung Th. Reibiſch's, daß die Glatt- 
natter in ben Gebirgs⸗ und Hügellandihaften des Konigreichs Sachen „eine gewöhnliche 
Erfeheinung“ fei, beitätigen; von einzelnen Fundorten aus der nördlichen Abdachung 
des Erzgebirged will id) nur die Umgebung von Erbmannsdorf und Bichopau, Wolten- 
ftein, Freiberg, Nofjen nennen. Im Laufiger Gebirge fcheint fie allgemein verbreitet 
zu fein; Hr. Paul Jung-Bittau Hat fie im dortigen Diftrift angetroffen auf dem 
Breiteberg, der Kritiche, den Hörniger Höhen, dem Warnödorfer und Oderwiger Spitz— 
berg, dem Kottmar, dem Löbauer Berg, dem Königsholz im Wittgensdorfer Walde, 
an ben Rändern des Neikethales, zufammen mit der Kreuzotter aber nur auf dem 
Gidelöberg, hingegen fehlt fie der Laufche und dem Sejchlen. Tobia® gicht fie noch 
aus dem Cunnersdorfer Walde und von der Landskrone bei Görlig an. Bezüglich 
Schleſiens jagt Gloger, daß fie dort „Hin und wieder“ vorfomme, „jedoch nicht ge: 
wöhnlich, wiewohl auch nicht felten“ fei; inwieweit die Meldung I. &. Neumann’3 aus 
dem Jahre 1831, daß die Glatte Natter im Jägerndorf’fchen Fürſtenthum, im Lub- 
Tiniger und Rofenberger Sreife, in der Grafſchaft Glag, im Neißer Gebirge, auf dem 
Gräbigberg, im Plagwitzer Sandfteindrud) am Bober (Kr. Löwenberg) und auf den 
Lichtenauer Höhen unmeit Lauban fich finde, der Wirklichkeit entjpricht, vermag ih 
nicht zu entſcheiden — mir ift fie nur befannt von Sprottau, Bunzlau und Salz 
brunn am Fuße des Eulengebirges, und aus zwei Stellen des. oberfchlefifchen Kreiſes 
Oppeln: von Kobylino, woher fie Dr. O. Böttger durch O. Goldfuß erhielt, und von 
Dombrau, welchen Ort Hr. 3. Tiemann mir anzeigte, indem er dazu noch ſchrieb, daß 
die Natter in Schlefien nur einen Heinen Verbreitungskreis nach der öſterreichiſch- 
fchlefifchen Grenze zu Habe, während ber der Sreuzotter viel größer fei. 

Wenn die Glattnatter in unferem norbdeutichen Flachlande überhaupt 
nur ſpärlich auftritt, fo gilt dies in&bejondere von dem öſtlichen Xheil deffelben. 
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Daher meldet fie mir fein Beobachter aus ber Provinz PBofen, nur Hr. M. Dueden- 
feldt berichtet, daß er im Jahre 1875 bei einer Schiekübung in einem Kiefernwalde 
in der Nähe Bromberg’3 zwei Stüd, welche von den Soldaten getüdtet worden waren, 
geſehen habe. Ein folch zerſtreutes Vorkommen ift mehrmals bemerft worden. So 
aud, zufammen mit der Smaragd-Eidechfe, in dem Cherniewicer Walde bei Thorn, 
alfo nicht fehr entfernt von Bromberg: Oberlehrer von Nowidi-Thorn erhielt in den 
vierziger Jahren zwei Stüd von daher und gab 1849 ein Belags- Exemplar an den 
Vorftand des „Vereins für die Fauna ber Provinz Preußen‘ zu Königsberg (Rathfe, 
Zaddach u. A.), der die Richtigkeit der Beftimmung beftätigte und die im IV. Bericht 
über die Leiftungen des Vereins, März 1849, befannt machte. Im weiteren aber fehlt 
die Glattnatter auf dem feuchtkühlen Boden Oft und Weftpreußens, und wie auf ber 
Preußischen, fo auch auf der Pommerſchen Seenplatte, und das Gleiche fcheint hin— 
ſichtlich der Medienburgifchen Seenplatte der Fall zu fein, denn Hr. C. Strud fehreibt 
mir, daß er fic biß jetzt fpeziel im füdöftlichen Mecklenburg vergeblich gejucht habe. 
Die in der Roftoder Sammlung ftehende Coronella mit der Angabe „Medienburg” 
mag fomit vielleicht aus dem norböftlichen Theile des Landes fiammen. Denn biefer 
grenzt an Vorpommern, wo die Glattnatter nachgewieſen werden fonnte. Wllerdings 
ſcheint fie auch Hier nur vereinzelt vorzulommen: von Jarmen im Kreife Demmin wird 
fie durch €. Friedel gemeldet, bei Barth, nordweftlih von Stralfund, entdedte fie 
vor wenigen Jahrzehnten der Apotheker Hübner, von Barth (Hermannshagen) ftehen 
einige Exemplare im Greifswalder Mufeum, ebendort fowie im Berliner Zoologiſchen 
Mufeum (Nr. 2066) aud je ein Stüd von ber Infel Rügen, wo fie Dr. Katter 
jedoch nicht bemerkt hat. Den weftlichen Begrenzungen Mecklenburgs mangelt fie 
ebenfalls nicht; ſchon auf der Naturforfcher-Verfammlung zu Hamburg 1830 wurde 
ein bei Möören in der Gegend von Lübeck gefangenes Exemplar vorgezeigt. Aus ber 
Mark Brandenburg fennt man die Natter bis jet von fech® Plägen, während 
Schulz 1845 fie in feiner Fauna marchica noch nicht aufführt. Die Fundorte liegen 
im und am Barnim, in der öftlichen Mittelmarf und am Fläming. Die erften Funde 
machte ber befannte Direktor der Forftafademie zu Eberswalde, Gch. Rath Rapeburg, 
in der Umgebung diefer Stadt; ſodann wurde die Natter im Frühjahr 1856 bei 
Oberberg, wo fie baffelbe Gelände wie die Smaragd-Eidechje bewohnt (S. 134), durd) 
Hrn. Lehrer Lange entdedt; in den 70er Jahren jammelte fie, wie Hr. H: Schalow 
mir mittheilt, Dr. Gadow wiederholt in der Umgegend von Colpin, Kreis Beeslkow- 
Storkow; im Jahre 1890, am 22. Juli, wurde ein trächtige® Eremplar bei Ragow, 
zwiſchen Beeslow und Müllroſe gelegen, durch den Förſter Metzing zu Ragow auf- 
geiunden und die Natter dort „ziemlich häufig“ beobachtet; von Teupig, weſtlich der 
Dahme meldet fie E. Fricdel, und für den Südweſten der Provinz zeigte fie Hr. W. Bach 
Magdeburg, der fic vereinzelt auf den Schießplätzen bei Jüterbog angetroffen hatte, 
i. 3. 1880 mir an. Möglicherweife zieht ſich ihr Verbreitungsbezirk durch die Kreife 
der Nieberlaufig hinab, da fie ja bei Sprottau, wenngleich fehr felten, gefangen wurde. — 
Aus dem Flachlande weſtlich ber Elbe giebt fic E. Schulze für die Altmark, und 
zwar für die Gegend von Neuhaldensleben (Forften Papenberg und Oberholz, am 
großen Graben, bei Olvensleben), ferner für Uelzen, Steinvorth für das Lünchurgifche 
überhaupt, Boie, der fie auch in Holftein vermuthet, 1840 für die „ſchwarzen Berge 
bei Harburg” an. Im der Umgegend Hamburgs begegnet man ihr ebenfalls; auf 
einem der dortigen Torfmoore erbeutete A. Schiötg am 10. April 1891 ein Weibchen. 
Dem Bremer Gebiet fehlt fie auch nicht; nad) Brüggemann, welchem fie außerdem 
von Hoya an der Wefer, von Delinenhorft und von Wildeshaufen an der Hunte 
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bekannt wurde, kommt ſie im Oyter Moor ſogar mit Ringelnatter und Kreuzotter 
zuſammen vor und iſt dort die am wenigſten ſeltene Art, während auf der Delmen- 
horſter und Vegefader Gecft die Anzahl der Ringelnattern und in der Umgegend des 
Weyer Berges die Kreuzotter vorherrſcht. Im Dldenburgifchen bewohnt fie, laut brief⸗ 
licher Mittheilung der Herren Dr. Greve und Wicpfen, „nicht eben häufig‘ die Geeſt 
(Sandboden) und die Nänder der anliegenden Moore, am zahlreichſten dic etwa 
12 Kilometer von der Stadt Oldenburg entfernten ſterilen Sandflächen: Litteler Sand 
und Dfenberge. Im ebenen Münfterlande ift unfere Natter laut Weithoff bis jetzt 
nur in dem füdweftlichen Theile, bei Lembeck und Sterkrade, feftgeftellt worden. 

Von hier aus tritt die „Gladde Slang“ nach den Niederlanden über. In 
Holland findet fic fich laut Schlegel [Kruip. Diere] in Heideftreden und bebufchten 
trodenen Gegenden der Provinzen Groningen, Vriesland, Drenthe, Oberijffel, Utrecht 
und Gelberland; in der Provinz Utrecht ift fie laut 2. van ber Veen jeltener als Die 
Ringelnatter, aber allgemeiner als die Kreuzotter. Im Belgien, wo fie vereinzelt 
beobachtet wurde, bewohnt fie nach Selys-Longchamps die Berglandichaften am rechten 
Maas-Ufer bis in die Gegend von Hautsfur-Lefie in den Arbennen, auch die Umgebung 
von Löwen und den For&t de Tongerloo, im Lugemburgifchen laut Fontaine die 
Gelände der Mofel, Eiſch und Attert, kommt dort überhaupt nicht jelten vor. Jenſeit 
des Kanals ift fie, nachdem früher, tie wir durch Somwerby und Fleming [Britisch 
Animals] wiffen, ein Stück bei Dumfries im füdlichften Schottland gefangen und von 
Sowerby jogar als eine neue Art, Coluber d isis, beichrieben wurde, wiederholt 
auf den von Eidechjen bewohnten Kalkbergen der füdengliichen Grafichaften Hampihire 
und Dorjetihire gefammelt und von da während der legten 15 Jahre mehrfach nach 
dem Londoner Zoolog. Garten gebracht worden. In Frankreich läßt fi ihre 
Verbreitung in den Küften-Provinzen des Atlantifchen Ozeans umd den benjelben öſtlich 
anliegenden Departement® von ber Bretagne an big etwa zur Gironde hinab verfolgen, 
auch in ben inneren Bezirken de Nordens, jo Seine-et-Marne (Zontainchleau, Don- 
tercau), Marne (Epernay), Oiſe und Yonne, ift fie nachgewiejen. Obgleich fie laut 
Bedriaga in den Seealpen noch vorkommt, fo jcheint fie im Allgemeinen dem jüblichen 
und jüdweitlihen Frankreich zu mangeln und hier durch die oft mit ihr verwedjelte 
Sironden-Glattnatter erjeßt zu werden. Entſprechende Verhältniffe mögen auf der 
Pytenäiſchen Halbinfel Herrichen, genaue Feſtſtellungen find aber noch jehr nöthig. Co 
giebt Roſenhauer die austriaca für Andalufien an, während eine erhebliche Anzahl 
von E. Schreiber aus biefer Provinz als austriaca bezogene Schlingnattern ale zu 
girondica gehörend ſich entpuppten; nach E. Boscas „Catalog“ trifft man fie aber 
im ‚Norden und in der Mitte Spaniens: Galicien, Alt und Neu: Cajtilien an, fie 
wäre ſonach aus Frankreich durch die Pyrenäen nach der Iberiſchen Halbinſel über- 
getreten. In dem gegenüberliegenden Afrika ift die girondica heimiſch. 

Die das beutjche Reich im Süden begrenzenden Länder beherbergen unfere Glatt- 
matter allgemein. In der Schweiz ift fie laut Fatio [Suisse] nächſt der Ringelnatter 
die gemeinfte Schlange des Landes und wie im Norden jo auch ſüdlich der Alpen zu 
Haufe. Laut Dr. Fr. Müller ift fie in der Umgegend Bajeld jogar noch häufiger als 
die Ringelnatter und auch auf den Plateau des Bajel-Iura anzutreffen. Im Kanton 
Schaffhauſen begegnet man ihr ebenfo wie in dem angrenzenden Baden, ihr ziemlid) 
häufiges Auftreten bei Zürich meldet ſchon Schinz [Fauna helv.]; gleicherweije iſt jic 
laut brieflicher Mitteilung des Hrn. Fiiher-Sigwart in Zofingen auf dent mittleren 
Theil des fchweizeriichen Hochplatcau (Solothurn, jidlicher Aargau, Luzern) ziemlich 
häufig, namentlich in der Nagelflue der Gletſcherperiode, bis zu einer Meereshöhe von 
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800 Meter; laut Prof. Th. Studer ift fic bei Bern Häufig und in den Alpen (Ober: 


fimmenthal, Val d'Anniviers, Gadmenthal) bis zu 3600 und 4000 Fuß Meereshöhe 
auffteigend, im Binnenthal, K. Wallis, wurde fie nad) Dr. Fr. Miller noch in einer 
Höhe von 6000 Fuß gefunden. Nach Bonaparte und E. de Betta ift unfere Natter 
zwar „frequente in tutta Italia“, indeffen dody in dem die Schweiz und Tirol be 
grenzenden Norden, aljv dem eigentlichen Feſtlande Italiens (Friaul, Venetien), weit 
häufiger als im Süden; doch fehlt fie auch nicht der Inſel Sizilien, wohl aber den 
Infeln Sardinien und Korfifa. Die öfterreichijchen Alpenländer und, wie ſchon 
der Name „austriaca“ andeutet, die Länder des djterreichiichen Kaiſerſtaates überhaupt, 
bewohnt die Schlingnatter durchweg. Aus Weljch-Tirol verzeichnet E. de Betta folgende 
Fundorte: Tret, Fondo, Cajtel Thun und Segno im Nonsberg, Gardolo vberhalb 
Trient, Nomi und Riva, Strigno in Valſugana; aus dem Faſſathal ftcht ein Stüd, 
Nr. 2065, im Berliner Zoolog. Mujeum; aus Mittel-Tirol nennt V. Gredler: Umgegend 
von Bozen (im Haslach) und Abhänge von Campen), von Meran, Pavigl u. a. D., 
in Ulten (häufig), Obfteig im Oberinnthal: aus Vorarlberg Bruhin fpeziel das Walfer- 
thal; auf dem Wege von Zirl nach Innsbruck begegnete ihr 1876 Hr. Sippel, welcher 
fie im jelben Jahre auch in Schönne bei Meran fand. Für das Salzburgifche 
zeigt fie Fr. Stord) an, für Kärnthen Gallenftein und Erber, für Strain (Laibach, 
Oberlaibach, an der Saviza) Freyer, für das Küftenland, beifpielsweife Trieft, 
Fr. Schlegel [Essai], für Dalmatien in feiner ganzen Ausdehnung Erber und Kolom— 
batovie, für die Dalmatinifche Infel Braza Dr. Fr. Werner Rept. Dalm.), für 
Steiermark Prof. A. v. Mojſiſovicz, welder ſie in den Steierifchen Gebirgen, im 
mittleren -Murthal und defien Seitenthälern (Mur-Auen) als eine gewöhnliche Er— 
fcheinung antraf, in dem mit Vipern befegten Gebiete der Sannthaler Alpen jedoch 
vermißte. In Ober-Dejterreich ift fie dem legtgenamuten Beobachter zufolge ziemlic) 
häufig, fo im Traunthal, namentlich bei Iſchl, jedoch auch in den moorigen Gründen 
des Thales von Windiichgarjten und in der Ortjchaft Garſten; in Nieder-Deiterreich 
fonumt fic laut Figinger allentpalben, in der Ebene und im Gebirge, vor, laut Knauer 
beſonders häufig in der Nähe von Sallmanısdorf, Weidling am Bach, der Sofien- 
Alpe, des Holländer Dörfels, von Ober: und UntersHainbach, auch von Kalchsburg, 
Nodann, Mauer und Perchtoldsdorf, laut Erber iſt fie überhaupt am häufigiten um 
Wien, wo ja Laurenti fie entdeckte. In Böhmen iſt fie nach A. Fritſch viel feltener 
als Ningel- und Würfelnatter, bei Prag einzeln auf den Felſen bei Roztok, Kuchelbad 
und im Zaviſtthal bemerkt worden; in Schlejien und Mähren (Wurbenthal, Engels 
berg, Einfiedel bez. Friedland, Deutſch-Haus, Bärn x.) bewohnt fie laut Heinrich die 
Wälder de3 Mittelgebirges, im Ganzen aber jelten, für die Umgebung Brünns meldet 
fie Hr. W. Burkart mir als „nicht häufig“; in Galizien und der Bukowing iſt fie 
laut Zawabzfi feltener als die „gemeine“ Ningelnatter, auch Prof. Dr. Nowidi bes 
zeichnete fie mir als „jajt jelten‘ oder doch „wenigitens felten zu bemerken“: im den 
Vorgebirgen Siebenbürgens wird fie nach Bielz' Angabe nicht fetten geſehen: in Ober— 
Ungarn, Umgebung von Kaſchau, hat Jeitteles fie nur jelten beobachtet, Frivaldsky 
fennt fie aus den Komitaten von Borſod umd Trentſchin, für die Umgegend von Preß— 
burg notirt ſie Kornhuber, aus Süd-Ungarn und dem Banat liegen Nachrichten über 
ihr Vorkommen bei Mehadia bezw. den Herkulesbädern durch Erber und Frivaldsky 
und in der Tiefebene der „blonden“ Donau, in den Rieden am Tonau-Draued durch 
A. v. Mojjifovicz vor. Durch ganz Bosnien it die Slattnatter, laut TC. v. Möllendorf, 
„die häufigſte Schlange‘, die auch im Hochgebirge, jo auf dem Zec und der Treskavica, 
in einer Höhe von 5000 bezw. 6000 Fuß noch erbeutet wurde. In Zerbien, wo jie, 
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wie A. v. Mojfifovicz [Weſtpal. Schlgn.] nad) Pandié mittHeilt, auch in den Serpentin— 
bergen „in Geſellſchaft der Blindfchleiche unter demfelben Perrückenſtrauche“ angetroffen 
wird, ſcheint fie ebenfalls zahlreich aufzutreten; ‚einige Eremplare aus Rumelien ftehen 
unter Nr. 2061 und 2063 im Berliner Zoolog. Mufeum, aus dem Veluchi- Gebirge 
in Nord: Griechenland ftammen die im Athener Muſeum aufbewahrten, von Bedriaga 
unterfuchten Stüde. Eingehende Nachrichten über die Glattnatter auf der Balfan- 
Halbinfel werden nur zu fehr noch vermißt. Auf den Eyfladen bemerkte J. v. Bedriaga 
unfere Natter nicht und er vermuthet, daß der Erhard’fche „Coluber laevis“ dieſer 
Juſeln wohl nichts anderes als die Leopardenſchlange, Coluber quadrilineatus var. 
leopardinus, ift, während €. de Betta in feinen Rettili Greeia diefe vermeintliche 
laevis als eine girondica anjpricht. 

Auch unfere öftlichen und nördlichen Grenzländer zählen die Glattnatter zu 
ihren Bewohnern. In dem ebenen Dänemark gehört fic, einer Notiz im „„Zoolog. 
Garten‘ 1872 309 zufolge, allerdings zu den Seltenheiten (ein Fundort iſt 
Vordingborg in Süd-Seeland), im benachbarten Schweden-Norwegen und in Rußland 
hingegen fennt man fie aus vielen Bezirken und Gegenden. Nilsſon meldet fie aus 
dem füdlichen Norwegen von Egerfund an der Südweſtküſte, von Brevik, Chriftiania, 
Jerklin auf dem Dovre Fjeld, ja fie ſoll laut Esmard noch einige Meilen nördlich von 
Drontheim gefehen worden fein; ferner ift fie in den ſchwediſchen Landichaften bezw. 
Aentern Schonen (Esperöd), Blekinge (Narlstrona,) Smäland (Odensjö), Kalmar, 
bei Göteborg und in Defter-Hötaland, in Wejter-Götaland (Hunneberg), am Nordufer 
des Wetternfec Häufig, auf den Inſeln Mörkö und Tjörn an der Küſte von Bohus 
Län, bei Norrföping und Nyköping, endlich im ehemaligen Upland bei Stodholm und 
Upfala feftgeftellt, jodaß die Verbreitung in Schweden etwa den 60. Breitengrad erreicht. 
In den baltifchen Oſtſee-Provinzen dringt fie nur bis zur Dina (57. Grad) vor, im 
jenfeitigen Livland, in Eſthland und weiter Hinauf fehlt fie; fie wurde, wie bereits zu 
Anfang diejes Jahrhunderts Drümpelmann befannt giebt, in Livland ſüdlich der Dina 
gefangen bei Pindenhof ꝛc., ferner bei Bilderlingshof, bei Dondangen und bei bem 
„feuchtgründigen“ Kemmern in Kurland. Im Kgr. Polen wurde fie laut Taczanowsky 
in den füdlichen Theilen, jo im Gouv. Nadom und bei Lublin gefunden, während fie 
nach Eichwald [Skizze] in Weſt-Rußland: Lithauen, Wolhynien und Podolien, fait 
überall vorfommen fol; aus Süd- ud Klein-Rußland verzeichnen fie Andrzejowsky 
(im Cherfon’fchen als häufig), Czernay und Keßler, aus der rim Keßler und Köppen, 
vom Don und aus den AraisSteppen Krynicki, von Sarepta an der Wolga Beder 
und Strauch) ſRuſſ. Schlangen]. Nach dem legteren Autor fehlt fic im Ural. Da— 
gegen iſt fie laut Eichwald und Strauc) in den Naufajns- Ländern nicht bloß weit 
verbreitet, jondern auch ziemlich häufig: ſchon Güldenſtädt entdeckte fie, und zwar die 
auf Zcite 325 erwähnten Spielarten cuprea und caucasica, in der Ebene des Teref 
Dallas Zoogr. III. S. 45, 46] und fpätere Sammler fanden fie in Grufien bezw. 
im Gomv. Tiflis und im ehemaligen Chanat Talyſch. Sie feheint aud) in den weiten 
Ländergebiet zwifchen dem Schwarzen und dem Mittelländijchen Meer und ſüdlich des 
Kaspifchen Meeres Heimifch zu fein, denn Blanford führt jie in feinen Werfe über 
Perfien mit auf, ein Exemplar von Beirut in Syrien befchreibt O. Böttger, ein Stüd 
aus der Umgebung von Jeruſalem erhielt das Baſeler Mufeum durch H. I. Kober. 
Endlich ift fie auch für Unter-Egupten, und zwar fir Nairo, durd) Jan [Elenco] 
machgewiefen. Hingegen begegnen die Meldungen aus Algerien noch großen Zweifeln. 

Die angeführten Mittheilungen befunden, daß der Verbreitungsbezirk unferer 
Slattnatter über 58 Yängengrade und etwa 30 VBreitengrade ſich ausdehnt, denn er 
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erſtreckt fi in der Richtung Weit—Dft vom Atlantifchen Ozean (Galicien, Weft- 
frankreich) bis zur Weftfüfte des Kaspiſchen Sees, alſo vom 9. biß 67. öftlichen Ferro: 
grad, und in der Richtung Nord Sid vom 60. (Upſala) oder gar 63. Grad n. Br. 
(DrontHeim*) 6i8 zum 30. Gr. n. Br. (Kairo). Die Nordgrenze trifft in Groß— 
britannien etwa den 55., in Skandinavien den 60. (63.), in den baltijchen Provinzen 
den 57. Grad, um fich von hier ab in jüddftlicher Richtung ungefähr auf den 47. Grad 
(Wolga) zu ſenken; die Südgrenze fällt in Europa (Sizilien) auf den 37., in Afien 
(Paläftina) auf den 31., in Afrika auf den 30. Grad nördlicher Breite. 

AufentHalt, Zebensweife, Eigenſchaften. Unſere Glattnatter ift die Schlange 
der deutfchen Mittelgebirge und Hügellandfchaften, deren lichte, trodene, mit Laub- 
gebüfch beftandene, mit Steingeröll ober Erblöchern verfehene Anhöhen und Gchänge 
und fonnige Halden fie cbenfo liebt wie die oberen Säume der Flußthäler, freundliche 

. Ufergelände und Bergabdachungen, warme, helle Waldfchläge und freie, mit Geſtrüpp 
und Gefräut befleidete Sandhügel, bufchreiche Lehnen und felbft Gärten an Stadt 
mauern und ähnliche Dertlichteiten. Bieten fich ihr derartige oder wenigftend ent- 
ſprechende Wohnpläge im Flachlande, fo fteigt fie auch in dieſes herab und verbreitet 
ſich Hier. Aber wie fie im Gebirge nichts wiffen will von den fahlen, falten Fels— 


plateaus und finsteren, ausgedehnten Fichtenwaldungen, den mit Torfmoofen und 


Sumpfpflanzen beftandenen düfteren Hochmooren und den fehattigen Schluchten und 
feuchten Gründen, fo ift fie in der Ebene feine Freundin feuchtkühler Gegenden und 
naßgrunbiger mooriger Streifen — beide Gebiete überläßt fie vielmehr ſehr gern ber 
Kreuzotter; und der Umftand, daß die legtere an ihren Aufenthalt das Verlangen nach 
einem gewiffen Grad von Feuchtigkeit und Kühle und „Wildnig" ftelt, während die 
Glattnatter daS Bedürfniß nach trodenen, fonnigen, freundlichen Lagen zum Ausdruck 
bringt, hat die Thatjache herbeigeführt, dag im Allgemeinen beide Schlangen-Arten in 
das Gebiet fich theilen, indem dort, wo die eine fich Heimifch zeigt, dic andere gar 
nicht ober doch nur in untergeorbnetem Grade vertreten ift. Solche Verhältniffe 
herrſchen in unferen Gebirgen und Niederungen, fie laſſen fi) aber auch auf umfang- 
reihen Diftriften erfennen. So, um nur einige Fälle anzuführen, findet fich die 
Slattnatter in dem Haarbtgebirge der Pfalz und in dem Weinbaugebiet bes Rhein 
Main (Taunus ze.) mehr oder minder zahlreich, wogegen bort bie Kreuzotter gänzlich 
fehlt; auf der norddeutſchen Seenplatte ift die Otter zu Haufe, die Glattnatter aber 
wird vermißt; Oberſchwaben mit feinen Mooren beherbergt die Otter in großer Menge, 
die Natter indeß nur ganz vereinzelt am einigen wenigen Punkten, in Unterſchwaben 
aber, wo man ber Dtter nicht begegnet, erfcheint die Natter häufig. Bumeilen aller- 
dings bemerken wir, und zwar dann, wenn Dertlichkeiten verſchiedenen Gepräges — 
beifpielaweife ſchluchtenreiche Hochwaldungen und feuchte Gründe mit trodenen, fonnigen 
Gehängen, oder Moor und Bruch mit warmem Sandboben — fi) berühren, auf 
größere oder geringere, ben Lebensbedingungen beider Schlangen genügende Streden 
hin Schlingnatter und Otter im gleichen Bezirk, wie denn unter anderem im Olben- 
burgifchen und an der Unterweſer dic Glattnatter von dem als ihre Domäne geltenden 
Sandboden (der Geeft) mitunter auf den anftoßenden, von der Kreuzotter zahlreich 
bewohnten Moorboden übertritt. Wir haben in dem Abfchnitt „Verbreitung“ ſchon 
mehrere Pläge und Gegenden namhaft gemacht (Hamburg, Bremen, Ober-Defterreich, 


*) Das Bortommen bei’ Drontheim ift nicht ſicher verbürgt. Auch iſt nicht ſicher, ob bie von 
Dr. Mehwalbt in ber „Fii8” zu Dresden [Sikungsberichte 1870 ©. 159] erwähnte, von ihm unterm 
62. Grab n. Br. gefehene „Natter” wirklich bie Coronella austriaca war. 
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Donautiefland, Kurland), wo die Glattnatter von ihrer Gewohnheit, auf trockenem 
Gelände ſich aufzuhalten, abgewichen iſt oder doch abgewichen zu fein ſcheint; allein 
das find Ausnahmen oder nicht einmal das, denn der Moorboben ift nicht immer naß 
oder feucht und fomit fühl, fondern wird es, wie O. v. Löwis betont, namentlich erft 
nad) Starken Niederfchlägen, die er lange bei ſich aufgenommen behält. Nicht auf 
Tahlen, rauhen Höhen und Kuppen, fondern in den mittleren und unteren Lagen ber 
Gebirge bezw. den Thalfentungen und Thaljänmen derfelben fühlt fih unfere Natter 
wohl; fo fehlt fie dem Oberharz und den unfreundlichen Theilen unferer anderen 
Gebirge; auf der Schwäbischen Alb fteigt fie bis 750 Meter (2300) Fuß, in Baden 
bis 1000 Meter (3000 Fuß), auf dem Plateau der Mittelſchweiz bis 600 oder 800, 
in den Tiroler und Schweizer Alpen bis 1300, vereinzelt bis 2000 Meter oder 
6000 Fuß, im Kaukaſus gleichfalls bis zu 2000 Meter Meereshöhe hinauf. Wie 
ſchon früher angedeutet, laſſen fich gewiffe Vezichungen und Uebereinftimmungen in 
den Lebensbedingungen der Glattnatter mit unferer Zaun- oder aud) der Smaragd— 
Eidechſe — c3 ift recht bezeichnend, daß auf deutſchem Gebiet, bei Oderberg i. d. M. 
und bei Thorn, die grüne Eidechſe an den Standplägen der Glattnatter vorfommt — 
durchaus nicht verfennen, während die Kreuzotter die Partnerin der Wald- Eidechfe 


-darftellt. 


An ihrer Wohnftätte Hält die Glattnatter feit, und nur zu wenig ausgedehnten 
Wanderungen oder Raubzügen entſchließt fie ſich. Cie gleicht in diefer Beziehung 
weit mehr der Kreuzotter als der Ningelnatter, ebenſo in der Fortbewegung, welche 
nur langfam vor fich geht, in der Flucht und im der Vertheidigung (S. 253). Die 
Flucht erjcheint, jagt Ad. Franfe mit Recht, wie bei der Kreuzotter mehr als ein 
langſames Fortſchleichen; und Hat jie ihren Unterfchlupf, ein Erdloch, eine Steinhöhle 
und dergleichen, nicht ganz in der Nähe, fo ftrengt fie fich überhaupt nicht am zu 
entfonmen, fondern nimmt gleich der Otter die Vertheidigungsftellung ein: jie zicht 
fich ring: oder tellerfürmig zujammen, bläht ſich auf und beißt wüthend um fi. Dies 
ganze Benehmen, im Verein mit Färbung und Zeichnung, haben ſchon fo mancher 
unfchuldigen, mit der giftigen Otter verwechjelten Glattnatter den Tod durch über- 
eifrige Menfchen gebracht: ſie beitrebt jich daher auch vor ihren zahlreichen Feinden, 
aber gleichzeitig auch vor ihren Tpfern, zu verbergen, indem fic fi) unter Steinen, 
unter Haide und Moos, hinter Lofer Baumrinde und größeren Blättern verftedt und 
oft nur mit dem Nopf hervorgudt. Auch bei ihren kleinen Wanderungen fucht fie 
nad) Möglichkeit alle kahlen Pläge und Blößen zu vermeiden, vielmehr Geftrüpp, 
Wurzelwerk und Gebüſch als Deckung zu benugen. Cine echte, gedrungener und 
musfulöfer al3 unfere Waffernattern ‚gebaute Erd natter, fteigt fie wohl faum einmal 
in luftigere Regionen hinauf; ich werigftens, darin ftimme ich mit 9. O. Lenz überein, 
habe fie weder im Freien noch im Terrarium auf Geſträuch und Bäume Eettern, 
jondern höchjtens auf niederhängendem Geäft bezw. durch dajjelbe ſich Himvinden oder 
über dafjelbe Hinfriechen feyen. Cine größere Beweglichkeit und Lebhaftigfeit als bie 
Ningelnatter entwickelt fie nur dann, wenn jic auf die Beute ftößt, oder wenn fie 
felber erfaßt wird. in letzterem Falle umfchlingt fie, vom Boden aufgenommen, fo 
viel und fo fchnell fie nur kann die Hand und beit fich an einem Finger bezw. in 
dem Handſchuh, der Weite, dem Aermel x. feſt; ergreift man fie an der Schwanzſpitze, 
um fie mit ausgeftreettem Arm frei zu balten, fo ſchwingt fie, falls ſie nicht eben ein 
zu reichliches Mahl genofien bat, den Nopf mühelos bis zur Hand empor; und hebt 
man fie mittelſt eines Stockes von der Erde auf, jo ummindet fie diefen in rafcher 
Bewegung. Je wärmer die Luft, deſto lebhaſter, errenter, jähzorniger, biffiger zeigt 
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ſich die Natter; bei kühlem, trübem, windigen Wetter bleibt fie gern verborgen (ebenfo 
bei Morgenthau), liegt fie gewöhnlich ftil, rührt fich beim Nahen eines Menfchen oder 
eines Thieres kaum, ja läßt fi) oft ohne Widerftand aufnchmen. Zumeilen beißt fie 
in ihrer Unverträglichfeit die eigenen Genoffen, in ihrer Aufregung und blindem Grimm 
jogar fich felbft; daß jedoch der Stich der Hleinen Zähnen dem Betroffenen, fei es 
Mensch oder Thier, nichts fchadet, bedarf faum der Betonung. 

Es ift mir unerfindlich, daß Lind behaupten konnte, die Glattnatter entſetze fich 
vor dem Waffer und Trinken fei ihr ein Gräuel. Wennfchon fie das feuchte Element 
nicht zu fuchen fcheint, fo fürchtet fie fich doch nicht vor ihm: man hat fie beifpiels- 
weife in Torfmooren auf Kleinen, von Torfmoog gebildeten Infeln, die ‚fie doch nur 
ſchwimmend hat erreichen lönnen, fi fonnend angetroffen. Ihre Bewegungen im 
Waſſer find geihidt und flint. Das Trinken gefchieht, indem fie dag Nak vom Moos 
und von der Erde auffaugt, oder den Vordertheil des Kopfes ins Waſſer ſteckt und 
in Zügen daffelbe zu fi) nimmt (S. 260). Die eigentliche Nahrung unferer Natter 
befteht in Kleinen Eidechfen und in Blindfchleichen; felten oder ausnahmsweiſe werden 
auch Mäuſe und Spigmäufe fowie eine Schlangen verzehrt; Ad. Franke beobachtete 
jogar, wie cine weibliche Schlingnatter feines Freiland-Terrariumd nad) zehnwöchent⸗ 
lihem Hungern mehrere ihr vorgeworfene Regenwürmer verfpeifte, eine andere aus 
einer feichten Waſſerſchüſſel einen etwa fingerlangen Weißfifh holte. In der Negel 
wird das zum Opfer auderfehene Thier von der Natter mit den Kiefern gepadt und 
bligfchnell mit dem Leibe in drei Schraubenwindungen umfchnürt, wodurch fie den 
Gefangenen lähmt und, falls es ein Vierfüßler ift, ihm den Gebrauch der Vorder: 
und Hinterbeine unmöglid) macht; dann, mitunter erft nach einigen Minuten, fährt 
die, mindeſtens das erfte Drittel ihres Körpers freibehaltende Schlange plöglih auf 
ben aus den Schlingen hervorgudenden Kopf der Beute herab, um ihn mit dem ges 
öffneten Maule zu umfpannen und nun den Raub, wobei fi die Leibezfeffeln nach 
und nach Löfen, langjam Hinabzumwürgen. Bei größeren Eidechſen mißglückt der Angriff 
jedoch oft, indem dieſelben, wie der auf Seite 140 mitgetheilte Fall bekundet, fich zur 
Wehr fegen und felbft nach ftattgefundener Umſchnürung ſich noch in die Kinnladen 
oder die Kehle der Feindin verbeißen und auf folche Weife nicht felten den Angriff 
abſchlagen, dem Tode entrinnen. Daher ftellt unfere Natter vorzugsweiſe Wald-, 
Heineren Zaun- und im Süden den Mauer-Eidechfen nad). Von diefen vertilgt fie 
manchmal zwei ober drei Stüd hinter einander, während ihr das Verfchlingen einer 
großen Blindfchleiche, einer der Räuberin an Größe gleichenden oder fie noch über- 
treffenden Schlange, der Länge dieſer Thiere wegen, Schwierigkeiten bereitet. Im 
Terrarium hat man beobachtet, daß fid) derartige Raubgelüfte der Glattnatter nament- 
(ich gegen frifcheingefegte Art, Gattungs- oder Ordnungs-Verwandte richten, und daß 
manche derjelben beſonders begierig nach den zappelnden Schwänzen und den Eiern der 
Eidechſen find. Selbſt junge Schlingnattern würgen, wie man ſchon mehrmals bemerkt 
hat, bereits einige Wochen nad) der Geburt gleichgroße Gefchwifter Hinab. Einmal 
einem Angriff auögejegt gewejene Eidechien verrathen beim Erſcheinen ihrer Feindin 
gewaltige Angft und ftürzen fich gewöhnlich wie wahnfinnig in die Flucht. 

Hat die Glattnatter ihre oft erft im Dftober bezogene Winterherberge im April 
vetlaſſen, die erſte Frühjahrshäutung durchgemacht und fich gekräftigt, fo fchreitet fie 
an warmen fonnigen Tagen de3 Mai oder gegen Ende April zur Paarung, die in 
der auf Seite 256 gefhilderten Weife vor fich geht; mur erweiſen fih die Männchen 
zu diefer Zeit recht eiferfüchtig, ftreit- und beißluſtig. Nach mehreren Monaten, je 
nad) der Paarungszeit entweder ſchon Ende Auguſt, meift jedoch im September ober 
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erft im Dftober, erfolgt die Geburt ber im Mutterleibe völlig eniwidelten Jungen, 
deren Zahl drei bis fünfzehn beträgt. Sic liegen bei der Geburt, wie die jungen 
Wald-Eidechfen, Blindſchleichen und Kreuzottern, noch zufammengerollt in ciner dinn- 
häutigen, etwa 5 bezw. 3 cm im Durchmeffer Haltenden Blaſe oder Hülle, die fie 
indeß fofort mit dem Kopfe durchſtoßen, worauf fie das felbftändige Leben der Alteı 
beginnen: im Verlauf der erften Tage Häuten fie fi und gehen nun, falls nicht un 
freundliche Witterung fie zum Auffuchen des Winterquartier8 zwingt, dem Erwerb ihrer 
in jungen Eidechfen und Blindſchleichen beftchenden Nahrung nad. Einer Pflege 
feitens der Mutter werben fie, troßdem dies Dr. Settari beobachtet haben will und 


"an Gredler berichtet, nicht theilgaftig; im GegentHeil, manches ber kleinen, ungefähr 


15 em langen Gefchöpfe wird von einer alten Natter unbarmberzig verfpeift. 

An die Gefangenfchaft gewöhnt fi, fobald der Käfig fonnig und troden ift, 
die ſchmucke Natter ohne Umftände, und fie, die während der erjten Zeit noch recht 
biffig und launiſch fich geberdet, legt diefe Eigenheit ihrem Pfleger gegenüber meijt 
ſchon nad) Tagen oder Wochen ab und nimmt fehlieplich oft das Futter aus der Hand; 
doch erweiſen fich manche Stüde ald Trotzköpfe, welde bie als Futterthiere beigegebenen 
Eidechſen und Blindſchleichen längere Zeit verſchmähen. 

Landesäblihe Benennungen. Glatte, Schling-, Defterreichifche, Thü— 
ringiſche, Hafel, Fleden:, Zorn-Natter, braune Herzichlange, Jach-, Kupferfchlange 
(Kupferichlängli). Holl.: Gladde Slang; Schweb.: Slät Snok; Engl.: Smooth Snake; 
$tanz.: Couleuvre lisse; Ital.: Colubro austriaco, Col. liscio, Vipereta, Vipera de 
suto, Sparti matrimoniu (Sizil.); Poln.: Waz; Böhm.: Uzovka hladks. 

Coronella austriaca, Zaurenti 1768. — Coluber laevis, Lacep. 1788. 
— Col. versicolor, Razoum. 1789. — Col. coronella, Bonnaterre 1789. — Col. 
austriacus, Gmelin (Linne) 1790. — Col. ferrugineus, Sparmann 1795. — Natrix 
Coronilla, Schranck 1798. — Col. thuringiacus, Bechstein 1800. — Col. tetragonus, 
Latreille 1800. — Col. cupreus, Georgi 1800; Pallas 1831. — Natrix laevis, Mer- 
rem 1820. — Coronella laevis, Boie 1827. — Zacholus austriacus, Wagler 1830. 
— Col. caucasicus, Pallas 1831. — Natrix austriaca, Reider und Hahn 1832. — 
Col. paedera, Dwigubsky 1832. — Natrix Dumfrisiensis, Fleming 1838. — Zacholus 
Fitzingeri, Bonap. 1839. — Zacholus laevis, Eichwald 1842. — Tropidonotus 
austriacus, Gimmerthal 1845. — Trop. thuringicus, Merkel 1845. 


2. $amilie: Vipern, Viperidae. 

Körper kurz, fehr gedrungen; Schwanz furz, ftumpffegelförmig, unterfeits, 
wenigftens bei den europäifchen Arten, mit einer Doppelreihe, Bauch dagegen ftets 
nur mit einer einfachen Reihe großer Querfchilder bekleidet; Afterfhild einfach; 
Kopf ungleicyfeitig vieredig, oder dreiedig, faft herzförmig, deutlich vom Hals ab- 
gefegt, mit fcharfer, oft aufgeworfener Schnauzenfante, platt, oberfeits entweder 
durchweg oder doc; wenigftens auf der Schnauze mit Schuppen bezw. mit zahl: 
reichen Fleinen, in Beftalt und Anordnung unregelmäßigen Schildchen bededt 
(die zwei Paar Stirnfchilder fehlen inmer); Pupille ſenkrecht; Dberkiefer ver: 
fümmert, in fenfrechter Richtung aufrichtbar, feine maffiven Zähne, fondern 
jederfeits nur einen langen, hohlen, ungefurchten, zurüdziehbaren Biftzahn tragend. 

In Deutfchland nur eine Gattung: 
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4. Gattung: Viper. Vipera, Laur. 

Körperfchuppen in 21 bis 37 (bei unferen Arten in 21) Längsreihen angeordnet, 
deutlich gefielt; Schwanz unterfeits mit zwei £ängsreihen von Querfcildern; 
zwifchen Auge und Oberlippenfchildern eine oder zwei Längsreihen Bleiner Schuppen; 
Körper in der Mitte ſtark verdidt, Schwanz nach der Spite zu fich rafch verjüngend. 
Im Uebrigen Kennzeichen der Samilie. 


Die Vipern oder Dttern find träge, ſchwerfällige, dabei jedoch jähzornige, bo8- 
hafte, tüdifche, giftige Schlangen, welche Iebendige Junge zur Welt bringen, durchweg 
auf dem Boden leben, gewöhnlich erſt mit Sonnenuntergang ihre eigentliche Thätigteit 
beginnen und fi) vorwiegend von Heinen Säugethieren und 
Vögeln, die fie mittelft ihres Giftes tödten, ernähren. Nachdem 
wir auf Seite 243 und 244 über die Verderben bringende Aus- ? 
rüftung der Vipern, Giftdrüfe und Giftzahn, geſprochen, wird es 
genügen, jene Mittheilungen hier durch eine Abbildung, welche 
Gifthafen fammt Giftfanal (8) ſowie die Giftdrüfe (a) veran- 
ſchaulicht, zu erläutern und daran die Bemerkung zu Enüpfen, zig. 38. Sitapparat der 
daß die während der Ruhe in häufige Tafchen des Oberliefers Viper. 
zurüdgelegten, alſo mit der Spitze nach Hinten gerichteten, zum 3,9; > gerze 
Zweck des Beißens jedoch (ſ. Abbildung) fammt dem verküm- (+ Liränendrüfe) Rad zatio. 
merten Oberkiefer aufgerichteten hohlen Giftzähne bei Kreuzotter und Viper 3—5 mm 
lang find, und daß -fefte, glatte, hafenförmige, zum Erfaſſen der Beute dienende und 
beim Verſchlingen Helfende Hafenzähne nur im Unterkiefer und auf den Flügel-Gaumen- 
beinen ftehen. — In Deutfchland kommen zwei Arten Vipern vor. 


5. Art: Kreuzotter. Vipera berus (L). 
Abbildungen: Tafel IX. 

Zwifhen dem Auge und den darunter liegenden Dberlippenfchildern nur eine 
einzige Schuppenreihe; auf dem Scheitel drei deutliche Schilder: ein MWirbelfchild und 
zwei Hinterhaupt-Schilder, Schnauzenfpige abgerundet. 

Aeußere Erjheinung. Der Rumpf, kräftig, ja gebrungen gebaut, ift auf dem 
Rüden abgeflacht, am Bauch platt, in der Mitte breiter als hoch und nimmt von ba 
mehr nach dem Halſe ala wie nach dem Schwanze Hin an Dice ab, fodaß er dem Thier 
ein plumpes Ausſehen verleift. Der im Verhältniß zu dem der giftlofen Schlangen 
auffallend kurze, Tegelfdrmige, im legten Drittel jehr verbünnte Schwanz endigt in 
eine hornattig harte, ziemlich feine Spite, welche oberſeits gewöhnlich eine ziemlich 
deutliche kielartige Längskante aufweift und nicht felten ſchwach aufwärts gebogen 
erſcheint. Da der Hals nad) vorn hin merklic, verdünnt bezw. feitlich etwas zufammen- 
gedrüdt ift, fo fegt fich der mittelgroße, Tänglich-dreiedige, ungefähr an ber Bartie der 
Mundwinkel die größte Breite erreihende und von da nad) vorn hin in etwas ges 
bogenen Seitenlinien fich verjüngende Kopf um fo deutlicher ab. Dieſe gejchweiften 
Scitenlinien laufen vorn in einem leichten Bogen zufammen, fodaß die Schnauze nicht 
abgeftugt, fondern kurz zugerumdet ausficht; und diefe Schnauzenform wird noch 
charalteriſtiſcher dadurch daß die Spige auch von oben nad) unten abgerundet, alſo 
nicht ſcharſtantig ift. In der Schnauzenform liegt ein gut umterfcheidendes Merkmal 
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der Kreuzotter gegenüber der Aspis-Viper, deren Schnauzenſpitze ſich als abgeſtutzt 
ſcharfkantig oder gar leicht aufgeworfen darſtellt. Zudem iſt der Kopf der Kreuzotter 
weniger breit und weniger flachgedrückt als der der Aspis und ſpeziell am Scheitel 
ſchwach erhaben, in der Stirugegend aber leicht vertieft und an ben Seiten ſteil ab- 
fallend; die Zügelgegend vor den Augen ift faum merkbar eingebrüdt. 

Die beiden anderen Hauptmerkmale der Kreuzotter — von der Beihnung vor 
läufig abgeſehen — liegen in der Bekleidung des Kopfes. Zunächſt ift die 
Oberfläche des legteren nicht, wie bei der Aspis, ausjchlieglih mit Schuppen oder 
Heinen unregelmäßigen, ſchuppenähnlichen Schilöchen bededt, jondern es find wenigftens 
drei deutliche Schilder, ein Wirbelfchild und zwei Hinterhaupt-Schilder, vorhanden, mögen 
auch diefelben oft unregelmäßig geformt und ziemlich Hein fein. Als Unregelmäßig: 
feiten oder Ausnahmen bezw. individuelle Abweichungen müfjen die Fälle gelten, in 
denen das nie ganz verfchwindende Wirbelfchild in geringer Größe und unregelmäßiger 
Geftalt, oder vor ihm noch ein unpaariges Schild auftritt, oder das Wirbelſchild in 
zwei geipalten, oder jebes der beiden Hinterhaupt-Schilder in 
Heine unregelmäßige Schildchen zerfallen ift. Gewöhnlich ift, 
wie Abbildung 2 auf Tafel IX veranſchaulicht, das Wirbels \ 
child verhältnigmäßig furz und breit, von den Brauenfchildern 
durch eine unregelmäßige Schildchen geſchieden und nach hinten 
in eine dreiedige Spige ausgezogen, welche, zuweilen als cin 
beſonderes Scildchen abgefchnürt, zwifchen den Vordertheil 
der Hinterhaupt-Schilder fich einſchiebt. Die letzteren find nicht 
fo lang ausgezogen wie bei unferen Nattern, ſchmäler als das 








Wirbelichild und gewöhnlich nach rückwärts mehr oder weniger & 
verengt. Das obere Augen- (Brauen-) Schild ift länglich, etwa 

Halb jo breit als das Wirbelfcild, fein Außenrand ſchwach W x 
gebogen und über dag Auge vorfpringend, wodurch das leßtere — = 50 
einen tüdhifepen dluodruckerhatt (vergl. Seite 342). Im Uehrigen 399 „Terinnknung ber 
ift die Oberjeite des Kopfes, jpeziell der Raum zwifchen Wirbel- Kopf von oben, von der Leite, 
und Rüſſelſchild, mit unregelmäßigen Schilbchen oder Schuppen von unten. 


bededt, deren 8 bis 20 an Stelle der vorderen und hinteren Stirnfchilder treten. 
Zwei diefer Schuppen, ausnahmaweife nur eine, ftoßen vorn an das unten bogenförmig 
oder ſtumpfwinkelig ausgefchnittene, nach oben Hin verfchmälerte und ſchief von unten 
nad aufwärts gewölbte Schnauzen- oder Rüſſelſchild. Won diefem aus zieht fid) am 
Rand des Oberkiefers eine Reihe von in der Regel 9 (8—11) Oberlippenfchildern Yin, 
deren britteg und viertes etwa am größten find. Zwiſchen dieſen, und zwar gemöhnlich 
dem vierten, und dem Auge befindet ſich nur eine einzige Reihe Kleiner Schuppen. 
Dies ift das zweite Hauptmerfmal und auch das beftändigfte, denn weder Jan, welcher 
daſſelbe zuerſt erfannte und verwerthete, noch A. Strauch, Schreiber u. a. Herpetologen, 
die eine große Anzahl von Eremplaren unterfuchten, fanden eine Abweichung, aud) 
mir ift eine folche nicht vorgefommen; doch macht A. Straud, darauf aufmerkfam 
[Schl. S. 210), daß der Charkower Zoologe Pengo ein altes ſchwarzes Weibchen 
erbeutete, bei welchem und ebenſo bei fieben feiner Jungen der Augapfel von den 
darunter liegenden Oberlippenjchildern durch zwei Schuppenreihen getrennt war, und 
aud I. Blum erwähnt zwei ſolche Fälle. Immerhin muß ein folches Vorhandenfein von 
zwei Schuppenreihen zwiſchen Auge und Oberlippenfchildern, welches cin charakteriſtiſches 
Merkmal der nächftverwandten Aspis bildet, bei der Kreuzotter als eine ganz aufer- 
ordentlich feltene und deshalb fayım in Betracht fommende Ausnahme gelten. — Dem 
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1. und 2. Oberlippenfchild liegt dag ſehr große, am Hinterrande gewöhnlich eingefchnit- 
tene ober geferbte, in der Mitte um das runde, weite Naſenloch etwas vertiefte Nafen- 
Schild auf. Zwifchen diefem und dem Rüſſelſchild findet ſich ein nad) oben dreicdig ver- 
breitertes, ſenkrecht geftelltes Vorder-Naſenſchild oder Pränafale, zwiſchen Nafenjchild 
und Auge aber liegen vier oder mehr Heine unregelmäßige Schilbchen, einige ſoiche 
umgrenzen auch den Hinterrand des Auges. Das Schläfenjchild ift durch große flache 
Schuppen erfegt. Die Zahl der Unterlippenfchilder beträgt 9 bis 11, in der Regel 10. 
Die drei ober vier erften von ihnen berühren die vorderen Rinnenfchilder, welche kurz 
und breit find, während bie Hinteren lein, unfcheinbar und von den ſich anfchliegenden 
Kehlſchuppen und Kehlſchildern kaum zu unterjcheiden find. 

Die Schuppen liegen auf Körper und Schwanz ziemlich locker, find auf dem Ksrperbehrtung. 
Rüden länglic-tangettlich oder länglich-eiförmig, verbreitern ſich aber nach dem Bauche 
din, fodaß die ber legten, unterſten Reihe 
doppelt fo groß als die der vorhergehenden 
erſcheinen, find mit fcharfem, deutlichen 
Zängtiel, der jedoch auf denen ber unterften 
Reihe nur noch angebeutet ift, verſehen 
und in 21 Längsreihen geftellt. Die Zahl 
der verhältnikmäßig breiten Bauchſchilder 
beträgt 132 bis 158, die der Schwanz: 





ET dilber- Ponte 26 bis 40 ober 42, has Fi, 8. Diner 
Sörpefguppen ber Rreıpotter mit Anals ober Afterfeilb it einfach, e& bes Amin pm 
deutlichen Längstiel, fteht alfo, im Gegenfag zu dem ber ſchon pen After deden- 


beſchriebenen Schlangen-Arten, nicht aus zwei Schuppen. H. O. Lenz den einfaden 
fand die Zahl der Bauchſchilder bei Männchen zwiſchen 135 und 145, Analſchild. 
bei Weibchen. zwifhen 139 und 150, die der Schwanzicilder-Paare bei Männchen 
zwifchen 35 und 41, bei Weibchen zwifchen 28 und 34 jchwanfend.*) 

Die gewöhnliche Länge der ausgewachſenen Kreuzotter beträgt 50 bis 60 cm; made. 
Hochgebirgsthiere find ſchon bei 45 cm Länge ausgewachſen. Stüde von 70 cm zählen zu 
den Seltenheiten und ſolche von mehr ald 70 cm Länge zu den Ausnahmen. Wir treffen 
hier etwa dafjelbe Maaf wie bei der lattnatter. Ein 73 cm langes DOtter-Weibchen, 
von Alex. Bau in ber Spandauer Forft gefangen, fteht im Berliner, ein ebenfolanges 
im Augsburger und ein anderes von %/, m Länge, aus dem Köhra’er Pfarrholz bei 
Naundorf durch Geithe eingeliefert, im Drezdener Zoolog. Mufeum, und in der Samm- 
lung der Pollichia zu Dürkgeim befindet fich laut Mittheilung des Studienlehrers 
Pfißner dortjeldft an I. Blum fogar ein 80 cm langes Eyemplar, aus der Gegend 
don Weilheim in Oberbayern ftammend, Die Weibchen find überhaupt größer ala 
die Männchen und follen fogar bis 90 cm lang werden. H. O. Lenz fand als Maximum 
der Länge bei den Weibchen 2 Fuß 6 Zoll, bei den Männchen 2 Fuß 1 Zoll Leip- 
ziger Maaß, berichtet aber auch, dag E. Strud-Waren ein Weibchen von fait 2 Fuß 
10 Zoll gemeffen und v. Laffert zu Schwechom jogar eins von 3 Fuß Länge erlegt 
habe; nach meinen Beobachtungen werden die Männchen höchſtens 60 bis 63 cm lang. 
Von der Gefammtlänge ber Kreuzotter entfällt auf den Kopf ungefähr der zwanzigfte 





*) Fatio giebt als höchſte Zahl für Schwanzſchilder 46, A. Strauch [„Schlangen“ und „Viper“.] und 
auch E. de Betta [fauna ©. 54] fogar 48 an. Ta man nun in A. Straudhs Ueberfichten ber von ihm 
unterfuchten Thtere [Bip. ©. 186 und Schlangen S. 279] als höchſter Zahl der 40 bezw. in einem Falle 
der 42 begegnet, fo möchte vielleicht bei jeiner eben erwähnten fummarifhen Angabe ein fehler unter- 
laufen fein. 
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Theil, auf den Schwanz beim Männchen ein Sechſtel oder ein Siebentel, beim Weibchen 
ein Achtel bis ein Zehntel. Beiſpielsweiſe haben ein mir vorliegendes Männchen und 
Weibchen folgende Maaße: Geſammtlänge 454 bezw. 450 mm, Kopflänge (bis zum 
Kieferwintel) je 20 mm, Schwanzlänge 61 beziv. 50 mn, größte Kopfbreite 13 bezw. 
12 mm. Als jenkrechten Durchmeffer des Körpers (in der Mitte) fand Fatio bei einem 
455 mm langen Männchen 14 mm, bei einem 470 mm langen Weibchen 16 mm und 
einem 600 mm langen trächtigen Weibchen 35 mm. Frifchgeborene Junge find 14 
bis 21 cm lang. 

Betrachten wir die Färbung und Zeichnung einer erheblichen Anzahl von 
Kreuzottern, fo nehmen wir wahr, daß die Grundfarbe der Oberfeite außerordentlich 
wechfelt, indem fie einerfeit8 von einem Grauweiß und Silbergrau dur Hell- und 
Duntel-Ajchgrau, Grüngrau bis zu Dlivengrän und Braungrau, anderfeit® von Hell- 
gelb und Sandfarbe durch Roth und Rothbraun ins Schwarzbrauu übergeht, während 
die Zeichnung wenigſtens in ihrem wejentlichen Theile beftändig bleibt. Man findet 
felten einmal zwei Eremplare, die fich in der Farbe gleichen. Da wir auf den Grundton 
der Färbung Hin, welder je nad) der bevorftehenden und vollendeten Häutung, nach 
dem Aufenthalt*) des Thieres abändert und durd die Thätigkeit ber beweglichen 
Farbzellen bezw. durch Nerven-Erregung **) beeinflußt wird, feine Varietäten aufftellen 
können und bürfen, jo hat man zur Stammform der Kreuzotter alle jene Thierc 
zu zählen, die auf hellerem Grunde die nachſtehend beſprochene charakteriftiiche dunllere 
Kopf: und Nüdenzeihnung tragen. Dabei wird man finden, daß die Farbe ber 
Zeichnungen gern Hand in Hand geht mit der Grundfärbung, indem bie erjtere je 
nad) dem Grundton heller oder dunkler erfcheint: fo zeigen bräunlich-gelbe Ottern 
hellfaftanienbraune, dagegen dunfelbraune Stüde ſchwarze Bänder und Fleden. 

Der Oberkopf der Kreuzotter hat bei Elar ausgeprägter Zeichnung acht dunkle 
Flecken aufzuweien. Wie die Abbildung der männlichen Otter auf unferer Farbentafel 
veranſchaulicht, befindet fich zunächft ein Fleck auf der Oberfläche der Schnauze; Hinter 
demfelben folgen drei in ciner Querreihe angeordnet und zwar der mittlere auf dem 
Scheitelſchild, rechts und links von ihm je einer auf dem rechten bezw. linken Braucn- 
ſchild; hinter dem mittleren liegen zwei ftrichartige Makel und endlich beginnt Hinter 
jedem Brauenſchild ein Streifen, welche beiden von hier aus nad; der Mitte des 
Hinterfopfes zu laufen und dort manchmal fi bis zur Berührung nähern, um dann 


ſich wieder von einander zu entfernen. Hierdurch bilden diefe beiden fichel- oder halb: 


monbdförmigen, mit ihrer fonvegen Seite gegen einander gerichteten Bogenftreifen hinten 
zwiſchen fid) einen dreieckigen Raum, der einen gewöhnlich rautenförmigen Fled auf 
ninmt, mit welchem dag auf dent „Sreuz“ oder Rückgrat und bis zur Schwanzſpitze 
fich Hinziehende, aus ſchief geftellten Rauten- oder verfchobenen querliegenden Viereds- 
flecken beftehende Zidzadband beginnt. Dieſes Band läßt fich nur bei ganz dunklen 

) Nach Prof. X. Möbins fommen braune Tfiere mit beutlichem Zidjaditreifen mehr auf ber 
Haide, braunfchwarze mit verwiichtem Bande mehr auf Mooren vor. Auch im Hochgebirge find die Ottern 
düſter, vorherrichenb ſchwarz gejärbt. Hingegen fand 9. Strauch bie n der ihm vorliegenden trans 
taspiſchen Stüde von ſehr hellem, fait ſandfarbigem und die meiiten ojtfibirifdhen Eremplare von hellem, 
Hark ins Hrü fpielendem Grumbton. 

**) Beifpieldmeife werben frifchgefangene Hellgraue Thiere im Käfig dunkelgrau ober jahl braum 
grau. Hierbei möge gleich daran erinnert fein, daß friſche Kreuzottern, wie ſchon Wagner beobachtete 
und Branbt:Rapeburg 1829 in ihrer „Mebic. Zoologie“ mittheilen, zuweilen an Rüden und Seiten eine 
abitreifbare Buberfarbe zeigen, welcher 3. Leydig den „Reli“ und „Duft“ gemiffer einheimifcher Kon: 
hylien⸗ Arten an bie Seite ftellt und welche unmwilfüci auch an ben bläulichen Reif der Pflaumen u. a. 
Früchte gemahnt. 
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und ſchwarzen Dttern ſchwer oder gar nicht erkennen, und ebenjo vermißt man die 
erwähnten beiden Bogenftreifen des Hinterfopfes, welche nach der Meinung Vieler ein 
Kreuz*) bilden follen, nur in feltenen Fällen, vielmehr find fie in der Regel jelbft 
dann fräftig marfirt, wenn bie Übrigen Flecken der Stopfplatte undeutlich find oder 
ineinander verſchwimmen. Vom Hinterrande der Augen aus (nicht durch Auge wie 
bei der Glattnatter) läuft ein dunkler Streifen in jchräger Richtung gegen die Hals: 
jeiten, und als feine Fortjegung zieht fi) an den Körperjeiten eine Reihe dunkler 
Flecken, deren je einer in die Winfel oder Ausbuchtungen des Zickzackſtreifens zu liegen 
tommt, hin. Zuweilen wird der leßtere, was gleichfalls umjere Abbildung vergegen- 
wärtigt, jederjeit® von einer weißlichen Zone begrenzt. Die Oberlippenjchilder erſcheinen 
weißlih, an den Nähten mit dunklem Saum. Die Unterfeite der Otter zeigt 
meijt eine dunkle Färbung, ein Blaugrau, Schwarz, Dunkelbraun, und zwar entweder 
eintönig oder aber (und häufiger) von helferen, gelblichen, hellgrauen und ähnlichen 
Flecken unterbrochen; bei Thieren mit lichter, braungelblicher Oberfeite fann an ber 
Unterfeite jogar der dunkle Grundton von der hellen Beichnungsfarbe zurücgedrängt 
werden. Die Schwanzipige zeichnet fich unterjeit3 gewöhnlich durch weißgelbliche, citron- 
oder orangegelbe Färbung aus, jelbft bei ſchwarzen Stüden kann man das bemerken. 

Im weit geringerem Grade als die Grundfarbe ändert die Zeichnung ab. Zwar 
verwiſcht fi, wie jhon erwähnt, nicht felten diefe und jene Zeichnung der Kopfplatte, 
zwar ftumpfen fich mitunter die Baden des Nücgratsbandes ab oder die Vierede 
defielben fließen mehr zufammen und erzeugen einen mehr gewellten al3 zadigen Streifen, 
während bei einzelnen anderen Thieren die Vierecke des Rückenbandes ihre Verbindung 
untereinander etwas lodern — indeffen alle derartigen fleinen DVerjchiedenheiten des 
legteren Merkmals „laſſen ſich erft bei genauer Unterfuhung auffinden und vermögen 
nicht dem Gejammtausdrud, der den Streifen ald ein regelmäßig im Bidzad ver- 
laufendes Band erjcheinen läßt, Abbruch zu thun“; und Entfprechendes gilt betreffs 
der Hinterkopf- und Schläfenftreifen. Man kann jelbft jenen roth grundirten Dttern, 
die früher als Kupferottern jogar für eine bejondere Spezies, Coluber (Pelias) chersea, 
gehalten wurden, nicht den Rang einer ausgezeichneten Varietät zuerfennen, vielmehr 
nur eine ſolche aufftellen: 

Var. prester, jchwarze ober Höllen-Otter, mit ſchwarzer Ober- und Unterjeite; 
do fommen Stüde vor, die wenigftens an der Schwanzipige, einzelnen Lippen- und 
Bauchſchildern weißlichgelb gefledt find, andere, die auch einzelne braun beſpritzte 
Schuppen am Rüden und an dem Flanken oder braune Tüpfel und Mafel auf der 
Unterfeite zeigen. Pallas gab den Ottern mit ſchwarzer Ober- und weißlicher (mild)- 
weißer) Unterjeite den Namen Coluber Scytha und denjenigen mit fehwarzer Ober-, 
dunfelgefledter Unterjeite und bläulich gewölften Flanken — beide Spielarten wurden 
von ihm in Rußland beobachtet — die Bezeichuung Coluber Melanis. Uebrigens 
begegnet man bei den jchwarzen Ottern zuweilen einem ähnlichen Verhältniß wie bei 
dem jchwarzen Panther, indem wie bei dieſem die intenfiven ſchwarzen Tupfen auf dem 
im allgemeinen ſchwarzen Fell, jo bei den ſchwarzen Ottern die glänzenden Zeichnungen 
in Ebenholzſchwärze ſich noch abheben. Won der Anficht Linns’s und anderer Autoren, 
welche die „Höllennatter“, Coluber (Vipera, Pelias) prester, al cine bejondere Art 
betrachteten, mußte man zurückkommen, nachdem man beobachtet hatte, daß kohlſchwarze 
Weibchen zwar ſchwarze, außerdem aber auch ganz in der Weife der gewöhnlichen Kreuze 


*) THatfächlich iſt das nicht ber Fall, und ber Name Kreuzotter wird ber Schlange wohl infolge 
des auf bem teug (Rüdgrat) hinlaufenden Zidzadbanbes beigelegt worben fein. 


Abönderungen. 


Geſchlechier. 


Auge. 


Jagendeleid ⸗ 


Verbreitungs: 
Gebiet. 
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ottern gefärbte und gezeichnete Junge zur Welt brachten. Ebenſo ift die weitere An- 
ſchauung, die ſchwarze Otter fei eine Hochgebirgs-Varietät der Vipera berus, hinfällig 
geworden; denn wenngleich im Hochgebirge bei Vipern die ſchwarze Farbe vorherriät,. ja 
mandjer Orten zur augjchlichlichen Färbung der berus wird, jo fommen doch jchwarze 
Dttern auch in den feuchten Moor- und Torfbezirken des norddeutfchen Flachlandes und 
laut Strauch recht Häufig auch im Charkow'ſchen Gouvernement und in ber Kirgiſenſteppe 
vor. Außer in den genannten deutfchen Gebieten trifft man die ſchwarze Varietät 
in den Bayerifchen und Algäuer Alpen und den Mooren der deuſelben im Norden 
vorgelagerten Hochebene, ferner im gebirgigen Württemberg*) und Baden (Schwäb. Alb, 
Schwarzwald), vereinzelter im Erz« und Riefengebirge. Die weitaus größte Zahl aller 
ſchwarzen Ottern ift weiblichen Gejchlechte. 

Ueberhaupt neigt die Grundfärbung der Weibchen zu dunklen Tönen, und zwar 
zu allen Abftufungen in Braun, bis Grau: und Schwarzbraun und Schwarz, wogegen 
die der Männchen in Grau und Grüngrau fchattirt. Die Farbe des frifhgehäuteten 
Männchens ift alfo, indem fie „von frühefter Jugend an bis ins Höchfte Alter ich fait 
gleich bleibt“, filberweiß, hell-⸗, afch-, gelb- oder grüngrau, vor der Häutung fahl- 
bräunlich, die Beichnungsfarbe ſchwarz, ſodaß Bidzadband u. |. w. ſchön abitechen, 
während die braunen oder ſchwärzlichen Zeichnungen des Weibchens von dem wenigftens 
in fpäteren Jahren düfteren Grundton der Oberfeite fich oft faum abheben; merk 
würbdigerweife aber nehmen manche Weibchen im Alter die graue Färbung des Männ- 
hend an. Weitere Unterfchiede der Geſchlechter prägen ſich in Größe, Schwanzlänge, 
Kopfbildung aus. Daß die Weibchen größer und dabei kurzſchwänziger find als bie 
Männchen, erwähnten wir ſchon auf Scite 340; die Männchen haben cinen kürzeren, 
{mächtigen Leib und dagegen einen längeren, an der Wurzel (infolge der Begattungs 
Werkzeuge) recht dicken Schwanz. Sodann findet Leydig [Schlangen], daß der Kopf 
des Weibchens mehr niedergedrückt, länglicher und feiner ift als der dicke, kurze Kopf 
des Männchens, bei dem das Trogige in der Geſichtsbildung gefteigert wird durch den 
mehr als beim Weibchen vorjpringenden Rand des Brauenſchildes. 

Dieſe, bereit3 auf Seite 338 vermerkte Gejtaltung und Lagerung de3 oberen 
Augenschildes und der dadurch erzeugte tüdifche, widerwärtige Ausdruck des im Uebrigen 
großen, runden, nach der Seite gerichteten und mit fenkrechter, ſchmaler Kapen-PBupille 
verſehenen Auges bildet cin eigenthümliches Kennzeichen der Kreuzotter gegenüber 
unferen nichtgiftigen Schlangen. Die ſchräg von oben und vorn nad) unten und hinten 
geftellte Pupille, ein Längsſpalt, zieht fich bei Hellem Sonnenlicht zu einer winzigen 
Ritze zufammen, erweitert ſich jedoch im Dunkeln ganz bedeutend. Die Regenbogenhaut 
(Sriß) zeigt ala Farbe ein Ichhaftes Gelb- oder Feuerroth, das bei dunfeln Weibchen 
in ein Rothlichbraun übergeht, während es bei Männchen in ber unteren Augeuhälfte 
gern durch Schwarz erjegt wird. 

Bei den frifchgeborenen Jungen ift die charakteriftiche Zeichnung der Kreugotter, 
wenngleich vielleicht noch in matterer Färbung, bereit3, ausgeprägt; auch die Grund 
färbung bietet nicht beſonderes, höchftens daß bei den jungen Weibchen ftatt des vom 
weiten bis vierten Jahre vorherrfchenden hellen Rothbraun („Kupfernatter“) und der 
tieferbraunen Tinten ein blafjes Röthlichgrau oder Sandgrau vorhanden ift. 

Geographiſche Verbreitung. Die Kreuzotter darf fi vor allen Landſchlangen 
überhaupt und den deutjchen und curopäifchen Arten insbefondere rühmen, den aus- 
gebehnteften DVerbreitungsbezirt zu befigen. Denn derſelbe umſchließt nicht nur fait 

*) In der Stuttgarter Gentral:Natur.-Sammlung jteht auch ein von Auingen (Münfinger Hardt) 
ſtammenbes (remplar der var. soytha. 
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alle Länder unferes Erdtheils vom nördlichen Polarkreis (Finn und Lappland) bis auf 
den 41. oder 42. Breitengrab hinab und von der Pyrenäiſchen Halbinfel bis zum Ural, 
jondern er umjpannt auch noch das gemäßigte Afien zwiſchen 45. bezw. 42. Grad n. Br. 
im Süden und 58. bezw. 54 Grab n. Br. im Norden 6i8 zur oftafiatifcheruffifchen Inſel 
Sadalin oder Tarrafai; er erftredt ſich jomit von der Küfte des Atlantijchen Ozeans im 
Weiten bis zu dem Geftade des Stillen Weltmeeres im Often, d. h. vom 9. bis 160. Ferro— 
Grad. Bor allem haben wir die Verbreitung ber Kreuzotter auf deutihem Gebiet 
Harzulegen,*) und wir werfen zu dem Zwecke vorerft einen Bli auf Süddeutſchland. Der 
Schwerpunft ihrer dortigen Verbreitung liegt fühlich der Donau, Denn wenngleid) fie, was 
zunächſt Bayern anbetrifft, in allen rechtscheinifchen Regierungsbezirken vorfommt, fo 
findet fie fich doch vornehmlich auf allen Theilen des eigentlichen Hochgebirges: den 
Bayerifchen, Algäuer und Salzburger Alpen, fowie auf der diefen Zügen im Norden vor- 
gelagerten Schwäbifch-Bayerifchen Hochebene und deren Mooren und Haiden, ben fogen. 
Filzen und Moofen. Die erfte zufammenfaffende Darftellung darüber gab 1865 Pfarrer 
Jäckel im XIX. Corr.Bl. des Zoolog.miner. Vereins zu Regensburg, Blum's Gewährs- 
männer und die meinigen traten ergänzend ein. So fennen wir fie aus der Alpenkette 
Oberbayerns von Berchtesgaden, Reichenhall, Bad Kreuth, Holzkirchen und Föchingen im 
Amte Miesbach, Benchiftbeuern und Klofter Reitberg im Amte Tölz, Hohenſchwangau 
und aus den nörblicher gelegenen Dertlichfeiten und Umgebungen von Schongau, von 
Starnberger See, von WolfratHshaufen, Schäftlarn, Großheſſelohe, aus dem Rotterfilz 
und den Sjar-Auen bei München, den Filzen bei Edftädt, Halfing und Söchtenau im 
Amte Rofenheim, aus dem Forjtamt Haag bei Wafferburg, von Troftberg, Marquart- 
ſtein, aus dem Traunthal und den moorigen Gründen am Chiemfec, noch weiter nördlich 
aus dem Forftamt Burghaufen nahe dem Grenzfluß Salzach, aus den Moojen von 
Erding, Freifing, Dachau, Garching (Hirihau), den Haiden und Wäldern der Lech— 
ebene bei Mering-Friedeberg, dem Manchinger Moos bei Ingolſtadt und dem Geijen- 
felder Forft. Im Kreife Schwaben-Neuburg iſt fie gleichfalls jchr verbreitet und dem 
Gebirge ſowohl wie den Mooſen des Flachlandes eigen, laut Wiedemann im ganzen 
ſchwäbiſchen Gebirgszuge einſchl. der Voralpen, von Lindau bis Füffen, vom Urfprung 
der Flüfle Lech, Wertach und Iller bis zu ihrer Mündung in die Donau und ‚au 
legterem Fluß von Ulm an bis zum Austritt aus dem Kreije nachgewiefen; von cin- 
zelnen Fundorten feien genannt die Umgebungen von Lindau (Moore von Hergats 
und Schlachterd), Berg Grünten und Imberg rd Algäu, Oberftaufen und Oberftdorf, 
Dy bei Neſſelſchwang, Kempten, Kaufbeuren, Ottobeuren und Memmingen, Mindelheim 
und Kirchheim a. M., Ungelberg, Salgen, Weißenborn, die Wertach-Auen bei Bobingen, 
die Lech Auen bei Gerſthofen und Haunftetten, die Wälder der näheren und ferneren 
Umgebung von Augsburg (am zahlreichſten im Siebentiſchwald und auf der „Wolfe: 
zahn“ benannten Landzunge, ferner bei Wellenburg und Vannader, an den Berg 
abhängen bei Straßberg), an der Donau Günzburg, Lauingen, Donauwörth, Neuburg 
(Hüttinger Moor), nördlich des Fluſſes um Nördlingen, Wemding, Brachitadt, Meges- 
heim, Dettingen, Ursheim, Harburg, im Karthäufertyal. Bon Niederbayern ift ein nur 








J *) Dieje Aujgabe in einer umſaſſenden Arbeit zu löſen, hatte ji 1886 Dr. J. Notthaft in Frank- 
jurt a. M. geitellt und zu dem Zwece fragebogen an Sadjverftändige in allen Theilen Deuticlands 
gelandt; Teiber jtarb er, nachdem er mur erit eine „Vorläufige Mitteilung“ über den Gegenſiand ver— 
Ölfentlicht hatte, im September 1886, es übernahm bann jeboch Herr X. Blum bortfelbit bie Bearbeitung 
des eingegangenen Materials unb bie Veröffentlichung bes Ganzen in ben Abhandlung. der Sendenberg. 
Maturf. ef. 1888. Cbgleich mir jelbit fehr zahlreiche Mittheilungen und Nadprichten zur Verfügung 
fiehen, werde ich im Folgenden gern da und bort auf Blums banfensmerthe Arbeit zurüdgreifen. 


Bayern. 


344 Erſte Klaffe. Reptilien oder Krlechthiere. 


zerſtreutes Vorkommen bekannt: Landshut, Kelheim, auch Deggendorf an ben Aus 
läufern des VBayerifchen Waldes, in dem fie laut Jäckel „jehr ſelten“ auftritt. Hm: 
gegen findet fie fich in den Gebirgszügen und -Stöden der reife Oberpfalz und Ober- 
franfen faft allgemein verbreitet, ja mancher Orten, fo bei Vohenftrauß, Kemnat, Erben» 
dorf, Tirſchenreuth in der nördlichen Oberpfalz, gegen das Fichtelgebirge Hin und vor 
allem in dieſem felbft (bei Walter&hof, Goldkronach, Wunfiedel, Selb, Schwarzenbad) xc.), 
für das fie ſchon 1817 durch Goldfuß gemeldet wurde, recht Häufig. An Fundorten 
in der mittleren und fühlichen Oberpfalz feien genannt die Umgebung von Neuftadt, 
Eſchenbach, Weiden, Vilseck, Amberg, Ober-Viechtach, Bodenwöhr, Burglengenfeld, 
Regensburg. Der Fränkiſche Jura birgt die Kreuzotter beſonders in feinem ſüdweſt⸗ 
lichen Theile, fo bei den mittelfränfifchen Orten Beilngries, Eichſtädt, Pappenheim, 
Weißenburg, Heidenheim, laut Leydig am Heffelberg, in der Umgegend von Gunzen: 
haufen, ferner bei Wendelftein, und als eine Stätte, die fie in erheblicher Menge be: 


. berbergt, muß der nördlich von Wendelftein, bei Nürnberg ſüdlich der Pegnig ſich 


Württemberg. 


ausdehnende Lorenzer Wald ſammt jeinen Worwäldern genannt werden, wogegen fic 
in dem nördlich der Pegnig gelegenen Theil des Reichswaldes, dem Sebalder Walde, 
trotz der ähnlichen Bodenverhältniſſe laut Blum (Dr. Hagen) „mindeftens jehr jelten“ 
ift. Ebenſo fehlt fie dem im Oſten zur Rednitz-Regnitz abfallenden mittelfräntijchen 
Plateau und jedenfalls auch der Franfenhöhe, während fie wiederum im Steigerwald, 
laut Jädel bei Gerolzhofen und Ebrach, ſowie laut Sippel weiterhin bei Bamberg 
(Michaelberger Wald), im Muggendorfer Gebirge 3. B. bei Muggendorf, Pegnik und 
Baireuth, auch bei Lichtenfels, im Franfenwald bei Kronach, am Haßberg (Königshofen), 
in der bayeriſchen Rhön am Kreuzberg bei Biſchofsheim und im nördlichen Spefjart 
bei Frammersbach (nahe dem die Kreuzotter gleichfalls beherbergenden heſſen-naſſauiſchen 
Kreife Gelnhaufen) vorkommt. Dagegen vermißt man fie in dem freundlichen Main- 
und Tauberthal gleicheriveife wie in den dem Untermain und Mittelrhein anliegenden 
Weinbau-Gebieten und in der bayerijhen Rheinpfalz. 

Demgemäß fuchen wir ſie im Odenwald und in der füdlichen Hälfte des Großh. 
Heſſen, jowie im nördlichen Baden und Württemberg bis etwa zum 49. Breiten: 
grade hinab vergebene. In Württemberg bewohnt fic den Schwarzwald, ferner 
den ſchwäbiſchen Jura (die Alb) in jeiner ganzen Länge von Tuttlingen in Südweſten 
an durch die Hohenzollernfchen Lande hindurch bis zum Aalbuch und Härdtfeld im 
Nordoften, ſowie endlich die Ricde oder Torfnwore und das Plateau Oberſchwabens. 
Im Schwäbifchen Unterland, jo bei Stuttgart, will man fie zwar auch beobachtet und 
gejammelt haben, dod bedürfen dieſe Mittgeilungen ebenſo wie die im einigen älteren 
Oberamt3-VBeichreibungen verzeichneten Fundort3-Angaben (Gerabronn, Oehringen, 
Weinsberg, Schorndorf) noch der Beftätigung,*) denn nach den Erfahrungen und Er- 
Tundigungen der Herren Major Zleifchmann, DDr. Findh und v. Krauß’ beruhen ſolche 
vermeintlichen Funde im Unterland auf Verwechjelungen mit der dort häufigen Glatt- 
matter. Aus dem Schwarzwald wurde fie bereits duch ältere Autoren von Freuden 
jtabt, von Kniebis und Herrenwies, ferner von Neuenbürg gemeldet. Im Jura und 
deſſen Vorbergen begegnet man ihr beijpielöweije bei Friedingen (Tuttlingen), Mühl: 
heim, Spaichingen, Ehingen, Lauffen, Balingen (Quellengebiet der Eyach), Thalheim 
bei Rottenburg, Tübingen, Eningen bei Reutlingen, Urach (neuerdings wieder auf 
getreten), in der Gegend von Münfingen, Blaubeuren, Wicjeniteig, Geislingen, Nür— 


*) Vielleicht it bei der Fundoris Vezeichnung ber im Gymnaſium zu Heilbronn befindlichen, vor 
langem angeblid, bei Heilbronn gefammelten Stüce aud) eine Herwechſeinng unterlaufen. 
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tingen, bei Schopflodh und auf der Ted bei Kirchheim, laut F. Koch-Auingen im Schur-, 
im Welzheimer und im Meinhardtswald, ſodann am Hohenftaufen [Dr. Weinland], bei 
Heubach, Aalen und Lanterburg, auf dem Härdtfeld und Aalbuch, bei Utzmemmingen, 
Neresheim, Heidenheim, Sontheim, endlich noch weiter ſüdwärts bei Ulm und Ehingen. 
Auf der Hochebene und in den Mooren Oberjchwabens, füblich der Donau, kommt fie, 
ftellenweije jehr Häufig, unter anderem vor bei Laupheim (jelten), im Wurzacher Ried, 
im Steinacher Ried bei Waldfee und bei Scähuffenried, im Dolpenried bei Altshaufen 
und bei Bligenreut, im Eifenharzer Moor, wo fie wie im Wurzacher Ried laut Dr. 
Finckh jehe Häufig ift, bei Wangen und gleicherweije recht zahlreich in der Umgebung 
von Jsny; in den Mooren feheint die ſchwarze Varietät vorzuherrfchen oder doch der 
Stammform die Wage zur halten. Am Hohentwiel, württembergifche Enklave, trifft 
man die Kreuzotter ebenfall® an — wenigjten® wird dieſer Fundort noch i. I. 1882 
von F. d. Krauß verzeichnet — umd nicht minder im fühlichen wie im nördlichen 
Hohenzollern (Oftrachthal, Berg Hohenzollern). 

Wie im hohenzollern'ſchen, fo ift die Kreuzotter auch im baden’fchen Theil des 
DOftrachthales zu Haufe, in der Gegend von Pfullendorf und Ilmenſee an der dftlichen 
Grenze des Kreiſes Konftanz, fowie nordweftlich von Radolfzell (dftlich vom Hohentwiel) 
in der Sauriedhalde bei Steißlingen, wo fie laut Dr. Bud wiederholt gefunden wurde, 
ferner nad) Stoll’8 und Weber's Angaben aus dem Jahre 1855 bei Blumenfeld und 
THengen im Hegau und am Randen (Rieböfchinger Wald). Ihr eigentliches Wohngebiet 
im Großh. Baden ift jedoch der Schwarzwald von St. Blafien und der Gegend des 
Feldberges, von Neuftadt und Donauefchingen (Vuchberg 2c.) im Süden bis zur Hornis- 
grinde und Herrenwies im Norden, nach Fiſcher und Weber bis in das Amt Gerns- 
bach. In den nordbadiichen Kreifen Karlsruhe, Heidelberg, Mannheim, Mosbach fehlt 
fie, aber auch im Süden des Landes in der ganzen Rheiniſchen Ebene von Bafel an, 
nur am Kaiſerſtuhl will man fie einmal gefangen haben. Ingleichen mangelt die Kreuz- 
otter, wie überhaupt alle Giftichlangen, dem ganzen Elfaß, wogegen in Lothringen 
ſowohl die erjtere als auch die echte Viper vorzufommen jcheinen. Wenigftens ſchrieb Herr 
Lieutenant Heinicke i. 3. 1880 mir, daß die Umgegend von Metz nach dem Plateau von 
Amanvillers zu berüchtigt jei wegen der vielen dort Haufenden Giftjchlangen und daß der 
Hauptfundort der Kreuzotter die mit Geſtrüpp bewachjenen trodnen Hänge des Monvaug- 
Thales, wojelbft er in einem Sommer fünf Stüd getdbtet habe, feien; auch werden noch 
die waldigen, bergigen Umgebungen von Gorze und Pierrevillers bei Met ſowie Ueckingen 
füdlich von Diedenhofen als Wohnftätten der Kreuzotter genannt, während anderſeits 
Soubeiran 1863 in feiner verdienftvollen Arbeit über die geographifche Verbreitung 
der Vipern in Frankreich [Bull. Soc. Zool. d’Acelim. X] das Mojel- Departement 
nicht mit unter den die Kreuzotter beherbergenden Landſchaften aufführt; es bedarf alfo 
noch genauer Zeftftellungen betreffs der Verbreitung beider Vipern-Arten in Lothringen. 

Wie dem Ober- und Unter-Eljaß, der bayerifchen Rheinpfalz, der Südhälfte des 
Großh. Heffen*), jo fehlt die Kreuzotter auch der Nordhälfte des Tegtgenannten Staates 


*) jrüher am die Krengotter bet Mainz (laut B. S. Nau, 1778, an ben Kaltfteinbrüchen Hinter 
Weijenan) vor, in dem 30er Jahren inbei murben, mie Herr W. v. Reichenau mir ſchreibt, in einem 
Steinbruch bei Laubenheim bie leten auögerottet, und heute trifft man nur ihre eingewanderte Tobfeinbin, 
bie Glattmatter, dort an. Möglicer Weile fand fie fid) vorbem auch bei Bingen, da laut Vericht von 
6 2. Kirſchbaum und v. Geiſenheyner der befannte Frankfurter Senator K. von Heyben die mündliche 
Mittheilung machte, er Habe um das Jahr 1820 ein Gremplar auf bem Wege zum dtochnoberg zufammen- 
gerollt liegen geſehen; jalls Hierbei aljo feine Verwechſelung unterlaufen ift, wird man annehmen müjjen, 
daß die Ttter bei Bingen durch „die Kultur dev Rebe verdrängt” wurde. 


Babe. 


Deutfes Berge 
Land meftlid) ber 
Beer. 
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und, da die Suffrian’fche Angabe von einem Vorkommen bei Herborn nicht beitätigt 
worden ift, dem ehemaligen Naffau, dem Heutigen Reg.-Bez. Wiesbaden, alſo den Gc- 
bieten des Vogelsberg, des Taunus und im Allgemeinen. des Weſterwald. Gleicher- 
weiſe find das oldenburgifche Fürſtenthum Birkenfeld und faft die ganze Rheinprovinz 
otterfrei. So mangelt fie auh dem Hunsrüd mit dem Hodwald, Soonwald und 
anderen Augläufern, der Eifel, dem Siebengebirge, in den Vorbergen des Wefterwald 
dagegen ift fie neuerdings durch F. Weſthoff bei Nefchen an der Wied und durch Ober- 
förfter Melsheimer, welcher fie auch mal im Bienhorn bei Pfaffendorf oberhalb Ehren: 
breitjtein fing, fowie durch Prof. Landois in der Moorhaide bei Buchholz (3 Stunden 
öftfich von Honnef und 1 Stunde nordwärt® von Asbach) im Kreiſe Neuwied nach- 
gewiefen worden. Im Neg.-Bez. Trier fehlt fie: die beiden von N. Beſſelich-Trier an 
das Bonner Mufeum gefchenkten Stüde jtammen nad) eigener Mittheilung bes Stifters 
gar nicht aus der Gegend von Trier. Ferner entbehrt die alte Angabe Schnur’3 über 
ein Vorkommen bei Bertrich im Kreiſe Kochem ber Unterlage, während Prof. Holzapfels 
Aachen laut Bericht an Blum zwei Exemplare im Wehethal bei Schevenhütte, Gchiet 
des hohen Venn, erfchlagen hat. Aus dem Reg.Bez. Köln wird nur Wahn, Kreis 
Mülheim a. Rhein, genannt, von wo Anfang der 80er Jahre ein Stüd mit Haide- 
beſen nach Köln gekommen fei [Thom&-Blum]. Für das Bergiſche bezw. die Umgebungen 
von Elberfeld-Barmen wurde die Anweſenheit der Kreuzotter, jo auch feitens Cornelius‘, 
Fuhlrott's und ©. de Roſſi's, verneint, bis 1884 Dr. Behrens fie für das jog. Burg. 
holz bei Elberfeld, von wo aud einige Egemplare in der Sammlung des dortigen 
Nealgymnafium ſtehen, meldete. Im III. Bande von „Weſtfalens Thierleben“ werden 
aus den Ausläufern des Kohlengebirges als Verbreitungspunfte der Otter noch) genannt: 
Mülheim a. d. Nuhr, die Ratingener Waldungen, der Grafenberg und der Aaperwald 
bei Düffeldorf, Sterkrade im Kreife Duisburg. Aus dem Duisburger Fort ſah 
W. Bölſche ein Spiritus-Exemplar 1880 auf der Düffeldorfer Ausstellung. Im dein 
ebenen, 3. Th. moorigen nordweftlichiten Zipfel der Rheinprovinz ift die Otter, um 
dies hier gleich zu erwähnen, mehrfach nachgewiejen worden, in&bejondere bei Schermbed 
und Mahlberg im Kreije Rees (Häufig!) und in den Waldungen der Oberförfterei 
Kleve. Fr. Weſthoff nimmt nun in feinen neueften Arbeiten an, daß die Otter infolge 
einer Einwanderung aus der Rheiniſchen Ebene ruhr-aufwärts nad) dem Sauerländifchen 
Gebirge Weftfalens, wojelbft man fie ganz vereinzelt: bei Hohenlimburg im Hent - 
hauſerthal 1869, im Garten des Schloffes Bilftein (Kreiß Olpe) 1883, bei Lüdenſcheid, 
gefchen, gelangt fei, ein wirkliches Heimiſchſein im Sieger- und Sauerlande muß aber 
nach wie dor verneint werben. Ebenfo fehlt fie ſicher den Gebirgszügen des Haar- 
Strang, der Egge und des Teutoburger Waldes, ſowie dem Wiehen-Gebirge und dem 
ganzen weftlichen Wefer-Bergland überhaupt und außerbem dem öftlichen Theile bes 
legteren: dem Bückeberg, Deifter, Süntel biß in die Gegend von Hameln, aljo dem 
norböftlichen Weftfalen, den Lippe’fchen Fürſtenthümern, ber zwifchenliegenden Eden 
Hannovers (Osnabrück, Hameln) und dem Fürftentgum Walded, und die bei Blum 
ſich findenden Angaben von einem Vorkommen bei Bielefeld und Herford berufen auf 
Verwechſelung mit der Glattnatter. Aus dem übrigen Wefer-Bergland wird ſie durch 
E. Erufe vom Edberg bei Eſchershauſen und in Blum's Schrift von Holzminden und 
Münden angezeigt. Im vormalig kurheſſiſchen Bergland fcheinen bie weftlich der 
Weſer und Fulda gelegenen Bezirke fie nicht zu beherbergen, wenigften® fehlen Mel— 
dungen von dort; auch in der näheren Umgebung Kaſſel's fehlt fie; wohl aber ift fic 
in dem Gebiet zwifchen Fulda und Werra zu Haufe: jo am Meißner bei Wigenhaujen 
und Allendorf, wo u. U. Herr Kobus in zwei Tagen drei Egemplare erbeutete, und 
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bei Germerode im Kreiſe Eſchwege, ferner laut Blum in den näheren und weiteren 
Umgebungen von Hünfeld (Neulirchen, Quecksmoor) und Fulda (Trätzwald) und laut 
Dr. D. Böttger namentlich im Kreife Gelnhaufen gegen den Speſſart hin: bei Bieber, 
Orb, Lohrhaupten, Wächtersbach, Flörsbach. Die Rhön bildet nicht nur in ihrem 
bayerischen, fondern auch in ihrem weimarifchen Theil einen Aufenthalt der Otter, 
denn dieſe findet fich aufer am Kreuzberg nördlich von diefem laut Leydig am Tag- 
ftein bei Kaltennordheim und im Erbenhaufer Forft, fowie in der Umgebung von 
Lengsfeld, Iaut F. Keller in der Gegend von Dermbach und Geiſa, jowie von Völferd- 
haufen. Aus dem Meininger Bergland und den Henmeberger Höhen endlich wird fie 
von Henneberg, Römhilb und Heldburg gemeldet, wo fie allerdings nur vereinzelt 
vorkommt, und im Herzogthum Koburg fehlt fic ganz, während fie im Herzogthum 
Gotha an mehreren Orten auftritt. 

Im Thüringer Wald, wie überhaupt in den zwifchen Werra und Saale ſich 
außbreitenden bergigen und hügeligen Gemarfungen Thüringens und den dem wellen- 
förmigen Plateau de3 nördlichen Theils aufgejegten und vorgelagerten Berggruppen 
und Höhenzügen: Hainleite, Finne, Schmücke, Kyffhäuſer zc., ift die Kreuzotter recht 
heimifch, wenn vielleicht auch nicht mehr in fo großer Zahl als früher. So in den 
preußifchen Untheilen des Thüringer Waldes bei Schleufingen, Suhl, Schmalkalden, 
und um Brotterode am Inſelsberg [Blum]; aus dem nordweftlichen Thüringer Wald, 
der Gegend bed Injelsberges, den Umgebungen von Walterhaufen, Friedrichsroda, 
Nuhla Hatte bereit H. O. Lenz-Schnepfenthal folgende Fundorte genannt: den Injels- 
berg felbft und die Jagdberge, das Lauchaer Holz, den Wachftein, die Laubgebüfche 
zwifchen Friedrichroda und Reinhardsbrunn, den Abtsberg, die Haiden bei den Kallen- 
bacher Teichen, den Duer- und Burgberg, den Wald um Schwarzhaufen und Sonbra, 
den Nonnenberg, die Berge um Fiſchbach und Winterftein, weiterhin den Herrmann- 
ftein, fowie bei Gotha den Sceberg und Kronberg und bei Erfurt den Steigerwald; 
ferner wird fie gemelbet durch E. Scheller-Eifenad; für die Berge öſtlich und weſtlich 
diefer Stadt*) und für Markfuhl, durch verſchiedene Gewahrsmänner Blum's von 
Tambach und aus dem Dietharzer Grund bei Ohrdruf, von Tabarz und Ruhla, von 
Plaue und der Wafferleite bei Arnftadt, Berka a. d. Ilm (Diebfteig, Legefeld), Ilmenau 
und Martinroda, aus dem Paulinzeller Wald bei Stadt Ilm und dem Königjeer Walde, 
von Rudolftadt, von Blankenburg und den benachbarten Dorfichaften Oberwirbach und 
Braunsdorf, von Saalfeld und Sonneberg. In den Weimar’fchen Bezirken Jena, 
Apolda, Buttſtedt feheint fie nicht vorzukommen, auch bei Freiburg a. d. Unftrut und 
ebenſo bei Naumburg, Weißenfels, Merfeburg, im Saalkreis und in ber näheren Um- 
gegend Eislebens wurde fie noch nicht beobachtet, wohl aber ift fic wiederum befannt 
von Bibra, von Edartsberga und aus der weiteren Umgebung diefer Stadt (Finne), 
aus dem Willeoda’er Forft bei Erfurt, von Dietzenrode, Fretterode bei Heiligenftadt 
auf dem Eichsfeld und von Wohlhauſen und Hülfenberg deſſelben Kreiſes, aus der 
Bergwaldung Brud bei Göttingen, von Bleicherode, durch I. Sömmering vom nörd- 
lichen Abhang der Hainleite, aus den verlaffenen Steinbrüchen des Kuffhäufer bei 
Frankenhauſen und den füdlichen Vorbergen deſſelben, woſelbſt fie ſehr häufig ift, ſowie 
aus ben übrigen Abhängen bed Gebirges und aus der goldenen Aue, (Allftedter und 
Biegelrodaer Forft?), und laut Blum von Sangerhaufen und Wettelroba. 

Am und im Harz, d.h. dem füböftlichen Unterharz und dem nordweftlichen 





*) €. Scheller und Hofrath Dr. Senft Eijenad) find, der Meinung, baf die Kreugotter. erit in 
neuerer Zeit von Diten bezw. von Ruhla her, wo fie ſehr häufig iit, bis nad) Eiſenach vorgebrungen ift. 


Waringen. 


Harz. 
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Oberharz, ift die Kreuzotter nach den auf den Berichten Henneberg’s, Klöber's, M. Koch's, 
P. Krefft’3 beruhenden Zufammenftellungen Woltersdorff's und ben mir vorliegenden 
Mittheilungen überall zu Haufe, vermißt wird fie jedoch) am VBroden und in Der 
nächften Umgebung von Blankenburg*) und Grund. Abgefehen von den ſchon erwähnten 
Streichen bei Sangerhaufen Hat man fie angetroffen in den füblichen Vorbergen, 3. B. 
alter Stolberg bei Steigerthal, Steinberge bei Buchholz, an den Gypsbergen bei Crim- 
derode und Erich und am Kohnftein bei Nordgaufen, bei Walfenried, im Ilfelder 
Thal und Teichthal, ferner bei Rothenſchirmbach ſüdlich von Eisleben, im Klicbichthal, 
am Kranichhrumnen, zwifchen Hergisdorf und Annarode, bei Mohrungen, Wippra, im 
Neu-Affeburger Forft, im Einethal bei Welbsleben, bei Quenſtädt, im Selkethal zwifchen 
Alexisbad und Mägdeiprung, am Meifeberg, am Hirfchteichthal, hinterm Schloßteich 
und am Zumpenjtieg bei Ballenftedt, vor Degenershaufen bei Meisborf, auf dem Plateau 
von Harzgerode, zwifchen Thale und Gernrode: Bodethal, Steinbachsthal, Georgshöhe, 
Lauenburg, Kalte Thal (Suderode), HagentHal; ferner bei Wernigerode, namentlich in 
den Vorbergen, fodanı zwischen Klausthal und Altenau, am Bruchberg und Kahlenberg 
bei erfterem Orte, auf der Katnäſe bei Harzburg, am Nordberg und Schieferberg und 
im Dörpfethal bei Goslar und im Grauhofer Gehblz, bei Seefen und am Wohlenftein, 
endlich in den nördlichen Vorlanden des Harzes am Huywald bei Halberftadt und am 
Fallftein zwiſchen Oſterwieck und Hornburg, jowie laut V. v. Kod) nördlich von Goslar 
an ben Bärenföpfen bei Liebenburg, am Komthurkreuz bei Webdingen und am Harly: 
berg bei Vienenburg. Dem im Norden des Harzes, weftlich bis zur Leine fi aus 
breitenden braunfchweigiichen und hannoverfchen Hügel- und Bergland fehlt, mit Aus 
nahme des Elm, die Otter auch nicht: fie fommt vor laut Dr. R. Blafius und Prof. 
Dr. Nehring im Pawel’ichen und Riſchauer Holz bei Braunjchweig und im Bortfelder 
Holz, in Haidebeftandenen Waldftellen nördlich und uorböftlih von Helmftebt (Aus: 
Läufer des Lappwaldes, Grasleben), ferner laut Forftmeifter Beling bei Lutter a. B., 
im Leine-Bergland bei Gandersheim, Bodenburg, laut Mejer-Blum bei Gronau (Haus 
Eſcherde), laut Leunis in den Heidelbeergebüjchen des Ejcherberges und in den Grenz: 
gräben zwiſchen dem Slofter- und dem Marienröder Holz bei Hildesheim, laut Weigel 
bei Wendhaufen-Heerfum-Lechftebt und laut Homeyer bei Ringelheim und Lamfpringe 
[Blum]. 

Bergland zwijcen In dem zwiſchen Saale und Elbe gelagerten Elfter- und Erzgebirge nebjt dem 

Fer Voigtländiſchen und Sächſiſchen Berg und Hügelland ſcheint die Kreuzotter 
allenthalben heimiſch zu fein, vielort3, beifpielaweije in der Gegend von Delanik i. ®., 
tritt fie in großer Anzahl auf. In den Reuß'ſchen Fürſtenthümern findet fie ſich laut 
Prof. Dr. Ludwig bei Greiz am Hirfchftein und zwiſchen Schönfeld und Friefen, laut 
Prof. Dr. Liebe, der eine Abnahme infolge veränderter Kulturen feftftellte, bei Her: 
manndgrün und Chamern, bei Köftrig und Gr.- und Kl.-Aga, laut Hartenftein [Blum] 
im Pölhwiger Walde bei Zeulenroda und vereinzelt in der Umgebung von Schleiz; im 
weimar’schen Kreife Neuftadt laut Liebe bei Teichwolframsdorf und wahrjcheinlih in 
Moorgegenden bei Neuftadt a. d. Orla, im altenburgifchen Weftfreis laut Mitteilung 
der Forftverwaltungen an 3. Blum in den Revieren Kloſterlausnitz, Tautenhain (vergl. 
©. 328), Hummelshain, Unterbodnig, Meuſebach, Mörsdorf, Schöngleina, aber auch 
in den Djtfreis-Revieren Breitenhain, Luda, Lehma, Schömbah und Wilchwitz, ſowie 
laut Stoy häufig in dem Walde „Leina“ bei Altenburg. Das Königreih Sachen 


*) Als angeblicher Fundort wirb zwar das Heljunger Bruch bei Blankenburg genannt; indeß 
ſchteibt Herr Dr. |. Elſter mir, daß die ifm als Tttern übermittelten Schlangen jtet3 Glattnattern waren. 
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ift jedenfalls dasjenige Land, in dem die Kreugotter am gleichmäßigften verbreitet ift, 
denn mit Ausnahme der Striche an der Elbe unterhalb Dresden und der angrenzenden 
Gebiete von Oſchatz und Großenhain fowie der Elfter-Niederung Hauft fie auf und an 
den Zügen und Stöden des Erz- und Elſter- und Laufiger Gebirges ſowohl wie in 
dem nördlich vorgelagerten Berglande und weiterhin im „Niederland“, aljo im Gebiet 
der oberen Elfter und Elbe, der beiden Mulden, der jchwarzen Elfter, Spree und 
Neiffe. In der Sammlung des Kgl. Zool. Mufeum zu Dresden befinden fih Stüde 
von Poppengrün bei Schöned i. V. Neigenhain, Bodau (Schwarzenberg), Hartenftein, 
Buchholz⸗Sehma, Schmiebeberg, Srimmligthat bei Frauenstein, Beifigwald bei Chem- 
ni, Köhra bei Naundorf, Kohlenberg bei Brandis, Altenhain bei Trebjen, oftelbifche 
von Großröhrsdorf und vom Oybin; ich felbft kenne die Otter aus dem Erzgebirge 
von Eibenftod und Breitenbrunn, vom Filzteich bei Schneeberg, aus der Umgebung 
von Gottesgab, Ober-WiefentHal und Erottenborf, vom Abhang des Scheibenberges, 
von Marienberg, Thum (Greifenfteine), Scharfenftein, Lengefeld, Zſchopau, Erdmanng- 
dorf, Groß-Hartmannsdorf, Altenberg und Geifing, Feftung Königftein. Indem ich 
noch bemerfe, daß die Otter öftlich ber Elbe namentlich den ganzen Höhenzug von der 
Sächfifch-Böhmifhen Schweiz bis zum Ifergebirge Hin, die Berge ſowohl wie die Thäler, 
bewohnt, während fie auf den vom Hauptkamm entfernten, durch die Glattnatter 
beſetzten Bergen (vergl. S. 328) nicht vorkommt, unterlafje ich es, weitere Fundorte 
aus Sachſen anzuführen, darf aber wohl nod; anfügen, daß zufolge ihrer Häufigkeit 
Herr Paul Jung-Zittau während der vierzehn Jahre 1876—89 in dortiger Gegend 
352 Weibchen und 229 Männchen erbeuten konnte, und daß in der Amtshauptmann- 
haft Oelsnitz i. V. 1889 nicht weniger als 2140 Dttern und 1890 fogar 3335 Stüd 
gefangen und eingeliefert wurden, wofür die Behörde je 50 bezw. 30 Pfennig bezahlte. 

Wenn Gloger i. J. 1833 ſagt, in Schleſi ien ſei die Otter ziemlich gemein im Sahleſſchet verg 
Gebirgsgegenden, oft bis hoch Hinauf, Hingegen in ber Ebene etwas feltener, fo trifft mb 
dies — mit dem Unterfchiede, daß fie mancher Orten häufig und fehr häufig it — 
auch Heute noch zu. Denn wie im Königreich Sachſen ift berus auch in Schlefien 
vorzugsweiſe eine Gebirgsbewohnerin und in den Zügen des Iſer- und Riefengebirges 
ebenfo heimisch wie im Glager Bergland, im Eulen- und Waldenburger Gebirge und 
felbft auf den vom eigentlichen Gebirge abgejonberten, nach Norden vorgefchobenen 
Bergen und Berggruppen: der Landsfrone und den Königshainer Bergen in der 
Oberlaufig, dem Hobten, jenſeits der Ober auf den Tarnowiger und Trebniter Hügeln 
(Kagengebirge); im Riefengebirge geht fic 6i8 auf den Kamm, laut E. Merkel am 
Abhang der Schneefoppe und am Steinfeifen noch über die obere Holzgrenze. Ganz 
beſonders zahlreich ift fie in den Gegenden von Hirſchberg, Warmbrunn, Schmiedeberg, 
Waldenburg, Landeshut, ſodaß die dortigen Behörden gleichfalls ſchon Prämien für 
jede getübtete und abgelieferte Kreuzotter zahlten (1891 wurden auf dem Rathhaufe 
zu Schmiebeberg im Juni 70, im Juli 101 und in ber erften Hälfte Auguft 116 Stüd 
und dem Landrathsamt zu Landeshut von Frühlings:Anfang bis Ende Mai 600 Stüd 
eingeliefert), jowie in den Bezirken Oppeln, Kreuzburg-Roſenberg und an der Grenze 
Oberſchleſiens bei Pleß, Kattowig, Gleiwig, Tarnowig. Merfwürdiger Weile konnte 
fie Dagegen in den oberſchleſ. Kreifen Leobſchütz, Neiffe und Grottfau nicht feftgeftellt 
werben. 

In dem von Hügeln und Hügelfetten burchfegten Niederfchlefien, das die SüDd- Ofbeutiges Flach- 
grenze bes norbbeutfhen Flachlandes im Oſten bildet, begegnet man der Lerd. 
Kreuzotter faft in allen Bezirken, von den Strichen bei Wohlau-Steinau, Liegnig, 
Bunzlau und Görlig (Haide), allwo fie zum Theil recht läftig wird, bis in die Gegenden 





Pommern, 
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von Rothenburg-Niesky und Sagan-Sprottau, wo fie laut Mittheilung von Wange 
mann ftellenweife Häufig ift (Gewährsmann beobachtete am 20. April 1890 um die 
Mittagszeit an einem 300 Meter langen Waldfaum des Sprottauer Waldreviers 
fünfzehn Stüd). Ueber die Provinz Poſen, welche biefelbe Bodenglieberung hat wie 
Nieberfchlefien, findet fich die Otter gleichfal® verftreut, wennfchon, abgejchen von den 
fie in merflicherer Zahl bergenden feuchten und jchwergründigen Nieverungen am der 
Obra (Koften, Biaisz, Kotuſch, Bomft), der Warthe (Schrimm) und Netze (Kreis 
Wirfig) und Hügelgeländen bei Kröben-Rawitſch-Liſſa, gewöhnlich nur vereinzelt. 
Letzteres ift auch der Fall in den an die Provinz Weftpreußen ftoßenden Bezirken 
Schneidemühl und Bromberg. Da der Otter in den an beftodten Moor- und Torf- 
partien, moorigen Gras- und Waldflächen, Haiden und Erlenbüfchen und dergleichen 
Dertlichfeiten reichen Provinzen Oft- und Weftpreußen bie ihr willtommenften 
Wohnpläge in ausgiebigem Maaße zur Verfügung ftehen, jo wird e in feiner Weiſe 
Wunder nehmen, wenn wir fie dort, wo es ber Glattnatter zu feuchtkühl ift, nicht 
nur auf der Preußiſchen Seenplatte und weſtlich der Weichfel auf dem Pommerfchen 
Landrücken (Bommerellen), fondern auch in den nördlichen Theilen bes Gebietes, an 
der Dftfee, an den Haffen oder doch in deren Nähe und fogar auf der Frifchen Nehrung 
antreffen. Im vielen Difteikten ift fie, wie ich aud) den Berichten von Prof. Dr. Zaddach 
und Dr. Dewig, ſowie aus den Mittheilungen bei Blum erfehe, leider recht häufig: 
fo in den Geländen bei Königsberg — Hier iſt deshalb am 1. Januar 1894 ein 
Rreugotter-Vertilgungsverein ins Leben getreten — und Fiſchhauſen (auch auf dem 
Galtgarben-Berg und am großen Haujenberg), alfo im Samland mit Ausnahme jedoch 
der fandigen Landzunge von Pillau, wo fie überhaupt fehlt, ferner in den Forften 
bei Wehlau und Labiau, in und an Bruch und Wald bei Heydefrug und Memel, der 
Kreife Niederung, Tilfit, Ragnit, Gumbinnen, Goldap, Lyd, Ortelsburg, Sensburg, 
Roſſel⸗Biſchofſtein, im Ermeland zwiſchen Heilsberg und Wormditt und Braunsberg, 
bei Pr. Eylau, Friebland und bei Mühlhauſen im Kreiſe Pr. Holland, bei Mohrungen, 
Neuhakenberg⸗Stuhm, Finkenftein-Rofenberg, Strasburg-Lautenburg (Lobdowo), weſtlich 
der Weichſel in der Tucheler Haide, bei Schlochau und Konitz, Pr. Stargard, Danzig 
Langfuhr⸗Oliva und Krockow-Neuſtadt und ſelbſt beim Oſtſeebade Zoppot. Bei Dar- 
kehmen⸗Skalliſchen iſt ſie infolge Trodenlegung der Moore recht ſelten geworden, bei 
Thorn und Culm infolge Ueberſchwemmung ihres Aufenthaltsortes verſchwunden, in 
dem wohlkultivirten, der großen Moore und Haiden entbehrenden Kreiſe Raſtenburg 
tritt ſie nur ganz vereinzelt auf, in den Kreiſen Lötzen und Löbau hat man ſie noch 
gar nicht beobachtet, und thatſächlich fehlt fie auf dem tiefgelegenen Weichſel-Werder 
bei Marienburg, während bei Elbing ihre Zahl zuzunehmen fcheint. 

Aus den Kreifen Neuftadt, Karthaus, Berent, Schlochau, Flatow, Deutich-SKrone, 
in denen fie vereinzelt oder häufiger vorkommt, verbreitet fie fich weftlich nach dem 
vom mittleren Theile des norddeutſchen Landrüdens durchzogenen Hinter-Pommern, 
wo fie laut Dr. Katter nicht felten, ja in den Streifen Lauenburg, Neuftettin, Schievel- 
bein, auch im Gollen bei Köslin, bei Cammin und Naugard-Gollnow häufig ift. Ta 
Pommern Hinfichtlich feiner Bodenbeſchaffenheit im Allgemeinen Weft- und Oſtpreußen 
entfpricht, jo fällt es nicht auf, wenn auch Hier die Otter über die ganze Provinz ſich 
zerftreut und namentlich auch auf dem beftodten und bewaldeten Moorboden Bor- 
pommerns fich recht bemerflich macht. L. Holy berichtet mir auf Grund feiner von 
tüchtigen Fachmännern unterftügten Nachforfhungen, daß die Kreuzotter in den Wal- 
dungen und Mooren der Infeln Ufedom und Wollin und ben Oberförftereien Fallen⸗ 
walde (Kr. Randow) und Rothenmühl nicht felten, in den Forften um Uedermünde 
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und Anklam Häufig und im Haffbruch bei Anklam fehr Häufig fei; im Reg.Bez. 
Stralfund komme fie in den Waldungen und Mooren der Umgegend von Barth 
(Stadtwald, Diviger, Neuendorfer Wald) recht Häufig, in den Abtshagener, Poggen- 
dorfer und Stubbendorfer Dberförftereien und anliegenden Privatwaldungen nicht 


jelten, in der Oberförfterei Jägerhof und anliegenden Forſten, um Wolgaft, Laſſan 


und Greifswald (Hanshagen, Diedrichd-, Helnd-, Grubenhagen) Häufig, im Kieshofer 
Moor, auf der Halbinjel Dard und der Inſel Zingft ſehr häufig, auf Mönkgut und 
Nügen im Allgemeinen nicht felten, auf der „Schaabe" zwifchen Jasmund und Wittow 
fogar Häufig nor, während fie der Halbinjel Wittom felbft laut E. Friedel wenigſtens 
1.3. 1878 noch fehlte (vergl. S. 284). Auch die der Ebene angehörenden Medlen- 
burgiſchen Lande bergen in ihren moorigen und bruchigen Diftrikten bie Kreuzotter 
faft überall; denn nur im Ueberſchwemmungsgebiet bei Boizenburg a. d. Elbe und in 
einigen anderen Kleinen Bezirken, beifpielsweife in der näheren Umgebung von Parchim, 
dürfte fie fehlen, während fie anderfeits bei Alt-Strelig, in der Niederung der Lewitz, 
ſüdlich von Schwerin bei Krimig und Ludwigsluft, bei Schlieffenberg u. a. O. häufig 
auftritt. Im Allgemeinen findet fie fi, wie Herr C. Strud«Waren mir mittheilte, 
mehr im Djten und Süboften des Landes, fcheint aber, da man Ruſch und Buſch 
mehr befeitigt, jeltener zu werben. 

Das legtere gilt wie von Medlendurg und Pommern, jo auch für die Mark 
Brandenburg, wo ja ſchon viele Sümpfe und Torfmoore und ganze Streden 
(Brüche) an der Warte und Nee, Ober, Spree und Havel entwäffert und dem 
Aderbau gewonnen find. Daher fehreibt e8 fich, wenn man, abgefchen von den Kreifen 
um Berlin, bie Otter nur vereinzelt und zerftreut antrifft. Dem von Oder und 
Warthe umgrenzten Theil der Provinz: Kreife Züllihau, Kroffen, Steruberg, fcheint 
fie überhaupt zu fehlen, ebenfo den ſüdlichen Gebieten, welche vom Laufig-Märkijchen, 
mit dem Fläming im Weften endigenden Landrüden durchzogen werden (nur im 
äußersten Südoften, im Revier Sorau, ift fie feitgeftellt), jowie der Gegend von Guben 
und von Franffurt-Müllrofe-Beestow-Storkow-Teupig, wo die Glattnatter wohnt, und 
anderſeits von Potsdam. Hingegen wird fie in allen nördlichen, an Bofen, Preußen, 
Pommern, Medlenburg grenzenden Gemarkungen und Kreifen, Neumark, Udermart, 
Ruppin, Priegnig, noch vorhanden fein, wennſchon meift nur in geringer Anzahl, und 
wenn fie in der näheren Umgebung ber Kreisſtädte Arnswalde, Prenzlau u. a. ver- 
mißt wird, jo kommt fie doc im weiteren Bezirke vor: z. B. im Kreis Arnswalde 
bei Neuwedell [Boff. Ztg. Nr. 353, v. 2. 8. 87], im Kreife Königsberg bei Küftrin 2c.; 
häufiger ift fie unter anderem laut briefl. Mittheilung A. Schulte's im Banzethal bei 
Friedeberg, N.-M. (in 14 Tagen 10 Stüd getödtet), im Randow-Bruch an der Grenze 
der Udermart und Pommerns und auch im Forft bei Angermünde und bei Joachims— 
thal, während fie laut Lange bei Oberberg, wo die Glattnatter fich findet, und ebenjo 
bei Schwedt nicht beobachtet wurde; im Ruppin’fchen war fie, wie die Zuſchrift eines 
Vorftmannes an die Voffiihe Beitung (19. 8.82.) bekundet, wenigſtens um da8 Jahr 
1840 ehr häufig in der fogenannten Porſt der Kgl. Oberförfterei Meng. Im Havel- 
land, Barnim, Teltow macht fie fich vielorts leider nur zu jchr bemerklich, jo in der 
Jungfernhaide hinter Berlin NW., am Papenberge bei Tegel, Hinter Spandau bei 
Nieder-Neuendorf, Schönwalde, in der Spandauer und Zaltenhagener Forſt, bei Pauſin 
und Finkenkrug, im Briefelang und Bredower Forſt, bei Seegefeld und Rohrbeck, 
ſüddſtlich und Bftlih von Berlin bei Iohannisthal, zwiſchen dieſem Ort und Rudow, 
in der Kopenicker Haide, bei Erkner (vereinzelter) und Friedrichsfelde, weiterhin bei 
Fürſtenwaide, Lietzen, Buckow i. d. Märt. Schweiz, Wrietzen und Freienwalde, im 


Märtifäes 
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Weſthavelland in der Pritzerber Vake, ſüdwärts laut H. Schalow vereinzelter bei 
Baruth und im Spreewald-Gebiet bei Lübben und Straupitz. In dem Flachland ber 
Provinz Sachſen Iebt die Otter zahlreich in den Streifen Liebenwerda: bei Mückenberg 
an der ſchw. Elſter [Berl. Tageblatt v. 6.9.79], Gorden und Oberbuſchhqus, und 
- Schweinig: bei Herzberg und Schlieben, vereinzelt im Kreiſe Bitterfeld, während ſie 
den Gebieten zwijchen Saale und Mulde fowie von Wittenberg und dem Anhaltiſchen 
Unterland und gleicherweife bei Kalbe a. d. Saale und von hieraus nordwärts bis in 
die Gegend von Wolmirſtedt bisherigen Beobachtungen zufolge nicht angehört. Aber 
wie fie dftlich der Elbe bei Burg (Weißenwarthe, Stabtforft, Grabower Forft), Gloine 
Leitzlau und im fog. Niederwald bei Genthin heimisch ift, jo auch weftlich des Stromes 
im Neuhaldenslebener Bezirk, wo man ihr laut E. Schulge im Oberholz, ſchwarzen 
Pfuhl und Papenberg bei genannter Stabt und bei Emden und Benig begegnet, und 
in der Altmark: im füdlichen Theil laut A. Mertens „gar nicht fo ſelten“, bei Garde: 
legen (Born, Neuendorf), laut Beling und Woltersdorff im Sumpfwald des Drömling, 
bei Lockſtedt, Debiöfelde und vielleicht bei Weferlingen, laut Dr. Hentſchel [Blum] 
ziemlich, Häufig in den Gehdlzen bei Salzwedel, Briels und Hoversburg 
Rieberfähices Aus der Altmark zieht fich der Verbreitungsfreis der Otter lückenlos in das 
Fo Flachland Hannover’ hinüber, fodak wir ihn einerfeits von Salzwedel den ganzen 
Strich auf dem weftlichen Ufer der Elbe Hinab über Lüchow-Gartow, Dannenberg, 
den Lüneburger Diſtrikt, Winfen, Harburg, das Alte Land und bie Gebiete an der 
Oſte (Buxtehude, Zeven, Bremervörde) bis nahe der Mündung der letzteren und bis 
ind Land Hadeln (Neuhaus, Dtterndorf), anderfeit vom Drömling aus wejtwärts 
über Gifhorn, Celle und Fallingboftel im Gelände rechts der Aller bis zu ihrer Ein- 
münbung in die Wejer (Verden) und dem Unterlaufe dieſes Stromes entlang bis ins 
Land Wurften (Bremifches Gebiet, Br. Lehe und öftlih die Umgebung von Bederkaſa. 
Beverftebt, Ringſtedt, Stubben) verfolgen können. Aber ebenfo kommt fie im Gebiet 
der Wümme (Otteröberg*), Rotenburg), an der mittleren Leine bei Hannover (Mi 
burger Moor) und in der Nienburger Gegend, und gleicherweife im Ema-Land und 
in Oſt⸗Friesland: bei Papenburg, Leer, Aurich, Wittemund, Ejens [Blum] vor. Dan 
ficht, die Kreuzotter ift zerftreut faft über die ganze Provinz anzutreffen, aber im 
Fachlande vorzugsmweife auf mit Wald beftandenem Moorboden, weniger auf bewal- 
detem Sandboden, gar nicht in der eigentlichen Marſch, wie fie denn bei Emden fehlt. 
Mit der fortichreitenden Ummandlung der Moore in Aderland nimmt die Zahl der 
Ottern auch Hier ab. Immerhin zeigt fie ſich an einzelnen Plägen noch recht vielfad, 
fo auch laut Borcherding in der engeren und weiteren Umgebung von Bremen: 
im Oyter Moor, am Weyer Berg, Evertöberg, bei Blumenthal [Dr. Bergholz], 
Züffum, bei Vegefad in der MullHorft, Lönhorſt, Blumenhorſt und am Gliedberg, in 
Wollah, Stotel, Erve, Garrelftedt 2c., in Seedorfs Holz bei Meienburg, bei Lenſtedt 
und Hagen, im Fredeholz, Häufig im Hahnenmoor bei Menslage und im Börſtel, bei 
Ueffeln. Im Herzogthum Oldenburg obwalten, laut Mittheilung Dr. Greve's und 
Dir. Wiepke's, entſprechende Verhältniffe wie im weftlihen und nördlichen Hannover. 
An einzelnen Fundorten werden von ihnen genannt: Hundsmühler Holz und Loyer- 
berg bei Oldenburg, von Borcherding Wildenloh bei Oldenburg, die Umgegend von 
Delmenhorft, Elsfleeth, Wildeshaufen, Rloppenburg, das Neuenlander und Maibuſcher 
Moor, Ederner Moor am Zwijchenahner See, das Peterzfenn, die Umgebung von 
Hude und Dangaft, ferner die Gegend füblich von Jever und durd) Dr. F. Müller [Blum] 
*) Sollten Dtteröberg und Otternbori ihren Namen den Kreuzottern, bie namentlich früher in jenen 
Gegenden häufig gemejen jein mochten, verbanfen ? 
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die Umgegend von Varel. Im chenen Weftfalen, dem Münfterland, fehlt die 
Dtter, wie wir durch Weſthoff's neue Arbeiten wiſſen, dem Theil öftlich der Ems, 
jowie an der Lippe von Schermbed anfwärts. Hingegen bewohnt fie im weltlichen 
Theile des Diftrifts zwei große Haider und Moorgebiete, deren erſtes das durche 
ſchnittlich drei Meilen füdlih von Münfter gelegene Wald- und Haiberevier der Davert 
und deren zweites die Haidegegenden längs der holländiſchen Grenze vom nördlichen 
Münfterland bis zum Nheingebiet, öſtlich bis zu den Baumbderger Hügeln und den 
Borkenbergen bei Dülmen reichend, umfaßt; im erfteren ift die Dtter beobachtet worden 
bei Afcheberg, Albersloh, Senden, Hiltrup bis nördlich 3 Kilometer von Münfter in 
der Loddenhaide, im legteren bei Buer, Sterkrade-Fernewald, Schermbeck, Brünnen, 
Raesfeld, Borken, Laveſum, Dülmen, Almfit, Egelborg-Legden, Ahaus, Eper Veen, 
Ochtrup, Wettringen. Endlich find als ijolirte Funditellen zu nennen die Vellering- 
Maasbecker und Natruper Haide bei Hohenholte nordweſtlich und die Hornhaide zwifchen 
Handorf und Telgte öſtlich von Münſter. Mit Sterfrade und Schermbed find wir 
wieder in die Ebene der Aheinprovinz gelangt, die auf Seite 346 bereits berührt wurde. 


Auf der Jütiſchen Halbinfel bezw. den Schleswig⸗ Holſteinſchen Gebieten lebt — — 


die Otter unter entſprechenden Verhäliniſſen wie in Oftfriesland und in Mecklenburg; ° 
fie fehlt in der eigentlichen Marſch, verbreitet fich im Uebrigen aber über das ganze 
Gebiet, alſo über die von der Fortfegung des norddeutſchen Landrüdens durchzogenen 
Gemarkungen an der Dftküfte und über die Geeſt. Moorige Waldungen und Haide- 
flächen und die bebufchten Grenzwälle der Felder, die fog. Knicks, bilden, wie ſchon 
Boie und Steenftrup andeuten, den bevorzugten Aufenthalt der Otter; da indeſſen die 
Knicks, wie Hr. Junge mir mittheilte, mehr und mehr befeitigt werben, fo nimmt auch 
die Schlange an Zahl und Häufigkeit ab. Trotzdem kommt fie, gleichwie in den Ges 
bieten Hamburg's (Bergedorf) und Lübeck's (Bauerholz bei Lübeck 2c.) und im Herzog: 
thum Lauenburg (Friedrichsruh, Schwarzenbed‘), jo auch an vielen Dertlichkeiten Schleswig. 
Holſteins: bei Pinneberg, Igehoe, Marne, Segeberg, Neumünfter, Lützenburg, Kiel, 
bei Cismar und Kaffeedorf in der Landſchaft Oldenburg, in der Gegend von Hohen- 
weſtedt bei Rendsburg, von Edernfdrbe, Flensburg und Hadersleben laut Mittheilungen 
an Blum noch häufig und fehr häufig vor. Ihr Heimifchfein im dänischen Jütland 
wiffen wir bereits durch Steenftrup, welcher im II. Bande von Kroyer's Naturh. 
Tidsſkrift fie für Thy, Randers und Maringer, das nördliche Seeland und die Inſel 
Moen verzeichnet, nachdem Boie im vorhergehenden Bande fie für die Halbinfel über- 
haupt angezeigt hatte. Welche jütifchen Infeln außer Seeland, Moen und dem ſchles— 
wigjchen Eiland Alfen die Otter noch bewohnt, ift nicht näher befannt, wohl aber, 
daß fie wie in ganz Südſchweden auch auf der Inſel Gottland anzutreffen ift. Vom 
ſüdlichen Schweden und Norwegen an verbreitet fic ſich, laut Angabe Nilsſons u. A. 
dur; ganz Skandinavien bis gegen Lappland Hinauf, denn noch bei Quidjod, am 
67. Breitengrad, wurde fie gefangen. Hier und etwa unter gleicher Breite in Finn— 
land liegen die nörblichften Punkte ihres umfaffenden Wohnkreiſes 

Mit der Berührung Jütlands und Sfandinaviens Haben wir das reichsdeutſche 
Gebiet verlaffen, um uns nun den übrigen curopäifchen Ländern zuzumenden, wobei 
wir ung, nachdem der Wichtigkeit des Gegenftandes entjprechend die Verbreitung ber 
Kreugotter in unferem Vaterlande ſehr eingehend behandelt werden mußte, kurz faſſen 
dürfen und können. Was die Niederlande anbelangt, fo kennen wir bereit3 durch 
3. van Lier’3 „Drentjche Stangen“ 1781 die Otter ald Bewohnern der Buſch- und 
Haideftreden Friesland's, Groningen's, Oberijfjel’8, der Drenthe (und der öſtlich an- 
grenzenden Münſter'ſchen und Bentheim'ſchen Landſchaften); ſpäter melden Herklots 

2 


Weit- Europa. 


Aipen⸗Gebiete. 
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und Schlegel's „Dieren“ fie aud) ans den Provinzen Gelderland, Utrecht und Nord- 
Brabant, doc) komme fie in den leßteren weniger häufig vor und in den Küften- 
Provinzen Nord- und Süd-Holland und Zeeland fehle fie überhaupt. Aus dem an 
NhHeinpreußen ftogenden Hügel- und Bergland Oft- und Südoft- Belgiens liegt feinc 
Zundangabe vor, erft von Philippeville und aus mehreren Holzſchlägen Flanderns 
wird fie durch Selys-Longchamps angezeigt. Auch im franzöfiihen Flandern und 
von da ab anfcheinend durch das ganze Flachland des mittleren und weltlichen Frank— 
reich, doch auch, wie wir aus Soubeiran's Yufanunenftellung von 1863 [Bull, Soc. 
Imp. Zool. d’Acelim. X p. 399] fowie aus älteren und neueren Angaben wiflen, 
durch die Diftrikte der Pyrenäen und die gebirgigen und hügeligen Gelände des Oſtens 
verbreitet fie fich, nur gewiffe Striche im Meurthe-, Mofel- und Maas-Gebiet an der 
Weftgrenze unferer Reichslande und der Ardennen im Norden beherbergen fie nicht; im 
Allgemeinen tritt fic je nach den Landestheilen häufiger oder aber feltener auf und 
ſcheint nach Süden Hin bezüglich der Zahl erheblich Hinter Vipera aspis zurüdzumeihen. 
Indeß dringt fie durch die Pyrenäen doch wenigſtens nach dem nördlichen Spanien, 
in deffen aſturiſch-galiziſchem Nordweften laut Latafte, Tourneville, Bosca vornchmlich 
die i. 3.1879 von dem erftgenannten Herpetologen als befondere Form der Kreuzotter 
beichriebene Vipera berus Seoanei heimiſch jein foll, und anjcheinend nad) dem nörb- 
fichen Portugal 6i8 zum Douro vor; denn Steindachner vermerkt in der „Novara= 
Neife“, daß er berus bei Porto, Ferrol, Bilbao gefammelt habe. Immerhin fehlen 
hier noch fchärfere Angaben Hinfichtlich der Verbreitung von V. berus und mehrerer 
Zwifchenformen auf der Iberiſchen Halbinfel. Wie im franzöfifchen Departement Pas 
de Calais fo findet fich die Otter auch jenjeit der Meerenge, in Großbritannien, 
allerding® nur auf ber englifch-wallififch-{chottiichen Hauptinjel, wo jie laut Bell, Gray, 
Jenyns und neueren Meldungen zeritreut über das ganze Land, vielleicht mit Ausnahme 
bejchräntter Tiftrifte, vorfommt. Auch für jchottifche Infeln, jo dur) Gray's „Catalog“ 
für Arran, wird fie angezeigt, wogegen fie auf Irland ficher fehlt. 

Während Riſſo die Kreuzotter für das franzöfifche Departement der Secalpen 
verzeichnete, fommt laut Verany dort nur die Aspis vor. Wohl aber wird die eritere 
durch Soubeiran für Savoyen angeführt und ebenjo nennt Payot 1864 fie für die 
Umgebungen des Montblanc. Im Alpenland Italiens jcheint fie weniger heimifch 
zu jein als in dem oberen Po- und Etſchland: wir fennen fie zwar aus der gebirgigen 
Provinz Belluno, indeß ift fie laut Balſamo, de Betta, Bonaparte, G. dv. Martens u. A. 
eigentlich zu Haufe in den Niederungen von Verona, Padua, Manta, Rovigo (Poleſinen, 
der öftlichen und weitlichen Yombardei, jelten bei Venedig, nach de Betta auch in den 
Sümpfen des Friaul, wogegen E. Schreiber fie wenigitens in dem öſtlichen Theil des 
Friaul niemals geiehen hat. Jan's „Elenco“ giebt auch Ferrara, und Bonaparte 
Ascoli bezw. die nördlichen Abruzzen als Fundorte an; jedoch mangeln aus der [egteren 
Dertlichfeit weitere Fundnachrichten, ſodaß bei Bonaparte höchſtwahrſcheinlich ein 
Irrthum zu Grunde liegt, und man wird für das nördliche bezw. nordöftliche Italien 
den Po als Südgrenze der Verbreitung unſerer Kreuzotter betrachten dürfen, denn auch 
Carruccio verzeichnet als Bavohnerin der Emilia nur eine Art Viper, die Aspis; 
ebenfowenig fonnte fie auf den Inſeln des Mittelmeeres nuchgewiejen werden. Von 
den 22 Schweizer Kantonen, deren fünf (Thurgau, Appenzell, Schwyz, Zug, Luzern) 
laut den zeititellungen Dr. F. Müller's völlig giftſchlangenfrei find, bewohnt die 
Nrenzotter elf, und zwar ſechs allein: Schaffhauſen, Zt. Wallen, Züri, Glarus, 
Untenwalden und Uri, die anderen fünf (Bern, Waadt, Wallis, Tejjin und Graubünden) 
gemeinschaftlich mit der Tiper. Zie fehlt dem Jura, nur im Gebiet des die Verbin: 











Fünfte Art. Kreuzotter. 355 


dung des Schweizer und Schwäbiichen Jura vermittelnden Randen im Kanton Schaff- 
haufen ift fie heimisch; und da fie auch in den Kantonen Bern (Prof. Dr. Studer 
erhielt fie nod) nie auß den Berner Alpen und bei Bern vermißt man fie gänzlich), 
Waadt und Wallis nur ſporadiſch vorkommt, fo erhellt, daß die Kreuzotter in ber 
Schweiz eine Bewohnerin der centralen und dftlichen Alpenfetten und ber norböftlichen 
Voralpen ift, hauptjächlich aber der Schweizer Dfthälfte angehört. Der Standbezirk 
ſetzt fi nad) Often Hin fort in das öfterreichifche Alpengebict. Yon Bregenz am 
Bodenſee, dem Walſerthal in Vorarlberg und vom weſtlichſten Tirol (Thalgebiete um 
das Montavon) an verbreitet fie fich, laut Dalla Torre's Darftellung, über das ganze 
Kronland bis gegen die italifche Grenze, ſüdwärts von Noveredo, doch ift fie hier wie 
überhaupt füdlich der Central-Alpen feltener als die Hier vielort® auftretende Aspis, 
während fic nordwärts der Gentral-Alpen bezw. nördlich von Bozen und Meran die 
einzige Giftichlange und ſtellenweiſe recht häufig ift. Für das Salzburgiſche nennen 
fie Frauenfeld [Zool. bot. V. Wien, IV. Sitzungsber. p. 21] und Storch, ohne jedoch 
nähere Angaben zu machen; in Kärnthen ift fie laut X. v. Mojfifovicz ſehr verbreitet, 
wogegen dem Verfafjer der „Herpetologia europaea“ fein Stüd aus dem öfterreichiichen 
und dem dalmatinijchen Küftenlande zu Geficht kam. Auch die neueren Arbeiten über 
die Fauna Talmatien’s führen von Vipern mır die Sandottern an, während in Krain 
außer ber letzteren ſowohl im Süden wie im Norden (Schneeberg, Kart, Steiner Berg 
bei Mojftrana u. a.) auch die Kreuzotter vorkommt. Ueberaus häufig ift dieſe nach 
U. v. Mojſiſoviez in der jüblichen Steiermark, wenigftens an der kärnthiſchen Grenze, 
minder zahlreich in den nördlichen Theilen, immerhin aber auch hier noch zahlreicher 
als im angrenzenden Ober und Nieder-Defterreich, wo fie in manchen Strichen, 3. B. 
im Salztammergut, geradezu eine Seltenheit ift, ja, jo in der nächften Umgebung Wiens, 
gänzlich fehlt. In Ober-Defterreich fand fie Dr. U. Krauſe bei Hallſtadt, U. v. Mojji- 
ſovicz im Todten Gebirge, Dachſiein-Gebiet, am Mondfee — Hier ſoll fie, wie die 
Zeitungen im Scptember 1882 [(Schwäb. Merkur Nr. 216] berichteten, im genannten 
Jahre ganz unerwartet in großer Häufigkeit wieder erfchienen fein — und bei St. Wolf- 
gang, aus Nieber-Defterreich vermerken fie der Iegtgenannte Autor fowie Figinger und 
Straud für den Schneeberg, Detjcher und Wechjel, für die Gegend von Moosbrunn, 
Margarethen am Moos und Himberg, für Mayerling-Baden und Kürling. 

Im Gebiet der March zicht ich der Verbreitungs-Bezirk der Kreuzotter nordwärts Rarpatgens un 
durch die Mähriſchen Karpathen und das Mähriſche Hügelland ins Geſenke und in Pruwttnse. 
die Subeten und weitwärts durch das böhmiſche Plateau ins Rieſen-, Lauſitzer⸗ und 
Erzgebirge. Nach Heinrich begegnet man ihr in der Ebene jelten, meijt in ben Gebirgs- 
gegenden: am Nautenberg, im Geſenke, im Keſſel an der Moraquelle, nach Kolenati 
auf dem Altvater, nach Haslinger auch bei Blansko und Adamsthal, laut W. Burkart 
bei Brünn felten, bei Kirftein häufiger. Im Böhmen ift fie laut Glüdfelig und 
A. Fritſch fehr verbreitet, als „beſonders gefährliche Lokalitäten“ nennt ber letztere 
Autor: den Tiergarten bei Schwarzkojtelec, die Prachover Feljen und die Lorett bei 
Gitſchin, die Torfmoore bei Borfovic (unweit Wefely), Hradedek bei Wittingau, den 
Böhmerwald, und als den der Hauptitadt Prag nächjitgelegenen Fundort Dobtichovic. 
Ditwärts von Mähren ift fie dem ganzen Zuge der Karpathen und deren Nebenzügen 
eigen, aljo auch in der Tatra, wofelbft fie wie in den Karpathen, laut Dr. M. Nowidi, 
bis in die Krummholz-Region fteigt, und laut Frivaldszky in den Marmorofer Alpen, 
bezw. in Ober-Ungarn (Komitate Zips, Bemplin, bei Kaſchau, im Ofener Gebirge 
u.a. D.), im gebirgigen Galizien (laut Zawadzki auch noch bei Lemberg) und in ber 
Bukowina heimisch. Ebenfo ift fie nad; Bielz an vielen Orten Siebenbürgen, von 
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Erber im Banat bei Orfova, durch A. v. Mojfifovicz in Südungarn (Bellye und Darda, 
durch E. Schreiber im nördlichen Kroatien bei Warasdin feitgejtellt worden; und ba 
fie durch D. v. Möllendorff anderfeit® noch im nördlichen Bosnien, obwohl nur 
zweimal: weitlih von Travnid und im Hügellande bei Derben, beobachtet worben ift, jo 
dürfte fie auch in Slavonien und Syrmien und gleicherweife im nördlichen Serbien und 
Rumänien nicht fehlen. Wohl aber wird das der Fall fein hinficgtlich der Balkan-Halbinfel 
(Türfei und Grichenland), denn von dort liegt feine Fundortsangabe vor und nur aus 
Montenegro (42%/, oder 43 Grad n. Br.) hat E. Schreiber einige Stüde unterjucht. 

Von den Karpathenländern aus greift der Verbreitungsbezirt auf das Ruſſiſche 
Reich und von deſſen uralifcher Oftgrenze auch auf Sibirien über. In Podolien, 
Wolhynien und Lithauen ift die Otter laut Eichwald allenthalben häufig, in Polen 
laut Taczanowäfi „commune*, in den Dftfec-Provinzen laut €. v. Löwis, Seydlig, 
Straud wohl überall heimiſch (in Livland neuerdings infolge der Moorfulturen weniger 
zahlreich) und aud) in den nächſten Umgebungen Petersburg’3 anzutreffen, auf der 
Inſel Defel gleichfalls zu Haufe, ferner laut Strauch „ohne Zweifel mehr oder weniger 
häufig in ganz Finnland“, denn Mibdendorf hat fie hier noch in der Nähe des 
Polarfreifes, 66'/, oder 67 Grad n. Br., gefangen, ſodaß fie hier diefelbe geographifche 
Breite erreicht wie in Skandinavien (Duidjod). Aus dem übrigen Nordrußland fennt 
man fie von Archangelst (64 Grad n. Br.), durch Blaſius vom Dftufer des Onegaſec 
und von Uftjug Welifi u. f. w. In Groß-Rußland konmt fie wohl ebenſo allent- 
halben vor wie in Weft- und Klein-Rußland, am Schwarzen Mecr und auf der Krim. 
In den Ural- und Wolga-Diftriften beobachteten fie ſchon Pallas und Everamann 
an vielen Punkten, aus der faspifchen Steppe verzeichnen fie auch Göbel-Claus, aus 
Cis- und Transkaukaſien (618 41. Grad n. Br. hinab) ift fie uns durch die ruſſiſchen 
Forſcher und Reifenden Eihwald [Fauna], Menstries, M. Wagner u. U. gemeldet 
worden. Die Emba- und Kirgifenfteppen und Weft-Sibirien bewohnt die Krenzotter 
ebenfo wie Mittel-Sibirien und Nord-Turliften, den Tarbagatai ebenſo wie das Amur- 
land und die oftfibirifche Infel Sadjalin oder Tarrafai, und während in der Wefthälfte 
Afiend der 58 Grad n. Br. (Jeniffeist) die Nord» und der 45. Breitengrad die Süd— 
grenze ihrer Verbreitung zu bilden fcheint, geht fie in der Ofthälfte bis zum 54. Grad 
n. ®r. (Udskoi Oſtrog) hinauf und zum 42. ober 43. Breitengrad (Chodjchent) hinab. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenihaften. Wie die Kreuzotter der Wald Eidechſe 
am weiteiten nach Norden Hin folgt, jo fteigt fie nächſt diefer unter unferen Reptilien 
auch am höchften im Gebirge aufwärts: in den deutſchen Gebirgen biß auf den Kamm, 
im Riefengebirge bi zu 1200 Meter und höher, im Schwarzwald bis 1500, im Allgäu 
laut Wiedemann bis 2500 Meter überm Meere; in Tirol ift fie noch in einer Höhe 
von 6000 Fuß (2000 Meter) ſehr häufig und I. v. Trentinaglia [Dalla Torre] fand 
noch ein Eremplar „ober der Nadfeite in nahezu 8000 Fuß Höhe, wohl das höchfte 
Vorkommen dieſes Thieres“; in der Schweiz, wo fie nach 3. Müller „das Hochgebirgs- 
thier par excellence” ift, geht fie laut Fatio an einzelnen Orten fogar bis zu 
2750 Meter hinauf; im Kaufafus kommt fie laut M. Wagner und Strauch auf den 
Höhen Oſſetiens in der Alpenregion zwifchen 7000 und 7500 Fuß Meereshöhe vor. 
Sie bewohnt alfo noch jene Hochgebirgsitriche, wo fie, ähnlich wie in den Geländen 
des Nordens, den weitaus größten Theil des Jahres im Winterverſteck zu verbringen 
gezwungen ift; freilich bleiben ſolche Stüde, da fie der Wärme und Nahrung fchr 
entbehren müffen, recht merklich im Wachsthum zuräd und erreichen allenfalls eine 
Länge von 45 cm. Wenn die Aspis, wie wir durch Fatio's und F. Müller's Feſi 
ftellungen wiffen, zum Fortfommen „Länger andauernde, gleichmäßige Wärme braucht 
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und allzuſtarke nächtliche Abkühlung des Bodens nicht verträgt“, behauptet fid) die 
Kreuzotter auch. da, wo fie nur während einer verhältnigmäßig kurzen Zeit des Jahres 
intenfivere Sonnendige vorfindet. Im Uchrigen giebt fic auf die Art und Beſchaffenheit 
de3 Bodens nicht viel; findet fie fid) im Gebirgsland an und auf Glimmerfchiefer-, 
Porphyr⸗, Bafalt-, Kalt: und Buntfandfteinbergen u. |. w., jo bevorzugt fie in der 
Ebene Moor- und Torfboden und meidet nur den reinen fahlen Sand und aud) 
„ſtrengen Lehmboden“. Hingegen tritt fie aus ihren Lieblingsftandorten im Flachlande: 
den bruchigen, moorigen, torfigen Streden, welche von niedrigen, mit Heidel- und 
Raufchbeeren, Haidekraut, Port und Moofen bewachjenen Hügeln unterbrochen und 
wenigftens an ihren Rändern mit Erlen, Birken u. a. beftanden find, auch auf Sand— 
boden über, fobald derjelbe Haide und Kiefern aufzuweilen hat, wie fie anderjeit3 den 
blos Gras und Kraut tragenden Stepper Rußlands gleichfalls eigen ift. Nur dem 
eigentlichen Sulturland, mag dies fette Marjch, fruchtbarer Ader oder freundliches 
Nebengelände fein, bleibt fie fern, ebenfo dem dichten, gejchloffenen, reinen Hochwald 
und ben finfteren Thaleinfhuitten. Wo fie aber durch die ſchaffende Hand des Menſchen 
nicht geftört und ihrer Schlupfiwinfel nicht beraubt wird, wo ihr Verftede, genügende 
Nahrung und auch jonnige Plägchen zur Verfügung ftehen, hält fic aus, ganz gleich, 
ob das gewählte Standquartier ein mit Geröll und Schutt bedeckter und mit Gekräut 
und Gefträuch bewachfener Bergeshang, ein von lichten Stellen durchſetztes Nadel: oder 
Laubholz, eine Schälwaldung oder eine der alten Stöcke noch nicht völlig entbehrende 
junge Pflanzung, ein bruchiger Waldesfaum oder ein mit Steinhaufen und Hecken 
verjehener Wall an Feld und Wiejen, eine erdfchollen- und ftumpenreiche Rodung oder 
eine fteinige, bebuſchte Halde, cin einfames Hochmoor oder cine unwirthliche Haideftrede 
iſt. Daß Kreuzotter und Glattnatter in gewiffen Sinne einander ausfchließen, daß 
fie fich aber auch an manchen Dertlichfeiten begegnen, fonnte bereit3 auf Seite 333 
gezeigt werden; und wenn anderjeit3 die Otter im verhältnigmäßig vielen, für fie 
ganz geeigneten Gegenden und Punkten Deutſchlands fehlt, jo liegen zwiſchen dieſen 
und den von ihr bewohnten Bezirken vieleicht ihr nicht zufagende Gebiete, oder der 
Einwanderung ftellen fic) durch Flüſſe Schwierigkeiten entgegen. Denn in Flüffe und 
Bäche fcheint fie ich nicht zu wagen, wenigftens habe id) fie noch nicht in derartigen 
Wäfjern bemerkt und auch von meinen Gewährsmännern liegt mir feine derartige 
Beobachtung vor; doch fchreibt Boie 1840 Kroyer, Naturh. Tidsſtt. III, S 207], 
daß er ein Exemplar in der Swentine auf den Blättern von Nympbaca ſich ſounen 
jah, und laut A. Strauch's „Ruſſ. Schlangen“ fing Mag. Alenizin am 7. September 
1871 ein Eyemplar auf dem Zee Tichebarkulj, etwa 2 Werft (= 2,1 Kilom.) vom 
weftlichen Ufer entfernt, das dort „zujammengerollt auf dem Waſſer lag“ (0b freiwillig 
dortHin gefommen?), während A. Wiedemann 1883 in jeinen Kriechthieren Schwabens 
von einem unfrenvilligen Aufſuchen des Wajlers berichtet: eine von ihm am Ufer eines 
breiten ſchlammigen Waffergrabens im Haſpelmoor bemerfte alte Otter ſchwamm bei 
jeinem Nahekommen über das Wafjer und verbarg ſich jenjeits unter einem Torfbaufen. 

Wenngleich die Kreuzotter an und für ſich feine Freundin weiter Wanderungen 
iſt, jo geſchieht es doc), dal; dieſe Schlangenart von ſtark bejegten Standorten aus 
allmählich in benachbarte otterfreie Striche einrüctt und in dem neuen Gebet nun ent— 
weder auch ſich allgemein verbreitet oder doch an einzelnen iſolirt bleibenden Punkten 
ſich feitiegt. So kann fie an Plägen auftauchen, wo fie vordem nicht heimijch war 
(vergleiche in dem Abjchnitt über die V itung Seite 346 u. a.); fie fan aber aud), 
was beiſpielsweiſe Dr. O. Böttger binfichtlich des Spittehvald Freiberg i. S. 
erfuhr, an manchen Stellen, wo fie zuerſt heimiſch, dann indeß verſchwunden war, nad) 
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Jahren auf neue erjcheinen, ja unter gänftigen Verhältniffen fich umbeachtet jo ver- 
mehren, daß ihr unerwartete Auftreten — ein folder Fal wurde auf Seite 355 be 
richtet — doppelt auffallen muB. Hingegen wird man beim plöglichen Erſcheinen eines 
einzelnen Thieres in ciner otterfreien Gegend ober Dertlichfeit zunächſt an eine un- 
abfichtliche Verjchleppung durch Transport von Waldftrcu, Reifig, Baumrinde zu denken 
haben. Unter Holz. und Nindenftapel, unter Moos und Haidefraut, aber auch unter 
Heuhaufen und Garben, die in der Nähe ihres Verſtecks Lagern, verkriecht fie fi nicht 
jelten am Tage und wird dann mit diejen Dingen zuweilen unverjehens aufgeladen und in 
die Gebäude gebracht oder weiter weg verfandt, falls fie nicht beim Aufnehmen des 
Reifig u. ſ. w. entdedt wurde oder gar durch einen dem nichts Schlimmes Ahnenden 
beigebrachten Biß fich bbſe bemerkbar machte. Ihren eigentlichen Unterſchlupf bildet 
cin Mäufe- oder Maulwurfsloch, ein Steindaufen oder morjcher Baumftumpf, eine 
Telsipalte oder eine Höhlung unter Wurzelwerk und Erdſchollen. 

In derartigen Verfteden, die natürlich froftfrei bleiben müffen, Häft fie auch ihren 
Winterfchlaf, und meiftens wird ein alter Wurzelftod, cin fauler, halbvermoderter 
Erlen⸗, Eichen- oder Birkenftump, auch eine enge Steinfluft — aljo Plätzchen, die jeder 
Kreuzotter recht und pafjend dazu dünken — von einer Meineren ober größeren Ge 
ſellſchaft dieſes Gezüchtes aufgeſucht, ſodaß Wald- und Erdarbeiter in der falten 
Jahreszeit beim Stubbenroben u. |. w. öfter ſolche von 25 bis 30 Stüd bezogenen 
Lager aufdeden. Der Winterfchlaf ſcheint im Allgemeinen nicht ſehr feft zu fein, und 
ſchon einige milde, fonnige Tage im Dezember und Januar Ioden die Otter aus der 
Herberge hervor, wie fie denn unter ben deutſchen Schlangen zuerft, im zeitigem 
Frühling ſchon um Mitte oder Ende März, dad Winterquartier verläßt. Einige 
genaue Aufzeichnungen von Paul Jung-Zittau, welche die Tage angeben, an welchen 
Gewährsmann in den Jahren 1876/89 im Laufiger Gebirge die crften bezw. legten 
Kreuzottern fing, werben ſicheren Anhalt betreffd der Dauer der Winterruhe bieten: 

1876: 9. April und 24. Scptember,'| 1883: 25. Febr. und 24. September, 


CF a aaa 1884: 16. Mäg „ 18. , 
1:9 0 0 M - 1885: 3. April 16. Oftober, 
1879: 31. März; „ 28. J 1886: 26. März „ 26. September, 
180: 70. | 1887: 10. April. 2. 5 
1881:21. . . 18 1888: 30. Mär; . 14. Oftober, 
1882: 2, „ 8. Oftober, | 1889: 31. 22. September. 


Abgejehen von der bald nach beendetem Winterſchlaf beginnenden Paarungszeit, 
welche die fortpflanzungsfähigen Männden und Weibchen nod mal zufammenführt, 
geht jebe Otter für fich. die warme Jahreszeit hindurch „ihrer Weide nad”. Da wir 
das Sommerleben der Schlangen auf Seite 255, wie überhaupt ihr Weſen und Wehen 
in der Einleitung zu diefem Kapitel bereit8 zur Genüge behandelt Haben, jo machen 
ſich hier nur einige Spezielle Bemerkungen noch nötyig. Die hauptſächlichſte Nahrung 
der Otter befteht in Mäufen, vorwiegend Feld. und Walbmäufen, die fie aud) in ihren 
Löchern, woſelbſt ihr gleicherweife die noch nadten Neftjungen zum Opfer fallen, auf: 
ſucht. Nächftdem Schlägt jie Spigmäufe, junge Maulwürfe, junge Vögel*), vornehmlich 
ſolche von Erbniftern, wie Goldammern u. a., zuweilen auch Fröjche, Blindſchleichen 
und Heine Eidechjen, ſelbſt Wiejel, Siebenfchläfer, Salamander Hat man im Magen 
getöbteter Kreugottern gefunden. In unferen Gegenden tritt die Otter ihre kurzen 


®) Im VII Jahresbericht bes Ausfchufies für Beobamtungs-Stationen ber Vögel Deutſchlands 
(1882) berichtet Xehrer Yaulpen-Xlensburg auf Seite 18 von zwei fällen, daß eine Kreujotter ein Neft 
der Gartengroämüde Sylvia hortensis außraubte bezw. in einem folchen lag. 
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Raubzüge bei warmer Witterung zur Dämmerungs- und Abendzeit, ja während der 
Nacht, im Uebrigen jedoch am Tage an; in nörbligen Stricken und im Hochgebirge, 
wo die Kälte der Nacht lähmend auf fie einwirken würde, muß fie Tags über dem 
Nahrunggerwerb obliegen und mit Sonnenuntergang fi in ihr Verſteck zurüdzichen, 
fie ift dort alſo ausſchließlich Tagthier, während fie bei und auch im Dämmerlicht und 
während der Dunkelheit ihr Wefen treibt; aber hier wie dort ift fie eine Freundin der 
mwärmenden Sonnenitrahlen (Seite 255), denen fic daher gern nachgeht und zu dieſem 


Behufe auch ganz niebriges Geſträuch, Knicholzgebüfch 2c. erfteigt. Dem Verweilen der, 


Kreuzotter außerhalb ihres eigentlichen Schlupfloches wärend der Tagezftunden: in und 
unter Haidefraut und Beerengefträuch, in Moos und Gras, an und auf Wegen und 
Stegen, ift e8 zuzujchreiben, daß achtloſe Beerenſammler und Spaziergänger, Wiejen- 
und Waldarbeiter und ebenſo weidendes Vieh und ftöbernde Hunde unverſehens mit 
dem Reptil in Berührung kommen und gebiffen werden. Darum ift Vorficht geboten, 
denn nicht immer verräth fid) die Otter durch Ziſchen, und nicht immer fchleicht fie 
vor dem fich nähernden Menſchen langſam davon*). Rüdt man ihr zu nahe, fo nimmt 
fie Kopf und Hals zurüd, um ihn dann zum Biſſe wüthend vorzujchleudern und dies 
unter Umftänden bligjchnell zu wiederholen., 

Je nach der Witterung beginnt Ende März, zu Anfang, um Mitte oder Ende 
April die Paarungszeit, und von da ab bis in den Mai hinein fann man auf fonnigen 
Plätzchen am Tage, jedoch auch in der Nacht einzelne Paare, denen fich allerdings 
zuweilen eine Anzahl anderer Kreuzottern beigejellen und fomit einen „Haufen“ oder 
Knäuel“ bilden (Seite 256), in der Begattung antreffen. Etwa vier Monate fpäter, 
gewöhnlich im Auguft und September, bringt die Dtter ganz nad) Art der Ölattnatter 
fünf bis zwölf, feltener mehr (bis ſechszehn), ausnahmsweife nur drei oder vier in eine 
dünnhäntige Blaje eingefchloffene, 14 bis 21 cm lange Junge zur Welt, die in mehr: 
minutigen, viertel- oder Halbftündigen oder noch größeren Pauſen abgejegt werden, 
alsbald die Hülle durchſtoßen, fi) hänten und nach Bedarf ſogleich von ihrer gefähr- 
lichen Waffe Gebrauch machen. Einige Beobachtungen haben dargethan, daß die 
Kreuzotter unter außergewöhnlichen Verhältniſſen ſich ſchon im Dezember oder noch etwas 
früher paart; und nur dadurd) läht fi der von D. E. Eiffe [Zvol. ©. 1891 ©. 352] 
mitgetheilte all, wonach) drei am 12. März 1882 bei Hamburg gefangene Weibchen hoch— 
trächtig waren und eins der letzteren am jelben Tage ein Junges gebar (worauf cs ver: 

*) Dean jollte daher ſolche verdächtigen Pläte, bevor man am bie Arbeit geht aber fich zum Aus 
ruhen inlegt, immer erit möglichft genan befictigen und abiuchen und fie nie betreten, ohne trättig 
beftiefelt zu fein. Und demgemäh erging im Arühjahr 1887, wie A. Wiedemann mitteilt, jeitens bes 
Weneral:tommando an das 3. \nfanterie Negimeni zu Augsburg ber Beichl, das Nicerliegen ber Mann: 
ſchaften in Eras und Gebüſch auf dem durch Kreuzotiern ſer verrufenen Zchiefplap zu Haunſietten 
moglichſt zu vermeiden. Der ebiiiene ſoll, bevor ein Arzt zur Ztelle it, ofort die winzige Yumde 
durch Einſchnitte ermeitern, fie je nach den Umitänden ausjaugen (doch bürien bie Yippen nicht auf: 
geiprungen fein‘), außbrennen und, um das (indringen des Guftes in das Vlut zu verhindern, mittelit 
eines Fadens oder Vandes unterbinden, auferbem und vor allem aber das einzig wirfliche aller bisher 
empfohlenen innerlichen und doch jo leicht zu beibariende (egenmittel: Alfohol im beliebiger Jorm 
Kranniwein, Rum, Kognat, Arrat) und in „ungezählten“ Haben zu fi) nehmen von letterem je 
mehr befto befier, einen jehüblichen Maujch bat man wicht zu befürchten! Auch Waſchungen der Wunde 
mit übermanganfaurem Kalium (2%) ober Karboäure (5"w) umd ſubtutane Cinſprizungen von 
Salmiat werden ſehr empiohlen. Das Weien und die verberbenhringende Wirkung bes iites haben wir 
früher (Seite 244) kennen gelernt, es erübrigt nur noch die Mahnung, die (ignerin beifelben todtzu— 
iplagen, mo man fie finder ſchon ein träitiger Nurben- oder Ztodhieb reicht Hin, ihr das Rüctgrai 
zu zerichmentern - , fie dann jedoch nicht Legen zu laſſen, ſoudern vor allen Dingen ihren Nopi, ber 
immer nod) gejährlic werden kann, zu vernichten. 
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endete), erllären. In der Regel iſt das Geheck der älteren Weibchen mehrköpfiger als das 
der jüngeren. Die Nahrung der Kleinen beſteht in jungen Eidechſen und Blindſchleichen. 

In der Gefangenſchaft befundet die Kreuzotter ihr tückiſches Weſen dadurch, dar 
fie nicht nur biffig bleibt, fondern auch, obwohl fic die zu ihr gejegten Mäufe meiitens 
tödtet, jede Nahrung verfchmäht. Infolgedefien verbleibt auch die Häutung, ja jelbit 
der Gebärungsalt, falls man nicht hochträchtige Weibchen mit zum Ausjchlüpfen reifen 
Jungen gefangen hat. Nur einige wenige Ausnahmefälle von Nahrungsaufnahme und 
Vermehrung in der Gefangenfchaft find bis jet befannt geworben, obgleih man den 
Tieren einen fonnigen, geräumigen und naturgemäß (mit Moorerde, Verſtecken, friſchem 
Moos, Pflanzen) eingerichteten Käfig antwies und jede Beunruhigung berfelben vermied — 
in der Regel gehen fie nach) einigen Monaten unter Abmagerung und Kräfteverfall ein. 
In feiner Weife dürfte mithin die Kreuzotter dem Terrarienbefiger Befriedigung ge 
währen; er wird deshalb auch nicht dem ange des tüdifchen Reptils obliegen, der 
mit Hilfe eines gabelförmig endenden Stodes — durch den man die Schlange am 
Naden an den Boden drüdt, um fie dann mit der anderen Hand an derſelben Stelle 
zu erfafjen und nun in einen ftarffeinenen Beutel zu fteden —, oder einer meter 
langen hölzernen Zange, von geübten Jägern auch auf noch einfachere Art zur Aus: 
führung gelangt. Wohl aber wird cr wie jeder Natur- und Menfchenfreund das 
Seinige dazu thun, daß die Keuntniß der Kreuzotter durch den Anſchauungsunterricht 
in den Schulen gefördert und verbreitet, dad Thier felbft aber, nöthigenfalls durch 
Ausjegung von Prämien, durch Unterftägung berufsmäßiger Fänger vertilgt werde. 

Landesübliche Benennungen. Kreuzotter, Otter, Viper, Feuer-, Kupfer-, 
Hafel:, Höllen-Natter und Otter, Jochviper; Niederdtſch. und Holl.: Adder; Schwed.: 
Vanlig Huggorm; Engl.: Common Viper, Adder; Franz.: Vipere petit, Vipere 
& trois plaques ou Peliade; Ital.: Marasso, Vipera rossa; Span.: Vibora; Rujj.: 
Kosjulka, Medjanka; Poln.: Zmiia zykzak; Böhm.: Zmije obeen&; Serb.: Smija: 
Lettiſch: Ohdse (Tschuska); inn.: Kyy-kärme, Musta-kärme. 

Vipera ceilonica, V. squamosa, V. orientalis, Echis americanus, Coluber 
Tlehua, Seba 1734. — Coluber chersea, Linnd 1749. — Col. Berus, Linne 1758. 
— Col. prester, Linn 1761. — Col. vipera anglorum, Laurenti 1768. — Col. 
Melanis et Col. Scytha, Pallas 1771. — Col. niger, Zacep. 1788. — Col. schytha, 
Bonnaterre 1789. — Vipera vulgaris, prester, melanis, schytha, Zatreille 1802. — 
Vipera Berus, V. prester et V. trigonocephala, Daudin 1803. -- Col. coeru- 
leus, Sheppard 1804. — Pelias berus, Merrem 1820. -- Vip. limnaea, Bendisc. — 
Pelias chersea, Wagler 1830. — Pelias dorsalis, Gray 1831. — Vip. torva, Ienz 
1832. — Vip. communis, Fleming 1838. — Echidnoides trilamina, Mauduyt 1852. 
— Vipera Pelias, Soubeiran 1855. — Pelias Renardi, Christoph 1861. 








6. Art: Aspis-Diper. Vipera aspis (L.). 
Abbildung: Tafel X Nr. 1. 

Zwiſchen dem Auge und den unterhalb deffelben liegenden Oberlippenfchildern 
zwei Schuppenreihen; Oberkopf nicht mit regulären Schildern, fondern, ausgenommen 
die beiden Brauenfchilder, durchweg mit Meinen unregelmäßigen, flachen oder ſchwach 
gewölbten (dachziegelförmigen) Schuppen bededt; Schnauzenſpitze abgeftugt, ſcharf ⸗ 
kantig und deutlich aufgeworfen. 

Aeußere Eriheinung. Halten wir dieſe drei Kennzeichen der Viper den als 
Artmerfmale der Kreuzotter angegebenen gegenüber, jo fann, zumal namentlich bei 
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unmittelbarem Vergleich noch andere Charakteriſtila augenfällig werden, die Unter- 
ſcheidung der beiden nächſtverwandten Giftſchlangen Europa's nicht Schwierigkeiten 
bereiten, ſelbſt wenn man Abweichungen vor ſich haben ſollte. Letztere treten in 
mehrfacher Weiſe auf; vornehmlich zeigt ſich ein ziemlicher Wechſel in der Bildung 
bezw. Anordnung von Schildern und Schuppen auf dem Oberkopfe: ſo iſt unter den 
Schuppen oder Schildchen nicht ſelten eins mehr ausgebildet, größer als die anderen, 
von rundlich-vieleckiger Geſtalt und an der Stelle des Wirbelſchildes gelagert, ſodaß 
man e3 als jolches anfehen kann; oder es find die Schuppen, welde die Stelle des 
Wirbelfchilde und der beiden Hinterhaupt-Schilder einnehmen, zu Schildern, allerdings 
ſolchen von geringem Umfang, umgewandelt; ober e& findet fi an dem Plage, den 
bei der Kreuzotter die beiden Hinterhaupt: Schilder bededen, ein größeres Schild. 
Wichtiger ift daher das erfte der angeführten Merkmale, nämlid) das Vorhandenfein 
von zwei Schuppenreihen zwifchen dem Auge und den 
unter ihm liegenden Oberlippenſchildern; denn Fälle, wie — 
der von F. Müller [Baf. Hat. S. 695] mitgetheilte, daß 
ein ihm vorliegende Exemplar linkerſeits zwifchen Auge 
und viertem Oberlippenfcild nur eine Schuppe zeigt, 
Stehen durchaus vereinzelt da. — Zu den ferneren unter- 
fcheidenden Merkmalen der Aspis gehören : der jehr deut: 
lid vom Hals abgeſetzte herzförmige, im Verhältnig zu 
dem der Kreuzotter viel breitere und aud) flachere Kopf, 
das hinfichtlih der Geitalt von dem der Ichteren ab» 
weichende Naſenſchild, in dem das Nafenloch weiter nad 
vorn an die Schnauzenfante gerüdt und mehr offen, alſo — 
größer erſcheint, ferner das etwas kleinere Brauenſchild, 
ein nad) abwärts gefrümmter, beim Männchen etwas 
längerer Stachel an der Schwanzipige*) und endlich) die 
Zeichnung, in welcher ein auf dem Rücken hinlaufendes 
dunkles Zickzackband, das doc) der Kreuzotter mie fehlt, Fig. 89. NKopibefleibung ber 
mur ausnahmsweiſe vorfommt. Trotzdem darf es bei gu ee m unten) 
dem früheren Stande der Schlangentunde nicht befremden, " . \ 
wenn jelbft noch Latreille, Cuvier u. A. aspis und berus zu einer Art zufammenwerfen. 
Noch fei bemerkt, daß ich zwiichen Rüſſel- und Naſenſchild cin hohes, nach oben 
dreiedig verbreitertes Praenafale einjchiebt und im Uebrigen die Kopfjeiten mit Heinen 
Schuppen bebedt find. Die Schläfenſchuppen jind groß, flach und gefchindelt, Ober— 
lippenjchilder find meiften® 10, feltener 9, Unterlippenfchilder, deren vier oder fünf 
erite das vordere Rinnenſchilder-Paar berühren, 10 bis 12 vorhanden. Die lanzettlich- 
eiförmigen, ſcharf, am Schwanze jedoch etwas ſchwächer gefielten Schuppen des fait 
walzenförmigen und jchlanfer als der der Kreuzotter erjcheinenden Körpers ftehen in 
21 Längsreihen; die Zahl der Bauchſchilder ſchwankt zwiſchen 139 und 158, die der 
Schwanzfchilder zwifchen 33 und 46, nad) E. de Betta [Fauna S. 55] zwiſchen 33 
und 48; das Analſchild ift einfah. An Länge kommt die Aspis der Kreuzotter 
etwa glei, in den meiften Fällen beträgt diefelbe 50 bis 60 cm; Fatio [Suiffe ©. 225] 
giebt dad Maximum der Totallänge für Männchen mit 55 cm, für Weibchen mit 
62 bis 68 cm und ala Seltenheit 70 cm an. Im Bafeler Muſeum befindet fich ein 
*) Bei einem Eremplar des Bafeler Mujeums find bie Kielſchuppen des Schwanzendes aufrecht geitellt, 


wodurch daB Iehtere, ähnlich wie bei ber Tobedotter Auftraliens, Acanthophis antarctica, ein morgen: 
iternähnliches Ausfehen erhält [Baf. Kat. ©. 695]. 








Färbung. 
Stammform. 


Abänderungen, 
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Weibchen, vom Gſteig bei Läufelfingen, von 69,5 cm Länge. Von der Totallänge 
entfällt der 6. bis 10. Theil auf die Schwanzlänge; und zwar iſt auch hier der 
Schwanz des Männchens länger als der des Weibchens, indem er ein Sechstel oder 
ein Siebentel, ausnahmsweiſe ein Achtel, beim Weibchen dagegen ein Achtel bis ein 
Zehntel der Geſammtlänge beträgt. Beiſpielsweiſe iſt der Schwanz des auf Seite 367 
erwähnten, 553 mm langen Weibchens aus dem Schwarzwald 62 mm, der eines von 
Fatio gemefjenen, 550 mm großen Männchens aber 79 mm lang; der Kopf des Ich 
teren hat eine Länge (bis zum Kieferwinfel gemeffen) von 23 und cine größte Breite von 
15 mm, während ber jenfrechte Durchmeffer des Körpers (in der Mitte) 16 mm beträgt. 

Alle die Erjcheinungen, welche betreff3 der Grundfarbe der Kreuzotter zu 
berückſichtigen find, fommen in. größerer oder geringerer Deutlichfeit auch bei ihrer 
füblicheren Schwefter zur Geltung. So nimmt es denn auch nidt Wunder, daß dic 
Grundfarbe der Aspis oberſeits gleichfalls in ben verfchiedenften Abftufungen des Grau 
und des Braun, einerjeit3 von Weißgrau durch Ajchgrau zu Grüngrau, anderfeitS von 
Sfabellfarbe und Graugelb durch Gelbbraun, KupferrotH und Kaftanienbraun bis zu 
düfterem Grün- und Graubraun und Braunſchwarz, abänbert; Hingegen fehlt der 
Viper das die Kreuzotter außzeichnende dunkle Zickzackband des Rückens. Dieſes Band 
ift bei den typifchen, oberfeit® gewöhnlich aſchgrau, erbfahl bis braun gefärbten Stüden 
erfeßt durch vier Längsreihen dunklerer Flecken, von denen die der beiden äuferen 
Reigen Heiner und rundlicher find als die der mittleren, welch letztere faft vieredig er- 
fcheinen und miteinander abwechjeln oder aber einander gegenüberftchen. Die Oberfeite 
des Kopfes Hat einige, nad Zahl, Form, Stellung abändernde Fleden, deren Färbung 
gleich der ber Rückenmakeln je nad) dem Grundton von Rbothlichbraun bis Schwarz 
braun und Schwarz fchattirt, aufzuweifen; auf ober Hinter dem Scheitel entfpringen 
zwei kurze dunkle Binden, die nad) hinten zu ſtark auseinanderweichen und hier zwiſchen 
fich einem meift vieredigen Nadenfled Raum gewähren; endlich zieht vom Hinterrande 
des Auges über die Schläfe cine dunkle Binde in fehräger Richtung nach Hinten und 
unten gegen die Halsſeite; die milch- oder gelblichweißen Oberlippenjchilder zeigen 
dunkie Säume. Die Färbung der Unterfeite ftuft fi zwiſchen Bräunlid- und 
Graugelb oder Gelblichweiß und Dunkelgrau, Schwarzbraun und Schwarz in allen 
Schattirungen ab; manchmal bleibt fie eintönig, mandmal ift Hell und Dunkel jo 
gemischt, daß man nicht weiß, was man al3 die Grund- und was als die Zeichnung: 
farbe anſehen ſoll; oft zeigt ſich auf hellem Grunde eine reichliche ſchwarze Sprente: 
lung, oft umgefchrt auf dunflem Fond eine weißliche bezw. eine weiße und röthliche 
Punkt und Tüpfelzeichnung. Die legtere finden wir felbft bei Thieren mit im Uchrigen 
einfarbiger Unterjeite häufig an den, die unterften (und gern ebenſo geſprenkelten) 
Schuppenreihen berührenden Seitenrändern der Bauchſchilder. Aehnlich wie bei ber 
Kreuzotter bemerkt man an der Schwanzipige eine gelbe oder röthliche Tönung. Das 
mit fentecchter Pupille ausgerüftete Auge ift gelb- bis braunroth gefärbt, oft zur 
oberen Hälfte roth, zur unteren Hälfte ſchwärzlichbraun. 

Ehe wir einige Farben-Spielarten betrachten, muß die Aufmerkſamkeit auf eine 
von Dr. 3. Müller-Bafel gemachte Unterfcheidung gelenkt werden. Dieſer Autor 
trennt nämlich die Schweizer Vipern in eine „Ihalform” und eine „Vergform“, und 
jeder derfelben würde, wenn die Uebergänge zwifchen beiden fehlten, der Rang als Art 
zuzufprechen jein. Die Thalform, zu welcher die Stüde aus dem Jura, dem Waadt, 
dem unteren Wallifer HaupttHal gehören, Hat laut Fr. Müller dreiedigen, ganz be: 
ſchuppten Kopf, meift ftarf aufgeftälpte Schnauze, als Zeichnungen auf dem Rüden 
ſchmale Duerbänder, die felten und nur auf kurze Streden in ein Wellenband ver 
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Tchmelzen, auf dem Kopfe meift das oben erwähnte, nach dem Naden bivergirende 
Streifenpaar; die alpine ober Bergform Hingegen, welcher die Stüde aus dem 
oberen Rhonethal und den Scitenthälern des Wallis fowie zum Theil die Simmen- 
tHaler Eyemplare zuzuzählen feien, nähere fi) in Geftalt, Kopfbefleidung und ber 
Körperzeichnung mehr der Kreuzotter: Kopf ſchmäler, länger, clliptifch, nicht felten mit 
den drei befannten Scheitel- und Hinterhauptichilbern der Kreuzotter, Schnauze oft 
wenig geftälpt, Rücken mit breiten, fräftig aus der Grundfarbe vortretenden, häufig 
zufammenhängende Wellenbinden bildenden Duerbändern, Kopf oberfeit3 mit drei Quer= 
Itreifen und dem erwähnten Streifenpaar, auch ſoll diefe Form zuweilen 23, die Thal- 
form indeß ausnahmsweiſe 19 Schuppenreihen haben. Dieſe Bemerkungen charateri- 
firen die beiden Gegenſätze, welche jedoch durch Webergänge verknüpft werden. 

Ueberhaupt laſſen fi nur einige beftimmte Varietäten der Aspis aufftellen, da 
es, wie E. de Betta mit Recht betont, bei ber großen Zahl von Zwiſchen- und 
Uchergangsformen fehr ſchwierig, ja faft unmöglich ift, die einzelnen Spielarten — deren 
Bonaparte u. A. eine ganze Anzahl unterjcheiden und beſonders (cinerea, rufa, fusca, 
isabellina, rufiventris, ocellata 2c.) benennen — für alle Fälle ſicher voneinander zu 
unterfcheiden. 

1. Bar. Redii, quergebänderte Viper. Won der Stammform dadurch unter- 
ſchieden, daß die Flecken der beiden Mittelreihen fich vergrößern und, Häufig unter 
Bufammenfließen der gegen- ober wechjelftändigen Paare, abgefürzte winkelige oder 
geknickte Querftreifen bilden. Den letzteren Fall vergegenwärtigt die Abbildung auf 
Tafel X. (Vipera Redii, Laur., Metaxa.) 

2. Bar. lineata, geftreifte V. Ausgezeichnet durch einen auf der Nüdgrats- 
linie Hinlaufenden ſchmalen Längsftreifen, welcher die wechfel- bezw. gegenftändigen 
gleichfarbigen Fleden der beiden Mittelreihen vereinigt, ſodaß die ganze Rüdenzeichnung 
das Ausſehen einer Längsbinde, von der in beftimmten Abftänden kurze Duerfortfäge 
ober Aeſte abgehen, gewinnt. (Vipera chersea, Latr.; Schreiber var. m.) 

3. Var. Hugyi, Schinz, zidzadftreifige V. Charakterifirt durch ein mehr oder 
weniger deutlich ausgeſprochenes breites Zickzackband oder zadiges Wellenband längs 
der Rückenfirſte, welches entfteht, indem die Rückenflecken ber beiden - Mittelreihen die 
Geftalt breiter, ſchief geftellter Wierede annehmen und mit einander in Verbindung 
treten. (Vipera Hugyi, Schinz; V. Heegeri, Fitz. Auch Linné's Coluber aspis, 
Daudin's Vipera berus var., de Betta’& var. rufa u.a.) Dieſe in einem Kreuzotterge- 
wand erfeheinende Form ift befannt aus dem Berner Oberland, dem Wallis und durch 
€. de Betta aus dem oberen Valſeſia und cinigen anderen Dertlichleiten Piemonts. 

4. Bar. ocellata, augenfledige V. Oberſeits grau oder bräunlich mit großen 
Augenfleden, d. h. großen, runden, braunen, ſchwarz umfäunten Flecken auf dem Rüden. 
Selten; €. de Betta erwähnt fie von Neapel und aus der Provinz Trevifo. (Vipera 
ocellata, Zatr.; Aspis ocellata, Fitz.) 

5. Var. isabellina, de Betta. Oberfeite von heller Iſabellfarbe, nur mit 
zwei Reihen bräunlicher, etwas verwiſchter Nüdenfleden, ohne die der Stammform 
eigenen beiden Reihen GSeitenfleden. Oberkopf ohne Flecken; Bauch weißlich oder 
rothlich, mit Schwarz gefprenfelt. Nach E. de Betta wurde fie bei Fumana und 
Marcellife in der Provinz Verona gefammelt. 

6. Var. rufiventris, de Betta, rothbäuchige V. Oberſeite röthlich, die Fleden 
bisweilen ſehr fpärlich; Unterfeite hochroth mit wenigen und feinen ſchwarzen Sprenkeln. 

7. Var. immaculata, ungefledte ®. Oberſeite einfach afchgrau-olivenfarben, 
ohne irgend eine Spur der für die Viper charakteriftifchen Rückenflecken; Unterfeite 





eſqhiechier. 
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ſchwärzlich-⸗bleifarben, Schwanzſpitze ockerfarbig. Höchſt ſelten und vereinzelt. Laut 
de Betta, welcher 1879 in feiner Nuova Serie di Note erpetologiche auf dieſe Varietät 
und die bezüglichen Mittheilungen Calderini’s hinwies, fennt fie von Riva Valdobbia 
im oberen Valſeſia in Piemont. 

8. Var. fusca, ſchwarzbraune V. Oberſeits beinahe durchweg ſchwarzbraun, 
nur mit unbedeutenden hellen, gelblichen oder gelbbräunlichen Duerftriheln. Sie ent- 
fteht aus der Stammform bezw. der durch ftarke dunkle Rüdenfleden auffallenden, auch 
beſonders ala Vipera Redii bezeichneten Form dadurch, daß das dunkele Schwarzbraun 
der Zeichnung die hellere Grundfarbe bis auf Kleine unregelmäßige Duerlinien, Strichel 
und Tüpfel verdrängt. ehr felten; Fatio erwähnt nur zwei Funde aus den Alpen. 

9. Var. atra, jhwarze V., von Meißner 1820 als Vipera atra, von Metara 
1823 al3 Vipera prester aufgeführt. Gleichförmig ſchwarz, entſprechend der ſchwarzen 
Kreuzotter, doch weit feltener als dieſe. Nach Meißner's Mufeum der Naturgeſch. 
Helvetiend in der Schweiz zuerjt 1811 bei Kanderfteg und („prester“) 1819 bei 
Brienz aufgefunden. Je nachdem die jehwarze Färbung entweder durch Augbreiten der 
ſchwarzen Rüdenfleden oder aber durch Verdunfelung des Grundtons entjtand, erſcheint das 
Kleid glänzend rabenjchwarz oder mehr ſchieferſchwarz; im letzteren Falle laſſen fich an 
den einige Zeit in Spiritus aufbewahrten Thieren die intenfiv ſchwarzen Flecken erkennen. 

10. Var. infernalis, F. Müller, Höllenviper. Ganze Oberjeite ſchwarz, 
Unterfeite einſchl. Schwanzſpitze kräftig roth. (Iris ſchwarz mit äußerem rothen Ring.) 
Ein Stüd von Oberwyl im Simmenthal ftammend im Bafeler Muſeum. 

Bezüglich der Geſchlechter walten entipredhende Verhältniffe ob wie bei der 
Kreuzotter, indem dic Männchen gewöhnlich hellere, die Weibchen dunflere, mehr düſtere 
Farbentöne zeigen. Die jungen Thiere find, wie E. Schreiber hervorhebt, von den 
alten durch minder ſcharfe Farben und durd) die ſtets einfarbige, bräunliche oder weils 
liche Unterfeite, die nur ſehr unmerklich grau oder ſchwärzlich geſprenkelt ift, verfchieden. 

Geographiſche Verbreitung. Ganz im Gegenſatz zu ihrer nördlichen Schweiter, 
der Kreuzotter, verbreitet fid) die Viper über einen recht beſchränkten Bezirk. Sie findet 
ſich ausfchlieglich in dem europäischen Mittelmeergebiet und zwar hier wiederum nur in 
den mittleren Theil dejielben, etwa vom 16. bis zum 31. Ferro-Örad, d. h. von der 
Atlanti-Küſte Frankreichs im Welten bis zum öjterreichifehen Küftenland im Dften*); 
nach Norden wagt fie ſich blos in Frankreich bis zum 49., in Deutichland kaum bis 
zum 48. Grad nördlicher Breite, die Südgrenze erreicht ihren vorgefchobenjten Punkt 
ungefähr auf dem 37. Grad n. Br. (Sizilien). 

Auf der Pyrenäen-Halbinſel wird die Aspis erfeßt durch eine zwifchen ihr umd der 
Sandotter (Vipera ammodytes) ſtehende, alfo ganz nahverwandte Art, die fogenannte 
Stülpnajen-Otter (Vipera Latastei, Bosca), welche durch E. Bosca 1878 bekannt ge 
worden und in Europa auf jene Halbinſel beſchränkt iſt; muthmaßlich dürften denn auch 
alle älteren Nachrichten über das Auftreten der Aspis dortjelbft ſich auf die genannte 
Zwifchenform beziehen. Um fo verbreiteter und häufiger ift die Viper in Frankreich, 
wenigitens in den füdlichen und mittleren Departements. Bereits 1863 berichtet 
Soubeiran |Bull. Soe. Imp. zool. d'Acclim. X p. 398], daß aspis die 7 Departements 
der Pyrenäen, Haute Garonne, — rault, Zee und Ober-Alpen, Savoyen und 
Tber Savoyen, Ardẽche, Yo, Lot, Lot-et-Garonne, Tarn-et-Garonne, Vendee, Deu 
„Vienne, Yoire infe e, Morbiban, Ille et-Villaine, Sarthe, Eureset-Loire, 
Allier, Grenze, Cantal, Nonne, Köte d'Or, Jura, Doubs, Vogefen, Haute-Marıe, 











dete, ganz iſolirte Auitreten in Bosnien beitätigen, jo würde 
Ferro rad oimwärıs rücken. 





Zoltte fab das neuerdings 
die Tiigremge um 5 Grade, bis zum 36. 
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Seineret:Marne, SeineetDife, Seine inferieure, Calvados bewohne und daß fie nord- 
wärts zwar bis in die Gegend von Rouen, Foröt d'Eu und nad) Calvados vordringe, 
aber nörblih von Paris, Meudon, Montmorency und Fontainchleau nur fchr ver- 
einzelt angetroffen werde, auch z. B. in den Vogefen fehr jelten, hingegen 3.3. in den 
Depart. Cöte d’Dr, Haute-Marne, Lot, Vendee recht häufig fei. Andere Fachſchrift⸗ 
fteller fieferten Ergänzungen zu diefen Mittheilungen und melbeten die Aspis für Die 
Departement? Seine (Umgegend von Paris), Maineset-Loire, Charente inferieure, 
Sironde (Borbeaug), Iſere (Grenoble), Rhöne (Lyon) u. a. Während fic auch noch 
in Deutſch-⸗Lothriugen, dem ehemaligen franzöfifchen Depart. Mofelle, auftritt, fehlt 
fie wie alle Vipern in dem von den Vogeſen und dem Rhein eingejchloffenen Gebiet, 
den früher franzöfifchen Depart. Unter- und Ober-Rhein, unferem Elſaß. Dagegen 
findet fie fi wiederum am Aheinfnie von Baſel und, wie im franzdfiichen, fo auch 
im Schweizer Jura und bdefien Ausläufern und fodann dur den größten Theil der 

Schweiz überhaupt. Zunächſt fei hervorgehoben, daß laut den Nachforſchungen 
Dr. 5. Müller's dic Aspis von den 22 Schweizer Kantonen (vergl. ©. 596) ſechs für ſich 
allein beanjprucht, nämlich bie Kantone Baſel, Neuenburg, Genf, Freiburg, Solothurn, 
Aargau, während fie fih in fünf Kantone: Bern, Waadt, Wallis, Teffin, Grau- 
bünden, mit der Sreuzotter theilt. Sonach bewohnt die Aspis nur bie weitliche und 
füdlihe Schweiz; den inneren, öftlichen und — da fie im Yargau nur in dem weit- 
lichen Theil beobachtet wurde, — den nörblichen Kantonen fehlt fie. Bei dem Solo- 
thurner Städtchen Olten an der Aar ift fie, wie Hr. H. Fifcher-Sigwart im Juni 1888 
mir fchrieb, „erft feit einigen Jahren“ bemerkt worden, aber feitdem im Zunehmen 
begriffen; im Sommer 1886 erlegte man in einem nahe bei Olten gelegenen Steinbruch, 
Stelli genannt, elf Stüd und weitere dann in jedem Sommer, und ebenjo erſchlug 
man in bemfelben Sommer an ber Südſeite des Hauenftein einige Bipern, während bis 
dahin nur eine Stelle an deſſen Nordfeite berüchtigt. war. Daß fie im Schweizer 
Jura, von Schinznach im Aargau weſtlich der Aar an bis hinunter nad) Genf, ſehr 
verbreitet und häufig ift, meldet bereits Schinz 1837 in feiner Fauna helvetica; nur 
muß Hinzugefügt werden, daß fie noch nörblicher als bei Schinznach entdedt worden 
ift, nämlich am Geißberg beim Dorf Nemigen, norbwärts von Brugg au ber Aar, 
und dies dürfte zugleich der öftlichfte Punkt ihrer Jura-Verbreitung fein, da die Viper 
aus den öftlich der Aar auftretenden Ausläufern des Jura nicht bekannt ift. Aus 
den näheren und weiteren Umgebungen hezw. Gebieten von Bajel verzeichnet Dr. 
F. Müller folgende Fundorte: Südſeite des Wartenberges bei Muttenz unterhalb der 
Schloßruine, Reichenſteiner Schloßruine und Schloßberg gegen die Ruine Birſeck, 
Gempenhöhe und SchuttHalde der Schartenfluh, Mönchenfteiner Reben, Lieftal, Rothen- 
fluh in Baſelland, Ruine Homburg, im Gfteig und am Hauenftein-Tunnel bei Läufel- 
fingen, Rütiholz und Schwengifluh bei Langenbrud, der Rehhag (Schafmatt, Pelz 
mühle- und Vogenthal), Helfenberg im Bafeler Jura; ferner Bächburg bei Oenſingen 
und Oberdorf am MWeißenftein i. 8. Solothum. Aus dem Berner Oberland, vom 
Norbabhang der Alpen, kennt Prof. TH. Studer die Viper von Rugen bei Interlaken, 
aus dem Gaſterenthal (Doldenalp), die ſchwarze Varietät von Brienz und Frutigen, 
aus bem Gabmen- und Haslithal. Dr. 3. Müller nennt noch an einzelnen Fundplägen: 
Brünig, Oberwyl im Simmenthal, Val de Travers i. K. Neuenburg, Veirier bei Genf, 
Bullet am Chafferon und die Gegend von Ber im Waadt, Sion, Balnıhütte am 
Scönhorn und die Furca im Wallis. In einigen Theilen der Kantone Waadt, 
Wallis und Säd-Teffin fol fie recht Häufig fein. 

Die gemeinfte Giftſchlange ift fie aber in Italien und zwar, wie wir durch 


Sawetz· 


Jialien 


rirol. 


Deutſchland. 
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E. de Betta's Arbeit über die Verbreitung der Giftſchlangen und ſeine „Note Er- 
potologiche“ wiſſen, nicht nur auf dem Feſtlande und der langgeſtreckten Halbinſel, 
fondern auch auf der Infel Sizilien und auch auf einigen tyrrhenifchen Infeln (Elba 
und Montecrifto). Hingegen mangelt fie den Infeln Sardinien und Korfila und laut 
A. Dumeril der Injel Malta ebenſo wie den dalmatinifchen Inſeln und Dalmatien 
ſelbſt und gleicherweife Iitrien, Krain und Kärnthen. Denn die Vermuthung A. Strauch's 
[Xiperiden], daß unter der von Gallenftein für das färthner Unter-Lavanthal auf 
geführten „Vipera berus“ die Aspis zu verftehen fei, hat fich nicht beftätigt; und 
ebenjowenig die Bonaparte-Figinger’sche Angabe von einem Vorkommen der Aspis in 
ferien und die Bonaparte-Schinz'ſche Mittheilung von einem Auftreten derfelben in 
Dalmatien’). Nach Dften hin verbreitet ſich die Aspis von Nord-Italien aus nur in 
den nördlichſten Theil des Öfterreichifchen Küftenlandes, wofelbft ſie E. Schreiber einzeln 
noch bei Görz, und zwar ausfchlichlih im Sandfteingebirge und nie zufammen mit 
der lediglich Kalkgrund bewohnenden Sanbviper, beobachtete. Im Uebrigen ift unter 
allen bſterreichiſchen Alpenländern Tirol das einzige, in der die Aspis mit Sicherheit 
nachgewiejen werden fonnte. Nach Grebler ftellt Aspis die herrſchende Giftfchlange 
Tirols ſüdlich der Gentral-Alpen dar und und fcheinen die Icgteren auch ihre Grenze 
nach Norden Hin zu bilden. Prof, v. Dalla Torre theilt 1891 in feiner zoogeograph. 
Studie über die drei Vipern in Tirol mit, der nördlichfte Punkt, an dem die Aspis 
geſehen wurde, fei die Gegend von Meran; man fand fie in einem ſehr großen Eremplar 
beim Egger ober Marling. Laut Dalla Torre und Grebler begegnete man ihr ferner 
an folgenden Orten (von Norden nad) Süden): im Ultenthal an Steingeröllen ꝛc., 
bei Burgftall und Qilpian, bei Vbllan an der Gall, bei Sigmundskron und St. Jacob, 
Glaning und Siebeneich nahe Bozen, Campen und Badl St. Yidor, an der Gant 
bei Eppan, bei Karneid am Eingang ins Eggenthal, an Weingärten um Kaltern, bei 
Seit, auf der Tierferalp im Tierfertgal, bei St. Florian unterhalb Neumarkt, ferner 
im Hauptthal der Etſch bei Branzol und Gfrill unweit Salurn, bei Wälſchmetz und 
Lavis am Wege nad Fai und weiter füdwärts in Welſchtirol bei Trient, Calliauo, 
Roveredo -[E. d. Betta, Erp. prov. Ven. e Tir.], Ala u. a.; fodann weſtlich des 
Etſchthales im Val di Non, bei Caftelfondo und Tajo, bei Lucia und im Val di Tres bei 
Brughier auf dem Nondberg, bei Molveno und Terlago, in Iudicarien, bei Riva und am 
öftlichen Ufer des Gardaſee; ditlich des Etſchthales im Fleimferthal, im Val Sugana, bei 
Levico und Pergine, Folgaria, in Vall'Arſa und weiteren Dertlichfeiten Welſchtirols. 

In unmittelbarem Zufammenhang mit der Verbreitung der Aspis in Frankreich 
und der Schweiz fteht nun auch ihr Auftreten im zwei verſchiedenen deut ſchen Ge: 
bieten. In das eine wird fie wohl eingewandert fein; in dem zweiten haben wir fic 
mit übernommen, als dieſes Gebiet 1871 an das deutſche Stammland zurädfiel. Denn 
daß fie in Deutjch-Lothringen bei Met vorkommt, berichtet bereits Holandre in jeiner 
Faune du Depart. de la Moselle, ihr heutiger Wohnbezirk dortfelbft beſchränkt fich 
auf die Rochers de Phraze zwifchen den Orten Dornot und Nov6ant, von wo zwei 
Stüde aud in der Sendenderg. Sammlung zu Frankfurt a. M. ſtehen. Etwas 
Auffäliges bietet ihr Vorkommen in jener Gegend nicht, da diefe ja nur dem vor 
gehobenen nordöftlihen Grenzpoften für die Verbreitung der Aspis von Frankreich 

*) Um fo auffallenber etſcheint bie von A. v. Mojfifovich in feinen „Weſipaläarttiſchen Schlangen“ 
wiedergegebene Nacjricht, daß das Bosniſche Candesmufeum zu Serajewo zwei Eremplare ber Aspis beiikt, 
die aus Trebinje, alfo der füblichften Herzegomina ſtammen jolen — um jo auffallender, ald dieſe Viper 
auf der Balfan-Halbinfel und beren Inſeln ſowie in Kleinafien, im Gegenjag zu ben älteren Meldungen 
von Schinz, Bonaparte, Erhard, Dumeril, völig fehlt und durch verwandte Arten erfegt wirb. 
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Her bildet. Hingegen muß betont werden, daß die Viper weiter mofel-abwärt3 noch 
nicht gefunden worden ift; und wenn Schäfer fie, als angeblich um dad Jahr 1829 
einmal bei Bertrich wahrgenommen, als Glied feiner „Mofelfauna” aufführt, und 
Selys-Longchamps auf ihr Vorkommen bei Metz hin behauptet, daß fie ohne Zweifel 
auch im Zugemburgiichen vorkommen müffe, fo find das nur Vermuthungen, die aud) 
Durch die neueren fauniftifchen Forfhungen eben nur als folche fich erwiefen Haben *). 
Dagegen ift die Aspis im oberen Theil des Großherzogthums Baden mit Sicherheit 
nachgewiefen worden. Diejes ihr Auftreten im ſüdlichſten Schwarzwald bezw. in befjen 
Ausläufern ſchließt fih an ihr Heimifchfein im franzöfifchen und Schweizer Jura an 
und darf wohl auf entprechende Verhältniffe wie das der Smaragb-Eidechje im füd- 
lichen Baden zurüdgeführt werden. Die eigentliche Entdeckung der Aspis an dem 
jüdlichen Abhange des Schwarzwaldes verdanken wir dem inzwifchen verftorbenen 
Apotheker Saul in dem Wutach-Städtchen Thiengen, welcher bereits 1867 cin bei der 
Witznauer Mühle im Schlüchtthale gefangenes Stüd an den Rektor Müller zu Meers- 
burg für die Sammlung des dortigen Seminars, fodann ein zweites, von Thiengen 
ftammende3 Eremplar an das Gymnaftum zu Konftanz und 1870 zwei Stüd, deren 
eind an der Föhrenbacher Mühle bei Nöggenjchwiel auf dem Wege nad) St. Blafien 
erbeutet wurde, an die Sammlung des Mannheimer Vereins für Naturkunde fandte. 
Durch den im 37. Jahresbericht (1871) des letzteren Vereins enthaltenen „Beitrag zur 
Schlangenfauna des Großh. Baden“ von Dr. E. Weber gelangte die Kunde von jener 
Entdedung zuerst in weitere Kreife; ich empfing in den achtziger Jahren auch direkte 
Mittheilung darüber aus Baden. Und wenn dann 3. Blum im 1. Heft des „Zoolog. 
Gartens“ 1890 auf Grund bloßer Vermutungen und in der vorgefaßten Meinung, 
Saul fei durch Arbeiter und Fänger getäuſcht worden, die Forderung aufftellte: „wir 
müſſen den Schwarzwald als Aufenthalteftätte der Aspisſchlange ftreichen!“, fo war 
er ſchon nad einigen Monaten (im 9. Heft- jener Monatsſchrift) gezwungen, feine 
Folgerung ais eine irrige einzugeftehen; denn Hert Dr. med. E. Mayer in Thiengen 
machte ihm nicht nur brieflich das Gegentheil geltend, fondern überjchidte ihm auch 
eine weibliche Aspis, welche jochen von der Frau des Straßenwärters Bed zu Berau 
im Schwarzathal an der neuen Brücke (Weg nad) Nöggenfchwiel), in der Mitte etwa 
zwifchen Witnauer Mühle und Leineg, beim Beerenfuchen betäubt und gefangen worden 
war. Ein von Aispel bei Thiengen ſtammendes Stüd fand ich auch in der. fürftlichen 
Naturalienfammlung zu Donaueſchingen. Somit bleibt nur übrig, die Viper als 
deutfche Bürgerin anzuerkennen, und zwar ala Bewohnerin nicht nur eines bejchränften 
Gebietstheiled von Deutjch- Lothringen, fondern auch des Schlüchtthales und deſſen 
Nebentgäfer im badiſchen Oberland. " 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenfhaften. Schon die fühliche Heimath der Aspis 
läßt darauf fliegen, daß dieſe Viper, wic auf Seite 357 berührt, weit mehr und 
länger andauernde, gleichmäßigere Wärme zum Dafein braucht als die Kreuzotter. Sie 
Hält fich daher in der Hügel-Region, auf warmgrundigen, bürren, fteinigen Halden und 
Waldblößen, an den Mauern und den mit Steingerdll bededten Wiefenrändern und 
Feldzäunen, laut 3. Müller im Kanton und auch nahe bei der Stadt Bafel gern in 
mit Gebüjch überwachſenen Steinhaufen und namentlich in den SchuttHalden der nad) 
Süden gelegenen Jurafluhen auf, wie fie den überhaupt im Jura, einem warmen 
Stalfgebirge, recht zu Haufe ift. Auf bedeutendere Höhen hinauf fteigt fic aus der 
angeführten Urſache nur felten; im Solothurner Jura beifpielöweife geht fie bis 600 


Sie find von bemfelben Werth wie ber alte Vermerk an dem Glaſe Nr. 2864 bes Berliner 
Zool. Mufeum: „Bayern, durch Wagler". 


Aufentgalt. 


Befen. 


Nahrung. 
Fortpflanzung. 


Ramen. 


Synonyma. 
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ober auch 850 Meter Seehöhe, im Jura überhaupt wohl nirgends höher als 1600 Meter, 
in den Schweizer und Tiroler Alpen trifft man fie da und dort noch in 1200 ober 
1300 Meter (4000 Fuß) Meereshöhe, aber Funde wie die nachftehenden find unbedingt 
Ausnahmen: laut F. Müller wurde ein Stüd bei der Balmhütte am Schönhorn ir. 
Wallis in 2020 Meter Sechöhe erbeutet, und beobachtet, daß fie auch „an der Wallifer 
Seite der Furca“ hoch Hinauf fteige; laut Gredler wurde in Südtirol auf der Tierjeralp 
im Tierfertgal ein Städ in 7000 Fuß oder 2300 Meter Seehöhe und ein andercs 
in derfelben Höhe auf der oberen Nardisalp gefangen [Herp. Beob.]. 

Während alfo die Kreuzotter das Hochgebirgsthier ift, gehört die Aspis im 
Allgemeinen der Hügelregion und ben unteren THalgegenden an; und während, wie 
3. Müller jagt, die erjtere „in der Schweiz verhältnigmäßig Klein bleibt, crreicht Die 
Viper eine viel beträchtlichere Größe”. Sie verlangt milde, fonnige, warme Lagen. 
Darum fol fie laut Wyder gegen den Winter hin das Gebirge verlaffen und fich mehr 
nach der Ebene und gegen die menschlichen Wohnungen hinziehen. Den direkten Sonnen 
ftrahlen ſcheint fie ſich nach Müllers Beobachtungen nur im Frühjahr und Herbit 
und in den erſten Morgenftunden des Hochfommerd auszufegen, weshalb ein warmer 
aber bebediter Tag die meiften Augfichten bietet, fie im Freien anzutreffen. Und Dr. 
Settari ſchreibt an Gredler, daß fie in den Wiefen (von Ulten) fleißig auf Mäuic 
jage und namentlih an warmen Tagen gern unter dem gemähten, halbtrodnen und 
gehäufelten Graſe liegen bleibe, wobei dann Heuer an Händen uud Füßen gebiiien 
werden fünnen. Doc beißt, nach den Urtheilen von F. Müller und Schinz, Die 
Viper — abgeſehen von ſolchen Fällen, wo fic zufällig berührt wird — eben nur 
dann um fi}, wenn man fie gänzlich in die Enge getrieben Hat oder fie „arg miß- 
handelt’, font greift fic zu dem paffiven Wehrmittel der Flucht; fie ſcheint furchtſamer 
zu fein als die Kreugotter, ihre Bewegungen find langſam und fchwerfällig. 

Im Uebrigen entipricht ihr Weſen und Gebahren dem der norddeutſchen Genoffin. 
Ihre Nahrung befteht fast ausfchlieglih in Mäuſen, nächſtdem in Maulwürfen und 
wohl auch in Neſtvögeln; auch von ihr wird dieſelbe während der Gcfangenjchaft in 
der Regel verfhmäht. Laut H. Fiicher-Sigwart in Zofingen zicht fich die Viper in 
dortiger Gegend im Oftober zur Winterruhe zurüd, um im Mai wieber zu erjcheinen. 
Fatio Hingegen bezeichnet Ende Oftober oder den November ala den Termin des Ver: 
ſchwindens und bereit® den März als die Zeit des Erwachens und giebt an, da die 
Viper zwei bis drei Wochen fpäter, gegen Ende März oder im April, zur Paarung 
fhreite, um etwa vier Monate danach), gewöhnlich im Auguft, acht bis fünfzehn, zu— 
weilen felbft zwanzig Zunge von 14 dis 19 Gentimeter Länge zu werfen. 

Landesübliche Benennungen. Piper, Aspis-, Schild-, Jura-, Redi'ſche 
Viper; Engl.: Asp; Franz.: Vipere commune, Vipere rouge, Vipère Aspio; Ital.: 
Vipera commune, Aspide, Lipara; Span.: Vibora. 

Coluber aspis, Linn 1758. — Vipera Francisi Redii et V. Mosis Charas, 
Laurenti 1768. — Coluber berus et Col. Chersea, Razoum. 1789. — Col. berus 
(partim), Bonnat. 1789. — Col. Redii, Gmelin 1790. — Col. vipera, Latreille 1800. 
— Vipera vulgaris, ocellata, chersea et Redii, Zatr. 1802. — Coluber Charasii. 
Shaw 1802. — Vip. berus var. 5, Daudin 1803. — Vipera (Echidna) Aspis, 
Merrem 1820. — Vip. Redii et V. aspis, Metaza 1823. — Aspis ocellata, Fitzin- 
ger 1826. — Pelias aspis, Boie 1827. — Lachesis Redii, Hempr. — Vip. berus, 
Cuvier 1829. — Vip. Hugyi, Schinz 1833. — Vip. communis, Mauduyt 1852. 
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Südeuropätfche Schlangen. 


Die füdenropäifche Schlangenfauna ift nicht fo familien», gattungs- und arten- 
reich als die dortige Eidechjenwelt. Immerhin umfaßt fie gut dreimal fo viel Arten, 
als wie Deutjchland beherbergt, und hat außer den bei und auch heimijchen Familien 
der Nattern und Vipern noch einige bejonbere Familien aufzuweiſen. Die meiften 
Arten gehören der jchon früher gekennzeichneten 

Familie der Nattern an. Von der und befannten Gattung Tropidonotus 
(Seite 274) lebt in Portugal, Spanien, Südfrankreich, Italien, fowie Nordweft-Afrika 
die Durch 21 Körperſchuppen-Reihen und zwei Hinter-Augenſchilder ausgezeichnete, ber 
Kreuzotter und Viper. in der Färbung ſehr ähnliche Vipernatter, Trop. viperinus 
Latr. (Seite 300). Von der Gattung Coluber (Seite 308) finden wir in Südeuropa 
noch vier Arten: die durch den Mangel eines unteren Vorder-Augenschildes außgezeich- 
nete Vierlinien-Notter (Col. quadrilineatus Pall.) mit ihrer farbenprächtigen Spielart, 
der Leoparbennatter (var. leopardina), von Sübditalien oſtwärts bis Kleinaſien und 
die Krim, ferner die mächtige, bis 2 m lange, mit der vorigen ungefähr die Heimath 
theilende olivbräunliche Vierftreifen-Natter (Col. quaterradiatus Gmelin) und zwei nahe 
verwandte, auf das füdliche bezw. füddftlichfte Rußland befehränfte Arten: Col. sauro- 
mates Eichw. und Col. dione Pal. Zur Gattung Coronella (Seite 321) zählt die 

mit 31 Schuppenreihen verjehene Gironden-Natter (Cor. girondica Daudin), während 
die vordem auch oft dazu gerechnete und ganz nahverwandte ſüdſpaniſch-balegariſche 
Kapuzen-Natter (Psammophylax cucullatus Jan) der Furchenzähne wegen abgetrennt 
werden muß. Auch die im Bau den Glattnattern ähnliche Gattung Zamenis ftellt 
drei Arten zur fübenropäifchen Fauna: dic äußerſt ſchlanke und zierliche Dahl'ſche 
Natter (Z. Dahlii Sav.) in Dalmatien und Südrußland, die große Gelbgrüne Natter 
(Z. gemonensis Zaur. [viridiflavus Zatr.]) im weſtlichen Theil des Gebietes und ihre 
noch mächtigere Warietät, die 2,5 m lange Valfennatter (var. trabalis Pal.), von 
Ungarn an oftwärts, und fchlieglich die oft noch als Vertreterin ciner eigenen Gattung 
(Periops) betrachtete ſchöne und ftattliche Hufeifen-Natter (Z. hippocrepis Merr.) auf 
der Pyrenäen · Halbinſel und Sardinien. Gleichfall in Spanien heimathet die prächtig 
gefleckte und geftreifte, durd, das fpik vorgezogene Schnauzenſchild von den nahver- 
wandten Coluber-Arten auögezeichnete Treppennatter (Rhinechis scalaris Bonap.). 
Die folgenden beiden Spezics find mit hinteren Furchenzähnen ausgerüftet und daher 
zu ben fog. Trugnattern (Geite 243) zu zählen: bie Fräftige, in allen Mittelmeer 
ländern Heimifche, an der eingetieften Zügelgegend und ber tief eingebrüdten Stirn 
ſowie (erwachſen) an den der Länge nad) vertieften Rüdenfchuppen erkennbare Eidechjen- 
Natter (Coelopeltis lacertina Wagler) und die von allen anderen europäifchen Nattern 
duch die ſenkrecht gejpaltene Katzen- oder Vipern-Bupille unterſchiedene Katzenſchlange 
(Tarbophis vivax Fitz.) Dalmatiens und der Balfan-Halbinfel. 

Die zweite der uns bereit® befannten Familien, die der Vipern (Seite 336) 
Hat im Süden und Südoften Europas nod einige Arten, nämlich außer der jchon in 
den Öfterreichifchen Alpenländern zu findenden, einen Hornartigen Auffag auf der Nafe 
befigenden Sandotter (V. ammodytes 7.) die zwifchen ihr und ber Aspis vermittelnde 
Stülpnafen-Otter (V. Latastei Bosca) der Byrenäen-Halbinfel und die ftattliche, durch 
3. v. Bebriaga für die Cykaden-Infel Milo nachgewiciene Levante-Otter (V. lebetina 
Strauch), und ſchließlich hat Boulenger 1893 noch eine neue Spezies, die von ber 
Kreuzotter durch weniger Schuppenreihen (19) und Heineres Auge ſich unterfcheiden 
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fol und bei Laxenburg, Rakos in Ungarn und in den Abruzzen vorkommt, als Vipers 
ursinii aufgeftelt. Dieſen Arten fließt fi als weitere europäiſche Giftfchlange die 
zur Yamilic der Orotalidae gehörende Halys (Trigonocephalus halys Pal.) an, 
welde von europäifchem Gebict die Steppen zwiſchen Wolga und Uralfluß bewohnt. 

Die letzten beiden Spezied der ſüdeuropäiſchen Schlangenfauna gehören zwei noch 
nicht genannten Familien an: die durch den ganz furzen, ftumpf zugerundeten Schwan; 
und die beiden fpornartigen Anhängjel (Fußftummel) ſeitlich der Afterfpalte fofort 
erfennbare Sandſchlange (Eryx jaculus Z.) den Stummelfüßern oder Peropodidae, 
und das nur fußlange, wurmförmige, rundum mit Schuppen bededte Blödauge (Fyphlops 
vermicularis Merr.) den Blindſchlangen oder Typhlopidae. Beide Arten bewohnen 
Griechenland. 


Sweite Rlaffe. 
Mmpbibien oder Surde. 


Amphibia (Batrachia). 


Kaltblütige (pöfilotherme), mit nadter, weicher Haut befleidete, in der Pruptmertmate. 
Regel vierbeinige*), am Hinterhaupt mit zwei Gelenkhöckern ausgerüftete 
Wirbelthiere, welche in der Jugend eine Derwandlung (Metamorphofe) durch 
machen und zu diefer Zeit — manche ausländifche Urten das ganze Leben hindurch 
— vermittelft Hiemen athmen. 


Während die älteren Boologen die hierher zählenden Thiere nur ala eine Ord- Keltae Anſcht. 

nung der Reptilien betrachteten und ihr die Bezeichnung Amphibia bezw. Reptilia 
nuda, nadte Amphibien, beilegten, haben eingehende Unterfuchungen ihres Körper 
baues und aufmerfjame Verfolgung ihrer Entwidlungsverhältniffe durchweg dazu ge— 
führt, den Amphibien den Rang einer Klaffe einzuräumen und diefe zwifchen die 
beiden anderen Klaffen der faltblütigen Wirbeltiere, die der Fifche und der Reptilien, _ 
zu ftellen. Und in der That ftehen fie in gewiffen Beziehungen den Fiſchen verwandt» 

. Ihaftlich näher ala den beſchuppten und beſchildeten, ftet3 durch Lungen athmenden 
Reptilien. 

Größe und Geftalt zeigen nicht die reiche Abwechfelung wie bei den Reptir Meat. 

lien. In der Hauptfache treten zwei Formen auf: eine zufammengefchobene, kurze, . 
gedrungene, niedergedrüdte, und eine Ianggeftredte, eidechjenartige, im Körperdurch- 
ſchnitt rundliche; die erftere ift im ausgebildeten Zuftande ſchwanzlos und langbeinig 
Froſchlurche), die letztere mit wohlentwideltem Schwanze ausgeftattet und furzbeiniger 
Schwanzlurche oder Mole). Die Beine zeigen alfo einen verjchiedenen Grad der 
Ausbildung. Bei den Froſchlurchen find namentlich die hinteren lang und kräftig 
und felbft zu fürmlichen Sprungwerfzeugen entwidelt, bei den Molchen, von denen 
übrigen die nordamerifanifche Gattung Siren oder Armmolch blos Vordergliedmaßen 
befigt, vermögen fie dagegen wegen ihrer Kürze und Schwäche nur ein langjames 
Kriechen zu bewerfftelligen. Bei al’ unferen deutſchen und europäifchen Lurchen be— 
trägt die Zahl der Finger vier, die der Zehen fünf; alleinige Ausnahmen bilden der 
italienische Brillen-Salamander mit vier Zehen und ber frainifche Olm mit drei 
Fingern und zwei Zehen. Wirkliche Nägel oder Krallen fehlen; oft aber find 
Schwimmhäute vorhanden. Mit Abſchluß der Metamorphofe ſchwindet bei den Frofch- 





*) Die fußlofen, murmartigen, ſchienenartig verbidte Hautringe mit Schüppchen befigenben 
Säleihenlurde ober Blindwühler (Apoda s. Gymnophiona) fommen, weil auf tropifche Länder 
beiggränft, Hier gar nicht in Betracht. 
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furchen der dem Jugend- oder Larven-Zuftande aller Lurche eigene, feitlich zufammen- 
gedrüdte, als Auderwerkzeug und Steuer dienende Schwanz gänzlich, während er 
den Molchlurchen erhalten bleibt, nur daß er bei den landbewohnenden Arten ſich 
mehr abrundet. Iſt der Schwanz ftet3 deutlich vom Rumpf abgefegt, fo ift der 
Kopf, da ein eigentlicher Hals fehlt, vom Körper faum oder überhaupt nicht ge 
fondert, im Uebrigen in jeinem Verlaufe faft immer gleichbreit, die Schnauze zugerundet 
bezw. mehr oder minder abgeftugt mit weitgejpaltenem Maul und dünnen Lippen; 
die einen Nafenlöcher liegen weit nach vorn, ein äußeres Ohr fehlt, die (abgeſehen 
vom Dim) deutlich ausgebildeten, mit oberem Lid und großer Nidhaut oder mit 
oberem und unterem Lid verfehenen Augen treten ftarf vor. 


Körpen-Bebedtung, Die den Körper in all' feinen Theilen bededende Haut, das Integument, ift 


durchweg nadt. Und wenngleich fie bei den auf dem Lande ihre Zeit verbringenden 
Thieren oft rauh umd höckerig erfcheint, fo ift fie im Allgemeinen doch weich, glatt 
und bei den Wafferbewohnern namentlich ſchlüpfrig, wie fie denn überhaupt mehr den 
Charafter einer Schleimhaut ald den der Hantdede anderer Wirbelthiere beſitzt. Doch 
beſteht auch fie gleich der der Ießteren aus zwei Hauptlagen: der Oberhaut (Epider- 
mis, Eftoderm) und der Unter- oder Lederhaut (Lutis, Corium, Mefoderm). Schon 
bei fehr jungen Larven findet man die Epidermis zweifchichtig, fpäter zeigt 
fie wohl nicht weniger als drei oder vier, freilich nicht mehr durchgehend gefonderte 
Zelfcgichten, deren äußere man bekauntlich als Hornſchicht (stratum corneum), die 
innere aber als Schleimfhicht (stratum mucosum) bezeichnet. Die Zellen felbit 
find Hauptjächlich gewöhnliche, entweder Fugelige oder längliche, eckige, buchtige, 
platte, gezadtrandige, zum Theil ſchon farbftoffgaltige Oberhautzellen, zu welchen die 
wohl all’ unferen heimischen Lurchen eigenen flafchenförmigen, z. TH. nad) aufen ges 
ſchloſſenen, 3. TH. an der Oberfläche ſich öffuenden Drüfenzellen und die ihnen nächſtver— 
wandten „Sinneszellen“, ferner die fpärlich entwidelten „Schaltzellen* und verzweigte 
bewegliche o oder kontraktile Farbzellen oder Chromatophoren fommen. Die Dberhautzellen 
Fe REN durch Verdidung de3 äußeren 

nn — Theils ihrer feinen Zellwand (Membrau) 

— f ein feines Häutchen, eine jogenannte Cuti— 

N 









cula, und die freie Fläche diefer die ganze 
Körperhaut nod) überzichenden Cuticula 
bleibt entweder, wie Unterſuchungen mittelft 
RG „0. „aeröfänitt durg die Brofäht . Rupe und Mikroffop ergeben, glatt, oder 
ee Be a a ee LE: aber fie it, und zwar Häufig, mit Neich 
geilen b dit unter der Epidermis. bildungen oder Skulpturen bezw. mit Höcker⸗ 

und Leiftenbildungen der feinsten Art und auch größeren Hügeln und Nämmen, im denen 
fich laut Leydig die Verſchiedenheit der „Spezies“ in bejtimmtefter Weiſe darthun 
fann, ausgeftattet. Den Grundftod der Unter oder Lederhaut, welche bei ſehr jungen 
Froſchlarven durch cine homogene, gleichartige Gallertmafje vertreten wird und in 
der Vollendung je nach den Arten ungleich die, von bindegewebiger, faferiger Natur, 
drüfens, farbzelfens, nerven, blutgefäh-haltig ift, bilden wagerecht gelagerte Schichten 
derben Bindegewebes und diefe find nad) außen und innen, aljo nad) dem Körper 
und nach der Oberhaut zu, überzogen fowie in fenfrechten Zügen durchſetzt von Farb 
stoff, Blut und Lymphe und Nerven führendem und die als Einſackungen diefer Schicht 
anzufehenden Drüfen umziehendem weicheren, loderen Bindegewebe. Die großen 
und Heinen Lymphräume, deren Inhalt erſt vor einigen fünfzig Jahren durch 
Johannes Müller, wie wir ans der Mittgeilung in feinem Handbuch der Phyſiologie 
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des Menfchen [Koblenz 1838, Seite 257] wiffen, als Lymphe erfannt wurde, erreichen 
aber je nach den Sörpergegenden und nach den Amphibien-Arten ober -Gruppen einen 
verfchiedenen Grad’ der Entwiclung, den Höchften bei ben üngeſchwänzten Lurchen; 
und daher fchreibt fi, da das Unterhautgewebe infolge feiner Ausdehnung bezw. 
großen Lymphhöhlen Hier beſonders ablöfend, trennend gegen die Muskulatur Hin 
wirft, die weite, ſackförmige Haut der Fröfche und Kröten, alfo die Eigenſchaft, die 
Schon von Forjchern des vorigen Jahrhundert? gefannt und als „laxitas cutis mira“ 
befchrieben wurde. Aber diefe Aelteren, fo z.B. Schneider [Umphib. 1799], dachten 
ich die Räume, fiber deren Bedeutung als Lymphhöhlen fie noch nichts wußten, be— 
tHeiligt bei dem.Athmungsvorgang, insbejondere bei der Fähigkeit der Fröſche und 
noch mehr der Kröten, fich aufzublafen; und Leydig [Allgem. Bedeck.] macht ferner darauf 
aufmerkjam, daß ſelbſt Wagler [Syftem 1830] in dieſem Punkte noch der Darftellung 
Schneiders folgt, wenn er meint, daß ber geringe Zufammenhang der Lederhaut mit 
dem Körper den Frofchlurchen das Vermögen fich wie die Igelfiiche aufzublähen und 
dazu eine getwiffe, im Waffer ihmen wefentlih zu ftatten kommende Leichtigkeit des 
Körpers verleihe. Sonach wohnt der eben erwähnten Eigenthümlichfeit der Lymphgefäße 
bezw. des Unterhautbindegewebes eine ſyſtematiſche Bedeutung inne. Und in der 
That haben denn auch fhon ältere Zoologen den in diefer Beziehung zwiſchen ge- 
ſchwänzten und ungefchwänzten Amphibien ſich ergebenden Unterfchied nit nur ge- 
jehen, fondern auch bei ſyſtematiſchen Aufftellungen verwertget; jo der Pariſer Pro- 
feffor Blainville und der Münchener Zoologe Michael Oppel, welch” Letzterer bereits 
i. 3. 1811 im feiner Schrift über die Ordnungen ꝛc. der Reptilien die beiden 
„Familien“ der „nadten Reptilien“ in der Weife unterfcheidet, daß bei den 
Schwanzlurchen die Haut angeheftet, bei den Schwanzlofen aber faltig, .obgefondert, 
ſackförmig fei (Caudata: cutis musculis infixa. Ecaudata: cutis plicatilis, sejuncta, 
saccuhiformis). — Da die Haut aber aud) noch, wie die Unterfuchungen Leydig’s, 
Eilhard Schulze'3, Eberth's u. A. gezeigt haben, infolge anderer Eigenheiten für die 
Kenntniß und Unterfcheidung der deutjchen Amphibien von Wichtigteit ift, fo werden 
noch einige Bemerkungen darüber hier angebracht erjcheinen, umfomehr ala wir fpäter 
immer wieder darauf zurüdgreifen müffen, 

Obgleich die bereit3 erwähnte Hornſchicht der Epidermis keineswegs jene fefte 
Belchaffenheit annimmt wie bei anderen Wirbelthieren, obgleich fie alfo nicht jenen 
Grad der Verhornung zeigt wie bei den letzteren, fo treten doch bei manchen Lurchen 
an gewiffen Stellen Verdickungen und Verhornungen der Epidermis auf. Hierher ges 
hören zunächſt die bei grabenden und Eletternden Kröten, in&befondere bei Bufo 
calamita und viridis, ausgebildeten verdidten und verhornten und „alsdanı diffus 
bräunlich gefärbten“ Partien an den Gliedmaßen, namentlich an den Zchenfpigen und 
den weiterhin zu befprechenden Hand- und Fußhödern, ferner die vorzugsweife auf 
der Haut der Rüdenpartien einiger Froſchlurche: der Erd» und grünen Kröte und 
der Unfe, fich bemerklich machenden Hornhöder oder ftachelartigen Auswüchfe. 
Diefe leteren find reine Erzeugniffe der Epidermis und dürfen nicht mit den gewöhn— 
lichen Warzen der Lederhaut, den Budeln und Beulen zufammengeworfen werden, wenn 
ſchon die Lederhaut als ſolche es ift, weldhe die Form der Hornwarzen, d. h. der 
auf dem Scheitel einen Hornhöder tragenden Warzen, bejtimmt: die Warzen gehören 
der Lederhaut an, und erſt auf dem Gipfel derjelben ſchafft die Epidermis glatte 
braune oder bräunliche, in der Form der Warze angepaßte Hornige Höder oder Dornen, 
welche, wie nähere Unterfuhung dartHut, abgehoben werden fünnen und dann 
Grübchen im Bindegavebe der Warze zurücklaſſen; aber außer diefen auf den Warzen 


Verhornungen 


Fuhfnoten. 


Hauiſaume. 


374 Zweite Klaſſe. Amphibien oder Lurche. 


figenden Hödern läßt eine weitere mittelft der Lupe vorgenommene Unterſuchung der 
Haut der Unfe eine ganze Anzahl zwifchen den Warzen befindliche Spiten erkennen. 
Die Hornhöder fehlen bei der Kreuzkröte, fünnen hingegen bei der Erbfröte einen 
merflichen Umfang annehmen. Immerhin aber entfprechen diefe Hornhöder, da Die 
Hautdede der Batrachier chen vorwiegend das Weſen einer Schleimhaut befigt, mehr 
den auf der Schleimhaut der Rachenhöhle höherer Wirbelthiere vorfommenden Horn— 
zähnen und Schwielen ala den aus verhornten Oberhautfchichten aufgebauten Hornge— 
bilden derſelben Thierklaffen, d. i. den Schildpatt-Blatten und Kieferfcheiden der Schild- 
tröten, den Hornfcheiden der Rinder zc., den Krallen, Klauen, Haaren der Säuge: 
thiere, den Federn der Vögel u. a. m. In ebenfo geringem Grade betheiligt ſich die 
Lederhaut an der Bildung oberflächiger Harttheile; denn Verknöcherungen in der— 
felben, fogenannte Hautknochen, finden wir, was die heimischen Amphibien anbe- 
langt, nur bei der Kopfhaut der Knoblauchskröte, und Erhärtung der Haut durch 
Einlagerungen von Kalkkörpern (Stalkfonkrementen) weift mac) Leydig einzig und allein 
die graue Erdfröte Bufo vulgaris und ihre japanifche Zorm Bufo japonicus auf. 
Es muß hier aber eines anderen Punktes gedacht werden, nämlich der am hinteren 
oder Wurzeltheile des Handtellers und der Fußſohle unferer Amphibien beim ersten 
Blick ſchon auffallenden Hleineren und größeren Höder, Snöpfe oder Ballen (calla 
metacarpi et metatarsi), welche alſo dort über die glatte, ebene Hautfläche hervor: 
ragen, wie es in entfprechender Weife an anderen Stellen die ſchon beſprochenen 
Hornhöcker und die noch zu berücfichtigenden Warzen thun. Allein jie find charakteriftifcher 
und noch wichtiger als Hornhöcder und Hautwarzen und Drüfemvülfte. Denn obſchon 
unfere Molche und im Allgemeinen auch unfere Froſchlurche in der Regel an oder 
Hinter der Wurzel der erften (inneren) und der vierten oder fünften Bche und des 
erften (Daumen) und des dritten oder vierten Fingers je einen jener Hauthöder aufs 
weifen, fo laſſen diefe Gebilde jedoch Hinfichtlih Größe, Zahl, Geftalt, Zurundung 
oder Zufchärfung, Färbung verschiedene Abänderungen unjchwer erkennen, fodaß fie, 
und mit ihnen die bei Fröfchen und Kröten auf der Unterfeite der Finger und Zehen 
und zwar an den Beugeftellen derfelben erfcheinenden Gelent- oder Subartifular- 
Höckerchen, von Bedeutung find bei Unterfcheidung der Gattungen und Arten. Tiefe 
Höcker md Knöpfchen und Knötchen ftellen ſich dar als örtliche, ſchwielenartige Hantver- 
dickungen, mit der bindegewebigen Lederhaut als Grundlage und der, wie erwähnt, zuweilen 
verhornten und bräunfichen Oberhaut darüber, aljo ohne fnorpeligen oder knochigen Kern 
bezw. fefte innere Grundlage; eine folche ift eben nur dem auch ſchon erwähnten, an der 
Wurzel der Innenzehe gewiſſer Fröſche und Kröten fich ganz befonders bemerklich machenden, 
als ſechſte Jehe, Ferſenhöcker oder innerer Metatarſal-Tuberkel bezeichneten Höcker eigen. 
Spielt der letztere unter anderem bei der Beſtimmung der Arten und Formen der Fröſche 
eine Rolle, fo giebt die bei Beſprechung der Warzen und Drüfen noch zu berüd- 
fichtigende, den männlichen Thieren zukommende „Daumenwarze*, an deren Skulptur, 
Form und Ausdehnung fih übrigens auch die Artverfehiedenheit unferer Froſchlurche 
geltend macht, namentlich zur Laichzeit ein Hervorragendes Meerfmal zur Erkennung 
des Seihlehts derfelden Batrachier ab. 
‘re, gegenüber der gewöhnlichen, anliegenden Bedeckung auffallende häutige 
Floffenfäume, Schwimmhäute ꝛc., auftretenden Bildungen. 
Floſſeuſäume, wi ausländiſchen Fiſchmolchen während des ganzen Lebens zu 
eigen ſind, zeigen unter den deutſchen Arten im erwachſenen Zuſtande nur die männ— 
lichen Tritonen und auch nur zur Fortp zeit, wogegen ſie unſere ſämmtlichen 
Ampvhibien in der Larven- oder Quappenform aufzuweiſen haben. Den Larven dienen 
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fie, gleich den Schwimmhäuten der erwachjenen Froſchlurche, den Zwecken der Fort 
bewegung; bei den männlichen Molchen tritt dieſe Beftimmung mehr zurüd, hier muß 
der als Hautkamm oder Hautleifte auf Rüden und Schwanz erjcheinende Hautfaum, 
bei dem männlichen Leiftenmolch auch der Schwanzfaden, als Schmud des werben: 
den Männchen? gelten, welches zur Paarungszeit außerdem noch an der Oberlippe 
einen unbedeutenden Hautfaum und, wenigftens beim Streifen» und Leiftenmold, an 
den Zehen Häutige Anhängſel entwidelt. Der ald cine in der Mittellinie des Körpers 
fich erhebende Hautfalte zu betrachtende Floffenfaum erinnert zwar an die Floffen 
der Fifche, unterfcheidet fich jedoch von denfelben ftets durch den Mangel an jtügen 
den Trägern bezw. Skelettſtrahlen, weshalb er ſich außerhalb des Waffers ſogleich 
umlegt, falls er nicht an umd für fich ſchon ſehr niedrig if. Shwimmhäute 
zwiſchen Fingern und Zehen mangeln, abgefehen von den focben vermerften Fällen, 
unferen Schwanzlurchen gänzlich, fie fommen dagegen allen heimischen Frofchlurchen 
zu, wenngleich fie ſich auch hier auf die Hinteren Gliedmaßen befchränfen und zudem 
aud) an diefen blos bei Gras- und Wafferfrofch, Feuer: und Knoblauchskröte in Ge— 
ſtalt von wirklich oder doch nahezu vollfommenen, bei den übrigen Arten in Form 
von halben oder noch mehr verkümmerten Schwimmhäuten auftreten, während fich 
Spuren davon an den Vordergliedmaßen nur bei den Gattungen Rana und Hyla 
vorfinden. Bei den Männchen find die Schwimmhäute beffer entwicelt als bei den 
Weibchen, bei den Kröten derber als bei den anderen Spezies und, insbefondere bei 
der Kreuzkröte, am Rande geferbt und verdidt. 

Ausgezeichnet ift die Haut der Amphibien durch den Reichthum an Drüfen, 
welche, wie aus dem früher Geſagten erhellt, nebft den Warzen (Papillen) der Leder 
Haut angehören. Die Warzen bergen in der Regel eine oder mehrere, zuweilen fogar 
einen Haufen Drüfen verfchiedener Größe; doch fünnen fie aud), und fo ift cs Leydig's 
Unterfuhungen zufolge bei manchen Bauchwarzen der Erdfröte, ohne allen drüfigen 
Inhalt fein. Daraus ergiebt fich, daf die Warzenbildung unabhängig von den Drüfen 
ift, bezw. daß die die Raudigfeit der Haut bewirkenden Beulen oder Buckel für fich 
beftehen fünnen und daß diefe auch dann, wenn fie gleich der übrigen Haut Drüfen 
enthalten, nicht erft durch die letzteren hervorgerufen zu jein brauchen. Anderſeits 
fönnen, wie es ſich beim Kamm- und Vergmold zur Zeit ihres Landaufenthalts 
wahrnehmen läßt, infolge Einfinfens der Lederhaut die größeren Drüfenfädchen als 
Wärzchen hervortreten und eine mehr oder minder auffallende Körnelung der Haut 
bewerfftelligen. Und noch weit auffallender find die Wülſte, welche die Drüjen an 
gewiffen Störperftellen, indem fie fi) Hier Häufen oder zufammendrängen, erzeugen. 
Dahin gehören der bei Salamander und Erdfröten ſehr ſtark ausgefprochene, beim 
Fehler weniger fräftig fich abhebende Drüſenwulſt, welcher an jeder Kopfſeite in der 
Ohrgegend fit und als Chrdrüfe oder Parotis bezeichnet wird, obgleich er weder 
anatomisch noch phyfiologifch, alſo weder feinem inneren Bau noch feiner Funktion 
nad) der Parotis, d. h. Ohrſpeicheldrüſe der Säugethiere, entfpricht; ferner der beim 
Feßler und bei den cchten Raniden von der Ohr: oder Augengegend an längs der 
Rückenkante nad) dem After Hin Lanfende, mehr oder weniger ſcharf aus 
Drüfenwulft (Drüfenleifte), welcher aus einer langen Reihe dicht zufanmengedrängter 
Drüfenwarzen bejtcht und bei manchen Arten infolge einer hellen Färbung umſomehr 
ſich bemerklich macht; endlich die Runzeln und die kugelig vorfpringenden Drüjen an 
Rumpf und Schwanz der Erdfalamander. Auch font find, wie jchon die Poren auf 
der Hautfläche erkennen laffen, zahlreiche Drüſen über den Körper erwachjener Amphibien, 
einfchlieglich der Schwimmhäute, des Trommelfells, der Angen-Nichaut, verbreitet, wenn— 
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gleich die Haut im Uebrigen (ſo bei der Knoblauchskröte und den Fröſchen) glatt, 
zart, gläuzend iſt; und ſchließlich erſcheinen zur Fortpflanzungszeit an den Gliedmaßen 
männlicher Froſchlurche gewiſſe Drüſen oder Warzen in Geſtalt von dunkel gefärbten 
Hautwucherungen oder dunklen, rauhen Anſchwellungen, vorzugsweiſe an der Innen 
Kante de& innerften Fingers oder Daumen: („Daumenwarzen“, „Daumendrüfen* oder 
„Daumenſchwielen“ bei den Männchen der Erdfröten, Fröſche und Unfen), bei Kröten 
und Unfen aber auc an den folgenden Fingern, bei den Unfen zudem an der Beuge: 
feite de8 Vorderarmes und bei der Bergunfe felbft noch unter der zweiten und dritten 
Behe des Hinterfußes. Dieſe fogenannten Daumenfhwielen und verwandten 
Hautwucherungen, welche übrigens den deutſchen Land- und. Waffermolchen, ſicherlich 
auch dem Feßler fehlen, befchränfen ſich alfo faft immer auf die vorderen Gliedmaßen, 
treten aber hier, wie bereits oben erwähnt, je nach der Art der Frofchlurde, in ver- 
Schiedener Ausdehnung und Form auf und haben befonders gut entwidelte und ge- 
häuft ftehende Lederhaut-Papillen mit Taftkörperchen, die auch fonft in der Hautfläche 
der ungeſchwänzten Batrachier vorkommen (vergl. Taftfinn), zur Grundlage. Sie 
bilden ſich vor Beginn der Brunftzeit aus, um nach derſelben allgemad) zu ſchwinden, 
und helfen vermöge ihres rauhen oder höderigen Wefens dem Männchen, das Weib- 
chen bei der oft tagelang dauernden Begattung feitzuhalten; und da die einheimischen 
Molche ebenſowenig als die Geburtshelferkröte eine foldhe Umarmung bezw. Begattung 
eingehen, fo erklärt es fi), daß bei diefen Lurchen derartige äußere Hilfsorgane, 
welche Zatafte Brosses copulatrices (fopulatorifche Platten oder Begattungs-Warzen) 
genannt Hat,‘ fich gar nicht entwideln, wogegen jie wiederum bei ausländischen, 
während der Paarung ſich umfaffenden Molchen vorhanden find. Wohl aber ftehen 
aud mit dem Gefchlechtsteben unferer Tritonen gewiffe Drüfen und Papillen in Ver— 
bindung, nämlich die in die Seitenwand der Kloake eingebetteten Drüfen und deren 
Ausführungswege, welch’ Ieptere an den Rändern der Kloaken- oder Afterfpalte des 
Männchen als lange, am oberen und hinteren Winfel der Spalte jeberfeit? „zu 
einem Büſchel zarter, biaffer, borften= oder fadenfürmiger Hervorragungen“ ſich ge- 
ftaltende Hauthöder oder Papillen mit Drüfenöfinungen erſcheinen und von Leydig 
als die Träger der Ausführungsgänge von Kloakendrüſen erfannt wurden [Molche 
©. 42]; denn dag die „büfchelförnigen Anhänge, welche uns bei Beſprechung der 
Tritonen wieder begegnen werden, in beſtimmte Beziehung zu der gefchlechtlichen 
Tätigkeit treten, erhellt fchon aus dem Umjtande, daß fie fich gleich den „Daumen- 
ſchwielen“ der Anuren und der an der hinteren Seite des Tberarmes von Pelobates 
fich zeigenden großen Drüfe zur Begattungszeit jonderlich entwideln, um nad) der 
ſelben eine ganz bedentende Nüdbildung zu erleiden. 

Sauanfonberung, Wie aber diefe mit dem Sefchlechts-Apparat in Zuſammenhang ftchenden Ge— 
bilde einen fpezififchen, bei der ‚Fortpflanzungsgefchichte der Tritonen noch zu berüd- 
fichtigenden Stoff liefern, fo fondern auch andere, an gewijjen Theilen des Körpers 
ſitzende oder über denjelben verſtreute Drüſen eine 7 gfeit ab: die Prüfen der 
Augenhöhlen jehmieren die Angen ein, um ſie beim Verlaffen des Waffers gegen die 
Luft zu fchügen, und weitere Hautdrüſen eheiden — bier ganz abgefehen von dem 
durch die Haut ausgejchwigten Wajfer, wovon jpäter die Rede fein wird — einen 
milchigen Stoff aus, der „am meilten dem Zafte von Wolfsmilch oder Mohn ähnlich) und 
von eigenartige, beim Salamander von Miß Trmerod dem des Mohnfaftes, von Tiedemanu 
und Leydig dem dos Jasmin verglichenen Geruch“ it. Diefes zäde Hautfefret, von 
Linné Oleum, von anderen Autoren weniger zutreftend S: benannt, „quillt nach Um— 
Ständen reichlich aus den Drüfen hervor“ und zeichnet jich eimerjeits durch Klebrigkeit, 
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anderfeit3 durch ägende Schärfe aus. Infolge der erjteren Eigenschaft dient es zur Unter- 
jtügung der Kletterbewegung gewiffer Amphibien, denn man kann, worauf auch Leydig 
hinweift, beobachten, daß der Laubfroſch nicht blos mit Dem aus den Zehenballen ſchwitzenden 
Saft, ſondern auch) mittelft des an der Bauchhaut und der Unterjeile der Oberjchenfel aus- 
gefchiedenen Sekrets an glatten Flächen jich feitzuhalten weiß, oder daß ganz junge 
Kreuzkröten die Hintere Bauch- und Weihengegend beim Klettern benugen, um fich 
mit Hilfe derfelben an glatten Flächen feitzuhalten, und daß kleine einjährige Unten, 
wie ich an zwei im Terrarium beherbergten Stüden bemerkt, an der Gazewand des 
Behälters auffteigen, indem fie mit den Zehen fortgreifen, aber während der in ganz 
kurzen Zmifchenräumen gemachten Ruhepauſen mit durch Andrüden der Bauch- und 
Weichenpartic an die Fläche fich vorm Herabfallen bewahren. Möglicher Weife ift es 
der klebrigen Flüffigkeit des Sekrets auch zu danken, daß fie, indem fie die Haut 
oder doch gewiffe Stellen derjelben beftändig etwas einölt bezw. wie mit einem Firniß 
überzieht, die Körperdede des während der Sommerzeit außer Waffer und immer frei 
in der Luft Haufenden Laubfroſches und vielleicht auch anderer Arten vor zu ftarker 
Verdunftung und Eintrodnung ſchützt. Die ägende Schärfe des wohl aus einem 
Gemiſch eiweißiger, fettiger und anderer Stoffe beftchenden Sekrets aber ſchafft zahlreichen 
Lurchen, insbeſondere den mit großen, viel deffelben erzengenden Drüfen (Parotiden) 
ausgerüſteten Kröten und Salamandern, ein Vertheidigungsmittel, eine Abwehr gegen 
zudringliche Thiere und Menfchen, zu vergleichen dem brennenden Inhalt der Neffel- 
faden feebewohnender Aftinien und fonftiger Pflanzenthiere. Eine dahingehende Er- 
fahrung machte unter Anderen ſchon Pallas, indem fein Mopsyund, der es nicht 
unterlaffen fonnte, Kröten todt zu beißen, gefchwollene Lippen bekam, erfranfte und 
verendete. Und wenn ſowohl Gratiolet und Chlocz durch die von ihnen angeftellten 
Verſuche als auch Nübbeler den Drüfenfaft der Kröten, innerlich gegeben und ein- 
geimpft, al3 eine Eleinere Thiere (Vögel bezw. Hündchen, Kaninchen, Fröfche) lähmende 
und töbtende Subftanz erfannten, jo konnte Zalesky bei feinen ausgedehnten Unter- 
ſuchungen vermittelft der Drüfen-Abfonderung des Salamanders Fifche, Fröfche, Enten, 
Hunde tödten. Behalten wir dies im Auge uud erinnern uns ferner einiger Beobachtungen, 
denen zufolge 3. B. durch das Sekret eines im Aquarium fterbenden Feuer-Salamanders 
die jahrelang in demjelben Behälter gepflegten Fische während einer Nacht eingingen, 
oder daß eine Eidechfe, die fih an cinem Salamander verbiffen, binnen Furzem ftarb, 
oder daß ein Chamäleon, welches in Gegenwart des Herrn Prof. U. v. Mojjifovicz 
einen außergewöhnlich großen Kamm-Molch mitteljt des Maules am Hinterkopf er— 
faßte, fhüttelte, wieder lostieß, um ihn dann nochmals in gleicher Weife anzugreifen, 
die Heftigften Vergiftungs-Erfeheinungen zeigte und nad) zwei Stunden verjchied — 
fo werden wir das milchige Sekret der Hautdrüſen als eine Art Giftſtoff Galesky 
nannte den des Salamanders „Samandrin“) anerkennen müſſen, der allerdings h 
fichtlich der Formung und Mifchung feiner Elemente und felbftverftändlich auch 

züglih der Stärke von dem Schlangengift abweicht. Nach Zalesky, welcher das 
Sefret von mehr als 1000 Salamandern zweds Anftellung von Verfuchen und Unter— 
ſuchungen fammelte, iſt der Giftſtoff eine kryſtalliniſche organische, ſtark alfalifche Bafe, 
in Alkohol und Wafjer leicht löslich: den erwähnten fleinen Thieren beigebracht, er— 
zeugt er nach einigen Minuten eigentHümliche, den epileptiſchen Krämpfen ähnliche 
Budungen, Maulfperre (Trismus), Speichelfluß, Nadenjtarre (Opiſthotonus), während 
der Krämpfe ift die Atmung unterbrochen, und indem jene nach Pauſen ſich verſtärkt 
wiederholen, tritt der Tod unter lähmungsartiger Ermattung cin; das Gift, deijen 
ſpezifiſcher Geruch wohl von mehr nebenfüchlihen Fettſäuren herrührt, ſcheint direkt 
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auf die Nervencentren zu wirken. Aus den Unterfuhungen ©. Calmels über das 
Gift der Batrachier („Sur le venin des Batraciens“) aber wiſſen wir zunädjit, daß 
das „Gift“. der Kröte eine gewiffe Menge Methylkarbylamin, dem es z. Th. feinen 
Geruch und ſeine giftigen Eigenſchaften verdankt, außerdem noch Methylkarbylamin— 
ſäure, Kohlenſäure und Iſocyomſäure enthält, ferner daß der Stoff beim Erwärmen 
harzartig wird, die Salze defjelben in ihren Löſungen Glytokoll abfegen und gleich: 
zeitig Ameifenfäure fich bildet und daß die fonft farblojen Salze gewöhnlich von einem 
gelben Farbſtoff begleitet find, weiter dak beim Kamm-Molc die entjprechende Säure 
in einer befonder3 merkwürdigen, von Calmels früher al3 grain de venin befehriebenen, 
zuerft beim Erdfalamander von Zalesfy und dann auch von Joyeux Loffuin beim 
Skorpion bemerkten Form vorfommt u. ſ. f., ſchließlich auch daß die phyſiologiſchen 
Eigenthümlichfeiten des Giftftoffes vom Erdfalamander (nad) Vulpian) und vom 
Skorpion (nad) Paul Bert) übereinftimmen und beide Stoffe eigenthümliche Zudungen, 
die Calmels eben bei Amylkarbylamin beobachtet hat, erregen und man überhaupt 
ſchließen darf, daß das „Gift“ aller diefer THiere fich derjelben chemifchen Reihe unter- 
ordnet „und etwa dem Leucin oder einer anderen zweibafiichen Säure entſpricht“. 

Wenn wir alfo durch die oben mitgetheilten Erſcheinungen die alte Volksmeinung 
von der Giftigfeit der Kröten und Salamander infofern beftätigt fehen, als ihre 
Abfonderung, in den Magen gebracht oder unter die Haut eingefprigt und dadurch 
ind Blut übergeführt, Heinen und felbft nahverwandten Thieren gefährlich, tödtlich 
werden kann, während die betreffenden Amphibien gegen das Gift der eigenen Art 
unempfindlich find, jo ift die Wirkung des frifch ausquellenden Saftes auf den 
Menschen weit unbedentender. Diefelbe äußert ich injonderheit gegenüber der Haut bezw. 
der Schleimhaut, ift namentlich in Bezug auf die Augen ſchon längft bekannt und wird 
einem befonderen Stoff, dem „Phrynin“ (Phryne oder Bufo, Ströte), zugefchrichen; 
unter Anderen macht auch bereits I. Sturm im erjten Heft feiner „Amphibien“ die 
Bemerkung, daß die ausgefchiedene „Flüſſigkeit“ des Laubfrofches und der „ägende 
Schaum“ des großen Wafjermolches, an die Augen bezw. wunde Theile gebracht, 
Beißen reſp. Schmerzen verurfacht, und Leydig [Bededgn.] ergänzt dieſe Bemerkung 
nur, wenn er hervorhebt, daß die Haut unferer Handfläche, unter Auftreten eines 
brennenden Gefühls, ſich röthet, falls man jic längere Zeit mit einem lebenden Laub— 
froſch oder einem Mol zu fehaffen macht; I. Davy, welcher das Sekret der Kröte 
unterfuchte, fand es ſcharf, bitter, reizend und in der Wirkung auf die Haut (Zunge) 
dem Afonit ähnlich, und gar Mancher wird gleich mir die Erfahrung gemacht haben, 
wie der von den Ohrdrüfen einer Kröte oder eines Salamanders ausgefhwigte Sait, 
der entweder direft (durch ein zum Transport benußtes Taſchentuch etwa) oder 
indirekt (durch feine flüchtigen Stoffe) mit der Naje in Berührung kam, die Schleim: 
häute derfelben zu wiederholtem Niefen reizte. Ja diefe Erfcheinung kann fi ver: 
ſchlimmern und in Schnupfen, Kopfſchmerzen, Betänbtheit ihren Ausdrud finden, 
falls dem Sekret in ſtärkerem Grade oder in längerer Dauer auf die Schleimhäute 
einzuwirken geftattet ift. Umd man wird, wenn man Beobachtungen anzujtellen und 
Erfahrungen zu ſammeln in der Yage war und nebenher auch) der entfprechenden Vers 
bei den Giftſchlangen ſich erinnert, im Allgemeinen annehmen dürfen, daß 
ärkegrad, die Schärfe, die reizende oder betäubende Wirkung der Hautabfonde 
rung bei geiteigerter Lebensthätigkeit, d. h. zur Fortpflanzun, und (da die betreffenz 
den Lurche doch vorwiegend nächtliche Th find) zur Aben , eine erhöhte ült. 
Veydig pricht dann noch, gewiſſermaßen in Erweiterung diefes Satzes, die Erfahrung 
aus, daß bei Thieren, welche aus jüdlicheren Gegenden ſtammen, die Wirkung des 
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Hautfaftes noch empfindlicher fei als bei Stüden gleicher Art aus dem Inlande: 
lebende fardinifche Laubfröfche, beunruhigt und mit der Hand ergriffen, rochen fo 
ſcharf wie eine geängftigte Unfe und ätzten die Haut in fehr entfchiedener Weiſe; fie 
übertrafen hierin den reizenden Stoff unſeres Laubfroſches bedeutend, hatten indeß 
nach etwa dviermonatlihem Aufenthalt in Tübingen die ägende, ſcharf riechende Be— 
Tchaffenheit des Sekrets völlig verloren — ein neuer und beachtenswerther Beweis 
dafür, daß Boden und Luft auf thierifche wie pflanzliche Abfcheidungen fehr beftimmend 
einzumirfen vermögen. *) 

Es wurde bereit3 angedeutet, daß eine Kröte, eine Unke, ein Salamander ꝛc. 
das Sekret willkürlich in Hleinerer oder größerer Menge abzufcheiden im Stande 
ift. Sicht der Lurch ſich beunruhigt und erfchredt, verfolgt ober angegriffen, 
in wirfficher oder vermeintliche Lebensgefahr, fo quillt der Saft um fo reichlicher 
und läßt nicht nur einen fcharfen, übeln, ja unleiblichen Geruch wahrnehmen 
(ſodaß die älteren Autoren von einem heftigen oder unerträglichen Geſtank der 
verfchiedenen Kröten ſprechen), fondern bedeckt womöglich auch das Thier wic ein 
weißlicher oder graulicher Schleim, indem das austretende Sefret an ben Drüfen- 
münbungen haften bleibt und gerinnt. Freilich ift Leßteres, was man 3. B. auch 
beim Einwerjen eines Stückes in Spiritus bemerfen kann, nicht bei einem Thier wie 
beim andern und nicht bei einer Art wie bei der andern übereinftimmend und aufs 
fallend ; denn die Erdfröten entleeren ihre Drüfen nur bei äußerfter Aufregung und 
Gefahr, während es Unfen, meinen und Anderer Beobachtungen nach, eher thun. 
Immer aber fuchen die betreffenden Batrachier durch Abfonderung diefes Stoffes nur 
einer Gefahr zu entgehen, einen thatſächlichen oder eingebildeten Feind von ſich ab» 
zuhalten ober abzufchreden, alfo daſſelbe zu erzielen, was die Fröſche durch Ablafjen 
des Urin bein Ergreifen beabfichtigen; nie benugen fie das Sefret als Angriffs- 
waffe, fondern ftet3 nur zur Warnung und zur Abwehr, ald cin Ver— 
theidigungsmittel und noch dazu, gleich dem erwähnten Urin der Fröſche, ala 
ein größeren Thieren — deren viele ſich ja von Lurchen nähren — und den Menſchen 
gegenüber recht unſchuldiges. Es wäre daher thöricht, ja vermeffen, wollte man die 
ihrer Lebensweiſe nach fo nüglichen Kröten, Salamander und verwandte Sippe auf 
eine Stufe ftellen mit ben alsbald zum Biß bereiten, ungereizt angreifenden und 
deshalb höchſt gefährlichen, unbedingt zu vertilgenden Giftfchlangen. 

Neben dem foeben befprochenen ftehen ben Lurchen, wenngleih nicht allen, 
einige andere paffive Schug- und Vertheidigungsmittel zu Gebote, nämlich eine in 
erheblicherem oder geringerem Grade ausgebildete, jedoch nur gewiſſen Arten eigene 
Fertigkeit im Springen, Schwimmen und Tauchen und, was für bie Allgemeinheit 
wichtiger und wirffamer ift, eine der Wohnftätte, der Umgebung oft jo trefilich an— 
gepaßte Hautfärbung. Obwohl in den Zellen der Oberhaut Farbftoff abgelagert 
fein kann, fo ift doch, wie auf Seite 372 angedeutet, der größte Theil des Haut 
pigment3 ftet3 in der Unterhaut abgeſetzt. Leydig bemerkt in feinen „Allgem. Be 


*) Mit dem foeben Mitgetheilten ftimmen auch bie durch ben Botanifer André beftätigten Be 
richte Saffray's über die Giftigfeit des von gemiffen Arten ber amerikaniſchen Laubfroſch-Gattung Phyllo- 
bates gelieferten Sekrets überein. Demzufolge bewahren bie Choco-Inbianer ber Urwälber Neu:Grana- 
das ꝛc. wenige Grabe vom Aequator, das vorfichtig mittelft Wlätter ergriffene Thier in Bambusrohr 
auf unb hängen e8, wenn man Gift braucht, in bem Rohr ober an einem Zweige über (Feuer, um ben 
nun von ihm in ſtarkem Maaße abgefonberten gelben, giftigen Saft, der das Thier alsbald völlig be— 
beit, entweber abzufragen ober beim Abtropfen in untergeftellten Schälchen zu fammeln. Das Gift, 
welches allmählich die Konfiftenz des Urari annimmt, wird auf bie Spihen ber mit bem Blasrohr zu 
verſendenden Pfeile geſtrichen und töbtet den kleinen Hirfch in amei Minuten. 
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dedungen d. Amphib.“, daß er die Epidermis der Bauchgegend bei Alytes und die 
über ben gelben Flecken des Feuerfalamanders hergehenden Zellen pigmentfrei fand 
und daß die Epidermis des Laubfrofches überall pigmentlos zu fein feheine, wogegen 
bei ſehr dunkler Farbe (Land- und Kamm-Molche) auch die Epidermißzellen in reid;: 
lihem Maaße dunkelkörniges Pigment in fich fchließen, und zwar find es bei Anweſen- 
heit des legteren „immer die unteren Lagen der Oberhaut, wo fich daffelde am chejten 
verdichtet“.*) In der Lederhaut aber bleibt, demfelben Forſcher zufolge, der oberite 
Saum allezeit frei von färbendem Stoff, ſodaß derfelbe ald ein heller, wenngleich mit- 
unter fehr ſchmaler Streifen von der Pigmentzone ſich abhebt; der eigentliche Sit 
des Pigments ift eben immer der aus dem lockeren Bindegewebe gebildete Theil (Seite 6241. 
Am allgemeinften verbreitet in der Lederhaut ift das dunfelfürnige oder ſchwarze Pigment, 
weniger allgemein ift ein Pigment von gelblichem oder orangefarbigem bezw. rothem 
Ton (Unterfeite der Waſſermolche), ſodann ein weißes, nicht irifirendes und ein metalliih 
glänzendes oder irifirendes Pigment, welch’ legteres von gelbem, weißem, bläulichem 
ober auch (wie bei der Unfe) erzfarbenem Schimmer ift. Wie nun infolge diefer Ber: 
theilung der verfchicdenen Pigmente nad) Körperregionen und Fleden mehr oder minder 
auffällige und fehöne Färbungen (4. B. Schwarz und Gelb beim Fenerjalamander) zu 
Stande kommen, fo beruhen andere Färbungen, namentlich grüne und Blaue, und 
der Farbwechſel (Seite 381) auf der Vertheilung und der Bewegungsfähigkeit der 
veräftelten fontraftilen Farbzellen oder Chromatophoren. 

Jene nahahmende Hautfärbung befähigt die Lurche, dem Einfluß und den 
Bliden der Feinde mehr oder minder leicht und ficher fich entziehen zu können, während 
anderfeit3, und dies ift ein zweiter Vorteil, die fympathifche Färbung den Lurch den 
Augen feiner zahlreichen Opfer (Fliegen, Gewürm u. a.) verbirgt. Die oberjeits 
ſchlammfarbene Unfe fühlt fich in ihrem moorigen Tümpel und Weiher fehr wohl 
geborgen, die erdfarbige Kröte duct fich gegen den braungrauen Boden und möchte 
einem Erdklumpen ähneln, der düfter erfcheinende oder grau und braun oder ſchwärz⸗ 
li und olivengrünlich gemarmelte und getüpfelte Triton weiß fich ficher auf dem 
mit verwefenden Blättern und Pflanzentheilen überfäten Grunde der Lachen, Teiche 
und Altwäfjer, der blattgrüne Laubfroſch drücdt fi im Bewußtſein des ihm durch 
fein Kleid verlichenen Schuges ruhig an das gleichfarbige Geblätter luftiger Kronen, 
wogegen der ftill auf grafigem Uferfaum figende grüne Teichfroſch bei nahender Ge 


- fahr in weiten Bogen in’s Waffer jegt, um ſich Hinter und unter Pflanzen zu retten 


u. ſ. w. Wenn uns ſchon die Betrachtung der Eidechfen zeigte (Seite 47), daß rt: 
liche und verwandte Einflüffe: Licht, Wärme, Feuchtigkeits-Verhältniffe des Gebietes, 
auch die Ernährung zc. bei der Schaffung und Firirung der Hautfärbungen fich geltend 
machten, jo trifft dies in noch höherem Grade hinſichtlich der Lurche zu, es entjtanden 
alfo bei den einzelnen Arten mit der Umgebung bleibend harmonirende Farben, ſoge 
nannte Shugfärbungen, fompathifche Färbungen, Bergungs-Farben oder „schügende 
Aehnlichkeiten“, die Thiere ahmten in Farbe und Zeichnung den Wohnplatz nach, was 
ihnen im Kampfe ums Dafein von weſentlichſtem Vortheil wurde. Als Beleg feien Hier 
nur noch zwei Fälle angeführt. Auf der 50. Verfammlung deutſcher Naturforfcher und 
Aerzte zu Münden berichtete Prof. R. Wiedersheim über eine Anpaffung der Färbung 
des Grasfroſches (Rana temporaria, auf.) an den überall von einer Unmafje Hleinerer 
und größerer, infolge des in ihnen enthaltenen mannigfach gefärbten Feldſpaths bunt 





Verſchieden von ben gemößnlichen länglichen, rundlichen, platten Oberhautzellen, welche Farbſtoff 
enthalten können, find bie veräftelten beweglichen Chromatophoren. 
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angfehender Granitſtückchen bedediten Grund der pflanzenleeren Waffergräben in der 
Nähe der Landftrage von Ponte nad) Samaden im Ober-Engadin; die Fröfche find 
fich ihrer ſchützenden Achnlichkeit fehr woHl bewußt, denn fie ftürzen fich bei Annähe— 
rung des Menfchen fofort in die Gräben, um fi) am Boden zwifchen den Granit» 
ſtückchen platt auszuftreden, fodaß man fie erft bei genauem Bufehen gewahrt; und 
hat man die Fröfche heraufgeholt, fo ift man erftaunt über die auffallende Ueberein- 
ftimmung der Farben: Rüden und Oberfeite der Gliedmaßen mit einer gröberen oder 
feineren Tigerzeihnung in den allerverjchiedenften Variationen, ſodaß man oft den 
Eindrud befommt, als wäre die theild rothbraun, theils geldbraun grundirte Haut wie 
mit Tinte befprigt — „es ift dies ein merkwürdiges Beifpiel der Fixation einer Färbung“. 
Der grünen Kröte (Bufo viridis Zaur.), deren Farbwechſel bereit? den Forjchern des 
vorigen Jahrhunderts befannt war, fehlt nach den Beobachtungen Alfred Walters das 
bei uns ihr eigene Grün in Transkaſpien ſehr vielfach, ganz entfprechend dem dortigen 
häufigen Auftreten eines hellen Braun beim großen Seefroſch (Rana esculenta ridibunda). 
Das wird leicht verftändlich bei Berüdfichtigung ded Umftandes, daß durd) jenes ganze 
Gebiet in der Pflanzenwelt, von einigen unglaublich widerftandsfähigen Formen und 
den fünftlichen Dafengärten abgefehen, das Grün eine äußerſt vergängliche Erfcheinung 
darftellt: „dem überwiegenden einfarbigen Ledergelb oder Braun der dortigen Steppe 
paßten eben die zum Farbenwechſel befonders geeigneten Amphibien ſich bald an“. 
Dem Beobachter begegneten zahlreiche Exemplare der genannten Kröte, die auf licht 
ledergelbem Grunde dunfelbraune Fleden trugen, ohne jeden Schimmer de Grün, 
ferner nicht felten ganz einfarbige, bis auf den unteren Theil der Hintergliedmaßen 
ungefledte Stüde u. |. w. 

Da wir über die Entftchung von bleibenden Farben-Abänderungen, ftändigen 
Varietäten, geographiſchen (Lofal-) Rafjen bereits auf Seite 47/48 gefprochen haben, 
fo werden wir eines nochmaligen Eingehen® auf jene Erfcheinungen und Momente ent- 
hoben. Ebendort haben wir auch des Ausführlichen über Die vorübergehenden Farben- 
fpiele gehandelt, die durch die veräftelten Farb- oder Pigmentzellen (Chromatophoren) 
der Haut bedingt werden, welche auf ge- 
wiffe Reize hin, bezw. unter dem Einfluß 
des Nervenſyſtems ſich zufammenzuziehen 
und auszubreiten, höher gegen die Haut- 
oberfläche zu fteigen oder in die Tiefe fich 
zurüdzuziehen vermögen. So wird, wenn 
alle ChHromatophoren ausgedehnt find, 
(ig. 41), Braun oder Schwarz vorherrfchen 
und an Stellen, wo helle CHromatophoren 
gehäuft ftchen, die Farbe der letzteren ab- 
ändern ; ziehen fich jene zufammen (Fig. 41a 
und e), während die hellen ausgedehnt 
bleiben, jo wird die Farbe der legteren 
mehr zum Vorſchein kommen. Zunächſt 
ift feftzuhalten, daß höhere und niedere 
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Fig. 41. Bewegliche Farbzellen ober Chromatophoren 


Temperatur, größere oder geringere Feuch⸗ 
tigfeit, ftärferer oder verminderter Lichtreiz, 
geichlechtliche Erregung, Angſt, Wohlbe- 
Hagen, Aufregung die Stimmung bes 
Nervenfyftems umändern und auf die 


der Amphibienhaut (Frofdh), nach Lifter. 
& und © in ganz zufammengejog. Zuftande (e an einem Haargefäß 
liegend), b und o halb ausgebreltete, fg h ausgebreitete, d ganz 
ausgebreitet, 


beweglichen Farbzellen einwirken, d. h. zum 


darbwechſel. 
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gegebenen Zeitpunkt einen Farbwechfel der Haut herbeiführen. Daher werden, wir 
3. Leydig feftitellte [Bededungen), Lurche in Sonnenliht und Wärme, bei Wobl: 
behagen Hell, indem die dunfeln Chromatophoren in die Tiefe der Haut zurüd- 
finfen, wogegen die Xhiere bei Herunterftimmung des Nervenſyſtems, beifpieli- 
weife durch niedere Temperatur, dunkeln oder ſchwarzen Zarbenton annehmen. 
So waren Laubfröſche bei hellem Himmel, warmer Witterung und Winbftille ſchön bellgrün uns 
gelb, bei bebedtem Himmel, BHeruntergegangener Temperatur, Wind und Gemitteriäwüle trüb- und 
fömugiggrün, während bes Transports in gefchloffenem "Gefäh und noch einige Zeit nad) bemielber 
ebenfo wie bei Kälte und im Winter graugrin, ſchwärzlich ober ledig, unb namentlich junge Thiere 
änderten fortwährend, je nachdem trüber Himmel oder Regenmetter ober Sonnenſchein herrſchte, Die Farbe 
von Schmupiggrün ind Schwärzliche und dann wieder ind ſchönſte Hellgrün um.*) Die großen bunfler 
Fleden auf ben Schenfeln junger grüner Teichfröſche (Rana esculenta) ſebten ſich, als bie während ber 
Nacht in einer Blehkapfel gehaltenen Thierchen anderen Tages einzeln herausgenommen murben, in eine 
fo rafche Thätigfeit, „baß man an das Farbenſpiel eines Gephalopoben erinnert werben Tonnte“ : jobald 
das Fit bie dunklen Stellen getroffen hatte, zogen fie fid) fait plöglic zu bunfelbraunen, um bie Hälfte 
und mehr ſich verfleinernden Fleden zufammen und biefer Vorgang folgte genau fo weit, als das grelle 
Licht die Farbzellen erreichen konnte An dieſe Wahrnehmung fehliet ſich eine von Penbig fpärer 
[Bool. G. 92 ©. 8] mitgetheilte: Einige von dem dorfſcher zur Mittagszeit bei hoher Sonne unb Beifie: 
Luft in einem in ber Rodtafche verwahrten Sädchen aus dem Zimmer nah dem Botanijhen Garten 
getragene blaue Teichftöſche änderten, als fie aus dem Dunkel hervorgeholt wurben und Licht und Wärme 
plöglich auf fie einmirkten, auch bie Farbe gleich plöplih um, indem die den Angenblid zuvor duntel 
blauen Thiere mit einem Schlage weiß wurden, bald darnach allerdings wieber bläulichweiß erſchienen. — 
Andere, geſchlechtsteife Teichfröſche ber fühlen Quellwaſſer bei Ghriftanzen auf ber Höfe von Wöls in 
Sübtirol fielen dadurch auf, baß fein einziger einen grünen Rüden Batte, jonbern nur einen bronze 
braunen, ducchfegt von dem mittleren gelblien unb ben zwei Bellen bronzenen Geitenflreifen; mehrere 
biefer Fröſche in eine Botaniſirkapſel geftedt, erſchienen beim efinen derjelben am anderen Morgen mit 
grüner Nüdenfarbe. In entfprechender Weiſe find braune Grasfröſche (Rana muta) im Maffer mährend 
der Laichzeit ganz dunkel, fpäter während bed Landlebens Hellt ſich die Farbe fehr auf, um jedoch unter 
gewmiffen Umftänben ſchnell wieber ins Dunfle zurüdzufaßlen: an echten warmen Sommertagen gefangene 
Eremplare waren auf dem Rüden auffallend Hellgrau ober gelb, bis auf ben bunflen Cärflet und den 
Spuren von Querbinben auf ben Hinterbeinen ſchlen fait alles bunfle Pigment zurüdgetreten, am anberen 
Morgen, nad) einer im xäfig verbradten Nacht jedoch zeigten fie fid) in ganz bunflem Gemanbe. Datieibe 
em Nordoft im Felde ober an Walbrändern, während ältere Thiere zu gleicher 
igen Lagen hell ledergelb ausſehen können. Ganz ſchwärzliche Grasfröiche, zur 
Winterzeit aus dem ungeheizten Raum in das geheizte Zimmer gebradt, wurben binnen zwei Stumben 
zu hegelblichen. Junge Kteuzfröten (Bufo calamita), im September bei Sonnenfhein gefangen, miejen 
eine ziemlich helle, graubräunficde Grundfarbe des Rüdens auf, waren aber über Nacht in Gefangen: 
ſchaft dunfelbraun geworden; andere Eremplare, mährend bes milben Winters 1878 im Haufe gehalten. 
festen in der Nat vom 8. zum 4. Januar bei ehr bidem Nebel und 4 Grab R. Kälte ihre Farbe jiart 
ins Dunkle um, ja waren am Rüden faft ſchwarz geworben und ließen felbft ben gelben Rüdenitreif bis 
auf eine leiſe Spur vermiſſen, indeſſen Tags darauf hatte der letztere wieber feine alte Helle und Breite 
unb der Rüden wieber die olivenbraune Grundfarbe. Die grüne oder Wechſelkröte (Bufo. viridis), melde 
bereits Pallas 1769 mit bem Chamäleon verglich, vertaufcht ihr weißes, mit ſchönen grasgrünen, ſchwar, 
umrahmten Fleden geziertes Kieid bei Kälte, ſchlechtem Better ober Abiperrung vom Lichte gegen ein 
dunteigraues ober [märzlidjes, ber Fleden entbehrenbes mihfarbiges Gewand, um fich unter ihr zufagenden 











®) Gerade über ben Laubfroſch wird glei; mir mander Lurchfreund mehr ober minder zahlreiche 
unb auffallende Beobadjtungen gemacht Haben. Cine ber abfonberlichften if bie von Dr. E. Rubbe 
[„lätter f. Aqu-t.” 1893 ©. 112], weler einen Laubforſch binnen einer Halben Minute von oben 
bis unten ſchwarz werden ſah, nachdem berjelbe beim Fliegenfang nicht das Infekt erichnappte, ſondern 
bie Spige eines Glasſtabes erwiſcht Hatte und biefe ihm in Mundhöhle und Hals gebrungen mar. 
Dr. Budde machte aber auch bie Grfahrung, daß Laubfröfche, welche grau und mifvergnügt in einem 
Käfig figen, nicht nur bann ſchneli grün werben, wenn fie einen in ihr Gefängnik gebrachten grünen 
Zeig befteigen können, fonbern auch bann, wenn fie auf bem Zweige Herumflettern fönnen, ohne ihn 
gelegen zu Haben, b. H. indem man ihnen vor ber Einführung des grünen Sweiges [hmwarze Kappen über 
bie Augen zieht: in letzterem Falle werben fie zum Farbwechſel veranlaßt durch ben „Taftreiz, das Gefühl 
(Wohlbehagen), auf den gewohnten, biegfamen Aeſichen oder auf dem glatten, ſchwanken Blatt zu fißen“. 
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Verhältniffen aufs neue zu ſchmüden. K. Th. Liebe fing eine Anzahl Wechſelkröten gleich nad dem Ab: 
laichen aus den Zeichen heraus, wies ihnen im Grasgarten im Schatten eines Obftbaumes einen Platz 
an, begoß ben ihnen Beritede bietenden Rafen fleißig unb fah nun, wie die Kröten unter deſſen üppigem 
Grün ſo lebhaft lichtgrün wurden, „baß fogar Frauen fie ſchön fanden“, wogegen ihre freilebenden, bes 
Nachts ftreifenden Genoffen nur trüb dunfelgrüne fleden zeigten. Nod erinnern wir daran, daß auch 
unfere Waſſermolche das Vermögen des Farbwechſels befigen unb beifpielämeife ber im Frühjahr fo prächtige 
Bergmold) (Triton alpestris) von feinem Farbenicmelz einbüßt, fobald er aus einen geräumigen Be- 
Hälter in ein enges Glas verfegt unb barüber ängftlic unb aufgeregt wich. 

Die focben berichteten Beobachtungen an Froſchlurchen ftimmen mit den Wahr- 
nehmungen und Unterſuchungen über die Einwirkung der phyfifalifchen Kräfte auf die 
mit ſchwarzem Farbitoff gefüllten Sädchen (Chromatophoren) der Froſchhaut überein, 
welche Prof. Dutaftre im Auguft 1893 auf der Verjammlung franzöfiicher Natur: 
forfcher zu Befancon mittHeilte. Dutaftre ftellte feit, „daß durch das weiße Licht und 
die weniger brechbaren Farbenftrahlen eine Zuſammenziehung der Chromatophoren- 
Aefte bewirkt wird, die eine Aufhellung, ein Erblaffen der Hautfarbe in ihrem Gefolge 
hat; Dunfelheit und ftärfer brechbare Strahlen erweitern dagegen die Aefte, und fo 
nehmen Fröfche in jeder Umgebung eine derjelben harmonische Farbe an. Da dag 
Gentralnervenfyftem vom Augennerv aus erregt wird und in feiner Wirkung als 
Reflexeentrum aufzufaffen ift, fo tritt, fobald der Froſch geblendet wird und der 
Augennerv auf das Centralnervenſyſtem nicht mehr einwirken fann, auch feine Nach— 
ahmung der Umgebungsfarben ein, ähnlich wie es Pouchet vor Jahren bei Fijchen 
gleichfalls nachwies. Die nervöfe Erregung de3 Eentralorgans ſetzt ſich durch das 
ſympathiſche · Syſtem bis in die Chromatophoren fort, wobei die Ganglien diejes 
Syftemd als Centra zweiter Klafje dienen, aber ohne das Rückenmark pafjiren zu 
müffen. Außerdem find aber diefe Chromatophoren aud direkt durd Licht: und 
Wärmeftrahlen erregbar, wobei allerdings die Zufammenzichung und Erweiterung der 
Farbſtoffäſte langſamer erfolgen, wie Dutraftte an geblendeten, ihres Gentralnerven- 
ſyſtems beraubten Fröfchen bemerkte”. Daß bei Thieren mit „chromatiſcher 
Funktion“ — fo nennt man befanntlic) die Fähigkeit der erfteren, durd) Ver— 
mittelung der Augen die Färbung ihres Körpers mit der Färbung ihrer Um: 
gebung in Einklang zu bringen —, infonderheit beim Froſch aud eine direkte Ein- 
wirfung auf die Chromatophoren durch Lichtftrahlen in geringem Maaße ftattfindet, 
wird ſchon durch einige Beobachtungen von Wittich's u, A. bewiefen; indefjen darf 
man ſolche Fälle, wie bereits auf Seite 50 betont, nicht unter den Begriff der 
chromatiſchen Anpaffung ftellen, da durch fie feine Anpafjungen an die Färbung der 
Umgebung bewirkt werden — die chromatijche Funktion erlijht cben, was fchon die 
von Lifter am Froſch gemachten Experimente befundeten, mit der Vernichtung der Sch- 
fraft des Thieres. Wohl aber gehört dahin die oft genug wahrgenommene Erfcheinung, 
daß ein Laubfroſch in einem mit abgeftorbenem Moos, Borke, Geſtein verſehenen Gefäß 
trüb- oder graugrün, ſchwärzlich oder marmorirt ausjah, dieſe Mißfärbung jedoch in 
reines, lebhaftes Grün umänderte, nachdem eine friſch grünende Pflanze in den Ber 
hälter gejegt wurde und der Wetterprophet dieſelbe zu feinem Aufenthalt erwählte (S. 382). 

Außer dem unter dem Einfluß des Nervenſyſtems jtchenden Farbenwechjel, dejjen 
Erſcheinungen zum Theil ſchon den Forſchern des vorigen Jahrhunderts: Röſel, Schneider, 
Pallas, Vallisneri, befannt waren, lafjen jich bei den einzelnen AmphibiensArten je 
nad Jahreszeit, Geſchlecht und Alter, in merklicherem oder unmerklicherem Grade ge— 
wife Färbungs-Verfjiedeneiten wahrnehmen. Was zunächſt die Veränderungen nad) 
Geflecht und Jahreszeit anbelangt, fo wijjen wir, daß die Männchen der 
Waſſermolche zu Beginn der Paarungszeit im Frühjahr mit der Entwidlung von 
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Hautfäumen (Seite 375) auch ein in glänzenden Schmudfarben prangendes Hochzeit: 
Heid anlegen, und daß die Farbe der männlichen braunen, mancher Orten auch ber 
grünen Fröfhe zur Fortpflanzungszeit an der Kehle wie mit blauem Reif oder Luft 
überzogen ift, während die anderen heimifchen Lurche nicht von derlei Auszeichnungen 
aufweifen können. Das Hochzeitgewand erblaßt allmählich, und wenn bei den Tritonen, 
deren Weibchen übrigens während der Laichzeit auch mit frifcheren, bunteren Farben 
erjcheinen, auch das Landkleid gewilje Merkmale zur Unterfcheidung der Gefchlechter 
darbietet, fo vermag bei den Landjalamandern und den Froſchlurchen — mit geringen 
Ausnahmen, z. B. Laubfrofh und Erdfröte — das Farbenkleid allein felten oder 
faum durchſchlagende Anhaltspunkte dafür abzugeben. Bon verſchiedenem Jugend- 
und Altersfleid läßt fich füglich gleichfall® nur bei den Molchen ſprechen, während 
die Froſchlurche mit Abſchluß der Verwandlung im Allgemeinen gleich da8 Gewand 
der erwachfenen Tiere anthun. 

Machen es die auf ben vorhergegangenen Seiten behandelten Punkte uns zur 
Pflicht, bei der Aufftellung von Farbenfpielarten, Varietäten vorfichtig zu fein, jo 
gilt es auch feftzuhalten, daß diejenigen Färbungen, bei welden der eine Ton zum 
herrfchenden, ja zum alleinigen wird, nur vereinzelte, zufällige Erſcheinungen darftellen. 
Zälle vom Melanismus, wie er bei Schlangen und Echſen, und insbefondere bei 
einer Gruppe der Mauer-Eidechfen auftritt und auf Seite 53 erörtert wurde, begegnen 
und bei den Heimifchen Zurchen nur ausnahmsweiſe, während gerade die Larven ge 
wiſſer Amphibien (Erbfröte) durch ſchwarze Färbung ſich auszeichnen. Anderſeits wird 
in vereinzelten Fällen dag Schwarz zurüdgedrängt und Gelb, oder Hellbraun, oder 
Aſchgrau zur Herrfchenden Farbe, wie man beim Kamm- bezw. Bergmolch und bei Larven 
des Feuerfalamanders beobachtet Hat. Solche Bleichſucht kann fich bis zum Leucismus, 
zum Weißwerden fteigern, was mir von der Ichteren Spezies, der Geburtöhelferfröte und 
vom fübfranzöfijchen Mefferfuß, ſowie von Baftarblarven „Humboldt“ 1887 ©. 22. 
168] befannt geworben ift. 

Auf die Körperfärbung, bezw. auf das lebhaftere oder mattere Hervortreten ber 
Farbentöne wirkt aber noch dag Alter der Oberhaut und fomit die Beichaffenheit der- 
felben ein. Bekanntlich ſtoßen oder ftreifen die Amphibien gleich den Eidechſen und 
Schlangen von Zeit zu Zeit die alte, mißfarbig gewordene, abgeftorbene äuferfte Schicht 
der Haut, die ſog. Häutungsfhiht, ab und es tritt eine inzwiſchen gebildete neue 
Lage an deren Stelle. Selbftverftändlich wird die Färbung des Lurches kurz vor ber 
Häutung infolge der noch aufliegenden abgenugten Hautjchicht beeinträchtigt, wogegen 
die Farbentöne nad Vollendung des Prozefjed um fo reiner, ſchöner Hervortreten; 
daher fieht ein aus der Winterherberge hervorfommendes Amphibium trüb und un 
ſcheinbar aus, einige Tage darauf aber erſcheint es in farbenfrifcherem leide. Ja der 
alte Roſel führte überhaupt alle die merkwürdigen Veränderungen in der Hautfärbung 
des Laubfroſches auf die Häutungen zurüd, denn jo oft die Veränderung der Farbe 
dor fich gehe, lege der Froſch ein zartes und fchleimiges Häutchen ab. Am Teichteften 
mag fi) die Häutung bei den im Waffer Tebenden Molchen vollzichen, und zwar 
deshalb, weil dad Waſſer in die Oberhaut, nachdem dieſe gewöhnlich zuerft an ben 
Kiefern und am Bauche ſich abgelöft hat, einbringt und fie jadartig ausdehnt; dem 
Molc fällt dann nur noch die Aufgabe zu, dieſes fadartig ausgedehnte und wie bei 
den Eidechfen meift im Naden abreigende Oberhäutchen mittelft einiger rajcher Be 
wegungen abzuwerfen bezw. aus ihm förmlich herauszukriechen. Zuweilen geht das 
alte „Hemb’ dabei in Stüde und Fetzen, zuweilen wird es fo ausgezogen, daB es die 
ganze Geftalt des Thieres bis zu den Fußzehen herab wiedergiebt, es herrſchen hier 
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alfo entjprechende Verhäftniffe wie bei den Eidechjen. Mitunter, fo beim Feuer⸗ und 
Alpenfalamander, greifen die Kiefer helfend cin, indem dieſelben die größtentheils ſchon 
abgeftreifte alte Haut vollends abziehen uud in den Mund befördern. Im Gegenſatz 
zu den Molchen häuten fi, was bereits? C. Bruch [Neue Beob.] beobachtete, die 
Krdten auf dem Lande und müffen fich dabei mehr anftrengen ald die Molche. 
Nachdem fie eine Zeitlang verfucht haben, durch Krümmen des Rückens und Auffperren 
des Maul, durch Streden und Schütteln der Gliedmaßen, durch Streichen des Rückens 
mittelft der Hinterbeine und dergleichen Bewegungen die alte Haut zum Berſten zu 
bringen, fondern bie Drüfen der Oberhaut plöglich reichlich Flüffigkeit ab und die 
abgetragene Epidermis zerreißt in ber Mittellinie des Körpers, von der Nadengegend 
nad) dem After zu; mun befreit das Thier, vermöge lebhafter Bewegungen des Hinter 
leibes, zunächſt Afterpartie und Schenkel von der alten Hülle und dann bemüht es 
ſich, indem cs abwechſelnd mit dem rechten und linfen Hinterbein weit von hinten her 


ausholend, vorfichtig nah vorn an den Körperfeiten Hinftreicht, die abgelöfte feuchte ° 


Haut Herabzuziehen, die denn auch gleich einem „nafjen Hemd' heruntergleitet, um 
zulegt nur noch an Kopf und Beinen zu hängen; von den leßteren wird fie bald ab- 
geſchüttelt und mit Hilfe der Vorderfüße werden die beiden Hälften endlich auch über 
die Kopfieiten herabgeftreift. Bemerkenswerth ift, daß bei der Arbeit des Auskleidens 
auch das Maul in Altion tritt, indem bie Kröte die Hauptpartien der Vordertheile 
mit den Kiefern ergreift und Loslöft, dabei auch wohl in den Mund fchiebt. Daß 
Kröten die auf ſolche Art erfaßte Haut verfchlingen (wie e8 die Gedonen thun), ift 
von Pflegern diefer Thiere im Zimmer oft ſchon beobachtet worden. Fröſche häuten 
ſich in entiprechender Weife wie die Kröten. Die Häutung der Amphibien findet 
während des Frühlings und Sommers wiederholt ftatt, zum erften Mal alsbald nach 
dem Verlafen der Winterherberge. Bei kranken Thieren unterbleibt fie, und biefelben 
gehen ein. 

Hinfihtlih de Steletts ſteht bie Slaffe der Amphibien den Fifchen näher 
als den Reptilien. Schon am Schädel der Lurche ergiebt fich ein Gegenfag zu den 
Tegteren, indem, als bezeichnendes Merkmal der Amppibienklaffe, zwei jeitliche Gelent- 
höder des ftet3 verfnöcherten Hinterhauptbeines hervortreten, die in zwei Vertiefungen 
des eriten, ringförmigen Halswirbeld pafjen und die Verbindung zwifchen Schädel und 


Kmocpenbau. 


Wirbelſäule Herftellen. Im Uebrigen ift der nur unvollftändig verfnöchernde Schädel 


ſtets ſeht breit, niedrig, platt, feine Dede bilden zwei oft ſehr verfümmerte Scheitel- 
beine, zwei Stirnbeine und gewöhnlich zwei mehr oder weniger entwidelte Nafenbeine, 
während das ringartig verfnöcherte Siebbein der Froſchlurche auf der Oberfläde 
des Schädel3 nicht fihtbar wird. Auf der Unterfläche des Ichteren bildet das Keilbein 
eine entweder kreuzformige ober breite, auf ihrer oberen Fläche mit Snorpeln bedeckte 
Platte. Auffallend find die jehr großen und durchgehenden Augenhühlen. Die Sciten- 
flächen des Schäbels bleiben bei den Kiemenlurchen faſt ganz fnorpelig, bei den Frofch- 
lurchen Hingegen verfnöchern das Felſenbein und die Keilbeinhügel, um allerdings 
dennoch häutige Zwiſchenräume zu laſſen. Der Oberfiefergaumenapparat und das 
Quadratbein find unbeweglich mit dem Schädel verbunden; zwiſchen die vorderen Enden 
der Obertiefer jchieben fich paarige Zwifchentiefer ein; der Unterkiefer beftcht jederjeits 
aus mehreren Stüden. Die ganze Einrichtung dieſes knbchernen Kopftheilcs, die oft 
ziemlich weit hinter den Schädel fich eritredende Mundſpalte bewirken, daß der Rachen 
fich ſehr erweitern fann. — Die Wirbeljäule fegt jich bei den Schwanzlurchen aus 
einer größeren Anzahl Wirbel zufammen (beim Salamander z. B. 53, beim Olm 58, 
beim Siren 99); die Froſchlurche befigen außer dem Atlas oder Halswirbel nur 7 
. 25 
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oder 8 Rüdenwirbel, an die ſich ein breites Kreuzbein (Sacrum) anſchließt, welches 
mit dem langen fäbelförmigen, die Wirbelfäule bis zum After fortfegenden Steißbein 
(Coceyx) in Verbindung fteht. Die Wirbel ſelbſt unterfcheiden fich hinfichtlich der Geftalt 
bei den Kiemenmolchen kaum von Fiſchwirbeln, während fic bei den echten Molchen 
bereit3 völlige Ausbildung erfahren Haben, vorn 
einen runden Gelenkkopf, hinten eine Pfanne auf 
weifen und dadurch miteinander gelenfen. Die Quer⸗ 
fortfäge der Wirbel find bei allen Amphibien gut 
ausgebildet, ja zuweilen außerordentlich lang, ſodaß 
— ſie in gewiſſem Grade die Rippen, die bei den 
— Blindwühlen nur in Anfängen vorhanden, bei 

es hen» Ansranttieohnheh derung Den Froſchlurchen nur in Forſn wingiger Rnorpel- 
und Serfenbein; © Hanbwurgel; £ Unterarm. anhänge angebeutet find, erfegen fünnen und 
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müſſen. Von echten Rippen kann bei den Amphibien überhaupt niemals die Rede ſein, 


da fich niemals eine Verbindung der unteren Rippen-Enden mit dem Bruftbein, das 
zudem den Blindwühlen gänzlich fehlt, bei den übrigen Lurchen aber in Geftalt einer 
dünnen Snorpelplatte erjcheint, vorfindet; die etwa vorkommenden Rippen find alfo 
ſtets „falfche”. — Der Schultergürtel ift meift nur theilweiie verknochert und fegt 
fi aus dem ftielförmigen Schulterblatt, dem breiten Rabenjchnabelbein und Häufig 
aud einem gejonderten Schlüffelbein zufammen; er ift feitlih an ben Halswirbeln 
befeitigt und das fräftig entwidelte Rabenfchnabelbein verbindet ihn mit dem Bruftbein. 
Während der Schultergürtel bei den Molchen nur theilweife verfnöchert ift, bildet er 
bei den Fröſchen einen aus mehreren, für die Unterfcheidung von Gruppen und Gattungen 
wichtigen Stüden beftehenden Bruftforb. Der Bedengürtel zeigt gleichfalls verfchiedenen 
Grad der Entwidelung: bei den Molchen ift er nur ſchwach entwidelt, die Kreuzbein- 
wirbel weichen hinfichtlich der Bildung kaum von den übrigen Wirbeln ab, auch bleibt 
das aus Schambein, Sigbein und Darmbein beftehende Becken meift fnorpelig; bei ben 
mit breitem Kreuzbein ausgerüfteten Fröſchen Hingegen crfcheint das Becken um fo 
entwidelter, indem es ja den fräftigen Springbeinen al Stügpunft und deren Muskeln 
zum Anfag dienen muß. Das Gerüft der vorderen Gliedmaßen ſetzt fih aus cinem 
einfachen Oberarmknochen, zwei, bei den Froſchlurchen allerdings zu einem Stüd ver- 
einigten Vorder⸗ oder Unterarmknochen (Fig. 42), einer oft Enorpelig bleibenden Hand- 
wurzel (e) und vier, felten drei oder zwei aus mehreren Stnöchelchen (Phalangen) 
beftchenden Fingern zufammen. Die Gliederung des Hinterbeines ift dementjprechend: 
ein Oberfchenfel- (c), zwei, bei den Froſchlurchen miteinander verfchmolzene Unter 
ſchenkelknochen (b), Fußwurzel- und Mittelfußknochen, ſowie endlich die Zehenglieder; 
bei den Froſchlurchen find Ferfen- und Sprungbein (d) verlängert und an ihrem oberen 
und unteren Ende miteinander verwachjen. Während bei den Fröſchen die Beinmuskeln 
überwiegen, find bei anderen, vornehmlich den wafjerbewohnenden Amphibien die Seiten- 
mußfeln mehr ausgebildet. Die Farbe der. Muskeln ift blak röthlichweiß. 

Gehirn und Sinne ftehen noch auf einer niederen Entwidelungsitufe, ja das 
erftere ift, wie Edinger fagt, das einfachfte und tiefftftehende in der Wirbelthier-Reihe 
und wird an Mafje ſtets von dem Rüdenmarf, welches meift den Wirbelfanaf feiner 
ganzen Länge nach ausfüllt, übertroffen. Die einzelnen Theile oder Knoten des lang« 
geſtreckten Gehirns liegen in einer wagerechten Ebene Hinter einander. Am bedeutendften 
entwidelt ift das Vorderhirn, deifen beide feitlichen Hälften, die Hemifphären, größer 
als bei den Fifchen find, und verhältnigmäßig auch das Mittelgirn, namentlich bei 
den Schwanzluchen; auch erfeheint die Trennung zwifchen dem Mittelhirn und dem 
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vor ihm noch fi) einſchiebenden „Zwiſchenhirn“, abgejchen von den Blindwühlen, 
deutlicher als bei den Fifchen; dagegen bleibt das Hinterhirn oder Kleine Gehirn ſchwach 
entwidelt und wird nur durch einen brüdenartigen Querwulſt an der breiten, am 
vorderen Rüdenmarks-Ende gelegenen „Rautengrube“ vertreten. An die Fifche erinnern 
die Lurche wiederum dadurch, daß nur eine ziemlich geringe Anzahl von Hirnnerven 
vorhanden ift; vom Rückenmark gehen zehn Nervenpaare aus. 


Wenngleich wir bei den meiften Lurchen Gefichts-, Gehör-, Geruchs- und Ge 
ſchmacks⸗Werkzeuge, aud) ein Taftorgan, ja jogar noc Organe eines fechiten Sinnes 
vorfinden, fo fünnen wir doch eben nicht jagen, daß die Sinne der Amphibien im 
Allgemeinen fonderli ausgebildet jeien. Die Augen treten ftart vor. Wenn wir 
beim Auge das eigentlihe Sehorgan (den Augapfel), die Bewegungs- und die Schug- 
organe deffelben, alfo die Augenmusfeln und die Lider, zu beachten haben, jo wird 
uns das der Froſchlurche als das verhältnigmäßig entwideltite erjcheinen; denn es ift 
groß, bei manchen fürmlich did und vorgequollen, durch verschiedene Muskeln ſehr be 
weglid und durd ein oberes Augenlid fowie eine Nickhaut gefhügt, die Regenbogen— 
haut oder Iris ſchön bronce-, gold-, fupferfarben ober ähnlich gefärbt, der Augenftern 
(Bupille) in feiner Form je nad) den Gruppen und Gattungen wechjelnd: jo bei den 
echten Kröten queroval, bei den echten Fröſchen rundlich, bei der Unke cine ſenkrecht 
geftellte dreiedige Spalte, bei der Knoblauchskröte eine ſenlrechte länglichrunde Spalte, 
bei der Geburtähelferfröte ſenkrecht rautenförmig, beim Laubfrofch ein Queroval mit 
zwei fpigen Winkeln. Unter den Schwanzlurchen ift das Auge bei den Salamandrinen 
aud noch wohlgeformt, halbfugelförmig vortretend und wic bei den Fröſchen zurück 
ziehbar, zudem mit einem oberen und einem unteren Augenlid ausgeitattet, mit meiſt 
hübſch gefärbter Iris und runden Stern, während dic Augen der wafjerkeiwohnenden 
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bilden, im Uebrigen indeß nad Bedeutung und Zwed noch nicht genügend erkundet 
find, ſodaß man fie als Organe eines noch unbelannten, ſechſten Sinnes betrachtet. 


Abſonderliche Verhältniſſe obwalten in der Athmung der Lurche, indem in 
derſelben je nach dem Alter und dem Aufenthalt der Thiere eigenartige Abweichungen 
und Verſchiedenheiten zum Ausdruck kommen. Im ihrer erſten Jugend athmen die 
Amphibien durch Kiemen, welche an jeder Halsſeite liegen und gewöhnlich in drei 
Paaren vorhanden ſind. Bei vielen Arten entſpringen von den Kiemenbogen äußere 
Kiemen in Geſtalt veräſtelter oder gefiederter, frei über die Korperhaut vorragender 
Blätter, bei anderen finden ſie ſich als innere Kiemen von einer Hautfalte überdeckt 
in einer beſonderen Kiemenhöhle. Durch die Kiemenſpalten, d. H. die zwiſchen den 
Kiemen in den Schlund führenden Spalten, gelangt das Athemwafſer aus der Mund— 
Höhle zu den Kiemen. Im Verlauf des Larvenlebens bildet fich die Lunge aus und 
ift zunächit neben den Kiemen, fpäter, nad) Verfchwinden der Iegteren, als alleiniges 
Atymungswerkzeug thätig; nur bei einigen ausländiſchen Schwanzlurchen, jo dem Dlm, 
dem Siren und dem Furchenmolch, bleiben die Kiemenbüfchel und bei anderen (Schlamm- 
teufel, Aalmolch) wenigſtens die Kiemenlöcher das ganze Leben Bindurch erhalt: 
anderjeit8 hat der ſchwarze Alpenjalamander nur als Seimling, vor der Geburt, jeder: 
ſeits drei lange Kiemenbüfchel. Bedeutſam erfcheint e8 nun, daß den Amphibien nod 
eine dritte Art der Athmung eigen ift, nämlich der durch die für daß Leben der Lurche 
überhaupt jo wichtige Körperhaut vermittelte Gagwechfel (Perfpiration); ja die 
felbe fcheint in manchen Fällen fo gefteigert werden zu können, daß fic völlig ausreicht 
zur Beſchaffung der dem Thiere nöthigen Luft und die Verwendung der eigentlichen 
Athmungsorgane entbehrlich macht. Schon die cine Beobachtung Townſons — welcher 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts genaue, mit der Waage durchgeführte Verfuche 
über Athmung ber Amphibien und Auffaugung ihrer Haut anjtellte und veröffentlichte 
[Observationes physiologicae de amphibiis. Goettingae 1794] —, daß nämlich Fröfche 
in einer verfchlofjenen Blechbüchſe bei feuchter, nicht über 10 bis 12 Grad warmer 
Luft ausſchließlich vermöge der Thätigkeit ihrer Haut 20 bis 40 Tage lebten, aud 
wenn alle Verbindung zwiſchen ber Luft und den Lungen aufgehoben war, wicd darauf 
Bin. Wenn aber Henri Milne-Edwarbs 1857 in feinen Legons d’anat. et de physiol. 
comparse anzeigt, daß Irbſche unter Waffer zu leben vermögen, falls man fie an 
die Oberfläche zu kommen verhindere, nur dürfe ihnen nicht die Möglichkeit des Nahrungs- 
erwerbed und die freie Zufuhr frischen Wafſers abgeſchnitten werden, fo find Die Ber 
dingungen doch nicht fo einfach. Bereits Milne-Edwards jüngerer Kollege Paul Bert 
ſchränkte 1869 im feinen Legons sur la physiol. comp. de la respiration jenen Sag 
dahin ein, daß bei Fröfchen die Lungen-Athmung nur dann durch die mittelft der Haut 
erfegt werden fann, wenn, d. 5. alfo in der falten Jahreßzeit, dic Wärme zwiſchen 
0 und 13 Grad C. ſchwankt. Diefe Feftftellung würde fonach mit der Beobachtung 
Townſon's Hand in Hand gehen. Bei 19% C. Waffertemperatur ftarb, wie P. Bert 
berichtet, ein Froſch in einem fait fünf Liter Waffer fafjenden Ballon, nachdem er 
(laut angejtellter Analyſe) allen im Wafjer enthaltenen Sauerftoff ausgezogen hatte, 
bereit8 in 36 Stunden, während Fröjchen bei Temperaturen zwifchen O und 13 Grad 
der Sauerftoffgehalt des Waſſers für fehr lange Zeit genügt, da fie bei nicdriger 
Temperatur eben wenig verbrauchen, - 

Je höher dic Wärme, defto Iebhafter die Athmung, defto geringer die Wider- 
ſtandsfähigkeit unter beregten Verhältniffen. Dem muß auch K. Semper beipflichten, 
welcher im Uchrigen angiebt, daß Weißfiſche (Leueiscus-Arten) eher zum Ertrinfen 
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gebracht werben könnten ala wie Fröfche, wenn man beide durch ein unter dem Waffer- 
Tpiegel des fie beherbergenden Aquarium angebrachte Gitter verhindere, an die Ober 
fläche zu kommen und Luft zu fchnappen; Fröſche feien „auf diefe Weife faum zu 
töbten"! Nun, daß Waſſerfröſche unter gewiffen Umftänden verhältnigmäßig raſch 
ertrinfen tönnen, erfuhr ih im Sommer 1880, als ich gelegentlich der Internationalen 
Fischerei Ausstellung zu Berlin gegen dreißig grüne italienifche Teichirdfche erhalten 
und fie vor der Hand in eine zur halben Höhe mit Waſſer gefüllte große Holzwanne 
gefegt Hatte. Schon nad; drei Tagen’ waren einige tobt. Die Froſche verweilten in 
der erſten Beit viel unter Waffer, kamen aber jhon am zweiten Tage zu längerem 
Verbleib an die Oberfläche und fuchten ſich hier, den Kopf heraugftedend und Luft 
athmend, hängenb zu erhalten; da aber die ſenkrechten glatten Holzwände ihren Beinen 
feine Stüßpunfte barboten und auch andere Ruhepläge fehlten, fo erlahmten die bauernd 
in Anfpruch genommenen Kräfte allmählich, die am erſten ermatteten Fröfche mußten 
ſinken, fic vermochten nur in immer länger werdenden Paufen an die Oberfläche zu 
tommen, biß fie auch hierzu feine Kraft mehr hatten und ertranfen, d. 5. im Wafler 
erftidten. Ueber eine entſprechende Beobachtung berichtete 1881 Ad. Franke, welcher 
gleichzeitig vermerkt, daß Fröfche je nad) Beſchaffenheit der Thiere und der mehr oder 
weniger glatten, ſchlüpfrigen Wandungen des Behälters ſich von 24 Stunden bis acht 
Tage lang zu Halten im Stande find. Dem genannten Beobachter waren in bem 
glattwandigen Baffin feines Freiland-Terrarium einmal ſämmtliche Fröſche ertrunfen, 
ſodaß er, um ſolche unliebfame Zwiſchenfälle für die Folge zu verhindern und den 
Fröſchen die Fortfegung der Luftathmung auch im Winter zu ermöglichen, recht grobe 
Badleinwand vom Baſſinrand aus ind Wafler Hängen ließ, in welcher die Thiere mit 
Leichtigkeit fich fefthalten und ihr Maul zum Wafferfpiegel reden konnten. Uebrigens 
hatte ſchon 1862 C. Bruch in feinen „Beiträgen“ betont, „daß die ächten Fröfche 
mit ihren Heinen Lungen e8 im Sommer nur eine furze Zeit, etwa zehn Minuten bis 
eine Viertelftunde, unter Wafler und Schlamm aushalten und dann wieder an dic 
Oberfläche fommen, um Luft zu ſchöpfen, während Pelobates (infolge der großen Lungen) 
es mehrere Tage lang unter feiter Erbe aushält”. Daß aber auch Waffermolche unter 
ähnlichen Verhältnifien ertrinfen müffen, wird uns bei Betrachtung und Beſprechung 
diefer Gattung klar werben. 

Sehen wir von etwaigen Ausnahmen ab, jo ergiebt fich ala Regel, daß mit der 
allmählichen Entwidlung der Lungen und der Größenzunahme der aus ben legten 
Kiemenbogen entjpringenden Lungenfchlagadern die Einfchrumpfung der Siemen vor 
fich geht und ſchon während dieſer Einfchrumpfung die direfte Luftathmung beginnt; 
die Qungenfchlagabern werben immer mächtiger, die vorderen Kiemenbogen wandeln ſich 
völlig in die Kopf- und Augen-Schlagadern um und die mittleren bilden die Aorta, 
die große Körper-Schlagader. Bei den Larven geht die ganze aus dem Herzen gepreßte 


Blutmenge durch die Kiemen und vertheilt ſich dann erft im Körper, bei den erwachfenen , 


Lurchen erhalten zufolge der mangelnden Theilung der Herzfammer ſämmtliche Körper 
teile gemifchtes Blut. Zwar hat fi) mit Eintritt der Lungenathmung in dem 
urfprünglich ſchlauchfbrmigen Herzen eine Scheidung der Vorkammer in cinen rechten 
und einen linfen Vorhof vollzogen, ſodaß der Kreislauf des röthen „falten“ 
Blutes nun ein doppelter wird und dem rechten Vorhof die Körpervenen, dem linfen 
die Qungenvenen das aus dem Körper zurüditrömende bezw. das aus den Lungen 
fommende Blut zuführen; indeffen bleibt doch die dickwandige Herzkammer ftets einfach 
und fo erben denn im diefer beide Blutmaſſen gemifcht und aus ihr Körper und 
Athmungswerkzeuge gleichmäßig mit ſolch' gemifchtem Blut gefpeiit. Somit haben wir 


Blutlauf. 


Kiemen und 
Aunge. 


Stimme, 


Verdauung. 


390 Zweite Klafje. Amphibien ober Lurche. 


gleich die Eirkulation des Lebensfaftes, deſſen Temperatur fi) der umgebenden Luft 
oder des Waſſers anpaßt und mit diefer fteigt und füllt (,wechſelwarm“, pöfilotyerm), 
fennen gelernt, und es wäre nur noch darauf hinzuweifen, daß von den hierher gehörigen 
Organen die Milz, deren Lymphzellen unmittelbar ins Blut übertreten, die vor Den 
Nieren gelegenen Nebennieren und die paarige Thymusdrüfe hinterm Unterkieferwinkel 
bei- allen Amphibien vorhanden find; ebenfo die Lymphgefäße, die wohl entwickelt 
erfcheinen und an einzelnen Stellen ala „Lymphherzen“, deren bei Froſch- und Schwanz- 
lurchen je ein Paar in der Schultergegend und dicht Hinter den Darmbeinen fich vor- 
findet, rhythmiſch pulficen können. 

Wenn die Waffer- d. h. Kiemen-Athmung ein Hauptmerkmal der unterften 
Wirbelthierklaffe bildet, da fie allein mit Ausnahme der auch dur Lungen athmenden 
Lurchfiſche allen Fiſchen zukommt, fo treffen wir diefelbe in der Klaſſe der Amphibien 
faft durchweg nur bei den Jugendformen an und blos einige ausländiſche Gattungen 
nehmen befanntlich die Kiemen mit ins fpätere Leben hinüber und athmen entſprechend 
den Lurchfifchen ald Erwachſene gleichzeitig mittelft Siemen und Lungen. Die Lunge 
der Amphibien (Seite 388) ift jedenfalls aus der Schwimmblafe, wie wir fie noch bei 
den Fiſchen finden, Hervorgegangen, fie erjcheint daher auch noch in einfacher Form, 
nämlich al3 zwei mit Luft gefüllte Säde, Lungenfäde, die nur bei den Höherftchenden 
Gliedern der Kaffe, den Froſchlurchen, in mehrere zellige Räume gejchieden find. In 
der Regel jehen wir beide Lungen, rechts und links, ſymmetriſch entwidelt, nur bei 
den ausländiſchen fehlangenförmigen Blindwühlen ift ähnlich wie bei den Schlangen 
die rechte viel länger als die linke. Die durch Knorpelſtreifen gejtügte weite Luftröhre 
bleibt meift äußerft kurz, ſodaß fich die Aeſte derſelben Brongien) unmittelbar an ben 
Kehlkopf anſchließen. 

Da der letztere bei den Froſchlurchen eigenthümliche Schleimhautfalten, die Stimm⸗ 
bänder, beſitzt und zudem die Mundhöhle bei vielen Gattungen mit einfach oder 
paarig auftretenden „Stimmſäcken“ oder „Schallblaſen“ in Verbindung ſteht, jo erklärt 
es ſich, daß eine Anzahl dieſer ungeſchwänzten Amphibien eine laute Stimme er— 
ſchallen läßt, wogegen die Schwanzlurche höchſtens einen ſchwachen, piependen oder 
quitſchenden Ton von ſich geben können (und die tropiſchen Blindwühlen unſeres 
Wiſſens überhaupt ſtumm find). 

Der Verdauungskanal ſtellt ſich als eine von der Mund- zur After-Deffnung 
verlaufende, je nach ihren Abſchnitten verſchieden weite und zum Theil gewundene 
Röhre dar. An der meift weit geſpaltenen Mundoffnung bemerkt man in der Regel 
dünne Lippen. Mit Ausnahme einiger ausländifchen Kröten haben alle Amphibien 
Zähne, welche Hein, fpig, hafenförmig nach Hinten gerichtet find und nur zum Seit 
halten und Hinterfchieben des Beuteſtücks dienen. Bei den meiften Arten figen Zähne 
im Oberkiefer und auf den Pflugfcharbeinen (Vomera), bei anderen folche auf Ober- 
tiefer und Gaumenbeinen (Palatina) in zwei vollfommenen Bogen, Unterfieferzähnen 
begegnet man bei Schwanzluren und Blindwühlen gewöhnlich, bei Froſchlurchen nur 
felten; die beiden Reihen oder Gruppen der Gaumenzähne find entweber hinter ben 
inneren Nafenlöchern quergeftelt ober fie ziehen nach Hinten in der Längsrichtung über 
den Gaumen hin. Die Kiefer der Larven von Froſchlurchen find mit einer Horn- 
bekleidung (Hornzähnchen, fpäter Hornſcheiden) ausgerüfte. Eine Zunge ift allen 
europäifchen Amphibien eigen, bei den einen (jo den tropifchen Blindwühlen, einigen 
Molchen und termitenfreffenden Froſchlurchen) ift fie ganz auf dem Boden der Mund» 
höhle angewachfen, bei den anderen nur vorn angeheftet, ſodaß fie in diefem Kalle 
mit dem hinteren Ende aus dem Munde Hervorgefchleudert und zum Beutefang benugt 


Allgemeines. 391 


werben fann. Der Darmſchlauch erweift fich, entſprechend der Fleiſchnahrung der 
Lurche, in der Regel als kurz. Den erften Teil des fogenannten Mund: oder Vorder- 
darmes bildet die kurze, weite Speiferöhre, ben zweiten ber bei den Froſchlurchen deut- 
licher als bei den Schwanzlurchen gejonderte Magen; dann folgt der gewundene, bei 
den Anuren-Larven fogar in zahlreichen Windungen aufgerollte Mitteldarm und 
endlich ber weitere Enddarm. Diefer mündet mit den Ausführungsgängen des Harn- 
und Geſchlechts-Apparates in die Kloafe, deren äußere Deffnung bei den Froſchlurchen 
rundlich, bei den Schwanzlucchen eine Längefpalte ift. Am Mitteldarm lagert bie 
meift zweilappige Leber, cbenfowenig vermißt man Gallenblafe und Bauchſpeicheldrüſe, 
wohl aber fehlen die eigentlichen Speicheldrüſen am Kiefer u. a. 

Als Ausfheidungs-Organ fungiven die paarig zu beiden Seiten der Wirbelfäule 
gelegenen Nieren, welche, im Gegenſatz zu ben bei den Höheren Wirbelthieren ob» 
waltenden Berhältniffen, aus einem Theil der embryonalen Niere (Urniere) hervorgehen. 
Bon den Nieren treten zahlreihe Harnkanälchen aus, um fich jederfeits, indem fie 
hinterwärts verlaufen, zum Harnleiter zu vereinigen, welcher in die Hinterwand der 
Kloake mündet, ohne mit der in der gegenüberliegenden Vorderwand durch Ausbuchtung 
der letzteten geſchaffenen und eine ungefärbte helle Flüffigkeit führenden Harnblafe in 
unmittelbarer Verbindung zu ftehen. Während der Harn der Schlangen bald nad) der 
Entleerung zu einer weißen Mafje erftarrt und Hauptfächlic aus Harnfäure, fauren 
harnfauren Salzen, etwas Harnftoff und phosphorfaurem Kalt beftcht, ift der der 
Fröſche flüffig und enthält Harnftoff, Kochſalz und etwas phosphorfauren Kalk. 

Die Geſchlechts-Organe der Amphibien, welch' letztere ſtets getrennten Ge 
ſchlechts find, Taffen immer den Bufammenhang mit den Harnwerkzeugen erfennen, fie 
entwideln fi in engftem Bufammenhange mit der Niere und behalten denſelben 
wenigſtens zum Theil auch noch im erwachjenen Thiere, vornehmlich dem männlichen. 
Sie liegen paarig an der Rückwand der Bauchhöhle und zeigen einen einfachen Bau. 
Die Hoden, vorderwärt? von den Nieren gelegen, geben den Samen durd) die Samen: 
fanälchen zunächſt an den Nebenhoben, d. i. der vorderſte Abfchnitt der Niere, ab und 
von bier wird er mitteljt der Harnkanälchen biefes Abſchnittes in den Harnleiter über- 
geführt, der num den Samen in bie Kloake entleert, alfo Harn und Samenleiter ift. 
Die weiblichen Geſchlechtswerkzeuge beftchen jederſeits aus einem traubenförmigen Cier- 
ſtock und einem gewundenen Eileiter. Der legtere hat vorn eine trichterförmige Oeffnung 
und mündet Hinten in die Kloake und erzeugt in gewiſſen Drüſen feiner Wandung 
die Eiweißftoffe zur Umhüllung der abzulegenden Eier. Äußere Begattungswerkzeuge 
fehlen den Froſch- und Schwanzlurchen. ‚ 

Bei vielen unferer Amphibien Iaffen ſich die Gefchlechter an gewiffen Eigenheiten 
der Körpertheile und andy der Färbung erkennen. Namentlich gilt dies zur Zeit der 
Zortpflanzung, in welcher bei mandjen Schwanzlurchen (Wafjerfalamander) die auf 
Seite 375 berührten und auf unferen Molchtafeln vergegenwärtigten Hautanhänge 
des Rückens, Schwarzes, Fußes, oder bei den einheimischen Froſchlurchen die auf 
Seite 376 beſprochenen „Daumenjchwielen“ das ftärfere und hier zugleich ſchönere Ge— 
ſchlecht auszeichnen. Im Uebrigen geben kleinere und größere Abweihungen hinſichtlich 
der Größe (das Weibchen in der Regel größer ald das Männchen, namentlich bei 
Erdfröte umd Teichfroſch), Färbung und Zeichnung (Seite 384), bei einer Anzahl 
Froſchlurche auch die den Männden eigenen, Seite 414 behandelten Stimmfäde 
Unterſcheidungsmerkmale der Geſchlechter ab; oft aber fehlen alle derartigen Merkzeichen 
ud man muß dann auf andere Punkte, fo auf die bei männligen Schwanzlurchen 
ftärfer hervortretenden Kloakenwülfte u. a. achten. 
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Da den Froſch- und den Schwanzlurchen eigentliche Begattungsmerkzeuge fehlen, 
fo kann bei ihnen von einer wirklichen, mit innerer Befamung verbundenen Begattung, 
wie folche bei den mit thätigen Fortpflanzungsorganen ausgeräfteten Blindwühlen, 
den Reptilien, Vögeln und Säugern vorfommt, nicht die Rede fein. Obzwar, mas 
bereit3 Spallanzani vor mehr als Hundert Jahren nachwies, auch bei den Schwanz: 
lurchen eine Befruchtung der Eier im Mutterleibe ftattfindet, jo erfolgt doch dieſelbe, 
wie an Tritonen, Landjalamandern und den ausländifchen Rippenmoldyen und Azolotin 
beobachtet wurde, ohne direktes Zutyun des Männchen in der Weife, daß die Weibchen 
Theile ber vom Männchen ins Waffer abgefegten Samenpackete durch die Kloaken— 
fpalte in fich aufnehmen, die aufgenommenen Samenfäden oder Spermatozoen, welche 
in die Schläuche der eine Vorrathskammer dafür bildenden Samentajhe (Receptaculum 
seminis) eingedrungen find, in dieſer letzteren aufſpeichern und fie nach fürzerer oder 
längerer Zeit verwenden, d. h. die Weibchen der wirklich eierlegenden Arten befruchten 
mit dem Samen (Sperma) bie Eier erft unmittelbar vor dem Legen, ſobald diejelben 
die Eileiter verlaffen, die Weibchen ber Icbendige Junge gebärenden Arten (Landjala- 
mander) thun dies früher, da ja bei diefen die Jungen im Mutterleibe in einer Er: 
weiterung der Eileiter ſich entmideln. Stets erfolgt das Abfegen und Aufnehmen des 
Samens, wie auch fpäter das Laichen, im Waffer, wo die Gejchlechter fih auffuchen 
und vielfach, (Tritonen) netten Paarungsfpielen, die bei einzelnen außländifchen Arten 
— fo bem norbamerifanifchen Tüpfelmold, Triton viridescens, dem ſüdſpaniſchen 
Rippenmolch, Pleurodeles, und dem pyrenäifchen Mol, Hemitriton pyrenaeus — zu Um- 
ſchlingungen führen, fich hingehen. Nachdem das Männchen einen gallertigen gloden- 
oder fegelförmigen Samenträger (Spermatophor) mit der auf deſſen Spige lofe figenden 
Samenmaffe in höchſter Erregung herausgepreßt und am Boden abgejet bezw. feſt⸗ 
geklebt hat, kriecht es weiter, das Weibchen aber folgt, fchreitet dabei über ben abge 
fegten Samenträger hinweg und hebt nun durch einige kurze feitliche Bewegungen die 
Samenmaffe aus der Gallerte heraus, wobei diefelbe in der Rinne ber Kloafenfpalte 
fih anhängt und dann die beweglichen Samenfäden in die Stloafe und die Samen- 
tafche eindringen. Beim Laichen läßt der weibliche Schwanzlurch die Eier einzeln ab» 
gehen und lebt fie, wenigſiens gilt das von unferen Tritonen und Verwandten, gern 
mittelft eine Schleimes an die Blätter oder in die Blattwinfel von Wafferpflanzen; 
auch der weibliche Feuerfalamander fest die im Eifeiter, entwidelten Larven im 
Waffer ab (umb gleichermweife feheinen alle Blindwühlen zur Laichzeit ins Waſſer 
zu gehen). 

Das Fortpflanzungsgefchäft der heimischen Froſchlurche jpielt fich, einige weiterhin 
zu erwähnende Ausnahmen ungerechnet, ebenfalls im Waffer ab, und oft unternehmen 
zu Beginn der Brunft, die bei manchen ſehr Heftig ift, die Thiere verhältnißmäßig 
weite Wanderungen zum nächiten Graben, Tümpel, Weier, Teich, in deſſen zumeilen 
noch eifiger Flut die Gefchlechter fi umarmen. Das Männchen umfaßt mit den 
Vorderbeinen dad Weibchen vom Rüden ber entweder unter den Achſeln, ober aber 
(Geburt3helfer-, Feuer-, Knoblauchskröte) an den Hüften und preßt deſſen Leib zu- 
ſammen, fobaß infolge bed Drudes — der beim Waſſerfroſch und Verwandten fo Heftig 
fein fann, daß dem Weibchen die Bruft völlig eingeſchnürt oder vom männlichen 
Daumen durchbohrt wird und es daraufhin verendet — nach Verlauf von Stunden 
oder Tagen die Eier aus ben Eileitern durch die Kloakenfpalte in Form von Klumpen 
oder Schnären nad; außen gelangen; in diefem Augenblid ergießt dad Männchen den 
Samen über den zu Tage beförderten Laich: die Befruchtung ift bei den Froſchlurchen 
mithin eine äußere, . 
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Dem aufmertfamen Beobachter und Pfleger der Amphibien wird es nicht ent» 
gangen fein, daß Stodungen und Verſchiebungen de Laichgefchäfts ſowohl bei 
Froſch- wie bei Schwanzlurchen gar nicht felten eintreten. Namentlich find trächtige 
Weibchen, die einige Zeit vor dem Laichen aus der Freiheit in die Gefangenschaft 
übergeführt werden, troß Anregung durch brünftige Männchen nit zur Abgabe der 
Eier zu bewegen, vielmehr lafjen fie die legteren im den Eierftöden verfümmern; und 
nur dann, wenn das gefangene Weibchen unmittelbar vor dem Ablaichen ftand und 
die Laichmafje nicht mehr zurädzuhalten vermag, feßt es dieſelbe, felbit ohne Mit- 
wirfung eines Gatten, ab. Anderſeits kann, wie ich mehrmals erfahren habe, es vor- 
fommen, baß eins jener Weibchen, die nicht zu gegebener Zeit ablaichten, nach einigen 
Monaten der Gefangenſchaft, der es fich inzwifchen ganz wohl anbequemte, eine Anzahl 
oder Maſſe neu ausgebildeter Eier ablegte. Ob Fälle verjpäteten Laichens durch 
fpäter eingetretene Gejchlechtäreife der betreffenden Thiere erflärt werden können und 
dürfen, bezw. ob bei Amphibien eines Jahrganges cin auf Monate ſich belaufenber 
Unterſchied in dem Eintritt ber Mannbarkeit überhaupt zum Ausdrud gelangt, ift noch 
nicht ficher feftgeftellt. 

Durch ©. Vogt u. A. wiffen wir, daß die reifen Eier eine fugelförmige Dotter- 
maffe enthalten, die bei den meiften eine Ablagerung dunkel gefärbten Pigments in 
ihrer Rindenſchicht zeigt, welche beſonders um die eine Hälfte fo Stark ift, dab das Ei 
hier vollkommen ſchwarz erſcheint; eine fehr zarte Dotlerhaut umfchlicht das Ganze. 
Beim Durcgleiten durch den langgewundenen Eileiter werden die Eier mit gallert- 
artigem Stoff umhällt, der bei einigen unferer Arten (Kröten, Knoblauchskrote, Fehler) 
fefter wird und dann eine elaftifche Schnur darftellt, „bei den meiften Froſchlurchen 
dagegen im Waſſer ungemein anfchwillt und die gewaltigen Maffen und Klumpen von 
Laich bildet, die wir im Frühjahr in Gräben und Teichen finden“. Jene gallertige, 
ſchlüpfrige, claftifde Umhälung der Froſcheier ift ein wirkſames Schugmittel für diefe 
nit nur gegen das Eintrodnen, fondern auch gegen mechaniſche Verlegung, ſowie 
gegen das Gefreffenwerden dur Wögel und die Angriffe von Fifchen, Schneden, Floh: 
frebfen. Nach Bernard’3 und Bratuſcheck's Verſuchen ift, entgegen der Meinung 
Röſels von Roſenhof u. A., der Laich „auch im Zuftande vollftändiger Quellung nicht 
leichter als Waſſer und wird wohl nur durch die Gadblafen, die fich unter ihm an- 
fepen, ſchwimmend erhalten“; anderſeits bleibt Laich mit geringer cntwidelter Gallerte 
zu ſchwer, um an die Oberfläche fteigen zu können, und fobann gejchieht das letztere 
überhaupt nicht bei fälterer Witterung, weil da die Gas- bezw. die Sauerftoff-Ent- 
wicklung der Wafferpflanzen nur ſehr gering ift. Die genannten Autoren weiſen noch) 
auf ein beachtenswerthes Moment Hin. Außer den Eiern des Grasfrofches beſitzen die 
des Waffer- und des Laubfrojches, fowie bie der Zeuerkröten kugelige Gallerthüllen; 
aber während al’ dieſe leßteren Eier, die in der wärmeren Jahreszeit (Ende April, im 
Mai und Juni) gelegt werben, ſchwach gefärbt find und ſchwächere Gallerthüllen 
zeigen, fi auf dem Grunde der Gewäſſer entwideln, haben die fon im März und 
Anfang April gelegten Eier des Grasfrojches eine tiefſchwarze Färbung und große 
Sallertgüllen und fteigen an die Oberfläche bes Waſſers. Warum? Beim Schwimmen 
wird diefer Laich von den Sonnenstrahlen unmittelbar getroffen und erhält dadurch 
die zur Entwidlung nothwendige, in ben Gewäffern indeß noch nicht vorhandene 
Wärme; außerdem ift die ſchwarze Farbe der Eier „eine Einrichtung zur befferen 
Aufnahme der Sonnenwärme“, und diefe Wirkung wird noch weſentlich unterftägt 
durch die Gallerte, die den Sonnenftrahlen das Eindringen ungehindert geftattet und 
die Wärme treibhausartig zurüdhält. 
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Euwieiung. In den im Waſſer alſo allmählich umfangreicher werdenden Eiern, um die ſich dic 
Elternthicre, wenn wir von der Geburtshelferkröte abſehen, nicht weiter fümmern, gcht 
die Ausbildung des Keimlings raſch vor fih. Schon wenige Tage nad) der Be— 
fruchtung kann die ganze Dotterkugel in eine fertige Larve umgewandelt fein, und je 
nad) der Art und der Wafferwärme entſchlüpfen bereit3 nach drei ober vier Tagen, 
zuweilen aber auch erft nach fo viel Wochen den Eihüllen kleine, durch geftredten, 
fußlofen Leib mit mehr ober minder aufgetriebener, weil ben Dotter enthaltender 
Bauchgegend, dur feitlich zufammengedrüdten Ruderſchwanz und die zidzadförmige 
Anordnung der Mustelbündel deffelben, ſowie durch die bald ſich zeigenden äußeren 
Kiemen an die Fiſche erinnernde Wefen, welche man eben Larven vder Kaulquappen 
nennt. Bu bemerfen ift aber, daß in falzigem oder bradigem Waſſer die Entwidlung 
der Eier unterbleibt; ſchon in Waſſer mit einem Prozent gelöften Kochjalzes iah 
A. Rauber alle Keimlinge von Fröfchen abfterben. Haben die Larven ihre erfte Ent: 
widelungsperiobe, die Embryonal-Entwidlung, innerhalb der Eihüllen durchgemacht, io 
mäffen fie nun als freilebende Weſen eine zweite Entwidlungsperiode (Xarven-Ent- 
widlung) durchlaufen, in welcher ber Körper und feine Theile verſchiedene Umwandlungen 
erfärt, bis eben mit Abjchluß diefer mehrere Monate dauernden Metarmophoie 
die bleibende Form der Elternthiere erreicht ift. 

Hirn Das Uebereinftimmende der Amphibienlarven befteht darin, daß fic während der 
erften Stufe des Freilebens allein durch Kiemen athmen, der Gliedmaßen entbehren 
und als Bewegungswerkzeug“) den mit einem ſehr hoch werdenden Flofienfaum ver 
fehenen Ruderſchwanz benugen. Indeß ergeben ſich zwifchen den Larven ber Froſch 
und der Schwanzlurhe — Ausnahmen laffen wir bier außer Berüdfihtigung — 
mancherlei Abweichungen: die allen Larven an den Halzfeiten in Geltalt kleinſter 
Bäumen und Blättchen Hervorfprofienden, auf Seite 388 erwähnten äußeren 
Kiemen verfchwinden bei den Larven ber Froſchlurche, wie dort noch beſprochen 
werben foll, bald wieder, um durch innere erſetzt zu werden, wogegen fie bei ben 
Molclarven, die feine inneren Siemen bilden, viel länger beſtehen, ja bei manchen, 
der deutſchen Fauna fremden Fiſchmolchen durchs ganze Leben erhalten bleiben: 
die Larven der Frofchlurche befigen an der Unterfeite in ber Nähe der (beim Aus 
ſchlüpfen noch nicht durchgebrochenen) Mundöffnung eine Haftvorrichtung, die laut 
3. Thiele als ein drüfiges, eine Zlüffigfeit zum Ankleben ober Feſthalten der jungen 
Larven abfonderndes Gebilde erfcheint und nad; ein oder zwei Wochen ber ceriten 
Jugendzeit ſpurlos verſchwindet, die ausfchlüpfenden Molchlarven hingegen haben zwei 
„ftielförmige Haftorgane”, d. ſ. fäbchenartige, an den SKopfjeiten vor den Kiemen 
ſtehende, fpäter fich verlierende Gebilde; nach dem Verſchwinden der äußeren Kiemen 
befleiden ſich bei den Frofchlarven die Ränder (Kiefer) des nach dem Auftreten der 
erfteren fichtbar werdenden Mundes mit eigenthümlichen Hornzähnden und Horn— 
Scheiben, die nach dem Hervorfommen aller Gliedmaßen und dem Eintritt der Zungen 
athmung verloren gehen, bei ben Molchlarven aber wird überhaupt eine folche Kıefer: 


®) Bel ben ganz jungen, noch ruhig an ihrem Plate verharrenden Larven (ber Knoblauchströte) 
bemerkte bereits Röfel eine iflimmerbemegung, b. 5. er nahm mahr, bak bie Larve mitteljt eines um 
die Gegenb des Kopfes erzeugten Wirbels oder Strubels im Waffer ſich weiter begab unb aud) an den 
Seiten eines Glaſes ſich im bie Höhe job; allerbings vermochte ber alte treffliche Beobachter iniolge 
feines unzureichenben Viitroſtopes bie Verurfacher bes Waffermirbels unb ber merfwürbigen Fortbemegung 
ber winzigen Cuappen — nämlid) bie mitroffopiic) einen, äuferft garten, aus bem Innern ber Zellen 
hervorragenden ‚limmerhärchen ober Gilien, weiche vegelmäßig Hin- und herſchwingen unb buch bieie 
Vewegung bie Fleinen Körper, wie es ja bie jüngfen Larven find, nad) einer beftimmten Richtung hin 
Tangjam fortfejieben -- nicht zu erfennen. 
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bewaffnung nicht erzeugt; der Dünndarm der auch Pflanzenfoft mit genießenden Frofch 
Larven zeigt fich fpiralig gerollt, während er bei den Molchlarven ebenfo wie bei ben 
nur kleines Gethier verzehrenden erwachienen Schwanz: und Froſchlurchen wohl 
Biegungen oder Windungen machen kann, allein jene fpiralige Rollung nie aufweift; 
bei den Larven der Froſchlurche brechen zunächft die Hinterbeine und erft jpäter bie 
Vorderbeine hervor und dann ſchrumpft auch der der Wirbelförper entbehrende Schwanz 
gänzlich ein (wie auf Farbentafel III vergegenwärtigt ift), bei den Molchlarven indeß 
treten die vorderen Gliedmaßen früher als die hinteren heraus und der feitlich zu— 
ſammengedrückte Ruderſchwanz erleidet nur infofern eine Veränderung, als er bei den 
meiften Arten feinen hohen Floſſenſaum einbüßt und mehr drehrund wird. 





Fig. 44. Entwidlung des Molches im und 
Fig. 48. Entwidlung des Froſchlurches außerm Ei. 
im und außerm Ei. 

Dieſe Umwandlung der ſtändig das Waſſer bewohnenden, ſchwimmenden, an Unmmanbfungts 
Pflanzen und thierifchen Stoffen nagenden, Schlamm und mit dieſem kleinſte Lebe— 
wejen in fich aufnehmenden bezw. winzige Waſſerbewohner freffenden Kaulquappen zu 
Laufenden, Eriechenden, hüpfenden, fletternden, auch fehwimmenden, auf lebende Beute 
jagenden Land und Wafferbewohnern nimmt bei unferen Arten einen Beitraun von 
etwa drei Monaten in Anjprud. Doch kann ſich diefelbe infolge verjchiedener Um- 
ftände und Einflüffe jehr verzögern, jodak die Kaulquappen dann zuweilen monate-, 
ſelbſt jahrelang noch im Larvenzuftande verbleiben und unter im Uebrigen zufagenden 
Verhältniffen nicht nur eine ganz außerordentliche Größe erreichen, fondern fogar auch, 
wie es beifpielaweife vom Vergmolch und von den amerifanifchen Agolotin bekannt 
ift, gefchlectäreif werden können. Solhe Hemmungen der Metamorphofe laſſen 
fich beobachten bei ungünftiger Herbftwitterung und frühzeitigem Winter, fowie über 
haupt bei Mangel an Licht und Wärme, inden Schatten und niedere Temperatur die 
Entwidlung verlangfamen, während Sonnenlicht und Wärme unter fonjt normalen 
Verhältniffen diefelbe fördern; ferner bei Mangel an Waſſer und Nahrung, wodurch 
ſelbſtverſtändlich Wachsthum und Umwandlung der Larven geftört und verzögert wird *), 

*) Dog fol laut D. Barfurth Hunger die Tegten Stadien ber Verwandlung der Froſchlurche 
abfürzen, „meil die Haut, welche die Borderglieber bedt, bei Hungernden Thieren dünner it und infolge- 
deffen beim Durchbruch der Iepteren fehneller tejorbirt wird“ (vergl. Allgemeines über bie Froſchlurche ©. 417). 
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endlich bei Vorhandenfein von fteilen Ufern und Einfafjungen der die Quappen be 
herbergenden und fomit bie Ießteren in ihnen fefthaltenden Wäffer, wohl aud ki 
ſchwacher Körperfonftitution der Larven und bei verfpäteten Bruten; und nad) 2. 
Barfurtd hemmt Berftümmelung des Schwanzes der Froſchlarven ebenfalls, „weil der 
felbe regenerirt wird‘. 

Dabei gilt es jeboch, bie in der freien Natur durch gewiſſe Umftände und Ber: 
hältniffe bewirkten und bie im Zimmer und Laboratorium durch fünftliche Mittel 
(Verminderung der Nahrung, Wärme und des Lichtes) Herbeigeführten Berlängerungen 
des Larvenleben® aus einander zu halten. Der italienifche Herpetolog Lorenzo 
Camerano, welcher ſich mit diefem Gegenstand eingehend beichäftigt Hat, betrachtet in 
den Atti Accad. Torino (Vol. XX‘) die fünftlihe Feithaltung der jugendlichen Form 
als Allgemein-Hemmungen der Entwidlung, welche durch Störung der Geſammt 
funktionen bes Thieres gefchaffen werben und das letztere in eine Art Eranfhaften 
Zuſtandes verfegen. Demgemäß fchlicht er fie aus der Reihe der neotenifchen Cr: 
ſcheinungen aus; denn die eigentliche Neotenie, wie man nad; I. Kollmann's Bor- 
gang das Beharren ber Qurche in der Larvenform nennt, begreift „nicht ein allgemein 
Stehenbleiben der Entwidiung in ſich, fondern allein die Konfervirung eines oder 
mehrerer Charaktere des Larvenlebens infolge einer befonderen Anpaffung‘. Und dus 
geht foweit, daß der Organismus diefer Wefen einige der jugendlichen Merfmale foger 
mit in das Landleben hinüber zu nehmen vermag, wie fi denn überhaupt bie ver: 
ſchiedenartigſten Zufammenftellungen ergeben. Bald ift es der Darm, bald Die Lungen 
oder die Kiemen, bald die Körperform, die Färbung, die Haut und ber Schädel, bald 
mehrere von dieſen Dingen, welche das frühere Gepräge beibehalten. Auf Grund jeiner 
ausgedehnten, mit Agolotl, Alpen, Kamm- und Teichmolch, Teichfroſch und grüne 
Kröte angeftellten Unterjuchungen fonitte Camerano vor zehn Jahren erklären, daß 
die Modififationen der Kopfform in Korrelation oder Wechielbezichung ftehen mit dem 
volftändigen Verſchluß der Kiemenfpalten, nicht aber mit dem cinfachen Schwund ber 
Kiemen, und daß, obgleich das innere Thier ſchon ganz die Bejchaffenheit des Fiemen- 
loſen Individuum befigen kann, ber Kopf doch immer feine Larvenform behält, fo Lange 
die Kiemenfpalten offen bleiben; ferner daß der Verſchluß des Kiemendeckels und bie 
Schließung ber Kiemenfpalten nicht in nothwendigem Zufammenhang mit der Lungen 
Atbmung ftehen und ebenfo wenig die Lungen-Athmung durch fich felbft die Ver— 
änderung der allgemeinen Körperform bedingt; weiter daß die Ausbildung die Geflecht 
werfzeuge wie im Allgemeinen die Gejammt-Entwidlung des Thieres gleichfalls nicht 
mit der Lungen» und Kicmen-Athmung zufammenhängt, fowie daß Färbung und 
Fleckung von der Entwicklung der Siemen nicht bedingt find. Zur felben Zeit, im 
Februar 1884 [Zool. Anz. Nr. 167), fprah I. Kollmann es aus, daß wider Er 
warten nicht die Entwicklung der Geſchlechts-Organe — denn e3 können die Gejchlchts 
drüfen reifen, das Sperma entleert, die Eier befruchtet werden, wie z. B. beim Azolotl, 
und dennoch fann der Körper jugendlich geformt bleiben —, fondern der Eintritt der 
dollen Thätigkeit der Lunge die weitgehendften Umänderungen des Organismus 
nach ſich zieht. Fälle langen, felbft mehrjährigen Larvenlebens find befannt von 
unferen Fröfchen, bejonder8 dem braunen Grasfroſch, von Geburtshelfer- und Knoblauchs⸗ 
fröte und den echten Krdten, jowie von unferen Molchen; und bei Beſprechung der 
letzteren werden uns fiementragende fortpflanzungsreife Berg- und Teichmolche begegnen, 
welche dem amerifanifchen Axolotl fih au die Seite ftellen und uns auf’3 neue be 
funden, daß die Fähigkeit, den verjchiedenften Verhältniffen der Umgebung ſich ar- 
zupaffen, aud) die europäifchen Lurche außzeichnet — denn als eine Anpaſſung an äußere 
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Eriftenzbedingungen dürfen wir jene höchſt merkwürdige und anziehende Erfcheinung 
"Der Neotenie jedenfalls betrachten. 

Der berühmte franzöfiiche Phyfiolog und Polititer Paul Bert ftellte i. J. 1870 Sızum der 
die Behauptung auf, die Larven bed megifanifchen Azolotl feien unfähig Pigment zu 
bilden, wenn fie im gelben Lichte aufgezogen würben. Zur Bezeichnung des Mangels 
oder Verſchwindens de3 Hautfarbftoffes, dieſer Bleichſucht der Larven, verwandte Bert 
das Wort „Etioliren“, durch das bekanntlich die Gärtner und Botaniker das Ver— 
Tchwinden von Blattgrün bei den im Dunkeln (in Kellern) wachjenden Pflanzen, deren 
Zweige und Blattftiele dann außerordentlich lang, dünn und weißlichgelb werben, aus: 
Drüden. Allein jene Behauptung ift cbenfo wenig zu halten wie dieſe Bezeichnung. 
Nachdem ſchon der Engländer Higginbottom”*) vor einem halben Jahrhundert Triton 
und Froſchlarven in tiefen Kellern und vollftändiger Dunkelheit erzogen, ohne irgend 
welche Unterfchiede in ihrer Entwidlung, abgefehen von ber durch niedrigere Temperatur 
bewirkten Verzögerung derfelben, zu bemerken, ift auch durch die Experimente Anderer 
gezeigt worden, daß Molch- oder Froſchlarven ihr Pigment ausbilden, mögen fic im 
vollften Tageslicht oder in reiner Finfternig aus dem Ei erzogen worden fein. Auch 
K. Semper, ber verftorbene Würzburger Zoologe, ftellte durch zweijährige Verſuchs- 
reihen feit, daß fich bei den Kaulquappen unferer Kröten und Fröfche dag Pigment 
ſowohl im gelben, blauen und rothen Licht, ald auch in der Dunkelheit entwickelt, 
und meint, dad von P. Bert erwähnte Verfchwinden des Pigments fei wahrjcheinlich 
nicht auf Mangel des Lichts oder Anweſenheit des gelben Lichts, fondern auf Ein« 
wirfung anderer bis dahin unbefannter Urjachen, mangelnder oder ſchlechter Nahrung, 
Sinten oder Steigen der Temperatur u. f. w. zurüdzuführen oder vielleicht echter 
Albinismus und fomit eine Krankgeit gewefen. 

Abgefehen von dem ausgedehnten Larvenichen bietet die Fortpflanzungsgeſchichte Yybrremahnise 
des Fehler (Alytes) überhaupt etwas Außergewöhnliche, eine Art Brutpflege 
dar, und erinnert hierdurch an entſprechende, allerdings z. TH. noch merlwürdigere Er- 
ſcheinungen der tropifchen Lurchwelt. Die Gefchlechter dieſes Krotenfroſches paaren 
fich zwar in der uns befannten Weife, indeß fomnıt der austretende Laich nicht in's 
Waſſer, fondern dag auf dem Weibchen hodende Männchen widelt fich die von letzterem 
ausgeftoßenen und dabei befruchteten Eierſchnüre um die Hinterfchenfel (ſ. Farbentafel 
D) zieht fi dann eine Beitlang unter die Erde ꝛc. zurüd und begiebt ſich nach etwa 
30 Tagen, währendben in den Eiern die Keimlinge ſich entwideln, ins Waſſer, um 
die ſchon ziemlich vorgejchrittenen Larven auskriechen zu lafjen, welche ihre weitere 
Umwandlung dann gleih anderen Frofchlarven in diefem durchmachen. Unter den 
europäifchen Schwanzlurchen weichen unſere Landfalamander (Salamandra) infofern 
von der Regel ab, als fie lebendig gebärend oder vivipar find, und der ſchwarze 
Alpenfalamander insbeſondere nimmt geradezu eine Uusnahmeftellung unter all’ feinen 
Orbnungsgenoffen ein, da die Jungen, beren das Weibchen nie mehr als zwei auf 
einmal zur Welt bringt (während beim Feuerſalamander die Zahl ber Larven einer 
Brut bis fünfzig betragen fann), bereit? im Eiergange der Mutter ihre volle Ent- 
widlung durchmachen und kiemenlos von der erfteren auf dem Trodnen abgefegt werden. 

Bekanntlich find die männlichen Froſchlurche zur Brutzeit förmlich blind und Baftarde. 
umarmen dann nicht nur Weibchen ber eigenen Art, fondern auch näher oder ent- 
fernter verwandten Spezies, ſodaß man beifpiclweife den grünen mit dem braunen 
Froſch, die Erd- mit der Knoblauchskröte, Erdfröte mit Grasfroſch, Unke mit Teich— 





*) Influence of Physical agents etc. in: Philosophical Transaotions 1850 8. 481. 
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froſch paarweife vereinigt vorfindet, ja Frojch oder Kröte fogar an großen Waſſer⸗ 
molchen, an Fiſchen und ſelbſt an todten Gegenftänden angeflammert antrifft; und 
man hat fid) demnach die Frage vorgelegt, ob wohl dic äußere Umarmung der ver: 
ſchiedenen Arten angehörenden Geſchlechter zur wirklichen Begattung und Befruchtung 
führen konne. Nun hat man zwar zwiſchen nächftverwandten Bufo-Arten, fo zwifchen 
Kreuze und Erdfröte (de U Isle) und zwiſchen Wechſel- und Erbfröte (G. Born), 
durch künſtliche Befruchtung Baftarblarven erzielt, während man in anderen Fällen 
noch nicht mal fo weit kam: fo ſah B. Bruch [Beitr. ©. 194] in einem Falle, daß 
ber Laich einer Wechfelfröte, die ein Kreuzkrdten-Männchen mehrere Tage umfaßt ge 
halten hatte, bis zum Ende der Furchung ſich entwidelte, dann aber abftand; und 
Walt. Gebhardt gicht in feiner Inaug.-Differtation Ueber die Baftardirung von Rana 
esculenta und R. arvalis (Breslau 1894) an, daß die Baftardirung, d. h. Die Be 
fruchtung der Eier, zwar in beiden Richtungen möglich fei, daß die Eier fich jedoch 
nicht 6i8 zur Froſchlarve entwideln, fondern in einem weit davon liegenden Stadium 
zu Grunde gehen. Noch weniger ift es gelungen, in ber freien Natur Kreuzung: 
produkte von Froſchlurchen nachzumeifen, und es mag ber Vermiſchung außer der 
Formverſchiedenheit der Samen-Elemente au die abweichende Laichzeit hindernd im 
Wege ftehen. Wohl aber hat man bei Molchen hybride oder Zwiſchenformen entbedt: 
ſolche erzeugen an der Grenze ihre Verbreitungsgebietes, im nordweftlichen Frankreich, 
der Kamm und der Marmor-Molch (Triton cristatus und Tr. marmoratus), und 
man hat diefelben ben Blafins’fchen und den Trouefjart’chen Molch genannt. 
Doppelbifbungen. Wie wir bei den .Eibechfen und Schlangen (Seite 109. 257) aus zwei Seimen 
zufammengewachjene Doppelwejen kennen gelernt haben, fo liegen auch über Doppel- 
bildungen in ber Klaſſe der Amphibien MittHeilungen vor. Allerdings find diefe nur 
fpärli und betreffen jehr frühe Entwicklungsſtadien. Zunächſt machte M. Braun 
1876 in ben Würzburger Verhandlungen [N. 3. 8b. X ©. 68. Taf. III] einen 
Doppel-Embryo vom Feuerfalamander befannt, und ©. Born berichtete jodann 1881 
im Zoolog. Anzeiger, Nr. 78 S. 136, über eine auf einer noch jüngeren Entwidlungs- 
Stufe, nämlich im Embryonalftadium vom fichenten bis zehnten Tage nach der Be 
fruchtung des Eies —— mit zwei verfümmerten Köpfen verſehene Doppel- 
bildung vom braunen Grasfroſch (Rana fusca), Zum Ausfchlüpfen gelangte diefe 
Doppel-Larve nicht, und da derartige Doppelbildungen — muthmaßlich entftanden durch 
ein ausnahmsweiſes Eindringen mehrerer Samentörper (Spermatozoen) in den Dotter 
— wohl „niemals das Ausjchlüpfen aus der Gallerthülle zu bewirken bezw. zu über- 
ftehen vermögen“, jo bürfte die Erklärung für das Fehlen von ſolchen Monftrofitäten 
im reileben gegeben fein. Für die eigenthümliche Organifation und Anpaſſungs- 
fähigfeit des Amphibienkörper8 aber fpricht, dag Doppelbildungen, wie fie gelegentlich 
auf natürlihem Wege im Ei fich entwideln, außerhalb des Eies auf fünftliche Weife 
erzeugt werden können, und zwar dadurch, daß Amphibienlarven durchſchnitten und 
dann die Theilſtücke aneinander gefegt werden, worauf bie Verwachfung berjelben er- 
folgt. Der genannte Breslauer Anatonı G. Born ift bei derartigen, mit den Larven 
von Fröfchen, Kröten, Unken und Waſſermolchen unternommenen Verfuchen zu ganz 
überrafchenden Ergebniffen gekommen; denn er Hat nicht nur Theilftüce verſchiedener 
Einzelweſen ein und berfelben Art, fondern auch Theilftüde von Angehörigen ver- 
fchiedener Arten, ja fogar verfchiedener Gattungen und Familien zum Verwachſen ge 
bracht. Sehr leicht gelang die Vereinigung von Hinterftüden, da diefe infolge einer 
von hinten nach vorn gerichteten Flimmerbewegung aneinander gepreßt werden; junge, 
etwa in ber Mitte des Rumpfes durchſchnittene Larven gleicher Urt waren nach 24 
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Stunden glatt verwachſen und ließen fich, trogdem fie des Herzens entbehrten, acht 
Tage am Leben erhalten, wuchſen auch ganz beträchtlich. Theilftüde von Larven des 
grünen Waſſerfroſches, deren Herz vor der Vereinigung nicht zu fehen, deren Darm 
noch gerade geftredt und deren Hautfärbung faum angedeutet war, zeigten fieben Tage 
nach der Bereinigung als Doppelwefen mit rothem Blut pulfirende Herzen, fehneden- 
förmig gewundene Därme und die cigenthümliche Färbung ber Larven jenes Frofches. 
Sehr gut gelangen auch Vereinigungen zweier Froſchlarven bezw. einer Froſch- und 
einer Unfenlarve an ber Bauchfeite, nachdem an der Bauchfläche ein ganz geringer 
Theil der Haut- oder Dotterſchicht abgetragen worden war, ſodaß zweilöpfige Doppel- 
Bildungen (wie die oben erwähnten aus dem Ei) entitanden. Ein duch Zuſammen— 
jegung des Vorderſtückes einer Molchlarve mit dem Hinterftüde einer Froſchkaulquappe 
erzeugte Doppelweſen lebte zwei Tage. Betreff der inneren Beſchaffenheit der zu- 
jammengewachfenen Theilftüde ließ fich bereits mit Sicherheit feftftellen, daß es ſich 
bei ber Vereinigung „nicht etwa um eine epitheliale Verllebung, fondern thatſächlich 
um ein vollkommenes Imeinanderäbergehen, um eine Kontinuität aller Gewebe der 
beiden zu einem Ganzen vereinigten Theilftüde“ handelt, und G. Born madt auf 
eine gewiſſe Aehnlichkeit ber von ihm beobachteten Vorgänge mit den Verpflanzungen 
der Chirurgen aufmerffam. Auch andere mißbildete Larven erfreuen fich eines langen 
Lebens nicht. So berichtet C. Bruch [Neue Bcob. ©. 141], daß die aus dem Laich 
einer Wechieltröte gefchlüpften Larven, welche faft ohne Ausnahme mißbildet, d. h. 
theils wafjerfüchtig aufgeblafen, theils eigenthümlich verfrümmt waren (mit einer, wie 
"von ftändiger Zuſammenziehung der Rüdenmusteln nach oben gebogenen Wirbelfäule), 
troß forgfältiger Pflege in kurzer Zeit zu Grunde gingen. 

Hingegen haben Deformitäten der Augen, der Gliedmaßen und des Schwanzes 
wenig zu bebeuten. Solche fommen aud gar nicht fehr jelten vor. So wurden Froſche 
und Unten mit ungleihgroßen Augen, eine Feuerſalamander-Larve mit nur einem, auf 
der Stirnmitte ftehenden Auge, dreibeinige Fröſche und Unken, aber aud fünf und 
fogar ſechsbeinige Salamander und Fröfche und Molche beobadtet. Eine ganz ab- 
jonderliche Bildung aus ber Gruppe der letzteren Abnormitäten beſchreibt uns 
G. Simmermader [Zool. Garten 1885 ©. 93]: Bei einem jungen, 57 mm langen 
Kamm-Molch, deſſen Vorderglieder und rechtes Hinterbein naturgemäß gebildet find, 
fproßt am linken, richtig fünfzchigen Hinterbein in der Gegend des Oberſchenkels ein 
zweiter abwärts gerichteter Schenkel, der an feinem Ende zwei mal vier feitliche Zehen 
trägt, zwifchen denen fich noch eine mittlere Zeche befindet, ſodaß der überſchüſſige 
Auswuchs neun Zehen beſitzt. 

Manche ber jochen erwähnten oder ähnlichen Mißbildungen, infonderheit Mangel, 
von Füßen und Zehen bei Frofchlurchen, wird auf Verlegungen und Verftümmelungen 
der Thiere durch ihre Feinde, mande andere Verbildung auf urfprüngliche falfche An- 
lage und Wachsthumsrichtung zurüdzuführen fein. Bei Froſchen und Kröten kommt 
es nach Verluft von Gliedmaßen oder Theilen derjelben ebenfowenig zu wirklichen 
Neubildungen wie bei den nur ben Schwanz nacherzeugenden Eidechien, bei ihnen ver- 
narbt nur die Wunde und überzicht fi mit der Körperhaut, allenfalls tritt ein un— 
geglieberter, ftummelhafter Auswuchs an die Stelle des verlorenen Gliedes, während 
den Froſch- und Krötenlarven der Schwanz wieder nachwächſt, ſobald er nicht zu 
dicht am Leibe abgeriffen oder abgefchnitten wurde, d. h. die Neubildungen nun aus 
den gleichartigen Theilen des Stumpfes hervorgehen können — es greifen eben auch) 
hier die Bedingungen plag, die uns von Seite 93 her befannt find, wenngleich bei 
den Molchen und deren Larven, welche ſich unter allen Reptilien und Amphibien des 
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ſtärkſten Rogenerations-Vermögend erfreuen, etwas weniger fchroff als bei anderen 
Zurchen. Immerhin bemerkte bereits ber italienijche Gelehrte Spallanzi im vorigen 
Jahrhundert, daß bei den Waflerfalamandern ein mitten durchſchnittenes Glied jih 
Schneller erjegt als ein gebrochenes oder aus den Gelenken gelöftes; und Blumenbah 
in Göttingen fand 1787, daß die Neubildung des Auges beim Triton nur dann ge 
fchieht, wenn ber Augennerv und ein Stüdchen der mit ihm in Verbindung ftehenden 
Binteren Augenhäute unverlegt bleiben, eine Wahrnehmung, die in neuerer Zeit der 
Fronzoſe PhHillippeaug gleichfalls bei feinen einfchlägigen Studien machte und der 
Pariſer Akademie mit befannt gab (1866—1880). Im Uchrigen Iehrten fchon die 
Verſuche und Unterfuchungen Spallanzanis, welcher bei den Wafjerfalamandern ſowohl 
den Schwanz al3 auch die Beine und Theile und Organe des Kopfes, ja bei einem 
Exemplar die Kiefer mit den Zähnen ſich ergänzen ſah und bei einem zweiten ſechsmal 
nacheinander die Reprobuftion der Beine verfolgen Tonnte, daß warme Witterung, be 
hagliche Waffertemperatur und gute Ernährung jene Neubildungen ſehr begünftigen, 
ferner daß bei Larven der Nachwuchs verlorener Körpertheile noch beffer als bei ent⸗ 
widelten Tieren und bei dieſen Wafjerbewohnern durchweg fehneller*) als bei den 
landbewohnenden Eidechſen vorfchreitet. Und was weiter auffallend ift: Die Molche 
und Larven lafjen fich, wie ſchon der franzöfifche Naturforjcher Ch. de Bonnet, ber 
Ueberfeger von Spallanzani’8 Wert (1768) und eifrige Fortſetzer der Verjuche bes 
SItalicners, hervorhob und wie die neueren Beobachtungen beftätigen, durch den Verluſt 
von Füßen und Zehen, Schwanz und Auge, auch Kiemenbüfchel nicht anfechten, fie 
liegen dem gewohnten Thun und Treiben, dem Nahrungserwerb u. |. w. nach wie 
vor ob. 

Das Faltblütige Volk der Lurche hat von allen Zonen Befig genommen, und 
auch unfer Vaterland fann fich über Mangel an Amphibien nicht beflagen: da unfere 
heimifchen Gelände mit Ausnahme weniger Striche von kleineren und größeren, den 
Amphibien unbedingt nöthigen Wäfjern unterbrochen und durchzogen find, jo begegnen 
ung faft allenthalben Schwanz: und Froſchlurche, und es ift nicht nur die Zahl ihrer 
Arten, fondern auch bie Zahl der Individuen beträctlicher als bie der Reptilien. 
Einige Arten: die graue Kröte, der braune Grasfroſch, der Teich: und Laubfrofch, der 
Kamm- und der Teich-Molch find, indem fie bei und und in Dittel-Europa überhaupt 
die Ebene wie dag Gebirge bewohnen und gleicherweife zur Fauna Frankreichs, Italiens, 
Rußlands, Skandinaviens, meift auch Großbritanniens und der Pyrenäen» und Balfan- 
Halbinfel 2c. zählen, als Allerweltsbürger anzufprechen; einige andere: dem großen 
grünen Seefroſch (Rana esculenta ridibunda), dic Knoblauchskröte, die rothbäudige 
Unfe und wohl auch den Moorfroſch (R. arvalis), haben wir al3 Bewohner der Ebene 
und ber weiten Flußthäler zu bezeichnen, Hingegen müſſen der Alpen- und der feuer: 
Salamander, der Bergmolch, die gelbbauchige Unke und auch dic Geburtähelferfröte ala dem 
Gebirge oder doch dem Berg- und Hügelland zukommende Arten gelten; der Springfroſch 
ift als eine füdliche, der Leiftenmolch und ebenſo die Geburtähelferkröte ala eine weſtliche 
Form zu betrachten, auch die Kreuzkröte Hat man als eine weftliche, im deutfchen Binnen 
lande oftwärts bis ins MWeichfelgebiet gehende und die Ebene gern bewohnende Form 
anzufehen, während die verwandte Wechſelkröte den Dften vorzieht und unter 
Umftänden im Gebirge hoc hinauf fteigt. In legterer Beziehung wird ihr allerdings 





®) Unter Umftänden bauert es indeß aud) bei Moldjen verhäftnigmäßtg lange: bei einem männ- 
lichen Kamm-Mold;, dem, ala er tm April 1877 in meinen Befig fam, bie äußere Zehe bed reiten 
Vorberfußeß fehlte, zeigte eB ſich erft im Juni, daß biefelbe fi} ergängen mürbe, unb erft im Auguft war 
fie nachgewachſen, jedoch nicht zur natürlichen Länge, fie jah immer mie verfrüppelt aus. 
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wenigſtens in ben europäifchen Gebirgen ber Rang ftreitig gemacht von der Erbfrdte 
und dem braunen Grasfrojch, welche auf den Alpen noch in einer Höhe von 2000 
bis 2250 Metern beobachtet worden und ebenſo noch in ber Gegend von Archangel 
und im nördlichen Skandinavien (65 bis 70 Grad n. Br.) gefunden worden find, fo 
wie von dem Wlpenjalamander, dem Bergmolch, dem Laubfroſch, der gelbbauchigen 
Unfe und dem Feuerſalamander, welche in,einer Höhe von 2800 bezw. 2100 bis 1300 
Metern angetroffen wurden. 

Einige der Hier zu berüdfichtigenden Arten .jcheinen, den Wahrnehmungen der 
jüngften Zeit zufolge, ihren urfprünglichen Wohnhezirt erweitert zu haben und von 
Weiten (Leiftenmolch, Geburtöhelferfröte) oder Süden (Springfroſch) her im beutjchen 
Gebiet dorgebrungen zu fein, wobei ihnen wohl durch die Wafferläufe der Weg vor 
gezeichnet wurde. Derartige Wanderungen vollziehen fih nur ganz allmählih und 
ausnahmsweiſe, — in der Regel zeichnen fich die Thiere durch Seßhaftigkeit, durch 
AUnhänglichkeit am ihre angeftammte Dertlichfeit aus und entfchlichen fich zu Heineren 
und größeren Ausflügen und zu Weberfiebelungen nur vor und nad) der Laichzeit oder 
aber dann, wenn fich der urjprüngliche Wohnort dur Ausfüllung von Teichen und 
Weihern ꝛc., Austrodnung von Sümpfen und Brüden, Abholzung feuchter, am Waffer 
gelegener Haine oder ähnliche Maßnahmen ganz verändert hat und ihnen die Dafeinz- 
bedingungen nicht mehr erfüllt; und fo fann biefe und jene Art in und an einem 
Gewäſſer erjcheinen, wo fie vordem fehlte. Aber auch ohne eigenes Zuthun werden 
manche Qurche zuweilen weiter verbreitet, jogar im Wüftengebiet, und zwar durch Ver- 
fchleppung des Laiches feiten® der im Waſſer watenden Zugvögel. Namentlich, fommt 
das ſolchen Amphibien zu ftatten, welche (Kröten) lange, zähe Laichſchnüre ablegen, die 
ich, im Gegenjaß zu den fehweren, ſchlecht theilbaren Laichklumpen anderer Lurche 
(Zeöfche), feiht um die Zehen der zur betreffenden Zeit verfchiedene Gewäſſer be 
fuchenden Sumpfvögel ſchlingen und fomit von einem Waffer zum anderen übertragen 
werden. „Sicher fcheint mir‘, fo fchreibt A. Walter auß dem Wüftengebicte Trans— 
fafpiens, „dieſe Transportmethode an den Wüftenbrunnen nördlich Tſchikiſchljar's und 
der Atreflinie ftattgefunden zu haben, die ich von Bufo viridis rei bevölkert fand. 
Sie liegen 3 und 6 Meilen vom nächſten Süßmwaffer der Atrefmündungs-Niederung 
entfernt, inmitten trodenfter, öbefter Wuſte. Es fpricht Hier für den Vogeltransport 
3. B., daß die zwifchen der Atref- Mündung und den Brunnen des weißen Hügels 
(zwei von ber grünen Kröte bewohnten Punkten) gelegenen füßen Brunnen des Ortes 
Tſchitiſchljar keine Kröten beherbergen, wohl nur weil eben im bewohnten Orte fich 
fein ziehender Vogel am Waffer nieberläßt. Namentlich dürfte an den beregten Punkten 
Oedicnemus crepitans (der Triel) die Ucbertragung vermitteln, der in jener Gegend 
nicht felten ift und deſſen regelmäßige, oft weite Flüge zur Tränfe ja befannt find‘; 
der große grüne Seefrofch, der in dem bezüglichen Gebiete fonft allentHalben die grüne 
Kröte treu begleitet, fehlt Hingegen, wohl aus dem erwähnten Grunde, in dieſen 
Wüftenbrunnen. Auf cine derartige paffive Verbreitung wird auch das Auftreten von 
Lurchen auf Infeln, falls ſich nicht eine früher ober fpäter vorhanden gewejene Ver— 
bindung ber Eilande mit dem Feftland nachweifen läßt, zurüdzufügren fein. Denn 
Meere und Meeresarme fegen, was ſchon Darwin in feiner „Entſtehung der Arten" 
hervorhob, infolge ihrer Ausdehnung und ihres Salzgehaltes den aktiven Wanderungen 
der Lurche ebenfo ein Ziel wie umgekehrt der Mangel an Gewäffern, weite, trodene 
Sand- und Steinwüften und Hohe Gebirge. Nach K. Semper’s zahlreihen Verfuchen 
ertrugen alle benugten Fröſche einprozentige Salzlöfung ohne jeglichen Schaden. Aber 
das ſcheint die Grenze zu bilden, da Fröſche ſchon im 1], progentiger Löfung nach 
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reichlich 24 Stunden, in zmweiprogentiger nad} knapp fieben, in Zöfung von 3%/, Prozent 
nad) drei und in fünfprozentiger Löſung bereit3 nach 2”/, Stunden ftarben. 

Damit fol nicht gefagt fein, als ob fie auf dem Lande fich nicht fonderfich fort- 
bewegen fönnten; im Gegentheil, die Bewegungsweiſe mancher Arten, injonderheit das 
Springen der Fröfche, fördert mehr ald das Kriechen der Schlangen und Schleichen. 
Am fehwerfälligiten erjcheinen die Salamander und Molche und die grauc Kröte, die 
nur verhältnigmäßig langſam dahinhumpeln. Einige Molche, die Kreuz- und die grüne 
Kröte verftehen auch an Mauerwerk, Fels- und Lehmwänden emporzulfettern und zu 
klimmen, und ber Laubfrofch fteigt in die ‚Iuftigen Kronen von Baum und Straud 
Binauf, die Kreuz- nebſt Knoblauchs⸗ und Gchurtshelferkröte wiſſen geſchickt zu graben, 
während bie Unfen und Fröfche auf feitem Lande niemals graben, die legteren aber mit 
dem Kopfe voran in den weichen Schlamm fahren und fi darin völlig zu verfteden 
im Stande find. Im Waffer zeigen alle ihre volle Gewandtheit; nicht nur daß fie die 
Fähigkeit befigen, trefflich zu tauchen und lange Zeit am Grunde zu verweilen, fie 
vermögen in der Regel auch meifterlich zu ſchwimmen: die Froſchlurche durch Eräftige 
Stöße ber gleich einem à tempo bewegten Ruberpaar wirkenden Beine, die Schwanz: 
lurche, indem fie fi vornehmlich (und bei den Larven gejchieht died ja ausſchließlich 
fo) mittelft jchlängelnder Bewegungen des Schwanzes vorwärts treiben. Freilich müffen 
die jungen Froſchlurche am Abſchluß ihrer Verwandlung die Schwimmweiſe der alten, 
d. h. das Schwimmen mitteljt der Beine, erft erlernen, was allerdings nur höchſtens 
einige Tage in Anſpruch nimmt. Schrumpft nämlich der bisher als alleiniges Be 
wegungöwerfzeug zum Schwimmen (wobci die | don burchgebrochenen Hinterbeine parallel 
zum Schwanze gerade von fich geſtreckt werden) benugte breite Ruderſchwanz ein, jo 
beginnt der junge Lurch die Beine nach Art der Erwachſenen anzuwenden, was zunächſt 
noch unbeholfen gefchieht und eine mellenförmige, etwas ſchaukelnde Kortbemegung 
bewirkt; aber nach kurzer Uebung ift das überwunden, die Weine arbeiten fräftiger 
und gleihmäßiger und der Schwanzftummel wird ohne noch gebraucht zu werden, 
geradeweg nach Hinten getragen. Ganz drollig ficht es auch aus, wenn die noch mit 
einem Schwanzſtumpf verfehenen Fröſchchen — gleich den Larven, Die Luft ſchöpfen wollen — 
im Waſſer hängen und dabei Häufig. nad) Hinten umjchlagen: fie Haben nach dem 
Verluft des Schwanzes „ben neuen Schwerpunkt noch nicht gefunden“. Unter unferen 
Lurchen halten fich während des Sommerlebens die grünen Fröjche und die Unten am 
meiften und längiten, Die Geburtähelferfröte und die Landfalamander am wenigſten 
und nicht gern im Waſſer ſelbſt auf. 

Von den fochen erwähnten „Wafferfreunden‘‘ abgejehen, geben unfere Amphibien 
nach beendetem Fortpflanzungsgefhäft (Seite 392) im Großen und Ganzen den 
ftändigen Aufenthalt im Waſſer auf, jelbft die während deffelben innigft vereinten 
Paare trennen ſich, jedes Geſchlecht, jede Art wandelt nun wieber den eigenen Pfad. 
Je nach der Gattung und Spezies fchlagen fie fi auf fandige Felder und Brachen, 
wie die Knoblauchskröte, in Steinbrüche und Halden 2c., wie ber Fehler, oder auf 
Krautäder und Wiejen, an den Saum von Buſch und Wald und Sumpf, wie die 
braunen Fröfche, oder in Haine und Gärten, auf Haiden und Aderbreiten, in Gemäuer 
und Lehmftiche ꝛc., wie dic Kröten, oder fie ziehen fich, wie die Molche, in Uferhöhlen, 
Ader- und Gartenland u. a. O. zurüd, und ber Laubfroſch jucht ferne Wohnung im 
Blätterreich über der Erde. Moospolſter, Pflanzenftauden, Baumftumpfe, Gemurzel, 
Maulmurfs-, Maus- und Grillenlöcher, Mauerlüden, Felsritzen, Gefteinsfpalten und 
fonftige höhlenartige Räume bieten ebenjo wie dunkle Keller und Erdgeſchoſſe von 
Gartenhäuſern und dergl. geeignete Schlupfwinfel für die Landbewohner, und die zum 


. Allgemeines. 403 


Graben Befähigten fehaffen ſich mit Leichtigkeit auch felber in Sand- und Lehm- und 
Aderboben eine vorübergehende oder bleibende Unterkunft. 

In derartigen Verfteden, überhaupt an fchattigen, feuchten Plägen verbringen 
unfere Lurche weitaus meiften® den Tag Hin, um hier der Ruhe zu pflegen und erſt 
gegen Sonnenuntergang und Dämmerungsbeginn, falls nicht etwa trodner Wind und 
drüdendheiße Luft fie auch dann noch den Ausflug unangebracht feinen läßt, fich zu 
regen und zu bewegen, ihrer faft ausfchlieplich in Nahrungserwerb beftehenden Tätigkeit 
nachzugehen. Nur bei feuchtwarmem, regneriſchem Wetter, nach einem Gewitter er- 
fcheinen viele auch früher außerhalb ihres Zufluchtsortes, und die jungen Thiere 
mancher Art führen, wie man an Erd», Kreuz, Wechjel- und Knoblauchskröten beobachten 
kann, fogar mehr cin Tag- als ein Nachtleben — vielleicht oder vorwiegend deshalb, 
weil am Tage der Tifch reicher mit ihnen pafjender Koft (Eleinem Infektengejchmeiß) 
befegt ift? Allein das find Ausnahmen, und auch diejenigen Arten, die, wie die Fröfche, 
am Tage der Einwirkung der Sonnenftrahlen fich Hingeben, werden doch erft im 
Spätnachmittag reger und vergnügter. Ueberdies jpricht ja, wie auf ©. 378 erwähnt, 
die Zunahme der Schärfe der Hautabjonderung am Abend ebenfalls für eine Steigerung 
der Lebensthätigfeit zu dieſer Beit. 

Mit einer Steigerung der Lebensthätigkeit, hervorgerufen und gefördert durch 
höhere Temperatur und zufagende Witterung 2c., wird auch der Hunger, das Nahrungs- 
bebürfniß gewedt und verftärtt. Wenn dagegen ungünftige Witterung die Lurche 
von Raubgängen zurüdhält oder wenn das Schickſal ihnen auf kürzere oder längere 
Friſt nur färgliche Nahrung „in den Schooß wirft”, jo fcheint fie das nicht gerade 
fehr tief zu berühren. Zwar haben ſolche Thiere einen leeren oder fast lecren Darm- 
Kanal, indeſſen verzehren fie dann zu anderen Zeiten, wie ber gewöhnlich ftrogend 
überfüllte Verdauungsſchlauch dann bekundet, eben ſoviel auf einmal, als fie in mageren 
Tagen und Wochen entbehren müfjen. Vermögen die Amphibien ſchon an und für 

ſich, da Sleifchfreffer länger zu Hungern im Stande find als wie Pflanzenfrefier, in 
ihrer Eigenschaft als Fleiichfreffer eine Zeitlang zu fajten, fo ift dieſes Vermögen bei 
ihnen noch verjtärkt, indem fie faltblütige Geſchöpfe und indem die Lebensvorgänge in 
ihnen verhältnißmäßig recht ſchwache find, ſchwächer ald unter anderen bei den Eidechſen. 
Denn da ein Thier umfo weniger Nahrung braudt, je weniger aftiv es ift, jo wird 
es klar, daß die Lurche — die jelbjt während des Sommers ein ftilles, bejchauliches Leben 
führen, ja bei denen fogar „im aufgeregten Buftande der Fortpflanzungsperiode“ die 
Athmung nicht energisch genug ift, „um die Wärme ihres Körpers erheblich über bie 
des umgebenden Mediums (Luft oder Waffer) zu erhöhen" — auch viel weniger Futter 
als wie lebenskräftige Thiere bendthigen. Es folgt daraus weiter, daß, da in folchen 
Thieren die Lebensvorgänge (Thätigkeit der Muskeln und des Hirn, der Sinne und 
Ausſcheidungs⸗Organe, Athmung, Verarbeitung und Umwandlung ber Nährftoffe 2c.) 
ohne Gefährdung des Lebens biejer Gejchöpfe leicht auf ein Minimum herab- 
gejegt werden können, die Nothwendigfeit einer Nahrungsaufnahme für geraume 
Zeit überhaupt wegfallen kann. Uber, um K. Semper’3 Worte zu gebrauchen, es 
beweiſt in foldem Falle die Enthaltung ber Nahrungsaufnahme nicht, daß die Thiere 
ein aktive Lchen ohne Nahrung zu führen vermöchten, fondern nur, daß ihre Lebens» 
thätigfeit gewiffermaßen latent, gebunden werben kann für eine lange Zeit*), „jedoch 
nicht in die Ewigkeit“; e8 ift vielmehr ficher, daß felbft bei ſcheinbar ganz latentem 


*) Bei Gehäuie-Schneden Tann ſich dieſe Zeit, wie u. A. im Britifhen Mufeum zu London 
erwieſen wurbe, auf Jahre hinaus erjireden. 
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Leben doch ein gewifer Verbrauch organifcher Stoffe ftattfindet, da ohne ihn bie 
immer nothmwendige, wenngleih aufs äußerfte beſchränkte Refpiration nicht ftattfinden 
Ian, und daß fomit auch für dieſe fo wiberftandsfähigen Gejchöpfe früher oder fpäter 
der wirkliche Tod eintreten muß. Vermögen aljo die Lurche — bie ſich nach ber 
beiprochenen Beziehung von anderen und namentlich warmblütigen Wirbelthieren im 
Wefentlichen nur durch die Abweichungen in ben Verbrauchsmengen an Nahrung und 
die Dadurch bedingte mehr ober minder ſtarke Widerftandsfähigfeit unterjcheiden — 
mit latentem Leben eine ganze Reihe von Monaten ohne Nahrungsaufnahme ſich zu 
erhalten, während die Warmblüter*) ſchon nad mehreren Tagen ober fpäteftens einigen 
wenigen Wochen eingehen, jo darf man doch auch von ihnen nichts Ucbernatürliches 
erwarten und jenen aus vergangener Zeit ftammenden Erzählungen von Kröten ꝛc, 
die zufolge hermetifchen Einſchluſſes in Geftein feit längft entſchwundenen Zeiten fih 
lebend erhalten hätten, mit berechtigtem Achſelzucken begegnen, da die thatfächlichen 
Angaben darüber zu lüden- oder zu laienhaft find. Allerdings fcheinen die Kröten 
die widerftandsfähigften unter ihren Klaſſenverwandten zu fein, und vielleicht trägt, 
wie C. Bruch meint, die Fräftige und faſt vollftändige Magenverbauung der Nahrung, 
welche die Kröten auszeichnet, zur Erhöhung jener Eigenjchaft bei. 

Wie erwähnt, und wie ſolches durch den verhältnigmäßig furzen Darmfchlaud 
angezeigt wird, befennen fich die Froſch- und Schwanzlurche im ausgebildeten Zuftande 
zur Sippe der Fleifchfreffer (Carnivora), d. h. der Raubthiere. Und wenn manche 
mit leinem Gewürm, mit Serfen und Nudtjchneden fich begnügen, fo laffen andere, 
fräftigere und fühnere Arten — unter den Anuren ber grüne Waſſerfroſch, unter den 
Urodelen der Kammmolch — aud Heine Wirbelthiere nicht unbehelligt: der Molch 
nimmt Kaulquappen und Fiſchchen von einigen Gentimeler Länge, ja er ſowohl wic 
der genannte Froſch, welchem auch Eleine Eidechſen, junge Nattern, ausgewachſene 
Teichmolche zum Opfer fallen, verjchonen felbft junge Genoffen der eigenen und vers 
wandter Spezies nicht, fie juchen überhaupt jedes lebende, fi bewegende Thier zu 
verfchlingen, das fie zu bewältigen im Stande find. Pie Molche ergreifen die Beute 
einfach mit den Kiefern, nachdem dieſelbe in unmittelbaren Bereich ber Ichteren ges 
fommen ift; die Kröten fehleudern in ſolchem Augenblid die vorn angeheftete Zunge 
heraus auf den ins Auge gefaßten Bifjen, um fie mit diefem ebenſo ſchnell wieder zu: 
rückzuziehen; die Fröfche führen zu dem Zwecke oft weite Sprünge**), manchmal jo- 
gar von ber Wafferoberfläge in die Höhe, aus. Die Beutethiere werden unzertheilt 
verfhlungen. Die Amphibien-Qarven ernähren fi vorwiegend, wenn nicht aus- 
ſchließlich, von thieriſchen Stoffen. Die Larven unferer Schwanzlurde find ent 
ſchieden carnivor, indem fie vom Ausfchlüpfen an Hleinfte und Heine Wafjerbewohner: 
Krebsthierchen aus den Familien der Lynceiden, Daphniden, Cypriden verſchlucken, 
fpäter aud Heine Infeftenlarven und Würmer, ganz junge Kaulquappen von Fröfchen 
und Kröten und fogar die ihres eigenen Gefchlechtes verzchren bezw. anfrefjen. Lie 
Larven der Froſchlurche hielt man und Hält fie z. Th. noch jegt für Herbivor oder 
phytophag. Allein auch fie nehmen Pflanzenkoft nur nebenbei, und €. Yung, der 
Nachfolger Karl Vogt's an ber Genfer Hochichule, Hat durch feine Verfuche mit Froſch- 


*) Eine Ausnahme bilben die Winterſchläfer unter den Säugetieren, bie ja auch mährend des 
Monate Hindurd) anbauernben Iatenten Lebens (Wimerſchlaf) ohne Nahrungsaufnahme beftehen und 
baber zu biejer Zeit ben Amphibien und Reptilien gleichgeftellt werben dürfen. — **) Wenn der (reich 
einmal nad) Getreibeäßren fpringt, fo tfut er dies Iebiglid) ber an ifmen figenben Anjeften wegen, nicht 
aber zu bem Bmede, bafı er bie noch weichen ober reifen Körner zu erlangen fuchte; biefe Annafme it 
ebenfo irrthümlich wie biejenige, baß bie Kröte Erb- ober ‚Himbeeren verfejlude. 
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Larven erwieſen, daß legtere bei bloßer Pflanzenkoft fich nicht zu Fröſchchen entwideln, 
fondern daß dazu ſtets eiweißhaltige Nahrung nöthig if. Selbſt dann, wenn die 
Eleinen Dinger an Pflanzen und Pflanzentheilen (Wafjerlinfen, Weidenſchößlingen, im 
Waffer ſchwimmenden faulenden Pilzen u. a.) nagen und fnabbern und anjcheinend 
Algenbejag abweiben, thun fie es jedenfalls hauptſächlich des anhaftenden winzigen 
Gethieres wegen, ebenfo wie fie ihren Darm mit Schlamm füllen, um mit ihm Infus 
forien, Räderthiere, Krebschen und fonftige Heine tHierifche Wefen in den Verdauungs- 
fanal zu befommen, wobei es natürlich nicht ausbleiben kann, daß fie auch Kiejel- 
u. a, Algen mit einführen. In Ermangelung folder Organismen und anderer paffenber 
thierifcher Stoffe, oder bei größerem Nahrungsbebarf machen fie fih außer an ver- 
wejende Regenwürmer und bergleichen an todte und am fehwächere lebende Genoffen 
und Moldlarven, und darauf Hat man bei Aufzucht von Kaulquappen wohl zu achten, 
fonft kann man durch die Mord- und Freßluſt ftärferer Larven jogar ſolche verlieren, 
Die bereitd vier Beine und vom Schwanz nur noch einen Stummel tragen. Sie ver- 
leugnen alfo ſchon in ber Jugend die Raubthiernatur nit. Iſt die Ummandfung 
zu vierbeinigen, fchwanzlofen Landbewohnern beendet, fo wechfelt die Nahrung, indem 
fie nun auf und über ber Erde lebende Würmer, Raupen, Infekten, Spinnen x. er= 
jagen und, ohne fie vorher anzunagen oder anzufreffen, verfchlingen. 

Bekanntlich trinken die Lurche nicht, und fie unterjcheiden ſich dadurch von den BefasBeirib. 
höherftehenden Klaſſen der Reptilien, Vögel und Säugethiere. Aber das darf uns 
nit zu der Annahme verleiten, als ob ihr Waſſerbedürfniß gering wäre; gerade dag 
GegentHeil ift der Zal! Nur nehmen fie eben das zur Unterhaltung ber Körper 
tHätigkeit, zur Erhaltung des Lebens nöthige Waſſer einzig und allein durch die 
Körperhaut in fih auf, ebenfo wie fie Feuchtigkeit durch diefe außbünften. Bereits 
Townſon, defien Verſuche wir ſchon auf Seite 388 berührten, erfuhr beifpielsweife, 
daß ein im „außgebörrten” Zuftande 95 Gran wiegender Laubfrojch ſchon eine 
Stunde fpäter, währendbem er mit Wajjer in Berührung gebracht worden war, 67 
Gran mehr wog und daß Fröfche, bie ‚nur durch die Lungen Feuchtigkeit erlangen 
können, bei trodner Witterung nach wenigen Tagen fterben, während andere in einer 
verfchloffenen Blehbüchfe bei feuchter, nicht über 10 5iß 12 Grad warmer Luft das 
auf Seite 388 mitgetheilte Ergebniß zeigten. Aber trogdem er aljo nachwies, daß 
Tröfche und gleicherweife Salamander durch die ſchwammige VBeichaffenheit der Körper 
haut Mengen von Waffer aufnehmen, erkannte er nicht, daß die unter der äußeren 
Haut belegenen Räume — in welche das aufgefaugte Waſſer unmittelbar gelangt — 
große Lymphjäde (Seite 373) feien, fondern meinte, das leßtere werde auf unbekannten 
Wegen in die Harnblafe geführt. Ueber die Ausſcheidung des Verbrauchten durch das 
Harnfyftem fprachen wir auf Seite 391. Als eine ganz natürliche Folge des regen 
Waſſerbedürfniſſes wird es nun erfcheinen, daß alle Amphibien entweder im und am 
Waſſer, an nafjen, feuchten Orten haufen oder doch dann, wenn fie fih von dem» 
ſelben entfernt haben, blos bei regnerifcher Witterung, gewitterſchwüler Luft und zur 
fühlen, dem Einfluß des Sonnenbrandes entrüdten Tageszeit aus ihren fehattigen, 
feuchten Verſtecken hervorfommen ; im trodnen Raum, ber trodnen Wärme anhaltend 
außgefegt, wird der Lurch magerer, trockner, ſchwächer, biß er nach einigen Tagen eingeht, 
denn nicht nur, daß die Haut hier nichts einfaugen kann, fie muß doc} obendrein noch) 
ausdünften! Schr bebeutend iſt die Ausfchwigung im Iuftleeren Raum, weshalb bie 
Lurche in dieſem noch fchneller fterben als im Luftleeren Waſſer. 

Da, wie wir wiſſen, die Körperwärme ber „kaltblütigen“ Lurche immer genau Winterfätaf. 
der Temperatur des umgebenden Mebium entjpricht (Seite 390) und biefe Thiere im 
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Gegenfag zu den Warmblütern nicht im Stande find, die zur Fräftigen Lebensäußerung 
ihrer Organe nöthige Wärme durch innere Vorgänge fich jelbft zu erzeugen (Seite 403), 
fo vermögen fie bem einfchläfernden Einfluß der Kälte nicht zu widerftehen; d. h. eine 
Erniedrigung der äußeren Temperatur unter das Minimum des für ihr aktives Lchen 
nöthigen Maaßes an Luft- oder Waſſerwärme ftimmt die Lebenskraft der Thiere der- 
art herab, daß fie einfchlafen und in einem fehlafähnlichen Zuftande fo lange verharren, 
als die ihn bedingende niedrige Temperatur anhält. Aus legterem Grunde ift bie 
Dauer des Winterſchlafes — wie man diefen Ruhezuftand, während deſſen das 
aktive Leben der Betreffenden auf ein, durch den Verbrauch von in Organen und Ge 
weben aufgejpeicherten Nährjtoffen erhaltenes Minimum Herabgefegt ift, nennt — er- 
heblichen Schwankungen unterworfen und zuweilen unterbrochen; man fieht dann, wenn 
zur Winterözeit plöglich einige warme Tage eintreten, nicht felten den einen oder , 
anderen Winterfchläfer außerhalb feines Unterfchlupfes. Wie es faljch wäre anzunehmen, 
daß im Leben der Amphibien bei einem beftimmten Temperaturgrad ftet3 die gleichen 
Erfcheinungen und Vorgänge zum Ausdruck kommen, fo irrig ift auch die Meinung, 
der Winterfchlaf trete bei einem beftimmten Grade und zu einem beftimmten Zeitpunkt, 
wie auf ein gegebenc3 Zeichen Hin, cin. Vielmehr fann cine höhere Wärme im Herbft 
den Beginn des latenten Lebens fehr verzögern, und daffelbe nimmt ganz allmählich, 
nad) Maßgabe des Sinkens der mittleren Temperatur, feinen Anfang: wird Die Witterung 
im September oder Oktober unfreundlic, jo läßt die Lebhaftigfeit der Thiere nad, 
die Wafferfröfce, die fonft die Ufer bevölferten, verkriechen fich in den Schlamm, die 
Kröten u. a. in Erdlöcher und lafjen ſich wohl mehrere Tage lang nicht ſehen; milderes 
Wetter lodt fie wieder hervor, fie freſſen wohl auch noch einmal, indefjen je mehr die 
Temperatur ſinkt bezw. je mehr fie fich unter bag Optimum *) erniebrigt, je unwirſcher 
das Wetter fich geftaltet, befto träger, fchwerfälliger werben fic, die Aufnahme und 
Umwandlung von Nädrftoffen (Ajfimilation) hört auf, die Zahl der im Freien fi 
zeigenden Thiere fehrumpft immer mehr zufammen, fie graben fich tiefer ein und kommen 
auch an einzelnen wärmeren Tagen nicht mehr zum Vorſchein, nur die jungen Genoffen, 
die in oberflächlichere Schichten ſich einbetten und Hier „um fo leichter und länger 
von ben ſchwachen Sonnenftrahlen erreicht werben“ (weshalb fie aud im Frühjahr zu- 
erft hervorfriechen), halten länger aus und lafjen fi wohl erft von dem wirklichen 
Froft unter die Oberfläche treiben. Ueberhaupt führen manche Arten, fo der grüne 
Teichfroſch und die Unten, im Herbſt ihr reileben fort bei einer noch niedrigeren 
Temperatur als diejenige ift, bei welcher fic im Frühjahr wieder erjcheinen, während 
andere: Erbfröte, Grasfrofh und Molche, oft: ſchon bei nur einigen wenigen Grad 
über Null aus dem Winterfchlaf erwachen und dann ſich in die Gcwäffer begeben, um 
hier, zuweilen nod) zwiſchen ſchwimmenden Eißftüden, die vorbereitenden Schritte zur 
Fortpflanzung einzuleiten; die Knoblauchskröte zählt zwar auch zu den frühe laichenden 
Arten, indeß verjchwindet fie im Herbſt ſehr bald (September). 

AUS die in Bezug auf ertreme Temperaturgrade wiberftands- und anpaffungsfähigften 
unter unferen urchen werden Erdkröte und Grasfroſch zu betrachten fein, welche denn auch 
in Europa am weiteften nad) Norden Hin ſich verbreiten und in den Alpen ſehr hoch 
hinauffteigen. Und wenn im Allgemeinen die Amphibien unferer Gegenden den Einfluß 
finfender Wärme erft bei einer nur verhältnigmäßig wenige Grade über dem Gefrier- 
punkt des Waſſers liegenden Temperatur empfinden, fo wirft doch ein und berfelbe 


*) AB Temperatur-Optimum bezeichnet man dem für das Thier günftigften, feinem Gedeiben 
förderlichſten Temperaturgrab. 
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Grad oder dieſelbe Schwanfung der letzteren auf die verſchiedenen Arten und Alters- 
ftufen unferer Qurche in ungleicher Weiſe; und wenn es ferner zutreffen wird, daß nur aus⸗ 
gebildete Lurche, nicht aber ihre Larven eine dem Gefrierpunkt naheftehende Kälte oder 
gar das Einfrieren ſelbſt ertragen können, fo darf man doc aud den erjteren nicht 
allzuviel zumuthen. Zwar finden fi) Angaben vor, da Fröfche und Kröten nicht 
Sterben follen, ſelbſt wenn fie fo vollitändig gefrieren, daß Haut, Muskel und Knochen 
gleichmäßig in Heine Stüde zerbrochen werben könnten, und Gaimard will im Winter 
1828/29 auf Island beobachtet Haben, wie Kröten fo gefroren, „daß alle ihre fläffigen 
Theile Eis und die Thiere fo Hart waren, daß man fie mit Leichtigkeit zerbrechen 
konnte, ohne daß Blut floß, und wie fie im warmen Waffer in 8—10 Minuten ihr 
Leben und große Lebendigkeit wieber erlangten” — indeß barf man doch, von ber 
Unwahrſcheinlichkeit der fogenannten Beobachtung Gaimard's ganz abgejehen, aus der 
Härte der Tiere allein noch nicht folgern, daß fie durch und durch gefroren jeien, 
vielmehr brauchten ja, wie Semper hervorhebt, in den anſcheinend Hartgefrorenen 
Thieren doch diejenigen Theile und Säfte, auf deren Eigenfchaften die Erhaltung bes 
Lebens nach dem Aufthauen beruhte, nicht wirklich gefroren zu fein. Man wird alſo, 
che man berartige Angaben wie die erwähnten macht, umfafjende, konſequent burch 
geführte Verſuchsreihen nnd fomit einwandfreie Beobachtungen vor ſich haben müſſen. 
K. Kuauthe hat folche Verfuche und Beobachtungen gemacht und verweilt auf Grund 
der Ergebniffe jene Mittheilungen über Hartgefrieren der Amphibien bis zum Berbrechen 
und ein folgendes Wiederaufleben ebenfalls vollftändig ins Reich der Fabel [Bool. 
Anz. Nr. 359, 360]: fein brüchig hart gefroren geweſenes Amphibium erwachte wieder, 
keins gab auch nur bie geringjten Lebenszeichen von fich, jelbft wenn fich daſſelbe blos 
einige Momente in hartgefrorenem Zuſtande befunden hatte „Schwacher Froft 
(2 bis 4, 5° C.) ſchadet den Amphibien nur wenig ober gar nicht. Ich felbft habe unter 
ſolchen Umftänden Fröſche und Kröten, deren hintere Gliedmaßen und Hände im Eife 
eingefroren waren und deren Kopf fowie Rüden und Bauch eine ganz feine Eiskruſte 
umgab, boch wieder bei naturgemäßem Abthauen zum Leben erwedt. (Der Körper 
war aber unter ber Eißrinde weich, und gefchmeidig, die Thiere nie Hart oder erftarrt, 
fondern zeigten fich blos hochgradig lethargiſch und bewegten fich nach dem. Heraus: 
nehmen auß dem Eife fogleich wicder.) Völlig eingefrorene Thiere verenbeten 
dagegen auch Hierbei immer, und ebenſo töbtet ftarfer Froſt (5° C. und darüber) 
ſicher alle am Lande befindlichen Frdjche und Kröten.“ Won Fröfchen und Krdten, 
deren Gliedmaßen im Froſt fo fteif geworden waren, daß man biejelben nicht mehr 
ziehen und reden fonnte, während der Körper noch ziemlich wei) war und 
die Eigenwärme mitunter bis — 0,9° C. herabjant, erholten fich, nachdem 
fie im vorbefchriebenem Zuftande in einer Temperatur von — 0,5° 0. einige 
Stunden lang gelegen Hatten, beim Abthauen nur 10 bis 15 Prozent Froſche 
(namentlih B. esculenta) und etwa 50 Prozent Kroten; ein weiteres „Hartwerden” 
erteug aber fein Thier, vielmehr ftarb jedes, jobald der Körper auch „ſteif“ wurde. 
Die Winterftaree der in ihrem Verſteck ruhenden Lurche darf füglich nicht einmal als 
Starte bezeichnet werden, da dieſelben, wenn herausgeholt, allerdings für den erſten 
Augenblick fteif und ungelent und tief fchlaftrunfen erfcheinen, jedoch fehr raſch dieſen 
Schwãchezuſtand abftreifen und munter bavongehen. Das Winterquartier wird, oft 
gemeinschaftlich, im Schlamm (Teihfröfcge), in Erdhöhlen, Baumftämpfen, unter Acker⸗ 
ſchollen u. dergl. bezogen und im Großen und Ganzen nicht vor dem März verlaffen. 

Die gemeinſchaftliche Ucberwinterung, der gemeinfchaftliche Aufenthalt in und 
an einem beftimmten Gewäſſer u. a. beruht nicht auf einer, in gegenfeitiger Zuneigung 


Beien. 
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und Hilfsbereitfchaft wurzelnden Gefelligfeit, fondern es ift lediglich die all den Thieren 
für ben, jeweiligen Zweck beſonders zuſagende Dertlichteit, . welche fie zuſammenführt 
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ſich dick auf, bedeckte fich mit Feuchtigkeit, erhob den Körper nad Art einer budel- 
machenben Kate und ftand nun mit ſtarr außgeftredten Beinen und weit geöffneten 
Augen vor dem „Feinde“. Den Schildkröten, Echfen und Schlangen gegenüber find 
die Amphibien, insbeſondere die ungeſchwänzten durch den Beſitz einer Stinime (Seite 390, 
414) auögezeichnet, und durch die Öffentlichen Mufitaufführungen, die manche Arten ver- 
anftalten, drüden fie nicht nur ihr örperliches Wohlbehagen, fondern anfcheinend auch 
ihr Wohlgefallen an lauten Tönen, ein gewiſſes Verſtändniß für folche aus. 
Vieleicht darf daſſelbe mit auf Rechnung des ziemlich gut entwidelten Ohres 
(Seite 387) gefegt werden.. Denn daß dad Gehör wenigſtens einzelner Arten fein ift, 
beweifen gefangene Erbfröten, welche im Terrarium bie fragende Schabe ſchon hören, 
ehe fie dieſelbe zu Geficht befommen haben, und daraufhin das Verſteck verlaffen, um 
dem fich bemerklich machenden Kerf nachzuſchleichen, oder welche, und ebenfo iſts mit 
Wechfel- und Kreuzkröten, auf Zimmerweite Geräufche und Rufe vernehmen und dann 
entweder aufhorchen ober ihre etwaige Thätigkeit (Graben zc.) einftellen ober fich ver- 
bergen. Dem Auge fehlt, gleich dem ber Schlangen, die Fähigkeit, unbewegte Dinge 
zu erfennen und zu unterjcheiden, weshalb fie, von zahmen, gefütterten Thieren ab- 
gejehen, nur Iebende, fich bewegende Nahrung aufjchnappen. Aber auch folche ver- 
mögen fie nur innerhalb eines engumfchriebenen Kreiſes wahrzunehmen, und wenn für 
das Geficht der Knoblaugäfrdte zwei Meter „fchon eine beträchtliche Ferne“ bedeuten, 
To beherrfchen die Molche ein noch geringeres, die Wafferfröfche hingegen, die dor dem 
als Feind erkannten, fih nähernden Menſchen jchleunigft in die Tiefe flüchten, ein 
weitere Gefichtöfeld. Ueber den Geruch mangeln uns Beobachtungen, die für oder gegen 
eine Ausbildung dieſes Sinnes fprächen, doch glaube ich, daß derjelbe bei den ja nur 
in geringem Grabe athmenden Zurchen blos unbebeutend entwidelt ift. Etwas befier 
mag es um ben Gefchmad beftellt fein, da Fröfche, Kröten es fogleich merfen, wenn 
fie etwas Ungenießbares bezw. mit der lebenden Nahrung ein Holzitädchen, ein Theilchen 
Erde ober dergleichen in ben Mund befommen haben (fo daß fie das Unerwünſchte 
wieber herausgeben oder mit Unterftügung ber Finger fortwiſchen) — fall® man bies 
nicht dem Gefühlsvermögen gutſchreiben mil. Denn, wenngleich die Zunge in der 
Hauptfache zum Erlangen der Nahrung dient, jo darf doch nicht verfannt werden, 
Daß bie in der Schleimhaut von Zunge und Mundhöhle fich vorfindenden Nervenend- 
Tnofpen wohl als Geſchmacksorgan dienen; und wenn fie anderjeits, ganz im Gegenfag 
zur Bunge ber Eidechfen und Schlangen, aud nicht als Werkzeug, ala Sit bes Taft- 
finnes gelten Tann, jo wird doch die Haut der Kiefer und des Rachens Gefühlsem— 
pfindungen vermitteln. Jedenfalls ift die fehr nervenreiche Körperhaut ber Sit eines 
außgefprochenen Taftfinnes. Manche Arten, fo die Erdfröte, der Laubfrofch und felbft 
ber Feuerfalamander, offenbaren eine nervöſe Empfindlichkeit, wie man fie bei den im 
Aufe-der „Gefühlloſigkeit“ ftehenden Amphibien ficherlich nicht fucht: Gewitterſchwüle, 
d. h. die eleftrifche Spannung in der Atmofphäre, übt auf fie ſolchen Einfluß aus, 
daß Kröte und Salamander aus ihrem Verſteck Hervorfommen, unruhig, lebhafter werden 
und in einer gewiffen Erregung und Erregbarfeit umherwanbern, oder daß der Laub- 
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frof durch Iebhafteres, muntereres Gebahren zum Anfündiger von Gewitter und . 


Regen wird. . 

Obſchon die Lurche nicht zu den ſcharfſinnigen, hochbegabten Geſchöpfen gehören, 
fo bildet die Beichäftigung mit ihnen trogdem, oder vielmehr gerade deshalb eine be— 
herzigenswerthe Aufgabe aller Naturfreunde, denn fie find in ihrem Thun und Treiben, 
in ihrem Gehaben und Gebahren noch immer nicht zur Genüge beobachtet und belaufcht. 
Zudem erſchweren fie, da fie feine fonderlichen Anfprüche an ben Pfleger ftellen, dieſe 
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Aufgabe in feiner Weife. Einige, in erfter Linie die Molche, find während des Früh: 
jahres und Frühlings entſchiedene Waffer- und darum Aquarium-Bewohner, die anderen 
bringt man ind Terrarium, dad allerdings auch mit einem recht geräumigen, in den 
Erdboden eingefenkten Wafjerbehälter verfehen fein muß. Das Terrarium braucht nur 
eine Glasfcheibe (im Uebrigen Gaze- ober allenfals Holzwände) zu haben, da bie 
Amppibien, abgejehen von ben Fröfchen, Schatten, Dämmerung lieben. Dem kann ja 
durch entsprechende Aufftellung des Käfige und durch eingefeßte Blattpflanzen mühelos 
Rechnung getragen werben, und cbenfo ift durch Einbringen einer 15 bis 30 cm hohen 
Erdſchicht die Neigung der Knoblauchs-⸗, Kreuz und Werhjelkrdte zum Graben leicht zu be- 
friebigen, wie man anderjeit3 mittelft umgeftürzter Blumentöpfe, zerflüfteten Tropffteins 
u. a. aud) für die übrigen Genoſſen Schlupfwinfel jhafft; die eine Hälfte des Erdbodens 
bebedt .man mit feucht zu haltendem Moos. "Junge Thiere, welche foeben ihre Ber- 
wandlung beendet Haben, vereint man nicht mit größeren in ein und demfelben Behälter, 
da fie jonft verfpeift werden, fondern überficbelt fie in gefonderte Käfige und verforgt 
fie Hier reichlich mit Kleingethier: junge Anuren mit Spinnen, liegen, Ameifen, Heinen 
Mehlwärmern, Käferchen, junge Schwanzlurche mit Heinen Würmern u. dergl. Aeltere 
Lurche befommen das in Mehl- und Regenwürmern, Nacktſchnecken, Käfern, Schaben, 
Engerlingen, Bielfüßen und ähnlichen Wejen beftehende Futter, und manchen mag man auch zur 
Annahme von Fleifchftreifen, die man zunächſt vor ihnen Hin» und herbewegt, zu 
veranlaffen. Im warmen und felbjt nur mäßig geheizten Zimmer bleiben unfere 
Amppibien den Winter hindurch wach; boch erfcheint es naturgemäßer, ihnen Gelegenheit 
zur Abhaltung des Winterichlafes zu bieten, und das geichieht in der Weife, Laß man 
fie in mit Erde, Steinen, Baummwurzeln, Moos, Laub gefüllte Kiften bringt und diefe 
in falte, aber frojtfreie Seller 2c. ftellt. 

Bei geeigneter Behandlung dauern die Lurche jahrelang in der Gefangenſchaft 
aus: einen Feuerſalamander pflegte ich ſechs, eine Erbfröte nahezu acht Jahre und gab 
fie dann einem Belannten, bei Ph. 2. Martin-Stuttgart blieb ein Froſch 7°, Jahr 
am Leben, bei einem Freunde jah ich eine Kröte, bie ſchon 15 Jahre in feinem Beſitz 
war, ja Pennant berichtet von einer, welche 36 Jahre lang in der Gefangenſchaft 
geweſen war, als fie durch einen Zufall verunglüdte. Dieſe Fälle werben zu ber 
Annahme berechtigen, daß die Amphibien, entfprechend ihrem langjamen, acht bis zwBlf 
ober noch mehr Jahre umfafjenden Wachsthum, ein hohes Alter erreichen. Viele aber 
falen dem Hicb und Schlag eines mit „Vernunft“ begabten Menſchen ober den 
Sumpf und Raubvögeln, Schlangen, Iltiſſen und fonftigen Räubern zum Opfer, 
Froſche werden auch getödtet, um durch ihre feiften Schenkel die Tafelfreuden mancher 
Seinjchmeder zu erhöhen, außerdem haben die Lurche auch von Keinen Feinden 
und Krankheiten zu leiden. So wird ziemlich oft bie Erbfröte, vereinzelt auch bie 
Kreuzkröte im Sommer, wenn fie am Tage in eine Art Halbichlummer verfunfen in 
ihrem Schlupfwinkel figen und nur den Vorderfopf aus dem Verſteck vortreten laſſen, 
von Schmeiß- und Aazfliegen der Gattung Musca (Untergattungen Lucilia, Calliphora) 
Heimgefucht, welche ihnen in die offenen Naſenhbhlen Eier legen; die aus dieſen ſich 
entwidelnden Larven oder „Maden“ freffen num nicht nur bie äußeren Deffnungen und 
Die Scheidewand der Naje aus, fondern fie bohren ſich auch in bie Augen und bad 
Gehirn, den Schlund und die Bruftgöhle durch und unterwühlen die Haut des Kopfes 
und Rumpfes und martern die armen Wirthe, welche, folange fie noch die Kräfte dazu 
befigen, in feichten Gewäſſern oder an jumpfigen Plägen Linderung ihrer Bein juchen, 
buchitäblich zu Tode; dann erjt verlafjen die Duälgeifter das Feld ihrer ſcheußlichen 
Thätigfeit, um fi) zu verpuppen. Gegenüber dieſen gräßlichen Eindringlingen, welde 
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als Urheber jener epizootiſchen Krankheit bereits vor mehr als drei Jahrzehnten von 
C. Bruch beobachtet und gekennzeichnet wurden, wollen die Innen-Schmaroger aus 
den Gruppen der Fadenwürmer oder gar der Infuſorien — fo der Fadenwurm 
Rhabditis (Ascaris) nigrovenosa ARud. in ben Lungen bed Frofches, deſſen Ordnungs- 
verwandter Hedruris androphora Crepl. an der Magenwand der Unke und. des 
Molches, die im Darmfanal parafitiih lebenden winzigen Wimper-Infuforien aus den 
Gattungen Balantidium (B. entozoon Ehrbg. bei Unke, Gras- und Teichfrofeh und 
Molchen), Opalina (O. ranarum, dimidiata, obtrigona bei Fröfchen, Kröten, Laubfroſch) 
u. a. — wenig oder nichts befagen. 

Wohl aber muß noch darauf hingewieſen werben, daß im Käfig befindliche Lurche 
bei unzwedmäßiger Behandlung leicht von Krankheiten, die durch äußere Urfachen 
entjtehen und oft zum Tode führen, befallen werden. Namentlich ift das Waffer und 
jeine Befchaffengeit dabei von Einfluß. Auch Hier war es wieber der aufmerljam 
beobachtende Bruch in Würzburg, welcher erfuhr und zuerſt berichtete (1863), daß 
gefangen gehaltene Grasfröfche im Waffer nur furze Beit außbauern, ohne von 
Wafferfucht (Hydrops), Brand (Gangraen) und ftorbutartigen Buftänden befallen zu 
werben, und baß insbefonbere Wafferfröfche Häufig einer Art Starrframpf (Tetanus) 
erliegen. Bruch theilt mit, wie Wafferfröfche, die ſich lange Zeit anſcheinend ganz 
wohl befanden, obgleich da® den Boden ihres Behältniſſes bebedende Waſſer bald eine 
ichlechte Farbe und einen fauligen Geruch bekonunt, bei Erneuerung befjelben im Sommer 
— wenn fie längere Zeit gefaftet hatten und fchon ziemlich abgemattet waren — in 
eine eigenthümliche Aufregung geriethen, welche ſich durch lebhafte Bewegungen aller 
Art äußerte und bei einigen fogar zu begattungsartigen Verſuchen fleigerte, trogdem 
die Paarungszeit vorüber war. Dieſe Erregung dauerte jedoch nur kurze Zeit, manchmal 
blos einige Minuten, und gewöhnlich ſchloß der Auftritt mit jener krampfhaften Erftarrung, 
Die nicht felten unmittelbar in Todtenftarre überging, fodaß auf folche Weife befonders 
in der heißen Beit oft alle gefangenen Froſche eingingen. Da die legteren einen täglichen 
Wafferwechfel ungleich befier vertrugen, fo vermuthet Bruch, der Temperaturunterfchied 
des frischen und bes abgegoffenen Waſſers bewirfe jene einer Vergiftung ähnlichen 
Erſcheinungen. Ein jüngerer Amppibiolog, Dr. Fr. Werner in Wien, bezeichnet das 
Schlechte, ſtinkende Waſſer und Uebervölferung ber Käfige als Urfachen des Gtarr- 
frampfes und meint (alfo ganz abweichend von Bruch), daß gerade durch eine Douche von 
faltem Waffer bereits erkrankte Thiere oft noch gerettet werden können. Werner führt 
aus, daß bie Krankheit, welcher alle Amphibien erliegen, durch eine gewiffe Unruhe ber 
Lurche ſich anzeige: fie Hüpfen und laufen wie raſend herum und durcheinander, wobei 
Kröten, Unken und Salamander ſehr ſtark ſchäumen; fpäter fangen die Bewegungen 
an fteif und unbeholfen zu werden, dic Beine verfagen ben Dienft, die Augen fehen, 
indem das untere Lid ganz oder tHeilweife über diefelben gezogen wird, verglaft aus; 
bei Fröfchen und Sröten beginnt ſich nach und nad) ein frampfhaftes Zuden in ben 
Hinterbeinen, zuerft in den Zehenfpigen, dann immer weiter aufwärts, einzuftellen, 
ohne daß fih die ſchließlich ftarr ausgeſtreckten Hinterbeine felbft bewegen würden; 
bei Schwanzlurchen bewegt ſich der Schwanz fchlängelnd fehr lange, wenn ſchon ber 
übrige Körper fein Lebenszeichen mehr giebt; endlich liegen die Thiere lang ausgeſtreckt 
todt ba, wobei fie einen ganz merfwürdigen Geruch verbreiten. Um der Krankheit 
vorzubeugen, empfiehlt Werner, nicht zu viele, befonder3 nicht zu viel lebhafte Lurche 
Irdſche) in einen Käfig zu bringen und auf ftrenge Reinlichkeit zu fehen. Bei mir 
hat fich während einer zwanzigjährigen Amphibien- und Neptilienpflege diefes Uebel 
nicht gezeigt, ich kann ſonach fein eigenes Urtheil darüber fällen. Die von Bruch er- 


Rrantgeiten. 


Fofftte. 


413 Zweite Klafje. Amphibien oder Lurche. 


wähnten ftorbut- und wafferfuchtsartigen Zuſtände treten nicht nur bei Fröſchen, 
fondern auch bei Molchen auf, wenngleich mir folge blaß, aufgejchwollen erfcheinende 
Tritonen nur vereinzelt (Axolotl mehrfach) vorgelommen find. Das von Bruch ebenfalls 
zuerſt bemerkte Erſcheinen einer röthlichen Blafe am After gefangener Laubfröfche, die 
„offenbar von der außgetretenen Darmfchleimhaut gebildet” wird, mithin als ein 
Darmvorfalt (Prolapsus) zu deuten ift, habe ich einige Mal bei den beutfchen und 
auch amerikanischen Laubfröfchen eines Händlers kennen gelernt; da ich die Sache 


- aber nicht vom Beginn an Hatte verfolgen können, jo weiß ich nicht, ob Bruch mit 


jeiner Muthmaßung: der Vorfall fei verurfacht durch Erkältung, die fih die Fröfche 
in erneuertem, fchr faltem Waffer zugezogen, das Richtige trifft. Vermundungen und 
Geſchwürsbildungen an der Schnauze bei Fröſchen, die mit ber Ießteren bei ihrem 
unbändigen Springen an ben Käfigbedel ftoßen, find nicht® Seltenes und führen 
zuweilen zum Tode. Surzum, auch die Amphibien haben ihre Leiden und ihre Feinde, 
und darum möge wenigftend ber vernunftbegabte Menſch die Iegteren nicht noch ver- 
mehren, fondern eingebent des nüßlichen oder doch harmloſen Veſens dieſer Mitgeſchöpfe 
das Wort beherzigen: Schutz den Lurchen! 

In den älteren Erdſchichten, von der Steinkohle bis zur Triasformation, ſind 
zwar genug verſteinerte Lurche aufgefunden worden, indeſſen Haben dieſe, die Schuppen- 
ober Panzerlurche (Stegocephala, Labyrinthodonta), wenig mehr als die falamander- 
ähnliche Geftalt mit unferen heutigen Amphibien gemein. Die Vorfahren der Icht- 
genannten treten vielmehr erft im Tertiär auf: im Dligocän und Miocän Deutichlands, 
Bbhmens, Frankreich? hat man zahlreiche Reſte aufgebedt. Außer ber allerdings jchon 
im oberen Miocän wieber verjchwindenden Gattung der Urfröfche (Palaeobatrachus), 
von welcher beifpieläweife mehrere Arten aus ber Rheiniſchen Braunkohle (Erpel, 
Siebengebirge) befannt find, war die Gattung der echten Fröſche GKana) damals am 
meijten verbreitet, auch die Gruppen ber Krötenfröfche (Bombinator beifpielsweife in 
den Kalkſchiefern von Deningen, die auch die Fundftelle des von Scheuchzer irrthümlich 
für den verfteinerten Sintfluthmenfchen [Homo diluvii testis] gehaltenen Urfalamanders 
[Andrias Scheuchzeri Tschudi; Cryptobranchus primigenius Cur.] bildeten) und 
der Kröten ftellen fich, zum Theil ſchon im Dligocän und unteren Miocän, ein. Die 
im Diluvium nicht felten aufgefundenen Sröten, Fröſche u. a. gehören bereit# den 
heutigen Gattungen und Arten an, jo auch der von A. Nehring 1878 und 1880 im 
Diluvium von Wefteregeln und Thiede entdeckte Pelobates. 

Die jetzige deutſche Lurchfauna umfaßt 8 Gattungen mit 18 Arten, während 
die Zahl der überhaupt befannten Lebenden Spezies fich auf rund 1200 beziffert. Von 
jenen 18 Arten gehören zwölf zur Orbnung der Froſch- und ſechs zur Ordnung der 
Schwanzlurche. Diefe beiden Ordnungen unterfcheiden fich ſchon im Aeußeren ſehr 
leicht dadurch, daß die Thiere der erjteren im ausgebildeten Zuftande einen kurzen, 
zufammengefchobenen, ſchwanzloſen, die der letzteren einen gejtredten, geſchwänzten 
Körper befigen. 


I Ordnung. 
Froſchlurche, Schwanzlofe Amphibien. 


Anura (Ecaudata. Batrachia salientia). 


Körper kurz, zufammengefchoben, vieredig..eiförmig, ziemlich flach, im aus- 
gebildeten Zuftande ſchwanzlos; vier wohlentwidelte Beine, davon die hinteren 
verlängert. 


Obgleich der Laubfrofch gegen die Erdfröte geradezu zierlich erſcheint, fo laffen 
doch beide gleich den anderen Froſchlurchen ein und denſelben Typus in ber Bauart 
erfennen, denn ftet3 ift der Körper, wenn auch nicht eigentlich plump, fo doch kurz, 
did, gedrungen, abgerundet, rechtedig ober eiförmig, oberjeit3 flach, oder nur leicht ge— 
mwölbt. Der Rumpf geht, da ein cigentlicher Hals fehlt, unmittelbar in den breiten, 
weitmäuligen, im Schnauzentheil bogig zugerundeten Kopf über. Die Augen haben 
wir Seite 387 beſprochen; das Trommelfell tritt bei allen unferen Gattungen, aus— 
genommen Unfe (ber es fehlt) und Knoblauchskröte, deutlich zu Tage. Die Bezahnung 
der Heimifchen Froſchlurche ift verfchicden; den SKröten fehlen alle Zähne, bei den 
Froſchkröten, Unten, Laub- und echten Fröfchen find Oberkiefer und Gaumen bezahnt, 
Unterfinnlade zahnlos: die feinen Zähnchen find an der Spige mehrzinkig oder mehr. 
lappig, die Baden nach einwärts gefrümmt ;- die Gaumenzähnchen bilden zwei ziemlich 
kurze, zwiſchen oder etwas Hinter den inneren Nafenlöhern quergeftellte Gruppen oder 
Reihen. Die fleifchige, klebrige Zunge ift faft bei allen nur mit ihrem Vordertheil, 
im Winkel des Unterkiefer befeitigt und daher mit dem hinteren Ende vorſchnellbar. Die 
Hinterbeine find noch kräftiger entwickelt als Die vorderen, oft jchrlang, ja beim Springfrofch 
u. a. erheblich länger ald der ganze Körper, dagegen bei der Kreuzkröte unter ober gleich 
der StopfeRumpflänge, ihre fünf Zehen, von denen in ber Regel dic innerfte (erfte) 
die fürzefte, bie vierte die längfte ift, gewöhnlich durch Schwimmhäute gefäumt ober 
verbunden, während die vier ausgebildeten Zehen (Finger) der Vordergliebmaßen frei 
bleiben. Bu beachten gilt es noch, daß an den Ichteren der Daumen verfümmert ift 
und der Reſt deffelben nur in Geftalt eines Snorpelftüdes oder Knochens unter ber 
Haut verborgen liegt, ſodaß der äußerlich als Daumen oder erfter finger (Pollex) 
erſcheinende und als folcher auch benannte Finger eigentlich den zweiten Finger (Index) 
darftellt; ferner daß ein am Innenrande der Ferſe bezw. der Innenzehe ziemlich all- 
gemein fich findender Ferjenhöder gemeinhin als ſechste Behe bezeichnet wird. Die 
Kloakenöffnung ift rundlich. 

Da wir über das Kuochengerüft da wichtigfte auf Seite 385 gejagt haben, fo 
genügt e8 bier zunaͤchſt mit Rüdficht auf die neuere Syftematit hervorzuheben, daß 
der Bruſtſchultergürtel bei ben Frofchlurchen eine bedeutende Entwidlung erlangt, 
aber doch eine verfchiebene Einrichtung aufweiſt, indem berjelbe entweder dadurch, daß 
die eigentlichen Rabenfchnabelbeine und Die Schlüffelbeine (Coracoidea und Praecoracoidea) 
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beider Seiten unten in der Mittellinie bes Bauches zufammenftoßen und mittelft eines 
unpaarigen, harten Knorpels (Mittelftüd- oder Epicoracoid Knorpel) feit mit einander 
verbunden find, fi dur Unbemweglichfeit auszeichnet, oder aber dadurch, daß 
der doppelt vorhandene und dann bogenförmige, weiche Knorpel nur Coracoid und 
Präcoracoib jeder Seite verbindet und der Knorpel der cinen Seite ſich über den ber 
anderen hinweg legt, eine feitliche Verſchiebung zuläßt. Demgemäß bat man 
die Srofchlurche in zwei Reihen oder Gruppen gebracht: die Firmisternia oder Starr- 
bruftfröfche, d. h. ſolche mit feftem, ftarrem Bruftforb, und die Arcifera (Bogentragende: 
oder Schicbebrüftigen. Von ben einheimifchen Froſchlurchen zählen zu der erfteren 
Gruppe nur die echten Fröſche (Rana), alle übrigen zu ber zweiten. Die Wirbeltörper 
der echten Rüdenwirbel (Seite 386) find entweder vorn oder Hinten außgehöhlt, alfo 
procoel oder opifthocoel, und befigen, außer kurzen Dornfortfägen auf der Rückenſeite 
(Processus spinales), ſehr fräftige, ftabfdrmige Fortfäge an der rechten und linken 
Seite (Processus transversi). Dieſe Ducrfortjäge vertreten gewifjermaßen die Rippen, 
denn wirkliche Rippen fehlen ftet3, und auch die bei Unken und Geburtshelferkröte 
fich findenden Knochenftummel, welche mittelſt Bandmaſſe an mehreren Querfortjägen 
der Rückenwirbel noch anfigen, find nur als Rippen-Rudimente anzufehen. Die Duer- 
fortfäge des Kreuzbeins haben entweder die gewöhnliche, ftabförmige Geftalt (jo bei 
ber Gattung Rana), ober fie bilden, nach außen verbreitert, jeberjeit8 cine dreieckige 
Knochenplatte (fo bei Laubfroſch, Erd» und Feuerkröte). 

Der Mangel an Rippen bedingt einen anderen Athmungs-Organismus als bei 
ben höheren Wirbelthieren; denn da ſich beim Froſchlurch fein Bruftlorb in un 
willfürlicher Bewegung heben und ſenken fann, fo muß berfelbe beftändig die Durch die 
Nafenlöcher eintretende Luft ſchlucken, was man an den Schludbewegungen ber 
Kehle eine am Glaſe klebenden Laubfrofches bequem wahrzunehmen vermag, Bei 
diefem ruhigen Athmen ſowohl wic auch beim Schreien Hält der Frojch den Mund 
geſchloſſen, und die zur eigentlichen Refpiration nöthige Luft kann auch während des 
Schreiens leicht durch die Nafenlöcher den äußerſt grobmafchigen Zungen, welche eine 
überaus große Menge Luft enthalten, und durch die Lungen dem Blut zugeführt 
werden. In dem Umftande aber, daß die Athmungsluft ein ftetiges Reſervoir bildet 
und nicht zu jedem neuen Schrei wieder aufgenommen zu werben braucht, liegt die 
Ausdauer des Froſches beim Schreien namentlich begründet. „Sobald die Luft, welche 
die Stimmbänder des Kehlkopfes in fehwingend tönende Bewegung verfegt Hat, ben 
Kehlkopf verlaffen, tritt fie durch die Definung der Schallblafen (Seite 390) in deren 
Inneres. Leßtere blähen ſtark auf, mehr oder minder bis zur größten Spanntraft; 
ift dieſe erreicht, fo wird augenblidlih dur die Elafticität der Schallblafe die Luft 
wieber in die Zunge zurüdgetrieben. Der ganze Vorgang der Stimmerzeugung wird 
dadurch gleichjam mechanisch, und eben deswegen weniger anftrengend und auch fo ans 
haltend“ [Landois, Thierftimmen S. 191]. Die erwähnten „Schallblafen", „Stimm-“ 
oder „Kehlſäcke“ find beſonders gut bei dem grünen Teichfroſch (ſ. Farbentafel IV.) 
und dem Laubfroſch ausgebildet und erweifen fich hier als äußere, zu beiden Seiten 
des Stopfes bezw. an ber Kehle ftehende Ausſackungen oder Ausftülpungen der Haut, 
die im gewöhnlichen Zuftande der Ruhe unter der äußeren gefärbten Haut verftedt 
liegen und durch zwei, hinten zwiſchen Unterfinnlade und vorderem Bungenbeinhorn 
belegene Deffnungen in die Mundhöhle, von welcher aus fie mit Luft gefüllt werden, 
münden. Sonach dienen die Schallblafen, ala Refonanz-Apparat wirkend, zur Bere 
ftärfung der Stimme, und zugleich ftellen fie, wie bemerft, gleichſam einen mechaniſch 
thätigen Blafebalg dar, der es den Trägern ermöglicht, ganze Nächte ohne Unter 
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brechung und ohne merffiche Anftrengung zu freien. Die Wand der Blafe ift „eine 
Fortſetzung des Bodens der Mundhöhle“ und Hat gleich diefer ein an elaftifchen Fafer- 
negen reiches Bindegewebe zur Grundlage, woher es auch fommt, daß die Säcke je 
nad; Ein: ober Austreiben ber Luft ftark ſchwellen bezw. fchnell wieder zufammen- 
fallen; die äußere Körperhaut aber bildet dort, wo fie im erfteren Falle als ein runder 
Beutel Herbortritt, im luftleeren Buftande der Schallblafe einen ſchlaffen Sad bezw. 
eine Art Taſche nad) einwärts. Nächſt Teich- und Laubfrofh find die rothbauchige 
Unfe, die Kreuze und die Wechfelfröte, auch der Gras- und der Moorfroſch mit mehr 
ober weniger merklicheren Stimmfäden außgerüftet, wogegen folche der Erd, Knoblauchs- 
und Geburtöhelferkröte, der gelbbauchigen Bergunke und dem Springfroſch und im 
Uebrigen den Weibchen aller Arten, welche zudem einen ſchwächer entwidelten 
Kehlkopf ala die Männchen befigen, fehlen. Sonach erfreuen uns nur die Männchen 
durch ihre Konzerte, „Damen-Stapellen” giebt es nicht unter dieſer feucht-fröhlichen 
Geſellſchaft. Am befannteften ift der abwechjelungsreihe ChHorgefang der grünen 
Teich- und Seefröſche, das helle Duäfen der Laubfröſche, das von Unkundigen oft mit 
Froſchlärm verwechſelte laute Schreien und Lärmen der Kreuzkröten, das weiche Unten 
der. Feuerfröte, weniger dad Trillern und Schrillen der Wechſelkröte und- der ans 
ſprechende Glodenruf des Fehlers. Die Stimme der Weibchen ift belanglos. 
Schlichlich mögen noch einige Bemerkungen über Sonderbarfeiten hinſichtlich der 
Fortpflanzung der Frojchlurche, die im Uebrigen auf früheren Blättern mit behandelt 
wurde, angefügt fein. Ebenfo wie ber Zaich, ber bei ben Laub- und echten Fröſchen 
klumpige Haufen, bei Unfen Heinere Klumpen, bei Erd- und Wechſelkröte lange, zier- 
liche, bei Knoblauch®:, Geburtöhelfer- und Kreuzfröte kürzere Schnüre bildet, zeigt auch 
die Eutwicklung der Keimlinge im Ei je nad) den Gruppen DVerjchiebenheiten. Wie 
ſchon ber -aufmerfjame Bruch vor mehr al drei Jahrzehnten durch wicderholte voll- 
ftändige Beobachtungsreihen erfannte, entwidelt fi) der Charakter des Luft- oder 
Landthieres bei den Kröten merklich früher und bie Eigenheiten des Wafferthieres find 
bei ihnen vergänglicher als bei den Fröſchen, Laubfröfhen und ber Knoblauchskröte; 
die Kröten entwideln fich nit nur im Ganzen rafcher, fondern fie verlaffen auch bie 
Eihüllen beträchtlich früher ald die genannten, nämlich noch ehe die erften Spuren der 
äußeren Kiemen auftreten, ja ſelbſt ehe fie die erften jelbfteigenen Bewegungen machen: 
„fie feinen durch eine freiwillige Zerjegung und Aufldöfung der Eihüllen frei zu 
werben und fozufagen herauszufallen, während fich die Larven der Ranae in ben ge 
ſchlofſenen Eiern bewegen und durch ihre fpontanen Bewegungen befreien“. Und wenn 
zur warmen Jahreszeit die Larven ber Wechfel- und Kreuzkröte f don am dritten oder 
vierten Tage nach dem Laichen außerhalb der Eihüllen, „obwohl in oder an der Ei- 
ſchnur fuspendirt und aufgereiht‘, erjcheinen, zu einer Beit, da fie außer den fog. 
Saugnäpfen oder Haftvorrichtungen (Seite 394) feine äußerlich fihtbaren Organe be 
figen — fo durchbrechen die Larven der anderen genannten Lurchgattungen bie Ei— 
häute erft mehrere Tage fpäter, nachdem die äußeren Kiemen, welche „lediglich als 
Sprofjen und Scälingenbildungen der inneren Kiemengefäße“ entftchen, fich gezeigt, 
der Schwanz ſchon zu einer beträchtlichen Länge herangewachfen ift und ihre Ber 
wegungen ſchon innerhalb be3 Eies ſehr lebhaft find. Und bei der Geburtähelferfröte 
geht die Entwidlung de Embryo im Ei, welche laut Héron-Royer gewöhnlich 30 bi 
35 Tage beanfprucht, noch viel weiter; denn bei den zum Ausſchlüpfen reifen Larven 
find die äußeren Kiemen bereit8 geſchwunden, hingegen die Schwanzwirbelfäule nebft 
Sloffenfaum fowie das Pigment der Körperhaut (ſchwärzlich-brauner Grund mit gelb» 
weißen glänzenden Sprenfeln) bereit8 ausgebildet. Deshalb wies C. Koch im Jahre 
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1872 darauf hin, daß, während die Larven unſerer Frofehlurche mit Ausnahme ber 
des Feßlers beim Freileben im Waffer drei Stufen durchlaufen: zuerft die an Gejtalt 
den Planarien gleichende Zugendform, fodann die geftredte Form mit zartem Ruder 
ſchwanz und frei heraustretenden Kiemenbündeln, und endlich die eigentliche, innere 
Kiemen befigende Kaulquappe, und biefe Entwidlung bis zum Beginn der dritten 
Stufe frei im Waſſer binnen wenig Tagen fich vollzicht — Die Larve des Fehler innerhalb 
der Eihülle durch die beiden erften Stadien auf dem Trodnen in längerer Beit ſich 
entwidelt. 

Mit dem embryonalen und Larven-Leben fteht auch die Länge der äußeren 
Kiemen in Zufammenhang. Bu dieſem Schluß wird man veranlaft, wenn man cr: 
wägt, daß Alytes Hinfichtlich der Länge der legteren, welche bei ihm „jederſeits ein 
zierliches Siemenbäumden oder Quaſte von acht bis zehnmaliger Vertheilung“ 
darftellen, alle unjere Froſchlurche übertrifft, während die äußeren Kiemen bei der Larve 
ber Wechjelfröte auf die Bildung einfacher, ſich nicht weiter veräſteluder und nicht über 
einen Tag bejtehender Gefäßſchlingen ſich beichränfen, ja bei ber Kreuzkröte noch kürzer 
und vergänglicher find, dic Knoblauchskröte dagegen durch die Länge ihrer einfachen, 
länger fi erhaltenden Kiemenfranfen und auch die Erbfrdte durch bie langen Kicmen- 
äfte den Fröfchen fich nähern, welche in diefer Beziehung jedoch trogbem ben Feßler 
noch nicht erreichen. Zu dieſen unter ben Froſchlurchen obmwaltenden Verhältnijjen 
haben wir ein entiprechendes Geitenftüc in der Gruppe der Schwanzlurdhe, indem bei 
den lebend-gebärenden ober viviparen Landjalamandern (Seite 397) die Kiemen aud 
in höherem Grade ſich ausbilden ald bei bem eierlegenden Tritonen und die Larven 
des ſchwarzen Alpenfalamanders insbejondere, die im Mutterleibe ihre volle Entwidlung 
durchmachen, wie die des Feßlers bei Beginn des Freilebens äußere Kiemen nicht mehr 
aufweifen, jodaß Leydig in feinen „Anuren“ mit Recht jagt, das Verweilen des Cies 
im Uterus bei Salamandra unterjcheide fi nur wenig von dem Verweilen bes Eies 
an den Hinterbeinen des Alytes oder dem Aufenthalt ber Eier im Rückenſack bes, als 
Larve gleichfalls überaus große Kiemen befigenden ſüdamerikaniſchen Taſchenfroſches 
(Notodelphys): in all dieſen Zällen Handelt es ſich um den Ablauf eines Zeitabjchnittes 
im Larvenleben, der bei den anderen Lurchen ſchon außerhalb ber Eihüllen und ohne 
äußere oder innere Brutpflege im Waſſer erfolgt. Leydig führt dieſe Nebeneinander 
ftellung noch weiter, indem er daran erinnert, daß ed bei den Embryen des Alytes 
wie auch bei denen des Notodelphys und der Gattung Salamandra zur Hervor— 
bildung eines eigentlichen Dotterjades kommt, ber unferen anderen Lurchen abgefprochen 
werden muß. 

Auch Hinsichtlich des Kie menl oches oder Spiraculum nimmt Alytes mit Bombinator 
eine Ausnahmeftellung ein, denn bei den Larven dieſer beiden Gattungen liegt das 
Kiemenloch, wie Latafte 1876 nachwies, in der Mittellinie des Körpers, am Anfang 
der Bauchgegend, bei denen der übrigen heimifchen Gattungen jedoch linf® an ber 
Seite. Diejes Kiemen- oder Athemloch ift die äußere Mündung einer furgen Röhre, 
der Athemröhre, durch welche für die linfe Kiemenhöhle ein unmittelbarer Weg nad 
der Außenwelt gefchaffen und das Waſſer aus der erfteren hinausgeleitet wird, fie 
fteht ſonach in direkter Beziehung zur Athmung; die rechte Kiemenhöhle entbehrt 
einer Athemröhre und eines Athemloches, den Wafferwechfel der rechten Seite vermittelt 
vielmehr, da ja von einer Siemenhöhle zur anderen ein (vollfommen gejchloffener) 
Kanal hinüberleitet, auch die Röhre der linken Höhle; zugleich ftehen beide Kiemenhöhlen 
durch die Visceralfpalten mit der Rachenhöhle gleihmäßig in Verbindung. Das Waffer 
nun, welches durch Abgabe des abforbirten Sauerftoffer die Athmung unterhält, 
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nimmt aljo feinen Weg beiderſeits durch die Visceralfpalten, an ben Kiemen vorüber 
und gelangt auf ber linken Geite direft nach aufen, während es von der rechten 
Seite erjt den erwähnten Verbindungsfanal und die linke Kiemenhöhle paſſiren muß, 
um ind Freie zu gelangen. Mit dem Schwinden der Kiemen, was auf beiden Seiten 
gleihmäßig durch Reforption erfolgt, und dem Beginn der Lungenthätigkeit fchließt 
fich das Kiemenloch. Die Götte'ſche Angabe Unke ©. 677], daß die Lage der Athem- 
röhre bezw. des Siemenloches mit der Lage des Hautafterz, d. i. der Außenmündung 
der Analeöhre, infofern Eorrefpondire, als dem linksſeitig gelegenen Athemloch eine 
Verſchiebung des After? an die rechte Seite der unteren (ventralen) Schwanz« 
floffenwurzel entſpreche, während bei Mittellage des SKiemenloches auch der After fich 
in ber Mittellinie befinde, trifft wohl für die Gattungen Rana und Hyla, bei denen 
dag erftere Verhältniß, und für die Gattungen Alytes und Bombinator, bei denen 
das zweite Verhältniß zur Geltung gelangt ift, zu, indeß weichen die Gattungen Bufo 
und Pelobates ab, indem die Larven berjelben bei Iinfsfeitigem Kiemenlod eine in 
der Mittellinie ſich Öffnende Analrbhre befiken. 

Wie wir von Seite 395 her wifjen, auf welcher die Eigenheiten der Anurenlarven 
hervorgehoben wurden, brechen bei den Kaulpadden zunächit die Hinterbeine und erft fpäter 
die Vordergliedmaßen, deren erfte Anlagen mit der Bildung ber Kiemenhöhle zufammen- 
fallen, hervor; trogdem aber entftehen, wie ſchon Rathke feſtgeſtellt Hat, die vorderen 
gleichzeitig mit den Hinteren Gliedmaßen und fie halten dann auch in der weiteren 
Entwidlung ganz gleihen Schritt, ſodaß zwifchen ihnen immer das auch beim reifen 
Thier obwaltende Größenverhältnig herrſcht. Der Durchbruch des bis auf die noch 
ausſtehenden vollftändigen Verfnöcherungen vollfommen fertigen Vorderbeins erfolgt 
an einer Stelle, die fich vorher ala ein freisrunder oder ovaler, gegenüber feiner 
Umgebung durch geringere Hautdide und durch Transparenz deutlich wahrnehmbarer 
Fleck im Kiemendedel abhebt. Nachdem man — fo bejchreibt Paul Jordan in feiner 
Arbeit über die Entwiclung ber vorderen Extremität der Anuren [Leipzig 1888. 
Differtation] den Vorgang — eine kurze Zeit das Bein unter dem Kiemenbedel, gegen 
den es brüdte, fich hat bewegen fehen, bricht daſſelbe endlich nach außen hervor, und 
zwar durch eine verhältnißmäßig Heine Deffnung in der Regel zunächſt mit der Handwurzel, 
welche bald weiter herausrückt, wodurch die Hand ſtark nach rückwärts gebogen wird, 
bis die Finger unter dem Kiemendedel hervorſchnellen und der Unterarm zum Vorſchein 
kommt; der Oberarm fchiebt fich danır nach, manfchettenartig umgeben von der Haut 
des Kiemenbedels, deren runde, den Durchmeſſer des Oberarmes befigende Oeffnung 
bis zum Schultergelent fich zurüdzieht. Der erwähnte durchfcheinende Fleck ift der 
Ort der beginnenden Neforption des Kiemendedels, welche vielleicht bucch den’ Drud 
des Carpalgelenfes gegen denſelben eingeleitet wird und hauptjächlich in der Unterhaut 
(Outis) vor fich geht*), dabei aber nicht blos in dem zum Heraustreten der Gliedmaßen 
aus ber Siemenhöhle erforderlichen Umfange ftattfindet, fondern nah dem Durchbruch 
der legteren immer fortfchreitet: gegen den Rüden hin ift fic bald beendet; nach der 
Mitte der Bauchfläche breitet fie fich weiter aus, und je mehr der Kiemendedel von 
beiden Seiten nad) der Mitte zu ſchwindet — um dieſe Beit ungefähr ift auch bie 


*) Auf dem Schwinden ber Cutis beruht bie Verbünnung an ber betreffenden Stelle, und mo 
bie Gutiß volfänbig verfhmunden it, vereinigt ſich bie Epibermis der Körperoberfläe mit ber ber 
Kiemenhöhle. Diefe Vereinigung bürfte phyfiologiſch nicht unwichtig fein. Denn laut Nußbaum unp 
Barfurth farben Larven mit (fünftlih) verlegter Epidermis faft regelmäßig ab, da fie in bem flets etwas 
verunteinigten Woſſer einer Infeftion ausgefegt waren, weldher Gefahr eben durch dad Unverlegtfein ber 
Spibermiß, daS Barfurth bei ber Meforption bed Larvenſchwonges auch beobachtete, vorgebeugt wirb. 
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Anffaugung des Schwanzes vollendet —, deſto mehr wird von der unter demfelben 
gelegenen, der Brujtmusfulatur entſprechend entwidelten Haut ber Bruft fichtbar, deren 
Epidermis fi inzwiſchen aus ber die NKiemenhöhle außfleidenden Epidermis chenfo 
heraußgebildet hat wie dic der Gliedmaßen, und von dem einftigen Kiemenbedel bleibt 
nur ein winziger Streifen in der Mittellinie der Bruſt übrig, aus welchem dann bie 
dieſen Brufttheil des fertigen Thieres bedeckende Haut gebilbet wird. Sonach vermitteln 
Reforptiond-Vorgänge den Durchbruch ber Vorderbeine, nicht aber ftcht ber letztere 
mit einer Häutung in Zufammenhang, wie C. €. v. Baer 1837 und nach ihm 
Balfour u. A. annehmen. Ebenſowenig Hat die Durchbruchsſtelle mit dem Kiemenloch 
etwas zu thun, denn thatſächlich iſt bei Froſchlarven jene weiter nach vorn gerückt als 
das Athemloch, und ſchon daher wird auch die Behauptung hinfällig, da das linfe 
Vorberbein eher zum Vorjchein komme als das rechte, weil es beim Austritt feinen 
Weg durch dag Athemloch ala den Ort bed geringiten Widerftandes nehmen könne. 
Und abgejehen davon, daß auf beiden Seiten und gewöhnlich gleichzeitig der erwähnte 
Reſorptionsfleck fich zeigt und daß ebenfo gleichmäßig auf beiden Seiten die inneren 
Kiemen Heiner bezw. veforbirt werben, wiberjpricht jener Behauptung die einfache 
nadte Beobachtung. Denn wenngleich ic} bemerkt Habe, baf bei Larven der Knoblauchs 
Irdte, des Gras- und Teichfroſches vorwiegend der linfe Vorderfuß zuerft und am 
anderen Tage etwa der rechte heraustrat, und wenn Röſel beim Grasfrofch wahrgenommen 
haben will, daß fogar auzfchließlich das linke Vorberbein zunächſt durchbreche, jo 
berichtet Hinwieberum Barfurth, daß beim Grasfroſch weitaus meiften® (81 vom Hundert) 
gerade die rechte Seite ben Anfang machte, und bei P. Jordan bradten unter 
27 Teichfroſch⸗ und 17 Laubfroſch-Larven 16 bezw. 6 Stüd dic rechte Vordergliedmaße 
zuerſt heraus; man wird fich aljo vor Aufftellung einer Megel zu hüten haben. 

Dem Umftande, daß die bis auf Die noch ausftehenden vollftändigen Verfnöcherungen 
fertigen Vorderbeine unter ber weiten Haut bed Kiemendeckels liegen, ift es zuzu— 
Schreiben, wenn die zweibeinigen Raulquappen größer und dicker fi ausnehmen als 
wie die bierbeinigen. Sobald der Siemendedel von ben Vorbergliedern durchbrochen ift 
und diefe außen fich frei entwideln, wird dag Kopf-Rumpfſtück fchlanker, und da auch 
die Kiemen gejhwunden find, der lange und breite Ruderſchwanz aufgejogen oder 
reſorbirt wird, der fpiralige Darm fich entleert und zufammenzieht uud bie lymphatiſch 
und gallertig gedunjene Haut ſich verliert, was eine ſcheinbare allgemeine Abmagerung 
zur Folge Hat, fo ftellt fich der umgewanbelte Froſchlurch als ein Heines, fe pmächtigee 
Gefchöpf dar, defien Länge etwa die Hälfte ober gar nur ben dritten Theil ber einftigen Larve 
ausmacht und beifpielsweife eine insgeſammt 9 oder 10 Centimeter lange Kaulquappe der 
Knoblauchskröte einen nur ungefähr 3 Centim. fangen Lurch giebt. Ihre größte Länge haben 
die Larven in der Regel beim Durchbrechen der Hinterbeine, d. H. beim Eintritt in die 
Umwandlung, erreicht. Diefen Punkt feftgegalten, jo ordnen ſich die Larven unferer 
Froſchlurche unter normalen Verhäftniffen wie folgt: Knoblauchskröte 80 bis 100 mm, 
Feßlet 60—70, Teichfroſch 50 (bis 80), Springfrofch 45—56, Laubfroſch und Unke durch⸗ 
ſchnittlich bis 43, Wechſelkröte und Grasfroſch rund 40, Moorfroſch bis 32, Kreuzkröte 
25—30, Erdfröte etwa 24 mm. Sonad) hat unfer größter Batrachier, die Erdkröte, 
die Hleinfte Zarve, während die Quappe des Fehlers, Laubfrofches und der Unten, die 
doch zu den Heinen Arten gehören, eine im Verhältniß dazu ganz bebeutende Länge 
erreicht. Entſprechend der Larve überragt auch die junge, foeben in der Umwandlung 
fertige Knoblauchskröte die Jungthiere der anderen Gattungen Hinfichtlih der Länge 
und Stärke, denn ihre Größe beträgt etwa 31 mm, die des frifch ausgebildeten Feßlers 
25 ober 26, des Teichfrofches 18—20, des Springfrofches und ber Werhielfröte 15 
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bis 20, des Laubfrojches 13—18, der Unke 14—15, des Grasfroſches 11—14, des 
Moorfrofches 12, der Kreuzkröte 10—15, der Erdkröte 9—12 Millimeter. Bichen 
wir in Betracht, daß die geringer organifirten Schwanzlurche im Larvenzuftande ver- 
Hältnigmäßig jehr groß find, (ja, was einige ausländiſche Gruppen anbetrifft, über 
den Larvenzuftand faum oder überhaupt nicht hinaußgehen), fo wird die Knoblauchskröte 
die niedrigſie, die Erbfröte aber die höchſte Stufe in der Entwiclungsreihe unferer 
Froſchlurche einnehmen. 

Belanntlich find Ernährung und Aufenthalt der Larven von maßgebendem 
Einfluß auf die Größe derſelben und die Zeitdauer und Vollſtändigkeit der Entwidlung, 
und e& bleiben nicht nur manche Bruten gegen gleichalte andere Bruten derfelben Art 
um ein Viertel oder ein Drittel und mehr in der Größe zurüd, ſondern es können 
auch die in einem Gewäffer fich zerftreuenden Duappen einer Brut cine ganz ab: 
weichende Länge und Entwidlung aufweifen, ſodaß man meint, die Angehörigen ver- 
fchiedener, aufeinander folgender, ungleich alter Bruten vor fich zu heben. Solchen 
individuellen Verhältniſſen begegnet man namentlich bei der Knoblauchskröte und dem 
Teichfrofh, am wenigiten bei ber, während der Larvenzeit ſtets gejellig in großen 
Schaaren lebenden Erbfräte. Allein die Nahrung ſcheint in noch anderer Hinficht die 
Raulquappen zu berühren. Aus den von dem jchon mehrfach erwähnten Stenner der 
Larven, 2. 3. Heron-Aoyer, 1877 verdffentlichten Ergebniffen feiner Unterfuchungen 
über die Einwirkung der Außen-Umftände auf die Färbung der Duappen erhellt nämlich, 
dag „Nahrung und Licht auf indirekte Weife, d. h. Durch den damit zufammenhängenden 
Hemifchen Prozeß im Waſſer, nicht aber der Anpaffungsbrang des Thiere® an bie 
Umgebung, auf die Färbung Einfluß auszuüben vermag“. Diefer Einfluß jedoch 
bleibe von geringer Bedeutung bei der Fehler-Larve, weil diefe, wie wir von Seite 415 
ber wiffen, in bereit® vorgefchrittenem Entwidlungsftadium die Eihülle verläßt und 
zu dieſer Zeit ſchon eine verhältnigmäßig ftändigere Färbung erhalten habe und gegen 
äußere Einflüffe fih weniger empfänglich zeige ala die Larven all’ jener Arten, deren 
embryonale Entwidlung auf Koften der Larven-Entwidlung (Seite 394) erheblich 
verkürzt ift. 

Die Ausbildung und Umwandlung einer Froſchlarve geftaltet ſich alfo im 
Allgemeinen folgendermaßen. Nach Entwicklung der Kiemenbögen, noch vor Durchbruch 
ber Mundöffnung verfäßt der kurzgeſchwänzte Embryo als platt-wurmförmige Larve, die 
je nach ber Urt bereit3 mit äußeren Kiemen auögerüftet oder noch ohne folde ift 
(Seite 415), die Eihülle und hängt fich mittelft einer Haftvorrihtung (S. 394) an 
die gallertigen Reſte des Laiches 2c. an. Zweite Stufe: Die äußeren Kiemen vergrößern 
ſich oder bilden ſich aus; ber Leib ftredt fich, der floffenartige Schwanz bildet fich 
aus, die anfänglich faum bemerklichen Augenpunkte treten deutliher unter der Haut 
hervor; die Bewegung wird ficherer, die durchgebrochene Mundöffnung vermittelt die 
beginnende Nahrungsaufnahme. Dritte Stufe: Die Körperhaut überwächſt nad Art 
eines Kiemendedel3 die Siemenfpalten und läßt nur ein Kiemenloch (S. 416); es 
haben ſich innere fammartige Siemenblättchen in doppelten Reihen an jedem Stiemen- 
bogen entwidelt. Die num von einem Hornſchnabel (S. 395) bekleidete Mundöffnung 
ift in den Stand geſetzt, Pflanzen- und thierifche Stoffe zu benagen; der Darmkanal hat 
ſich vielfach gewunden und dadurch eine bebeutende Länge erreicht; aud find Die 
Lungen in Form länglicher Sädchen aus dem Schlunde hervorgewachſen. Abſchluß: 
Später erfcheinen zunächit die Hinterbeine, und nachdem der Kiemen-Apparat mehr 
und mehr gegenüber der Lungenthätigleit zurädtritt, brechen mit dem Verluſt der 
inneren Kiemenblättchen auch die längft unter ber Haut verborgenen Vorderbeine 

91° 


Bördung. 


Metamorphofe. " 


420 Zweite Klafje. Amphibien ober Lurche. 


hervor; der Hornſchnabel fällt ab, der Darmkanal verkürzt fi, der Schädel verliert 
den Larvencharakter (hyaliner Primordialichädel), die Abfchattirungen der Färbung 
und Beichnung des Fünftigen Froſchlurches marfiren fich, wie die Iris ſchon früher 
ihren gold- oder grüngelben Ton angenommen hat, und binnen einer Reihe von Tagen 
ift auch der Schwanz aufgefogen und damit die etwa drei Monate beanjpruchende 
Metamorphoje völlig abgeſchloſſen. Nun verlafjen die jungen behenden Bierfüßler, 
die zur Zeit des erften Larvenlebens nichts von Höheren Fähigkeiten verrathen ober 
befunden und als Quappen erſt nach und nad) wenigſtens „aus der gleichgiltigen 
ftumpfen Stimmung in ein ſcheueres Wefen übergehen”, das Gewäffer und beziehen 
das Land, das fie ſchon als noch mit Schwanzitummel verfehene Geſchöpfchen zu- 
weilen betraten? Manche Arten führen ſolche Auswanderungen oft in Schaaren von 
Hunderten und Taufenden aus und wählen dazu einen regenwarmen, Luftfeuchten 
Tag. Vornehmlich gilt das von ben jungen Exrbfröten, welche ja bereit# als Larven 
geſellſchaftlich an hellen Sonnentagen in langen Zügen durchs Waſſer fegeln, bei 
trübem Himmel und fühlem Wetter aber „in dichtgedrängten Schaaren, Kopf an Kopi, 
auf ſeichten Stellen des Grundes, auf flachen Steinen und Sandflächen Lagern“. 
Und dann belebt das junge Völkchen infondergeit an feuchten und warmen Abenden 
nicht nur Die Umgebung des Brutplages, fondern auch das Gelände weiterhin. 


Die zwölf deutfchen Arten vertheilen fich auf 5 Familien mit 6 Gattungen. Die 
fünf Familien führt nachftehende Ueberficht vor. 


Bruſttorb unbeweg⸗ ( Geftalt ſchlank, geftredt; Haut glatt, nur fellenmeife warzig; Hinter: 

lich, farc; Sort: | beine bedeutend länger al bie vorderen; Zehen gewöhnlich (ſpib); 

fäge des Streug- | Pupille rundlich (queroval); Zunge länglich, vorn angeheitet, Hinten 

[beinmirbeis ftabf.,] frei und tief ausgefepnitten, Ohrdrüſenwulſt jeflend; Trommelfell 

Inteht verbreitert: | deutlich; Oberfiefer- und Gaumenzägne vorfanben; Wirbel vom 
Firmisternie. [ausgehößlt; Rippen völlig jehlenb. . . 0. röfhe, Ranidae. 


Wirbel Hinten ausge: 
Höplt ; rubimentäre Rippen | Tracht Frötenartig; Haut warzig; Hinter: 
vorhanden; Zunge rumbe | beine wenig verlängert; Zehen ge 
lich (ideibenf.), nicht auße| lich; Pupile fenftecht; Oberfiefer- unb 
gelönitten, mit ber Unters ] aumenzähne vorhanden ;(Chrbrüfen und 
ache gang ober faft ganz | Zrommelfell 5) den Gattungen verz 
an ben Voden ber Munb: ſchieden . . . . Gheibenzängler, Discoglossidse. 
Höhle angeheftet 


Tracht mehr frofch: ala frötenartig; Haut glatt, 
zart, fpiegelnd; Hinterbeine verlängert; Zehen 
Bruſtlorb feitlich gewöhnlich; Pupille fenfcedt; Zunge rundlich, 
Hinten kaum auägeidnitten; Chrbrilfen fehlend; 
Trommelfell verborgen ; Oberfiefer: und Gaumen: 
zahne vorhanden . . . . Srötenfröfdhe, Pelobatidae. 


Tracht frofgartig; Haut nur am Rüden glatt; 
Hinterbeine ſehr verlängert; Zehen an ber Spipe 
mit feident. Haftballen; Pupilie runblich, 
quer erweitert; Chrbrüfen fehlenb; Oberfiefer- 
und Gaumenzähne vorhanden . Baumfröſche, Hylidae. 


Tracht gedrungen, plump; Haut infolge Warzen 
unb Hornhöcer taub; Beine fait gleicjlang, bie; 
Zehen gewöhnlich; Pupille queroval; Zunge 
Tängfic), Hinten nicht ausgeſchniuen; Ohrbrüfen 
umb Trommel Beuth; vottfänbig sah: 
Tos. . . . töten, Bufonidae. 











Ordnung: Froſchlurche, Anura. 


Ireitert: Arcifera. 


Wirbel vorn auß- 
gehöhlt; Rippen 
vollftänbig fehlend; 
Zunge Hinten frei. 
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1. Reife: Starrbruft: $röfe, Firmisternia. 
1. Samilie: Echte Froſche, Banidae. 


Körper im Derhältnig zu dem der Kröten ſchlank und geſtreckt; Bruftforb 
unbeweglich; Querfortfäge des Kreuzbeinwirbels ftab- oder walzenförmig, am freien 
Ende nicht verbreitert; Wirbel vorn ausgehöhlt (procoel); Rippen völlig fehlend; 
Haut glatt, nur ftellenweife höderig (Drüfenwülfte); Hinterbeine bedeutend länger als 
die vorderen; Zehen gewöhnlich, ſpitz, die der Dorderbeine ftets frei, die der hinteren 
wenigftens am Grunde durch Schwimmhäute verbunden; Pupille rundlich; Ohrdrüfen- 
wulft (Parotis) fehlend; Oberkiefer und Gaumen bezahnt, Unterkiefer zahnlos. 


In Deutfchland nur eine Gattung: 


1. Gattung: Froſch. Bana, L. 


Rumpf hinten gegen die, Hinterbeine zu ftarf eingezogen und oben durch die 
kräftig vorfpringenden Beckenknochen höderartig aufgetrieben; zwifchen Rüden und 
Flanke je ein ftarf hervortretender Längsdrüfenwulft (Seitenwulft); Trommelfell 
deutlich, freiliegend; Augen groß, fehr vorftehend, Pupille wagerecht, quereiförmig; 
Zunge länglich, vorn an den Boden der Mundhöhle befeftigt, hinten vollfommen 
frei und infolge tiefen Ausfchnitts zweihörnig; Gaumenzähne in zwei kurzen, neben 
einander liegenden Quer-Bruppen angeordnet; fämmtliche Zehen unterfeits an den 
Gelenken mit deutlichen Anfchwellungen (Belenfhöder); an den Hinterfüßen an der 
Wurzel der inneren Sehe ein großer, länglicher, fchwielenartiger Köder (Mittelfuß- 
oder Serfenhöder, Metatarfal-Cuberfel, 6. Zehe). 

Die Fröfche find bewegliche, Iebhafte, vermöge ihrer langen Hinterbeine ſehr 
ſprungkräftige Anuren, die ſich mindeſtens zur Frühjahrszeit in und an Teichen, Seen, 
Sümpfen, langſam fließenden Gewäfjern aufhalten und nach vollzogener Begattung 
oft, nad) Hundeart auf den Hinterbeinen figend, am Ufer ſich ſonnen. Grabende und 
Hetternde Raniden haben wir in unjerer Qurchwelt nicht. Die Nahrung befteht in 
lebenden Würmern, Nadtfchneden, Kerb- und Heinen Wirbelthieren, welche mit Hilfe 
ber herauögejchnellten Zunge erbeutet und in den Mund gebracht wird. Die eine 
Urt, der Grasfroſch, gehört zu unferen am früheften, cine andere Art (Teichfrofch) zu 
den am jpäteften laichenden Amphibien. Bei der Paarung wird das Weibchen von 
dem auf dem Rüden figenden Männchen mit den Vorderbeinen unter ben Achjeln um- 
faßt (Seite 392), ſodaß die männlichen Hände auf der Bruftmitte des Weibchens ſich 
nähern ober berühren. Der Laich bildet umfangreiche Klumpen. Die Larven verlaffen 
die Eihüllen mit bereits entwidelten äußeren Kiemen und zeigen fpäter ein linf® an ber 
Seite gelegenes Kiemenloch (Seite 416). Acußere Schallblajen befigen nur die männlichen 
Teichfröfche, die befanntejten Mufitanten unferer frühfommerlihen Monſtre-Konzerte. 


Die Gattung Rana gliedert ſich in zwei leicht und feharf zu unterſcheidende 
Gruppen, nämlich in die Gruppe der das ganze Jahr hindurch im und am Wafler 
ſich aufhaltenden grünen oder Wafferfröfche und in die Gruppe der nur im Frühjahr 
das Waffer bewohnenden, dann aber das freie oder bebaute Land bevölfernden braunen 
oder Landfroſche. Umftehende Tabelle bietet den nöthigen Ueberblid. 
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A. Rüden grün ober grünlich; Oberfehentel bezw. Hinterbaden flets ſchwarz und Hell (gelblich 
marmorirt; fein ober ein ganz undeutlicher bunfler Obrflet; Männden mit zwei äußeren Schalt 
blaſen.. een ernennen Grüne Fröide 

Zehen mit vollfommenen, d. 5. bie Spitze ber längften Zehe mit ben anberen Beben bis zur 

Spitze verbindenden Schwimmbänten; bie beiben Gruppen ber Gaumenzähne zwiſchen ben inneren 

Nafenlöchern Reben > = > 220m een R. esculenta. 

B. Rüden braun, graus ober gelbbraun; Hinterbaden nie dunkel marmorirt, nur mit braumen 
Querbinden; ein gut außgefprodener fÄhmarzer ober fhmarzbrauner Oprfled; Männden nur mit inneren 
ober opne ale Schallblafen; Gaumenzähne binter ber Linie ber inneren Nafenlöcher ſiehend; Echwimm 
hãute unvollkommener » 00m ee Braune Fröice. 

a) Hinterbein nad vorn gelegt mit dem Ferſengelenk (unteres Gelenk bed Unterſchenkels) die 

Schnaugenfpige entſchieden überragenb; an ber Wurzel ber längften Zehe ein fleiner warzenartiger 

Höder; Ferſenhöder (6. Zehe) groß, ftark vortretend, Hart, feitlic zufammengebrüdt; Gelenfhöder 

auf der Unterfeite der Finger und Zehen ſehr ſtark Tnopfartig voripringend; Schnauze lang und 

fi; Lauch ungefledt 2 2 ⏑—, BR. agilis. 
b) Hinterbein nad) vorn gelegt, mit dem Ferfengelen? bie Schnaugenfpige nicht ober Taum erreichend: 
an der Wurzel ber längften Zehe fein mwargenartiger Höder vorhanden; Gelenfhäder aui der 

Unterfeite der Singer und Zehen ſchwach entwidelt: 

Ferſenhöder (6. Zehe) ſchwach, weich, Furz, einen länglich-runden, ftumpfen Wulſt bilbend; 
Schnauze kurz, ftumpf ; Bauch grau, roth ober gelblich gefledt - - 0. RB. muta. 
Terfenhöder (6. Zehe) Mark, hart, feitlic zufammengebrüdt, ſchaufelförmig (wie bei escul.): 
Schnauze zugefpitt, Oberlippe vorgezogen; Bauch ungefledt 2... +» R. arvalis. 
1. Gruppe: Grüne oder Waſſerfröſche, Ranae virides (aquaticae). 

Zu den oben unter A verzeichneten Merkmalen diejer Gruppe wäre noch zu bes 
merfen, daß ber grüne Ton der Oberfeite bei den verjchiebenen Unter- und Abarten, 
welche man hier vereinigt, zwar zuweilen ind Bronzefarbige, Braune, Graue oder gar 
Blaue fpielen kann, daß wir in Deutichland jedoch felten mit ſolchen Abänderungen 
zu rechnen haben und daß dann immer als durchichlagendes Erfennungszeichen die 
ſchwarze und helle (gelbe, weißliche, grünliche) Flekung bezw. Marmorirung auf den 
Hinterbaden, bezw. der Oberfeite der Oberſchenkel, beftehen bleibt. In der Regel läuft ein 
heller, gelber Streifen auf dem Rückgrat entlang und find auch die Seitenwülfte Hell 
gefärbt; ſelten fehlen ſchwarze Flecken und Tüpfel auf der grünen Oberfeite. In 
Deutſchland kommt außer dem typifchen Teichfrofch feine größere Form, der Seefrofch, vor. 

1. Art: Wafferfrofh. Rana esculenta, L. 
Abbildung Tafel IV, Nr. 1. 

Artfennpeiden. £änge etwa 7 oder 8 cm (die genannte Abart 10- 13 cm); Scmauze lang, 
ſpitz; Stirn fehr fchmal, der zwifchen den Augen gelegene, der Länge nad} vertiefte 
Theil viel ſchmäler als ein Augenlid, die Augen alfo nahe beifammen ftehend; 
Schwimmhaut der Hinterfüße ganz volltommen, an der längften Zehe bis zur 
Spitze reichend; der als 6. Zehe an der Wurzel der inneren (erften) Sehe ftehende 
Serfenhöder wenigftens bei der Stammart ’/, bis ?/; fo lang als die leßtere, ſtark, 
feitlich zufammengedrüdt, fcharftantig, halbmondförmig; an der Wurzel der Tängften 
Sehe noch ein kleiner, rundlicher Ballen; Rüden grün grundirt, gewöhnlich mit 
gelbem Rüdgratsftrich; dunkelbrauner Ohrfleck (überm Trommelfell) fehlt oder ift 
nur ſchwach angedeutet; Hinterbaden und Weichen ſchwarz und hell marmorirt. 

Körperbau, Aeubere Griheinung. Der Körper diefer größten deutſchen Froſchart ift 
ziemlich {chlanf, geftredt gebaut, an ben Flanken nur mäßig ausgebaut, im Hinter 
theil rückſeits ziemlich jäh abfallend, der Kopf fo breit als lang oder unmerflid 
breiter, abgeplattet, dreiedig, mit verlängerter, vorn fpig abgerundeter und etwas ge- 
wölbter Schnauze, an den Seiten fteil nach außen abfallend, in der Zügelgegend 
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merklich vertieft, das Stirnbein ſehr ſchmal und deutlich gewölbt, der zwifchen den 
Augen bezw. ben Wölbungen der Augenlider liegende Theil (Interpalpebral-Naum) 
gewöhnlich der Länge nach vertieft und ſchmäler als ein einzelnes Augenlid reſp. halb 
jo breit als ber zwiſchen den vorderen Augenwinfeln liegende Raum oder etwa ein 
Drittel fo breit als ber Abjtend zwiſchen der Mitte der beiden Augapfel (Interocular- 
Raum); die ſtark Horfpringenden Augen ftehen, wie aus dem Gefagten erhellt, nahe 
beifammen, bie Pupille ift rundlich, d. h. quereiförmig mit in der Mitte winkelig ge- 
brochenem unteren Rande, das ziemlich kreisrunde Trommelfel fat fo groß wie der 
Augapfel, die Zunge groß, länger al breit, nach vorn verjhmälert, am freien Hinter- 
ende tief ausgeſchnitten, ſodaß zwei ſeitliche Hörner entftehen, der Gaumen in ber 
Mitte der Länge nad) gefurcht, die Gaumenzähne (Seite 413) bilden zwei kurze, neben 
einander liegende Quergruppen zwiſchen den inneren Deffnungen der Nafe, den Choanen, 
die äußeren Nafenlöcher find Tänglich-eirund und von einander etwa fo weit wie von 
den vorderen Augenwinkeln und der Schnauzenfpige entfernt; die das Männchen aus- 
zeihnenden Schallblajen, welche Cuvier vom morphologifchen Standpunkt aus ben 
Badentafchen gewiffer Säugethiere und Rapp in phyfiologifcher Hinficht den Kehl- 
fopf-Beuteln ober -Trommeln gewiffer Affen vergleicht, werden fpäter, bei Kennzeichnung 
des Männchens, näher betrachtet. Die vorderen Gliedmaßen reichen, nach vorn 
an ben Kopf gelegt, gewöhnlich mit der Wurzel des 1. Fingers bis zur Schnauzen- 
fpige, und nad) Hinten an den Körper gelegt, etwa biß zur Einlenkung der Schenkel; 
von ihren vier walzenförmigen, träftigen Yingern ift der erfte oder Dalmen der 
ftärffte, aber dabei zuweilen der kürzeſte, obwohl in der Regel der zweite am kürzeſten 
oder doch von gleicher Länge wie der erfte ift, am längften ift der dritte, am 2. und 
3. Finger macht fi ein Hautfaum bemerflih. Die Hinterbeine find faft dreimal jo 
lang als die vorderen bezw. um die Hälfte länger als der gefammte Körper, ſodaß fie 
nad) vorn geftredt mit dem am Grunde der Innenzehe ftehenden Höder oft noch 
über die Schnauzenfpige hinausreichen; ihre Zehen, die fehr geftredt, auf der Unter- 
feite an ben Gelenkjtellen mit mäßig ftarfen Sendtchen verjehen und unter einander 
durch derbe und vollfommene, die längfte Zehe noch bis zur Spige umſäumende 
Schwimmhäute verbunden find, nehmen an Länge von der 1. zur 4. zu, während die 
5. wenig kürzer als bie dritte ift; an der Wurzel der erften oder Inmenzehe fteht als 
fog. ſechſte Zehe der oben gezeichnete Ferfen- oder Mittelfußhöder, der bei typiſchen 
Exemplaren etwa Halb fo lang als die Innenzehe ift (vergl. die Maaßangaben) und 
"dem des Moorfrofches ähnelt; ein zweiter, aber ganz Heiner runder, warzenartiger 
Höder von heller Färbung zeigt fi) an ber Wurzel der längiten (4.) Zehe. — Die Haut 
ift im Allgemeinen glatt, bei manchen Thieren bezw. Abarten treten aber an den Körper« 
feiten, wohl auch auf dem Rüden und den Beinen mehr oder minder deutliche Wärzchen auf; 
vom Hinterrande des Auges zur Wurzel der Hinterbeine läuft, da Trommelfell umziehen, 
eine Dräfenreihe in Form eines gelblichen, mehr oder weniger marfirten Seitenwulſtes 
bezw. einer Längsleifte, und ein kürzerer Wulft findet fich zwifchen Mundwinkel und Achſel. 

In Bezug auf die Größe macht der Wafferfrofch der Erdfröte den Rang ftreitig; 
denn wenn auch die von Schnauze bis After genommene Gefammtlänge ermachjener 
Teichfröſche im Allgemeinen 7 oder 8 cm beträgt, fo nehmen dieſe Thiere, wie wir 
weiterhin fehen werben, in manchen Gegenden, z. B. in Norbdeutfchland, Ungarn, 
Südrußland, ganz bedeutende Dimenfionen an und erreichen eine Länge von 12 oder 
13, ja 15 cm*). Won der Gefammtlänge entfallen etwa zwei Drittel auf den Rumpf, 


*) &o flefen auch im Wiener Mufeum, Steindachners Angabe zufolge [Novara S. 17], aus 
Ungarn, Kroatien ıc. Eremplare „von 6 Zol Körperlänge und darüber“. 
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ein Drittel auf den Kopf, welch’ letzterer meiſt um ein Geringes breiter als lang, oft 
jedoch ebenfo lang als breit, dagegen ſtets merklich, zuweilen viel (3 bis 15 mm) 
kürzer als ber Unterſchenkel ift; die Länge des Hinterfußes (von der Ferſe bis zur 
Spige der Tängften Zehe) verhält fi) zu der des Unterjchenfel® wie 4 zu 3 oder 5 
zu 3, zu der ber ganzen Hintergliedmaße etwa wie 4 zu 8 ober 9, zu ber der Vorber- 
gliebmahe wie 4 zu 3. Nachftehenbe Maaße in mm find genommen an je einem 
Weibchen aus Tirol (Nr. 1), aus Japan (Nr. 2) und Berlin (Nr. 5, var. fortis} 
und je einem Männchen von Elberfeld (Nr. 3) und aus Nord-Italien (Nr. 4). 
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Das Männden zeichnet fi dem Weibchen gegenüber durch mehrere Eigen- 
thümlichkeiten aus. Zunächſt befigt es zwei ſehr entwidelte Stimmfäde, welche im 
Luftgefüllten Zuftande als zwei milchweiße ober graue, erbjen- bis lirſchengroße kugelige 
Blaſen Hinterm Mundwinkel und unterm Trommelfell hervortreten (f. Tafel IV. Nr. 2), 
während im Iuftleeren Zuftande der Schallblaje die äußere, verbünnte Körperhaut an 
der Stel? der früheren Hervortreibung „eine Art Taſche nach einwärts“ bildet, deren 
Eingang als ein mit dem Unterkiefer gleichlaufender Längsſchlitz fich zeigt. Sodann 
trägt der Daumen des Männdens zur Yortpflanzungszeit die auf Seite 376 be 
ſprochene dunkle rauhe Hautwucherung, die ſog. Daumenſchwiele, welche gleichmäßig, 
ohne Abtheilungen vom Ballen bis zum legten Gliede fi erftredt und nur mäßig hohe 
und dide Papillen hat. Auch erfreut fich das Männchen, welches im Allgemeinen 
kleiner als das Weibchen ift, Fräftiger entwickelter Vordergliedmaßen, insbeſondere eines 
dickeren Vorderarmes. Der Bauch erfcheint gewöhnlich ungefledt. Das Weibchen 
ift größer, ohne Schallblafen und ohne Daumenjchwielen, Die Vordergliedmaße ſchlanker, 
der Bauch gern grau gefledt. Die Ungabe C. Bruch's, daß die Weibchen auch durch 
größere und zahlreichere ſchwarze Flecken und beſonders durch breite ſchwarze Schenkelbinden 
von den Männchen ſich unterfcheiben, trifft nicht durchweg zu. 

Wenn wir zunächft nach dem Farbenkleid der eigentlichen oder ty pi ſchen Form 
des Gränfrofches fragen, fo werden wir bafjelbe furz folgendermaßen bejchreiben 
dürfen: Oberfeite grün mit vereinzelten, namentlich auf dem Hinterrüden unb den 
Flanken erſcheinenden ſchwarzen Fleden und drei gelben oder gelbgrünlichen Längs— 
ftreifen, von denen einer das Rückgrat entlang läuft und je einer (als Drüfenwulft) 
an ber Grenze von Rüden und Numpffeite hinzieht; an jeder Kopffeite zwei ſchwarze 
Streifen, und zwar einer von der Schnanzenfpige über Nafenloch durch® Auge, der 
ſich gern oberhalb des Trommelfelles hin, ohne einen wirklichen dreiedig außgezogenen 
Ohrfleck zu bilden, als Fleckenbinde oder Fleckenreihe längs des hellen Drüſenwulſtes 
fortſetzt, und einer unterhalb des erften längs ber Kinnlade, deſſen Fortſetzung bis zur 
Vordergliedmaße geht; oberhalb dieſes Kieferſtriches eine bräunliche oder grünliche 
Zone; die Vordergliedmaßen, an deren Wurzel ein kurzer, ſchmaler dunkler Fleck ſteht, 
oberſeits mehr oder weniger ſchwarz gefleckt oder gar quergebändert; die Weichengegend 
vor der Einlenkungsſtelle der Hinterbeine ſowie die Hinterbacken (Keulen) ſchwarz und 
gelb marmorirt, Schenkel und Fuß oberſeits auf grünem Grunde ſchwarz gefledt 
und gebändert. Unterfeite des Froſches weißlich oder gelblich, zuweilen grau ober 
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fleifchrötglich Überflogen, entweder einfarbig oder aber grau gefleckt und getüpfelt. An 
den Bauchfeiten tritt bisweilen ein Perfmutterfdein, auf den Lidern, dem Trommelfell, 
den Hinterbeinen und ben hellen Rüdenbinden ein Gold- ober Bronzeglanz auf. 
Schallblaſen milchweiß. Iris entweder rein goldgelb ober aber, ein unmittelbar bie 
Pupille umfäumender Goldrand ausgenommen, auf foldem Grunde ſchwarz gejprenelt. 
Im Uebrigen gilt es feftzuhalten, daß bei der Stammform der an ber Wurzel ber 
Innenzehe ftehende Ferjenhöder groß, zufammengebrüdt, ftark, ſcharfkantig, halb fo 
lang oder noch etwas länger als die vom Ferſenhöcker an gemefiene Innenzehe felbit 
ift (alfo 4 bis 5 mm bei 9 bis 11 mm langer Innenzehe), ferner daß das nach vorn 
geſtreckte Hinterbein mit dem Ferfen- (tibiotarfalen) Gelenk gewöhnlich über das Auge 
hinausragt und das Nafenloch oder fogar die Schnauzenfante erreichen fann und daß 
der Unterſchenkel ebenjo lang oder etwas länger als ber Oberjchentel ift. 

Die angegebene Färbung ändert nach Gefchlecht kaum oder überhaupt nicht, nad 
Alter unmerklih oder unbedeutend, nach Jahreszeit nur infofern ab, als bie Fröfche 
beim Verlaſſen der Winterherberge, vor der Frühjahrshäutung in ihrem abgetragenen 
Winterkleid ſchäbig, fahl, ſchmutzig- oder graugrün oder bräunlich außfehen, während 
und nad) der Laichzeit jedoch im frifcheften grünen Hochzeitgewand glänzen. Auch 
begegnen wir Verfchiedenheiten nach dem Aufenthalt, indem beifpielaweije in und an 
Moorwäffern, auf Torfwiefen dunkel-, braun» oder ſchwarzgrüne Stüde uns auffallen. 
Indeß wandeln fich ſolche Dunfelmänner in anderer Umgebung bisweilen zu freudig 
grünen „Sägern" um und beftätigen dem Beobachter die uns jchon von Seite 382 
her befannte Thatjache, daß die beweglichen Farbzellen bei den Wafferfröfchen ein gar 
Tebhaftes Spiel treiben. Anderſeits können auch hier „bie färbenden Beeinfluffungen 
durch die Summirung und die Zeitdauer beftimmend ftarf werden“ und die Färbung 
der Thiere mit ber ber Umgebung bleibend in Einklang bringen, wie denn unter 
anderem bei den Grünfröfchen Transkaſpiens laut A. Walter’3 Beobachtung das Grün 
und lebhafte Gelb ſtets ſehr auf Koften eines einfachen Braum, entfprechend dem fpär- 
lichen Grün der Umgebung, zurüdtritt. So fann der grüne Grundton aufgellen zu 
Grüngelb und anderſeits zu Dunfel-, Oliven und Blaugrün, ja, wie Leydig an nieder» 
und ©. H. Douglaß an oberrheinifchen Stüden erfahren Hat, zu einem entſchiedenen 
Himmels oder Dunfelblau*) ſich umfegen, aber auch durch ein Grünlichgrau ing Röth— 
lichgraue und Roft- oder Kaftanienfarbige oder gar in Schwarzbraun übergehen. In 
entſprechender Weife kann die gelbe Nüdgratslinie in Grünlich, Hellblau oder Weißlich 
varüren oder aber von der Farbe des Rückens zur Unkenntlichkeit übergrünt werden 
und auf den Drüfenwälften ein brauner Ton mit Gold- und Kupferglanz auftreten. 
Außerdem trifft man Stüde an, bei denen die ſchwarzen Fleden der Rüdenpartie ent 
weber verſchwunden find, oder zu Tüpfeln ſich verringert, oder umgekehrt zu fürm- 
lichen Fledenbinden fich vereinigt haben, ſodaß man, wenn der Froſch in ber eigent- 
lichen Färbung und Zeichnung mit „maculata“ zu bezeichnen ift, dieſe Abänderungen 
als var. immaculata, punctata und nigrovittata (Camerano) benennen könnte. 

Neben diefen Färbungs- und Zeichnungs-Ahänderungen bleibenden Charakters 


*) Die Gntftefung biefes Blau berufte Taut Leydig offenbar barauf, daß individuell und mahr- 
ſcheinlich unter bem Ginfluk der Dertlichteit bie Menge der bunfeln Ghromatophoren in ber Haut eine 
fehr große mar, fobah fie als Ganzes eine ſchwärzliche zufammenhängenbe Cchicht erzeugten, unb indem 
mun biefes Schwarz von dem „trüben Mittel” bes Bindegewebes unb ber (pibermiß überlagert wurbe, 
das Mau Hervortrat. Mit biefem Blau als Hautiarbe hat ber fog. blaue Reif, ber zu Zeiten das 
(#rün bes Leichfeofches wie bas Braun ber Landfröſche gleich einem bläuli—en Duft oder Haud über: 
zieht, nichts zu tum. [Bool. ©. 92 ©. 4]. 


Abänderungen. 
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hat man der über Deutfchland, Oeſterreich- Ungarn, Schweiz, Italien, Korſika, Franb 
reich, Niederlande, Dänemark, Süd-Schweden, Rußland verbreiteten typifchen Form 
einige auf Abweichungen in der Größe, den Maaßverhältniſſen, dem Ferſenhöcker, der 
Haut begründete Formen an die Seite geftellt, die bald ald Varietäten, bald ale 
Raſſen, Ab- und Unterarten oder gar als Arten aufgefaßt worben, aber Doch auch 
durch Uebergänge verbunden find. 

1. Bar. ridibunda, Seefroſch. (Tafel IV Nr. 2.) Größer und ſchwerer als der echte 
Teichfrofch, denn er erreicht eine Länge von 10 bis 12 cm und wohl noch mehr und ein 
Gewicht von 1 Pfund und darüber. erfenhöder Hein, elliptifch, feitlich nicht zufammen- 
gebrüct, ſchwach wulftartig vorragend, ftumpfrandig, ziemlich weich, nicht Halb, fondern nur 
3), bis "7, fo lang als die vom Ferfenhöder ab gemefjene Innenzehe, ſodaß er bei- 
ſpielsweiſe bei Thieren mit 9 biß 12 bezw. 15 oder 16 mm langer Innenzehe eine 
Länge von 2 bis 4'/, bezw. 5 oder 6 mm hat (bei den führuffifch-vorberafiatifchen 
Stüden, wie fie von Palas als Rana ridibunda und R. cachinnans bezeichnet 
werben, ift der Ferſenhöcker vergleichsweiſe länger als beim beutjchen, von Boulenger 
1884 als R. fortis aufgeftellten Seefrojch, etwa 5:12, 6:14 mm*); Hinterbeinc, 
nad) vorn geftredt, mit dem Ferſengelenk bis zum Auge oder etwas darüber hinaus 
reichend; Unterſchenkel Länger als der Oberfchenfel; Haut warziger, weniger glatt ala 
beim Teichfroſch; Schallblajen grau bis ſchwärzlich; zwifchen der dunklen Fleckung und 
Marmorirung der Weichen und Hinterbaden zeigt fich ein weißlicher oder grünlicher 
Ton, aber fein Gelb. Ucherhaupt ift die ganze Färbung matter, einförmiger, aller- 
dings im Allgemeinen auch beftändiger als die des echten Teichfroſches, die Oberfeite 
weift das faftige Grün des Iegteren nur felten auf, Hingegen gewöhnlich ein Dliven- 
oder Braungrün, ein Braun oder Braunſchwarz und ftatt glänzendſchwarzer oliven- 
farbige, grauſchwarze und bronzebraune Fleckung, auch die Rüdenwülfte erfcheinen gern 
in Bronzebraun und ber Rüdgratsftreifen (welcher übrigens oft fehlt) ift grünlich, die 
Kopfzeichnung variirt, die Unterfeite ift wenigſtens bei deutfchen und ungarifchen Stüden 
meift weißlich mit grauen bis dunfelbraunen Schnörfeln oder Fleden. — Diejer ftatt- 
liche Lurch wurde von Pallas, welcher ihn von feinen Reifen aus dem füböftlichen 
Rußland fannte, zuerft und der lauten Stimme zu Ehren als „Lachfroſch“, nämlich 
1771 unter dem Namen Rana ridibunda und (eine Yarbenvarietät) 1811 al R. 
cachinnans beſchrieben; 1884 gab dann der Londoner Herpetolog Boulenger dem 
reſpeltablen Seefrofch aus ben feeartigen Ausbreitungen der Oberfpree bei Berlin dic 
Bezeichnung fortis, vereinigte diefe Form aber 1885 mit der Pallas'ſchen ridibunda, 
von ber fie wieberum U. Walter aus ben oben angegebenen Gründen getrennt halten 
möchte. Zu beachten ift, daß der Seefroſch dem Änſchein nad) nur in ber Tiefebene 
bezw. den weit ausladenden Stromläufen und Flußthälern uud zwar fait ausſchließlich 
im mittleren und dftlihen Europa, etwa mit dem Rhein ala Wejtgrenze, fowie in 
Vorder- und Gentral-Afien lebt: fo wurde er gefunden füpöftlich von Berlin in dem 
Seengebiet ber Oberjpree, von wo Fiſcher Noack in Köpenid jahrelang fie an deutſche 
phyſiologiſche Inftitute ſchickte und von wo aud die Stüde ftammten, die den Bonner 
PHyfiologen Pflüger zu befonderen Bemerkungen und Hinweifen beftimmten [Archiv 


*) Diefer Umſtand, ſowie die weit ausgeprägtere typiſche Zeichnung (Rüden büfter olingrün mit 
hellem Rücgratöftrich und meift je zwei Reihen grofier bunfler Fleden zu Seiten bed Iepteren, Rumpi. 
feiten mit fleineren dlegen) und die von benfelben abzmweigenben zahlreichen Variationen laſſen es dem 
Zoologen der Radde ſchen Transtaſpien Grpebition 1886, Dr. A. Walter, rathjam erſcheinen bie alte 
Ballas’ihe var. ridibunda-cachinnans von ber beutfjen var. fortis getrennt zu halten; bie Alaten 
jollen auch eine abweichende Stimme Haben. 
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Phyſ. Bd. 29 u. 32) und die Boulenger zu feinen Unterfuchungen veranlaßten, außer⸗ 
dem nordweſtlich und fübmweftlich Berlins in dem Seengebiet der Havel, wo ich ihn 
im Tegeler See und im Seinen Wannfee, Dr. Weltner jpäter aud) ein 111 mm 
großes Weibchen im Tegeler See fing; ferner in dem ebenen Theil des Königreichs 
und der Provinz Sachſen bei Dresden (ein reichlich */, Kilo ſchweres Weibchen aus 
dem Oftragehege im Dresdener Mufeum) und Leipzig (Zoolog. Muf.), bei Schleuditz 
im Elſterthal, laut W. Woltersborff im Saalthal bei Naumburg, Ammendorf, Pafjen- 
dorf und Halle, am Galgenberg und Petersberg, am Salzigen See bei Eisleben, in 
den nördlichen Vorlanden des Harzes in einem großen Teich zu Wafferleben a. d. Ilſe, 
im Mönfmühlenteich unterhalb des Kloſters Michaelftein bei Blankenburg a. H. und 
im Bodethal auf den Auwieſen unterhalb Egeln, ſehr häufig bei Magdeburg, Seltener 
bei Neuhaldensleben und Ofterburg; laut Borcherding in den Knick-Parks des Schaum- 
burg · Lippe ſchen Schloffes Hagenburg am Steinhuder Meer, in einem Teiche in der 
Holthorſt bei Vegefad, im Dümmer See, im Teiche von Dreiberg am Zwiſchenahner 
See (Oldenburg), im „großen Meer" bei Emden bezw. an der Mündung ber Ems, 
wo Tümler ihn fing; laut Geifenhegner bei Kreuznach an der Nahe von Münfter a. St. 
bis Bretzenheim; vermuthlich gehören auch die in Leydigs „Anuren“ vom Niederrhein 
bei Bonn und aus den Altwäflern des Mains bei Schweinfurt erwähnten großen 
Wafferfröfhe zu dieſer Form. Auch im Oder-, im oberen Elb-, im Weichjel- und 
Donau-Gebiet kommt der Seefroih vor. Bei Clausborf im Reg.Bez. Stralfund fand 
ihn Landois Weſtf. Thierleben]; von Greifswald (Roſenthal) ftehen Stüde im 
dortigen Univerfitäts-Mufenm; bei Prag und in den ungarifchen Nieberungen der 
Donau und Theiß, wo er laut U. v. Mojfifovicz wie überhaupt in Süd-Ungarn und 
weiterhin nach Oſten vorherricht, erreicht er oft Niefengröße, auf ben iftrianifchen 
Inſeln, auf dem Feſtlande und den Infeln Dalmatiens ift er laut 3. Werner [Bei- 
träge Amp. Iftr. und Dalm.], welcher ihn in nur braunen Exemplaren auf Cherfo, 
in grünen und braunen an und in den Sümpfen und Gewäfjern bei Ragufa, Spalato, 
Trau, Schenico, Zara beobachtete, häufig; von Polen aus oftwärts durchs füdliche Ruß— 
land gewinnt er die Oberhand, bis er in den Kaufafus- und Kaspi-Qändern zur ausſchließ⸗ 
lid) auftretenden Form wird; von hier aus verbreitet er ſich Taut O. Böttger [Tranzfafp.) 
einerſeits bis Turfeftan, anderſeits "über Afghaniftan, Perfien, Armenien, $tleinafien, 
Syrien, Cypern, auch die griechichen Inſeln und Griechenland. Er ſcheint im 
üblichen Europa infelartig aufzutreten, denn J. v. Bedriaga meldet ihn aus der Um- 
gebung von Nizza (War) und von Perugia und vermuthlic, gehören die in F. Leydigs 
Anuren erwähnten „Riefen“ aus den Sümpfen um Mantua, nad; Vöttger wahrjchein- 
lich auch die nordafrifanischen Waſſerfröſche ebenfalls zu diefer Abart. 

2. Var. Lessonai, von Camerano 1883 als Subfpezies der echten esculenta 
uufgeftellt. Seiner, kurzbeiniger als der Teichfrofh, 5 bis 6, oder 7 cm lang. 
Serfenhöder ſehr groß und ftarf entwidelt, ſeitlich zufammengebrüdt, ſchaufelförmig mit 
bogigem, ſcharfem Rande, namentlich in der Mitte ſehr Hoch, ſtets länger als die Hälfte der 
vom Ferſenhöcker ab gemefjenen Innenzehe, alfo bei Thieren mit 7 mm langer Innenzehe 
4 bis 5,, mm (am längften bei englifchen Stüden); Hinterbein, nad vorn an ben 
Körper gelegt, mit dem unteren Gelenk des Unterfchenfels bis zum Trommelfell oder 
etwas darüber hinaus reichend; Unterfchenfel gewöhnlich merklich kürzer ald ber Ober- 
Schenkel; Haut glänzend, meift ganz glatt. Färbung ber Oberfeite hell grasgrün, gelb- 
lich bis bläulich-graugrün, mit ſchwarzen oder ſchwärzlichen Flecken, Heller Rüdgrats- 
linie und hellen, von ſchwarzen Flecken begleiteten Seitenwülſten, Rumpfſeiten heller 
geundirt als der Rüden mit dunklen Fleden und Schnörkeln, Hinterbeine breit ſchwarz 
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gebändert, Hinterbaden und Hüften gelb und ſchwarz gefledt; Unterjeite weißlich, 
fledenlo8 oder mit wenigen dunklen Flecken. Bei manchen find die oberen Partien 
ungefledt, bei anderen olivenbraun oder bronzefarben grundirt. Italien, insbejondere 
der Norden, aber auch Sizilien; außerdem aut Boulenger im ſüdöſtlichen England: 
Cambridgeſhire und Norfolk, nachgewieſen. 

3. Zar. hispanica, von Michahelles 1830 als Rana hispanica befchrieben, 
von Sevane mit dem Namen Perezi belegt. Der fpanifche Grünfrofch unterfcheibet 
fi von unferem Teichfroſch durch den auffallend einen Ferjenhöder und burch den 
Mangel des Gelb auf den Hinterbaden und den Weichen, ſodaß er in diefer Beziehung 
an ben Seefroſch erinnert. Im Uebrigen ift der Spanier von gewöhnlicher Größe, 
6 bis 8,, cm lang, der fer Heine Ferſenhocker ſchwach vortretend, leicht zufammen- 
gebrüdt, Hinfichtlich der Länge zu der der Innenzehe in einen Verhältniß wie etwa 
1 zu 4 ftehend (2 bis 3 mm lang bei 8 bis 9,, 'mm langer Innenzehe); das nad 
vorn geftredte Hinterbein reicht mit dem tibiotarjalen Gelenk biß zum Auge oder ein 
wenig darüber hinaus; Unter und Oberfchenkel find nahezu gleichlang, die Haut ift 
etwas warzig. Oberſeite grün bis oliven- und bronzebraun mit großen ſchwarzen. 
gern in ziemlich regelmäßige Längsreihen ſich ordnenden Flecken, fupferglänzenden 
Drüfenwülften und mehr oder minder deutlicher Heller Rückgratslinie, die zuweilen 
jedoch fehlt; Flanken dunfel gemarmelt, Weichen und Hinterbaden ſchwarz und weißlich 
(nicht gelb) gefleckt, Schenkel und Füße quergebändert; Unterfeite weißlich. Außer 
in Spanien (Seoane: Galizien) wurde diefe Form gefunden in Portugal: Coimbra, 
Porto und benachbartes Gebiet, Ovar, Aveiro, Braga, Liffabon, intra, Serra do 
Gerez, Abrantes, Portalegre, Portojpada, Tavira (D. Bötiger), auch ftehen Stüde ber 
var. Perezi von den Azoren, duch H. Simroth gefammelt, im Berliner Zoolog. Mufeum. 

4. Var. japonica, Schlegel (nigromaculata, Hallowell). Die hinefiih-japanifche 
Form zeichnet ſich vor den anderen durch fchmale, unterbrochene Hautleiften oder Haut- 
falten längs des Rückens, fehr großen, fchaufelfürmigen Ferjenhöder und glänzende, metall» 
reiche Färbung (große, tiefſchwarze, bisweilen zu Längsbändern vereinigte Rüdenfleden und 
ebenfolch” kräftige Flanken» und Beinflede 2c.) dergeftalt aus, daß wir auf weitere Einzel: 
heiten nicht einzugehen brauchen. Im Berliner Mufeum ftehen außer japanifchen auch 
chineſiſche Exemplare diefer var. japonica aus Tientfin, Peling, fowie aus dem Amurland, 

Schen wir einmal von der in Betreff der Fortpflanzung eine ſonderbare Stellung 
einnehmenben Geburtshelferkröte gänzlich ab, jo müflen wir fagen, daß ber Teichfroſch 
nächſt der Knoblauchskröte die größten Larven hat, ja daß er diefer in nicht feltenen 
Fällen den Rang’ ftreitig macht. Zwar zu Beginn des Freilebens nur 6 oder 7 mm 
lang, erreicht die Kaulquappe doch (und zwar nad) 8 bis 10 Wochen, vorm Durch- 
bruch der Vorderbeine) eine Gefammtlänge von minbeftend 48 bis 50, oft aber von 
70 bis 80 mm. Bweibeinige Larven von weniger ald 45 mm Länge muß ich meinen 
Beobachtungen zufolge ala Kümmerer erklären; ſchon 48 ober 50 mm lange find mir 
im Freien nur vereinzelt vorgekommen, jedenfalls weit feltener als folde von über 
70 mm Länge: unter zehn Zweifüßlern, die id) am 15. Juli 1880 erhielt, war je 
eine 62 mm, 65 mm, 67 mm, 70 mm, vier 75 bis 78 mm und zwei je 85 bezw. 
86 mm lang; aud) am 27. Auguſt 1887 fichte ich aufs Gerathewohl aus einem Teiche 
des Friedrichhains zu Berlin drei Kaulquappen von rund 80 mm Länge. Bei den 
legteren entfiel auf den Schwanz, welcher an ber höchſten Stelle 14 mm hod war 
und wie gewöhnlich in dieſem Stadium ſich zur Länge des Körpers wie 5 zu 3 ver- 
hielt, 50 mm, während die volljtändig ausgebildeteu Hinterbeine geſtreckt bis zur Spitze 
der längften Zehe 37 mm maßen. Es mögen noch einige an den erfterwähnten Larven 
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gemachte Meſſungen Hier verzeichnet fein. Am 15. Juli: Körper 26 mm, Schwanz 
bei 14 mm Höhe 49 mm lang, Gefammtlänge 75 mm, Hinterbein bis Behenfpige 
16 mm; am 27. Juli, furz vorm Durchbrechen ber MWorberbeine: Körper 26, 
Schwanz 49, Hinterbein einfchl. der 8 mm mefjenden vierten Behe 26 mm lang, 
Höhe des Körpers in der Mitte 13 mm, des Schwanzes an ber Wurzel 11, in ber 
Mitte 13 mm, Maulfpalte 3 mm breit; am 29. Juli waren die Vorderbeine durd- 
gebroden und 11 mm, die SHinterbeine 31 mm lang; am 5. Auguft, Schwanz im 
Einfchrumpfen begriffen: Körper 21 mm lang und 10 mm hoch, Schwanz; 25 mm 
lang, und 8 mm hoch, alſo Gefammtlänge nur noch 46 mm, hintere Gliedmaße 30, 
vordere 11 mm lang. Die Färbung der Larven ift nad) dem Ausichlüpfen ein 
Graugeld, dad dann in ein unbejtimmtes dunkles Dliven- oder Bräunlichgrau über- 
geht, welches wiederum bei der zweibeinigen Duappe mit dem Aufhellen der grauen 
Unterfeite oberjeit3 einem immer entjchiedener werdenden grünen Ton weicht, bis denn 
hier nad) dem Erfcheinen ber Vorderbeine ber grüne Grund und die dunfle Zeichnung 
des Froſches deutlich fi bemerkbar machen. So war die Färbung ber oben erwähnten 
Drei zweibeinigen Quappen vom 27. Auguft folgende: Ganze Rüdenpartie bi8 Schwanz- 

wurzel dunfel graugrän, Rüden mit einigen ſchwarzen Tüpfeln und bei einem Stüd 
mit hellgränem NRüdgratzftreif, Anmpfjeiten mit jchwärzlichen Sprenkeln; Bauch Hell 
graugeldlich, metallifch glänzend, feitlid; und an der Kehle mit ſchwärzlicher Marmelung; 
Beine oberjeits ſchwarz und grünlich gemarmelt (auf den Hinterbaden macht ſich ſchon 
das Gelb zwiſchen ber ſchwarzen Fleckung bemerklih), unterfeit3 wie der Bauch; 
Schwanz Hell und dunkel gefledt, auf den dunkeln Flecken heben fich gelbe iridifirende 
Pünkthen in der Größe von Stecknadelſtichen hübſch ab; Jris ſchwach goldgelb mit 

geringer ſchwärzlicher Punktirung. Bei anderen Zweifüßern gewahrt man auch ſchon 

ein gelbliches Längsband an jeder Rückenkante, und diefes nebft dem hellen Mittel- 

ſtrich und dem fpig zulaufenden Kopf geben ein bequemes Erfennungszeichen gegenüber 

anderen Anurenlarven ab. Der Körper ſolcher Bweifühler ift länglich-eiförmig, in der 

Mitte nicht oder kaum eingefchnürt, oben niedergedrädt, unten flach, feitlich gering 

ausgebaucht, der Kopf nach vorn verjüngt mit weit nach Hinten zu liegenden großen 

Augen, die Schnauze verrundet, unten ſchwach vorgezogen, die Oberlippe am Rande 

mit einer Reihe Cutikularzähnchen, an der Innenfeite rechts und links mit einer Außerft 

furzen, wenig fichtbaren Reihe Zähnden, der Unterlippenrand mit Papillen bejegt, 

die Unterlippe an der Innenjeite mit drei hinter einander figenden Reihen ziei- bis 

vierzadiger Zähnchen, die an der Rumpfſeite links gelegene Athemröhre groß, gut ficht- 

bar, der Schwanz faft doppelt fo lang als der Körper (ſ. ©. 428), mit einem berben, 

musfulöfen Strang am Rumpf angejegt und mit hohem, oberjeit? auf den Rüden 

übergreifenden, Hinten fich zufpigenden Floſſenſaume verjehen, die Analröhre kurz, in 

Schiefer Richtung von links nach rechts auf der rechten Seite der Unterede der Schwanz- 

floffe ſich öffnend; die ſog. Seitenlinien find deutlich ausgeprägt. 

Nachdem die Duappe vicrbeinig geworben, tritt das Grün nebft ben gelben 

" Seitenwälften und dem Mittelftreifen und ben ſchwarzen Fleden der Oberfeite, ſowie 
auch der von ber Nafe zum Auge laufende ſchwarze Strich ftetig ſchöner hervor, 

während das metalliich glänzende Pigment des Bauches immer mehr zurückweicht, ber 

Schwanz, d. 5. ſowohl der anf hellbräunlichem Grunde namentlich im vorderen Drittel 

dunfelbraum gefleckte musfulöfe Theil (deſſen ſpitzwinkelig zufammentreffenden queren 

Einfurdungen wohl erkennbar find) ala auch der ſchwarzgeſprenkelte durchſcheinende 

Floffenfaum, raſch einfchrumpft, der Ferſenhbcker fich Fräftig entwidelt und überhaupt 

die früher ſchon befprochene Metamorphofe ihrem Abjchluß entgegeneilt. - Und jo be 


Zunge. 
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merft man denn gegen Ende Auguft und Anfang September im und am Waſſer dic 
ſchwanzloſen Zungfröfche, die nicht mehr fo ſchwappig aufgebunfen wie die Larve er 
ſcheinen, fondern ſich in der fnappen Tracht der erwachjenen Jäger vorftellen und ge 
mwöhnlih eine Länge von 19 oder 20 mm, manchmal nur 18 oder anderjeits bis 
26 mm Haben. Nah einem Jahre zeigen fie etwa die doppelte Größe und ein 
glängenderes Gewand, defien Farbenreinheit und Glanz im beitten Jahre den Höhe 
punkt erreicht. Dreijährige haben Gefchlechtzreife und eine Länge von etwa 7 cn 
erreicht, aber ihr Wachsthum noch nicht abgeſchloſſen. 

Geographifche Verbreitung. Der Verbreitungsbezirk des grünen Froſches um- 


. faßt nicht nur Europa von Südſchweden und Rußland (dem 58. ober 59. Gräd n. 


Br.) bis einfchließlich der Mittelmeerländer und von Portugal bis zum Ural und 
Kazpifee, fondern auch das nördliche Afrika und das mittlere Afien oftwärts bis 
China und Japan; cr erftredt fich fomit vom 58. oder 59. Grab im Norden bis 
über ben 30. Grad n. Br. hinab und vom Geftade des Atlantifchen bis zu dem des 
Stillen Ozcand bezw. vom 9. Ferrograd im Weiten bis zum 160. Grad im Dften. 
Bon den öſtlichſten Punkten ftehen u. a. Stüde im Berliner Zoolog. Mufeum: 
Yokohama, Nagafaki, auch Tientfin am Gelben Meer und Sungatſchi im Amurland 
(Nr. 5531. 5630. 10054. 8756); ebenfo von den weſtlichſten, d. h. portugiefifchen 
Orten: intra, Porto (Nr. 7776. 10696; vergleiche auch Seite 428). Hinficht- 
lich der Nordgrenze kennen wir den Teichfroſch durch Collin aus Dänemark, durch 
Nilsſon aus Südſchweden: Skäne, Defter-Götaland, durch Prof. M. Braun, der laut 
briefl. Mittheilung als ben nörblichiten Punkt der Verbreitung in den Oſtſee-Provinzen 
einen 30 Werft (32 Kilom.) nörblih von Dorpat bei Ludenhof belegenen Tümpel 
feftftellte, auͤs Livland, durch 3. v. Fiſcher aus den großen undurchdringlichen Sümpfen 
bes Petersburger Gouvernements, in denen in hellen ſchönen Sommernädten „Die 
unzähligen Schreier“ außbauernd fich hören Laffen, ferner durch Sobanejew [Bedriaga, 


Lurche] aus dem Gouv. Jaroslaw und dem mittleren Ural. Die füdliche Grenz 


Einbürgerung. 


linie liegt etwa auf dem 30. Grad n. Br., den fie in Oftafien (Schanghai, Ningpo, 
Inſel Tſchuſan) und Nordafrika (Marokko, Algier, Tunis fowie Aegypten [Bafeler 
Sammlung]) erreiht und hier fogar überjchreitet; denn G. Rohlfs und Dr. Streder 
fammelten auf ihrer Reife nach der Dafe Kufra am 5. Januar 1879 in Ain Scherfchara 
alte und junge Exemplare, welche laut W. Peters [Monatsb. d. Akad. d. Will. 
Berlin] in der Färbung ganz mit den früher aus Algier erhaltenen übereinftinmen. 

Außerdem ift das Verbreitungsgebiet im Süden und Norden dur) Zuthun bes 
Menſchen erweitert worden. Das ift im Süden nicht nur Hinfichtlih der Inſel 
Sardinien, wo der Scheibenzüngler (Discoglossus) den eingeborenen Vertreter Des 
Teichfrofches darſtellt, ſondern auch betzeffs einiger nordweit-afrifanifcher Inſeln: 
Teneriffa, Madeira*), der Fall. Auch in Großbritannien war die esculenta ur- 
fprünglich nicht einheimiſch. Aus den Nachforſchungen Boulenger’3 [Zoologift 1884] 
wiffen wir, daß zu verfchiedenen Zeiten und aus verichiedenen Gebieten anfcheinend 
zwei Formen des Grünfrojches eingeführt wurden: die eine, der Form Lessonai an- 
gehörig und jegt in Cambridgefhire und Norfolk zu finden, ift vermuthlih ſchon in 
älterer Zeit der ſchmackhaften Keulen wegen von Mönchen aus Italien, und der 


) R. Greef fagt: „In Mabeira ift vor längerer Zeit durch einen in Funchal wohnenden Portu⸗ 
giefen ber grüne Wafferfrojh (Rana esculents) aus Laune oder Vorliebe für diefe Thiere aus Europa 
eingeführt worden, ber fi dann auch in ben feuchten und majferreihen Gründen ber Ribeiros bald an- 
gefiebelt und außgebreitet hat. Auf ben Kanaren findet fich biefer Froſch ebenfals und mag dort einen 
aͤhnlichen Urfprung als auf Mabetra haben.“ 
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typiſche Wafferfrofeh, gegenwärtig in Norfolk anzutreffen, vielleicht ſpäter aus Nordfrant- 
reich and Belgien nad; England gebracht worden. In Irland aber fehlt er nach wie vor. 

Nachdem wir den einzelnen deutjchen Fundorten des Seefrofches bereits früher 
unfere Yufmertfamfeit zugewandt haben, dürfen wir uns hier auf einige Bemerkungen 
über die Verbreitung des Grünfrofches im Allgemeinen beſchränken. Dieſelbe erſtreckt 
fich, was unfer Vaterland anbelangt, zunächft über die ganze waſſerreiche norddeutſche 
Ebene von Dftpreußen bis zum Nieder-Rhein (au Infel Rügen), und zwar wird in 
diefer an manchen Orten bem eigentlichen Teihfroih von feinem größeren Bruder erfolge 
reich der Rang ftreitig gemacht, nad) dem mittel- und fühdeutfchen Berg- und Ger 
birgsland zu wird indeß der erftere geradezu alleinige Form. Doc bewohnt der 
Teichfrofeh nicht das Gebirge an fich, er bevölfert nur die ftehenden und ruhigen Ge— 
wäffer am Fuße des Gebirges und in den Vorlanden und mittleren Lagen deſſelben, 
geht jedoch nicht an den Flüffen und Bächen hinauf. So fagt fchon der fchlefifche 
Zaunift Gloger, daß er dortjelbft fehr gemein oder Häufig in ftehenden und langjam 
fließenden Gewäfjern fei, jebocdh „nicht hoch im Gebirge” vorfomme (in Nieberfchlefien, 
auch bei Breslau, Brieg, am Zobten, an der Eule bei Reichenbach u. a. ift er häufig). 
Ebenſo vermißte ih ihn auf den Höhen des Erzgebirges, während er in ber reis 


berger, Chemniger, Bichopauer Gegend ꝛc. fein feuchtfröhliches Dafein führt. Im- 


Harz fehlt er wiederum bem rauheren nordweftlichen Theil (Oberharz), er gehört nur 
dem Gebirgsrande (bei Goslar, Seefen, Gittelde und laut Dr. Elfter häufig bei 
Blankenburg) und dem niederen füdöftlichen THeil (Unterharz) und wie der fühlichen 
Vorlagerung, d. i. bem Kyffhäuſer-Gebirge, fo auch ben nördlichen Vorlanden: dem 
Braunfchweigiichen Hügelland (laut Prof. A. Nehring bei Wolfenbüttel, Helmftebt, 
Braunſchweig 2c. häufig) und dem Hannover-Lippe’fchen Leine und Wejerbergland an; 
im Detmolder Gebiet bezw. Teutoburger Wald ift er laut H. Schacht „überall in 
Menge zu finden“. Dieſe Bemerlung läßt fich im Großen und Ganzen auch auf das 
Voigtländiſch⸗Thüringiſch⸗ Heſſiſche Hügel- und Bergland anwenden, obwohl er da- 
ſelbſt gleichfall® den unwirthlichen Strichen mangelt: fo konnte Leydig ihm im eigent- 
lichen Ahöngebirge (und an dem merkwürdigen See von Fridenhaufen) nicht entbeden, 
fondern ihn dort mur auß der Umgebung des Thiergartens, aus der Saale bei 
Kiffingen und dem Bad ber Delmühle kennen Iernen; fo theilt C. Koch die intereffante 
Thatjache mit, daß der Teichfrofch troß häufigen Vorkommens an ber unteren Lahn 
am Oberlauf dieſes Fluffes und der Sieg und in den Seitenthälern fehlt, daß ferner 
die erften Wafferfröfche bei Dillenburg fich erft i. 3. 1864 nach dem Bau der Deuß- 
Gießener Eiſenbahn in den zur Seite derfelben entftandenen Wafferfammlungen an- 
fiebelten; fo fehlt der Froſch endlich auch, demfelben Autor zufolge, auf einem großen 
Theil des Wefterwaldes. Aber während er im höheren, füböftlichen Diſtrikt des Sauer- 
ländiſchen Schiefergebirges, dem Siegerland, nicht oder doch nur felten vorfommt, 
findet er fich im Gelände und zumal in den Thälern des niedrigeren, nordweitlichen 
Sauerlandes allenthalben verbreitet und ftellenmweife fait fo zahlreich wie im ebenen 
Münfterland. Am Rhein tritt er überall und häufig auf, wogegen er jenfeit® des 
Stroms in ber Eifel nad) Leydig's Belundung [Rhön] an den Manren zwar vor- 
handen, doch nicht Häufig und Hein ift. Im Nahe-Gebiet kommt laut Geifenheyner 
der Seefroſch bei Kreuznach nicht felten, der Teichfrofc bei St. Wendel, Dttweiler, 
Bliefen oft, ja „mafienhaft“ vor. Für das ehemalige Depart. de la Mojelle (Loth. 
tingen) verzeichnet den leßteren Holandre; bei Meg ſah Hr. Lieut. Heinide ihn ver- 
einzelt in Lachen auf dem Glacis, während es bei Hagenau davon „wimmelte“ (3. B. 
im Graben einer Schanze); ungemein häufig ift er auch bei Straßburg, Hüningen zc. 


Deutfäland. 


Außer: Deutjchland. 
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und diesſeits de3 Rheins in der Ebene und den Vorbergen Baden. In den oberer 
Regionen des Schwarzwaldes ift er mir nicht begegnet. Im oberen NedartHal, bei 


. Rottweil, Tübingen, kommt cr nad) Leydig's „Anuren“ nicht allzu häufig vor und 


bleibt Mein; auch Hr. Prof. Eimer fehreibt mir, daß der grüne Froſch bei Tübinger 
bedeutend jeltener als der braune fei, und laut Prof. v. Krauß und Dr. Weinland 
ift er im württembergifchen Unterland gemein, auf der Alb felten und ſehr jelten. 
Was Wiedemann von Schwaben-Neuburg fagt:. „der Teichfroſch ift mit Ausnahme 
der höheren Gebirge und Gebirgsthäler im ganzen Regierungsbezirk an geeigneten Stellen 
eine allbefannte Erſcheinung“, das gilt für Bayern überhaupt; wenigſtens laſſen das 
Die mir vorliegenden Mittheilungen aus Lindau am Bodenfce, Augsburg, München, 
Regensburg, Erlangen, Bamberg, Bellingen a. M., Rothenburg a. d. Tauber erfennen 
— alle bezeichnen den Grünfrofch als fehr häufigen Bewohner der Teiche und Seen 
und z. Th. auch der Altwäfler, Lachen und Tümpel der Flüſſe. 

In ähnlicher Weife fprechen fich die Zauniften der öfterreichijchen Alpenländer 
aus: Gredler für Tirol, Bruhin für Vorarlberg (Bregenz), Fisinger und Knauer für 
Defterreich, Storch für Salzburg, A. v. Mojfifovicz für Steiermark, Gallenftein für 
Kärnthen, Freyer für Krain, Erber und Fr. Werner (ridibunda) für Dalmatien. 


. Die Verbreitung „ſcheint eine völlig allgemeine durch ganz Tirol zu fein, foweit die 


Bedingungen feiner anfpruchslofen Lebensweife gegeben find, und nur in Hochthälerr 
und auf bedeutenden Höhen räumt er feinen Platz dem einfamern Grasfroſch ein”. 
fagt unter Anderen V. Grebler. Die gleichen Verhältniffe obwalten in der Schweii 
und in den Gebirgsdiftrikten Italiens und Frankreichs, obwohl er laut I. v. Bedriaga’s 
„Anura“ im Departement der Seealpen recht felten fein fol. Im Uebrigen jagt be 
treffs Frankreich Heron-Royer, daß es dort-feine Waflerlache gäbe, die den Grün 
froſch nicht beherberge, und betreffs Italien befundet der Verfaffer der Anuri Italiani. 
daß ber echte Teichfroſch die nördlichen, feſtländiſchen Gebiete (Picmont, Bologna), die 
Leffonai’fche Abart die Po-Ebene, die cigentliche Halbinfel und Sizilien bevölfcre. 
Ebenso bewohnt er die ganze Pyrenäifche Halbinſel. Für Belgien und Niederland 
gelten die Verhältniffe Nordfranfreich® bezw. des Norddeutſchen Flachlandes. Aus 
diefem und aus den PDonauftaaten, wo gleicherweife der Teichfroſch bezl. der Seefroſch 
überall zu Haufe ift und vielort3 in gewaltiger Anzahl und riefigen Stüden fih be 
merkbar macht, zieht ſich der Verbreitungsbezirk durch Galizien, Polen und das ebene 
Mitte- und Süd-Rußland einſchließlich der Krim zur unteren Wolga, zum Kaspi-— 
See und Kaukaſus und über diefen hinweg um das Südufer des Schwarzen Meeres 
(Armenien, Syrien mit Paläftina, Kleinaſien) bis auf die Balkan-Halbinfel, die er bis 
zu den Südfpigen Griechenlands zu umfpannen fcheint. Auch von den türkiſchen 
Infeln Cypern [Günther], Kreta, Rhodos, Kos und Samos, den Cykladen Milos, 
Seriphos, Syros, Myfonos, Tinos und Andros [v. Bedriaga] ift er befannt und am 
See von Dyſtos auf Euböa fammelte ihn Hr. v. Dergen. Was die übrigen Infeln 
des Mittelmeeres anbelangt, jo fennen wir ben Grünfrofeh durch Fr. Werner von dem 
iftrifehen Eiland Cherfo, durch die italiſchen Fauniften von Sizilien und Korjita und 
duch Barcelo y Combi und Will-Böttger von den Balearen. — Auf der Süd— 
und Oftfeite des Kaspi, von Perfien und Transkaſpien aus, von wo die Art durch 
Blanford, U. Walter u. 9. bekannt gemacht wurde, ſetzt ſich ber Verbreitungsbezirt 
über Afgyaniftan, Turkeftan, China und vermuthlich Süpdfibirien fort und erreicht 
mit Japan die vorn angegebene Dftgrenze. 

AufentHalt, Lebensweife, Eigenſchaften. Wenn ber große Seefroſch als aus 
geſprochenes Nieverungsthier die ausgedehnten Waſſeranſammlungen ber Ebene, bie 
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Seen, die feenartigen Ausjadungen und ben Unterlauf der Ströme, die erweiterten 
Thãler langfam bahinfließender Flüffe befegt hält, fo bewohnt der eigentliche Teichfroſch auch 
die geeigneten Gewäſſer hügeliger und bergiger Gelände bezw. der unteren Gebirgslagen, 
ohne alfo zum wirklichen Gebirgäfreund zu werden; denn felbft in den Schweizer 
Alpen geht unfer Grünrock, wie vorn ſchon angebeutet, nicht in die Hochthäler und 
laut Fatio felten über 1000 oder 1100 Meter Meeresgöhe Hinauf, und die Angabe 
Keßler's, daß diefe Art in Armenien fich noch in einer Höhe von 6500 Fuß vorfinde, 
muß fomit auffallen — er liebt eben mehr als der Grasfrofch die Wärme und daher 
find ihm, dem ang Waffer Gebundenen, die Gewäſſer des Hochgebirges in gleicher 
Weiſe wie die des unwirſchen Nordens zu kalt. Teiche, Seen, Weiher, Gräben, deren 
Ränder mit Binfen, Schilf, Weibicht oder hohem Grafe bewachſen find, auch Kanäle, 
Lachen, Flugtümpel, Sämpfe, Brüche, Moorgewäfjer und im Süden die unter Waſſer 
gehaltenen Reisfelber bilden Jahr für Jahr den Aufenthalt der alten, die Wiege ber 
jungen Fröſche. Nur felten laſſen fie darin, und zwar „ber Noth gehorchend, nicht 
dem eigenen Trieb“, eine Aenderung eintreten. So bewohnte in der Umgegend von 
Rothenburg a. d. Tauber, wie Leydig's „Anuren“ angeben, der Teichfroſch früher blos 
die Seen und Teiche, nicht den Tauberfluß felber; feitdem aber viele ber ftchenden 
Waffer eingegangen und die Tauber fich immer mehr zu Lachen verkleinerte und 
auflöfte, fiedelte fich der Froſch auch in ben Flußtümpeln an. Im anderer Weife 
ändert fich laut U. Walter [Amph. Trangkafp.] in den bebauten Dafen ber trand- 
tafpifchen Ebene ber Aufenthalt der Wechjelfrdte und des Grünfrofches oft ganz mit 
der Jahreszeit, indem er fi zum Theil nach der Bewäſſerungsthätigkeit des Menſchen 
richtet: es erfchienen beiſpielsweiſe 1886, als nad feuchten Frühjahr erft mit be 
ginnender Troden- und Gluthzeit die tägliche Bewäflerung der Gärten nothwendig 
wurde, mit dem herbeigeführten Wafjer Mengen der beiden Amphibien in der Stadt 
Askhabad, während fie im erſten Frühling Hier fehlten und ſich alle ſüdlich der Stadt 
in den meift abgefchloffenen Steppentanälen aufgielten; ebenjo traten fie nun in den 
regelmäßig Üüberflutheten Luzernefeldern auf. 

Daß der Grünfroſch neben folcher gewiffermaßen paffiven Wanderung aud) aktive 
DOrtöveränderungen vornehmen kann, wird durch dic auf Seite 431 mitgetheilte Be 
obachtung C. Koch's beftätigt. Und Karl Kuauthe-Schlaupig berichtet 1891 im „Zoolog. 
Garten“, daß am 12. Juni d. 3. auf einem fandigen, vom nächſten Gewäſſer 
Y, Stunde Wegs abliegenden Ader um die Mittagszeit zahlreiche große Wafferfröfche im 
Sonnenjchein herumhüpften und am nächften Morgen gegen 9 Uhr auf demfelben Ge— 
lände mindeftens fünfzig große Stüde der gleichen Urt zu fehen waren, Die wie Die 
dom vorigen Tage und eine Eleinere Geſellſchaft am Morgen des 15. Juni ſchnell gen 
Dften, der Lohe (Nebenfluß der Oder mit fumpfigen Ufern) zu, wanderten.“) Indeß 
das find nur Ausnahmefälle, und nur in ſolchen ftrebt der erwachfene Teichfroſch über 
das Ufer des ihm heimischen Gewäfſers hinaus; Leid und Freud fpielt fich ihm im nafjen 
Elemente ab. Junge und ganz junge Thiere allerding® erproben ihre Beine auch 
außerhalb defjelben, denn man ficht folche zuweilen in Feld und Buſchwerk, auf 
Wieſen und Brachen fich herumtreiben. 

Im Frühjahr erwachen die Iungfedfche, welche fich ja nicht fo tief in Schlamm 

und Erde eingraben wie die alten, früher als dieſe und zeigen fich ein oder einige 





*) Vermuthlich find fie durch Austrodnung des ihnen bisher zum Aufenthalt dienenden Gewäſſers 
oder aus einem äßnfigen Grunde zu ihrem Vorhaben veranlaft morben. Doch machte F. Yeydig in 
der Rhön die Wahrnehmung, baß ber Teichfroſch In Waſſern, welche durch Flachsröften trüb und häßlich 
geworben waren, noch außbauert. 
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Wochen vor dieſen außerhalb des Verſtecks in ihrenm Weſen und Weben. Im 
milden Frühjahr 1880 bemerkte ich am 29. März in einem Waſſergraben bei Johannis 
thal-Berlin neben verfchiedenen Paaren von Erdfröten und den Laichklumpen der ver- 
einzelt noch im bläulihen Hochzeitkleid ſchimmernden Grasfröjhe eine Anzahl vor: 
jähriger Teichfröſche und dabei einen erwachſenen. Das ift jedoch wenigitend für 
Norddeutichland ein zeitiger Termin, denn vor Mitte und Ende April befommt man 
alte Thiere felten zu fehen. Im Mat beginnt dann das laute Sonzert, das nament- 
lich an feuchten warmen Abenden erfchallt, gegen die Laichzeit um Ende Mai und 
Anfang Iunt Hin zunimmt und auch im fehwülen Juli und Auguft bis Anfang 
September noch ertönt (im Jahre 1887 Hang c8 mir noch um die Mitte dieſes 
Monats aus dem Kanal bei Bethanien in Berlin entgegen.) Am Tage liegt ober 
hängt der Froſch an der Wafferoberfläche, den Kopf über biejelbe emporftredend oder 
figt auf einem ſchwimmenden Gegenftand bezw. am Ufer, um fich der Einwirkung der 
Sonnenftrahlen voll Hinzugeben und dabei ebenfo forglich nach etwaiger Beute aus 
zufpähen wie auf jede Gefahr zu achten. Und es macht einen gar wunderlihen Ein- 
drud, wenn bie durch den Schritt des am Gewäſſer hinwandelnden Spaziergängers 
aufgejcheuchten Fröſche fammt und ſonders in meterhohem Bogen ins ſchützende Nah 
jegen, damit fie die Fluth mit ihren Pflanzen oder der Schlamm berge vor dem 
Störenfried. Als erwünſchte Beute aber betrachtet der alte Froſch nicht nur Schneden, 
Raupen, Würmer, Infekten, fondern auch Fiſchbrut, Kaulquappen, Mole, kleinere 
Froſchlurche, ſelbſt Feuerkröten, die doch fonft von Lurchfreffern verſchmäht werden. 

Wenn die Grüncdde im warmen Sommer nur bei Gefahr fich in den Schlamm 
des Gewäſſers einzumühlen pflegen, fo thun fie dies in den allmählich eintretenden 
fühlen Nächten des Herbſtes regelmäßig, und wird dann im Dftober die Witterung 
rauher, jo bleiben fie auch an trüben, fonnenlofen Tagen im Verſteck und graben ſich 
mit finfender Temperatur zur Winterruhe tiefer in den Schlamm ein. Mitte Dftober 
find die erwachſenen Thiere in der Negel alle verſchwunden und nur die jungen 
halten oft noch bis zum Eintritt des Froftes im Freien aus. So gewahrte Hr. W. 
don Neicjenau-Mainz noch am 1. November 1880 in Lachen Wafjerfröfche und zog 
am 10. Dezember 1879 vier frijche Stüd aus dem Kropfe eines Fifchreihers hervor. 
Im Süden wird der Winterfchlaf abgekürzt oder gänzlich umgangen; in Transkaſpien 
hörte A. Walter ſchon im Februar die Fröfche fchreien, und in Nordafrika unter 
ſcheidet fich das Winter- faum vom Sommerleben. 

Trogdem jchreitet au im Süden der Grünfroſch erft fpät zur Fortpflanzung: 
In Trangkafpien, und zwar bei Bagyr unterm 40. Grad n. Br., traf Walter 1886 
erft am 12. April das erfte Paar in copula an, zu einer Zeit, da von der grünen 
Kröte ſchon lange die erften Larven vorhanden waren; unter gleicher Breite auf der 
Pyrenäiſchen Halbinfel mag dies noch fpäter gefchehen, wenigitens hatten die aus 
Eoimbra Mitte Mai an I. v. Bedriaga geſchickten Weibchen fich ihrer Eier noch 
nicht entledigt und in Nizza (44. Grad) beginnt, laut Angabe des legtgenannten 
Autors, esculenta ihr Laichgefchäft nicht vor Ende Mai, wenn der Schlammtaucher, 
der Laubfrofh und Bufo bereit? abgelaicht Haben. So geht denn bei und Ende 
Mai oder meist erft Anfang Juni, alfo im Vollfrühling oder Vorfommer, Paarung und 
Laichen in ber auf Seite 392 vermerkten Weife vor fi; und nur fehr warmes Wetter 
ober ‚.erwärmtes Waſſer verfrüht die Laichzeit, wie beifpielsweife in dem Teiche bei dem 
Militärlazaretd zu Münfter, in welchen das warme Keſſelwaſſer der Kiefelamp’fchen 
Dampfmühle fließt, ſchon zu Anfang des Mai 1”, cm lange Larven mit erbjen- 
großem Kopfe durch die Verfaffer von „Weftfalens Thierleben" angetroffen wurden. 
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Der Laich wird vom Weibchen nicht am Rande, fondern nach der Mitte der !als- Saroen, 
Gewäſſer zu ſtoßweiſe, d. h. in mehreren Heineren und daher nicht fo wie bei anderen 
Fröfchen auffalenden Mengen, welche fogleih vom Männchen befruchtet werden und 
dann zu Boden finfen und dort zwifchen Wafferpflanzen und Algen liegen bleiben, 
abgefegt. Die Eier fehen oben bräumlich, unten gelb aus und find Eleiner als die 
des Gras und jogar des Laubfroſches; der Durchmeffer des einzelnen beträgt big 
1,7 mm und ber der faft kryſtallhellen Gallerttugel, welche das Laichkorn umhüllt 
(Seite 393), etwa 6 mm. In den durch das Aufquellen ſich mehr fondernden Eihüllen 
geht bei der warmen Witterung die Entwidlung der Keimlinge raſch vor fich, welche 
ſchon am vierten Tage Lebengzeichen von fich geben und bereit3 am 6. oder 7. Tage 
als winzige Larven die Hülle verlaffen (Seite 428). Die leßteren, deren äußere Kiemen 
fi) mit etwa 14 Tagen eingezogen haben, machen nun innerhalb eines Vierteljahres 
ihre Ausbildung und Umwandlung entiprehend den früher ober den bei Schilderung 
der Erdfröte vermerften Angaben dur; doch kommt e3 gerade bei diefer Froſchart 
nicht felten vor, daß Kaulquappen überwintern (Seite 395) und uns dann im Frühjahr 
als Riejenlarven entgegentreten. 

In dem ſchon erwähnten Konzert der „Schwäger des Torfmoors“, das „froh Stimme. 
beginnt nad) heißer Sonne Brunſt“ und ein Ausflug bes Luftgefühls feiner in der 
lauwarmen Fluth vergnäglich lebenden Urheber ift, fingen die Alten den Baß, jüngere 
Bariton und Tenor; verjchiedene Motive werben in dem Singfang durcheinander ges 
worfen, aber, wie 9. Landois fagt, das trillernde und das Schleifen zweier oder 
dreier benachbarter Töne durch die geringsten Intervalle Herrjcht darin vor. Indeß 
diefes nünneirte Konzert ertönt erft mit Eintritt warmer Nächte; vorher ift der Ger 
fang einfdrmiger, dem Brösfesfe des „Kantor“ folgt ein bumpfes, wiederholtes Duser, 
Uärr, Uörr oder Uörr*), während am Tage die Männchen unter grungenden, ſchwächeren 
Rauten im Waffer Hin- und berfahren. Das gewöhnliche Geſchrei (Quaken) des 
männlichen Waſſerfroſches unterfcheidet fih, fo jagt C. Bruch 1862, von bem der 
. Kröten hauptſächlich dadurch, daß es im ber Regel aus zwei Silben befteht, die jedoch, 
wie man aus der Bewegung der Bauchmuskeln erkennt, mit einer einzigen Ausathmung 
erzeugt werben; die erfte Silbe entſteht im Kehlkopf allein, der zweiten kommen bie 
beiden Schallblafen des Frofches zu Hilfe, und der Auf lautet im Frühjahr, „wenn 
fie einander auf der Oberfläche des Waſſers nachjagen und wie närrifch umherfahren“, je 
nach dem Alter des Thieres Uerr, Uärr oder Uörr, mit dem Aecent auf der zweiten 
Silbe. „Wie bei allen Thieren, die mit gefchloffenem Maul fchreien, Hat die Stimme 
etwas Dumpfes, Singenbes, dem Nafenklang ber menjchlihen Stimme Aehnliches, 
auch knurrend ober ftöhnend, wie ein Träger unter einer ſchweren Laft. Zuerſt ſchwillt 
die Kehle auf und ber erſte Ton beginnt als ein leiſes Grunzen, das ſich allmählich 
verftärkt; damı treiben fich plöglich die Schallblafen Hervor und zugleich ſchlägt der 
Ton in ein lautes und höheres Schnarren um, welches dem ber Kreuzkrbte ehr 
ähnlich ift und aus größerer Entfernung allein gehört wird. Wie bei der genannten 
Kröte kann diefer zweite Ton in ein fortdauerndes Geräuſch übergehen, welches, von dem 
eigentlichen Quaken wohl zu unterfcheiden, dem Medern der Ziegen am ähnlichiten ift. Den 
eriten Ton Haben auc die weiblichen Fröfche; er ſtimmt bei alten Weibchen vollftändig mit 
dem Grungen der Schweine überein.“ Und mit dem erften Ton muß ſich aud) der männ- 


) Diefen eigentlichen Klanglaut des Frofchgequafes giebt ber münſterländiſche Außbrud, „Fuorſt. (für 
roch) im bezeichnenbfter Weije wieber. Zugleich möge hier erwähnt fein, daß in Schwaben bie Rand: 
leute die Teichfröfche nach ihrem verfieben mobulitten Geſchrei in katholiſche unb proteftantifche eine 
tbeilen und die einen „Papft, Papſt!“, bie anderen „Luther, Luther!“ rufen laſſen. 

28° 


Befen. 


Ramen. 


Spmongme. 


436 Zweite Klafie. Amphibien ober Lurche. 


liche Frofch begnügen, wenn man ihm die Schallblafen zuhält und deren Auftreibung 
verhindert. H. Landois hat zuerft auf die Erſcheinung aufmerkſam gemacht, daß ein 
Froſch, dem man eine Zeitlang mit Zeigefinger und Daumen abwechfelnd den Leib 
mäßig gebrüdt hat, fehr oft auf jede weitere Berührung mit einem leifen Quaken 
antwortet, . 

Einzelne Züge aus dem Charafterbild des Wafferfrofches find ſchon gezeichnet, 
die Freßluſt und Raubſucht, die Sprungfertigfeit, vermöge deren er aus bem, Wafler 
heraus zu ziemlicher Höhe fich emporfchnellen kann und beifpielaweife aus dem Aquarium 
nad oberhalb deſſelben zappelnder Beute Säge von einem halben Meter ausfühtt, 
das aufmerkjame Wefen u. ſ. w. bereit® berührt worden. Aber ebenjo wie vorfichtig 
ift er neugierig, und als Belag dafür fei an dic von A. Wiedemann angegebene Be: 
obachtung erinnert: Läßt man aus ber gefüllten Gießfanne gleihmäßig und ruhig 
einen ſchwachen Waſſerſtrahl auf den Spiegel eines mit zahlreichen Fröfchen be 
völferten Gewäſſers fallen, jo foınmen bald einige derſelben herbei, um vielleicht in 
Erwartung einer Beute die Sache ſich zu betrachten, fie umgeben im Kreife die Ausflußſtelle, 
nähern fich derjelben mehr und mehr und einzelne laſſen fich ſogar vom Waſſerſtrahl treffen 
ohne zu entflichen. Eine ſchlimmere Eigenfchaft ift der „Vrotneid“, von dem er namentlid, 
in der Gefangenjchaft recht offenbare Beweiſe ablegt. Dieſer Neid ericheint im Gefolge 
einer ſchier unftillbaren Freßluft, und daher kann man die Wafferfröfche, die durch die 
Raſchheit und Unüberlegtheit ihrer Handlungen fich felbft manchen Streich ſpielen, 
mit einer gut beföberten Angel einen nad) dem andern vom Wafjer oder Ufer wegfangen, 
während fie den mit einer Zimmerflinte auf fie Iagenden fchr bald fennen und vor 
ihm eiligſt fliehen [Veftf. Thierl.ſ. Alles in Allem ift der Teichfroſch ein munterer, 
beweglicher, gewandter, dabei aber neugieriger, neidiſcher, gefräßiger, raubluftiger Ge 
fell, der in Gefangenfchaft für lange Zeit oder für immer fein unbändiges, feinem 
ſchmucken leide keine Ehre machendes gieriges Gehaben beibehält und, wenigftens nad) 
meinen Erfahrungen, nur in Ausnahmefällen an den Umgang mit Menjden ſich ge 
wöhnt und wirklich zahm wird. Daß ber Froſch einen Theil des von ihm an ber 
Fiſchbrut bezw. in Fiſchteichen amgerichteten Schadens dadurch wett macht, dab 
er zu wiſſenſchaftlichen Verfuhen und als Nahrungsmittel (Italien) dienen ober 
doch feine feiften Schenkel oder Keulen an die Tafeln der Feinfchmeder, namentlid) 
in Frankreich, im Elſaß und in Süddeutſchland, abgeben muß, ift befannt; beijpiels 
weije wurden im März 1880 auf den Wochenmarkt zu Straßburg 76475 Baar 
Froſchſchenkel gebracht! 

Landesübliche Benennungen. Teich, Wafjer-, grüner, eßbarer Froſch. Nieder- 
deutſchland: Forſch, Fuorſt, „Schatferpogge” ; Holl.: Groener Kikvorsch; Schweb.: 
Atlig Groda, Källfrö; Engl.: Edible Frog; ranz.: Grenouille verte, Raine 
caurette; Ital.: Rana, Rana verde; Span.: Rana verde; Poln. bezw. Slaviid: 
Zaba jadalna; Zaba lipicia (Dalmat.); Böhm.: Zäba zelenä; Ungar.: Zöld-beka: 
Ruſſ.: Ljagüschka; Finn.: Konna; Japan.: Kairo. 

Rana fluviatilis, Aondel 1554. — Rana aquatica citrina et R. aqu. viridis, 
Schwenckf. 1605. — Rana edulis, Aldrovandi 1663. -- Rana aquatica, Ray 1713. 
— Rana viridis, Rösel 1768. — Rana esculenta, Linne 1758 [8. N., Edit. X, 
I p. 212]. — Rana vulgaris, Bonnaterre 1789. — Rana palmipes, Spiæ 1840. — 
Pelophylax esculentus, Fitzinger 1843. — formen und Varietäten: Rana ridi- 
bunda, Pallas 1771; R. gigas, Gmelin 1790; Bufo ridibundus, Schneider 1799: 
Rana cachinnans et caucasica, Pallas 1811/31; Rana tigrina Eichwald 1842; 
Pelophylax ridibundus, Fitzinger 1853 [Menag.]; Rana fortis, Boulenger 1885. — 
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Rana maritima, Risso 1826. — Rana hispanica, Michahelles 1830. — Rana dentex, 
Krynicki 1837. — Rana scotica, Bell 1839. — R. Perezi, Seoane 1885. 


2. Gruppe: Braune oder Landfröfhe, Ranae fuscae (terrestres; temporariae). 


Die Rückenfärbung der Angehörigen diefer Gruppe ift ſtets eine Schattirung 
von Braun, niemal® ein Grün, Höchitens daß fi) auf ben Schenkeln mitunter ein 
Anflug von ſchmutzigem Braungrün zu erfennen gicht; die Oberjeite all der Hierher 
gehörigen Arten wechſelt ſonach von Braun durch Düfterbraun bis Braungrau oder 
aber durch Braunroth bis Roſa und Braungelb. Meiſtens erſcheinen auf der braunen 
Oberſeite dunklere, bis ſchwarze Flecken, doch können ſolche auch fehlen; ſtändig iſt 
aber cin großer, nach hinten ſpitz ausgezogener dunkelbrauner oder ſchwarzer Ohrfleck 
(Schläfen- oder Tympanalfleck) zwiſchen Auge und Schulter. Die Hinterbaden find, 
wiederum im Gegenfag zu den „Grünen“, nie bunfel und Hell marmorirt, fondern 
nur dunkelbraun quergebändert und die Schwimmhäute find nie vollfommen, d. h. fie 
reichen nie bis zum Ende der längften Zehe. Auch fehlen den Männchen die äußeren 
Schallblafen, und der Kopf der Braunen ift verhältnigmäßig breiter als ber der 
Grünen. Die drei deutfchen Arten unterfcheiden ſich, wie aus der Ueberficht auf Seite 
422 erhellt, ‚duch die Länge der Beine und Schwimmhäute, die Größe und Geftalt 


der Zehenhöcker, dic Kopfform, das Vorhandenfein oder Fehlen innerer Schalblafen, 


auch die Bauchfärbung u. a. Früher nahm man nur eine Art an: 


* 2. Art: Brasfrofh. Rana muta, Laur. 
Abbildung: Tafel III Nr. 4. 

Länge durchſchnittlich 6 bis 8 cm; Schnauze Purz, ftumpf; Stirn breit, der 
zwifchen den Uugenhügeln gelegene (Interpalpebral.) Raum vollfommen fo breit 
als die größte Dimenfion des Augenhügels, die Augen alfo weit von einander ent= 
fernt; Schwimmhaut der Hinterzehen faft vollkommen, und zwar an der längften 
Sehe bis an die Wurzel des letzten Gliedes reihend; ſechſte Sehe, d. i. der an 
der Wurzel der inneren Sehe ftehende Ferſenhöcker, ſchwach, weich, einen länglich- 
runden ftumpfen Wulft bildend, fürzer als die Hälfte der Innenzehe, höchſtens fo 
lang als der Crommelfell-Durchmefler; hinter der Wurzel der längften ehe ftatt einer 
(beim Teidy und Springfrofch vorfommenden) Höderwarze nur ein heller, gewöhnlich 
etwas erhabener Punkt; die Gelenfhöcder auf der Unterfeite der Singer und Zehen 
ſchwach entwidelt; Hinterbein, nach vorn gelegt, mit dem unteren Belen? des Unter 
ſchenkels, alfo dem Ferſengelenk, die Schnauzenfpige nicht oder faum erreichend; 
Unterfchentel (Tibia) merklich; fürzer als die ganze Dordergliedmaße; die Drüfen- 
Längswülfte an den Rüdenfeiten wenig vorfpringend, in’der färbung der des 
Rüdens ziemlich gleih; Bauch gewöhnlich mit vothbraunen oder grauen Sleden; 
Männchen mit inneren Schallblafen. 

Aeußere Eriheinung. Der Körper diefer zweitgrößten deutfchen Frofchipezies 
zeichnet fich vor dem ihrer Verwandten, insbeſondere der nachfolgenden, durch Fräftigen, 
derben, faft plumpen Bau und an den Flanken bauchig erweiterten Rumpf, der Kopf 
durch kurze, ftumpfe, „an die Halbfreisform erinnernde“, am Ende gewölbte Schnauze, 
ſehr breite und flache Stirn und breiten Scheitel — die Ossa fronto-parietalia, 


Rörperdau. 
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d. i. die Stirn-Scheitelbeine, find flach, jedoch nicht vertieft — und infolge deſſen 
durch weit von einander entfernte Augen aus. Der Kopf, deſſen Seiten ziemlich fteil 
nad) außen abfallen und zwifchen Naſenloch und Auge eine deutliche Kante aufweifen, 
ift alfo Kurze und ftumpffchnauziger ald bei Rana esculenta und R. arvalis und jait 
immer einige Millimeter breiter als lang; nur bei einer Form oder Varietät, welche 
bier und da in Deutfchland und der Schweiz beobachtet worden und in allen wejent- 
lichen Punkten mit der Stammform vollfommen übereinftimmt, ift die Schnauze reip. 
die Kopfbildung der der Rana agilis ähnlich, alfo verlängert, rundlid-fpig, ſodaß 
Fatio [Suisse ©. 328] diefe Form im Gegenfag zum Typus (Rana temporaria 
obtusirostris) als „var. acutirostris“ bezeichnete. Die Mundwinkel liegen unter ber 
vorderen Hälfte des Trommelfells, welches in der Regel einen merklich oder erheblich 
(um 2,5 mm) kleineren Durchmefjer als das Auge hat; die Pupille ift ein Queroval 
mit in ber Mitte winkelig gebrochenem unteren Rande, die Zunge gleicht Der bes 
Teichfroſches; die etwas Hinter und zwiſchen den inneren Nafenöffnungen, alſo mehr 
nad) rückwärts als beim Teichfrofch gelegenen beiden Gruppen der Gaumenzähne 
erſcheinen als zwei ſchmale, nach Hinten winfelig gegen einander geneigte Leiften, nicht 
als runde Haufen. Die dem Männden eigenen Schallblafen find als „innere“ zu 
bezeichnen, denn fie liegen nach hinten und unten vom Mundwinfel einfach unter der 
äußeren Haut, ohne mit dieſer zu verwachfen, und geben fich als Ausſackungen der 
Mundhöhle, „welche bei ber Füllung mit Luft zu querovalen Beuteln Hinter dem Winkel der 
Unterfinnlade Hervorgetrieben werden“ und zwiſchen ber Iegteren und dem vorberen Horn des 
Zungenbeins ihre Deffnung zur Mundhöhle haben (Leydig); da fie nach außen faum merkbar 
bervortreten, fo hat man fie diefem Froſch und ebenſo ber folgenden, früher mit. R. 
muta-fusca als Rana temporaria zufammengefaßten Art zuweilen irrthümlicher Weiſe 
ganz abgejprochen. Die vorderen Gliedmaßen, von deren vier walzenförmigen 
Zingern der längfte (dritte) mit einem feinen Hautfaum am Innenrande verfehen und 
der innere ober Daumen beim Männchen durch eine ftarfe Schwiele ausgezeichnet it, 
find erheblich, nämlich 6 bis 10, feltener nur 2 bis 4 mm länger als die Schienen 
(Unterſchenkel) der hinteren Gliedmaßen, welch' letztere reichlich zweimal fo Tang, 
aber wohl nie ganz dreimal fo lang als die vorderen und gut um die Hälfte länger 
ala der gefammte Körper find und nach vorn geftredt mit dem Ferſengelenk die 
Schnaugenfpige faum oder überhaupt nicht erreichen, vielmehr oft nur bi8 zum Trommel 
fell oder vorderen Augenwinkel oder bis zum Nafenloch reichen. Die Lehen der 
Hinterfüße find geſtreckt, auf ber Unterfeite an den Gelenkſtellen mit nur ſchwach ent 
widelten Knötchen bejegt und unter einander durch eine faſt vollfommene, d. h. an ber 
längften Zehe bis an die Wurzel des legten Gliedes reichende und über die Wurzel 
des vorlegten Gliedes an der 1., 2. und 3. Zehe fich erftredende Schwimmhaut 
(„Dreiviertels-Schwimmhaut") verbunden ; der 1. Finger (Daumen) ift der kürzeſte, der 2. 
aber nur wenig länger als diefer, der 3. als längſter um etwa zwei Fingerglieder den 
zweiten und um anderthalb Glieder den vierten übertreffend; von den auf der Unterjeite 
der Handwurzel ftehenden drei Ballen ift der Daumenballen der größte. Der Ferjen- 
höcker 2c. wurde unter „Artkennzeichen“ bereits charakteriſirt. — Die Haut ift in 
der Regel, abgefehen von einigen Drüfenreihen, vollkommen glatt, ja bei manchen 
Männchen zur Fortpflanzungszeit „von ſchwappigem, fchleimigem Wejen“*) und beim 

*) Qeybig fieht dieſes eigenthümlich ſchwappige Weſen ber Haut, welches er unter gleichen Umflänben 
aud) an männliden Erdtröten (Bufo vulgaris) wahrnahm, als Ausbrud einer gewiſſen Stimmung bes 
Nervenfgitems während ber Laichzeit — mobei „eine vom Nervenfyftem abhängige fontraftile Subitanz“ 
der Haut im Spiele ſei — an [Bebedungen ©. 88]. 
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Weibchen zur Paarungszeit auf dem Hinterrüden, der Lenden- und Aftergegend, an 
den Rumpffeiten bis faft zur Obrgegend, auch auf ber Oberfeite der Ober- und Unter 
fchentel gern mit weißen Perlen bejet; dieje weiße Beperlung, welche bereit? an dem 
von Röfel abgebildeten Weibchen zu bemerken und dann von Leybig unterfucht worden 
ift, beruht auf Wucherungen bezw. Höderbildungen ber Oberhautzellen, ohne daß diefe 
aber verhornen. Was die Drüfen anbelangt, jo läuft vom Hinterrande bed Auges 
längs ber Nüdenfante bis gegen den After Hin eine, am Trommelfell und in der 
Körpermitte etwas außgebuchtete Drüfenmwulft ober Drüfenleifte, die jedoch niemals 
fo breit und wulftig und fo hell gefärbt (gelb oder weißgelb) ala beim Teich und 
Moorfroſch, fondern undeutlicher und ziemlich von der Färbung der Umgebung. ift. 
Außerdem gewahrt man im Naden ber meiften Stüde eine A förmige Figur, erzeugt 
durch zwei ganz kurze, vorn fpigwinkelig zufammenftoßende dunkle Drüfenreihen. 

Unter den drei braunen Fröſchen ift Rana muta die größte und ſtärkſte Art, 
wenngleich fie ſich mit dem Teichfroſch noch nicht meſſen fann. Im Durchſchnitt be— 

. trägt die Totallänge, von der Schnauze bis zum After, 6 bis 8 cm, doc) begegnet 
man aud; Stüden von 8 biß 9 ober ausnahmsweiſe felbft 10 cm Länge; bie ftatt- 
lichften Exemplare findet man gewöhnlich unter den Weibchen. Bon der Geſammt- 
länge entfällt ein knappes Drittel auf den Kopf, das Uebrige auf den Rumpf. Der 
erftere ift meiften® 1 oder 2 mm, bei den Weibchen zuweilen gar 4 oder 5 mm breiter 
al3 lang, bei jungen Thieren dagegen mitunter , oder 1 mm länger als breit; im 
Vergleich zum größten Durchmeffer des Auges ift er breimal jo lang als diefer. Die 
Schiene (Unterfchentel) ift 4 bis 10 mm, ausnahmaweife nur 2 oder 3 mm fürzer 
als die ganze Vorderglichmaße und nie ganz doppelt jo lang als der Kopf, indem 
5 bis 12 mm, nur zuweilen weniger, am dieſer boppelten Länge fehlen; zum Hinter 
fuß verhält fie fich etwa wie 2 zu 3. Ober- und Unterfchenfel zufammen bleiben 
noch um ein Geringes hinter der Körperlänge zurüd, woraus fich eben cergicht, daß 
das nad) vorn geftredte Hinterbein (ſ. S. 438) mit dem erjengelent die Schnauzen- 
fpige nicht erreicht — da8 umgekehrte Verhältniß wic bei Rana agilis. Einige auf 
Seite 451 zufammengeftellte Maaßangaben mögen dag Nähere erläutern, 

Eine Auszeichnung des Männchens vor dem Weibchen haben wir ſchon kennen 
gelernt: der Befig innerer Schallblafen (Seite 438). Außerdem ift bei ihm der Kopf 
etwas fhmäler, der Vorderarm bider, fleifchiger, auch der Daumen dider und die 
Schwimmhaut derbhäutiger und entwidelter. Dazu treten während der Paarungszeit 
einige auffalfende feguelle Eigenheiten: die Brunſtſchwiele am Daumen, welche u. U. 


ſchon Sturm im 1. Heft feiner „Amphibien“ bejchreibt und darftellt, und ein bläus- 


liher Schimmer an der Kehle und anderen Hautpartien. Die Brunftjchwiele 
(Seite 376), fehr ſtark entwidelt, wird durch Furchen und Einſchnitte in vier Ab- 
theilungen zerlegt, welche dem Daumenballen, dem os metacarpi und den beiden 
Daumengliedern entjprechen und fich über den Ballen, den Innenrand und die Ober- 
feite des Daumens erftreden, und hebt fich zur Laichzeit durch ihre ſchwarzbraune 
Färbung und ihr rauhes, fait plüfchartiges Aeußere ſcharf ad, während fie fonit grau 
und unbedeutend erjcheint. Der bläuliche Schimmer der Haut, auf welden 3. 
Steenitrup 1846 zuerst hinwies, gehört zu den hochzeitlichen Schmudjarben der 
Männden. Er zeigt fich, wie wir von Seite 384 her wifien, insbefondere an ber 
Kehle und Oberfinnlade und fann Hier als blaugrauer oder tiefblauer Anflug die 
eigentliche Färbung völlig übertönen, während am übrigen Körper nur cin bläulicher 
Haud oder nicht einmal ein folder fih wahrnehmen läßt. Betreffs der Entftehung 
diefes blauen Neifes, der nad dem Herausnehmen ber Thiere aus dem Waſſer bald 
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ſchwindet, fam F. Leydig [Bool. Anz. Nr. 212] zu dem Schluß, da die ſchwarzen 
beweglichen Farbzellen unter dem uns befannten Einfluß des Nervenfyftem® aus 
der Tiefe der Haut herauf das im den oberften Schichten der Lederhaut ſich aus— 
breitende weißliche, Leicht bläulich irifirende Pigment durchſpinnen, wobei Die bei den 
männlichen Fröfchen zur Paarungszeit allgemein auftretende Schwellung der Lederhaut 
das durchfcheinende Weſen hervorruft, was Alles zufammen für Den, welcher nur 
mit freiem Auge die Erfcheinung vor fich hat, den Eindruck von einem „blauen Reif” 
erzeugt; in dem Beweglichen und Veränberlichen aber, welches zwei jener Momente 
(Fardzellen und Schwellung der Haut) mit fi bringen, liegen das Flüchtige und 
Wechjelnde im Auftreten und Verſchwinden des Blau, die Abftufungen von Bläulich, 
Blaugrau und Sattblau und umgekehrt das völlige Fehlen dieſes Schmudes bei 
manchen Thieren begründet. Erinnert diefe hochzeitliche Zier des Männdens an die 
blaue Kehle der männlichen Smaragd-Cidechfe, jo die auf Seite 439 befprodene weiße 
Veperlung des Weibchen, welche zu der völlig glatten Haut des brünftigen Männcheus 
im Gegenfag fteht, an ben bei Männchen ober beiden Gefchlechtern gewiſſer Karpfen: 
fiſche: Bitterling, Ellritze, Perlfiih u. a., auch Grundeln ꝛc. zur Laichzeit hervor- 
kommenden Wärzchen⸗Ausſchlag. Schlieglich wäre noch zu erwähnen, daß das Roth: 
braun der Fleckung der Unterfeite bei Weibchen zur Laichzeit nicht nur Kehle und 
Bauch überzichen, jondern auch über die Unterfläche der Gliedmaßen ſich eritreden ann. 

Der Grundton ber gejammten Oberfeite ift ein Braun, das in Roth-, Gelb: 
braun und Fleiſchroth, aber auch in Grau-, Dliv- und Schwarzbraun übergehen fann, 
und zwar haben die Weibchen die Neigung zu den helleren, .die Männchen zu ben 
düfteren Schattirungen. Dieſe Grundirung des Rückens bleibt jedoch nur in ganz 
feltenen Fällen allein, faft immer find dunfelbraune bis ſchwarze Flecken, die aller- 
dings nah Form, Zahl, Größe, Deutlichkeit, Stellung und Zufammenhang fehr 
wechjeln, aufgefegt; zuweilen erſcheinen fie nebelhaft und verſchwommen, zuweilen in 
zwei Längsreihen, zu denen noch je eine am Außenrand des Seitenwulftes fi) gern 
gejellt, angeordnet. Die beiden Drüfenwälfte an der Rüdenfante zeigen denſelben oder 
einen nur wenig helleren Ton als der Rüden ſelbſt; ein Lichter Rüdgratsftreif fehlt 
den echten Grasfröfchen. Die Zeichnung der Kopfplatte richtet ſich mac) der des 
Nüdens und ift fomit geffedt, gepunftet oder fait einfarbig. Beſtändig indeffen ift 
der große dunkel» oder ſchwarzbraune Ohr: oder Schläfenfled, der vom Auge über das 
Trommelfell und in fpiger Verlängerung bis gegen die Schulter hinzieht, ferner der 
zwifhen Auge und Naſenloch ſich abhebende dunkle Zügelftrich, die dunflen Streifen 
auf der Vorberfläche der Oberarme und die oberjeitige dunfle Querbänderung der 
Schenkel und Hinterbaden, ſchließlich auch meiften® die auf Seite 439 vermerfte dunkle 
N Figur im Naden — welche Wiepfen und Greve geradezu als cin Harakteriftifches 
Merkmal de3 Gragfrofches gegenüber dem Moorfrofch anfehen — und dunkle, allerdings 
meift in Sieden aufgelöfte oder blos in Spuren erhaltene feitliche Längsftreifen an 
der Oberfinnlade. Der bräunliche oder röthliche Grundton der mit dunklen Tupfen-, 
Marmel, Schnörkel- oder Nebelflecken gezeichneten Flanken heilt fi nad unten hin 
derart auf, daß er allmählich in das Gelblich-, Röthlich- oder Grauweiß des Bauches 
und der anderen Partien der Unterfeite übergeht. Auch auf diefer, namentlich beim 
Weibchen und infonderheit an der Kehle und den Bauchfeiten, zeigen ſich Tupfen, 
Schnörkel und Nebelfleden, und zwar bon rother, gelblicher oder bräunliher Farbe, 
und diefelben können jo überhandnehmen, da der weißliche Grund vollftändig zuräd- 
gedrängt wird und diefe Theile roja- oder braunroth oder gelb erfcheinen (Rana 
flaviventris). Solch' ſchöne, anfprechende Tinten markiren fih vornehmlich zur Laich- 
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zeit, nicht nur an Bruft und Bauch, fondern auch auf den Hinterbaden, der Innen- j 


feite des Unterfchenkels, vor der Wurzel der Arme und Beine, in den Achſelhöhlen. 
Die Iris ift glänzend goldgelb, jedoch tritt dieſe Metallfarbe nur in der oberen Hälfte 
und in einem die Pupille umfäumenden gelben Ring deutlich hervor, während die 
untere Hälfte duch fchwarze Sprenkelung ſehr dunkel werden kann. 

Welche Zarbenwechfel und -Abänderungen bie Thätigfeit der beweglichen Zarbe 
zellen hervorzurufen vermag und welche Anpaffungen der Körperfärbung an bie Farbe 
des Aufenthalts zu Stande kommen, ift uns ſchon aus den früher (Seite 380, 382) 
mitgetheilten Beobachtungen flar geworden. Indem wir ung beffen erinnern, haben 
wir und nod nad) etwaigen befonderen, jtändigen Formen, Ab» oder Spielarten umzu— 
ſchauen. Da hat E. Koch 1872 in feiner Arbeit über die Froſchlurche des Unter 
Main- und Lahn-Gebietes außer der ſtumpfſchnauzigen typiſchen Form fünf Varietäten 
unterſchieden: eine Var. maximus von riefigen Maaßen und mit fchr breiter Schnauze, 
eine Var. verrucosus mit normal gerundeter Schnauze, gebrungener Geftalt und 
warziger Oberhaut, eine Bar. montanus: Hein, großköpfig, gebrungen, dunkelbraun 
gefärbt, eine Var. cinereus: klein, ſpitzerſchnauzig, ſchmächtig, ohme hellere Seiteit- 
Linien (auf Torfboden und Wiefen gefunden), und endlich die nur in Sümpfen bei 
Entheim gefundene ftumpfichnauzige, ſchlanke Var. gracilis mit großem ftarfem Zerfen- 
Höder, in welcher €. Koch ſelbſt den Springfroſch (Rana agilis) oder einen Baftard 
von Gras- und Teichfrofeh bezw. Gras und Moorfroſch vermutget. Die letztere 
„Varietät“ wird als eine zweifelgafte Form Hier auszufchliegen fein und die übrigen 
find derart, daß einige fi) zufammenziehen und mit den von dem Schweizer Fauniften 
im Jahre 1871 unterjchiedenen beiden Formen obtusirostris und acutirostris ſich ver- 
einigen laffen. 

Zu ber typifchen ftumpffchnauzigen (obtusirostris) Form des Grasfroſches dürfen 
die Rieſen- und die im Gebirge lebende kleinere Varietät, aljo var. maximus und 
var. montanus Koch's, gezählt werden, jedenfall3 aber auch ber nur auf dem Lande 
gefundene „warzige“ Froſch (var. verrucosus), defjen aufgetriebene Seitenwülfte normal 
gefärbt, d. H. kaum heller al der Rüdengrund find. 

1. Zar. acutirostris, ſpitzſchnauziger Grasfroſch. Nähert ſich durch den ver- 
längerten Kopf bezw. die vorgezogene Schnauze und die geringere Größe dem Moor- 
froſch, gleicht jedod; in Körperbau, Ferjenhöder, Daumenjchwiele, Färbung u. a. dem 
echten Grasfroſch. Wurde von Fatio aus der Schweiz, von F. Müller aus ber 
Gegend des Bafeler Aheinknie, von Nüßlin aus dem gebirgigen Baden, von %. Leydig 
aus dem Siebengebirge und der Umgebung von Linz a. Rh., von C. Koch (als var. 

- einereus) aus der Gegend von Offenbach a. M. und dem Schwanheimer Walde und 
von Weithoff aus Weftfalen befannt gemacht, wirb jedoch auch anderwärts ange 
troffen. Hierher wäre noch, ala „erne beſonders langbeinige Form der muta acutirostris", 
die bei Badenweiler entdedte Var. longipes F. Müller’3, deren Unterjchenfel jo lang 
ift wie die Vordergliedmaße, zu ftellen und diefer wiederum dürfte laut I. v. Bebriaga 
die von den franzdfiichen Fauniften Heron-Royer, Honnorat und Réguis aus ver— 
ſchiedenen Dertlichkeiten der Nieber-Alpen zc. gemeldete Rana fusca Honnorati Heron- 
Royer's [Bull. Acad. Belgique 1881], eine Gebirgsform mit lagen Beinen, ſchlankem 
Körper, wenig zugefpigtem Kopf und ftärfer vortretenden Seitenwülften, anzufchließen 
fein. (?) - 

2. Var. parvipalmata (Seoane), ſpaniſcher Gr. Ausgezeichnet durch kurze, 
bis zur Wurzel bes vorletzten Gliedes an der 1. und 5. und bis zur Wurzel des 
zweiten Gliedes an der längften Zche reichende Schwimmhaut, auch durch mehr zuge 
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fpigte Finger- und Zehenfpigen und ſchmäleren Interpalpebralraum; die dunkle Fleckung 
verſchwindet bei ihr mitunter auf Rüden und Kopf gänzlich und auf der Schentel: 
oberfeite bis auf jpärliche Nefte. Wurde von Seoane 1885 in „The Zoologist“ be 
kannt gemacht; Verbreitung: Nordweſtliches Spanien (Corunna: Berl. Muf.). 

3. Var. striata, gejtreifter Gr. Beichnet fich aus durch cin helles Rüdgrats 
band, das dom Vorderfopf an über die Rüdenmitte bis in Die Aftergegend Hinzieht 
und zuweilen etwas dunkler geſäumt ift. Diefe auffallende Zeichnung bringt be 
fagte Varietät in Uebereinjtimmung mit dem Moorfroſch, während fie ſich in allem 
Uchrigen als ein echter Grasfroſch erweilt. Man begegnet Ahr Hier und da: Leydig 
lernte fic am Nieder-Rhein, Weſthoff in den naffen Haidegründen bei Münfter i. W., 
ich felbft in der Umgebung Berlins am Liegen- und am Tegeler See kennen. 

Neben dieſer ſcharf ausgeprägten Zeichnungs-Varietät andere Zarben-Spielarten 
aufzuzählen, erſcheint nicht angebracht, da fich Hierbei allerici Uebergänge vorfinden. 
Aber es möge nicht unerwähnt bleiben, daß wie die Rana flaviventris Millet'3 jo 
auch die ruffifch-fibirifche Rana cruenta Pallas’ und Middendorff’3 und die Rana 
alpina verfchiedener Autoren als ein Grasfroſch mit gelber, orangefarbener oder rother 
Unterfeite und zum Theil auch ins Aöthliche ziehender Oberfeite aufzufaffen ift. 

Die Larven des Grasfroſches, welche auf der erften Stufe des Freilebens im 
April etwa 6 bis 8 mm lang find, erreichen nach zwei ober dritthalb Monaten eine 
größte Länge von 35 bis 40, unter Umftänden auch 45 mm oder in ungänftigen 
Verhältniffen nur 28 mm, werden mithin im Allgemeinen Halb ober zweibrittel jo 
lang als die des Waſſerfroſches. Yon der Gefammtlänge kommen auf den Schwanz 
drei Fünftel, der Iegtere verhält fi) aljo zum Körper wie 3 zu 2. Mehrere zweir 
beinige Larven, die ich am 20. Juni 1880 fing, waren einjchließlich de3 21 mm langen 
Schmwanzes 34 mm lang: von der einen, welche am 22. die Vorderbeine erhielt, war 
der Schwanz am 24. nur noch 18 mm, am 26. noch 9 und am 27. blos 5, mm 
lang (und ohne Saum 2 mm hoc), fie ging demnach ſehr raſch ihrer Umwandlung 
entgegen. Eine vierbeinige Larve, am 17. Juni aus cinem Graben gefifcht, zeigte 
folgende Maaße: Körper 14, Schwanz 18, indgefammt 32 mm lang; Hinterbeine, 
geſtreckt, bis zur Spitze der längften che 17 mm, Vorderbeine 8 mm lang, Schwanz 
9 mm hoch. Im Uebrigen find die Larven nach ihren verſchiedenen Entwidlung®- 
ftufen und in natürlicher Größe auf Tafel III dargeftellt. In der erften Zeit ihres 
Dafeins find fie bläulichſchwatz. Diefe Färbung geht aber ſchon nach einigen Wochen 
in ein Dunfelbraun über (ſodaß man die Frofchlarven bequem von ben gleichzeitig 
vorkommenden, in allen Entwidlungsftufen ſammetſchwarz bleibenden Kaulquappen der 
Erbfröte unterfcheiden Tann), und der braune Ton, dem fich eine graue oder oliven- 
farbene Schattirung beimifcht, bleibt der Oberfeite erhalten, während die Unterjeite 
ſich aufgehellt Hat. Auf dem graubraunen Grund erkennt man ſchwarzbraune Sprenfelung 
und ebenfo ift der Schwanzjaum dunkel getüpfelt und gefprentelt. Noch bei ziweir 
beinigen, oberjeit8 entweber einfarbig bräunlichen oder auf ſolchem Grunde dunkelbraun 
und ſchwarz gefledten Larven machen ſich am grauen Bauch zahlreiche gelbliche, metall- 
glänzende Punkte und ähnliche goldſchimmernde Tüpfel auch am Schwanz bemerklich; 
die Iris ift goldgelb mit ſchwarz. Der Kopf der erwachſenen Kaulquappen ift ziemlich 
kurz, nad) vorn allmählich in die breit zugerundete Schnauze übergehend, mit Kleinen 
Augen, der Mund etwas Kleiner als der Interocular-Raum, der untere Lippenrand 
wie die Mundwinkel mit dicht aneinander gereihten winzigen Papillen befegt, der obere 
Lippenrand bezahnt, die Innenfläche der Oberlippe rechts und links vom Kiefer mit 
je zwei bis brei kurzen Zahnreihen, die Innenfläche der Unterlippe mit zwei oder drei 
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ununterbrochen Zahnreihen und nach innen zu noch mit einer im zwei feitliche Stücke 
zerlegten vierten Reihe, der Rumpf oberſeits gewölbt, nad hinten zu baudjig erweitert, 
die Athemröhre linkerſeits am Rumpf gelegen, die Analröhre kurz, auf der rechten Seite 
ber Unterede der Schwanzfloffe fich öffnend, der Schwanz anderthalb mal jo lang 
als das Kopfrumpfitüd (Seite 442), ſpitz zulaufend, mit einem an der Schwanzwurzel 
beginnenden, nicht jehr hohen Saum; am Rüden, und ebenfo um die Augen und 
Nafenlöcher, find Reigen Heller Hautbrüfen, die jog. Seitenlinien fichtbar. 


Bei vierbeinigen Kaulquappen ift die Färbung des fertigen Fröſchchens gegeben. 
Die erwähnte Larve vom 17. Juni zeigte oberfeit3 einen olivenbraunen Grund, die 
beiden hellbraunen Drüfenwülfte an der Nüdenfeite und auf dem Rüden zwei im 
Naden winkelig zufammenftoßende Längsreihen ſchwärzlicher Flecken; Rumpfſeiten 
ſchwärzlich geſprenkelt; Schenkel oberſeits dunfel quergebändert, Unterfeite der Glied- 
maßen und des Leibes weißlich, Schwanz Hell graubraun; Iris goldgelb. Im Allge 
meinen jebod tritt bei den vierbeinigen Saulquappen und bei den jungen Fröfchen, 
die nach Vollendung ihrer Umwandlung im Juni und Juli eine durchfänittliche Länge 
von 12 (11 bis 14) mm aufweifen und bis zum Beginn des Winterfchlafes vielleicht 
20 oder einige 20 mm lang werden, die ſchwarze Fledung nicht fo ſtark hervor als bei 
mehrjährigen Fröfchen. Diefe find mit drei Jahren gefchlcchtsreif. 


Geographiſche Verbreitung. Das Berbreitungsgebiet des Grasfroſches deckt 
ſich Hinfichtlich feiner Ausdehnung von Weit nach Oft im Allgemeinen mit dem des 
Wafferfrofches, denn es reicht von den atlantiſchen Diſtrikten Spaniens (Galicien) bis 
zur Küfte Chinas und Südoft-Sibirien? am Stillen Ozean und darüber hinaus bis 
ins Japaniſche Infelreich, alſo vom 9. bis zum 160. Ferrograd. Dagegen verfchieben 
fi die Grenzen der Breiten-⸗Ausdehnung beträchtlich nach Norden hin, indem der 
Grasfroſch 11 bis 12 Breitengrade weiter nordwärts geht als der Waſſerfroſch, indeß 
12 Grabe vor deſſen fühlicher Verbreitungsgrenze ſchon Halt macht: die Nord- und 
die Südgrenze liegt beim Wafferfrofch auf dem 58. bezw. 30., beim Grasfrofch auf 
dem 70. bezw. 42. Grad n. Br. Die nördlichſten Punkte erreiht R. muta in 
Standinavien, nahe dem Nordlap, wo die Art durch Collet [Norges Rept.] und 
Nilsfon aus Weit-Finnmarken: Tromsd, Magerd, Vadsd und Hammerfeft befannt ge 
macht und weiter vom Porfanger Fjord, Kaa Fjord und Waranger Fjorb angegeben 
wird. Was die nörblichiten Fundorte ‚in Rußland anbelangt, jo wird Rana temporaria 
(ob muta? oder arvalis? bleibt unentfchieden) in Hofmannd „Nördlicher Ural“ aus 
Ruſſiſch Lappland und dem nördlichen Ural, und in Blafius Neife, I. Band, aus der 
Umgebung des Onega-See und dem norböftlichen Rußland nachgewieſen; im nördlichen 
Sibirien endlich ift der Grasfroſch am Unterlauf des Ob und der Lena, an der 
Unteren Tunguska gefammelt worden. Die öftlichften Zundftätten liegen am Ochotskiſchen 
Meer und auf der fibirifchen Infel Sachalin oder Tarafai [v. Middendorff; Peters: 
burger Sammlung), auf der japanischen Infel Jeſo, von wo ber Froſch durch Hilgen- 
dorf und Boulenger genannt wird, und in ber Öftlichiten Mongolei, von wo 
ihn der Iegtgenannte Forſcher und Dr. Fr. Müller-Bafel [V. Nachtrag] aufführen. 
Dieſe japanifchchinefifchen Pläge dürften zugleich an der Südgrenze des Verbreitungs- 
bezirkes Liegen, welche fich vielleicht auf dem 42. oder 40. Grab n. Br. bewegt; aus 
Kaufafien ift ber Grasfroſch durch A. Strauch vom Nordabhang des Gebirges bekannt, 
fo von Stantopol und von Mat-Chocd am Terek, ferner vom Fluß Belaia, von 

Kasbek, Lagodechi und Jelenowka (Goktſcha), während er laut Keßler und Köppen 
auf der Haldinfel Krim fehlt und auf der Balfan-Halbinfel durch den Springfroſch 
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R. agilis erjegt wird*), welchen F. Werner auch für Dalmatien verzeichnet. Hier in 
diefem Gebiet und bis nad) der atlantifchen Küfte Frankreichs wird man etwa den #5. 
Grad n. Br. ala Südgrenze der Rana muta anjehen dürfen: fo fand fie 2. v. Möheln 
noch, und zwar als einzigen braunen Froſch, auf der Burzenländer Hochebene in 
üblichen Siebenbürgen und A. v. Mojfifovicz in ber Baranya im Donau-Drau-Ed. 
wo R. muta auf ber Strede Mohäcz — Gombos das Gelände mit R. agilis theilt, 
während ber Ießtgenannte Forjcher den Grasfrofh im Banat bei Orfova a. Donau 
noch nicht erbeuten fonnte. Von Süb-Ungarn zicht ſich die Südgrenze der Verbreitung 
dur die fühlichen Diftrifte der Alpenländer nach dem nördlichen Italien. Für 
Steiermarf, Krain, Tirol wird der Froſch, der Hier wie in Norb-Italien und der Süd 
Schweiz 3. Th. gemeinfchaftlih mit Rana agilis auftritt und auch im übrigen Alpen 
gebiet zu Haufe ift, durch A. v. Mojfifovicz, Seeger, Grcdler angegeben. Won Italien 
bewohnt der Grasfroſch, welche Feſtſtellung wir Camerano verdanken, nur den ft: 
ländifchen Theil, nicht aber bie eigentliche Halbinfel, welche cr dem Springfrofch über- 


läßt; er fommt in Piemont, in der Lombardei und DVenctien vor, und unter anderen | 


führt Camerano folgende Fundorte Proc. London 1884 p. 425] an: Roccaforte, 
Cafteldelfino, Moncenifio, Col. d. ©. Giovanni (Vin), Ceres, Pra Sec bu Ferret, 
Col. d'Ollen, Ochieppo inferiore, Alpi di Devero, Alpi di Veglia, Cascata della 
Frua, Paſſo della Colma (Offola), Domodofjola, Valle di Non (Trentino), Bardonechhia. 
Als füdlichite Punkte der Verbreitung in Frankreich werden die an Italien grenzendet 
Departements der Sce-Alpen und Nieder-Alpen, wo eine auf Seite 441 erwähnte 
langbeinige Gebirgsform vorkommen fol, und von Boulenger [Etude] und Latafte [Haute 
Pyrenses] die Pyrenäen und Ober-Pyrenäen genannt; doch ift den Angaben aus dem 
Süden Frankreichs gegenüber Vorficht am Plage, während R. muta nördlich der 
Gironde-Buy de Dome-RHone-Linie (45?/, bis 46° n. Br.) allgemein uud z. Th. Häufig 
zu fein ſcheint. In Spanien endlich fenkt fich die Südgrenze wiederum, denn die Var. 
parvipalmata ijt in Galicien, etwa unter 43%, Grad, zu Haufe. Diefe norbweit- 
lichfte Ecke Spaniens bildet zugleich den weſtlichſten Punkt der Verbreitung unferes 
Froſches. Zwar liegt beifpielsweife der See von Killarney im füdweftlichften Irland, 
wo €. Friedel im Juni 1878 den braunen Froſch mehrfach im Garten des Lake-Hotel 
bemerkte, noch um einen Grab weitlicher, indeffen ift der Froſch, wie Friedel im „Zool. 
Garten“ 1878 erörtert, in Irland nicht einheimiſch, ſondern im 17. Jahrhundert erſt 
eingeführt, wogegen er von Steenftrup in allen Teilen Schottlands gefunden wurde 
und ebenfalls in England angetroffen wird. 

Aufenthalt, Lehensweife, Eigenſchaften. Somit haben wir, indem wir den 
Grasfroſch in den Grenzländern ſeines Verbreitungsbezirkes auffuchten, gleichzeitig cin 
Bild von dem letzteren überhaupt gewonnen. Und es erübrigt nur noch die Bemerkung, 
daß R. muta innerhalb ſeines Bereiches weit gleichmäßiger als der Waſſerfroſch ver- 
breitet ift und insbefondere auch in Deutfehland keinem Staat und feiner Provinz 
fehlt: man begegnet ihm bei uns in der Ebene ebenfo wie auf bem Hochmoor, im 
Hügelland wie im Mittel- und Hochgebirge. AS ein Lurch, der ſich dem Leben in 
rauhen Gegenden anbequemt Hat, geht er nicht nur in nordiſche Gebiete, jondern auch 
in die mittleren und oberen Regionen der Gebirge, ja im Süden fcheint er fih übers 
haupt auf das Gebirge zu bejchränten. In dem ſchleſiſchen Gebirge und den Karpathen 
fteigt er „bis in die Krummholz-Region“, im Harz hat man ihn noch auf dem Gipfel 
des Brodens gefangen, in den Schwäbiſchen Alpen wird er laut Wiedemann in Höhe 


*) Die Angabe in Unger-Kotſchy's „Enpern“, daß Rana temporaria L. auf biefer türfif—en Injel 
vortomme, bebaıf daher noch ber näheren Aufklärung. 
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von 1450 m überm Meer gefunden, in den Tiroler Alpen lebt er nach V. Gredler 
noch in unbedingter Höhe von mehr als 5000 Fuß: Salten und Lavace-Alpe, und 
auf dem Stuhljod im Rißthal von ungefähr 6000 Fuß bezw. 2000 m, in Piemont 
unter anderem im Aofta-Thal uud am See Madeleine am Col de Larche im 1850 
bezw. 1995 m Meercähöhe, in den Franzdfifchen und Schweizer Alpen jogar noch in 
einer Höhe von 8000 bis 9000 Fuß, d. h. 2500 bis 2800 m: fo laut Venance 
Payot im Thal von Diozaz (2800 m), laut Heron-Royer u. A. im Sce von Peloufette 
und im See von Lauzanier (2700 bezw. 2400 m), in der Nähe des Mont Bifo und 
des Grand-Rubren (2220 m); als höchitgelegene Fundorte in der Schweiz werben ge- 
nannt ber Todtenfee auf ber Grimſel (6615 Fuß) von v. Tſchudi, das Seeloch auf 
der Mühlebahalp im Glarner Gebirge (6636), die Heinen Gotthardſeen (6300°), das 
Berner Hochland (laut brieflicher Mittheilung Prof. Studer's in Höhe von 2050 m), 
die Simplonpaßhöhe (2010 m), Sur Sa (2357 m), der Mont Roja, wo H. Fiſcher⸗ 
Sigwart ihn am füblichen Abhang und im Sellaſee in einer Höhe von 2500 bezw. 
2231 m beobachtete. 

In der Macht und Natur der örtlichen Verhältniſſe Tiegt c3 begründet, daß der 
Grasfroſch in jenen Höhen ein andere® Sommerleben führen muß als bei ung in der 
Ebene und im Berg. und Hügelland. Hier erwacht er als erfter unter allen Froſch— 
lurchen ſchon im Februar und März und begicbt fi) zum Paarungs- und Laichge⸗ 
ſchäft ins Waffer, wenn Häufig die legten Reſte der Eisdede noch nicht geſchwunden 
find, um dann vom April ab auf Wiefen, Feldern, Aedern, in Park und Wald und 
Garten, mitunter felbft auf Angern und Gartenland der Städte und oft in beträcht- 
licher Entfernung vom Waſſer feinem geräufchlofen Tagewerk fich zu widmen und im 
Spätherdft zum etwa viermonatlichen Winterfchlaf ſich zurückzuziehen; im Hochgebirge 
hingegen, wo bie Gewäſſer erſt im Juni eiöfrei werden, rüdt ber Anfang und ba 
Ende feines Sommerlebens näher zufammen, er laicht daſelbſt erjt im Juni und Juli 
und es verbleiben ihm danach zum Landaufenthalt nur cinige wenige Monate, obwohl 
e3 vorkommen Tann, daß der abgehärtete Froſch auch dort erſt jpät feine Winter: 
herberge bezieht und daß er beifpielaweife, wie v. Tſchudi's „Alpenleben* erzählt, noch 
Ende Oftober, nachdem die Höhen bereit zweimal tüchtig überjchneit waren, in ben 
Grasgehängen der Gloggernfeljen (5200 Fuß ü. M.) in munterfter Hantirung ange: 
trofien wurde. Der Grasfrofch ift ein echter Land bewohner und daher fucht er das 
Sewäffer, nachdem er es im Frühjahr meiftens unmittelbar nach vollendetem Laich- 
geſchäft verlaffen, erſt im Spätherbft wieder auf, um im Schlamm des Grundes ein- 
gewählt zu überwintern. Frieren folche Gewäffer in ftrengen Wintern aus und bleiben 
fie ungewöhnlich lange zu, fo erſticken die Fröfche. So berichtet uns A. Wiedemann, 
daß, ala cr am 4. März 1887 nach langer harter Winterzeit das Eis auf einem 
Atwaffer bei Augsburg an mehreren Punkten durchſchlug, auf der Oberfläche des 
Schlammes in einigen feffelartig vertieften Stellen je vier bis zehn todte Grasfroſche, 
junge und alte beifammen lagen, während an Plätzen, an welchen den Winter über 
öfter zu gewerblichen Zwecken Eis ausgehoben worden und fomit Luft zugetreten war, 
weder todte Fröfche noch todte Flohkrebſe (die im erften Falle mit erjtikt waren) ſich 
vorfanden. „In Gegenden, wo waſſerreiche Höhlen, Bergwerke, Brunnenkammern oder 
dergleichen dem Grasfroſch zugänglich find, fucht er dieſe befonder® zu feinem Winter: 
aufenthalt auf und bewohnt fie einzeln oder gefellig; find dieſe Plätze froftfrei, fo 
erftarrt der Froſch nicht und erhält ſich den Winter hindurch mit der fümmerlichen 
Nahrung, die ihm fein Aufenthalt an überwinternden Infekten, Würmern u. a. bietet; 
er bleibt dabei aber meift in dem Wafler und jagt nur felten im Trocknen feiner 
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Schlupfwinkel.“ Diejen von C. Koch gemachten Erfahrungen kann ich feine ent 
ſprechenden Beobachtungen aus dem Freileben des Froſches anreihen, wohl aber weiß 
ich, daß derſelbe zuweilen in Erbhöhlungen, unter Aderfchollen und Laubpolftern über: 
wintert. 

Obzwar unfer Braunrod, um ſich in einer Höhlung im loderen Erdreich ein be 
hagliches Plägchen zu fchaffen, dic Beine ald Nachſchieber und Schaufel gebraucht, jo 
Tann er doch nicht zu den wirklichen Gräbern, deren ausgefprochenfter die Knoblauchs 
kröte ift, gezählt werden; und im Springen fviederum vermag er es dem Teichfroſch 
nicht gleichzuthun, wennſchon er auf der Flucht ganz nette Säge auszuführen im Stande 
ift. Seine gewöhnlichen Sprünge find nur von geringer Weite, und bei diefem ge— 
mächlichen Umherhüpfen in Gras und Gefräut und Gebüfch äugt er beftändig nad 
fliegendem und Friechendem und krabbelndem Kleingethier, um ſich beim Erbliden eines 
derartigen Geſchöpfes fofort zu fegen, daffelbe aufs Korn zu nehmen und auf das 
in fanggerechter Nähe befindliche Lebeweſen feine „im gewöhnlichen Zuftande kaum 10 
bis 12 mm lange, aber auf da® Fünffache ausdehnbare Zunge“ blitzſchnell Herauszu- 
ſchnellen und durch fie Die Beute dem Munde zuzuführen; nur umfangreichere Stücke 
werden unmittelbar mit den Kiefern erfaßt. Durch Vertilgung von Kerfen, Würmern, 
Affeln, Nadt- und fogar Gehäufefchneden wird der Grasfroſch dem Feld- und Garten- 
bau recht nüßlich, und es bedeutet daher ſchnödes Unrecht, wenn man das von Mäuſen 
verübte Berbeißen de3 auf dem Felde ausgebreiteten und von ihm nad) Bedarf als 
Unterſchlupf benugten Getreides ihm zur Laft legt, ihn daraufhin und aus aber- 
gläubifchen Vorurtheilen todtſchlägt, Laich und Brut vernichtet. Geradezu abſcheulich 
aber ift e8, den zu Speifezweden gefangenen Froſchen bei lebendigem Leibe das Hinter: 
theil ſammt den ob ihrer feiften Schentel gejhägten Beinen abzufchneiden und die 
Vorberhälfte einfach bei Seite zu werfen! Er hat ja fo ſchon genug zu leiden von 
Schlangen, Vögeln, Sängethieren*), Raubfiichen, -Krebfen und anderen. lnver- 
nünftigen! Auch Bandwürmer (Taenia dispar) ſchmarotzen oft in feinem Darm. 
In feinem Gebahren und Gehaben ift der Grasfroſch ruhiger und verftändiger als 
fein grüner Vetter und deßhalb paßt er fich auch eher den in der Gefangenſchaft ob- 
waltenden Verhältniffen an, gewöhnt ſich an den Verkehr mit Menfchen — was er 
auch im Freileben dadurch bezeugt, daß er Gärten in der Nähe menjchlicher Wohnungen 
befugt — und wird bei einigermaßen fachverftändiger Pflege im feuchten Terrarium 
(nicht Aquarium!) zahmer und zahm, ohne freilich in diefen Punkten den Vergleich 
mit der beſchaulich überlegenden Erdfröte aushalten zu fünnen. Troß feiner Ab: 
härtung gegen niedere Temperatur erweift er ſich doch empfänglich für die Witterung: 
einflüffe, denn die auf Seite 382 berührten Farbwechfel find von der veränderten 
Stimmung des Nervenſyſtems bezw. mittelbar von dem Einfluß ber jeweiligen 
Wärmegrade, Feuchtigkeit, des Lichtes und der Sonne, der gefchlechtlichen Erregung 
u. a. bedingt. 

Die Artbezeihnung „muta“ (ftamm, ft) ift für den Grasfroſch durchaus zu- 
treffend, jobald er nad) dem Laichgefchäft das Waffer verlaffen Hat, indem er während 
ſeines Sommerlcben® auf dem Lande feinen Laut von fich giebt, es fei denn in Augen— 
bliden der Höchften Angft. Hat einer feiner Heimtüdifchen Feinde, etwa eine Moll: 


*) Hierbei möge erwähnt fein, baß jene ſchleimigen Maſſen, welde, hier und ba bisweilen (Herbſi) 
auf den Fluren gefunden und als „Sternjhnuppen-Materie“ oder „Meteor-Gallerte” Jahrhunderte lang 
für das Erzeugnig ober den Rückſtand Heruntergefallener Sternſchnuppen betrachtet, gewöhnlich aus auf: 
gequollenen Frofehefeitern beftehen, bie von ben bie Fröfche verzerenden Stiffen und Reigernögeln nicht 
mit gefreffen bezw. nad; Art ber Gewölle wieder außgemürgt wurden. 
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maus, ihn plöglid am Hinterbein erfaßt und beginnt der Räuber ihn nad einer 
andern Stelle, in eine Höhlung zu zerren, fo ftößt der arme Gefangene „ein jämmer- 
Lich Elagendes, lang anhaltendes und eintöniges Gefchrei" aus. Zur Paarungszeit 
im Waffer Hingegen laſſen, was bereits der alte Röfel vor anderthalb Jahrhundert 
bemerkte, die „Männlein“ und weniger oft und laut aud die „Weiblein“ eine Art 
Grunzen vernehmen. Der grungende, ober beffer knurrende Ton, der in ben meiften 
Fällen in langen Zwijchenpaufen je einmal, jelten zwei oder gar dreimal Hinter ein 
ander, auögeftoßen wird, Klingt etwas fehnarchend ober fchnarreud, wie ein bei enger 
Meundfpalte durch das Gaumenfegel hervorgebrachtes R gutturafe und daher fchr 
tief, nad) Landois Feftftellungen Liegt er je nad; dem Alter des Frofches in der Tiefe 
de3 "breigeftrichenen e bis zur Höhe bes breigeftrichenen a; er ift, wie C. Bruch 1863 
jagt, etwas anhaltender als ber kurz abgeftoßene, dem Grunzen der Schweine ganz 
ähnliche erfte Ton im Duafen des Wafferfrofches, und fehr verjchieden von dem R 
gutturale der Rohrfröte, welches viel heller mit dem Vokal a lautet und nur bei 
weitgeöffnetem Munde nachgeahmt werben kann. 

Unter unferen Batradjieren laicht der Grasfroſch am früheften: in Mittel- und 
Norddeutſchland bei gewöhnlichen Verhältniffen im Monat März, im wärmeren Ahein- 
und Maintal während der erften Hälfte diefes Monats oder ſchon zu Ende des 
Februar, in der Bretagne laut de l'Isle zwifchen dem 15. und 25. Januar, im den 
Hochgelegenen Alpenjeen dagegen erft im Juni und Juli. Daß die Grasfrdjche in 
Wiefengräben, Weihern, Teichen ze. gern geſellſchaftlich laichen und bie Hochzeitlich ge- 
ſchmückten Männden in ihrer Brunft die Weibchen oft fo kräftig umarmen, daß bei 
letzteren der Erſtickungstod bezw. ein Plagen des Leibes eintritt oder daß man an größeren 
Weibchen noch mehrere Wochen nad beendeter Paarung „auf der Haut der Bruftgegend die 
Spuren ber angedrückt gewefenen rauhen Daumenfchwielen in Form von zwei weißen, 
pigmentfreien Flecken bemerkt”, dürfte genügfam befannt fein; ebenſo die Thatſache, daß 
der Froſch. zuweilen ein. Krötenweibchen, felbft einen Fiſch umarmt. Am 29. März 
1880 fand ich hier in einem Graben neben vielen Laichflumpen des Grasfrofches cin 
Weibchen diefer Art in copula mit einer männlichen Erbfröte; das Paar blieb während 
des Transports und auch noch einige Tage im Bimmerbeden vereinigt, am 18. April 
aber ftarb das eheverlafjene Weibchen beim verjuchten Ausſtoßen des Laiches. Bei 
natürlicher Verpaarung indeß geht der letztere fehr rafch ab und mitunter werden in 
einer Stunde 600 bis 1000 ober mehrere taufend Eier abgejegt und befruchtet. Die 
von regelmäßigen Gallertkugeln umhüllten duntel- bis ſchwarzbraunen Laichkörner, 
welche einen Durchmeſſer von 2 mm haben und ſomit größer als die des Teichfroſches 
find, bilden umfangreiche Laichllumpen von 15 bis 20 oder 25 cm Durchmeſſer, die 
nad) dem Legen gewöhnlich zunächſt zu Boden fallen, jeboch nad; wenig Tagen, wenn 
die Gallertfugeln durch Aufquellen etwa einen Durchmefjer von 10 mm erreicht haben, 
am die Oberfläche fteigen und auf dem Waffer ſchwimmen. 

Bei der noch geringen Wafjer- und Luftwärme des zeitigen Frühjahrs fann die 
Entwidlung des Keimlings nur langfam vorjchreiten; nach Héron-Royers belangreichen 
Verfuchen und Beobachtungen [Remarques et exper. etc. Bull. Angers 1876/77] 
verlaffen die winzigen Larven annähernd am 21. oder 23. Tage nach dem Laichen bie 
Eihüllen, wenn der Laich im Freien gehalten wird. Die ausgejchlüpften Staulquappen 
durchlaufen die verjchiedenen Stufen ihrer Aus- und Umbildung raſch; ſchon nach zwei 
Monaten, Ende Mai und Anfang Juni, begegnet man hier bei regelrechter Witterung 
zweibeinigen, zwifchen Mitte und Ende Juni vierbeinigen Larven, zu Beginn des Heu 
monat3, alfo nad) einem im Ganzen breimonatlichen Zeitraum, allentHalben den Heinen 
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Froſchen. Letztere vollführen ihren Auszug aus dem Waſſer zuweilen in ganzen 
Schaaren, ſodaß die Sage von „Froſchregen“ entſtehen konnte; eine derartige Er- 
ſcheinung wurbe laut briefl. Mittheilung Dr. O. Böttgers am 3. Juni 1862 an einer 
feuchten Waldftelle im Sachſenhäuſer Wald nahe einem begangenen Wege beobachtet. 
Auch im Hochgebirge fpielt fi, wenn nicht befondere Umftände Hindernd dazwiſchen 
treten, die Entwidlung und Umwandlung der Brut innerhalb dreier Monate ab, ſodaß 
in der erften Junihälfte abgefegter Laich zu Anfang oder um die Mitte des September 
fertige Fröſchchen ergiebt: H. Fiſcher-Sigwart jah am 2. September 1886 in der füd- 
lichen Ausbuchtung des oben erwähnten, 2231 m überm Meer in gejchügter Lage 
liegenden Sellafec an feihten, von der Sonne durchwärnten Stellen ein Gewimmel 
von 40—45 mm langen, ausgewachienen Larven fowie junge, noch mit Schwanz 
ftummel verfehene und am Lande auch fehon gänzlich ſchwanzloſe, 12 mm lange 
Froſchchen, und erfuhr, daß in dem Jahre der See am 10. bis 15. Juni aufgethaut 
jei. Unter abweichenden DVerhältniffen aber kann der Frühwinter die Larven über- 
raſchen und fie zwingen, als ſolche unter der Eißdede zu überwintern. 

Landesübliche Benennungen. Brauner Grasfroſch, Thau⸗, ftummer Froſch, 
Bad, Märzfrofch.*) Niederdtfch.: Pogge, Fuorſt; Holl.: Bruiner Kikvorsch; Schweb.: 
Groda, Vanlig Groda, Frö, Klossa; Engl.: Common Frog; Franz.: Grenouille 
rousse, Raine; |tal.: Rana rossa, Camped, Pissacan; Span.: Rana roja; Poln. 
bezw. Slav. (Dalmat.): Zaba wezesna, Zaba prorocie; Böhm.: Zaba hnedä, Rosnice; 
Ungar.: kerti-b&ka; Nufj.: Ljaguschka; Yinn.: Samakko. 

Rana s. Rubeta gibbosa, Gesner 1617. — Rubeta gibbosa, Aldror. 1663. -— 
Rana temporaria, Charlet 1677. — Rana fusca terrestris, Aösel 1758. — Raua 
muta (et R. alpina) Zaurenti 1768. — R. atra, Bonnat. 1789. — R. temporaria, 
Sturm 1797, Schneider 1800 etc, non Linns. — R.alpina, Ziisso et Fitzinger 1826. 
— R. flaviventris, Milet 1828. — R. cruenta, Pallas 1831. — R. platyrrhinus, 
‚Steenstrup 1846. — R. Dybowskii, Günther 1876. 





3. Art: Moorfrofh. Rana arvalis, Nilsson. 
Abbildung: Tafel IIT Nr. 3. 

Fänge 4 bis 5, ausnahmsweife 6 cm; Schnauze zugefpitt, Dberlippe 
vorgezogen; Stirn ſchmal, Augen nahe beifammen: der zwifchen den Augen: 
hügeln befindliche (Interpalpebral) Raum nicht fo breit als der Durchmefier 
des Augenhügels, bezw. ſchmäler als das Lid; nterpalpebral-Raum, Durchnueffer 
des Trommelfells und Länge des Ferfenhöders unter einander annähernd gleich; 
Schwimmhaut der Hinterfüge zart, unvollkommen, an der längften Gehe höchftens 
bis zur Wurzel des vorlesten Gliedes reichend; der an der Wurzel der Inmenzehe " 
ftehende Köder, die fog. 6. Sehe, ſtark, hart, ſeitlich zufammengedrüdt, fhaufel- 
förmig (alfo wie beim Teichfrofch), länger als die Hälfte der Innenzehe; hinter 
der Wurzel der längften Sehe Feinerlei Andeutung einer Höckerwarze; die Belent- 
höcer auf der Unterfeite der Finger und Zehen ſchwach entwidelt; Hinterbein, nadı 
vorn gelegt, mit dem Serfengelenf die Schnauze eben erreichend; Unterfchentel (Tibia) 






“im 
gelblederuen 2 


gau heiten beim Volte die Aelbiröihe heute noch „Echwaben'. -- vieleicht wegen ber 
uffeider dev württembergüichen (cwäbiicpen) Tauern? A. Wiedemann. 


Dritte Art. Moorfrofd. 449 


merklich fürzer als die Dordergliedmaße; die Drüfenwülfte längs der Rückenſeiten 
ſtark vorfpringend, hell gefärbt (weißgelb); fehr oft auch ein gleichfalls heller (gelb- 
licher oder röthlicher), feitlich ſchwarz eingefaßter Rücgratsftreifen vorhanden; Bauch 
ungefledt; Männchen mit inneren Schallblafen. 


Aeußere Erfheinung. Zur näheren Charakteriftit fei noch Folgendes bemerkt. 
Der Körper des Moorfrofches ift verhältnigmäßig zierlich gebaut, kleiner und jchlanfer 
als der des Grasfrofches, der mittelgroße Kopf ziemlich fpigedreiedig, nach Hinten 
verbreitert, und deshalb um ein Geringes breiter als lang, in der Mitte mäßig hoch), 
die Seiten ziemlich fteil abfallend, mit ſchmaler, ſchwach gewölbter Stirn, ſodaß, wie 
oben erwähnt, die Augen nahe zufammentreten, mit langer, am Ende flacher, vorn 
fegelförmig zugefpigter Schnauze und verlängerter, über den Unterkiefer vorgreifender 
Dberlippe. Die Mundſpalte endet unter der hinteren Hälfte des freisrunden Trommel 
fell® oder noch weiter rückwärts; der Durchmeſſer des legteren ift kleiner als der des 
Auges, die Pupille, die Zunge und die inneren Echallblafen find wie die des Gras— 
frofches gebildet. Dagegen gewähren die beiden, aus je drei größeren und einigen 
Hleineren, ganz furzen, zweijpigigen Zähnchen beftchenden Gruppen der Gaumenzähne 
im Vergleich zu Rana muta mehr das Bild zweier cirunden Infeln, welche zudem 
etwas Weiter auseinander und etwas mehr nach Hinten (unterhalb der die Choanen 
verbindenden Linie) gerückt find als die Gruppen des ſoeben genannten Verwandten ; 
im Uebrigen ftchen fie gleich denen des Grasfrofches fchräg, ſodaß fie einen Winfel 
bilden (Lcydig). Die Vordergliedmaße, deren Daumen beim Männchen eine ftarfe, 
ungetheilte Schwicle trägt, ift einige Millimeter länger ald der Unterfchenfel (Tibia) 
der Hinterbeine und vielleicht ein Drittel jo lang als die letzteren felbft, welche nach 
vorn gelegt mit dem Ferſengelenk dic Schnauzenfpige eben erreichen, aljo verhältniß- 
mäßig länger find als die des Grasfroſches. Von den vier Fingern ift der erſte etwas 
länger als der zweite, der dritte um zwei Behenglieder länger als der zweite. Die 
Zehen der Hinterfüße, von denen die vierte die längite ift und die dritte etwas kürzer 
oder länger fein kann als die fünfte, ftinmen hinfichtlich der Gelenttuötchen mit denen 
der vorigen Art überein, befigen jedoch zartere und unvollkommenere Schwimmhaut, ins 
dem diefe den Raum zwiſchen den einzelnen Zehen nur zu zwei Dritttheilen ausfüllt 
und bein Männchen zur Laichzeit an der längften Zehe die beiden Endglicder, nad) 
der Laichzeit 2'/, Glieder und beim Weibchen 2°/, bis 3 Glieder frei läßt. Außer 
dem ift der am ber Wurzel der Innenzehe ftchende Höder, die jog. 6. Zehe, ähnlich 
der des Teihfrofches ſtark, Fnorpelyart, lang und hoch, feitlich zuſammengedrückt, 
fchaufel- oder fammförmig und länger al3 die Hälfte der von Ferſenhöcker an ges 
meffenen Innenzehe, etwa Zweidrittel jo lang als diefe oder gleich dem Trommelfell- 
Durchmeſſer, während die Länge de3 Ferſenhöckers beim Grasfroſch in der Negel nur 
ein Drittel, zuweilen felbft nur ein Viertel, ausnahmsweife einmal die Hälfte der 
Länge der Innenzehe beträgt; umd dem Ferſenhöcker gegenüber, d. h. hinter der 
Wurzel der längsten (vierten) Zehe, ift beim Moorfroſch feinerlei Andentung einer 
Höderwarze, weder ein erhabener noch ein Hell gefärbter Punkt, vorhanden. — Die 
Hant ift durchweg glatt, nur die glatte Hautfläche der Oberfeite iſt durch einzelne 
Gruppen von Drüjen unterbrochen. Regelmäßig zugegen find Die bei Vefchreibung 
des Grasfrofches Schon erwähnten Drüſenwülſte an den Rückenſeiten, welche jedoch beim 
Moorſroſch ſtark vorfpringen und auch eine wejentlich hellere (weißgelbe) Färbung als 
der Rücken zeigen. Außerdem Haben diejenigen Exemplare mit breitem hellen Rück— 
gratsband an den Nündern des letzteren gewöhnlich eine geringere oder größere Auzahl 
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Drüſenhbcker und umgekehrt die ungebänderten die dem Grasfroſch eigene A Figur 
aufzuweifen; zuweilen auch bemerft man an den Rumpfjeiten Helle Wärzchen, wie wir 
denn die beim weiblichen Grasfroſch beobachtete weiße Beperlung zur Laichzeit auh 
bei arvalis nicht vermiffen. 

Obgleich ſich ſchon aus dem Vorjtehenden genug Merkmale ergeben, bie ein 
fpezififche Trennung der Rana arvalis von Rana muta durchaus berechtigt erjcheinen 
laffen, fo fei doc noch auf einige unterfcheidende innere, anatomifche Eigenheiten des 
Moorfrofches hingewiefen. So hat Prof. Born-Breslau einen wichtigen Unterfhie 
in den’ Sfelettheilen des Fußes nachgewiefen*), indem Hier bei Rana arvalis Tarſale I 
fehlt, und vorher jchon Hatte Leydig im feinen „Anuren“ gezeigt, daß der Kamm ber 
Darmbeine bein Moorfroſch auffällig höher und fchärfer ala beim Grasfroſch, vie: 
mehr dem bei R. esculenta ähnlich ift, daß ferner am Duabratbein (Os tympanicun) 
der vordere Arm bei R. arvalis wiederum der Form von R. esculenta fi) nähert und 
länger al® bei R. muta ift, daß weiter die Stirn-Scheitelbeine ober Ossa fronte- 
parietelia ſchmal und leicht gemwölbt (bei R. muta flad) find und daß auch betrefie 
der Fortpflanzungs» Werkzeuge bedeutfame Unterfchiede ind Auge fallen: der Hode ilt 
bei R. arvalis gleich dem von R. esculenta unpigmentirt und daher rein gelb, bi 
R. mut& aber pigmentirt und fomit ſchwärzlich-gelb; dic Samenblafe figt bei R. arvalis 
in der Mitte des Harnleiter3 und ift nur 3 mm lang, bei R. muta beginnt fie gleih 
unter ber Niere und ift 10 mm lang; die Zoofpermien (Samenfäden) von R. arvalis 
haben ähnlich denen des Teichfrofches einen wurft- oder walzenfdrmigen, vorn abge 
ftumpften, in der Mitte leicht verdickten, nach hinten zum Anfang des langen, dünnen 
Schwanzes ſich zufpigenden Sopf, die von R. muta Hingegen einen weit längeren, 
ſchmalfadigen, vorn zugefpigten rutenfürmigen Kopf, ſodaß Prof. Pflüger-Bonn „einzig 
und allein auf die Form der Zoofpermienlöpfe Hin die Thatjache zu erklären verſuchte, 
warum es ihm nicht gelang, Baftarde von ben beiden genannten Frofcharten zu erzielen“.‘*) 

Behalten wir dieſe Thatfahen und Eigenheiten vor Augen, rufen wir uns ferner bie bereitB be: 
ſprochenen Berfhiebenheiten im äuferen Bau ind Gebägtnip und berüdfihtigen wir endlich bie ſich noch 
ergebenden Eigenthümlichfeiten Hinfichtli ber Daafverhältniffe, ber Färbung, des Laiches und ber Lebens: 
welje, „fo müffen wir“, um Leydigs Worte zu gebrauchen, „bie Ueberzeugung ſchöpfen, daß Rana arvalis 
und R. agilis auf berjelben Stufe der Sonderung und Formbeſtändigkeit ftehen, wie Rana fusca (muts) 
und R. esculenta“, daß aljo ſowohl Rana arvalis als auch R. agilis bie Bebeutung einer vollen Spezies 
hat. Diefer Ueberzeugung war bereits Steenftrup, indem er, nachdem Nilsfon 1. I. 1842 dieſen 
morbifgien Froſch als Rana arvalis unterfchieben Hatte, im Jahre 1846 auf ber deutſchen Naturjoriärr: 
Berfammlung kiar nachwies, daß bie bisherige Rana temporaria ber Autoren zwet verfchiebene Arten 
umfaffe, welöje er num als Rana oxyrrhinus und R. platyrrhinus bezeichnete -— ein Nachweis, ben i 
i. 3. 1869 noch durch die Feftftellung ergänzte, daß ber von Linn& gefannte und „Rana temporaria” 
benannte braune Froſch gleich fei der Rana oxyrrhinus Steenſtrups bezw. ber Rana arvalis Nilsfons; 
biefer Ueberzeugung war auch ber trefflihe R. von Siebold, welchet 1852 im Archiv f. Naturg.” auf 
Grund eigener Forſchungen dem Vorgehen Steenftrups durchaus beipflichtete, jerner Schifj (1855) u. A 

Der Moorfroſch, die Heinfte Art der einheimifchen braunen Fröſche und fomit 
unferer Naniden überhaupt, mißt von der Schnauzenſpitze bis zum After 4 bis 5 
ober 5,5, ausnahmaweife 6 cm, wovon der Kopf faft ein Drittel in Anfpruch nimmt. 
Die Länge der Schiene (Unterſchenkel) verhält ſich zu ber des Kopfes ctwa, bei manchen 
Exemplaren fogar genau, wie 3 zu 2, zu der des Fußes indeß ungefähr wie 3 zu 5; 





*) 87. Jahresbericht d. Schleſ. Geſellſch. f. vaterl. Kultur 1879 ©. 239. 

®*) Hierbei ſei gleich erwähnt, daß auch der framgöſiſche Forſchet De 1’Islo ben Mißerfolg ber von 
ihm mit großer Sadfenntni und Sorgfalt unternommenen Befruchtungs-Verſuche zwiſchen Rana escu- 
lenta, R. muta und R. agilis aus ber großen Verſchieenheit, weiche im männliien Zeugungsappatut 
zwiſchen ben drei genannten Arten befteht, ſich erffärt [Ann. d. science. natur. 1872 N. 17]. 
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der Fuß felbft ift nicht ganz Halb fo lang als die ganze Hintergliedmaße und verhält 
fi in feiner Länge zur Vorderglicdmaße wie 4 zu 3. Zum Beleg des Geſagten und 
zum Vergleich mit den betreffenden Maaken der beiden verwandten Arten fei nach— 
stehende Tabelle angefügt, zu welcher Exemplare gewählt wurden, die fich in der Körper 
länge entſprechen. Nr. 1 ift ein Männchen aus Bromberg, Nr. 2 ein Männchen aus 
Breslau, Nr. 3 cin Männchen aus Görz, Nr. 4 ein Weibchen aus Neviges bei Elber- 
feld, Nr. 5 ein Weibchen aus Berlin, Nr. 6 ein Weibchen aus Turin. Angaben in mn: 


Körpers Entferng. 

Hänge Porbers inter: inter: Unter Kopf Crößte gm, vord. Mugen 4 guj, Junen 

(totaty gliebm. glichm Fuß fhenfel länge Kopfbr. —6 durchm. zehe 
1. R.muta(fusca) 56 36 100 45 28 17 19 10 5 2a 7 
2. R.arvalis.. 56 3 11 4 2 16, 18 70 Pe Pa} 
8. R.agilis .. 66 35 106 46 386 19 20 [ee er Pe | 


4. R. mata fuca) 7° 90 8 8 38 16 17 % 5 6 
6. Rama... 9087087 838 24 15 MW 7 A 55, 
6. R.agilis.. 7 8 09 9 80 16 17 TA 23 di 

Die Geſchlechter find zur Laichzeit fehr leicht zu unterjceiden, indem während 
diefer Periode das Männchen gleich dem des Grasfrofches (Seite 439) durch den 
bläulichen Reif oder Schimmer ber Haut und die dunkle VBrunftjchwiele, weiche beim 
Moorfroſch gleichmäßig ununterbrochen über Ballen und Innenrand des Daumens 
fowie die nac) innen zu liegende Partie der Daumenoberfläche bis zum legten Zehen— 
glied ſich ausbreitet, ausgezeichnet ift. Dazu kommen die inneren Stimmfäde, zu 
welchen nahe am Unterkiefer, vom Mundwinfel cimvärts gelegene Deffnungen führen, 
die man beim Aufmachen des Froſchmaules gewahrt. Bei Vergleihung verschiedener 
Stüde ergiebt fi noch, daß die Männchen didere Vorderarme und Daumen und derbere 
Schwimmhaut als die in Kopf und Leib breiteren Weibchen haben. 

Die Färbung der gefammten Oberfeite ift im Allgemeinen gelblichbraun, manchmal 
rothbraun, beim Männchen oft graubraun. An jeder Rücenfante entlang läuft cin 
hellerer, weißgelber Drüfemvuljt (ſ. Abbildung), in deifen Begleitung gern dunfel- 
oder fchwarzbraune Tüpfel und Striche auftreten, während die eigentliche Rückenzone 
entweber ungefledt ift oder dunkle Flecken aufweift und die Zlanfen, d. h. unterhalb 
eines gewöhnlich fleckenfreien Helleren Längsfeldes, mit dunfelbraunen Flecken, Marmel- 
binden und Schnörfeln beſetzt find. ALS charakteriftifch für den echten Moorfroſch be- 
trachte ich ein breites Helles, gelbliches oder bräunliches, ungeflektes, aber feitlich 
gern ſchwarz eingefaßtes Band, das von der Schnauze ab über die Rückenmitte 
zum After hinzieht (f. Abbildung) und dem gelben Niücgratsftreifen des typiſchen 
Wafferfrofches entfpricht, wie denn auch) die beiden hellen Seitenwülſte an die gelben 
Drüfenreihen de3 Grünrocks Ichhaft erinnern. Die Kinnlade dedt ein ununterbrochener 
ſchwarzbrauner bis fchwarzer, oberſeits weis oder gelblichweiß geſäumter Nanditreifen 
bezw. Lippenftrich, mit dem ziemlich parallel von der Schnauze durchs Najenlocy zum 
Auge ein breiteres dunfelbrannes Zügelband fich abhebt, das ſich Hintern Ange in 
den noch breiteren, oben bogig gerandeten, unterjeits weißlich eingefaßten dunfelbraunen 
Ohr: oder Schläfeufleck fortjegt, während wiederum der dunkle Lippenftrich au feinen 
unteren Ende in dem mit ihm meift verbundenen langen, ſchmalen Streifenfled des 
Oberarms gewiſſermaßen einen Ausläufer befigt. Die Hinterfeite des Vorderbeins 
zeichnet ein, allerdings oft in Flecken aufgelöfter dunkler Längsitreif, wogegen auf der 
Oberſeite der Hinterbeine ſchmälere oder breitere dumkelbraune Querbänder und an der 
Außenfeite des Unterfchentels auch cin gleichfarbiger Streifen fich abheben ; bei brünftigen 
Männchen erſcheint häufig Gelb oder Fleiſchroth zwifchen der dunklen Zeichnung auf 
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den Hinterbaden und ben Weichen, außerdem an der Innenfläche des Umterjchentelß, 
in der Achjelgrube und den Bruftfeiten. Der Bauch iſt bei beiden Gefchlechtern unge 
fleckt, weiß oder gelbfichweiß, nur an ber Kehle machen ſich bisweilen einige grau 
Fleckchen bemerkbar. Die Iris gleicht der des Grasfroſches, namentlich in der Dunkelung 
der unteren Hälfte. 

Wenn wir die im Vorftchenden beichriebene, durch helles Rückgratsband ausge 
zeichnete und daher von C. Rod) var. striata benannte form ala dem cigentlichen, 
den typiſchen Moorfroſch anfehen, fo fünnen wir eine davon abweichende, in Färbung 
und Zeichnung lebhaft an den echten Grasfroſch (Seite 440) erinnernde Spielart al 
var. maculata oder fusca bezeichnen. Die hierher gehörigen Thiere befigen zwat 
wie alle Moorfröfche die zwei hellen Drüfenwälfte an der Rückenkante, indeß feinen 
hellen Rüdgratsftreifen, vielmehr ift die Rückenzone nur dunkel gefledt oder getigert, 
und zwar in verfchiedener Art und Weife, und die Fleden bilden im Naden bie befannte 
Winfel-Figur A. Obgleich) das Kleid des Moorjrofches nicht jo abwechſelungsreich it 
wie das des Grasfrofches, fo treten doch neben der ausgeprägt geftreiften Form, die 


vieler Orten die alleinige ift, und der gefledten Varietät mancherlei Uebergänge auf, 


indem das Rückgratsband nur auf dem Hintertheil des Rückens erſcheint, oder ſich auf 
eine einfache Linie verfchmälert oder umgelehrt die ganze Rückenzone einnimmt, ober 
indem die dunflen Rückenflecken auf Punkte fich verringern oder gar verſchwinden u. ſ. w 

Die Larve des Moorfroſches ift der feines größeren braunen Vetters fehr ähnlich, 
dod) wird fie meinen Erfahrungen nad) nicht fo lang (höchſtens 32 mm), während 
die Hinterbeine und der Schwanz vergleichsweiſe länger find, der Hautfaum des fleifchigen, 
allmäglich in eine lange Spige auslaufenden Schwanzes auch höher, bogiger gerandet 
und in eine längere Spige ausgezogen ift al bei der Grasfroſchlarve; laut J. von 
Bedriaga unterfcheidet fich und giebt fic) die Moorfroſchlarve auch durch die etwas längere 
Analröhre und die Zahl der Zahnreihen zu erkennen: an der Innenfläche der Ober 
lippe jah diefer Autor rechts und links vom Kiefer je eine (ftatt zwei bis drei) kutze 
Bahnreihe, an der Innenfläche der Oberlippe drei hintereinander geftellte Zahnreigen, 
deren dritte (vom Mundrand an gezählt) in der Mittellinie cine Unterbrechung auf 
weift. Im Uebrigen tritt die mit Zähnen bewaffnete Oberlippe ſtark wulftartig vor, 
erfcheint in ftärferem Bogen gerundet als bei ber Grasfroſchlarve und wird oben von 
einem mehr oder weniger deutlich ausgeprägten Wulft begleitet, „ſodaß dieſe Lippe bei 
oberflächlicher Betrachtung aus zwei neben einander herlaufenden Wülſten gebildet zu 
fein ſcheint“; Unterlippenrand und Mundwinkel find mit Papillen bejegt, die Mund 
Öffnung ſelbſt ift etwas größer als der Raum zwiſchen den Najendffnungen, das mehr 
ſeitlich als oben liegende Auge größer wie bei der Grasfroſchlarve, der Kopf oberjeits 
ſchwach gewölbt, vorn gerundet abgeftugt, der Rumpf ciförmig, oben gewölbt und feit: 
lich etwas bauchig aufgetrichen, der Schwanz nimmt von der Gefammtlänge mehr ald 
drei Fünftel in Anfpruch, indem ich beifpielaweife bei 31 mm langen zweibeinigen 
Quappen eine Schwanzlänge von 20 mm fand. Die fog. Seitenlinien entjprechen den 
der Grasfroſchlarbe. — Zum Schluß mögen nod einige Notizen aus meinen Auf 
zeichnungen angefügt fein. Am 15. Juni 1888 erlangte id) 36 Larven von burd- 
fehnittlic 25 (21 bi8 28) mm Gefammt- und 12 bis 17 mm Schwanzlänge, welche 
alfo nahezu ausgewachfen, inde noch ohne fihtbare Beine waren. Färbung: Ober 
ſeits ſchwarz bezw. ganz dunkel braunſchwarz, befprigt mit äußerft zahlreichen, dicht 
stehenden, nabelftihgroßen glänzenden Goldpunften, ſodaß manche Eremplare faft ganz 
gleichmäßig dunfel und goldfarbig gepunktet erſcheinen und, da das metallifche Pigment 
defto mehr Hervortritt, je größer Die Larven find, bei ſolchen Stücken die ſchimmernde 
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Gold⸗ oder Bronzefarbe förmlich zum Grundton wird; auffällig ift ein meift an der 
Mitte des Oberkiefers ftchender Strichfled von knapp 1 mm Länge; unterſeits auf 
bläulichſchwarzem bis grauviofettem Grunde gleichfalls mit gold oder bronzefarbigen 
Sprenfeln; Schwanzkörper auch dunkelgrau und gelblich gefprenelt, fein durchſcheinender 
graumeißlicher Hautfaum mit zahlreichen ſchwärzlichen Nadelpunkten und einzelnen 
größeren Tüpfeln von derfelben Farbe; Iris goldfarben mit ſchwarzer Sprenkelung, 
im rechten und linken Winkel ſchwarz. Am 25. Juni waren bei deu nun 30 mm langen 
Larven die 3 mm langen Hinterbeine zwar noch nicht durchgebrochen, indeß ſchon 
deutlich unter der Körperhaut wahrzunehmen. Am 1. Juli fam bei der am weiteften 
vorgeſchrittenen, einſchl. des 21 mm meffenden Schwanzes 31 mm langen zweibeinigen 
Larve das Linfe Vorderbein dur, dejfen Länge 4 mm, die ciner Hintergliedmaße 
12 mm betrug. Von zivei befonders hellen, braunen, nur 25 mm langen Quappen, 
die ich an diefem Tage abgejondert Hatte, zeigte die eine am 2. Juli das linfe, am 
8. Juli das rechte Vorderbein, fic hüpfte am 12. Juli von dannen, während die zweite 
am 18. Juli noch einen Schwanzftunmel befaß und eine Körperlänge von nur 10 mm 
hatte. Am 20. Juli verfügten 15 Stüc der noch übrigen erft über 2—3 mm lange 
Hintergliedmaßen, bei vier Stück waren diefelben länger, bei zweien fah man dagegen 
noch nicht® davon. Während diefe 21 Larven im Allgemeinen noch die Färbung 
vom 15. Juni und auch noch einen ungegliederten Körper zeigten, war an drei anderen 
trog des Schwanzſtummels der Froſch völlig zu erfennen und das legte Exemplar 
ftellte fich überhaupt als fertiges 

Fröſchchen vor mit folgenden Maafen: Körper 12 mm, Hinterbeine bis zur 
Spige der längſten Zehe 13,5 mm, Hinterfuß allein (einſchl. Zehe) 5 mm, Vorder 
gliedmaßen 5,5 mm lang; wie jchon bei der vierbeinigen Larve blidten bie großen 
Augen frei ins Weite und zog an jeder Nückenfeite ein weißgelblicher Drüſenwulſt 
Hin und zudem wurde das fleine Gejchöpf durch den ftarfen Ferſenhöcker, die vor— 
gezogene Schnauze, den helfen Rückgratſtreif als zu Rana arvalis gehörend fegitimirt. 
So befinden fish die jungen Fröfche, welche unmittelbar nad) vollendeter Metamorphofe 
11 bis 13, ausnahmsweiſe blos 10 mm in der Länge meffen, aber rajch wachen 
und mit drei Jahren gefchlechtsreif werden, betreffs des Körperbaues und im Allge— 
meinen auc, Hinfichtlich der Färbung mit den alten in Uebereinſtimmung. 

Geographifhe Verbreitung. Unjer Wijjen von der geographifchen Verbreitung 
des Moorfrofches ift ein noch jehr mangelhaftes, da die brammen Zröfche bis in die 
nenefte Zeit artlich nicht gejondert wurden und mithin gar manche über „Rana 
temporaria“ gemachte Angabe anf Rana arvalis fich beziehen wird. Wir müſſen uns 
daher hüten, die Grenzen der Verbreitung unfe Moorfroſches jetzt ſchon abzu— 
ſtecken. So viel uns heut bekanut, deckt ſich die Weſtgrenze ungefähr mit der Rhein— 
linie bezw. dem 24. oder 25. Ferrograd (Elſaß, Niederrhein, Holland), die öſtliche 
liegt vielleicht auf dem 110. oder 115. Ferrograd (Weſtſibirien, doch wird der Froſch 
im ſibiriſchen Tiefland wohl noch weiter oſtwärts gehen), die nördliche auf dem 65. 
und 66. Grad n. Br. (Rußland), die jüdliche in Europa auf dem 47", bezw. 46'/, Grad 
(Elſaß, Ungarn), doc) jenft fie jich nach Often Hin auf den 38. rad n. Br., da arvalis in 
den Kaufafusländern und in Nordperfien, auch im ſüdöſtlichen Kleinaſien Ebene von Abiftan) 
vorfommt. Sonach würde fich der Verbreitungsbezivk des Moorfrofches über 90 Längen— 
und 27 Breitengrade erſtrecken. Von den öjtlichiten Punkten ſtammende Stücke ftehen 
in der Zoolog. Sammlung der Petersburger Akademie; zu jenen Plägen gehören 
Turuchausf am unteren Jeniffei, die Untere ITungusta, Toms, UſtKamenogorsk, 
fowie das Buchtarma-Thal am Altai und Sarai-Gor am Ob; von. legteren beiden 
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Orten befinden fi) Egemplare, durch Ehrenberge Humboldt bezw. Finſch gefanmelt, 
im Berliner Zoolog. Mufcum, Nr. 3248 und 9193. Turuchansk und überhaupt das 
Vereinigungagebiet der Unteren Tungusfa mit dem Jeniſſei bilden zugleich die nörd- 
lichften Fundorte im ruffifhen Afien, denn fie liegen auf dem 65. und 66. Grad 
n. Br., alſo in der gleichen Breite mit den nördlichften europätfchen Fundftätten: 
Mefen, Arhangel, Ruſſiſch Lappland [Lilljeborg). 

Innerhalb des von den angedenteten Örenzlinien umzogenen Gebietes bewohnt 
der Moorfroſch nur das Tiefland und die großen, weiten Zlußthäler; er ift im 
Gegenfag zu feinem Verwandten, dem Alferweltsbürger Rana muta, ein ftrenger Be 
wohner der ungeheuren nordenropäifhen Tiefebene vom Nicderrhein bis zur 
Wolga und Kama und deren öftlich des Ural fich ausbreitenden ſibiriſchen Fort 
ſetzung und ftellt fich fomit dem grünen Seefrofch (ridibunda), der rothbauchigen 
Unke und der Knoblauchskröte an die Seite, die mit ihm in dem beregten Gebiet 
vergefellfchaftet find. Und wo er außerhalb des letzteren, wie bei Bafel, anfcheinend 
infelartig auftritt, fo ift da® doch nur an Dertlichfeiten, zu denen er die Fluß und 
Stromlänfe entlang unſchwer vordringen fonnte. Führen wir nun die einzelnen 
Zundorte an. 

Was die norddeutjche Ebene anbelangt, fo ift der Moorfrofeh in all deren Ab- 
schnitten nachgewichen, und vermuthlich wird cr auch in den Niederlanden wenigftens 
nördlich des Rheins, von wo er durch M. Weber bereits für Apeldoorn am gleich— 
namigen Kanal in der Provinz Geldern angezeigt und durch Herrn 2. 3. van der Veen— 
Utrecht 1880 gleichfalls für Apeldoorn und außerdem für Deventer und Utrecht mir 
gemeldet wurde, allgemeiner vorfommen. Im ebenen Münfterland ift er laut Weſthoff 
Nordweſtd. Berglde.) auf feuchten Moor: und Haidegründen überall verbreitet und 
wohl kaum für größere Streden fehlend: im Jahre 1889 wurde er von Wefthoft 
zuerft zahlreich in der Hornhaide zwifchen Handorf und Telgte beobachtet, 1890 wurde 
er entdekt auf dem Venner Moor, auf der Körhaide bei Münfter, an den Fürften- 
teihen bei Telgte und im Füchtorfer Moor, 1891 in der Ventruper Haide bei 
Albachten, im Hanfeller Floth und in der Wefterodener Mark, zwiſchen Altenberge 
und Greven, Emsdetter Haide, 1892 in der Gelmer Haide und in den weiten Haider 
gründen zwißchen Wettringen, Ochtrup und Meteln, 1893 auf der Brüsfenhaide bei 
Weftbevern und in der Haide bei Ladbergen; auferden wurde arvalis am Nordrande 
des Weſtfäliſchen Faunengebietes, nämlich auf den nördlichen Moorftrichen bei Börden 
im Osnabrücker Land 1890 entdeckt. In dem angrenzenden Oldenburg kommt unfer 
Frofch, wie die Herren Dr. Greve und Dir. Wiepken, welcher ihn ſchon 1850 als 
verschieden von dem Grasfroſch erfannte, mir mittheilten, auch nur auf den mit 
Haide beftandenen Moorftreden (Litteler Moor x.) und ſelbſt im Hochmoor vor; 
auf mit Gras bewachfenem Moor hat Dr. Greve ihn nicht gefunden. In der Um: 
gebung ® ds wurde arvalis laut F. VBorcherding in einem fleinen Moor bei 
Sammersbed und bei Schönebeck angetroffen. Durch das Hannover'ſche Gebiet, wo 
er von Hannover felbit befannt ift, zieht ſich der Verbreitungsbezirf des Moorfroſches 
nach der Elbe zu: bei Bergedorf nächſt Hamburg fonftatirte ihn Schmelg, in ber 
Haide bei Letzlingen und im Bürgerholz bei Salzwedel Vibrans (Schulze, F. saxon.], 
aus der Altmark, aus der Gegend von Magdeburg, wo ihn Herr W. Bach laut 
briefl. Mittheilung vom 15. April 1880 damals zweimal gefangen hatte, und Halle a. ©. 
nennen Woltersdorff's „Amphibien der Provinz Sachſen“ folgende Fundorte: Oſter— 
burg, Neuhaldensleben, Rogätz, ferner den Biederitzer Buſch, das Nothehorn und die 
Rothenſeer Wiefen im Alluvinm der Elbe bei Magdeburg, ſodann Ammendorf, Paſſen— 
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dorf, Eröllwiger Höhen und der Salzige Sce bei Halle, fowie Schfeudig im Elfters 
tHal. Auch zwifchen Magdeburg und Hannover, nämlich nördlich und weftlich der 
Stadt Braunſchweig — von wo ich die erjte Mittheilung über das dortige Auftreten 
diefer Art durch Herrn Dr. R. Blaſius 1881 erhielt — ift der Moorfrofch häufig, 
befonders zahlreich (laut Krefft'3 MittHeilung an W. Wolterstorff) im nördlichſten 
Theile des Gebietes zwiſchen Querumer Holz und Bienrode und bei Waggum, und 
im Weften im Timmerlaher Buſch, auch im Querumer Holz und am Butterberg nicht 
felten, vor dem Holze an der Windmühle ziemlich häufig, außer im Norden und 
Weften noch, doch jeltener, in der Buchhorft bei Mlein:Schöppenftebt, bei den Riddags- 
hauſener Teichen auf einer an Waffertümpeln reichen Thonwieſe öftlich der Wind» 
mühle, und im Süden der Stadt im Kennel auf fumpfigen Wiefen des Oder-Alluvium. 
Deftlich der Elblinie treffen wir den Moorfroſch an im Lauenburg’fchen, in Schleswige 
Holftein, wo er noch neuerdings von U. Goldfuß [Bedriaga, Anura] bei Flensburg 
konſtatirt ift, und laut Steenftrup und Collin auf der Zütifchen Halbinfel überhaupt 
ſowie den zugehörigen Eilanden; fodann in Mecklenburg und der Mark Brandenburg: 
fo enthält die Roftoder Univerfitäts- Sammlung Exemplare aus Roftod, und Herr 
Prof. M. Braun fand ihn im Mai 1889 felbjt in dortiger Gegend, nachdem Herr 
C. Strud bereit? 1862 den Froſch bei Dargun entdeckt, aber nicht jonderlich beachtet 
Hatte, das Vorkommen bei Berlin hatte ſchon von Siebold angezeigt, nad) meinen 
Beobachtungen ift er in der näheren und weiteren Umgebung der Reich&hanptftadt 
gar nicht felten, beifpieläweife an Seen und feuchten bezw. moorigen Stellen im 
Grunewald, bei Charlottenburg, Spandau, Tegel, Stralau, Treptow, Köpenid, weiter 
oftwärts bei Straußberg, nördlich bei Bernau, Stolpe, Lchnig, Oranienburg, im Luch 
bei Schönwalde und Nauen, in Neu-VBorpommern ift er laut briefl. Mittheilung von 
2. Holg gleihfals zu Haufe, wenngleich nicht jo gemein wie Gras- und Teichfroſch, 
von Stettin fanute ihn ſchon Steenftrup. Aus verjchiedenen Theilen des Gebietes 
zwiſchen Oder und Weichjel liegen zwar eingehende Nachrichten nicht vor, jedoch fchlt 
der Moorfrofch Hier jicherlich nicht, und wenn v. Siebold ihn von Danzig, jowie aus 
Oſtpreußen: Heilsberg im Ermland und Königsberg, *) verzeichnete, fo wiſſen wir jet, 
daß arvalis in ganz Weſt- und Oftpreußen heimiſch ift. 

Das ausgebehnte norbdeutfche Tiefland verläßt der Froſch aber auch, um den 
großen Zlußthälern quellwärts folgend, bis in den Mittellauf unferer Hauptftröme zu 
gelangen und Hier mehr oder weniger vorgeſchobene Poſten zu bilden. So geht er an 
der Ober ſicher bis Breslau, von wo ihn bereits v. Siebold meldete und neuerdings 
beſonders Prof. Born, durch deffen Freundlichkeit ich auch cine Anzahl Stüce empfing, 
befannt machte, an der Elbe bis Dresden, aus deſſen Umgebung ihn E. Haafe er— 
mähnt, im Saalgebiet bis Leipzig, aus deſſen Botaniſchem Garten wir ihn ſchon durch 
Steenftrnp kennen, am Rhein aber gar durch das Gebiet des Mittellaufes bis an Die 
Südgrenze der oberrheiniſchen Tiefebene am Bajeler Knie. Für die Elberfelder Gegend 
vermerkt ihn 1884 Dr. Behrens, nachdem ich im Auguft 1880 die erſte Mittyeilung 
über dad Vorkommen im Bergifhen Land durd) Herrn W. Bölſche empfangen hatte; 
in den Sümpfen von Siegburg fing ihn 3. Leydig [RHön], hei Wiesbaden am Taunus 
hatte Kirfchhaum den Moorfrojch bereit3 vor 1859 entdeckt und neben Rana platyr- 
rhinus unterſchieden, im Rheingau traf ihn C. Koch nur vereinzelt an; von Mainz 

*) In Heilsberg, Königsberg und Danzig war K. Th. E. von Siebold während ber 30er Jahre 


Phyfikus 1840 ging er als Profeflor der Zoologie nad) Erlangen, 1845 nad) Freiburg, 1850 nad) Breßlau 
und 1858 nad, Münden. 
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führt ihn W. v. Reichenau an. Im Untermain-Gebiet ſcheint den eigentlichen Knoten— 
punkt der Verbreitung der torfige Wiefengrund des „Hengſter“ zwifchen Offenbach a. M. 
und Seligenftadt zu bilden, daß der Froſch das Maintal auch weiter quellwärts 
verfolgt, ift erwiefen, indem 3. Leydig [RHÖN] ihn auf den Torfgründen des Schwein 
furter Beckens bei Schwebheim in Franken fammelte und K. v. Sicbold ihn von Er— 
langen*) angiebt. Bon Mainz ab rheinaufwärts, im weiten Thal dieſes Stromes 
ift unfer Froſch anfcheinend viel verbreitet: nad W. v. Neichenau ift er namentlich, 
häufig im feuchten Wald bei Groß-Gerau in ber heffiichen Provinz Starkeuburg; laut 
©. Koch ift er zu Haufe längs der ganzen Bergftraße hin in den fumpfigen Partien 
der Ebene, ebenjo bei Mannheim, Speyer und „weiter am Rhein hinauf“, und Herr 
Prof. Glaſer-Mannheim beftätigt mir das Vorkommen im dortigen Gebiet; bei Karls— 
zuhe in Baden ftellte ihn ©. 9. Douglaß [Zool. ©. 1889] feſt und von Freiburg 
i. B. macht ihn Eder bekannt. Sobann kommt er laut Dr. 3. Müller-Bafel zwifchen 
der badifchen Eiſenbahn-Grenzſtation Leopoldshöhe und Bafel, auf Schweizer Gelände, 
vor; jenfeit3 des Strong aber, nur etwa ’/, Stunde von der Schweizer Grenze ent- 
fernt, bei Neudorf im Unter-Eljaß, hat laut Angabe von Dr. F. Müller-Bafel Herr 
Bider den Froſch entdedt. Das find nach dem Heutigen Stande unſeres Wiſſens die 
ſüdlichſten Punkte im weftlichen Theile des Verbreitungsgebietes, ungefähr auf 47'/,° 
n. Br. gelegen. 


Aufer-Deutfland. Ebenjowenig wie in beutjchen Gebirgsdiftriften findet fi) Rana arvalis in ben 
Alpenländern. Aber jenſeits der öfterreichifchen Alpen tritt der Froſch wieder auf, nämlid) 
im Wiener und Preßburger Beden und jodann weiterhin in den nördlichen und nordöſt- 
lichen Theilen der großen Ungarifchen Tiefebene und dem mittleren Hügelland Sieben- 
bürgens (dem Mezöfeg) bis zum Marosfluß im Süden; hier auf dem Mezöfeg kommt 
der Moorfroſch bei Dess, Szamos:Ujvar und Boncz:Nyires, ferner bei Gyeke und 
Mezö-Samfond in großer Menge vor, während der Grasfroſch fehlt. 2. v. Méhely 
zu Kronftadt in Siebenbürgen, dem dieſe Feitftellungen zu danken find, bemerkt, daß 
Rana arvalis und R. muta auch in anderen Bezirken Ungarns einander ausſchließen 
und daß der füblichfte Punkt der dortigen Verbreitung nad) den bisherigen Nach— 
forfchungen in ber fumpfigen Gegend von Mezö:Samfond im Maros-Tordaer Komitat 
zwißchen dem 46. und 47. Grad n. Br. (46° 40°) liegt. Nachrichten aus den übrigen 
Donauftaaten ftehen noch aus. Ans dem füdfichen Rußlaud wird arvalis durd) 
I. v. Bedriaga aus Taganrog am Aſow'ſchen Meer, durch Keßler von Kiew und 
Drel gemeldet; nach Oſten und Norden Hin bis zu den auf Seite 453 vermerften 
Punkten feheint ſie allgemein verbreitet zu fein. Vielleicht ift auch die Verbindung des 
ruſſiſchen Verbreitungsbezirts mit dem jfandinavifchen hergeftellt, indem derjelbe von 
den Dftjeeprovinzen, dem Gouv. Petersburg (3. v. Fijcher), vom Ilmen- und Ladoga— 
See an durch Ruſſiſch Lappland möglicherweife nach dem Flachland Schwedens hin— 
überzieht; allerdings Haben wir jet erjt aus den firdfichen Theilen dieſes nordijchen 
Neiches, bis etwa zum 60. Grad n. Br. hinauf, jowie von den Juſeln Orland und 
Sottland durch Boulenger, Yilljeborg, Nilsfon u. A. fichere Nachrichten iiber den 
Moorfroſch, und wie in anderen Ländern, jo gilt es mithin auch in Schweden der 
Verbreitung defjelben weitere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Hingegen wiffen wir vor 
nehmlich durch Steenjtrup, daß arvalis im nördlichen und füdlichen Sittland, auf See 








*) ‚Nach brieflicher Mitiheilung v. Zichold's an Seleuka vom 4. 4. 78 it Rana oxyrrhinus in 
den Techiendorier Weihern im Frübiabr regelmäßig beim Laichen zu finden" jo ſchtieb Ser Dr. 
Vrod Grlangen unterm 15. Noubr. 1850 an mid) 
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land und den fleineren dänischen Iufeln überall angetroffen wird, zum Theil mit R. 
muta gleichhäufig, zum Theil, fo in der Umgegend von Sord auf Seeland, als bie 
vorherrſchende Art — alſo ähnlich wie in der ſich anfchliegenden norddeutſchen Ebene. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenſchaften. Der Ipigichnauzige braune Froſch 
gehört dem Sumpf und Moorland an und würde die Bezeichnung „palustris“ oder 
„uliginosa“ mit weit größerem Rechte führen als die Benennung „arvalis“, welch' 
leßstere cher dem Grasfrofch, der während feines mehrmonatlichen Landlebens gern 
auf Feld und Ader fein Weſen treibt, zufäme. Sumpfige Niederungen des Schwemm⸗ 
landes, moorige, thonige, von Gräben und Wafjeranfammlungen unterbrochene Wieſen, 
torfige, mit Sauergräjern, Moorhaide (Erica tetralix), Moorheidelbeere (Vaccinium 
uliginosum), Sonnenthau (Drosera), Läuſekraut (Pedicularis), Erlen und Sumpf- 
weiden beftandene Luch- und Bruchitreden und Haiden, die nähere und weitere Um— 
gebung von Scilfteihen, naffe Abdachungen und Mulden an und bei Landſeen und 
Flußläufen, feuchte Gründe und Waldungen und ähnliche Dertlichkeiten bilden ben 
eigentlichen Aufenthalt des Moorfrofches, der zwar an manchen dieſer Pläge mit dem 
Grasfroſch zufammen vorkommt, indefjen demjelben nur ausnahmsweiſe auf's freie, 
offene, bebaute Land, auf Felder und trodene Wiefen, folgt. Es ſcheinen ſich alfo 
Moorfroſch und Grasfroſch in ähnlicher Weife wie die den feuchten Untergrund liebende 
Waldeidechfe und die auf trodenem Gelände Icbende Zauneidechſe in das Gebiet zu 
theilen, nur geht abweichend von der Lacerta vivipara der Moorfrofch nicht ins Ge— 
birge hinauf, jondern überläßt auch diejc dem Grasfroſch. Rana arvalis hält ſich 
mehr am und im Waffer auf ald der fetere und fteht daher nicht blos betreffd ber 
förperlichen Eigenheiten, fondern auch hinſichtlich jener Seite der Lebensweiſe etwa 
in der Mitte zwifchen Grasfroſch und Teichfroſch, ſodaß man geneigt war, ihn für 
eine Baftarbform dieſer beiden Arten anzufehen. 

Allem Anfchein nach find die mit emtwidelteren Schwimmhäuten verjehenen 
männlichen Moorfröfche mehr an das Waſſer gebunden als die weiblichen. Bereits 
Steenftrup machte 1846 darauf aufmerffam, nachdem er in mehrjähriger Beobachtung 
wahrgenommen hatte, daß die zu Hunderten aus dem graßbewachienen Boden ber 
Heinen Gewäfler in den allererften Frühlingstagen, fobald bie Eisdecke geſchwunden 
war, herborfommenden Moorfröfche immer Männchen waren, ausgezeichnet buch die 
überaus glatte, fehlüpfrige, bläulich bereifte Haut. Und zu Ende des Oktober und An- 
fang des November hatte derfelbe Forſcher die Männchen wieder auf den Stellen, wo 
fie im Frühjahr erfchienen, bemerkt und gefanmelt, die Weibchen aber auf den ums 
liegenden Wiefen angetroffen; mauche der Weibchen faßen in Höhlen und Vertiefungen 
des mit Graswurzeln durchwebten Bodens, andere unter den Wurzeln ber Erlen und 
Weiden, und bein Aufftöbern fuchten ſich die Weibchen nicht ins Waffer zu retten, 
fondern in Höhlen und unter Reifern zu verbergen. Dieſe Beobachtungen dürften 
den Schluß zulaffen, daß die weiblichen Moorfröfche auf dem Lande, die männlichen 
im Bodengrund oder doch in unmittelbarer Nähe der Gewäſſer überwintern. Der 
Winterſchlaf wird erft fpät im Jahre, im November angetreten und bereits im zeitigften 
Frühjahr, im Februar oder März, beendet. 

Immerhin aber ift Rana arvalis ein Landfroſch, der im Schwimmen nicht mit 
dem Teichfrofch wetteifern fann, in der Sprungfertigfeit jedoch ben Ichteren nahezu 
gleichtommt und den Grasfroſch übertrifft. Er ift überhaupt behender, körperlich und 
anfcheinend auch geiftig regſamer als fein größerer brauner Vetter, der zwar ebenfalls 
nad) jedem verbächtigen Geräuſch in feiner Nähe auslugt und den Kopf aufmerkfam 
dorthin wendet, indeß Unterjeidungsvermögen und Urtheitsfähigkeit dabei doch nicht 
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in dem Grade ermweift wie der mehr beobachtende und erwägende Moorfroſch, welk: 
wiederum Luft- und Witterungs-Veränderungen durch Iebhaftere® Gebahren anzeir 
und gegen Kälte empfindlicher zu fein fcheint ald Rana muta. Die Stimmlaute de 
brünftigen Männchens wurden von K. dv. Siebold 18652 mit dem Geräuſch vergliäe, 
welches die aus einer leeren, unter Waſſer getauchten Flaſche entweicende Luft we 
urſacht. M. Schiff beftätigte dies 1855 und feßte hinzu, daß nad; der Paarung ti: 
Stimme des Männdend lauter, rauher und ſehr tief klinge, fo als wenn fie Bein 
wäre, Nach verjchiebenen, übereinftimmenbden Beobachtungen ift zwar die Gtimm 
etwad rauh und Heifer und leifer, aber dabei doch klarer als die des Grasftoſche 
Die zur Laichzeit in kurzen Zwifchenräumen Hinter einander ausgeftoßenen, alfo nicht 
zufammenhängenden Laute werden von Mauchen mit ra, rua, rua, von Anderen mit 
groc, groe, groe überfeßt. In Augſt und Gefahr ftößt aud) das Weibchen, entſprechend 
dem weiblichen Grasfrofch, ein Klagegefchrei aus, deffen Töne Heller, feiner klingen al: 
die dumpfere, murrende Stimme des Männdens. 

Auf die Bemerkung M. Schiff's Hin, daß die Paarung des Moorfroſches zı 
bis drei Wochen fpäter vor fich gehe als die des Grasfroſches, begegnet man einer ber: 
entiprechenden Angabe in mehreren Büchern und Schriften. Ich kann dem jebod nik: 
beipflichten, da eigene Erfahrungen mich belehrten, daß die Laichzeit beider Arten i: 
hiefiger Gegend zufammenfällt oder nur um wenige Tage auseinanderweicht. Til 
Wahrnehmung finde ich durch die neueften Veröffentlihungen anderer Beobachter bi 
ftätigt. So ſchreibt P. Krefft in Wolterstorff's „AUmph. d. Nordweſtd. Berglande 
aus ber Braunſchweiger Gegend, daß die Laichzeit der vorgenannten zivei Arten dort 
nicht mehrere Wochen, fondern höchſtens einige Tage auseinander falle. „Freilich & 
bemerkt man Rana muta ſchon fehr früh, im Februar mitunter ſchon, in Kopulation 
doch wohl nur vereinzelt, denn die Hauptlaichzeit fällt felten früher als in das legte 
Drittel des März, oft aber auch erft in den Anfang des April, und um diefe Jet 
legt auch Rana arvalis bereit ihre Eier ab. So beobachtete ich am 24. März 18% 
bei der Duerumer Windmühle beide Arten in Kopulation, auch Anfang April 18% 
ſah ich im Naffteich und im Timmerlaher Buſch beide Arten zu derjelben Zeit mit Laichen 
beſchäftigt. Auch Heller beobachtete in einem früheren Jahre das Zufammenfallen dr 
Laichzeit beider Arten." Und Fr. Borcherding Bremen tHeilt in E. Schulze's Fauns 
saxonica mit, daß Rana arvalis ſogar cher als R. muta zum Laichgejchäft ſchreite 
„Den erften Laich fand ich 1890 ſchon am 21. März. Am 27. März 1891 z0g ih 
zwei in Kopulation begriffene Paare mit dem Ne aus einem Graben; die Verjchlingung 
war fo frampfhaft, dafs fich die Paare weder im Ne noch in dem Behälter, in dem fir 
nad Haufe gebracht wurden, noch im Spiritus trennten.“ 

Aus der Ichteren Bemerkung erfehen wir zugleich, daß die Fortpflanzung beider 
Arten auch in fonftiger Beziehung Berührungspunkte bietet. Die Paarungaweile dir 
mit bläulich ſchimmerndem Hochzeitkleid geſchmückten Männchen mit den einige Tage 
nad) ihnen in Tümpeln und Teichen und Gräben ſich einftellenden Weibchen, bie Jeit 
und auch die Dertlichfeit des Laichens, die Form bes Laiches (Klumpen), die Ent 
wicklung u. ſ. f. zeigen Uebereinftimmung. Jedoch ergeben ſich bei vergleichender Be 
trachtung des Laiches und der Keimlinge Unterfchiede. Schon F. Leydig wies 1881 
in feiner Arbeit über die Fauna des Nhöngebirges 2c. darauf hin, daß die einzelnen 
ſchwarzbraunen Laichkörner bei R. arvalis um ein Drittel, wenn nicht mehr, kleinet 
als bei dem Grasfroſch feien, ihre Hülle zarter, der nach unten gefchrte weiße Pol 
ausgebehnter jei und daß dann bei dem ſich entwickelnden „Würmchen“ der gleiche 
Größenunterfchied bleibe. Weber die Larven Yaben wir bereits Mittheilungen gemadt. 
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Landesübliche Benennungen. Moorfroſch, Feld-, Sumpf, ſpitzſchnauziger 
Froſch. Niederdeutſch: Pogge, Fuorſt. Schwediſch: Aker-Groda. Im Uebrigen die 
Namen des Grasfroſches. 

Rana temporaria, Tanné 1761 (non autorum!). — Rana arvalis, Niüsson 
1842. — Rana oxyrrhinus, Steenstrup 1846. 


4. Art: Springfrofh. Rana agilis, Thomas. 
Abbildung: Tafel III Nr. 2. 

Länge 5,5 bis 7 cm; Schnauze lang, am Ende rundlid-fpig, mit vorge 
zogener gewölbter Dberlippe (mie bein Teichfrofch); Kopf niedergedrüdt, Stirn 
fhmal, Augen nahe beifammen; Crommelfell fehr groß, faft fo groß wie das 
Auge; Schwimmhaut der Hinterfüße zart, unvollfommen (wie bei R. arvalis); 
fechfte Sehe ftarf, hart, einen länglichen Wulft bildend; ein Meiner warzenartiger 
Höcter (wie bei R. esculenta) hinter der Wurzel der längften Sehe; die Gelenk 
höder auf der Unterfeite der Finger und Zehen fehr ftarf Fnopfartig vorfpringend; 
Binterbein fehr lang und dünn, nad} vorn gelegt mit dem Serfengelen? die Schnauzen- 
fpige entfchieden (bis 10 mm) überragend; Unterfchenfel (Tibia) länger, oder eben- 
folang, oder vielleicht nur I mm fürzer als die ganze Dordergliedmaße; die Drüfen- 
wülfte längs der Rückenſeiten entfprechend denen von R. muta, nur fchmäler; Bauch 
ungefledt; Männchen ohne jede Schallblafen. 


Aeußere Erſcheinung. Zur näheren Charakteriftit der Art mögen noch folgende 
Bemerkungen dienen. Da die Springfröfche ſchon auf den erften Blick durch ihren 
zarten, ſchlanken, geftredten Körperbau, ihre langen dünnen Hinterbeine, ihre lange 
vorgezogene Schnauze, die auffallend, Emopfartig vorſpringenden Gelenfhöder auf der 
Unterfeite der Finger und der Zchen und den ungefledten weißlichen Bauch auffallen, 
fo Laffen fie ſich gewöhnlich mit Leichtigkeit aus einer Sammlung brauner Fröfche aus— 
ſcheiden; und felbft zweifelhafte Stücke wird man bei näherer Betrachtung und Unter 
ſuchung unfehwer erkennen und beftimmen können. Die Geſtalt ift alfo, wenngleich, 
durchweg etwas größer als Rana arvalis, jo doch fehlanfer und zarter als bei dieſem 
und namentlich bei dem gedrungen, fajt plump gebauten Grasfroſch, der Kopf entweder 
fo breit oder noch etwas breiter als lang, mitunter jedoch um ein Geringe länger 
als breit, in der Form ähnlich dem des Teichfroſches, ſtark niedergedrückt, mit niedriger 
Bügelgegend, fchief nach außen und abwärts gerichteten Seiten, langer, am Ende 
rundlich-fpiger Schnauze, über die Unterlippe weit vorragender, gewölbter Oberlippe 
und fchmaler, abgeplatteter Stirn; das Trommelfell von wenig kleinerem oder gleichgroßem 
Durchmeffer als die nahe zufammengerüdten Augen, die Zunge geformt wie die des 
Grasfroſches. Schallblajen find nicht vorhanden, weder äußere wie beim Teichfroſch, 
noch ſolch ausgeſprochen „innere“ wie beim Gras- und Moorfrofch, da ſowohl wirk— 
liche Hervortreibungen am Kehlwinkel ald auch „innerlich zuleitende Spalten“ fehlen. 
Die Gaumenzähne als Ganzes ftellen bei Beſichtigung mit freiem Auge zwei rundliche, 
Schwach gegen einander neigende Höder vor, während, nach Leydigs Unterſuchungen, 
unter dem Mikroſkop klar wird, daß der eigentliche Zahnftreifen um Vieles Kleiner und 
ſchmäler ift und aus 2 bis 3 größeren und 2 bis 3 Hleincren — Zatio [Suisse ©. 384] 
ſpricht von 4 oder 5 Paaren —, ſehr niedrigen, zweijpigigen, ſtark im Epithel ftedenden 
Zähnen beftcht. Die Vorderbeine find im Vergleich zu ben Hinterbeinen ſehr kurz, 
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höchſtens ein Drittel fu lang als die Ießteren (bei den Weibchen gewöhnlich noh 
fürzer), reſp. von gleicher Länge wie die Schienen (Unterfchenkel) der KHinterbein, 
höchſtens 1 mm länger, zuweilen jedoch noch um einen halben, 1 oder einige mm fürzer ale 
diefe. Die Hinterbeine, deren abfonderlihe Länge und Schlankheit namentlich, beim 
Kriechen und bei Ausführung der Sprünge auffällt, reihen, fiber den Rüden nad) von 
gelegt, mit dem Ferſengelenk merklich (bis 10 mm) über die Schnauzenſpitze hinaus; ein zweite: 
charakteriſtiſches Merkmal des Springfrofches bieten die Hinterglieder in den auf der 
Unterfeite ber Zehen — und ebenfo der Finger — an den Gelenfftellen ſehr far 
fnopfartig vorfpringenden Hödern (Gelenthöcdern*) dar; endlich zeigt fich, im Gegen 
faß zu Rana muta und R. arvalis, Hinter der Wurzel der längften Zehe wic bein 
Telchfroſch ein Eleiner warzenartiger, hell gefärbter Höcker oder Ballen. Dagegen ftimmt dic 
zwifchen den Zehen ber Hinterfühe ausgeſpannte Schwimmhaut im Allgemeinen mit ber 
des Moorfroſches überein, d. h. fie ift dünn, unvollfommen; auch ift die og. fechfte Zebe 
wie bei der foeben genannten Spezies ſtark und hart, indeß verhältnißmäßig kürzer, dem 
fie erreicht nicht die Länge der halben Innenzehe und die des Trommelfell-Durchmeſſers 
— Die Haut erfcheint zart und glatt, in der Schenkel- und Aftergegend jedoch gern 
mit Heinen weißlichen Körnchen (Perlen) bejegt und längs der Nüdenfeiten mit je einen 
Drüfenwulft verfehen, der nicht jo ſcharf Hervortritt wie beim Moor- und Teichfroſch 
fondern mehr dem des Grasfrojches gleicht; nicht felten auch zeigt fih im Naden die 
bei Befchreibung des letzteren erwähnte A förmige Figur. — Auch einige angtomiſcht 
Eigenheiten, und zwar ſowohl betreffs der Fortpflanzungs-Werkzeuge des Männdeni 
(vergl. Seite 450) als auch am Knochengerüft, fallen bei Unterſuchung biefer Froſch 
ſpezies auf, wie ſchon Leydig u. A. gelchrt haben: die Samenblaje liegt am Hart: 
Samenleiter entfernt von der Niere, ähnlich wie beim Moorfroſch; die Zoofpermien 
wiederum erinnern ftarf an die des Grasfroſches und beftchen aus einem langen, 
ſchmächtigen, vorn zugefpigten Kopf und einem ſehr feinen Schwanzfaden; ber Kamm 
der Darmbeine ift fehr Hoc), der vordere Arm des Quadratbeins länger als bei Rans 
muta, jedoch nicht fo entwidelt als bei R. esculenta, die Stirn-Scheitelbeine (Osss 
fronto-parietalia) find ohne Fontanelle, flach, doch nach der Mitte Hin mit geringer 
Vertiefung. Somit fann und darf man aud) der Rana agilis den Rang einer Speyiet 
nicht abfprechen. 

Wie in manch' anderer Beziehung, fo ftcht auch Hinfichtlich der Größe der 
Springfrofch gewifjermaßen zwiſchen Gras- und Moorfroſch. Die durchſchnittliche 
Länge des Körpers erwachfener Thiere, von der Schnauzenſpitze bis zum After, wird 
man auf 5,5 ober 6 cm beziffern können, fie ſchwankt überhaupt zwiſchen 4,5 und 
7,5 em, und zwar find bie Weibchen verhältnigmäßig länger als die Männchen. Bon 
der Körperlänge nimmt der Rumpf zwei Drittel, der Kopf ein Drittel weg, nur bi 
ſehr großen Exemplaren verſchiebt fich dieſes Verhältniß zu Gunſten des Rumpfee: 
im Uebrigen entſpricht die Länge des Körpers ſo ziemlich der des Hinterbeins ohne 
Fuß, d. h. der Länge von Ober- und Unterſchenlel zuſammen, indem die erſtere viel: 
fach nur um einen oder einige Millimeter, bei den Weibchen allerdings oft um 5 bie 
7 mm hinter“der Länge der beiden Schenkel zurückbleibt. Die Schiene ober Tibis 
(Unterfchenfel) allein, deren Verhältniß zum Vorderbein ſchon vorn angegeben wurd, 
ift faft Doppelt fo lang — cs fehlen nur 1 bis 4 mm an der doppelten Länge — 
als der Kopf! Das Verhältniß ihrer Länge zu der des Hinterfußes ſtellt ſich gleich 
3 zu 4. 





*) „Evidentiesimi i tubercoli sottoarticolari‘“ fagt Lessona [Piemonte ©. 1078]. 
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Dem Männchen geht durch den Mangel von äußeren und inneren Schalle 
blafen ein wefentliches Erfennungszeichen gegenüber dem Weibchen ab. Ueberhaupt 
ift bei dieſer Art die äußere Charakterifirung ber Geſchlechter nicht fo ſcharf ausge 
ſprochen als bei ben beiden anderen „Braunen“. Selbſt zur Laichzeit trägt das 
Männchen eine nur gering entwidelte und im Vergleich zu der des männlichen Gras— 
und Moorfrofeges weniger rauhe, ſchwärzlichgraue Daumenfchwiele, die ſich über den 
Daumenballen, die Rück-, Innen- und Unterfeite des Mittelhandnochens, den Innens 
rand und die Unterfeite des erften und den Innentand des zweiten Daumengliedes 
erftredt. Der hochzeitliche Schmud des „blauen Reifes“ an Kchle und Bruft, den 
man früher bei dieſer Urt nicht beobachtet Hatte, ift neuerdings bemerft und von 
Wolterstorff 1890 [Naturw. Verein Magbehg.] zuerft befannt gemacht worden. Ueber 
Haupt leidet fi) dad Männchen gern in Ichhaftere Farben als das Weibchen, welches 
einen bünneren, fchlanferen Daumen und Vorderarm und gewöhnlich etwas jchmäleren 
Kopf als das Männden hat. 

Der Springfeofch zeichnet ſich nicht blos durch zarten Körperbau, fondern auch 
durch zarte, d. h. lichte Grundfärbung aus; er ift, um mit den Franzoſen zu fprechen, 
der „Blonde, alfo die hellſte Art in der Gruppe ber braunen Fröſche, welcher Ein 
druck in der Laichzeit noch durch einen an den Drüfenmwälften, dem Tronmelfell, den 
Lippen und oberen Lidern angenehm auffallenden Goldglanz erhöht wird. Die Grund- 
farbe der Oberfeite ift röthlich, Hell bräumlichgelb ober geldgrau, an den Flanken oft 
mit gränlicher Beimifhung (ſ. Abbildung), doch dunfelt jener Grundton in der Periode 
des Wafferaufenthalts zu Rothbraun, Graubraun, Dunkelgrau; die Unterfeite des 
Körpers und der Gliedmaßen Hingegen ift weiß oder gelblichweiß und ſtets, abgefehen 
von einigen röthlihen Tupfen und Schnörfeln an Kehle und Bruft oder vielleicht 
einigen dunkeln Sprenfeln am Kieferrand, ungefledt. Mit Ausnahme des tief dunfel- 
braunen Ohrflecks und des als feine Fortſetzung zu betrachtenden, vom vorderen Augen- 
winfel zur Schnauzenfpige ziehenden dunfelbraunen Zügelftreifens ſowie auch bei anderen 
braunen Fröſchen vorfommenden dunkeln Längaftricheg am Worderarm zeigen Die Fleden 
auf Rumpf und Gliedmaßen die Neigung zum Verblaffen und Verlöſchen, doch nur 
in feltenen Fällen verſchwinden fie gänzlih. Zwiſchen dem dunkeln Ohrfled und 
Zügeljtreif (oben) und dem dunfel-bindigen oder -geflecten Oberfieferrand. (unten) Läuft 
längs ber Oberlippe und bis gegen die Schulter eine weißliche Linie hin. Die hellen 
Drüfenmwülfte am Rüden find an der Wußenfeite meift von dunklen Tüpfeln und 
Flecken begleitet und auf der Rückenzone felbft zwei Zledenreihen, die im Naden fpige 
wintelig zu der bekannten Figur A zufammenftoßen, bemerklih. Auf dem Scheitel 
läßt fich bei vielen Stüden ein allerdings nur matter dunkler Querſtrich, der die beiden 
Augen verbindet, erfennen, auch an den mit gelblichen Punkten bejprigten Flanken die 
Spur verwifchter grauer Marmelflecken oft noch wahrnehmen. Die Hinterglichmaßen, 
nicht felten auch die Arme erfcheinen oberſeits dunkel quergebändert, die Hinterbaden 
gern dunfel gemarmelt. Die Iris ift in der oberen Hälfte rein goldgelb, in der 
unteren „überjchwärzt". 

Die Larven des Springfrofches feinen nach den örtlichen u. a. Verhältniffen 
binfichtli ihrer Größe und Färbung mander Abänderung unterworfen zu fein, wie 
wir dies in erheblicherem oder geringerem Grabe allerdings auch bei den Kaulquappen 
anderer Anuren wiederfinden. So machte I. v. Bedriaga die Beobachtung, daß 
dalmatinifche Larven von 41 mm Länge bereit3 verwandlungsfägig find, wogegen Die 
franzöfifchen eine Länge von 56 mm erreichen, und während die Ichteren eine be- 
beutend Hellere Färbung als die Larven des Gras- und des Moorftoſches zeigten, die 
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dalmatinifchen in ihrer dunflen Tönung eher ber Grasfroſchquappe ähnlich fahen. 
Nach der Beſchreibung des genannten Autors find die franzdfifchen Larven im er 
wachfenen Zuftande oberſeits hellbraun ober gelblich mit ziemlich undeutlichen Dunkleren 
oder röthlichen Einzel- oder Marmelflecken am Rüden, die Rumpffeiten dunfel gefledt, 
die Beine oben dunkel quergebändert, der leifchtheil des Schwanzes mit grofen 
braunen bis dunfelbraunen Flecken, die häutige Schwanzfloſſe mit etwas helleren und 
ziemlich dicht verteilten Sprenfeln, die Kehle gelblich oder rofa, der Bauch gelblich: 
weiß, die Beine unterſeits fleiſchfarben; bei den dunkleren Dalmatinern Hingegen find 
aud die Fleden dunkler, obſchon nicht jo ſcharf ausgeſprochen wie bei den franzöfifchen, 
die größeren Schwanzflecken dunkelbraun, beinahe ſchwärzlich, die Hleineren und zer: 
ftreuten wiedernm etwas heller, die filberweißen, bräunlichgran oder grau umfponnenen 
Zleden der Rumpfſeiten auf die Unterfeite übergreifend und dadurch die Kchle gegen 
dem Bauch abgrenzend (während dieſe nach der Mittellinie des Körpers zu ſtetig ſich 
verſchmälernde Querbinde bei den helleren franzöfifchen Larven fich faum durch ihre 
etwas dunklere Farbe von der Umgebung abhebt). Schon bei den zweibeinigen Larven 
fallen die langen Hinterbeine auf: beifpielsweife waren die legteren bei einer franzöfifchen 
Larve von 18 mm Körper- und 56 mm Gefammtlänge 32 mm lang und bei ciner 
dalmatinifchen von 41 mm Gefammtlänge 16 mm lang. Der oben flach gewölbte, 
feitlih und unten baucige Rumpf folder Kaulquappen ift von dem faum gewölbten 
Kopf durch eine ſeitlich ſchwach angebeutete Einfchnärung leicht abgeſondert, dic 
Schnauze ſpitz zugerundet, die feitlich gelegenen ziemlich großen Augen find weit von- 
einander entfernt, der Unterlippenrand und die Mundwinfel mit Papillen befegt, der 
Oberlippenrand ift bezahnt, die Innenfläche der Oberlippe jederfeit3 mit zwei Hinter 
einander geftellten Zahnreihen, die der Unterlippe mit vier Zahnreihen (von denen 
die letzte, innere Reihe in der Mittellinie zerriffen erfcheint), die Zahl der Baden am 
Rande der Zahnköpfe beträgt 9 bis 11, Kiefer und Zähne find dunfel- oder hellbraun, 
das Kiemeuloch liegt Linferfeits am Rumpf, der ſehr lange Schwanz erreicht Die Doppelte 
oder mehr als doppelte Körperlänge, iſt in eine lange Spige ausgezogen und fein 
Floſſenſaum fegt fich bei franzöfifchen Stüden etwas weiter auf ben Rüden fort ale 
bei balmatinifchen, die Analröhre öffnet fi anf der rechten Seite der Unterecke des 
Floſſenſaumes. 

Schon bei vierbeinigen Larven iſt die Zeichnung des Froſches deutlich zu er: 
kennen: ein dunkler Querſtrich zieht ſich über die Stirn von einem Auge zum andern, 
die A Figur erfcheint am Vorberrüden, die von dunklen Säumen begleiteten Drüfen- 
wülfte an ben Rückenſeiten treten auf, ebenfo der dunkle Bügelftreifen, Oht- und Ober 
arnfled, die dunflen Querbänder auf den Gliedmaßen zeigen fich kräftiger, die Bauch 
fläche wird heller und fpielt ins Gelbliche, nad) dem Verſchwinden des Stummel- 
ſchwanzes erhält auch die anfangs grauweiße Kehle ihre bleibende gelbliche Färbung. 
[3. v. Bedriaga.) Im Allgemeinen follen die jungen, umgewandelten Fröſchchen, 
welche unmittelbar nach Abſchluß der Metamorphofe 15 bi8 20 mm lang find, von 
den alten durch ein etwa dunkleres Kolorit ſich unterfcheiden. Mit drei Jahren tritt 
die Geſchlechtsreife ein. 

Geographiſche Verbreitung. Der Springfrofh hat unter den hier in Be 
tracht fommenden vier Frofcharten dem engft umgrenzten Verbreitungsbezirt. Wenn 
von feinen nächſten Verwandten ber Grasfroſch ala Allerweltsbärger in allen Ländern 
Europas, die Valkanſtaaten und Portugal vieleicht ausgenommen, zu Haufe ift und 
der Moorfroſch als eine nördliche Art erfcheint, fo tritt und im Springfroſch eine 
füd europäiſche Spezies entgegen, deren Verbreitung nad Norden Hin ſchon im nörd- 
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lichen Frankreich, mittleren Deutſchland, in Böhmen und Ungarn und in Kaufafien 
ihre Schranke findet. Am gleihmäßigiten ift Rana agilis über Sranfreich ver 
breitet, denn dort fcheint fie nur im äußeren Nordoften zu fehlen bezw. lediglich durch 
den Grasfroſch erfegt zu fein, während fie von der Parifer Gegend und der Bretagne 
an biß hinab zu den SeeAlpen, der Provence, dem Languchoc, der Gascogne und 
den Pyrenäen [F. Latafte) in größerer oder geringerer Anzahl dem Forſcher und 
Kenner fi darbietet. Bon Frankreich tritt der Springfroſch nach Italien und nad) 
der Schweiz fowie auf reichsdeutſches Gebiet über. In Italien bewohnt er das 
Teftland im Norden und gleicherweile die eigentliche Halbinfel und die Infel Sizilien. 
Namentlich aus der Ebene und dem Gebirge des Nordens find zahlreihe Fundorte 
befannt, an denen er übrigens nicht felten gemeinfchaftlid mit dem Grasfroſch oder 
auch dem Lataſte'ſchen Froſch fich zeigt. Nachdem Fatio über das Vorkommen der 
agilis in der Umgegend von Pifa berichtet und Cornalia fie in den Wäldern von 
Somma und am Ticino fowie an den Ufern des Lambro entdedt Hatte, wurde fie in 
vielen Diftrikten nachgewieſen, fo laut den Veröffentlichungen de Betta's und nament- 
lich Camerano’3 in Piemont: bei Turin, Eremo und Maddalena, Rivoli, Rofta, 
Teftona, Rivaroffa, Gattinara, Oecchieppo inferiore, im Bresciano, in der Lombardei: 
bei Mailand und Vareſe, in Venetien: bei Verona, Fumane di Valpolicella und 
Meacellife, Badua, Gorgo, Barbarighe, Meftre, Venedig, Trevifo und Belluno, ſodann 
ſüdlich des Po bei Bologna, Imola, Modena, am Monte Morello bei Florenz, bei 
Piſa und Livorno, in Ligurien bei Porto Maurizio. Während alle diefe Dertlichkeiten 
im nörbliden Italien zwiſchen 43"), und 46 Grad liegen, ift der Springfroſch aud) 
auf Sizilien (bei Modica) gefunden worden, ſodaß der Schluß auf eine allgemeine 
Verbreitung über die anderen italienifchen Theile wohl zuläffig ift. In ber Schweiz 
bewohnt cr laut Fatio in nicht zu großer Anzahl die Flußthäler in den an Frankreich 
und Italien grenzenden Kantonen Genf (Moräfte von Sionez), Waadt, Wallis, Teffin, 
auch Bern; doch glaubt der Schweizer Faunift ihn auch noch an anderen Orten 
heimiſch. Für Sübtirol ftehen die Nachrichten noch aus, wohl aber meldet ihn A. v. 
Mojfifovicz für Kärnthen, Bonlenger für die Umgebung Wiens, 2. v. Möhely 1891 
für verſchiedene Gebiete Ungarns: das Prefburger Beden, das Beregher Komitat in 
Oberungarn (Varpalanka, Szernye-Sümpfe), und den ganzen mittleren Theil Sicben- 
bürgens, wo Rana agilis überall mit R. arvalis zufammenlebt, ferner M. v. Kimakowicz 
1885 und Bielz 1888 für die Hermannftädter Gegend, A. v. Mojſiſovicz [Boogeogr. 
Notizen]1889 für das Donau-Drau-Ed, Wolterötorff 1891 für die Agramer Gegend 
in Kroatien, Fr. Werner 1891, umd vorher fchon Kolombatovic und de Betta, für 
Dalmatien; aus dem öfterreichifchen Küftenland erhielt ich durch die Güte des Heren 
Dr. €. Schreiber in Gdrz einige Stück zugeſchick. Aus Bosnien und Albanien, aus 
Griechenland und weiter dftlih aus dem weftlichen und öftlichen Transkaukaſien am 
Schwarzen Meer (Suchum-Kale) und Kaspijce (Lentoran, Talyſch) kennen wir die 
Art dur O. Bbttger, Boulenger und I. v. Bedriaga. 

Auf reichsdeutſchem Gebiet ift ber Froſch erft am wenigen, gar nicht miteinander 
in Verbindung ftehenden Orten aufgefunden worden, und immer nur in einzelnen 
Stüden. Die Fundftätten Liegen bei Straßburg i. E, Würzburg, Traunftein. Die 
erfte Entdeckung verdanken wir dem damaligen stud. rer. nat. Ach. Andreae, welcher ein 
Eremplar dieſes Frofches im Herbft 1880 bei Straßburg im Rheinwald nahe dem 
ſtãdtiſchen Waſſerhaus, nicht weit von Neuhof gegen das Ochfenwörth Hin, fing und 
mie darauf bier in Berlin davon Mittheilung machte. Die Erbeutung des Froſches 
bei Würzburg: Höchberg und Veitshöchheim, gab F. Leydig 1898/89 befaunt. End- 
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lich zeigt O. Bottger in Brehm's „Thierleben“ 1892 an, daß Fräulein B. Troge: 
1891 einen Springfroſch bei Matzing nächſt Traunſtein in Oberbayern erlangte. Dee 
Vorkommen bei Straßburg wird durch die Verbreitung des Springfroſches in Franb 
reich zu erklären fein; die anderen Fundorte laffen einen Schluß vorläufig noch nic: 
zu, obwohl Leydig aus dem vercinzelten Auftreten der Rana agilis dic Meinung ge: 
winnt, e8 handele fich für Deutfchland um eine im Ausſterben begriffene Art. 

Die Gegend von Würzburg und fodann von Prag, von mo W. Wolterstorñ 
1890 [Bool. Anz. Nr. 335] Rana agilis meldete, liegt etwa unterm 50. Grad n. Br., 
alfo um mehr als einen Grad nördlicher als Strakburg und einerjeit3 Die nord 
franzöfifchen (Paris, St. Malo in der Bretagne), anderfeit3 die nordungariſchen 
Geregher Komitat) Fundorte. Soviel wir bis jetzt wiffen, bewegt fich dic Nordgrenze 
der Verbreitung des Springfrofches zwifchen dem 48. und 50. Grad n. Br. Hin, finft 
jedoch in Rufland auf den 43. Grad, welcher Grad in Frankreich jhon die Südgrenz: 
barftellt, die ſich wieberum in Italien und Griechenland und Transfaufafien auf den 
37. oder 38. Grad fenkt; im Weften ift der 13. oder 14. (Bretagne), im Dften der 
62. Ferrograd (Lenkoran) die äußerfte Grenze Mit der Zeit werden möglicherweiſe 
die Grenzen anders geftedt werben müffen. 

Aufenthalt, Lebensweiſe, Eigenſchaften. Inbezug auf diefe Punkte find wir, 
da vom Springfrojc nur einzelne Exemplare in Deutſchland bemerkt und gefangen 
wurden, auf die Mittheilungen aus der eigentlichen Heimath des Froſches angewieſen. 
wie fie namentlich die franzöfifchen Herpetologen Heron-Royer und Latafte uns ge 
boten haben. Einer der mancherlei Anklänge des Springfrojches an feinen nordiſchen 
Vetter und Vertreter, den Moorfrofch, bekundet fich dadurch, daß er nicht in das 
wirkliche Gebirge hinanfiteigt, fondern die Ebene, gegebenen Falles auch die Flußthäler 
und Gehänge der hügeligen Gelände und ber Worberge bewohnt und fi) daſelbſt auf 
Wieſen, Graslehnen, in feuchten Wäldern anfyält. In der Preiburger Gegend, an 
den obengenannten Dertlichkeiten des Beregher Komitat und im mittleren Theil Sieben 
bürgens, wo das Verbreilungsgebiet de8 Spring- und des Moorfrofches ſich berühren 
und ineinander Üübergreifen, behauptet (nad) den Beobachtungen 2. v. Mehely’3) Rana 
agilis, troßdem fie mit Rana arvalis gemeinfaftlid) vorkommt, doch andere Theile 
des Terraind als der Moorfrofh. „Während nämlich R. arvalis die feuchten 
Niederungen der Thalſohle und die Umgebung der Teiche und Sümpfe bewohnt, findet 
fid) der Springfrojh an dem feuchten Saum der Wälder, auf naffen Waldwiefen und 
an den mit Geftrüpp und hohem Gras dicht bewachjenen Lehnen der nicberen Hügel. 
Auch ift mir der Springfroſch aus Höher gelegenen Vorgebirgen bekanut, 3. B. aus 
DOber-Komäna (Fogarafcher Kom.), SKronftadt, Klauſenburg, Oroszhegyer Gegend 
(Vercgher Kom.), wo er nach der Paarungszeit immer an naſſen Waldwieſen, und 
zwar in Gefellfchaft des Grasfrofches, angetroffen wird.” Uebrigens darf das Vor— 
kommen des Springfrofches nicht vorzugsweile in Sümpfen vermuthet werden, denn 
beifpielsweife fammelte Prof. A. v. Mojſiſovicz eine ganze Anzahl in der Baranya 
bei Föherezeglat auf einem Gelände, deſſen Boden infolge der enormen Hige und 
Trockenheit Niffe und Spalten aufwies; fowie der abendliche Thau aber fiel, wurde 
das befeuchtete Gras „lebendig“ und auch der Springfrofch fichtbar. 

Auch infofern erinnert der Springfrofh an Rana arvalis, als namentlid dic 
Weibchen eine ausgefprochene Vorliebe für den Landaufenthalt an den Tag legen: 
nicht nur daß fic wie die Männchen nach beendetem Laichgefchäft das Waſſer wicder 
verlafjen, fie begeben ſich auch jpäter als die Männchen zwecks Paarung in die falte 
Fluth und überwintern zumeift auf dem Lande unter Moospolſtern, Erdfhollen, Ge: 
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wurzel, Steinen, Blätterhaufen, in hohlen Baumftämmen, wogegen die Männchen 
meift den Winter im Schlamm vergraben durchmachen; auch entfernen fich, laut 
3. Latafte, die Männchen während des Sommers viel weniger weit vom Waſſer ala 
Die Weibchen, in welchem aber zu diefer Zeit weder das cine noch das andere Gejchlecht 
angetroffen wird, „kaum daß der Froſch fich in zwei Meter weiten Sägen dahin 
flüchtet, wenn er zufällig aufgeftört wird“, und „einmal im Waſſer, Hält er fich lieber 
auf den Blättern der Wafferpflanzen als im feuchten Element felbft auf“. Hat er 
ähnlich wie andere Landfröfche die warme Jahreszeit verbracht und ſich tüchtig von 
Kerbthieren genährt, „die er geſchickt im Fluge fängt“, jo begiebt er fich laut F. Latafte 
im Laufe de3 Oktober zur Winterruge zurüd. 

Wenn der Springfrofh im Schwimmen fi) vor den übrigen Braunröden nicht 
auszeichnet, jo übertrifft er fie doch alle, und in gewiffer Beziehung den Teichfrofch 
Dazu, duch fein Sprungvermögen, indem er infolge feiner langen und doch mußfel- 
fräftigen Beine und feines ſchlanken Körpers Säge von 1,, bis 2 m Weite und %, m 
Höhe mit vollendeter Grazie ausführt, ſodaß er ſowohl der Thomas’schen Bezeichnung 
„agilis“ als auc der Fatio’jchen Benennung „gracilis“ alle Ehre mat. Die An- 
muth ſpricht fich aber auch in feinem Gebahren und Gehaben aus, indem der Spring. 
froſch trotz aller Behendigfeit und Beweglichkeit nicht das wilde, ftürmifche, faft plan- 
108 ungeftüme Wefen des Teichfrofches zur Schau trägt, fondern in feinem Naturell 
„etwas Sanftes, Geduldiges" zum Ausdrud kommen läßt. Diefer ſchon von 3. Leydig 
hervorgehobene Zug des Charakter wird auch von L. v. Mehely erwiefen: „In ber 
Gefangenſchaft kann man ruhig nach ihm greifen, ihn ftreicheln und aufheben, ohne 
daß er wegipringt. Die von mir gezeichneten Thiere lagen ftundenlang auf dem 
Rücken vor mir und ließen ſich geduldig gefallen, daß ihre Füße vorgezogen oder zu= 
jammengefaltet wurden. Für fein zarte Wefen fpricht auch der Umftand, dag er 
die Verſendung unter allen unferen braunen Fröſchen am ſchwerſten verträgt, welche 
Eigenſchaft er mit Rana Latastei Boulgr. theilt." Die Stimme, jehr ſchwach und 
nur in der Nähe vernehmbar, erinnert an die des Moorfrofches und bejteht in einem 
halblauten, raſch ausgeftoßenen und fchnell wiederholten Laut fo, fo, fo, ober forr, 
forr, forr, leifer und heller ala das dumpfe Enurrende kruu des Grasfrofches.*) Nach 
ter Brunftzeit verftummt auch diefe Aenkerung des Paarungstriebes und nur dann, 
wenn ihnen beim Ergreifen, Drüden, Kneifen ein Angft- und Schmerzgefühl erzeugt 
wird, ftoßen Männchen und (da8 im Uebrigen gänzlich ftumme) Weibchen ein feines 
Klagegeſchrei, das nach Latafte an das „ii i" einer Maus erinnern fol, aus. 

Die Laichzeit ſoll nad) Thomas ſechs oder fieben Wochen fpäter fallen als die 
des Grasfroſches. Indeſſen diefe Angabe dürfte keineswegs allgemeine Giltigfeit 
haben. Denn der italifche Faunift Camerano theilt mit, daß er bereit8 gegen Ende 
Januar aus Vareſe Springfröfche mit Brunftmerkmalen verjehen erhalten habe und 
daß dieſer Froſch bei Turin öfters Ende Februar laiche; und für das mittlere Sieben⸗ 
bürgen berichtet 2. v. Möhely, daß dort Rana agilis zur gleichen Zeit mit R. arvalis, 
durchfchnittlih am 23. März angefangen, laiche und dann „beide Arten haufenweiſe 
neben einander“ im Waffer, z. B. bei Szamog-Ujvar, fi finden. Daher wird bie 
Bemerkung v. Bedriaga's in den „Anuren“, daß agilis bei einigermaßen günftiger 
Witterung bereit? Ende Februar, bei ungünftiger im April laiche, eher das Richtige 





) M. von Kimakowicz in Hermannſtadt fagt (Zool. ©. 85 ©. BB], der „Gefang“ des fieben- 
bürgifepen Springfroſches fei ahnlich bem be& Laubfrofejes, nur nicht fo markict, alfo gebehnter und 
gröber, bann auf) nicht fo Freifepenb, dem des Wafferfrofeheß aber gar nicht äfnlig. 
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treffen ald wie die Thomas’jche Angabe. Nach de l'Isle (1872) beftcht der Laid- 
Elumpen, welcher in tiefes Waffer abgefegt werde, aus Eiern, die zahlreicher und Heiner 
find als die des Grasfrofches und auch im der Färbung und der Gallerthülle von 
derfelben abweichen, injofern als das Schwarz der Dotterfugel dunkler und das Weih 
reiner, bie eine Farbe mithin fchärfer von der anderen abgehoben ift, und als bie 
Gallerte Hell und weniger fonfiftent jein foll als bein Grasfroſch. Heron-Royer (1878) 
Hingegen giebt die Zahl der Eier eines Laichkllumpens vom Springfroſch auf mur 
600 bis 1200, vom Grasfrofch auf 2000 bis 4000 an, und befchrt uns zudem, daß 
die Larven der R. agilis am fechiten Tage nach der Geburt ihre Kiemen verloren 
haben, am achten Tage 12 mm lang find und unter gewöhnlichen Verhäftniffen nad) 
Verlauf von zehn bis zwölf Wochen ſich verwandeln. 

Der Springfrofch wird von franzöfifchen Fauniſten Grenouille agile, im Italienischen 
Rana agile, Saltafossi oder Saltaguazzo, im Kroatiichen Plavke modrake (Blaufroſch, 
genannt. 


Rana temporaria, Millet 1828. — Rana agilis, Thomas 1855. — Rana 
gracilis, Fatio 1862. 


2. Reihe: Schiebebruftzkröfge, Arcifera. 
2. Samilie: Kröten, Bufonidae, 

Körper did, zufammengefhoben, Tracht überhaupt plump; Haut dur 
Warzen und Hornhöder rauh; Beine dic, die vorderen faft fo lang als die hinteren; 
Sehen gewöhnlich; Pupille queroval; Phrdrüfenwulft über dem fichtbaren Trommeel- 
fell deutlich hervortretend,; Zunge länglich, etwa doppelt fo lang als breit, 
mit freiem, ganzrandigen Hintertheil; vollftändig zahnlos; Bruſtkorb feit- 
lih verfchiebbar; Querfortfäge des Kreuzbeinwirbels am freien Ende dreiedig 
verbreitert; Wirbel vorn ausgehöhlt; Rippen vollftändig fehlend. 


In Deutſchland nur eine Gattung: 


2. Battung: Erdfröte. Bufo, Zaur. 

Rumpf rundlich zufammengefchoben, oberfeits gewölbt; Kopf flach, aber die 
Augen ſtark vorftehend, Schnauze furz, breit zugerundet (ftumpf); Singer frei, Zehen 
mit Spann: oder etwa halben Schwinmhäuten, auf dem Handteller und der Fuß 
fohle je ein an der Wurzel des Daumens bezw. der Jnnenzehe und ein mehr nach 
innen zu ftehender fräftiger Köder. Im Uebrigen Kennzeichen der Samilie. 

Die Kröten, welde zufolge ihres plumpen Körperbaues und ihrer furzen Beine 
an Beweglichkeit hinter den anderen Froſchlurchen zurückſtehen, find echte Landthiere, 
da fie das Wafjer nur zur Paarungszeit im Frühjahr aufjuchen, im Uebrigen aber 
an feuchten, jchattigen Orten fich aufhalten und hier eine nächtliche Lebensweiſe führen. 
Auf dem Lande erhafchen fie auch, indem ſie die Zunge aus dem Maul Herausfchlagen, 
ihre aus Würmern, Schneden, Nacktraupen, kriechenden Kerbthieren u. dergl. ſich zus 
fammenfegende Nahrung. Nach dem Erwachen aus dem Winterfchlaf bezw. zum Ber 
ginn der Kortpflanzungszeit finden fic fich in Rohrteichen, Weihern, Gräben, Pfügen 
ein, wobei man gewahren kann, daß gewöhnlich die männlichen Thiere an Zahl er— 
heblich überwiegen. Die an Brüuſtigkeit alle anderen Batrachier übertreffenden 
Männchen umfaſſen die Weibchen unter den Achſeln und ſtemmen dabei die Vorder— 
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Füße in die Bruftfeiten des „schöneren" (diefer Ausdruck ift in der Regel wörtlich zu 
nehmen, da die Weibchen bunter find als die Männchen) Gejchlechts, wobei ihnen dic 
rauhen ſchwarzen Paarungsſchwielen an den erjten drei Fingern (Seite 376) zwecks 
Feſthaltens ſehr zu ftatten kommen. Die Eier gehen in Schnüren ab, und die winzigen 
Larven verlaffen, wie wir gleichfal® von Seite 415 her wien, noch che fie eine An- 
deutung der bei ihmen übrigens fehr vergänglichen äußeren Kiemen aufweijen können, 
oft fchon wenige Tage nach dem Abfegen des Laiches die Eihüllen. Das Kiemenloch 
der fich raſch entwidelnden Duappen liegt wie bei denen der Froſchlarven links an 
der Seite. Aeußere Schallblafen find feiner unferer Arten eigen, die Mänuchen der 
Wechfel: und Kreuzkröte befigen wenigftens innere, die der Erdfröte überhaupt feine 
Kehlſäcke (Seite 415). Die drei deutjchen Arten, deren allgemeine Verbreitung gewiffe 
Berührungspunkte mit der der drei braunen Naniden hat, laffen fich unſchwer erkennen. 
‚Hinterfüpe minbeflens mit halben Schwimmpäuten; Yauf ohne Hautlängsjalte; an ben Gelent: 
ſtellen der Zepenglieber (Unterjeite ber Zehen) je ein Paar runbliche Höderhen; Chrbrüfe gro, ſtark 
hervortretend, etwa halbmonbförmi braum, grau, oder olivenfarbig, zuweilen bunfler 
geld Lore B. vulgaris. 
i autjalte längs des Yaufes vor 
zelmer (nicht panriger) Köder; Ohrdrüſe flach, 






Hi 
handen; an ben Gelenfelen der Zehenglieber je ein ei 
jeitlic, eingebuchtet; Rüden hell grangrün mit untegelmäfigen dunfelgrünen dieden und einzelnen rothen 
MÄGen en viridis. 

Sinterbeine fehr kurz, nur mit ganz kurzer Spanuhaut in ben Fehenwinkeln; eine erhöhte Haut. 
jalte längs des Sanfes vorhanden; Gelenthöcerchen je paarweile; Thrbrüie wenig Hervortretend, turz, 
mad) Hinten verfhmälert (abgerundet dreiedig); Rüden grünlichgran oder olivengriin mit dunfeln Mar 
mein, röthlihen Warzenpunften und fchweieigelben Rüdgratittih > = + + ++ > - B. calanita. 











5. Art: Graue Kröte. Bufo vulgaris, Zaur. 
Abbildung: Tajel I Mr. 1. 
£änge 8 bis 12 cm, ausnahmsweife länger; Haut rauh, mit dicht geftellten 
großen, auf ihrem Scheitel oft, insbefondere bei denen des Dberkörpers, braune, 
durchfcheinende, glatte hornhöcker oder hornſpitzen (f. 5. 373) tragenden Warzen; 


Dhrdrüfe ftarf hervortretend, 2 bis 3 mal fo lang als breit, im Ganzen halbmondförnig, * 


am fhwärzlihen Außenrand fteil abfallend, mit dem hinteren, etwas nach auswärts 
gerichteten Ende bis zur Schultergegend reihend; Fehen der Hinterfüße unter einander 
mindeftens durch halbe, oft faft ganze Schwimmhäute verbunden; an den Gelenk: 
ftellen der Sehenglieder auf der Unterfeite der Füße je 1 Paar rundliche Höckerchen 
(f. S. 374); ohne Hautlängsfalte am Lauf; Rüden braun, oder grau, oder oliven- 
farben, zuweilen mit dunkleren Flecken. 


Aeußere Ericheinung. Der Körper der größten und befanntejten einheimifchen 
Kröte und überhaupt des größten europäiſchen Frojchlurches ijt breit und plump ge 
baut, der Bauch jtarf aufgetrieben, der Kopf fur, im der Regel breiter als lang, 
oberfeits platt und zwifchen den Augen gewöhnlich ſchwach vertieft und bier bedeutend 
breiter als ein Augenlid, an den Seiten ſchwach nach unten und auswä i 
Schnauze kurz, hoch, eutweder ſpitzer oder ſtumpfer zugeruudet ( 
obtusirostris), mit einem Eleinen winkeligen Einſchnitt im N Vorde 
die Mundſpalte bis ziemlich weit hinters Auge reichend, de 
nahezu doppelt jo lang als breit und Hinten vollfonmen f eine Schallblaſe fehlt. 
Die Entfernung der rumdlichen, Heinen Najenlöcher von einander gleicht gewöhnlich 
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der zwischen Naſenloch und gleichfeitigem Auge oder Oberkieferrand, während ber Ab- 
ftand der mittelgroßen, fugelförmigen, namentlich ftart nach oben Hin vortretenden 
Augen von einander auf dem Scheitel größer als die größte Breite des oberen Lides, 
zuweilen auch als der Durchmeſſer des Augapfeld, und die Entfernung zwiſchen den 
Augenwinkeln Eleiner als die Länge des inneren Fingers ift. Die Pupille bildet ein 
Queroval, deffen unterer Rand in der Mitte winkelig eingeknickt ift, oder eine Art 
Dreick mit unterem ſtumpfen Winkel, in der ftärfften Verengerung, alſo bei grellem 
Lichte, aber nur einen feinen Duerfpalt. Hinterm Auge, unter dent vorderen Ende 
der Ohrdrüfenwulft, liegt das runde, Eleine, von der verdünnten, hier aber warzeu— 
loſen äußeren Haut überzogene, wenig ſichtbare Trommelfell, ungefähr halb fo groß 
wie das Auge. Die in der auf Seite 375 angegebenen Weife Hervorgerufene Ohrdrüfe 
ober Parotis, welche die Oeffnungen der Drüfenfäde auf ihrer Oberfläche in Geftalt 
zahlreicher Poren zeigt, ift ſchon oben gefennzeichnet worden, doch fei noch erwähnt, daß 
der teile Außenrand faft immer auffallend ſchwarz- oder dunkelbraun gefärbt ift, daß fie 
dom Hinterrande de3 Auges md vom Oberrande des Trommelfells durd) einen deutlichen 
Zwiſchenraum gefchieden ift und daß infolge der etwas nach auswärts gerichteten hinteren 
Spige die Entfernung der rechten und linken Ohrdrüfe von einander bei erwachſenen 
Stüden hinten etwa 5 bis 15 mm mehr beträgt als am vorderen Ende (nur aus 
nahmsweiſe find die Ohrdrüſenwülſte fait geradeaus gerichtet). Die Vorderbeine 
find Fräftig, ungefähr von Numpflänge, die Finger, deren erfter dem zweiten — im 
Gegenſatz zu Bufo viridis — in der Länge gleicht, did, ziemlich flach, auf ihrer 
Unterfeite an den Gelenkſtellen mit je einem Paar rumdlicher Höckerchen verfehen, die 
jedod) während des Waſſer-Aufenthalts auffchwellen und ſomit ineinander übergehen 
können; auch auf dem Handteller jtehen zahlreiche Höderchen, und am Hinterrande 
deffelben tritt ein Paar großer Höcker Hervor: ein länglicheciförmiger, faft kammartiger 
an der Wurzel des Daumens und nad) innen zu neben demſelben ein noch größerer, 
freisförmiger, ſchwach gewölbter (f. S. 466). Die Hinterbeine, nahezu von doppelter 
Zänge der vorderen, erreichen nach vorn geſtreckt etwa mit der Spitze der 1. oder 2. 
Zehe die Schnauzeuſpitze, ragen alſo mit der Spitze der längften Zche beträchtlich über 
die Schnanze hinaus; ihre Zchen find an der Spige hornbram und an den Gelenk: 
Stellen mit Höderchen ausgeftattet wie die Finger, aber etwas flacher als diefe und 
unter vinander mindejtens durch halbe, oft faſt ganze, derbe, am vorderen Nande ge 
ferbte Schwimmhänte verbunden, welche mithin größer jind als bei ciner anderen Art, 
denn fie reichen zur Sortpflanzungs it bis zum legten Gliede der vier fürzeren 
Zehen, während die längite, d. i. die vierte Zche allerdings an den drei vorberften 
Öliedern nur mit einem Randſaum verſehen erfcheint. Won den beiden, fehr entwidelten 
Hödern am Hinterrande des Fußballens ift der an der Wurzel der Innenzche ftchende, 
die fogenannte 6. Zche (ſ. S. 374), ſtark leiftenartig vorfpringend, länglid), vorn ab: 
gerumdet und hier gewöhnlich auch dunkler (dunkelbraun) als Hinten, der hinter der 
Außenzehe befindliche Hörer jedoch mehr rundlic) und flach gewöfbt. 

Die Haut zeichnet fich durch Derbheit und durch Neichtgum an Warzen, Horn- 
hödern und Drüfen aus. Die erftere Eigenfchaft it, wie wir aus der Einleitung diefes 
Abſchnittes wiſſen, die Folge der Einlagerung von Kalktörperchen i in der Zederhaut und 
zwar fpeziell der des Oberförpers, wodurch Bufo vulgaris nicht nur unter den einheimischen 
Amphibien, jondern auch unter allen Bufonen eine ganz vereinzelte Stellung einnimmt, 
da jelbit die nächjtverwandten Arten eine falfige Haut befigen. Mit Ansnahme des 
Trommelfells, der Nieferränder und der Schnanze iſt die Haut überall mit mehr oder weniger 
rundlichen, dicht ftchenden Warzen bejegt, von denen die der Unterfeite ſehr gedrängt ge- 
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stellt, flach, ziemlich Klein und gleichartig find, während die de Oberkörpers größer, 
bis Linfengroß, rundlich oder fegelförmig und meift ziemlich erhaben erſcheinen, ſodaß 
ältere Autoren fie mit Poren oder Blattern vergleichen und nach dem Vorgange 
Röſels das Thier die „blatterichte Landkröte“ nennen. Viele diefer auf Scite 375 be— 
ſprochenen Warzen, insbeſondere die der Halsſeiten und des Rückens, weniger die der Kehl⸗ 
und Bruſtgegend, tragen auf ihrem Scheitel einen braunen, glatten, oben entweder abge⸗ 
rundeten oder mehr ſpitz außgezogenen Hornhöcer bezw. Dorn, und manche Exemplare find 
an Rüden und Oberfeite der Beine geradezu ftachelig (War. spinosus), wogegen die Haut 
warzen anderer Thiere faum eine Spur von Hornhöcker befigen. Unabhängig von 
einander find Warzen und Drüfen infofern, als manche der Bauchwarzen, wie Leydig 
gezeigt hat, ohne allen drüfigen Inhalt fein können; im Allgemeinen jedoch bergen 
die Warzen der Bauchgegend in ihrem Innern eine größere oder mehrere mittelgroße 
Drüfen, und ebenfo umfchlichen die großen Hautwarzen des Rückens eine entſprechend 
große Drüfe, deren Deffnung in der Regel auf dem Gipfel der Warze bezw. des 
Hornhöckers, mitunter indeß feitwärts vom Hornhöcker liegt. Der großen, meift 
glatten Ogrdrüfenwulft wurde ſchon gedacht; mäßig entwickelt ft die Unterjchenfeldrüfe. 

Die Größe der Erdfröte ift jeßt im unferen Gegenden, wo das Thier nicht 
mehr jo ungeftört leben und mithin felten einmal ein fo Hohes Alter erreichen kann 
als früher, merklich zurückgegangen und erheblich geringer als bei Exemplaren Süd— 
Europas bezw. Süd-Italiens, denn dort erreichen fie eine Länge von 14 bis 16, ja 
bis 20 cm, während bei uns Stüde von 10 oder I1 em zu den feltenen Ausnahmen 
gehören. Von der Gefammtlänge entfällt ein Viertel auf den Kopf, welcher breiter 
als lang ift; der Hinterfuh allein (von der Ferſe an bis zur Spike der 4. Zehe) 
nimmt die Hälfte der Länge des ganzen Hintergliedes in Anſpruch, Unterſchenkel zu 
Hinterfuß verhält jich etwa wie 2 zu 3. Es folgen hier die Maaße von drei 
Exemplaren, deren erjtes cin altes Männchen aus Ober-Italien, das dritte Hingegen 
ein junges Thier ift. Gefammtlänge*) No. 1: 110 mm, Po. 2: 75 mm, No. 3: 
46 mn; größte Kopfbreite 40 bezw. 25 und 14 mm; Entfernung zwifchen den Augen 
Interoenlar-Raum) von Augenmitte zu Augenmitte 21 mm, 17 und 11 mm, zwifchen 
den vorderen Augenwinkeln 12,, bezw. 11 und 6, mm; Länge der Ohrdrüfe 20 
bezw. 15,, und 9,, mm; größte Breite derfelben 9 bezw. 5, und 3, mm; geringfte 
Entfernung der beiden Ohrdrüfen von einander vorn 22 bezw. 18 und 11 mm, Hinten 
39 bezw. 25 und 13 mm; Länge der Vordergliedmaße 70, 51, 31 mm; Länge der 
Hintergliedmaße 132, 97, 57 mm, des Hinterfußes allein 63, 47, 27 mm, des Inter 
ſchenkels 38 bezw. 27 und 17 mm, 

Ueber die Färbung ift wenig zu jagen. Sie wechjelt nach Geſchlecht, Alter, 
Aufenthalt und Jahreszeit verhältnigmäßig unerheblich, jedenfalls in einem weit ge— 
ringeren Grade ab als z. B. bei den Molchen; doch wie diefe ſchon durch die erfte 
Häutung im Frühjahr zu ihren Gunſten verändert werden, jo bringt fie auch den 
Kröten lebhaftere Töne in das triftere Winterfleid u. ſ. f. Im Allgemeinen erjcheint 
die gefammte Oberſeite erwachfener Stüce in einem Graubraun bezw. in einem von 
der Aſchfarbe bis zum Schwärzlichen abändernden Gran oder in ſchmutzigem Oliven 
grün, nicht felten mit dunklerem Rücken und Heller getönten Seiten oder mehreren 
dunklen und lichten Längsfeldern, zuweilen mit jehwärzlichen oder braunen Fleden 
und Streifen auf hellevem Grunde oder mit rötlich gefärbten Warzen, der Außen— 











*) Gejommtlänge, gemeifen von ber Schnauzenſpihe bis zum After; Hintergliebmaße, gemeffen nom 
After bis zur Spipe ber 4. Zehe; Vorbergliebmaie, gemeſſen von ber Schulter an biß zur Spibe bes 3. Fingers. 
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rand der Ohrdrüſe faft durchweg mit einer tief dunkelbraunen Längsbinde. Die Unter: 
Seite iſt ſtets Heller al8 die obere, nämlich weißgrau oder gelbgrau, im Frühjahr gern 
mit röthlichem Anflug, beim Weibchen mit dunfelgrauen Fleden. Die Iris ift 
orangeroth oder orangegeld bis goldgelb, hinten und vorn mit ſchwarzem Pigment, 
die untere Hälfte durch einen fenkrechten ſchwarzen Strich in zwei Theile gefchicden. 

Das Männchen zeichnet ſich zur Zortpflanzungszeit aus durd) eine Schwarze, 
ſchwielen⸗ oder feilenartig rauhe Hautwucherung an der nach dem Leib zu gelegenen Seite 
des Daumens (Daumenſchwiele, ſ. S. 376) und am inneren und oberen Rande der beiden 
nächiten Finger aus. Im Uebrigen it das Männchen, wovon man fich namentlich 
zur Paarungszeit leicht überzeugen fann, Heiner und fehmächtiger ala das Weibchen, 
fein Vorderarm dicker, Fleifchiger, der Oberarm etwas kürzer als der Vorderarm, die 
Gliedmaßen Länger, die Hinterbeine ragen, nad) vorn geftredt, um die ganze Fuß— 
länge über die Schnangenfpige hinaus; die Unterfeite (Bauch 2c.) ift weihgrau, un- 
gefledt, die Oberfeite gewöhnlich blei-, ajche oder braungrau, mit einem Stich ins 
Dlivengrüne, aber ohne den ausgefprocdhen grünen Ton der Sturm'ſchen Abbildungen. 

Das Weibchen ift größer, dickbäuchiger, plumper — bei trächtigen Exemplaren 
beträgt der Rumpfumfang zuweilen das doppelte der Gefammtlänge —, mit dünnerem 
Vorderarm, ohne Daumenſchwiele, die Unterfeite auf weiß- oder gelblichgrauem Grunde 
dunkelgrau gefledt oder marmorirt, die Oberſeite gran oder ſchwärzlich mit einem 
Stich ins Braune oder Rothe, ja bieweilen ausgefprochen röthlich oder rothbraun 
wie die der jungen IThiere, der Oberarm erheblich, bei manchen Stüden um die 
Hälfte kürzer als der Vorderarm, die Beine kürzer als beim Männchen, fodar die 
nach vorn geftreeten Hinterbeine höchſtens um einige Zchenglieder über die Schnauzen— 
fpige Hinansragen, die Hornhöcder der Haut zahlreicher, Hand- uud Fußballen, 
auch die Zehenfpigen dunkler. Von den verfchiedenen Färbungen alter und junger 
Tiere fchreiben ſich die Artnamen einereus (afchgrane), ferruginosus (roftfarbene:, 
rubeta (rothe Kröte) ber. 

Außer den von Geſchlecht, Alter und Jahreszeit bedingten Färbungs-Verſchieden- 
heiten diefer Kröte laſſen fich auch bei einem und demfelben Thiere Farben-Rer: 
Änderungen beobachten, welche auf die durch Wechfel der Temperatur, des Lichtes ıc. 
und jonit durch das Nervenſyſtem beeinflußten beweglichen Farbzellen zurüdzuführen 
find (ſ. S. 381), wennfchon dies nicht in jo augenfälligem Grade fich fund giebt als 
bei dem deshalb „Wechſelkröte“ genannten Bufo viridis und beim Laubfroſch. Dunkel 
gefärbte Ihiere können ſich bei Erregung, unter Eimvirkung von Wärme und Sonnen- 
Schein oder auch bei Südwind und warmen Negen aufhellen, hübſche röthliche, gelb 
liche oder braune beutöne annehmen und namentlich die Warzenhöcker roth er 
scheinen lafien, während z. B. bei Naffälte das vöthliche und gelbliche Pigment der 
Sant ſich mehr zurückzieht und das dunkle ſich geltend macht, ſodaß die Ihiere dann 
ſchwärzlich oder dunkel graubraun ausjchen. Weun derartige vergängliche Verfchieden: 
heiten der Färbung daber, wie in der Einleitung ſchon betont, nicht zur Aufftellung 
von Varietäten dienen dürfen, fo find bier doch einige auf abweichende Größe, Be 
ſchaffenheit der Haut, Nopfbildung, Jeichnnug gegründete Formen anzuführen. 

Var. spinosus, dornige Erdfröte, von Daudin 1803 als Bufo spinosus 
aufgeführt, von Cuvier ſpäter als Bufo palinarnm beſchrieben und von Anderen 
unter letzterem Namen behandelt. Wie jehon Bonaparte bemerkt, iſt der Bufo pal- 
marıım nur ein ſtarker Bufo volgaris, aus chnet durch außerordentliche Größe 
«bis 21 em oder 8 Yolb, ungemein entwickelte Hornſpitzen oder Dornen auf den 
Hautwarzen, namentlich denen der Gliedmaßen md de eiten, und durch ſehr wulitige 
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Ohrdrüfen. Im Süden von Italien und Spanien. Soll ſich am Tage gern unter 
den Webeln der Zwergpalme aufhalten, daher der Artuame „palmarum®. Diefer 
Abart bezw. Lokalform fchlicht fich die Var. asiatica (Steindachner) unmittelbar an, 
welche Steindachner in folgender Weiſe charakterifirt: Warzen mehr oder minder 
zahlreich und groß, mit einem hornigen ftachelänlichen Ueberzug; Körperfeiten ſehr 
lebhaft ſchwarz marmorirt, Bauchjeite ſchwarz gefleckt, auch der Rücken gern netzförmig 
marmorirt, und die ſchwarze Binde am Außenrand der Ohrdrüſe ſetzt ſich gern bis 
zur Lendengegend fort — denn Steindachner bemerkt dazu [Novara]: „Dieſe Varietät findet 
ſich übrigens auch im ſüdlichen Spanien; bei Murcia ſammelte ich im April viele 
große Exemplare mit Stacheln auf ten Warzen“. Schließlich gehören Hierher wohl 
auch die von Pallas als befondere Art aufgeftellte Rana verrucosissima und der 
von Eihwald in den Kaufafusländern gefundene Bufo colchicus, der Cantor’sche 
Bufo gargarizans und die japanische Form Bufo japonicus (Schlegel). 

Var. commutatus (Steenstr.) = Var. medius (C. Koch), mittlere Erd- 
fröte, von Steenftrup i. 3. vom Bufo vulgaris unter dem Namen Bufo commutatus 
abgezweigt; ift jedoch als befondere Art nicht aufrecht zu halten. Nach C. Koch 
[Wandl. S. 179], welcher diefe Form bei Franffurt a. M. beobachtete, unterfcheidet fie 
ich von der Stammform durch Folgendes: Geftalt ſchlanker; Stirubein länger und 
ſchmäler; die Zehenfpigen und die beiden großen Köder am Hinterrande der Fuß— 
ſohle hellgrau; die Nafenlöcher liegen dem vorderen Augenwinkel näher als der Spitze 
der Oberlippe — bei der Stammforn genau in der Mitte zwifchen diefen beiden 
Bunften —; die Entfernung zwifchen den beiden Augenhügeln ift Heiner als der 
Längfte Durchmeifer der Augen (bei der Stammform iſt beides gleichgroß); Färbung 
im Ganzen dunkler einförmiger gran. Yon Steenftrup an einigen Orten Dänemarks 
beobachtet. Zur diefer mehr ſpitzſchnauzigen Form gehört wohl auch der Bufo vulgaris 
acutirostris Leſſona's aus Piemont. 

Die Rana rubeta Linné's und der Bufo alpinus Schinz’ find jedenfalls junge 
Thiere. 

Die Larven der Erdkröte ſind nächſt denen der Kreuzkröte die kleinſten unter 
denen all' unſerer Froſchlurche; denn fie verlaſſen als 4 bis 6 mm lange Dingerchen 
die Eihülle und erreichen während ihres nun beginnenden wochenlangen Freilebens 
nur eine größte Geſammtlänge von etwa 25 bis höchſtens 29, oft aber nur 18 oder 
20 mm. Von dieſer Länge entfallen zwei Fünftel anf den Körper, bei dem der Kopf 
faum oder überhaupt nicht vom Rumpf gejchieden ift, und drei Fünftel auf den 
Schwanz, 3. B. 10 zu 15 mm. Der Ießtere mißt bei ausgewachjenen Stücken in der 
Höhe 4 bis 5 mm, während die Hinterbeine dann 3, höchjtens 4 mm lang find. Der 
Floſſenſaum des Schwanzes geht nicht anf den Mücken über und ift am hinteren Ende 
breit abgerundet. Das Kopf-Rumpfſtück erjcheint etwa eiförmig, die Kopfoberfeite 
Hinten ziemlid) flach, an der Schnauze gewölbt und nach vorn zu ſtark abſchüſſig, die 
Schnauze bogenförmig zugerundet, die Mundöffnung jehr lang (jo lang wie die 
Breite de3 Interoeular-Raumes), in den Winkeln mit ziemlich langen, bartfäden-ähn- 
lichen Papillen bejegt, die wulſtartig vorftchende Oberlippe nebft der Unterlippe 
nach innen zu bezahnt, der Mücken flach gewölbt, der Bauch nach hinten zu etwas 
mehr aufgetrieben, das fleine Kiemenloch oder Spiraculum liegt links, vom Auge un: 
gefähr ebenfoweit entfernt als von der Anſabſtelle des Hinterbeins, die ſehr lange, 
ſchlauchartige, in der Mitte hinter den Beinen fich befindende Analröhre wird hinten 
vom Floffenfaum begrenzt; die Heinen Augen Liegen mehr ſeitlich als oben, die Nafens 
Löcher viel näher den Augen als dem Lippenrand; die „Seitenlinie“ oder die in Längsreihen 
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geftellten Hautdrüfen treten bei der Larve weniger hervor, bei den ganz jungen, noch mit 
Schwanzftummel verfchenen Thieren laſſen fie ſich ſchon mitteljt des unbewaffneten 
Auges unterfcheiden. Außer durch ihre Kleinheit zeichnen ſich die Larven unſeres 
größten Batrachiers durch eine in allen Entwidlungsftufen gleichbleibende tief blau- 
oder fammetfchwarze Färbung aus. Auf folchem Grunde treten an den Körper 
feiten und an Bauch und Schle, zuweilen auch an der Nüdenpartie goldglänzende 
Punkte auf, die indeß feinen Einfluß auf die allgemeine Färbung gewinnen, überhaupt 
faum wahrzunehmen find. Bemerklicher machen fich feine dunkle, ſchwärzliche Sprenkeln 
auf dem durchſcheinend hellen Floffenfaum des Schwanzes. Bei vierbeinigen Larven 
kann ſich der Grundton zu Braun aufhellen. 

Junge, Auch die jungen Kröten, welde nad) Abſchluß der Verwandlung als vier- 
beinige, plumpe, winzige Geſchöpfchen das Waſſer verlaffen, zeigen eine dunkel gra 
braune oder ſchwarzgraue Oberfeite bei heller gefärbten unteren Partien und Glied— 
maßen. Dieſes Graubraun oder Schwarzgrau ſetzt fi) aber bald, nod) im Laufe 
de3 Sommers, in eine Lehm- oder Lederfarbe, ein Kupfer» oder Rothbraun, Rojt- 
roth oder Roſtgelb um, welches ſich gewöhnlich bis ins zweite oder felbft ins dritte 
Lebensjahr, ja beim Weibchen gern noch länger und fogar dauernd erhält. Solche 
junge, eins oder zweijährige rothe Erbfröten, die oberfeit3 entweder einfarbig roth 
ober auf derartigem Grunde mit Andeutungen von Flecken verfehen find, hat man 
früher als eine befondere Art angefcehen und beſchrieben, jo Linn& als Rana rubeta. 
Vielleiht gehört auch der „dichtwarzige” Bufo roseus Merrem's [Syftem ©. 183] 
hierher; denn nicht nur, daß zuweilen bei jüngeren Thieren die früher erwähnten 
hornigen höder- oder ftachelartigen Oberhautgebilde ftärker entwidelt find als fpäter, 
bei einjährigen Eremplaren zeigt die Spige der Hautwarzen auch ein rofenrothes 
Pigment, mit dem auch die auf den Ohrdrüfen figenden Wärzchen geziert find, und 
unter ftarfer Einwirkung von Wärme und Somnenfchein werden die am fich ſchwach 
röthlichen Hauthöcker ganz lebhaft roth. Bei Männchen verlieren ji, wie erwähnt, 
in ımferen Gegenden die rothen Farbentöne cher, in den Alpen und füdlich derfelben 
mag dies bei beiden Gejchlechtern gefchehen; die von Schinz nach einem von Pro: 
feffor Heer auf der Mühlebach-Alp im Kanton Glarus in einer Höhe von 6200 Fuß 
gefundenen Eremplar als eigene Art (Alpenkröte, Bufo alpinus) aufgeftellte und bes 
ſchriebene Kröte ift, was auch Tſchudi auf Scite 138 (Anmerkg.) der Schinz'ſchen 
Fauna helvetica betont, nur ein junger, 1 Zoll 3 Linien oder 32 mm langer, etwas 
dunkel gefärbter Bufo vulgaris. Die Länge der ſoeben entwidelten Krötchen, 
gemefjen von der Schnauzenfpige bis zum After, beträgt durchſchnittlich 10 oder 
12 mm. Näheres über die Entwidlung wolle man weiterhin nachlefen. 

Berbreit.: Orengen. Geographifche Verbreitung. Die Erdfröte ift gleich dem braunen Gras- und 
dem Laubfrofh ein Allerweltsbürger und übertrifft im der Weite des Verbreitungs— 
gebietes noch den Grasfroſch, da fie im Gegenſatz zu leßterem auch in ganz Süd— 
europa und noch an der Südweſtküſte des Mittelmeeres in Nordweſt-Afrika lebt, ſodaß 
ſich ihr in dieſer Beziehung nur der Laubfroſch an die Seite ftellen fan. Im Norden 
geht fie bis zum 65. Grad n. Br. (Nrchangel), im Süden bis zum 30. Grad 
(Schanghai, Ningpo, Tſchuſan), im Weiten bis zum 9. (Galicien und Portugal) und 
im Oſten bis zum 160. Ferrograd (Japan), fie bewohnt mithin ein zwiſchen 35 
Breiten- und 151 Längengraden fich ausdehnendes Gebiet. Mit Ausnahme des höchſten 
Nordens ſowie Irlands und einiger Mittelmeer-Injeln: Balearen, Korfita, Sardinien, 
ägäifche Infeln, kommt die Erdfröte in ganz Europa, auferdem in Marokko und 
Algerien, ferner in Vorder und Mittel-Afien und in Japan vor. Verfolgen wir die 
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N ordgrenze der Verbreitung, jo beginnt diejelbe im füblichen Schottland (Infel Arran) 
etwa auf dem 56. Breitengrad, liegt in Dänemark an deſſen nördlichiter Spitze bei 
Skagen auf 57°,°, hebt fid, in Sfandinavien, wie ein durch Prof. v. Martend dem 
Berliner Zool. Mufeum überwiefenes® Stüd (Nr. 3412) von Bergen bezeugt, und 
ebenfo in den ruſſiſchen Oftfee-Provinzen (Gouv. Petersburg) Über den 60., im cigent- 
lichen Rußland, da laut Blaſius' „Reife“ Graf SKeyferling zwei Exemplare in der 
Nähe von Archangel fand, bis zum 65. Grad, um fich muthmaßlich im Ruſſiſchen 
Afien wieder bis etwa auf den 55. oder 50. Grad zu ſenken — wenigftens fennen 
wir als ubrdlichſte Fundftätte in jenem Gebiet durch die Fiuſch'ſche Reife (Nr. 9194 
des Berl. Muf. von Alerandrowst oberhalb Siranowsk im Thal der Buchtarma im 
Altai) bezw. die Peters'ſchen Mittheilungen das Altai-Gebirge. In entſprechender 
Weife wie die Nordgrenze in Ajien um mehrere Grade tiefer liegt als in Europa, ift 
es auch mit der Südgrenze. Dieſe ift im wetlichen Theile des Verbreitungskreifes, 
alfo in Nordweſt-⸗Afrika (el Araiſch oder Laraſch an der Weftfüfte Marokko's [Camerano, 
Anuri d. Marocco]) und ebenjo auf Cypern durch ben 35. Grab n. Br. gegeben, 
fällt jedoch in Afien auf den 27. bis 30. Grad, denn Bufo vulgaris ift, wie Nr. 
4581 des Berl. Zool. Muf. beweift, im Himalaya*), und laut Boulenger, Latafte 
|Chine] und Steindachner [Novara] bei Ningpo, Schanghai und auf der Infel Tſchuſan 
jüdöftlih von Schanghai beobadhtet und gefammelt worden. Ob die Erbfröte im 
japanifchen Reich, welches ihre Verbreitung im Oſten abichließt, auch ſoweit ſüdwärts 
geht, ift wahrfcheinlich, da Prof. v. Martens fie von Nangafafi auf der Südinſel 
Kiuſiu meldet; außerdem fand derfelbe Autor 1860 die Art in Yokohama und Dr. 
Hilgendorf fie bei Yedo auf Nipon, v. Mollendorf in dem chineſiſchen Küftenftrich bei 
Peking [Berl. Muf.). Als weftlichfte Fundorte kennen wir el Araifd) an der 
maroffanifchen Weftküfte (117/, Grad b. v. F.), ſodann in Portugal auf 9 oder 9%, 
Ferrograd durch v. Malgan Silves in Algarve [Berl. Muf.], durch I. v. Bedriaga 
Mondique und Coimbra, Boulenger Porto, Sequcira PBenafiel, Böttger-Simrot) 
Braga und die Serra de Gerez; im nordweftlichften Spanien, d. h. Galicien, durch 
Sevane, Bosca und Boulenger's „Catalogue“ Tuy, Santiago, Corunna, Ferrol, Lugo, 
Mondoncdo, Vivero. In Frankreich und England weicht mit den natürlichen Landes- 
grenzen auch die Verbreitungsgrenze der Kröte um einige Längengrade oſtwärts zurück 
bis auf den 12. bis 14. Ferrograb. 

Innerhalb der beſprochenen, ein außerordentlich weites Gebiet einſchließenden run,” 
Linien ſcheint die Erdkröte fast gleichmäßig verbreitet zu fein, denn fie bewohnt Ebene, 
Hügel- und Bergland und ſcheut auch vor dem Hochgebirge nicht zurüd. Im Deutich- 
fand dürfte fie, den vorliegenden Mittheilungen nad, feinem Landſtrich fehlen. Und 
da fie nicht nur allgemein verbreitet, fondern auch faſt allentHalben zu den ges 
wöhnlichſten Erfcheinungen gehört, fo wirb es überfläffig fein, im Einzelnen Fundorte 
anzuführen. Nur das möge erwähnt fein, daß fie wie auf der Oſtſee-Inſel Rügen fo 
faut Borcherding auch auf den frieſiſchen Infeln Wangeroog, Spieferong, Norderney, 
Juiſt, Borkum vorkommt. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenſchaften. Gleich den meiften ihrer Verwandten, ift Wohnort. 
die Erdfröte eine Bewohnerin des Flach- und Hügellandes, wenngleich nicht in dem ausge 
ſprochenen Maße wie der an die an Teichen und Flußausbuchtungen, Sümpfen und 
Seen reichen Niederungen und an die Waſſerflächen des Hügellandes gebundene Teich 


5) Im IL Bande von Schlagintweit'3 Reifen in Hochaſien (1872) wird bie Erdkröte ald von 


Sittim bis Balti verbreitet angegeben, fie finbet ſich dort alfo wie die Mechjelfröte auch in anglo:inbijcen 
Strichen. 
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froſch, denn fie geht auch höher im Gebirge hinauf und kommt in den Alpen, wie 
wir geſehen, noch in einer Höhe von 2000 m, im Berner Oberland beijpielsweife 
2100 m und laut Gredler in Tirol bis zu 5000 Fuß (1600 m), ja laut Schlag: 
intweit in Hochaſien fogar in einer Höhe von 9000 big 10.000 engl. Fuß — 3000 m 
übern Meeresfpiegel vor. Nach beendeter Laichzeit, der Periode ihres Waffer-Aufenthalts, 
verweilt fie faſt ausjchlichlich auf dem Lande, aber ftets müffen ihre Schlupfwinkel 
ſchattig und feucht fein: als Nachtthier hält fie fi am Tage verborgen an dunklen Orten 
des Waldes, Feldes und Gartens, der Flur und Wieſe, in felbftgegrabenen Höhlungen, 
unter Gewurzel und Gerank, in Gebüfch und Heden, unter Baumftumpfen oder 
flachen Steinen, in altem Mauerwerk oder Grotten, auch in Kellern oder ſelbſt unter 
den Zuttertrögen der Viehftälle. Gern verbirgt fie ſich unter breithlätterigen, den 
Boden bededenden Kräutern und Stauden, wobei fie für ftarf riechende, ftinfende 
Pflanzen (Salbei, Schierling) eine befondere Vorliebe zeigen ſoll!“) Fehlen ihr 
natürliche Verſtecke, fo gräbt fie mehr oder weniger tiefe Höhlen, welche entweder 
aus einer ſchräg oder ziemlich ſenkrecht von oben nach unten oder aber in einer am Fuße von 
Erhöhungen wagerecht in Sand und lockeres Erdreich geführten, 20 bis 50 cm langen Röhre 
beſtehen, aber feinesfalls in langen oder verzweigten Gängen, wie fie von Mauhvürfen, 
Mäufen und Maulwurfsgrillen angelegt werben und dem Pflanzenwuchs nachtheilig fein 
fünnen. Das Afyl wird in der Regel ftändig benupt, indem die Kröte, nachdem fic 
es gegen Abend verlajfen, mit der Morgendämmerung daffelbe wieder auffucht. Am 
Tage zeigt fie ſich nur an tieffchattigen Pläßen und bei regnerifchem oder feuchte 
warmen (gewitterfchwülen) Wetter auferhalb ihres Unterfchlupfes; ebenfo bleibt fir 
bei kaltem Winde oder trodnem Wetter überhaupt verborgen, während uns in thaus 
feuchten Nächten und an warmen Sommerabenden, namentlich nach einem leichten 
Negen, an und auf Wegen und Rainen förmliche Mengen junger und alter Kröten 
begegnen. Wie bei allen Batrachiern, jo it auch bei dem Lork das Waſſerbedürfniß 
der äußeren Haut ein ſehr großes (S. 405): Wennſchon er nach beendeter Laichzeit 
das Wafjer verläßt und zum Landbewohner wird, jo fucht er doch bei feinem ausge— 
fprochenen Feuchtigkeits-Bebürfnig, das man auch an gefangen gehaltenen Egemplaren 
recht beobachten fanır, während des Sommers von Zeit zu Zeit noch einmal ein Ger 
wäffer auf, um ftill am Grunde hodend ein Bad zur nehmen. Doch meiden die Kröten, im 
Gegenſatz zu den Fröfchen, die Sonne und das Licht, fie geben alfo einer niedrigen Tempe 
ratur den Vorzug, nur darf eben dabei die Witterung nicht ſcharf-trocken, der Wind nicht 
Scharf-falt fein. Dies läßt fich auch im Herbſt beobachten : je nach der Witterung bezicht die 
Erdfröte im September oder Oktober ipr Winterquartier in Schlanım, Erdhöhlen, 
Steinhalden, unter Mauern und Baumwurzeln :c., und zwar thun dies alte Thiere cher als 
junge. Denn erwachiene Stüce verfriechen ich gewöhnlich ſchon gegen Mitte Sep: 
tember, um fich allerdings zunächſt ab und zu noch zu zeigen, aber von Ende Sep: 
tember oder Anfang Tftober ab in den wohlgefchütten Verſtecken bis zum März bin 
völlig zu verschwinden; junge Thiere indeh treiben jich wohl bis in den Spätherbit, 
Ende Tftober und Aufang November, hinein des Abends und Nachts auf Wald: 
wegen, Buſchpfaden und ähnlichen Dertlichfeiten herum und machen ich, wennſchon 
fie am Tage mei unter flachen inen, und zwar gern gefellfchaftlich zufanımen 
gefauert, ſich aufhalten, unter günstigen Umftänden häufig auch des Vor- und Nach: 
mittags im Freien bemerflich, um erſt dann, unangenehm berührt von trodner Kälte 














“1 Dies iſt jedenfalls auch eine der von ehedem her weiter geichleppten irrthüuulichen Anſchau- 
ungen, mir eiwas abgeſchwächt, denn nad) Angabe der alten Shrittiteller meinte man früher fogar, daß 
die Eidirdie neben Gewürm sc. wc das Kraut von ber Salbei und vorzüglid d 3 Schierlings freffe ! 
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bezw. Froft, fcharfen Wind oder gar dem erften Schnee, zum monatelangen Winter 
Schlaf, über welchen wir auf Seite 406 fprachen, unter die Erde fich zurüdzuziehen. 
In normalen Frühjahren verläßt die Erdfröte ihre Winterherberge im März, um 

alzdann ihr Sommerleben zu beginnen und vorerft zur 
Fortpflanzung zu fehreiten. Es kann allerdings vorfommen, daß ein außerge- 
wöhnfich milder Winter das eine oder andere Exemplar ſchon im Januar oder Februar 
hervorlodt, allein das Waffer wird deshalb doch nicht aufgefuht. Wenn bei ung 
Ende März oder Anfang April der braune Grasfrofh, welcher unter den 
heimifchen Froſchlurchen am frügeften im Jahre laicht, fein Fortpflanzungegefchäft 
beendet, fo ftellt fi zu dem gleichen Zwecke die Erdfröte in Gräben und tiefen Stellen 
überſchwemmter Wieſen, in Teichen und Weihern ein. Befindet ſich in einer Gegend 
nur eim derartiges ſtillſtehendes Gewäffer, fo dient diefeg zum Verſammlungs- und 
Laichplag für alle im Umfreife wohnenden Erdfröten*), denn zur Paarungszeit Ichen 
fie gefellig ; alle wandern, von Paarungsluſt getrichen, demſelben zu, oft finden fich 
die Pärchen ſchon unterwegs, das Heinere Männchen befteigt den breiten Rüden des 
erwählten Weibchens und läßt ſich von diefem nad) dem Waffer tragen — falls nicht 
beide auf dem Wege dahin durch Kinder oder afterweife Erwachjene erfchlagen werden. 
Bei dem Wandern, und ebenfo fpäter im Waffer, ftemmen die Männchen ihre Vorder 
füße jo feft in die Achfelhöhlen der Weibchen, daß es eines ziemlichen Kraftaufivandes 
bedarf, um die beiden Thiere von einander zu trennen. Man kann, wie Hr. G. de 
rRoſſi bemerkt, ein Männchen lange Zeit an einem Beine in der Luft fchweben laffen, 
ohne dag es ihm einfällt, das Weibchen loszulaſſen, obgleich letzteres Heftige Anz 
jtrengungen macht, um diefer unangenehmen Lage zu entrinnen; und trennt man cin 
Paar mit Gewalt, und fegt dann die Thiere nahe bei einander auf die Erde, fo eilt 
das „Heigblütige" Männchen fofort wieder feinem alten Site zu und klammert ſich 
jeft. So fünnen in einem Gewäffer Hunderte von Paaren vereint jein, ohne daß fie 
ſich dermaßen bemerflich machen wie ſpäter eine vielleicht weit geringere Anzahl von 
Kreuzkröten, Waffer- oder Laubfröfchen, welche mit ihrem Gefchrei die Luft erfüllen, 
da die männlichen Erbfröten nur ein verhältnigmäßig leiſes, kurz abgebrochenes 
dumpfes öng, öng, Öng und die Weibchen von Zeit zu Zeit einen tiefen und fnarren- 
den oder grunzenden Ton hören lafjen. Jedes der gepaarten Männchen ift beftrebt, 
den Genuß und Sinnesrauſch, welchen ihm die brünftige Umarmung gewährt, zu einem 
ungetrübten zu machen und deshalb jede Störung abzuwenden: gegen körperlichen Schmerz 
ift es jegt unempfindlich, durch einen fich nahenden Nebenbuhler aber wird feine Eiferfucht, 
fein Zorn erregt, und durch Stöße mit den Hinterbeinen jucht es diefen von dem Weibchen fern: 
zuhalten — aber nicht immer mit Glüd, zuweilen fogar kommen Nebenbuhfer und Paar um. 
Dar nämlich die Zahl der Männchen eine weit größere ift als die der Weibchen, fo klammert 
ſich in einem ſtark bevölferten Gewäffer manches der überzähligen Männchen an ein bereits 
vereintes Paar, in der Abficht, den begünftigten Liebhaber zu verdrängen, neue 
Exemplare biefer Unbeweibten ſchwimmen Herzu und Heften fich gleichfalls an das 
Paar, es bildet fich ſomit ein feſt aneinander geballter Klumpen, in welchen, wenn 
auch nicht jedesmal, das unglüdliche Paar und einige oder alle Nebenbuhler durch 
Ertrinfen den Tod finden. Herr ©. de Noffi in Neviges hat mehrfach ſolche Fälle 
in dem nördlich von Neviges gelegenen Hardenberger Schloßteich beobachtet, Herr 
Boftjefretär Lahn in Effen Hat ihm die gleiche Erfahrung mitgetheilt, und ich verniag 
*) Die Beſchreibung eines berartigen Maffen-Taichplates, ber große Weiher unmeit bes Kloſters 


Roggenburg im bayerifchen Schwaben, ift felbit in bem Geographifeh-Statiftifc-Topographiichen Leriton 
Schwabens vom Jahre 1791 zu finden. 


Paarung. 


raichen. 


raic. 


Enmwidtung. 
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die Richtigkeit der Thatſache zu beftätigen, indem ich im fog. Schäferteih in meiner 
Heimat Erdmannsdorf i. S. ebenfalls einen derartigen „todten Klumpen“ fand. Es 
kann auch gefchehen, daß dies oder jenes unbeweibte Männchen in feiner Aufreguug 
auf einem bereit3 todten Exemplar, oder auf einem anderen Lurch, ja jelbft auf 
einem Fiſch ſich feitfegt, oder daß es ein ſchon von feinem Männchen verlaffenes, ab- 
gelaichtes Weibchen befteigt. Uebrigens dulden ſolche abgelaichten Weibchen eine 
fernere Begattung „mit fichtlichem Behagen“, fie feinen fogar, wie ſchon der alte 
Röfel, Profeffor Bruch u. A. beobachteten, dazu aufzufordern; und wie mitunter die 
männlichen Erdfröten mit Weibchen anderer Arten, 3. ®. Bufo viridis und calamita, 
ſich begatten, fo gehen auch umgekehrt die weiblichen Erdfröten mit Männchen vers 
wandter Spezies und Gattungen Paarungen ein, die gleichfalls zum Ablaichen führen. 
So bemerkte Brüggemann Ende April 1873 in einem Graben der Bremer Gegend 
eine große weibliche Erdfröte, welche gleichzeitig von zwei männlichen Knoblauchskröten 
(eine oben, die andere unten) begattet wurde und fortgefegt ihre Eierſchnur von fich 
ließ. Natürlich fann von ciner Entwidlung ſolchen Leiche und dadurd etwa er— 
zeugter Baftarde zwifchen derart weit auseinander ftchenden Spezies nicht die Rede 
fein; überhaupt muß man ſich der auf Seite 398 berührten Frage der Baftardformen 
gegenüber, obwohl manche im Freien vorkommende Bildungen als folche angejprochen 
werden könnten, fühl verhalten. 

Je nad) der Witterung und anderen Umſtänden bleiben die einzelnen Baare im Waſſer 
einen oder mehr Tage, zuweilen jogar zwei bis drei Wochen vereint, che die Abgabe des 
Laiches beginnt. Diefer wird, wie bei allen echten Kröten, von dem Weibchen in zwei 
Schnüren herausgepreht, von dem Männchen, welches durch Tajten und Schlagen mit den 
Zehen bezw. der Hand das Weibchen zu reizen und anzuſporuen fuchte, fogleich befruchtet 
und durch das hin- und herrudernde Paar lofe um Wafjerpflanzen, Reifer, Steinblöde 
und dergl. gewidelt und auf diefe Weife unter der Waſſerfläche fejtgehalten, wobei 
es als ſelbſtverſtändlich erfcheint, daß in ſtark befuchten Gewäſſern die Laichſchnüre 
der verschiedenen Paare unter ſich und mit den Pflanzen 2c. oft zu wirrem Knäuel 
ſich verftricen. Da die Schnüre nicht ununterbrochen, jondern abſatzweiſe heraus 
treten, jo dauert das Laichgeſchäft an und für ich ftundenlang. Zuweilen wird das 
Weibchen vom Männchen verlaffen, che noch das legte Stüc abgegeben worden, ſodaß 
diefeg dann unbefruchtet bleibt; in der Regel jedoch trennen fich die Geſchlechter erit 
nach vollftändigem Ablaichen, um darauf das Wajjer zu verlaffen und unter dem 
Schutz der Dänmerung in „die Beſchaulichkeit der heimischen Wälder und Gründe“ 
fich zurückzuziehen, wo die ohnehin noch vom Winterjchlaf Her geſchwächten und daher 
num doppelt abgejpannten Ihiere ſich allgemach erholen. 

In den ans zäher, kryſtallheller Gallerte gebildeten Laichſchnüren, welche an: 
fünglich 3 oder 4 mm die find, bald aber durch Aufquellen den doppelten Durch: 
meſſer und die Dicke eines ſtarken Bleiftifts, mitunter die des Kleinen Fingers, erreichen 
und eine Länge von mehreren, drei bis fünf ja jelbit bis zehn Metern haben, Liegen einige 
Taufend jehr Fleine, etwa 1 (bis 2) mm im Durchmeſſer haltende braunſchwarze, mit 
Kleinen we hen Dotterfleck versehene Laichtkörner oder Eier, angeordnet in zwei 
abwechſelnden Längsreihen, alſo in einer Zickzacklinie, eins vom andern , bis 1 mm 
entfernt. A amt die Entwicklung derſelben; immerhin aber verſtreicht vom 
Am ud bis zur abgeſchloſſenen Entwichlung der jungen Thiere unter normalen 

„Witterungs- und Nahrnn Nerbältnifien ein Zeitraum von 12 oder 13 Wochen 
i Monat), ſodaß die aus dem in den eriten Tagen des April abgelegten Laich 
gezeitigten fertigen Nrötchen Ende Juni oder Anfang Juli das Wafjer verlafjen. 
















Fünfte Yet. Graue Kröte 477 


Schon am 2. und 3. Tage nad) dem Laichen haben ſich die Eier merklich vergrößert, 
etwa vom 5. Tage am werden fie länglicher, am 8. Tage find fie ungefähr 4 mm 
lang und die dunklen Embryonen ſchimmern durch die glasartigen Eihüllen in der 
aufgequollenen Gallertmafj$ am 10. und 11. bemerkt man Leben in den Eihüllen, 
die 5 oder 6 mm langen fchwarzen, furzgefhwänzten Larven (vergl. ©. 471), an 
welchen weder die Mundöffnung durchgebrochen noch die Augen und die erften Spuren 
der äußeren Kiemen zu chen find, verlaffen die aufgelöfte Eihaut und hängen fich 
mittelft Haftvorrihtung (ſ. S.394) an die Laichgallerte, bald auch an Stengel oder Blätter; 
am 15. Tage find fie 8 oder 9 mm lang, geftredt, Kopf, Leib und der zarte Ruder: 
ſchwanz laſſen ſich, ebenſo wie die Kiemenbüſchel“) und die einen ſchwarzen Augen: 
punkte, ſchon deutlich unterfheiden, dagegen die Haftorgane nicht mehr bemerken, fie 
verlajjen jegt bereits die Laichpläge und fegeln namentlich bei Sonnenſchein in großen 
Schaaren durch das Gewäſſer, während fie an trüben Tagen in Mengen an den 
leichten Stellen dejjelben fich zufammendrängen. Am 18. oder 20. Tage haben fie 
meinen Beobachtungen nach eine Länge von LO—11 mm erreicht, die äußeren Kiemen- 
anhänge wieder verloren und einen zum Benagen von Nahrungsſtoffen dienenden 
Hornfchnabel ausgebildet; mit 4 Wochen find fic etwa 14 mm, mit 8 Wochen, 
wenn etwa gleichalte Larven der Knoblauchskröte ſchon eine Länge von 60—90 mm 
erlangt haben, 24 oder 25 mm lang. Nun wachfen fie entweder gar nicht mehr 
oder nur noch um einige Millimeter, ſodaß fic, wie anf Seite 471 befprochen, höchſtens 
eine Länge von 28 bis 29 mm erreichen. Der Durchbruch der Hinterbeine (Seite 418) 
gejchicht mit etwa 9 Wochen, mit 10 oder 11 Wochen find diejelben 6 bis 10 mm, die nod) 
hornfchnäbeligen Quappen ſelbſt 25 bis 29 mm (Körper 12 bis 13, Schwanz 12 bis 17 mm) 
lang; mit 11 oder 12 Wochen ift der Schwanz noch etwa 10 mm lang, die Vorder 
beine brechen durch, der Hornjchnabel wird durch das wirkliche Maul erſetzt; mit 
13 Wochen ift der Schwanz ganz oder doc) bis auf einen Heinen Stumpf eingefchrumpft, 
die Hintergliedmahen find etwa 15, die vorderen 7 mm lang, die Krötchen verlafjen 
als 8 bis 13 mm lange ſchwärzliche Tierchen das Waſſer, um wenigftens zunächſt 
noch eine Zeit lang gejellfchaftlich in der Umgebung des Laichplages zu verweilen, 
Bietet dieſe feuchte, ſchattige Dertlichkeiten, wie cs bei Parkweigern, hier in Berlin 
3. B. im Ihiergarten, der Fall ift, fo wimmelt es in der näheren und weiteren Um— 
gebung des Gewäſſers anf Grasflächen, Wegen, unter Gebüſch an warmen Abenden 
und bei regnerifcher Witterung aucd am Tage von jungen, munter hüpfenden und 
friechenden Krötchen; im anderen Falle wandern diefelden zu Hunderten und Tauſen— 
den über Weg und Flur nach) einem weiterpin fich erſtreckenden Wald, Hain oder 
Park, dem Aufenthat ihrer Eltern, und ſolch' plögliches Erjeheinen ungezählter Thiere 
nach eingetretenen Negenwetter mag die Fabel vom „Froſchregen“ hervorgerufen haben. 

Die jungen Kröten führen nun die Lebensweife der Alten, ohne daß fic fich 
gegenfeitig um einander kümmern, Im Spätherbjt, wenn fie fi zum Winterfchlaf 
zurüdzichen, haben fie das Doppelte der urfprünglichen Größe, alfo eine Länge von 
16 bis 24, auch wohl 30 mm erreicht und eine röthliche oder braune Färbung an— 
genommen, wie auf Seite 472 bejprochen wurde. Einjährige Thiere find 30 bis 36, 











*) Die beträchtliche Größe, welche ber alte Röfel ben Kienien-Nejten giebt, mußte, ba bie Erbfröte 
dadurch wefentlich von den anberen beiden Bufo-Arten ſich unterjcpeiden umb ben echten Fröſchen nahe 
flehen würde, fpäteren Forſchern zunächft auffallen, dis fie ſich von der Richtigkeit ber Röfel’jchen Angabe 
überzeugten; fo aud) Prof. Brud) [Neue Beob. ©. 132], weldyer zugleich die Beobachtung machte, daß bie 
äußeren Kiemen lediglich als Sproſſen und Schlingenbilbungen der inneren Kiemengefäge entftehen. 


Waqhethum. 
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Frühjahr 1892) find fie gefchlechtsreif und dann je nad) den Geſchlecht 60 bis 80 mr 
lang, womit ihr Wachsthum noch nicht abgeſchloſſen iſt. Daß die Erdfröte ix 
wärmeren Klima rafcher wächft als in fälteren Strichen, bedarf faum der befonderer. 
Hervorhebung. Sind doch fehon bei uns wärmere Frühſihre und Sommer der Ent 
widlung weit günftiger als vaufere; und wenn unter normalen Verhältnijien di: 
Ausbildung bezw. Metamorphofe der Jungen bei uns Ende Juni oder Anfang Jul: 
beendet ift, fo Haben in warmen, zeitigen Frühjahren die fertigen Strötchen icen | 
Anfang Juni das Waſſer verlafjen und Anfang Auguſt bereits die doppelte Grösi 
erreicht, während anderjeits bei rauher Witterung, Mangel an Sonnenfchein und 
Wärme und dadurd) bedingter ungenägender Ernährung die Ausbildung der Krötcher, 
nachdem die Larven wohl erſt am 20. Tage oder noch jpäter nad) dem Laichen dir 
Eihäute verlaffen, bis in den September hinein fich verzögern (vergl. S. 395) mir 
ihre Länge dann erſt 7 bis 8 oder 10 mm betragen fann. Im Allgemeinen jchreite 
die Metamorphofe bei den Larven einer Brutperiode recht gleichmäßig fort, ſodaß dic 
Jungkröten gewöhnlich binnen wenig Tagen insgefammt dem Waffer entfteigen könuen: 
für die Wechſel- und die Kreuzkröte trifft das in geringerem Grade zu. Wenn übrigens 
Röſel die Lchensdauer der Kröte auf 15 Jahre veranfchlagt, jo greift cr wohl zu 
niedrig, mindeften® ſprechen einige mir befannte Beifpiele gegen dieje Annahme. 

Grmägrung. Ueber dag Sommerleben der jungen und alten Kröten ift nad dem bereit: 
Mitgetheilten wenig mehr zu berichten. Die in der Regel allnächtlich unternommenen 
Wanderungen gejtalten fi zu Raubzügen gegen Regenwürmer, Spinnen, Aijeln. 
Nacktſchnecken, Raupen und Nacht-Infekten. Unter den Kerjen fließt die grauc 
Kröte nur Schmetterlinge aus, von allen Beutethieren aber ſcheint fie, wenigftens 
meinen Beobachtungen nad, Negenwürmern immer den Vorzug zu geben. Todte 
Thiere verſchmäht fie. Auf diefen nächtlichen Streifereien, welche bei der bekannten 
Gefräßigleit der Erdkröte den berührten Oertlichkeiten von großem Vortheil find*., 
fommt, trogbem ſich die Wanderungen auf cin verhältnigmäßig eng begrenzte® Gebicı 
beſchränken, gar mandjer der unbeholfenen Lurche zu Schaden: der eine wird todt | 
getreten, der andere am Meeresſtrande durch den Wellenſchlag überrafht und von | 
den ſalzigen Wogen erfäuft, cin dritter fällt in einen tiefen Brunnen oder Schacht 
hinab, um hier entweder auch ertrinfen oder doc nur kümmerlich von dem gleich— 
falls hinabfallenden Kleingethier fein Dafein friften zu müſſen, u. f.f. Nimmt eine 
Kröte von ihrem Verſteck, ihrem Standort aus in einiger Entfernung ein Beutejtüd 
wahr, jo beginnen ihre Augen fich zu beleben, fie richtet fi) Höher empor, fpannt, 
Läuft mit verhältwigmäßig bedeutender Gefchwindigkeit darauf zu, hält „in Schuplinic” 
inne, „ſteht“, um bedächtig die Diftanz gewiffermaßen abzumefjen, vor dem verfolgten 
Wild, zielt förmlich mit den Augen und ſchießt dann blitzſchnell die Zuuge auf das 
ſelbe; dann fauert ſie fich wieder mehr nieder oder Friecht in gedudter Stellung vor: 
wärts, big eine neue Beute ihre Aufmerkfamfeit erregt. Das Herausichleudern der 
Zunge gefhicht mit einer auffallenden Beweglichkeit und Trefffägigfeit; aber ebenjo 
ſchnell wird fie wieder zurüdgezogen und damit das fürmlich angeleimte Gewürm in 
den weit geöffneten Rachen geworfen, aus welchem es vermöge heftiger, von raſchem 
Schließen und Definen der Augen begleiteten Schludbewegung in den Magen befördert 
wird. Iſt der Biffen ſehr lang, ſodaß er noch aus dem Maule heraushängt, fo 
helfen der eine, oder abwechfelnd beide Vorderfüße mit, indem fie durch einen kräftigen 

*) Engliſche und holländiſche Gärtner willen das wohl zu ſchäven und laſſen in Deutſchland Kröten 

auffaufen, um fie in ihre Gärten zu ſeben; auch für Waarenhäufer wurden ſchon Kröten, zur Vertilgung 
der in ihnen hauſenden Kelleraffeln (2) gejucht. 
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Stoß oder Schlag den noch außerhalb der hornigen Kiefern befindlichen Theil der 
Beute in den Mund zu bringen fuchen, wobei zugleich die der letzteren etwa an- 
haftenden Erdtheilchen und Sandfürner abgewifcht werden; gar poſſirlich ficht es 
namentlich aus, wenn cine Kleine Kröte ſich minutenlang mit einer großen Fliege oder 
einem Wurm abmüht. Hatte die Zunge das erſte Mal fehlgejchoffen, jo wird fic, 
falls die Beute ſich regt, ein zweites umd drittes Mal vorgefchnelt. 

Das Benehmen ber Kröte bei Beobachtung und Verfolgung ihrer Nahrungsthiere, 
der Umftand, daß ſie unter den vor ihr befindlichen Kerfen Unterſchiede wohl zu 
machen und nach beendigter Wanderung den alten Schlupfwinfel wieder aufzufinden 
weiß, die ebenfalls bereits mitgetheilte Thatfache, daß fie zur Paarungszeit „merke 
würdige Beftrebungen, die Nebenbuhler zu verdrängen“, erfennen läßt, rechtfertigen 
den Schluß, daß unfer Lork hinſichtlich der geiftigen Fähigkeiten und Eigenfchaften 
feinenfall8 die ihm von verftändnißlofen Gelehrten und Ungelehrten angewieſene niedrige 
Stufe einnimmt, wenngleich fie nicht beanſpruchen kann, für ein Hoc beanlagtes Ge- 
ſchöpf gehalten zu werden. Andere, auf Scite 408 und 409 ſchon angebeutete Züge 
aus ihrem Leben und Gebafren unterftügen jenen Schluß: fie verfteht fich in ver 
änderte Verhältniffe zu fehielen, ihre Gewohnheiten diefen anzupaffen; fie macht feine 
fortgefegten vergeblichen Entrinnungsverfuche, fie giebt, wenn fie regelmäßig am Tage 
gefüttert wird, ihre nächtliche Lebensweiſe auf, fie lernt bald den Pfleger erkennen 
und von anderen Perfonen unterjcheiden, fie merkt fi mit der Zeit den ihr bei— 
gelegten Namen („Hans“, „Krott“) und kommt auf diefen Ruf herbei, fie läßt fich 
dann anfajjen und ftreicheln ohne von ihrer Wehr, der ſcharfen Drüfen-Abfonderung, 
Gebrauch zu machen, fie zeigt fich fomit ihrem Pfleger für die erwiefenen Gutthaten 
gewijjermaßen dankbar; fic weiß cbenfo unter den ihr vorkommenden Thieren Freund 
und Feind zu unterfcheiben; fie ſcheint aud), was durch eine auf Scite 408 verzeichnete 
Beobachtung erwiefen fein bürfte, für die ihr von irgend einem Genofjeu zugefügte 
Unbill ein Gedächtniß zu haben und das Aeußere des Uebelthäters fich einzuprägen, 
ſodaß eine Wiederbegegunng mit diefem (oder einem cbenfo ausfchenden zweiten Ge— 
ſchöpf) ein Erkennen des Feindes Herbeiführt und ein gewaltiges Entfegen bei ihr 
hervorruft. Man ift ſonach durchaus im Recht, wenn man, wie es auf Scite 408 
geichehen, die Kröte für verftändiger, intelligenter erflärt ald den Froſch, Speziell den 
grünen Waſſerfroſch. Und darum empfichlt fie fi auch mehr als dieſer und feine Sippe 
für die Gefaugenſchaft, wo man fie in einem der auf Seite 410 beichriebenen feuchten, 
ſchattigen Terrarien unterbringt. Um fie an fich zu gewöhnen, muß man fic aller» 
dings vor Schred bewahren, fie nicht viel anfaffen oder dem grellen Sonnenlicht außjegen, 
fie regelmäßig täglich mit Regen- und Mehlwürmern, Nadtraupen, Fliegen u. dergl. 
füttern, welche (und oft ſelbſt Zleifchftreifen) fie bald aus der Hand nehmen wird. 
Die Kröte, deren Feinde wir auf Seite 410 namhaft machten, eriweift fi dann als 
ein danfbarer Bimmergenoffe und bezeugt, daß fie ein in vieler, ja faſt in jeder Hin 
fiht verfanntes Geſchöpf ift, über das unter den Leuten, gebildeten und unge 
bildeten, noch immer die abenteuerlichften Gerüchte verbreitet find; die Scheu vor 
einem ſolchen Thier hielt ja ab, es aufmerkjam zu beobachten, ſich mit ihm zu be 
ſchäftigen! Wie fonnte dies aber auch anders kommen, wenn in wiſfenſchaftlichen und 
in gemeinverftändlihen Büchern und Schriften die Afterweisheit in nadtefter Form 
aufgetifcht wurde! *) 


*) So frieb unter Anderen ein Lehrer ber Jenenſer Hochſchule, der Hoftath und Profeſſor 
J. ©. Roigt 1887 in feinem dehrbuch der Zoologie (III. ©. 100): „.. . . Ahre Päyfiognomie 
Trãgheit und dumme Hartnädigfeit andeutend. Iſt unreinlich in re Wohnung, efelhaft in ihrer 


Veſen. 
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Namen. 
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Der plumpe Körperbau, das behäbige Gebahren, vor Allem auch die ruhigen, 
langjamen Bewegungen, welche im Vergleich zu denen der folgenden Art ungeſchickt, 
täppifch zu nennen find, Haben dazu beigetragen, die Kröte in den Ruf eines dummen, 
ftumpffinnigen Gejchöpfes zu bringen. Ihr Gang ift im Allgemeinen mehr ein ſchwer— 
fälliges, ſchleppendes Kriechen, obgleich cr fi) bei Verfolgung von Beute zu einer 
fchnelleren Bewegung, einem Dahinhumpeln fteigern kann; von Hüpfen ift bei großen 
und mittelgroßen Tieren nicht die Nede, dagegen vermögen junge Stüde, deren Be 
wegungen entſprechend dem Nahrungsbedürfnig überhaupt Iebhafter find, ganz hübſche 
Sprünge auszuführen. Mit Hülfe ihrer Beine verfteht fie in loderem Erdreich recht 
Schnell Höglungen (Seite 474) anzulegen bezw. fih nur mit dem Hinterheil einzu 
wühlen; beim ruhigen Dafigen Hat fie, wie alle Kröten, die Vorderfüße nach einwärts, 

h. die Zehen nach der Bruſt zu gedreht; im Schwimmen Meifterin, muß fie doch 
im Kampfe mit anhaltenden Wellenjchlag unterliegen. Die Häutung wird in ber 
allen Kröten eigenen und auf Seite 385 gejchilderten Weife mehrmals im Laufe des 
Jahres vollzogen. 

Eine Stimme vernimmt man von der Erdfröte unter gewöhnlichen Umftänden 
gar nicht, und daher jehreibt es fich, daß man fo wenig über dieſelbe in Erfahrung 
gebracht hat. Man fennt mit Sicherheit nur die furz vor und bei der Paaruug aus: 
geftoßenen Töne: cin leiſes, furzes Quafen der Männchen, welcdes namentlich bei 
Störungen, alfo im Gefühl des Unbehagen, ausgeftoßen und von Prof. Bruch mit 
dent Gefchrei junger Hühner („wi, wi, wi“, fein und raſch ausgeſtoßen) verglichen 
wird, — von den Japanern wohl auch in dem Namen Fisfi angebeutet it. 
H. Landois giebt den männlichen Ruf durd die Silben „Öng, öng, öng“ wieder, Die 
ziemlich raſch auf einander folgen, eine dumpf glodenartige Klangfarbe haben und ſich 
je nach Alter und Größe der Thiere in der Höhe von e’ bis g’ beivegen. Am 
23. März 1871 hörte H. Landois zwei nicht weit von cinander im Waffer ſchwimmend 
ruhende Männden einen regelmäßigen Wechfelgefang ausführen, in dem das Öng bes 
einen auf g’, das des anderen auf fis’ geftimmt war. Das Weibchen knarrt, wic 
erwähnt, noch feltener und in tieferen Lagen. 

Landesübliche Bezeihnungen. Erd-, Feld-, gemeine oder graue Ströte, Lork, 
Krott, Hutſche; „blatterichte Landtrbte mit rothen Augen“ (Röfel). Niederdtic.: 
Uetze, Aefk; im einzelnen havelländifchen Strichen der Mark Brandenburg aud) Muggel, 
Mugge oder Mummel; Holl.: Gewone Pad; Schwed.: Vanlig Padda, Tossa ; Norw.: 
Groe; Engl.: Common Toad; $tanz.: Crapaud commun (Crapaud brun, Or. cendr&); 
Ital.: Rospo comune, Botta, Sciatt; Span.: Sapo comun; Poln.: Ropucha popie- 
lata; Böhm.: Ropucha obecnä; Dalmat.: Zaba zabuaca, Z. krastavica; Ung.: 
varas beka; Fenn.: Konna; Nuff.: Shäba. 

Bufo terrestris major, Schwenkjeldt 1603. — Rana Bufo, Linné 1754. 
— Bufo terrestris, /tösel 1758. — Bufo vulgaris, Laur. 1768. — Bufo 
einereus et B. salsus, Schneider 1799. — B. Roeselii, Latreille 1800. — B. 
ventricosus, Daudin 1803. — B. ferruginosus et B. tuberculosus, Aisso 1826. — 
B. praetextatus, Boie [Isis 1826 S. 224]. — Phryne vulgaris, Fitzinger 1843. — 








Yebensart, ichleppt ſich mühſam fort, it ohnmächtig und doch dabei zornig und wüthig; nur angegriffen, 
iperet fie iogleich den Machen auf, blüht fich, neiier, jehwitt ihren gelben ſcharfen Saft ans und fpriut 
ihren ftintenden Urin weg. Dabei erträgt fie Schläge und ift ſchwer zu erdrücken und tobt zu treten“... .! 
Wahr in von dieſen Behauptungen ſchließlich nur, dak die Kröte ſich mühſam jortichleppt (obgleich auch 
dies nicht unter alten Umſtänden zutriiſt) und b in der Negel aber aug nur, wenn ſie geängſtigt 
oder verlegt wird, ein ſcharfer Saft ihren zahlreichen Hautdrüſen (vergl. S. 377) entquillt. 
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Bufo commutatus, Steenstr. 1846 [Ber. üb. d. 24. Verf. dtſcht. Naturf. ©. 134]. — 
B. communis, Bruch 1862. — Das junge Thier: Rana rubeta, Linn 1761. — Bufo 
alpinus, Schinz 1833. -— Varietät: Bufo spinosus, Daudin 1803; Rana verru- 
cosissima, Pallas 1831; Bufo colchieus, Hichwald 1831; Bufo vulgaris japonicus, 
‚Schlegel 1838; B. palmarum, Cuvier 1829; B. gargarizans, Cantor [Ann. of nat. 
hist. 1842, ©. 483]. 


6. Art: Grüne Kröte. Bufo viridis, Laur. 
Abbildung: Tafel I Nr. 2, 

Känge 7 bis 8 cm, ausnahmsweife darüber; Geftalt weniger plump als Graue 
und Kreuzfröte; Hautwarzen in Gruppen zufammengeftellt, klein und mittelgroß, 
weniger hervortretend als bei der vorigen Art, einzelne mit horngelben, durch ⸗ 
fcheinenden hornhöckern auf ihrer Spige; Ohrdrüfe flach, ſchmal, cylindriſch oder 
nierenförmig, das hintere Ende einwärts gerichtet (daher rechte und linke Ohrdrüfe 
nad; hinten etwas ſich nähernd) und mit diefem bis hinter die Achfel reichend, alfo 
länger als bei B. vulgaris; eine deutliche Hauffalte längs des Caufes; Jnnenfinger 
etwas länger als der zweite Singer; Zehen der Hinterfüße unter einander durch 
halbe bis Zweidrittel- Schwimmhäute verbunden; an den Belenkftellen der Zehen 
glieder (Unterfeite der Füße) je ein einzelner, ſtark hervortretender Höder; Rüden 
grauweiß mit unregelmäßigen dunfelgrasgrünen Flecken und einzelnen Bleinen 
rothen Warzen. 

Aeukere Erjheinung. In Tracht und Körperbau erjheint diefe Hübfchefte 
unferer Kröten geftredter, zierlicher als die vorige und bie folgende Art, und hicr« 
durch fowie durch ihr lebhafteres Weſen erinnert ſie mehr als ihre Verwandten an 
die Fröſche und Frojchkröten. Der Leib ift zwar auch in der Mitte erweitert, aber 
bei weitem nicht jo die als der ihrer beiden Verwandten, der Kopf flach, mindeftens 
fo breit als lang, je nad) der Körpergröße des betreffenden Thieres jedoch gewöhnlich 
2 bis 6 oder 7 mm breiter als lang, an ben Sciten in der Jugend ziemlich fteil, im 
Alter mehr ſchief nad) außen und unten abfallend, der Interocular-Raum etwa fo 
breit wie ein einzelne® Augenlid, die Schnauze mehr verzogen als bei Bufo vulgaris, 
ſtumpf zugeipigt, mit einem ſchwach winfeligen, eine Heine Erhebung des Unterfiefers 
aufnehmenden Einſchnitt im Vorderrand des Oberkiefers, „die Mundfpalte endigt um 
mehr als ein Viertel Augendurchmeffer hinter dem Hinteren Augenwinkel“, die Zunge 
ift elliptifch oder Tänglich-eiförmig, faft doppelt fo lang als breit, mit der vorderen 
Hälfte am Boden der Mundhöhle befeftigt, die Schallblafe an der Kehle Kein, durch 
eine unvollfommene dünne Scheidewand in zwei feitliche Hälften getrennt, die Ent 
fernung ber Heinen eiförmigen Nafenlöcher von einander ungefähr ebenfo weit wie dic 
zwiſchen ihnen und den Augen, die „ſchön ſchwarze“ Pupille queroval (bei hellem 
Sonnenlicht zu einem feinen Querſpalt verengert; Nachts faft rund, d. H. nur um 
ein Geringes breiter als Hoch), unten ſchwach winfelig geknickt, das dicht unter der 
Anfangsſtelle der Ohrdrüfe liegende Trommceljell zwar Klein, nämlich knapp Halb fo 
groß als das Auge (Verhältnig der Durchmeffer in Millimetern 3 zu 7 ober 2 zu 5), 
aber doch deutlich ſichtbar und oft mit Warzenhöderchen befegt.*) Die oberſeits deute 


*) Bei ber baleariſchen Form ber grünen Kröte, bie ſich auch durch andere Gigenheiten vor ber 
typifchen Form auszeichnet, If das Trommelfell größer, nämlich Kalb fo groß als der Augapfel. 
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liche Poren zeigenden Ohrdrüſen find weniger vortretend und wulftig als bei der Er- 
fröte, fondern flach, gewöhnlich am Außenrande ſchwach eingebuchtet und daher dann 
ſchwach nierenförmig, hinten gewöhnlich verſchmälert und etwas einwärts gerichtet; 
in der Länge übertreffen fie verhältnigmäßig die der Erdfröte, indem fie vom Hinter 
ande der Augen an bis auf den Anfang des Rückens bezw. noch etwas Hinter die 
Adjeln reichen. An den Vorderbeinen, welche in der Länge nit ganz dem 
Rumpf gleichfommen, ift der erfte Finger deutlich länger als der zweite und dieſe 
beiden ebenfo wie die anderen Finger auf ihrer Unterfeite an den Gelenfftellen mit je 
einem einzelnen, Tnopfartig hervortretenden Höcker beſetzt; ähnliche Höderchen ftehen 
auf dem eigentlichen Handteller, und von den beiden großen, am Hinterrande des 
Iegteren befindlichen Hödern ift ber an der Wurzel des Daumens gelegene (innere) 
länglih und nur halb fo groß als ber rundliche äußere. Die Hinterbeine find 
ſchlanker als die der Erdfröte und länger ald bei B. calamita, etwa doppelt fo lang 
als die vorderen und reichen, nach vorn geftredt, mit bem Ferjenhöder bis zum Auge 
ober Nafenloch bezw. mit der Spie der längften Behe merklich über die Schnauze 
hinaus; die Zehen find an der Spitze horngelb, an den Gelcntftellen mit Höckerchen 
ausgeftattet wie die Finger, und unter einander gewöhnlich durch halbe, d. h. bis zur 
halben Länge der vier fürzeren Zehen reichende Schwimmhäute verbunden, bon Diejen 
an bis zur Spige aber noch mit einem Hautfaum verfehen; die vierte Zehe iſt die 
längſte, die dritte faum länger als die fünfte, am fürzeften ift die erfte; der Hinter 
der Wurzel ber Innenzehe ftehende Ferſen-Höcker ift ziemlich groß, länglich, walzen- 
fürmig, zuweilen Tantig, länger, höher und härter als bei der Kreuzkröte, der ihm 
gegenüber liegende runblich, flacher. Die bei der Erd- und der Kreuzfröte wohl ent- 
widelte Drüfe an der hinteren Fläche. des Unterfchenkels fehlt unferer Wechſelkröte, 
Hingegen tritt an ber Innenſeite des Laufes (der Fußwurzel), und zwar mehr nad 
innen zu, eine Hautleifte oder Hautfalte auf. 

Die Haut entbehrt, im Gegenſatz zur Erdfröte, der Kalfeinlagerungen und fomit 
auch der Derbheit, fie ift weicher, zarter und außerdem weniger warzig. Die Schnauzen- 
gegend und Kopfjeiten bis an das Trommelfell, zuweilen auch faft der ganze Ober: 
fopf find, und ebenſo der Unterarm und die Schienen, überhaupt glatt, ja bei fehr 
großen, alten Thieren erjcheint die ganze Oberfeite ziemlich glatt, da dic Worzen mit 
der Zeit immer flacher werden, während fie bei Heinen und mittelgroßen Stüden 
ſchärfer Hervortreten. Sie ftchen gern in Gruppen zufammen und an den Körper: 
feiten dichter al8 am Rumpfe, und auf ihrem Gipfel tragen manche von ihnen, jedoch 
Teinenfalld in dem Maaße wie es bei der Erdfröte der Fall, horngelbe, durchſcheinende 
Hornhöder. Die Unterfeite ift, wie ſchon Jakob Sturm im Jahre 1799 fagt, „mit 
vielen Heinen Wärzchen beftreuet“, dic jedoch nach hinten zu gewöhnlich mehr ent- 
widelt und daher „vorzüglich zwifchen den Hinterfchenfeln weit häufiger bemerkbar find 
als auf den Oberkörper“. 

Hinfihtlich der Größe kann fich die grüne Kröte bei weitem nicht mit der Erd- 
kröte meffen, obwohl auch fie in Süd-Europa und Transkaſpien erheblich größer ala 
in unfern Breiten, nämlid) bis 10 oder 12, ja bis 13, cm lang wird, bei uns hin. 
gegen nur eine Gefammtlänge von 6 bis 7, allenfalls auch 8 cm erreicht, wobei bie 
Männchen Heiner bleiben ald die Weibchen. Von der Gefammtlänge entfällt ein reid- 
liches Viertel auf den Kopf; der Hinterfuß mit Zehen allein ift halb fo lang als bie 
ganze Hintergliedmaße und die legtere um ein Achtel bis ein Viertel, mitunter fogar 
um ein Drittel länger als Kopf und Rumpf zufammen. Es feien nun noch einige 
von einem erwachfenen Männchen (Nr. 1) und Weibchen (Nr. 2) genommene Maake 
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angeführt. Gejammtlänge des Körpers von der Schnauzenfpige bis zum After Nr. 1: 
60 mm, Nr. 2: 73 mm; Länge des Kopfes allein 17 bezw. 20 mm; Länge der Vorder 
gliedmaße 34 bezw. 41 mm; Länge der Hintergliedmaße 82 bezw. 94 mm, des Unter 
ſchenkels allein 23 bezw. 25 mm; größte Kopfbreite 22 bezw. 26 mm. 

Die Färbung diefer urſprünglich von Schreber entdedten und zuerft von 
Röſel 1758 auf Seite 107 feines Froſchwerkes furz angezeigten, dann i. 3. 1768 
von Laurenti ala Bufo viridis und i. 3. 1769 von Pallas, welcher fie allerdings 
ſchon 1767 in Lübeck bei dem Apotheker Edler gejehen, ald Rana variabilis bes 
fchriebenen Kröte ift unftreitig eine hübſche: auf dem hell grünlichgrauen oder ſchweins⸗ 
leberfarbigen, grau- bis ſchneeweißen Grundton der Oberſeite heben fich große, 
ſcharf begrenzte, verſchieden geftaltete und von feinen ſchwarzgrünen Punkten durch— 
ſetzte ſammt- oder dunkelgrasgrüne Landfarten-Fleden und außerdem, namentlih an 
den Körperſeiten und dem Halfe, Kleine röthliche oder mennigrotde Warzen fehr ſchön 
und deutlich ab. Dieſe rothen Warzen treten in der Regel nicht in fo großer An— 
zahl auf als bei der Kreuzkröte; nur fühliche und füböftliche ruffiihe Stüde machen 
oft eine Ausnahme. Hierbei fei noch daran erinnert, daß die Thiere im zeitigen 
Frühjahr und während des Waffer-Aufenthalts zur Laichzeit dunkler, unreiner ge- 
färbt erſcheinen als fpäter und daß ähnliche, wie die hier durch Wafjer bezw. die 
atmofphärifche Luft veranlaßten Verfchiedenheiten auch dann Hervorgerufen werden, 
wenn Veränderungen in der Temperatur und dem Lichtreiz, wenn Angft oder Schred 
die beweglichen Farbzellen (Chromatophoren) beeinfluffen und fomit einen Farben- 
wechfel bewirken. Die Unterfeite ift grau= oder gelblichweiß, beim Weibchen öfter 
als beim Männchen mit vereinzelten grünlichen oder grauen Fledchen. Die Augen 
find auf leuchtend-grünem oder gelbem Grunde ſchwarz gejprenkelt, zunächſt um die 
Bupille aber mit einem ſchmalen Goldjaum verfehen. 

Es wurde bereit3 auf Seite 382 hervorgehoben, welche Urfachen einen Farben: 
wechſel bei dieſer Kröte Hervorzurufen im Stande find. Da diefe Veränderungen, 
welche ſchon im vorigen Jahrhundert vom Apotheker Edler in Lübe bemerkt wurden 
und ber Kröte den Beinamen „variabilis“ (veränderlih, wechjelnd) einbrachten, fomit 
nur zeitweilige, bei einem und demſelben Thier zu beobachtende find, fo muß man 
fih hüten, daraufhin Varietäten aufftellen zu wollen. Ob die von Eichwald unter 
dem Namen Bufo crucigera befchriebene Varietät aus dem füböftlichen Europa, bei 
welcher die dunklen Flecken in der Nadengegend in Geftalt zweier mit der gewölbten 
Seite aneinander gelehnten Halbmonde zufammenftoßen und dadurch eine Art gricchifches 
Kreuz (X) bilden, zwiſchen deffen Schenkel ſich je eine rundliche Makel einfchiebt, 
eine ftändige ift, vermag ich nicht anzugeben. Camerano führt in feiner Monographie 
der italienifchen Anuren diefe Varietät ebenfalls auf, außerdem nod eine Var. lineata 
und eine Var. concolor; lineata foll einen allerdings nur angebeuteten oder unter 
brochenen Rüdgratsftrich ähnlich wie B. calamita zeigen, die War. concolor eine 
fledenlofe graubraune Oberfeite befigen. Die einfarbige Varietät (concolor) wird auch 
von Blanford für Perfien und von W. Walter für Transkaſpien angegeben; aufer- 
dem wurden in leßterem Gebiet häufig Wechſelkröten, die (entſprechend dem Ton der 
Steppe) das Grün gänzlich, vermiffen liegen und auf ledergelbem Grunde dunfeldraune 
Dleden trugen, beobachtet. 

Bar. balearica, Böttger. Ausgezeichnet vor ber typifchen Form durch nahezu 
dolltommene, bis an die Zehenfpigen reichende und nur vor der längften Behe beiber- 
feit8 bogig außgerandete Schwimmhaut an ben Hinterfüßen und merkliche Spannhäute 
zwiſchen den Fingern der Vordergließmaßen, meist auch ift das Trommelfell größer 
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(vergl. ©. 481) und der innere Höder am Hinterrande des Handtellers oft fait jo 
groß als der äußere. Balcarcn. 


Die Geſchlechter weifen diefelben körperlichen Eigenfchaften wie die der vorigen 
Art auf: dad Männchen ift Eleiner und ſchmächtiger als das Weibchen, fein Vorder 
arm dicker, weniger gelenfig, die Gliedmaßen länger, die Hinterbeine reichen nad) vorn 
geſtreckt mit dem Ferjenhöder bis zum Naſenloch oder doch zum vorderen Augenwinkel 
(beim Weibchen nur bis zum hinteren Augenwinfel oder höchſtens bis zur Augenmitte), 
auch ift das Männchen durch Schallblafen und zur Fortpflanzungszeit durch dideren 
Daumen und dur eine dunfelbraune bis ſchwärzliche Daumenfchwiele oder feilenartig 
rauhe Hautwucherung, die fi) außer am Innenrande und Ballen des Daumens auch 
am Innenrande des 2. und 3. Fingers vorfindet, ausgezeichnet. Hingegen macht ſich 
der beim brünftigen Männchen einftellende bläufiche Anflug an der Unterfeite des 
Rumpfes und der Oberfchentel beim Weibchen ebenfalls bemerklich. Ob die Beobachtung, 
daß die Flecken des Männchens zu Hell, die des Weibchens zu Dunfelgrün neigen, 
durchgängig zutrifft, bedarf noch der Aufklärung. 


Unter den drei heimifchen Kröten hat Bufo viridis die größten Larven, denn 
fie ähneln in der Größe, und ebenfo in der Geftalt und Tracht, denen des grünen 
Wafferfrofches auffallend, jedoch erreichen fie nic die gewaltige Länge, durch welche ſich 
in gewiffen Fällen die letzteren auszeichnen. Im Allgemeinen verlaffen fie bei einer 
Größe von 3 biß 4 mm die Eihülle und kommen während ihres Freilebens etwa auf 
das Zehnfache diefer Länge, d. i. 35 oder 36 bis 40 oder 44 mm, und von diefer entfallen 
ungefähr zwei Fünftel auf den Körper und drei Fünftel auf den Schwanz. Der 
letztere ift bei außgewachfenen Stüden 22 bis 25 mm lang und 8 oder 9 mm duch, während 
die Beine 11 mm lang find; fein oberer, bogenförmig (und zwar mehr als bei B. vulgaris) ge- 
frümmter Hautfaum geht leife auf den Rücken über, der untere Hautjaum erfcheint faum bogig 
und am Ende abgejtugt. Der Rüden ift flach gavölbt, Rumpfjeiten und Bauch find auf 
getrieben. Der Kopf, durch eine ſchwache feitliche Einfchnärung vom Rumpf abgefegt, iſt 
unterhalb der Augen aufgetricben, oberjeits hinten ſchwach gewölbt, vorn erheblich ver- 
ſchmälert, mit verhältnigmäßig langer, in fpigem Bogen gerumdeter Schnauze, ſtark 
bogenförmig gefrünmter Ober- und an beiden Enden nad) unten (nicht wie bei Erd— 
und Kreuzkröte nad) oben) gebogener Unterlippe; Ober: und Unterlippe find bezahnt, 
die äußere Zahnreihe an der erjteren iſt fehr lang, in den Dundwinteln ftchen Papillen; 
die Augen liegen mehr ſeitlich als oben, die großen, von einem ſchmalen, ſchwachen 
Wulft umzogenen Nafenlöcher näher dem Auge als dem Munde und zwar ift der 
Abftand der Icgteren vom Lippenrand etwa gleich der Entfernung zwifchen beiden 
Augen; das linferfeitS liegende Kiemenloch ift größer als die Afteröffnung, die Anal— 
röhre furz, 1 mm lang, dünnwandig, in der Mitte gelegen, an ihrer hinteren Wandung 
mit dem Floſſenſaum vereinigt; die Seitenlinien find zwar vorhanden, treten indeß 
nur wenig hervor; die langen Hinterbeine machen fi) bei chva 30 oder fchon bei 
25 mm langen Larven bemerflih. Die Färbung ift in der erjten Zeit oberjeits ein 
Dunkel: oder Schwarzbraun mit metallich glänzenden Tüpfeln, unterjeits cin helleres 
Grau oder Vräunlichgran mit mehr oder minder Fräftigen Eupferfhillernden Punkten 
und QTüpfeln, der obere Schwanzfaum zeigt deutliche dunkle Fledung, der untere da— 
gegen nur am Schwanzende einige wenige dunkle Spritzer. Nach dem Hervorbrechen 
der Sinterbeine vertaujcht fich die dunkle Färbung der Oberfeite gegen ein helles Gran, 
ein helles Graubraun oder Graugrün, auf dem mehr und mehr Flecken von dunflerer 
Tönung, auch ſchwärzliche Höderchen und gelbliche Wärzchen fich abheben; und während 
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der Bauch cine weißlichgraue Schattirung aufweift, nehmen Kehle und Unterfeite der 
Beine einen gelblichen Ton an. 

Somit ift die Färbung der jungen Seröten bereits bei den älteren Larven aus— 
geprägt und fie unterſcheidet fih von ber der mehrjährigen Thiere im Wefentlichen 
nur durd) hellere Tönung und insbeſondere gellere grüne Fleden. Nachdem der Schwanz 
eingeſchrumpft, verlaffen die Jungkröten ala etwa 15 oder 16 bis höchſtens 20, aus- 
nahmaweife nur 10 bis 12 mm lange Vierbeiner das Waſſer und erreichen bis zum 
Eintritt des Winterfchlafes oft da8 Doppelte dieſer Größe. 

Geographiſche Verbreitung. Der Verbreitungskreis ber Wechſelkröte ift zwar 
auch ein weiter, indem derfelbe ungefähr zwifchen 30 Breitengraden und 120 Längen« 
graden fich ausbehnt, indeß weift er doch gegenüber dem des Allerweltsbürgers Bufo 
vulgaris mancherlei Abweichungen und eigenartige Momente auf. Zunächſt erftredt er 
ſich nicht fo weit nad; Norden Hinauf, fondern in den äußerften Punkten (Skagen in 
Jütland, Infel Gottland, Ruſſiſche Oftfee-Provinzen) bis zum 57. ober 58. Grad n. 
Br., im mittleren bezw. öftlichen Rußland (Moskau, Drenburg am Ural) und in 
Sibirien (Barnaul), bis zum 56. bezw. 52 Grad. Umgekehrt greift er weiter nach 
Süden hin aus. Denn nicht nur, daß er, abgefehen von der Pyrenäiſchen Halb- 
infel, in Europa bis zu den ſüdlichſten Spitzen des Feſtlandes (Italien, Griechenland) 
reicht und dazu die Mittelmeer-Inſeln — Pythiufen, Balcaren, Korſika, Sardinien, 
Capri [Statiftica], Lipari, Uftica, Sicilien, die dalmatinifchen IF. Werner] und jonifchen 
Inſeln, die Cykladen und Kreta ſowie oſtwärts Cypern — einfchließt, aljo Hier bis 
zum 35. Grad n. Br. finft, er umfaßt auch ganz Nordafrika von Maroffo bis 
Argypten, und die Südgrenze, die nach dem bißherigen Feſtſtellungen in Marokko und 
in Tripolis (VBengafi in Barka) vielleicht auf dem 32. Grad (Linie Mogador — 
Marokko) liegt, buchtet fi) um einige Grade mehr äquatorwärtd bis zu den Dafen der 
Sahara Hin aus und fenkt fich auch in Aegypten, von wo durch Hemprich und Ehrenberg 
einige Stücke mit nach Berlin gelangten, mindeftens bis auf den 30. Grad (3. B. 
Heluan füdlih von Kairo); ziemlich auf demfelben Breitengrad bewegt ſich die Süd- 
grenze in Vorder-Aſien: Todtes Meer in Paläftina, Schirag und Kirman in Süd— 
Perſien (von welchen beiden Orten einige Stüde im Berliner Zool. Mufeum ftehen), 
um ſich weiter oftwärt® wieder um einige Grade zu ſenken, denn unfere Kröte fommt 
nicht nur in den tibetaniſchen Himalaya-Ländern Balti und Ladak [Boulenger Cat.), 
und im „Thal des Spiti-⸗Fluſſes“ [Steindachner, Novara], fondern aud am Südfuße 
des Himalaya auf indifchem Gebiete vor, wie dic im Berliner Mufeum befindlichen 
Stüde Nr. 3422 und 3433 und die Fundort3-Angabe „Sikkim“ [Blanford, Caftern- 
Perfia] befunden. Das Ländehen Siktim wird vom 106. Ferrograd durchſchnitten, 
doc) dringt die grüne Kröte noch weiter nah Dften vor; D. Böttger meldet fie für 
die Mongolei und Boulenger 1880 in feiner Arbeit über die Bufo-Spezica für 
Barnaul und die Quellen der Tunguska, wo vielleicht gleichzeitig auch die Nordgrenze 
ihrer fihirifchen Verbreitung zu fuchen ift. Immerhin läßt ſich bie Oftgrenze noch 
nicht beftimmen. Merkwürdig geftaltet fich das Vorkommen im westlichen Theile des 
Gebictes. Während die weitlichiten Fundorte in Afrika (Maroffo) auf dem 8. bis 10, 
Terrograd liegen, kommt die Wechjelfröte in Europa unter dieſen Längengraden 
Portugal, Spanien, Irland) gar nicht vor, ja fie fehlt überhaupt auf der Pyrenäifchen 
Halbinjel und in Großbritannien und anfcheinend auch in Frankreich, Belgien, Holland, 
ſodaß fich die Weſtgrenze ihrer curopäifchen Verbreitung etwa mit der Rheinlinie deckt; 
denn auch der einzige mit Sicherheit nachgewieſene Zundplag auf franzöſiſchem Boden, 
nämlich der von Blanchard [Bull. Soc. Zool. France 1888 Nr. 2] angezeigte, aller- 
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dings nur einige hundert Meter von ber italienischen Grenze int Depart. Hautes-Alpes 
befegene Ort Bourget Tiegt in ber Richtung Mainz-Bafel. Um fo auffallender aber 
ift wiederum ihr Auftreten auf den fpanifchen Infeln Ibiza [Barcelo y Combis, 
Minorta und Mallorka, wo die Böttger'ſche Varietät balearica gefammelt wurde 
Wenn alfo die Weftgrenze in Afrifa durch) den 8. ober 9. Ferrograd gegeben üt, jo 
für die füdenropäifchen Infeln durch den 19. und für das feftländifhe Europa un: 
gefähr durch den 24. Grad. 

Sübbeutfgtand. In Deutſchland ift die Wechfelfröte mehr verbreitet, ald man gemeinhin wähnt. 
Freilich vermag fie ſich darin noch bei weitem nicht mit der Erbfröte zu meſſen; denn 
einestheils tritt fie nicht fo Häufig auf wie die letztere, anderntheils fehlt fie in ge 
wiffen Strichen gänzlich, obwohl fie mancher Orten noch überfehen fein dürfte. Was 
zunächſt Süddeutſchland anbetrifft, jo wiffen wir durch I. Fahrer, daß fie in 
Oberbayern zu Haufe und um München — entgegen der Reider-Hahn’ihen Angabe, 
daß fie fich dafelbft gar nicht vorfinde — fogar „häufig“ ift, und bereit? durch Gift! 
[„3fi8" 1829], daß fic um Moosach und bei Maria Einfiedel an der Iſar vorkommt, 
ferner durch A. Wiebmann, daß fie in Mittelſchwaben nicht felten ift; dieſer Beobachter 
fammelte im Zufamthal wenigftens zwei Dugend folder Kröten und nennt als Fund 
orte Breitenbronn, Kutzenhauſen, Gerfthofen und Stettenhofen ſowie die Umgegend von 
Augsburg und Haunftetten, von wo fie mir auch durch I. F. Leu angezeigt wurde. 
Um Regensburg war fic zu Hahn's Zeit, d. h. vor fichen Jahrzehnten, jo Häufig als 
die gemeine Kröte; derfelbe „Naturhiftorifer" hat fie auch einigemal in und hei 
Nürnberg aufgefunden, was vorher den Nürnbergern Röfel und Sturm nicht gelungen 
war. Bei Erlangen und Bamberg fonnten meine Mitarbeiter fie noch nicht entdeden, 
hingegen begegnet man ihr laut 3. Leydig im Thale der Tauber bei Rothenburg und 
im Mainthal bei Würzburg: am Fuße des Steinberg, auf dem Kugelfang, im Thal 
von Gerabrun, Maininfel, nit felten. Hinfichtlih Württembergd bemerkt Plieninger 
1847, daß fie dort „nicht ſehr ſelten“ vorfomme, und Prof. v. Krauß 1882, daß fie 
im Unterland nicht häufig fei, in Oberſchwaben fehle; damit ftimmt die Mittheilung 
Dr. Weinlands überein, derzufolge die Wechjeltröte auf der Alb und in deren Thälern 
nirgends beobachtet worden ift; als Fundorte nennen bercit® ©. v. Marten 1830 
Mergentheim a. d. Tauber und Stuttgart, Plicninger Stuttgart-Canftatt, die „Württ. 
Nat. Zahresh. 1857 auf Seite 5 Kirchheim unter Ted, F. Leydig's „Unuren‘ die 
Tübinger Gegend und die Oberämter Bradenheim und Maulbronn im Nedar-Sreis, 
Hr. Siler Eßlingen; in der Stuttgarter Sammlung ftchen Stüde von Winnenthal 
und Waiblingen. Für das obere Baden bezeichnet fie Hr. Kober-Freiburg mir als 
„vereinzelt“ vorkommend, Hr. Tiezler beftätigt fie mir ala Gebirgsbemohnerin, doch 
ſcheint fie im badifhen Unterland, fo bei Heidelberg und Weinheim, nach den Angaben 
3. v. Bedriaga's und Leydig's jedenfalls verbreiteter und zahlreiher zu fein. Ueber— 
haupt ift fie, wie Hr. Prof. Glafer mir fchreibt, dort in der Rheinebene z. B. bei 
Worms eine gewöhnliche Erſcheinung; bei Speier fammelte fic F. Leydig, bei Deides- 
heim €. Koch, und es erfcheint um fo beachtenewerther, daß Medicus fic in ber 
übrigen Rheinpfalz vermißte und daß dementiprechend Nachrichten über cin Vorkommen 
im Elſaß mangeln und auch Dr. F. Müller-Bafel in ber Gegend von Hüningen und 
Neudorf im Ober-Eljaß nur Kreuzkrbten erlangte. 

Mittels und notds Selbft am Mittel-Rhein Hält fi B. viridis ftreng au das Thal des Stromes. 

ee am Knie bei Bingen, wo Ölafer fie nicht fand, Leydig [Rhön] fie aber am Fuße 
des Rochusberges fammelte, weicht fie weiter nach Links hin aus umd geht an ber 
Nahe nenigſtens bis Kreuznach, und gerade Hier ift fie laut Geifengeyner außer 
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ordentlich häufig. Im Uebrigen liegen über ihr Auftreten im linksrheiniſchen Preußen 
nur zwei Nachweife vor: im Frühjahr 1879 erbeutete F. Leydig die Kröte bei Bonn 
[RHÖN S. 83], wo fie bis dahin nicht bemerkt worden war, alfo am Eingang ber 
rheinifchen uhd norddeutſchen Tiefebene, und W. Bölſche beobachtete fie oft bei Köln, 
beſonders auf Lehmboben. Aus dem Hügel- und Bergland des diesſeitigen Ahein- 
preußens haben wir verfchiedene Meldungen: von Behrens für die Umgegend von 
Elberfeld (aus Neviges fennt Hr. ©. de Roffi fie nicht), von W. Bölſche für die 
Mühlheimer Haide, von Melöheimer für Linz a. Rh., weiter aus dem Naffauifchen 
ze. von J. Harrad) für die Umgebung von Langenſchwalbach und Oberröblingen, von 
C. Koch, nach weldem B. viridis im Wefterwald, in dem oberen Lahnthal, dem 
Sieg: und Dillthal fehlt, für den unteren Taunus, die Umgegend von Wiesbaden, 
Mainz, Frankfurt und Offenbach. Der Iegtgenannte Forſcher ſchrieb mir, dag Die 
Wechſelkröte dort in der Ebene ebenfo häufig fei als die graue Erbfröte, befonders 
am Main oberhalb und bei Frankfurt; fie kommt laut D. Böttger auch in die 
äußeren Straßen dieſer Stadt felbft, und daſſelbe theilt Hr. W. v. Reichenau für 
Mainz — Nau erwähnt 1788 diefe Spezies nicht für das Mainzer Land — und 8, 
Kirſchbaum 1859 und 1865 für Wiesbaden mit. Für den Speffart, das oberheffifche 
Bergland und die Rhön mangeln Nachweiſe; im letzteren Gebirge wurde fie von $. 
LZeydig und F. Keller vermißt — nur in dem nad) dem Mainthal mündenden Sinns 
grunde fommt fie vor —, und cbenfowenig vermochte fie A. Lenz für das Keſſelthal 
Kaſſel's und die amfchlichenden Höhen und Längsthäler zu melden. Ueberhaupt 
tonnte fie troß aller Nachforſchungen im ganzen Leine und Weferbergland und in 
Weftfalen noch nicht nachgewiefen werden, ſodaß angenommen werben muß, fie gehört 
nicht zur Fauna diefes Gebietes. Erſt öftlih der Leine und der Werra, in ben 
Zandfchaften des Harzes und Thüringens tritt fie wieder auf. In ben fauniftifchen 
Bufammenftellungen E. Schulze'3 und Wolterstorff's werden folgende Fundorte aus 
den in Rede ftehenden Strichen genannt: am Duerumer Holz, im Botaniſchen Garten, 
am Nußberg und Bültenweg bei Braunfchweig, und zwar immer nur vereinzelt, bei 
Wolfenbüttel — von hier und ebenſo vom füdlicheren Hornburg erhielt laut briefl. 
Mitteilung aud Hr. Prof. Nehring einzelne Stüde — und in und bei Schöningen 
im Braunfchweigifchen Hingegen häufig, fobann im füdöftlichen Harz oder Unterharz 
bei Blankenburg (im Badeteich und in einem Graben unterm Regenftein *), Ballenftedt 
(am Kohlenfchaht) und Duenftädt, während fie im und am weftlichen oder Ober-Harz 
vermutHlic ganz fehlt; ferner bei Quedlinburg: am Thurm auf der Altenburg, im 
Klei und am Kleerſe, bei Pabftdorf im Aderftedter Buſch, bei Schladen, Hohen und 
beim alten Klofter Roßleben, in deffen Nähe, wie wir aus Röſel's Historia ranarum 
erjehen, vor faſt anderthalb Jahrhunderten der Hallenfer Zoologe Schreber in einem 
Steinbruch die grüne Kröte für Deutſchland entdedte**); weiter in ber Hallenfer 
Gegend im Saaltyal, auf den Crölwiger Höhen, Trothaer Felſen, am Vorwerk 
Croͤllwitz, in der fandigen Dölauer Haide, bei Seeben, auf dem Petersberg, am Salzigen 
See (3. B. Teutfchenthal, Erdeborn), Sceburg und felbft in Gärten der Stabt Halle, 
endlich nod weiter füdlich im eigentlichen Thüringen, für das bereits Benfer bie 


*) Dr. 3. Eifer ſchreibt mir, daß er fie am Fuße des Harzes vereinzelt in Teichen, im Harz aber 
nur einmal im Bodethal fing. 

**) Wenn Bufo viridis und B. calamite bei Schöningen beide häufig find, fo wird viridis nörd- 
lich und (adgefehen von Wolfenbüttel) weitlich bavon feltener und um Zeferlingen und Braunſchweig 
überwiegt Taut W. Wolterstorff die Kreugfröte, welhe aus ben öfllichen Harzoorlanden nur von Queblin- 
burg angezeigt ifl. 
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Wechjelfedte im Allgemeinen meldet, bei Sulza, Weimar, Arnſtadt. Aus bem nord 
weftlihen Thüringen (Eiſenach) kenne ich fie nicht, wohl aber aus dem Bergland 
dftlich der Saale von Neuftadt a. d. Orla, durch Dr. F. Ludwig von Greiz (ziemlich 
Häufig), aus dem ſächſiſchen Bergland von Chemnig-Erbmannsdorf, Freiberg und dem 
Elbthal bezw. Dresden-Modrig, vermißte fie jedoch auf dem Erzgebirge 3. B. bei 
Annaberg, Scheibenberg, Schwarzenberg, Wiefenthal, Bärenftein, ſodaß ſich B. viridis 
anfcheinend nur in den. Vorlanden und am Rande des Erzgebirges (entiprechend dem 
Harz) findet; im Uebrigen bezeichnet Reibifch fie als „jehr Häufig“ für Sachien. Am 
Laufiger Gebirge bezw. bei Zittau ift fie laut P. Jung Häufig, insbefondere im Thale 
in den der Eifenbahn entlang führenden Gräben. Für die Umgegend von Görlit 
wurde fie durch Fechner, für Friedeberg am Queis durch I. ©. Neumann 1831, für 
den Kreis Reichenbach (Schlaupig am Zobten) durch K. Knauthe [„Blätter“ IT, 136), 
für die Oberlaufig überhaupt durch Tobias, für Schlefien, Speziell für den Strich von 
Breslau, über Prausnitz, Trachenberg bis hinter Rawitich im Poſenſchen, ſchon durch 
Kaluza nachgewieſen; Gloger nennt fie ein auf der rechten Oderſeite Schleſiens „fait 
überall gemeines“ Thier, über ihr häufiges Auftreten in den Vorjtädten und der 
nächſten Nähe Breslau's berichten Neumann, Barkow [Winterfhlaf] und noch neuer 
dings Prof. ©. Born. 

Abgeſehen von einigen dürftigen ober unbeftimmten Angaben liegen Nachrichten 
aus der Provinz Poſen nicht vor, doch wird die Kreuzkröte Hier chenfo zu Haufe 
fein wie im angrenzenden Polen („commun partout“ fagt Taczanowsli) und Branden- 
burg. Aus Oft und Weftpreußen erwähnt fie ſchon Nathfe [R. Pr. Prov. Bl. II], 
und Prof. Zaddach bezeichnet fie mir für daffelbe Gebiet als „ziemlich häufig“. „In 
Vorpommern ift fic Häufig, nicht fo in Hinterpommern“ bemerkt Th. Holland, und 
2. Holy ergänzt mir das dahin, daß B. viridis in Neu:Vorpommern und Rügen zwar 
nieht fo gemein wie B. vulgaris, aber auch nicht felten fei; in Greifswald wird fie oft 
in alten Kellern geſehen. In Medlenburg, von wo bereit3 Jakob Sturm im Herbit 
1798 zwei Stüd zugefchidt erhielt, und wo fie fi laut Strud durchs ganze Land 
verbreitet, fammelte der letztgenannte Beobachter fie bei Penzlin, Malchin, Dargun, 
Züfow-Wismar. Bei Lübeck hatte fie der dortige Apotheker Edler vor 130 Jahren 
entdedt, denn Pallas ſah fie bei ihm i. 3. 1767. Aus der Stabt Lauenburg giebt 
fie Claudius, von Wandsbeck bei Hamburg E. Schmelg an; in Hohenfelde im Gute 
Paufa, 2°/, Meilen öftlih von Kiel, fand fie Hr. Hauptlehrer Junge, aus Jütiſchem 
Gebiet bekam fie auch F. Boie [Nat. Tidskr. III, 212], nämlich aus einem beim 
Dorfe Kembs im Gute Water Neversdorf der Oſtſee zufliegenden Bach, und daß fie 
auf der Jütiſchen Halbinfel bis Skagen hinaufgeht und ebenfo auf den bänifchen 
Infeln Seeland, Amager, Saltholm umd dem jet durch den Wafjerftreifen de8 Sund 
von dieſen Eilanden getrennten füdlichen Schweden (Lund) heimiſch ift, wiffen wir 
durch Colin bezw. Nilsfon. Aus Märkifchem Gebiet ift fie gleichfalls feit Jahre 
zehnten befannt: den älteften Fundort in der näheren und weiteren Umgebung Berlins 
bilden die Rüdersdorfer Kalkberge oftwärts der Hauptftabt, wo der Verfaffer der 
Fauna marchica fie in den vierziger Jahren fammelte und wo fie heut noch vor: 
kommt; ſüdlich und weftlich Berlins erbeutete ich fie oft bei und in Köpenid, Teltow, 
Lankwitz, Steglig, Tempelhof, Wannfee, Potsdam, Charlottenburg und ebenfo be- 
gegnete ich ihr wiederholt in der Hauptftadt feldft, nämlich) im und am Friedrichshain 
und auf den Aeckern und Gartenplägen an der Landsberger Alle, wie fie früher auch, 
einer mündlichen Mittheilung Dr. Stein's zufolge, in allen Kellern und Gartenhäufern 
ber Köpenider Straße ihr Heim aufgefchlagen Hatte; nordöſtlich von Berlin, bei Ebers- 
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walde, warb fie einzeln don Prof. Altum angetroffen. Am Biederiger Bufch bei 
Magdeburg auf dem rechten Eibufer beobachtete fie W. Wolterstorff, im Norden 
Magdeburgs im der Neuftadt und in den Parkanlagen W. Bad. Aus der Altmark 
liegen nod) feine und aus dem Flachland zwifchen Unterelbe und Wefer nur von 
Lüneburg (Moore und feuchte Haiden) durch Steinvorth, von Bremen durch Brügge 
mann [nad PH. Heinefen] und aus der Umgebung Vegeſaks: Lönhorft, Eggeftcht, 
Schönchbet und Lejumbroof, durch F. Borcherding [Fauna saxonica] Fundnach- 
weife vor. 

Hier an der Wefer erreicht die Wechſellröte, da fie in Oldenburg nicht entdeckt 
werden fonnte und da fie auch im ebenen Münfterland und in Holland und Belgien 
fehlt, allem Anfchein nad) die Weftgrenze ihrer Verbreitung im norddeutſchen Tiefland. 
Ueberhaupt werden wir feithalten müffen, daß die untere Wefer, die Leine und dann 
die Werra die weſtliche Schranke ihrer Verbreitung nördlich der Mainlinie darftellen, 
d. H. daß die Weftgrenze des nord» und mitteldeutfchen Wohngebietes unferer Wechfel- 
fröte zwifchen dem 26. und 28. Ferrograd Hinläuft und daß in das nach Welten hin 
nun folgende weite, bis zur Weftfüfte Hollands und Belgiens fich erftredende viridis- 
freie Gebiet vom Taunus und Mainzer Land her ein mit B. viridis befeßter Streifen 
feilartig den Rhein hinunter bis zur Höhe Elberfelds ſich vorſchiebt. Südlich der 
Mainlinie (50. Grad n. Br.) folgt die weſtliche Verbreitungsgrenze den Ahein hinauf. 


Sonach fehlt die grüne Kröte den Niederlanden, England, Belgien, Lugemburg, Auber-Deutigtand. 


der weitlichen Rheinprovinz, der AhHeinpfalz, dem Reichsland, Frankreich — denn die 
aus Frankreich angegebenen Fundorte, mit Ausnahme de3 genannten, beruhen auf der 
früheren und jenſeits der Vogeſen beſonders eingemurzelten Verwechſelung von Bufo 
calamita mit B. viridis — und der Pyrenäifchen Halbinfel ſowie dem größten Theil 
der Schweiz: Tſchudi-Schinz kannte 1837 als cinzige Schweizer Fundſtätte dag 
Teſſin, wo Dr. Dtth die Kröte entdedt hatte, Fatio nennt 1872 das untere Teffin, 
das Thal von Poſchiavo und die Bernina in Graubünden fowie das (italienische) 
Veltlin; zweifelhaft ift das Vorkommen bei Chur; im Uebrigen verneinen die mir von 
H. Fiſcher-Sigwart über den mittleren Theil des Schweizer Hochplateau (Aargau, 
Solothurn, Luzern, Bern), fowie von den Herten Dr. Müller, Prof. Studer, Dr. 
©. Bed, M. Hoffmann über das Gebiet von Bafel, Bern, Genf zugegangenen Nach— 
richten ein Auftreten der Wechſelkröte in dem betreffenden Landſchaften, jodaß fie in 
der Schweiz auf die füböftlichen Striche beſchränkt fein dürfte. Das Gleiche ſcheint 
laut 8. Grebler für Tirol (Brigen, Bozen, Lavis, Trient, Nonsberg ſehr häufig *) 
zu gelten, und von hier aus verbreitet fie ſich einerjeits, wie wir oben erwähnten, 
über ganz Italien, mofelbft fie die dort völlig fehlende Kreuzkröte vertritt, anderſeits 
über die öftlichen und nördlichen Alpenländer Defterreich®. Und wie in den legteren, 
fo ift fie auch im allen übrigen Ländern dieſes Kaiſerſtaates, bis nad Böhmen (mo 
Dr. 4. Fritſch fie beiſpielsweiſe bei Kuchelbad und Slichow antraf) und Schlefien im 
Norden, Bukowina und Siebenbürgen im Oſten und Dalmatien im Süden, zu Haufe. 
Aus den ſüdlichen Donauländern Bosnien, Serbien (Belgrad, Ravaniza) und ber 
Dobrudſcha (Tuitſcha) Haben wir Fundnachweiſe durch Möllendorf, Blanchard [Bull. 
Soe. Zool. France 1888 p. 67] und Steindachner. Obzwar ſolche aus ben türfifchen 
Gebieten noch nicht vorliegen, jo wird viridis denſelben noch nicht mangeln, da fie 
duch Heldreich, Bibron-Bory u. A. für Griechenland (Peloponnes, Meffenien) und 
duch de Betta [Grecia] für Corfu, durch Erber und v. Brediaga für die Infeln des 


*) Doch ſah Dr. C. Koch, wie er mir fehrieb, auch bei Sande und Prub bie Weoffelfröte. 
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Aegäifchen Meeres und durch Raulin für Kreta gemeldet werben konnte. Je weiter 
nad DOften, defto häufiger wird fie, und fo ift fie denn, wie aus ben Aufzeichnungen 
der ruſſiſchen Fauniften erhellt, die eigentliche Kröte Rußlands, die laut Prof. R 
Braun auch in den Djtjee-Provinzen Kurland, Livland — wie auf Gottland, in 
Südſchweden und Dänemarf — an einzelnen Orten nicht felten ift, laut Johann 
dv. Fiicher im Gouv. St. Peteröburg aber fehlt, und im übrigen curopäifchen und auf 
afiatifcgen Rußland etwa am 52. Breitengrad die Nordgrenze ihrer Verbreitung zu 
erreichen feheint. Nachdem wir bereit® auf Seite 485 die Grundzüge ihrer außen 
europäifchen Verbreitung verfolgt haben, dürfte es überflüffig fein, nochmals darauf 
einzugehen. Auf eine Thatſache aber, dic im Vorftehenden genugſam erhärtet ift, mflen 
wir zum Schluß noch einmal Hinweifen: Die grüne Kröte ift eine ausgeſprochent 
dftliche Form, die ihre Weftgrenze an der Rheinlinie findet, in Deutſchland vielort: 
noch mit ber Kreuzfröte zufammen anzutreffen ift, nach Often Hin indeg immer häufige 
wird, bereits öftlich der Weichjel die genannte Verwandte gänzlich verdrängt und 
hinſichtlich ihrer Verbreitung fehr an den Moorfroſch erinnert. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenihaften. Mehr noch als die Erdkröte ift ki 
uns bie grüne Kröte eine Bewohnerin des Flach- und Hügellandes; im Gebirge be 
obachtet man fie feltener, wie fie denn bei uns der Rhön und dem Oberharz, dm 
oberen Erz⸗ und Riefengebirge, dem Leine und Wejer-Bergland ganz fehlt, und nur 
dann, wenn weite Thäler ftehende Wäffer bieten, im Gebirge bis vielleicht zu 600 
oder 1000 m über dem Mecresipiegel emporfteigt; in den Alpen Tirols und dt 
Schweiz geht fic bis zu 1000 oder 1100 Meter Scehöhe, dagegen hat man fie in Kaulaſien 
noch in einer Höhe von 6400 bis 6500 Fuß, in Nordperfion (Schahkuh) von A 
Fuß und im Himalaya-Gebiet im Thale des SpitisFluffes in einer Höhe von 1000 
bis 12000 bezw. laut Stoliczfa [Journ. As. Soc. Beng. 1870) von 15000 Zuß ü. M. gr 
funden. Sie fühlt ſich an Die Nähe von Sümpfen, Altwäſſern, Gräben, Pfügen u. a. gebunden, 
ohne im Uebrigen ſehr nad} der Bodenbeichaffenheit zu fragen, und daher fieht man fie ki 
ung ebenſowohl auf feftem wie auf weichem, auf fruchtbaremund bebautem wic auf öbem Boben, 
und wie man ihr in den Oaſen der Sahara begegnete, fu traf fie A. Walter in den Wälter 
brunnen ber transkaſpiſchen Steppe (f. ©. 401) an. Sie hält ſich nicht nur zur Laichzeit 
fondern auch noch eine Zeitlang nach derfelben, Bis Ende Juni etwa, im Waffer auf 
und beſucht daſſelbe ebenfalls ab und zu im Laufe des Sommers; während des übrigen 
Theils des Sommerlebens hauft fie an trodenen Tagen in der Nähe bes Waller: 
unter Baummwurzeln, Steinen, in Löchern und Ritzen alter, feuchter Mauern und 
Steinhaufen, in Erbhöhlen au Straßen- und Zeldgräben*), auf feuchten Feldern in 
Lchmboden, auf ausgedehnten Breiten unter Pflanzenftauden**), in Gärten unter die 
lodere Erde vergraben, in alten Gartenhäufern, nicht felten auch in feuchten Gewötben und 
Kellern der Dörfer, Vor» und Landftädte, des Nachts aber und in der Regel chenjo 
an feuchten, regnerifchen, gewitterſchwülen Tagen treiben ſich mittelgroße und großt 
Thiere in Gärten, Feldern, auf Wicfenland und Brachen, KichHöfen, Bahndämmen 





*) „In Canjtatt wurbe*, fo ſchreibt Plieninger 1847, „unter der römiſchen Säule, (bie jest au 
ber Höhe des Sulzrains aufgerichtet fteht), nachdem fie 8 Jahre Lang umgeftirzt gelegen hatte, ein 
Aufriöten ein erwochſenes Cremplar be B. viridis nebſt zwei Mleineren je in Keffeln Liegen gefunden, 
die fie fich felbft gebildet Hatten und bie innen fehr glatt waren. Doch waren biefe Keffel nur jo groß, 
daß die Thiere Plag fanden, und ringaum gefchlofien, fobaß fie nicht eins und auskriechen konnten. Ih 
hatte fie mehrere Jahre lang im Glas am Leben“. J 

**) So fand fie Hr. W. Böiſche wiederholt auf ber fogen. Mülheimer Haide bei Köln, mo dit 
weit auögebehnten Wolfsmilch-Felder ihr ein treffliches Verfted boten und „mo auch bie Hautfärbung iht 
zu ſtatten kam“. 
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und Straßen umher, und die jungen führen überhaupt mehr ein Tage als ein Nadjt- 
leben. An gefangen gehaltenen Stüden Habe ich beobachtet, daß fie in drückend 
Heißen Nächten ruhig in der feuchten Erde ober unter Moos verftedt blieben und 
nur mit Kopf und Augen etwas vorgudten. 

Das don der grünen Sröte alltäglich bezw. allnächtlich begangene Gebiet ift ein 
verhältnigmäßig größere als das der Erdkröte: ihre rafcher fürdernden Bewegungen 
ſetzen fie dazu in den Stand. Mit Hilfe ihrer langen Hinterbeine, welche länger und 
ſchlanker als bei anderen Kröten find, vermag fie nach Frofchart zu hüpfen und 
Sprünge von Fußweite und mehr auszuführen, fobaß man bei nicht genauem Bufehen 
glaubt einen Froſch vor fich zu haben. In diefem Irrthum wird man beftärft, wenn 
man das figende Thier betrachtet, welches nicht zufammengebudt dahodt, fondern 
einen hoch aufgerichteten Kopf und Körper und ſtark vorgequollene Augen zeigt. Wie 
ihre Verwandten kann fie mit ben Hinterbeinen kräftig graben, fie ſchwimmt auch, 
und zwar mit niebergebogenem Kopfe, recht gut. Wird fie verfolgt, fo macht fie fich 
in weiten Sprüngen davon; eingeholt aber und erfaßt fucht fie ſich durch energifche, 
gegen die fic haltende Hand gerichtete Stöße ihrer Hinterbeine und gern durch 
plögliches Ablafjen einer wafferhellen Flüſſigkeit (aus dem After) zu befreien. Durch 
Anwendung des legtgenannten VertHeidigungsmittels gleicht fie wiederum den Froſchen. 
Diefe Flüffigkeit Hat aber befanntlich mit der allen Kröten eigenen ſcharfen, ätzenden, 
betäubend wirkenden Abjonderung ber Ohr» und anderer Hautbrüfen, dem auf Geite 
377 befprochenen Hautjefret, nichts zu thun. 

Wie in den Bewegungen, jo ift Bufo viridis im ganzen Weſen und Gebahren 
lebhafter als die Erdfröte. Schon ber Naturfreund in Medlenburg, welcher das 
von Jakob Sturm abgebildete Exemplar nach Nürnberg jandte, ſchrieb dem Empfänger: 
Diele Kröte ift gegen das Temperament aller Kröten fehr munter und lebhaft, 
hüpft wie ein Froſch. . .. Wenn ihr am Tage die Sonnenftrahlen empfindlich fallen, 
weiß fie fehr fchnell mit den Hinterfühen eine Höhle zu kragen.... Zu ihrer Nahrung 
wußte fic alle Urten von Injelten mit ber größten Schnelligkeit zu erhafchen, nachdem 
fie vorher viele Tage Alles verjhmäht hatte, was ihr vorgelegt ward“. Diejes „Alles“ 
bezieht fich doch nur auf todte Dinge, denn Icbende Würmer und Raupen nimmt fie 
ebenfo wie lebende Inſekten. Ihre größere Lebhaftigkeit zeigt unfere Kröte auch 
dadurch, daß fie, gleich dem Froſch, fic Schwerer an die Gefangenschaft gewöhnt 
als Bufo vulgaris, die erften Tage unruhig herumhüpft, an ber Lichtjeite des Käfigs 
nach) einem Wege zum Entfommen fucht u. |. w. Weit eher aber ala ber Froſch ſieht 
fie das DVergebliche ihrer Bemühungen cin, lernt den Pfleger fennen und früher ober 
fpäter ihm das Futter (Megenwürmer, Fliegen u. a.) aus ber Hand nehmen und 
erfreut den Pfleger auch durch ihre hübſche Färbung und ihr munteres Wefen, ſodaß 
fie, namentlich die drolligen Jungen, in biefer Beziehung den Vorzug vor ber unge 
ſchickteren und beim beiten Willen nicht „Ihn“ zu nennenden Erbfröte verdient. 
Damit foll indes nicht gefagt fein, daß die Lebhaftigkeit eine Folge größerer Intelligenz 
fei, Beweiſe einer folchen liegen nicht vor. Im Uebrigen gilt hinſichtlich der Vers 
pflegung und der Gefangenfchaft dieſer Buntkrote das von ihrer Verwandten Gefagte. 
Nur fei noch bemerkt, daß ich die Nichtigkeit der von Prof. Bruch wiederholt betonten 
Behauptung: Bufo vulgaris, ſowohl alte ala junge Thiere, zeige ſich viel empfindlicher 
und Hinfälliger als Bufo viridis und B. calamita, nicht beftätigt gefunden habe. 
Wenn Bruch jagt [R. B., ©. 106]: „Yon den beiden Iegteren Spezies befige ich 


Eremplare, welche nun ſchon den zweiten Winter in der Gefangenfchaft begonnen Haben, , 
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genährt find; aber ich habe feinen cinzigen Bufo vulgaris unter ganz gleichen Ber- 
Hältniffen länger als einige Monate erhalten. Sie kränfeln fozufagen vom erften 
Tage der Gefangenfhaft und fiechen langfam dahin, ohne ſich aus ihrer Trägheit auf: 
zuraffen“ — fo mag dies an ber vielleicht durch Wegichnappen ber Beute feitens der 
flinferen Buntfröten herbeigeführten ungenügenden Ernährung, an fehlerhafter Ucber- 
winterung 2c. oder an dabei zu Tage getretener Sorglofigkeit der Erbfröten gelegen Haben. 

In legterer Beziehung mußte ich aud) eine Erfahrung machen: Im Jahre 1880 
hielt ich fünf grüne und eine Anzahl gemeine Kröten zufammen in einer geräumigen, 
mit einer tiefen Lage Erde verfchenen, auf dem unüberdedten Gartenbalton ftehenden 
Kifte, welche ich, nachdem die Thiere alle einen vergnägten Sommer und Frühherbft 
verlebt und gegen den Spätherbft hin in die Erde fid) cingegraben hatten, in das 
ungeheizte Zimmer und zwar an die Balkonthür ftellte, in welchen Raum der Froft 
Eingang fand. Da ih Anfang April meine Wohnung verlegen wollte, jo grub id, 
nachdem bis zum 30. März ſich noc feiner der Schläfer gezeigt hatte, an biefem 
Tage nach und fand, daß cinige der Erdkröten erfroren waren, weil fie zu feicht lagen, 
während bie anderen und in&befondere die Wechfelkröten tief gegangen waren und nad) 
dem Erwachen im warmen Zimmer munter weiter lebten. Gewöhnlich dauert der 
Winterſchlaf, auch im Zreileben, von September oder Oltober an bis in den April, 
unter Umftänden bis in den Mai; alte Thiere zichen ſich im Herbft eher zurüd als 
junge, alle aber werden nach und nach träger und jchlafen allmählich ein, nicht 
plöglih. Im Freien wird der Winterfchlaf abgehalten in Erdhöhlen am Ufer der 
Teiche oder entfernter davon, in Kellern zc., allem Anfchein jedoch nie wie bei Fröſchen 
im Schlamm der Teiche und Simpfe. 

Die Stimme der grünen Kröte zeichnet ſich vor der aller unferer anderen 
Batrachier durch cine verhältnigmäßig große Abwechſelung aus. Eine Stimmänßerung 
fannte bereit? Pallas, und diefelde vernahm auch Nathfe im Mai auf der Südküjte 
der Krim von den Männchen der ihm dort fehr häufig begeguenden Werhfeltröte: 
„Das Männchen bläht, wenn es lodt, die Kehle weit auf, jodaß fie einen beinahe 
halbkugelförmigen und verhältnigmäßig fehr großen Sad bildet, wie bein Laubfroſch. 
Der Ton, den es dabei hören läßt, if, wie Pallas richtig angiebt, einigermaßen zu 
vergleichen mit demjenigen, welcher entftcht, wenn man Luft durch eine Röhre in 
Waffer bläft“. Bruch hatte wohl feine Kenntniß von der Beobachtung Pallas’ und 
Rathke's, al3 er dem in der Dämmerung de3 18. April 1863 aus dem Waffer zum 
erften Mal, jpäter aber des Defteren gehörten „ganz eigenthümlichen, ſehr melodifchen 
und angenehmen trillernden Ton” der männlichen Wechjeltröte eingehend kennzeichnete: 
„Der Ton ift jehr Hoc) und wird ziemlich lange angehalten, zuweilen lautet er medernd, 
immer aber fehr rein vibrirend. Ich überzeugte mich, daß die Schallblafe dabei aus: 
gedehnt ift, nahm aber Feine Vibration an derfelben wahr. Eine entfernte Aehnlichkeit 
damit im Rhythmus, aber nicht im Klang, bat das bekannte Medern der Waſſer— 
fröjche, welches von dem gewöhnlichen Quaken wohl zu unterfcheiden iſt“. In gewiffer 
Hinficht erinnert dieſes Getön, welches übrigens nicht blos von den im Waſſer fich 
aufhaltenden, fondern auch, wenngleich feltener, von den in Gärten u. a. fich herum— 
treibenden Männchen ausgeftoßen wird, auch an das Schrillen und Zirpen der Grillen 
und Manhvurfsgrillen; ja Héron-Royer wurde durch das Hochzeitliche Elangvolle, 
rollende Pfeifen etwas an den Belang der Nachtigall gemahnt. Einen noch anderen 
Ton läßt das in der Vegattung gejtörte Männchen hören, es grunzt nämlich „wie 
ein Schwein“; das Weibchen bingegen bejigt als Stimmänßerung nur ein leifes 
auifendes oder quäfendes wi, wi, das man gewöhnlich vernimmt, wenn man kurz 
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abſetzend die Seiten ſanft drüdt oder auch wenn im Behälter unverſehens ein ungeftämer 
Geſell daffelbe queticht. 

Der Beginn der Laichzeit richtet fi) nach dem Erwachen aus dem Winterſchlaf. 
Daß das Iegtere in falten Frühjahren jpät geichieht, erfcheint ganz natürlich; aber 
auffallen muß es, wenn in einem und demſelben Jahre manche Wechjelfröten ſehr früh 
erwachen und fi nah dem Waffer begeben, um Bier abzulaichen, andere um Wochen 
ſpäter hervorfommen und das Waffer aufjuchen, und fo kann es geſchehen, daß die 
erften Paare fhon im April, unmittelbar nach Bufo vulgaris, ſich begatten und ab» 
laichen, die Laichzeit der legten indeß in den Schluß des Mai, ja in den Anfang des 
Suni, alſo nit der der Sreuzfröte, des Laub- und ſelbſt des grünen Wafferfrofches 
zufammen fült. Der eigentliche Laichmonat bei uns ift der Mai; auf der Cykladeu— 
Infel Syra fand 3. v. Bedriaga bereit® im März ausgewachſene Kaulguappen vor 
und in Transfafpien beginnt laut U. Walter die Laichzeit Anfang März, um bis über 
die Mitte des Juni hinaus fortzubauern, ſodaß man im Hochſommer Larven und 
Krötcen in allen Größen und Entwidlungsftufen neben einander fieht. Als Laich- 
plätze werben Weiher, Schilfgräben, Wafjertümpel und Pfügen auf Feld und Wiejen 
und in Lehmgruben 2c. benugt; da aber die Tümpel und Pfügen oft nur von Früh— 
jahrs⸗ Ueberſchwemmungen herrühren oder Anfammlungen von Regenwaffer find, fo 
trocknen diefelben jpäter gewöhnlich aus, wodurch in manden Jahren viele Bruten 
des ohnchin bei uns nicht Häufig zu findenden Batrachiers vernichtet werden. Die 
geringere Zahl der grünen Kröten bringt es auch mit fi, daß diefe nicht in fo großen 
Geſellſchaften laichen wie die Erdfrdte, vielmehr nur zu einigen Paaren beifammen 
ober ganz ifolirt dem Fortpflanzungsgeſchäft fich Hingeben. Uber auch bei dieſer 
Spezies läßt ſich Hin und wieder beobachten, wie das Männchen bei Mangel des 
zweiten Gefchlehts ein Weibchen einer anderen Art oder Gattung, 3. ®. der Erd» 
oder der Kreuzfröte, gern auch des Wafferfrojches befteigt und mit demfelben bis zum 
Ablaichen in copula verbleibt, oder wie manchmal zwei Männchen ein Weibchen ums 
ſchlingen und wie jedes gepaarte Männchen den Nebenbuhler unter Grunzen duch 
Stöße mit den Hinterbeinen abzuweiſen fucht. 

Die Paarung und das Ablaichen erfolgt in der früher beſchriebenen Weife, 
doch finden fich die einzelnen Paare wohl immer erſt im Waffer, nicht ſchon auf dem 
Wege dahin, zufammen. Der innerhalb cines halben Tages etwa abgegebene Laich 
bildet zwei ungefähr 3 bis 4 m lange, zähe Schnüre von etwa 3 mm Durchmeſſer, 
deren braunfchwarze Eier fehr gedrängt liegen und, da fie ebenfalls in zweizeilig ab» 
wechfelnder Stellung angeordnet und fehr fein (moch nicht einen halben Millimeter 
im Durchmeffer haltend) find, faum von denen der Erbfröte unterfchieden werden 
fünnen. Die von einem Weibchen gezeitigten Laichförner mögen gegen taufend be 
tragen. Die Entwidlung der Embryen in den Eihüllen geht, namentlich bei warmer 
Witterung, fehr raſch vor fi. Unter günftigen Umftänden verlaffen die 3 bie 4 mm 
langen „Würmcen“ ſchon am vierten Tage nad) dem Laichen die Eihaut, um zunächſt 
noch an der an Pflanzen angehefteten Gallertfchnur hängen zu bleiben, bis fie nach 
Verlauf von noch einigen Tagen, nur mit Saugvorrichtung, aber noch nicht mit äußeren 
Kiemen außgerüftet, auch diejer ben Rüden fehren und an feichten Stellen des Ufers 
liegen. Die äußeren Kiemen, welche ſich, wie Bruch zuerſt zeigte [Beiträge S. 197], 
auf die Bildung einfacher Gefäßſchlingen befehränfen und niemals weiter veräfteln, be- 
ftehen nur einen Tag. Bis nad) begonnener Verwandlung erfcheinen, wie wir wiffen, 
bie Larven einjörmig dunkel, graufchwarz, denen der anderen Kröten ähnlich, doch 
von biefen bald durch rafcheres Wachsthum und größere Länge zu unterfcheiden, nach 
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dem Durchbrechen der Hinterbeine aber tritt die erwähnte hellere Färbung und dunkle 
Fleckung hervor. Beim Durchbrechen der Hinterbeine find die dann ungefähr acht— 
wöchentlichen Larven 25 bis 30 bis 35 mm lang, manche, je nach den mehr oder 
minder günftigen Witterung3- und Ernährungs-Verhältniffen, etwas länger oder fürzer. 
Nach dem Erfcheinen der Vorderbeine ſchwindet der Schwanz zuſehends, und mit 12 
oder 13 Wochen verlaffen die fertigen, 15 bis 17 mm langen jungen Krötchen das 
Waſſer. Dies gefchicht mithin Anfang Juli, wenn der betreffende Laich im erften 
Drittel des April abgejegt war; im Auguſt aber fann man neben dieſen aus der 
Frühbrut ftammenden, auf weiß- oder perlgrauem Grunde hübfch grün gefledten 
Krötchen, die fich an feuchten Orten, unter Moos und Steinen in der Nähe bes 
Waſſers aufhalten, noch aus fpäteren Bruten Herrührende Larven, in den legten Ent— 
widlungsftadien befindlich, im Waſſer antreffen. Die jungen Thiere, welche wie er= 
wähnt, mehr ein Tages als cin Nachtleben führen, Haben bei Beginn des erften Winter- 
ſchlafes im Spätherbft etiva das Doppelte der anfänglichen Größe und im britten 
Jahre ſchon faſt die Länge alter Stüde erreicht, im vierten Frühling auch die Geſchlechts— 
reife erlangt. 

Landesübliche Bezeihnungen. Grüne oder Wechſel-Kröte. Holl.: Groene 
Pad; Schwed.: Grönfläckig Padda, Groda; Engl.: Green Toad; Franz.: Crapaud 
vert ou Crapaud variable; Ital.: Rospo smeraldino; Span.: Sapo verde: Poln.: 
Ropucha zmienna; Böhm.: Ropucha pesträ (mnivä). 

Bufo viridis et B. Schreberianus, Laur. 1768. — Rana variabilis, Pallas 
1769. — Rana sitibunda, Jallas |Reife I] 1771. — R. bufina, Müller 1776. — 
R. Bufo, Gmelin 1790. — Bufo sitibundus, Schneider 1799. — Rana viridis, 
‚Shaw 1802. — Bufo variabilis, Merrem 1820. — Bufo arabicus, Rüppel 1827. 
— ?Rana pieta Pallas 1831. — Bufo crucigera, Eichwald 1831. — B. variab. 
var. balearica, Böttger |3vol. Anz. 1880 ©. 642]. 

7. Art: Kreuzfröte. Bufo calamita, Zaur. 
Abbildung: Tafel I Nr. 3. 

Länge 5 bis 8 cm; Hautwarzen vereinzelt ftehend, ohne hornhöcker (Dornen); 
Schen der Hinterfüße ohne eigentlihe Schwimmhaut, nur mit ganz furzer 
Spannhaut in den Zehenwinkeln; Hinterbeine fehr Purz, nad vorn an den 
Körper gelegt, mit der Spige der längften (4.) Sehe höchftens bis zum Schnauzen- 
Ende reihend; eine erhöhte Hautfalte längs des Laufes ftets fehr deutlih; an den 
Gelenkſtellen der Sehenglieder (Unterfeite der Füße) je ein Paar rundliche höckerchen; 
Dhrdrüfe wenig hervortretend, Purz, nach hinten verfchmälert, alfo abgerundet 
dreiecig, geradeaus gerichtet, Trommelfell Hein, undeutlih; Rüden grünlichgrau 
oder bräunlichgrün mit unregelmäßigen, ziemlich Fleinen fhwarzgrünen oder braunen 
Flecken (Marmorirung), röthlihen Warzenpuntten und fchwefelgelbem Rüdgratsftrich. 

Aeußzere Erſcheinung. Wenn man die förperlichen und fonftigen Eigenheiten 
diefer und der vorhergehenden Art vergleicht, jo erſcheint cs nicht erflärlih, wie man 
früher, wohl hauptſächlich auf die Achnlichkeit in Größe und Zeichnung fußend, beide 
mit einander vermengen, fie als eine Art zujammemverfen konnte. Schon die zu— 
fanmengefchobene Geftalt, der plumpe, feifte, faft rundliche Körper mit den kurz 
zchigen Füßen und den ehr furzen, nur eine Humpelnde Bewegung geftattenden Hinter 
beinen laſſen die Kreuzkröte auf den erjten Blick ald ein von der Wechfelkröte ganz 


Stebente Art. Kreuzfröte. 495 


ver ſchiedenes Thier erkennen. Der Kopf ift um ein Merflices breiter als lang, 
oben platt, flach und zwiſchen den Augen höchftens fo breit als ein einzelnes Uugen- 
lid, an den Seiten fteil abfallend, die hohe Schnauze vorn ftumpf abgerundet, ber 
Einſchnitt im Oberfiefer und die Entfernung zwiſchen Nafenlöchern und Augen wie bei 
der grünen Kröte, „die Mundfpalte endigt unter dem hinteren Augenwinfel“, die 
Bunge ift elliptifch, ziemlich bandförmig, bißweilen doppelt fo lang als breit, did, nad) 
Hinten nur wenig verbreitert, bie in ber Kehlmitte des Männchens gelegene Schall- 
blaſe ähnelt der des Laubfrofches, die querovale Pupille erfcheint infolge einer ſchwach 
winfeligen Einbuchtung am unteren Rande theilweife dreicdig, das Auge überhaupt ift 
groß, vortretend, durch ein breites oberes Lid gejchägt und fomit nur von ber Seite 
fichtbar, die Nafenlöcher find ziemlich groß, weit vor an die Schnauzenſpitze gerüdt, 
von einander nicht fo weit als vom Kieferrand entfernt, das Trommelfell ift gewöhnlich 
glatt und fehr undeutlich, die Ohrdrüſenwulſt ganz flach, ja bei jungen Exemplaren 
nur wenig oder faum bemerkbar, kurz, vorn merklich breiter als hinten und jomit ab» 
gerundet breifeitig, fürzer und breiter als bei der grünen Kröte, mit dem gerade nach 
hinten gerichteten Ende bis hinter den Vorderrand der Armwurzel reichend. Die 
Vorder beine find meift etwas fürzer als der Rumpf, ihre walzigen Finger mit 
Ausnahme des längeren dritten faft gleichgroß (am fürzeften der vierte) und ebenfo 
wie die Zehen der Hinterfüße an der Spige braun oder ſchwarz, ſtark verhornt und 
auf ber Unterjeite an den Gelenkſtellen mit je einem Paar rundlicher Höderchen aus» 
gerüftet, auch ftchen zahlreiche Heine weiche Höderchen auf dem Handteller jelbft und 
auf der Fußſohle, und außerdem am Hinterrande des erjteren wie ber legteren zwei 
große Höder, von denen der an der Innenfeite (an der Wurzel des Daumens bezw. 
der 1. Behe) befindliche Heiner und länglich, der äußere hingegen fcheiben- oder flach 
fegelförmig ift. Die Hinterbeine find nicht nur kürzer als bei ben anderen beiden 
Kröten, fondern kürzer ald bei einem anderen europäifchen Froſchlurch überhaupt, 
denn fie reichen, nad) vorn an den Körper gelegt, mit dem Ferſenhöcker bis zum 
vorderen (0) oder hinteren (2) Augenmwinkel, bezw. mit der Spige ber längften ober 
vierten Zche in der Regel höchſtens bis zum Schnauzen-Ende, nicht aber Über dieſe 
Hinaus; im Webrigen find die Schenfel ftämmig, die Zchen kurz und verhältnigmäßig 
breit, abgeplattet, und nicht durch eine eigentliche Schwimmhaut unter einander ver- 
bunden, ſondern nur am Grunde mit einer kurzen Spannhaut verfchen (geheftet*), 
welche fi von Hier ab dann in Geftalt fehmaler Hautjäume bis zum legten Glied 
der Zehen fortfeßt. Diefe furzzchigen, diden Füße, an denen noch dazu oft die Zehen 
bezw. die Finger Kleiner, verftämmelt find, erfcheinen ganz anders ald die ſchlanken 
Gliedmaßen der grünen Sröte, erinnern vielmehr „bei älteren Exemplaren an die 
Klumpfüße mander Schildkröten". Am Unterfchenkel breitet ſich cine große, ovale 
Drüſe aus, auch eine Vorderarmdräfe ift vorhanden. Die Haut ift einfader ala 
fpeziell bei der Erdkröte, da fie weder Kaltförperchen entHält, noch auf dem Gipfel 
der Rüdenwarzen Hornhöder aufweist, doch ftehen auf ihr, nur die Schnauzen- und 
Bangengegend, Hand und Fuß ausgenommen, fowohl ober- als unterfeits Warzen, 
und zwar auf der Oberjeite zerftreut geftellte größere, auf ber Unterfeite zahlreiche 
Heine, die indeß am Hinterleib wiederum größer und viel flacher werden. 

Die Größe ftimmt ungefähr mit der der grünen Kröte überein, wenigſtens 
zeigen in unferen Gegenden beide Arten im erwachjenen Zuſtande meiſtens eine Länge 


*) Bel fübmeft:europäifien Gtüden (ob als Regel?) finden ſich jedoch faſt Halbe Schwimmhäute ; 
vergl. D. Böttger, Amph. aus Süb-Portugal ©. 596 und Amph. Güd-Spaniens ©. B8B. 
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von etwa 6 cm; während aber B. viridis erheblich größer werden Tann, wird m 
von der Kreuzfröte nur ausnahmsweife Stüden begegnen, die mehr als 7; m 
meſſen. Solde größeren Exemplare eriweifen fich in der Regel ald Weibchen, Männden 
find gewöhnlich 5,5 bis 6,5 cm lang. Auf den Kopf, der in ber Länge mit der da 
Unterſchenkels (der Tibia) übereinftimmt, entfällt ein Viertel oder ein Enappes Tritt. 
der Gefammtlänge; der Hinterfuß ift etwa halb fo lang als die ganze Hintergliebmait 
und die letztere (vom After an bis zur Spige der längften Zehe) nur fo lang al 
Kopf und Rumpf zufammen. Zum Vergleich feien noch einige Maaße angegeben: 
Nr. 1 ift ein erwachſenes Männden, Nr. 2 ein Weibchen. Gefammtlänge von bt 
Schnauzenfpige biß zum After Nr. 1: 58 mm, Nr. 2: 72 mm; Länge des Sopfti 
allein 18 bezw. 19 mm; Länge der Vordergliedmaße 34 bezw. 43 mm; Länge bt 
Hintergliedmaße 61 bezw. 70 mm, des Hinterfußes allein 30 bezw. 36 mm, ir 
Unterſchenkels 18 bezw. 19,5 mm; größte Kopfbreite 21 bezw. 25 mm. 

Rufen wir ung ind Gedächtniß, daß bei der grünen Kröte ber erfle ging 
länger als der zweite, die Ohrdrüfe cylindriſch ober ſchwach nierenförmig ift, di 
Unterfchenteldrüfe fehlt, die Hiuterbeine erheblich über Eörperlang und die Hinterfih 
mit nahezu halben Schwimmhäuten verfehen find, während bei der Kreuzkröte di 
Ohrdrüſe abgerundet dreiedig und der Unierſchenkel durch eine große elliptiſche Drit 
ausgezeichnet ift, die erften beiden Finger gleichlang, die Hinterbeine furz und ftämmig 
und an ben Hinterfüßen kaum Spuren einer Schwimmhaut vorhanden find, du 
ferner, abgefehen von den übrigen, in der Beichreibung aufgeführten Unterſcheidunge 
Merkmalen, trog einiger Aehnlichkeit in der Fleckenzeichnung Bufo calamita au 
grünlichgrauem Grunde verſchwommene olivenfarbene Flecken bezw. Marmorirung un 
längs ber Rückenmitte einen ſcharf abgegrenzten gelben Strich, Bufo viridis hingegen 
auf weißlicher Grundfarbe große dunfelgrasgrüne Landfarten-Fleden und nie dr 
gelben Nüdenftreif aufweift: fo muß es uns Wunder nehmen, daß zwei ſo tüchtig 
‚Herpetologen wie Dumeril und Bibron und gleicherweife andere franzöfifche Zoologe 
Duges u. U.) beide Kröten-Arten ald eine Spezies zufaınmeniwerfen *) und die grün 
Krote nur ald „un calamita sans rail jaune sur le dos“, eine Varietät der Kreuy 
kröte ohne gelben Nüdenftreif betrachten. Wahrſcheinlich Haben dieſe franzöſiſchn 
Forſcher den wahren Bufo viridis, der in Frankreich fehlt und dort durch B. calamits 
vertreten wird, gar micht felbft gefannt und führen ihn nur auf eine andere & 
fehreibung Hin mit an; vieleicht auch mögen, wie Dr. Zr. Müller-Baſel Hervorktt 
Sammlungs-Egemplare von B. calamita, die der Oberhaut verluftig gegangen find ud, 
indem danu der Helle Rüdenftreif faft ganz zurüdteitt, die Grundfarbe hell, ſchmuhig 
weiß, und die vorher dunfel-olivgrüne Marmorirung Hellgrün wird, in ber Färbung 
ſehr an die Beſchreibung des B. viridis erinnern, zu ber lange herrſchenden Ber 
mengung ber beiden Arten beigetragen haben. Noch mehr Unterjchiede ergeben ſich 
wie wir weiterhin ſehen werden, bei Berückſichtigung der Stimme, Lebensweiſe un 
Fortpflanzung. 

Die Färbung bietet, wie foeben erwähnt, ein weſentliches Artkennzeichen dat. 
Die Grundfarbe der Oberfeite ift niemals ein Schneeweiß oder ein Grauweih Mt 
bei der grünen Kröte, ſondern höchitens ein grünliches oder gelbliche Grau, oft at 
dunffer getönt (olivengrän, olivenbraun) und manchmal, namentlich bei Weibchen und 
im zeitigen Frühjahr, fogar röthlich, gelbbraun ober rothbraun; gern ähnlicht fie 14 
dem Ausfchen des betreffenden Bodens an. Auf diejer Grundfarbe bemerkt man eint 


*) Latreille [Sal.] und Guvier jedoch behandeln fie als verſchiedene Arten. 
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Dunfler grängraue, grünbraune oder ſchwärzliche, durch verſchwommene zundliche, 
ziemlich Kleine unregelmäßige Flecken entjtandene Marmorirung, welde in der Lippen 
gegend und auf den Augenlidern durch befier marfirte Fleden und auf den Hinter: 
beinen und wohl aud an den Körperfeiten durch quergeftellte breite, bandartige Makeln 
erfegt wird, außerdem rothe Warzenpunfte und, als charakteriſtiſch für dieſe Kröte, 
einen vom Kopf an über die Mitte des Rückens bis zum After laufenden ſchwefel- 
gelben glatten, etwas vertieften Strich. Diefer gelbe Streif, welcher dadurch, daß er 
über „das Kreuz” d. i. das Rückgrat Hinzieht, dem Thier den Namen verjchaffte, fehlt 
nad meinen Beobachtungen nic, obwohl cr bei manchen (füdlichen) Stüden weißlich, 
undeutlicher oder durch die Fleden und Warzen hier und da unterbrochen bezw. ver- 
Tchoben werden kann. Manche Thiere zeigen auch an jeder Rückenſeite, zwifchen Auge 
und der Wurzel des Hinterbeind, eine parallel mit jenem Rückgratsſtrich laufende 
unregelmäßige, ausgebuchtete röthlihe Binde. Oft werben bie rothen Warzen von 
den erwähnten dunklen Flecken Hofartig umfchloffen; gewöhnlich zeigt ſich am vorderen 
und hinteren Augenwinfel ein gelblicher Fled. Der Bauch famnıt der übrigen Unter- 
ſeite ift weißlih oder weißgrau, meiſt mit rundlichen fchwärzlichen Flecken überfprigt, 
feltener einfarbig; die Behenfpigen erſcheinen braun oder ſchwarz, Hand- und Fuß 
ballen gelb oder bräunlich. Die Sris ift gelblich oder grünlichgelb, mit feiner ſchwärz⸗ 
licher Beſprenkelung. 

Die im Vorftehenden befprochene Färbung kann zwar, wie wir von Seite 382 
her wiffen, unter dem Einfluß des Nervenſyſtems wechfeln, außerdem je nach dem Alter 
und dem Geflecht der Thiere, der Jahreszeit und den Einzelwejen in dem Grundton 
oder der Fledenzeihnung Abweichungen erkennen laſſen, indeffen find diefe Abänderungen 
fo unbebeutend und unweſentlich, daß fie nimmer zur Aufſtellung von beftimmten 
Formen und Varietäten ausreichen. Was die Verfchiebenheit rüdfichtlich der Jahres- 
zeit angeht, fo möge erwähnt fein, daß im Spätherbft die Farben dunfeln und bei 
der winterfchlafenden Kröte das Roth der Warzenpunfte fid) verliert, zu einem Gelb 
verblaft, während es nad) der erften Frühjahrshäutung in der vormaligen Sättigung 
wieder erfcheint und die Grundfarbe fich dergeftalt aufyellt, daß die dunkle Flekung 
träftig hervortritt. 

Zur Unterfcheidung der Geſchlechter bietet die Färbung infofern einige Anhalts- 
punfte, als die dunkler gefärbten, durch prächtig rothe Punkte und Punktflecken an 
den Rumpfjeiten, den Hinterbeinen und hinterm Mundwinkel und durch rothe, gelb 
umfäumte Tüpfel am Halfe ausgezeichneten Thiere in der Regel Männden, die auf 
hellem (graulichem) Grunde grün gefleckten, einfach gelbe Halawarzen und an ber Seite 
des Rumpfes eine ausgebuchtete Helle Binde aufweiſenden Thiere Hingegen Weibchen 
find; auch Heben fich bei den Männchen auf der weißgrauen, zur Paarungszeit an 
der Kehle gern bläulich oder violett überflogenen Unterjeite ſchwarze und ſchwärzliche 
Sprenkel und rumbliche Zleden ab, während die mehr gelblichweiße, zur Laichzeit an der 
Kehle oft gelbfleifchfarben angchauchte Unterfeite der Weibchen Leine folche ausgefprochene 
Neigung zur Fleckenbildung bekundet, Im Uebrigen ıft dad Männchen Heiner, ſchlanker 
als das dickbauchigere Weibchen, durch eine wohlentwidelte Schallblaje an ber Kehle 
und zur Fortpflanzungszeit durch eine am Daumenballen, an ber Oberfläche des 
Daumens und des 2. Fingers ſowie am Rande des 3. Fingers ſich abhebende braune 
ober fchwarzbraune rauhe, kruftenartige Brunftfchwiele, ferner duch ſehr dicken Vorber- 
arm, ſtärler zugefpigte Finger und längere, d. H. beim Vorſtrecken mit ber 1. Zehe 
die Schnauzenſpitze erreichende Hinterbeine ausgezeichnet. Dans Weibchen bagegen ent- 
behrt der Schallblafe und der Viunftichwiele, Hat dünneren Vorberarm, weniger zu: 
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gefpißte Finger und kürzere, mit ber 1. Zehe höchſtens ben vorberen Augeniwinfel, mit 
der 2. höchſtens das Naſenloch erreichende Hinterbeine. 

Die Larven find nächft denen der Erbfröte die Hleinften unter unferen Anuren 
(Seite 418), denn fie verlafjen bei einer Zänge von 3,5 oder 4 mm bie Eihüllen und 
wachſen bis zu einer Größe von 25, höchſtens 30 mm heran. Bei einer Gefamnt- 
länge von 30 mm nimmt der 5 mm hohe Schwanz etwa 18 oder 19 mm für fic in Anſpruch, 
ber Interocularraum mißt ziemlich 3 mm, die Analröhre nahezu 2 mm. Der Kopf 
folcher etwas ins Breite und Platte gehenden Duappen ift im hinteren Theil ebenjo 
wie der Rüden flach gemwölbt, von den Augen an fanft gegen die Nafenlöcher geneigt 
und von da ziemlich fteil nach unten abfallend, der Schnauzentheil kürzer und breiter 
als bei Erd- und Wechſelkröte und in flachem Bogen gerundet, die Munböffnung 
bebeutend fehmäler als bei Erbfrötenlarven bezw. al3 der Interocularraum (2 mm), mit 
Bapillen in den Mundwinkeln und mit Zähnchen am Rande, dic Oberlippe an ber 
Innenflähe rechts und Iinfs mit einer kurzen Zahnreihe, die Innenfläche der Unter 
Tippe mit zwei ununterbochenen Zahnreihen, die jeitlic liegenden Augen find verhältniß- 
mäßig größer als bei B. viridis, die Naſenlöcher mittelgroß, von einen vortretenden 
Nandwulft umfchloffen und von einander etwas weiter entfernt als wie dad Naſen— 
loch vom gleichjeitigen Ange; der Bauch erfcheint ſchwach aufgetrieben, das Kiemenloch 
(Seite 416) ift kleiner oder ebenſo groß wie die Afteröffnung, näher am Auge als am 
Bein gelegen, die Analröhre didwandig, lang, zuweilen vom Schwanzfaum getrennt, 
Hinter der Anfagftelle der Beine in der Mittellinie des Körpers liegend, der Schwanz 
gut anderthalb mal fo lang als der letztere, mit ziemlic) niedrigem, an der Schwanzwurzel 
beginnenbem, etwas mehr al3 bei B. vulgaris bogig gerandetem und anı Schwanzende weniger 
breit als bei Erd⸗ und Wechjelfröte abgerundetem Floffenfaum. Die Färbung der Larven 
ift in der erjten Beit cin Schwarz oder Schwarzbraun, insbeſondere unterfeits mit 
kleinen, erzfarbenen Punkten beiprengt, nur Sinn und Kehle erfcheint weißlich, der fleifchige 
Theil des Schwarzes ift auch ſchwärzlich, fein häutiger Floffenfaum auf hellem Grunde 
mit ſchwarzen Sprenkeln und Veräftelungen. Sie laffen fi) von den um dieſelbe 
Zeit zu findenden, gleichfalls dunklen Larven der Wechjeltröte zunächft nur an der 
um ein reichliches Drittel geringeren Größe unterfcheiden. Aber ſchon mit beginnender 
Verwandlung machen ſich Andeutungen des hellen Rücgratsftreifens bemerkbar. Ueber— 
Haupt Hellt mit zunehmendem Wachstum die Färbung ſich auf; nachdem die Hinter 
beine durchgebrochen find, wird die Oberfeite braun oder bräunlich und mit ben Vorder: 
beinen erfcheint auch allgemach hellere und dunkle Fleckung, die Nüdgratslinie wird 
deutlicher, die Farbe der Flanken und des Bauches wird ajchgrau und fpäter, wen 
auch bereits feine Warzenpunkte auf Kopf und Nücen fic zeigen, am Bauch grau— 
weiß, au der Kehle noch Heller. 

So ift denn die Färbung der jungen Krötchen, welche nad) Verluft des Schwanz» 
ſtummels als 10 bis 12, unter günftigen Verhältniffen als 14 oder 15, unter minder 
zufagenden Umftänden als nur 6 oder 7 mm lange, breitrumpfige, furzbeinige, beweg« 
liche Vierfüßer das Waſſer verlaffen und eine äußerlich fichtbare Ohrdrüfe noch nicht 
ausgebildet haben, im Allgemeinen bereit3 gegeben. Nur zeigen die Jungen auf ber 
fein gefürnelten Oberfeite eine Zeitlang noch einen grauen Grundton der Färbung, 
auf dem ſich aber der ſchwach gelbliche Nücenftrich, große matt:rothbraune Warzen 
ſowie dunklere Flecken wohl abheben, während die Bauchfläche oft fo dicht mit grauen 
Fleckchen befegt ift, dab dazwifchen das Grauweiß der fpäteren Grundfarbe nur in 
Geſtalt eingejtreuter heller Punkte oder „heller Puderuug“ wahrnehmbar wird. Nad) 
den erften Frühjahrshäutungen, welche die dann ziemlich einjährigen Kleinen durch- 
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machen, fommt inbeß eine Iebhaftere, die der alten Thicre an Frifche noch übertreffende 
Färbung zur Geltung: namentlich hat ſich das unfcheinbarere Grau oder Braungrau 
der Oberfeite in ein reine® Orange oder Dlivenbraun umgewandelt, auf welchem die 
röthlichen Warzen des Rückens und der Seitenlinie, dic gelbe Rückgratslinie und die 
dunklen, grün getönten Marmorfleden gut abftehen, hier und da treten gelbe und 
rothe Augentüpfel auf, die Ohrdrüfen erfcheinen in Hellgelb und die früher noch trüb 
gefärbte Iris befigt mun cin ſchönes Grüngelb. 

Geographifhe Verbreitung. Im Gegenjag zur grünen und ganz beſonders 
zur grauen Ströte hat Bufo calamita cin recht beſchränktes Verbreitungsgebict, indem 
daffelbe fi nur von der ſpaniſch-portugieſiſch-iriſchen Küfte im Weiten bis etiva zur 
Weichfel im Often*), d. h. vom 9. bis ungefähr zum 39. Zerrograd, und von Dänemark, 
Süd⸗Schottland und «Schweden im Norden (57.° n. Br.) bis Gibraltar (36°) im 
Süden, ſonach über etwa 30 Längen: und 21 Breitengrade fich erjtredt. Dabei ift 
feftzuhalten, daß der Röhrling ganz Italien und den weftlichen Mittelmeer-Infeln, 
außerdem auch wohl den dfterreihifch-ungarifchen Staaten fehlt, mithin blos in Portugal, 
Spanien, Frankreich, Schweiz, Deutſchland, Belgien, Niederland, England, Irland, 
Dünemart und Südſchweden Iebt. Es hat den Anfchein, ald ob Frankreich den Knoten- 
punkt der Verbreitung bilde und die Kröte ſich von ba aus nach allen Seiten hin 
(nur nicht über die Alpen nach Italien) gezogen habe. Auf jeden Fall haben wir in 
der Kreuzkröte eine ausgeprägt wefteuropäifche Form vor uns, die weſtlich der Rhein— 
Linie die grünc Kröte ausfchließt, in Deutfchland, Dänemark, Südſchweden mit diejer 
öftlichen Form gemeinfchaftlich auftritt, hinwiederum Oeſterreich-Ungarn und die Donau: 
Staaten fowie das weite Gebiet öſtlich der Weichjel überhaupt der viridis überläßt. 

Ueber ihre weite Verbreitung auf der Pyrenäifchen Halbinfel find wir außer 
duch die fpanifchen und portugiefiichen Zauniften durch Michahelles [Iſis 1830 
©. 808], Steindachner [Novara], Vöttger-Simroth, Boulenger, v. Bebriaga u. A. 
unterrichtet, ſodaß die Angabe einzelner Fundorte überflüffig ericeint; nur möge ver» 
merft fein, daß fie für verfchiedene Provinzen Portugal® und aus den fpanifchen 
Ländern Andalufien, Murcia, Valencia, Neu: und Alt-Saftilien, Leon, Ejtremadura, 
Galicien gemeldet wird und daß als vorgefchobenfte Poſten Gibraltar im Süden, 
Coimbra, Ovar und Porto im Weiten, Vivero im Norbweften bekannt find. Aus 
den eigentlichen Pyrenäen-Bezirken Frankreichs liegen zwar feine Nachrichten vor, wohl 
aber von Bayonne und durd) 3. v. Bedriaga und Röguis ans Herault, der Provence 
und den SceAlpen (Nizza), und von diefen füdöftlichiten Strichen des Landes zieht 
ſich der Wohnkreis des in Frankreich oft mit Bufo viridis verwechfelten und zufamnten- 
geworfenen B. calamita bis in die nördlichen Grenzbiftritte Somme (Abbevillc), Calais 
u. ſ. w., und faft allenthalben ſcheint die Kreuzkeöte häufig zu fein. Von Franfreic) 
aus tritt fie nad) der Schweiz, nad) Deutjchland und Belgien über, nicht aber nad) 
Italien. Wie in den franzöſiſchen Grenzgebieten, fo wird fie aud) in der weſtlichen 
Schweiz (Jura) wohl überall zu Haufe fein, denn nad) Schinz Fauna helvetica foll 
fic in der „ebeneren Schweiz" allenthalben anzutreffen, obgleich nicht jo häufig als 
die gemeine Kröte fein; für Genf meldet fie Boulenger [Bufo], für Turtwann im 
RhHonethal, Kanton Wallis, und für die Umgebung Baſel's Dr. Fr. Müller, im Kanton 
Aargau hat Hr. Fifcher-Sigwart fie einmal bei Aarburg gefunden, aud) wird fie von 
Heer und Blumer für den Kt. Glarus und von Brügger für Chur im Kt. Grau 





*) Bei der galiziſch-polniſchen Grenzitabt Sandomierz an ber Weichſel ift die Kreuzfröte, wie Hr. 
Prof. M. Nomidi 1880 mir mittheilte, einmal gefunden worden. a 
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bünden angegeben; Hingegen liegt aus der füdöftlichen Schweiz, wo B. viridis vor- 
konunt, feine Anzeige vor, fie fehlt alfo wohl dort, und ebenjo vermißt man fie laut 
Prof. Studer im Kt. Bern, muthmaßlich auch in anderen Theilen des Hochgebirges. 
Im Lugemburger Land ift die Rohrkröte laut Fontaine ziemlich allgemein, jo auch im 
Sure und MofeltHal und in den Ardennen, in Belgien laut Selys-Longchamps gleich 
fals in den Ardennen-Strichen, hauptſächlich aber auch in der norböftlihen Ebene 
(Kempenland), in Holland laut Schlegel vornehmlich in Gelderland und Groningen 
und in den anderen Grenzprovinzen verbreitet. Jenſeits des Kanald kommt fie in 
England, Schottland und Irland vor; als Fundorte nennen Bell: Blackheath, Dept: 
ford u. a. in der Nähe Londons, Fleming: Cambridgefhire und Norfolt, Pennant: 
Zincolnfire, Clarke und Roebuck [Fauna of Yorkshire]: Yortſhire, ferner Bell eine 
Dertlichfeit am Ufer des Solway Firth im füblichen Schottland, E. Friedel nad) 
W. Tompſons Natural History und A. ©. Morc [Journal of Botany 1877 ©. 3650] 
die Grafſchaft Kerry bezw. die Küfte längs der Dingle-Bai im füdweftlichften Irland, 
wo fie an viclen Plägen zahlreid vorhanden fein fol. Während man in den vor- 
ftchend berührten Ländern von dem beiden Buntkröten nur dem Röhrling begegnet, To 
geſellt fi) in Dänemark, Südſchweden und Deutjchland die grüne Kröte zu ihm. Laut 
Collin bevorzugt B. calamita in Dänemark den öftlichen Küftenfaum der Halbinfel, 
und dementsprechend ift fie auch auf den Injeln Samsö, Aggersd, Omö, Fünen, See: 
land, Laaland, wahrſcheinlich auch auf den übrigen Eilauden Heimifch und durch fie 
alle ift die Verbindung mit Südſchweden Hergeftellt, wo die „Stink-Padda“ durch 
Nilsſon für den Küftenftrich Halland am Kattegatt und fr das füdliche Echonen nadj- 
gewiefen wurde. Im ganzen weiten rufjifchen Reich) mit Ausnahme Polens fehlt fie, 
die älteren Angaben Seydlig’ und Eihwald's [Littdauen], welche die Kreuzkröte als 
Glied der Fauna der Oftfceprovinzen, Litthauens, Wolhyniens und Podoliens an— 
führen, Haben fich nicht beftätigt; im Polen ift fic laut Taczanowski weniger 
gemein als die anderen beiden Bufonen und im nördlichen Theil des Landes zahlreicher 
als im füdlihen. Daß hier an der Weichjel die Oftgrenze der Verbreitung liegt, 
wurde auf Seite 399 betont. Die früheren Meldungen von Zawabzti, Bielz u. A. 
für Galizien, Bufowina, Siebenbürgen, Ungarn, Erzh. Oeſterreich 2c. find durch neuere 
Beobachtungen nicht unterftügt, vielmehr widerlegt worden, und man wird für jet 
bis zur Beibringung unumftößlicher gegentheiliger Beweiſe feityalten müffen, daß 
B. calamita in Oeſterreich-Ungarn — mit Ausnahme des an den bayerifchen und 
jächfifchen Wohnfreis grenzenden nördlichen Böhmens, woher fie Dr. U. Fritſch von 
Prelauc, Elbeteinie und Pilfen aus eigener Anſchauung fennen lernte — fehlt. 

Eud deutſchland. Obgleich Bayeriſche Fauniſten, ſo Reider und Hahn 1831, vermerken, daß man 
die Kreuzkröte „beinahe in allen Gegenden“ Bayerns finde, jo ſcheint fie im Weſten 
und namentlich Nordweſten dieſes Landes doc, allgemeiner und häufiger zu fein als 
im Often am bezw. im Böhmifchen und Bayerischen Wald und im Südoften gegen die 
Alpen Hin. Im diejeom Viertel mag wohl der Inn ihre Verbreitungsgrenze bilden, fic 
gehört im Uebrigen aber laut Fahrer [München] der oberbayerifchen Fauna an. Ebenſo 
it fie laut A. Wiedemann über den ganzen, gleichfalls fürlich der Donau liegenden 
Neg.-Bez. Schwaben verbreitet, wennjchon nirgends zahlreich; nachgewieſen wurde fie 
dort in Altwaſſern des Lech bei Haunftetten, Augsburg (hier laut I. F. Leu „ziemlich 
häufig"), Meitingen und Rain, ferner in der Umgebung Memmingens und im Zuſam— 
thal. Bei Regensburg traf während eines dreijährigen Aufenthalts dafelbft Hr. Dünn- 
bier viele Rohrkröten an. Eine gewöhnliche Erſcheinung ift fie in Zranfen, fo laut 
Dr. Brod bei Erlangen, laut 9. Sippel bei Bamberg, laut Leydig bei Rothenburg 


Siebente Art. Kreuzkrdte. 501 


an der Tauber am Wachjenberg, bei Amorbach im Odenwald und im Mainthal bei 
Würzburg, laut U. Dünnbier bei Bellingen („in den Altwaffern des Main in un 
zähligen Mengen“). Für Württemberg wirb die Hausunfe bereit Durch ©. v. Martens 
und Plieninger verzeichnet; fpätere Nachrichten melden fic für Schwaben (Hr. Siler; 
Prof. v. Krauß: Waldfee) und für dad Gebiet der Alb und des Nedar: an der Soli- 
tude bei Stuttgart fammelte fie am 7. Juni 1847 €. v. Martens, bei Tübingen 
(Spitberg, Roſeck, Waldhäuferhöhe, Pfrondorfer Höhe) F. Leydig, Prof. Eimer und 
Hr. Siler, von Kirchheim und Waiblingen Tennt fie Prof. v. Krauß; den Schwarz 
wald fcheint fie zu meiden. Daffelbe dürfte, wie Hr. Tiesler mir mittheilt, in Baden 
der Zall fein, wo fic im Uebrigen laut H. Kober zwar weniger felten als die Wechjel- 
kröte, doch nicht häufig auftritt; bei Heidelberg vermißte jie I. v. Bedriaga, während 
fie laut Dr. 2. Glaſer wicderum in und bei Mannheim, z. 8. im und am Weiher 
des dortigen Stadtparks „ſehr allgemein“ ift. Und das wird für das ganze Ober- 
rheinthal bis nach Baſel hinauf zutreffen; von der badifhen Scite kennen wir fie bei» 
ſpielsweiſe von Karlsruhe und durd) Dr. F. Müller von Müllheim und vom Iſteiner Klotz, 
gleicherweife aus den El ſa ß von Neudorf und Groß-Häningen ſowie durch Dr. Andreae 
aus dem noch mehr ſüdweſtlich belegenen Pfirt, ferner durch Dr. C. Koch aus den 
das Rheinthal befäumenden Vogeſen und aus der Pfalz und durch Dr. 2. Glafer aus 
der Umgebung von Worms, weiterhin von dem Plateau Lothringens und der Mofel 
durch Schäfer und die franzöfifchen Fauniften Holandre u. A. 

Auch im preußiſchen Moſelthal bezw. im Gebiet der Eifel, des Hunsrück fowie 
der Nahe iſt das Vorkommen der Kreuzkröte feftgeftellt: bei Kreuznach durch 2. Geifen- 
heyner („nicht felten“), bei Trier durch Schäfer, bei Alf im Moſelthal und in der 
Eifel fowie am Eingang der nieberrheinifchen Tiefebene bei Bonn („nicht felten in 
Gärten der neuen Stadttheile“) durch F. Leydig. Dem rechtsrheiniſchen Bergland 
fehlt fie ebenfowenig wie der Ebene des Unter-Main: es verzeihnen fie G. de Roffi 
für Neviges bei Elberfeld, W. Bölſche für das Bergifche Land und Duisburg, F. Leydig's 
„Anuren“ für SchwarzRhHeinfeld (an den Kirchmauern) und das Sumpfgebiet von 
Siegburg, Melsheimer 1877 für Linz a. Rh. und Neuftabt, Dr. C. Koch für das 
Zahn: oder Weſterwald- und Taunus-Gebiet, im Vefonderen für Dillenburg und Her- 
born im Wefterwald, das Lahnthal von Wetzlar an abwärts bis zum Nhein, die Ab» 
Hänge des Taunus, den Rheingau und die Gegend von Frankfurt a. M. (Entheim 
Sedbad)), C. 2. Kirſchbaum Naſſau] für Wiesbaden, Mosbach, Soden am Taunus, 
Höchſt a M., Dr. DO. Böttger für die Gärten der Vorftäbte von Frankfurt, 
W. v. Reichenau für Mainz („ehr gemein”); von Offenbach ftehen Exemplare in ber 
Sammlung des dortigen Naturk. Vereind. Auch die Rhön und das übrige, oftwärts 
an die Werra ftoßende Heffifche Bergland beherbergen die Streuzfröte: in der Rhön 
fand Leydig erwachſene Städe zwiſchen dem Stollberg und ber Miljeburg und in 
einem pflanzenlofen Feldtümpel bei Kleinſaſſen die Larven; für den Kreis Rotenburg 
zeigt fie Eiſenach, für die Umgebung Kaſſels A. Lenz an. Ihr Vorkommen im jüb- 
lichen Theil des Weftfälifchen Berglandes, d. h. dem Sauer- und Siegerland, erfahren 
wir ſchon 1846 dur E. Suffrian, und F. Wefthoff ergänzt diefe Angabe in Wolters- 
totff's „Nordweſid. Berglde. durch folgende Nachweiſe: „Im Sauerländifchen Diftrift 
überall, aber nirgends häufig; kommt bei Hilenbah und Siegen noch vor; am 
häufigften auf dem Haarftrang, von mir bei Paderborn gefunden; nicht nachgewiefen 
im Eggegebirge, wurde aber auf dem Osning bei Lengerich (fahle Kalthöhen) erbeutet ; 
über das Vorfommen im Osnabrücker Lande und im Wiehengebirge liegen feine An- 
gaben vor.“ Bei Lünen an der Lippe ſah Dr. Auguftin im Juli 1879 zwei Exemplare; 
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von Falfenhagen im Detmold’jchen meldet fie H. Schacht, von Haarbrüd im links— 
feitigen und Eſchershauſen im rechtsfeitigen Weferbergland F. Weſthoff bezw. E. Cruſe 
[in Wolterstorff Nw. Bald.], von Göttingen find Belegſtücke im dortigen Zoolog. 
Muſeum. 

Aus den nördlichen Vorlanden des Harzes verzeichnet Wolterstorff in der 
focben genannten Schrift außer Braunſchweig (Gliegmarode, am Bültenweg, Ouerumer 
Holz, Moor vor Bienrode), wo bereits am 25. Juni 1841 3. H. Blafius in einem 
Graben nahe der Stadt die Kreuzkröte in Begattung autraf, als Fundorte Wefer- 
fingen, Schöningen (vergl. S. 487), Thiede bei Wolfenbüttel, Schladen — von dem 
öftlicher gelegenen Hornburg erhiclt Prof. Nehring brei Exemplare — und die Alten- 
burg bei Quchlindurg und aus dem Harz felbft: Nonnenberg bei Goslar, Trogthaler 
Steinbrüche im Innerſtethal, Grund (Teufelsthal laut P. Krefft), Oberhütte bei 
Badenhanfen, DOfterode; bei Blankenburg und im füdöftlichen Harz fehlt die Kreuz— 
fröte, ſie kommt dagegen laut Eömmering wiederum im Kyffhäufer, und zwar in ben 
ſüdlichen Ansläufern dieſes Heinen Mafjengebirges, vor. Aus der Umgebung von 
Halle: Ufer des Salzigen Sees, Cröllwiger Höhen und Galgenberg liegen mir Nach— 
weife von I. D. Kobus, außerdem von Goldfuh [Bedriaga, „Anura“), O. Tajchen- 
berg u. U. vor. Für „Thüringen“ wird die Kreuzfröte zwar ſchon von Benfer 1825 
angegeben, doch mangelt e8 nod) an einzelnen Fundortsvermerken von dort und ebenjo 
dom Fichtelgebirge. Im Erzgebirge ftich ‚fie mir nicht auf, wohl aber in der Dresdener 
Gegend, und im Laufiger Gebirge ift fie Laut brieflicher Mittheilung P. Jung's in 
Niederungen Häufig. Für die Umgebung von Görlik verzeichnet fie Fechner, für den 
Grädigberg bei Goldberg 1831 I. ©. Neumanı, für Breslau 1829 Gravenhorſt's 
„Deliciae“ ; dod) fommt fic Tant brieflicher Nachricht des Hrn. Prof. Born bei legt» 
genannter Stadt „Sehr felten“ vor: viele Jahre hindurch befam diefer Beobachter dort 
feine Kreuzkröte zu fehen und erft „mach langen Mühen hat i. 3. 1886 mein Froſch- 
fänger ein Exemplar aufgetrichen‘‘; auch Hr. F. Tiemann bezeichnet fie mir als fehr 
felten für Schlefien, nachdem Gloger 1835 fie mit der Verfügung „garnicht Häufig, 
feltener als die gemeine Kröte“ in feine Wirbelthier-Fanna Schlefiens aufgenommen hatte. 

Weiter kennen wir Die Kreuzfröte aus dem norddeutſchen Flachlande öftlich der 
Oder und auch noch öftlich der Weichfel, wennfchon fie daſelbſt nicht jo zahlreich und 
allgemein auftritt als im nordweitlichen Theil der deutſchen Ebene und den zugehörigen 
Infeln. Von Bromberg fennt fie Dr. A. Sraufe:Berlin (durch Dr. Fieberg); nad) 
Rathke und Zaddach iſt fie in Oſt- und Weſtpreußen „ziemlich Häufig”, nad) W. Wolters- 
torff im Weichjelgebiet „ſpärlich““, Dr. Dewitz beobachtete fie im Bejonderen auf der 
Nehrung. Für Pommern vermerkt fie TH. Holland; in Neu-Vorpommern und auf 
Nügen begegnet man laut 2. Holß ihr „hin und wicder”, Eyemplare von Greifswald 
und von Jasmund auf Rügen ftchen im Greifswalder Mufeum. In Mecklenburg 
fand C. Struc, nach deſſen freundlicher Mittheilung fie dort „wohl überall, jedoch 
nicht Häufig” vorkommt, die Kreuzkröte z. B. in der Nähe von Schwarzenhof und 
Federow bei Waren und bei Dargun. Für die Umgebung von Lauenburg meldet fie 
1866 Claudius, für die Hake bei Hamburg 1874 E. Scmelg. Aus Schleswig« 
Holjtein fehlen nähere Nachrichten, doch wird fie daſelbſt ebenjo verbreitet fein 
wie im bänifhen Theil der Halbinfel (vergl. S. 400); auf der Infel Amrum 
fammelte fie Prof. K. Möbins, von der Inſel Sylt erwähnt fie Leydig. Im der 
Mark Brandenburg trifft man fie da uud dort an, in der Umgebung Berlins 
unter anderen in und bei Lankwitz, Steglitz, Weihenfee, in der Altmark lant Wolters» 
torff bei Tfterburg, füdlicher bei Magreburg und Pechau, laut W. Bach in der Klus 
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bei Magdeburg; ſodann in bem Flachlande zwifchen Unter-Elbe und -Wejer Taut 
Steinvorth bei Lüneburg, laut Brüggemann und Poppe bei Bremen (Kuhgraben) bezw. 
in Lehe bei Bremerhafen, laut Borcherding [Fauna saxonica] in der Gegend von 
Begefad an vielen Orten: Graben an ber Eggeftebter Strafe, Schönebeder Karpfen- 
teich, Teufelsbrüde in Schönched, Entwäſſerungsgraben in Leſumbrook, 2. Brale in 
Lehmwerder. Derfelbe Autor kennt die Krenzerdte auch von verfchiedenen Plägen 
weftlich der Wejer, fo von Hüde am Dümmer See, von Wafferhaufen bei Quakenbrück 
und von Wildeshaufen ſowie von ben friefiichen Inſeln Wangeroog, Spickeroug, 
Norderney, Zuift, Borkum, auf denen fie recht häufig ift. Bezüglich Oldenburg’s 
Tchreibt Hr. Dr. Greve mir, daß B. calamita im Herzogthum nicht felten auf Sand- 
und Moorboden, aber nicht in der Marſch vorkomme und daß fie im Amtsbezirk 
Dldenburg auf Sandboden und im Amtsbezirk Wildeshaufen auf Moorbodeu gefunden 
wurde. Im der Münfterländifchen Ebene endlich, welche an das holländifde BVer- 
breitungsgebiet ftößt, ift die Kreuzkröte laut Fr. Weſthoff am geeigneten Dertlichkeiten, 
unter denen fie beſonders trodene Sand- und Kalkhöhen und Haiden zu lieben ſcheint, 
nicht gerade felten, ftellenweife ſogar Häufig; zuerſt in den 70er Jahren von Treuge 
am Nubbenberg erbeutet, wurde fie dann von Wefthoff bezw. Landois u. A. gefammelt 
auf ber Lodbenhaide (zahlreich), in der Umgegend Münſters bei Albersloh, in der 
Lehmhaide, bei Pleiftermühle und auf dem Weftbeverbrint, ferner auf den Altenberger 
Kalkhöhen und im Steveder Veun bei Coesfeld. 

AufentHalt, Lebensweife, Eigenihaften. Die im Verhältnig zur Wechſelkröte 
eine weſtliche Art zu nennende Kreuzkrdte hält fi) an ähnlichen Orten auf wie jene, 
fommt gleichfalls gern in die Gärten ber Dörfer und Landſtädte fowie in die Kirch— 
höfe, Parts und Gärten ber äußeren Bezirke größerer und großer Städte und hier 
auch nicht felten in die Gartenhäufer und in die Erdgeſchofſe der menſchlichen Ber 
hauſungen. ber fie bindet fich, obwohl fie mancher Orten das ganze Jahr Hindurch 
auf fandigen Flußufern, in feuchten Nicderungen und Wiefen, unfern von ftehenden 
Gewäffern, in und an Sfmpfen und Brüchen zu finden ift, doch nicht in der Weije 
an das Wafler wic die vorige, denn man begegnet ihr oft ganz weit entfernt von 
demfelben in dürren Gegenden, auf trodenen Haiden und Kalt» und Sandhöhen und 
Berghalben, in Lehden (Berggärten) und alten Steinbrüchen; fic bewohnt unfere deutſchen 
Mittelgebirge, den Schweizer Jura und die nördlichen Alpen bis zu Höhen von 1000 
bis 1200 Meter ü. M., ebenſo wie unfere flahe Nord» und Oftfeefüfte mit ihrem 
Grünland der Dünenränder und den „aus Rollfteinen aufgeführten Mauern“. Hin- 
fihtlih der Schlupflöcher, in denen fie ſich außer der Laichzeit am Tage, ins— 
befondere bei feharfzwindiger und trodner Witterung, gewöhnlich verbirgt, ift fie gleich 
ihren Verwandten wenig wählerifch, fie richtet fich Hierin chen nach den jeweiligen 
Lerhältnifien: der Moosteppic de Waldes, Mäufelöcher des Feldes, Deffnungen 
unter eingefegten und eingedrüdten Steinen und Platten auf Rafenflähen, Spalten 
und Rigen in Steinbrüden und Felfen dienen ihr gleicherweife als Unterfchlupf wie 
Maucrlüden, Geröllhaufen und feuchte Keller, und wo fie nicht? Aunehmbares antrifit, 
da erweitert fie die auf Wicfe und Feld etwa vorhandenen unterirdiichen Gänge von 
Maulwurfsgrillen, Ader- und Wühlmäufen, ober fie gräbt fich felbft eine paſſende 
Höhlung in Sand» und Lehmboden. 

Bei Wahl und Anlegung von Wohnungen wird fie weientfich unterſtützt durch 
ihre Sertigfeit im Graben und im Klettern, und fpeziell durch letztere zeichnet fie 
fi vor al’ ihren Verwandten aus. Schon Nöfel fiel dies auf; ber Altmeifter der 
beutfchen Feofchfunde meint, daß, indem fie ihre Zehen und ihre Bauchfeite feit an 
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Mauer oder Geftein anpreffe, der Luftdruck ihr beim Klettern fehr zu ftatten komme 
In der That wird man bemerken, daß die Kreuzkröte beim Emporfteigen an Felſen 
und Mauern die harten Zehenfpigen feft in die Rigen und Fugen des Gefteind und 
dic Hintere Partie des warzigen, infolge einer Echrigen Drüfen-Abfonderung feuchten 
Bauches oder die Weichengegend ſcharf gegen die Fläche drüdt (Seite 377), aber jeden: 
falls muß man dem klebrigen Hautſekret cine größere Rolle beim Klettern, eine wejent- 
lichere Unterftäßung dieſer Bewegungsweiſe zufchreiben als dem Luftdrud. Auf folde 
Art vermag die Hansunfe ficher, wennfchon langfam, Höglungen oder Löcher zu cr- 
immen, die mehrere Fuß über dem Erdboden in Mauern und Geftein ſich befinden. 
Leichter noch wird ihr dies, wenn die Höhlungen in jenfrechten Erd: und Lehmwänden 
über der Bodenfläche liegen. So traf ich einige diefer Kröten, durch Heine runde 
Löcher in der Erdwand aufmerfjam geworden, vor falt zwanzig Jahren in einem von 
der Berlin-Botsdamer Eifenbahn Hinter Schöneberg gefchaffenen Durchſtich au, wo die 
Thiere '/, bis 1/, Meter übern Boden wagerecht und fchräg nad) abwärts führende 
Gänge oder Höhlungen in die Wand gewählt Hatten, wie es in ähnlicher Weife, nurin größerer 
Höge über dem Bahnniveau, fpäter an derſelben Stelle die Erdſchwalben gethan; aud 
Hr. W. Bölfche fand bei Köln in den fenkrechten Lehmwänden der Ausſtiche einer Ziegelei 
in Gängen einige ZoU hinter den Mündungslöchern Kreuzkröten, unter denen Eremplare 
waren, deren bedeutende Größe in gar feinem Verhältniß zur Enge der Gänge ftand. 

Beim Graben tieferer Schlupfwinkel geht fie zunächſt rückwärts, fragt mit den 
hornartigen Spien der Zehen die Erde fort, und gelangt fie in größere Tiefe, jo 
dreht fie fih um, gräbt nun mittelft der nad) Eidechfenart abwechſelnd gebrauchten 
Vorberfüße, und fehleudert die losgeſcharrte Erde ähnlic wie der Maulwurf mit den 
Hinterbeinen heraus. Hierbei entwidelt fie folde Gewandtheit, daß fie binnen verhältnik- 
mäßig kurzer Beit zuweilen 6i8 zu Metertiefe in Dämme ſich einwühlt; vorgefundene Mauds 
löcher erweitert fie entweder nur durch die nöthigen Scharr- und Drehbewegungen zu 
paffender Weite, oder fic macht dann noch von biefen Gängen aus tiefergehende 
Höhlungen, in welche fie ſich gewiffermaßen einbettet. Will die Rohrkröte fich nur 
vorübergehend verbergen oder von einem oberflächlichen Verſteck aus auf Beute lauern, 
fo befolgt ſie lediglich das erfterwähnte Verfahren, d. 5. fic gräbt ähnlich wie die 
Knoblauchskrote, das Hintertheil voranſchiebend, blos mit den Hinterbeinen und ſetzt 
fi) dann in ber gejchaffenen Vertiefung bequem zurecht. Auch junge, dreiviertels oder 
halbjährige Kröten, die bis dahin vielleicht die Höhlungen der älteren mit benußt 
haben, ficht man unter Verwendung ihrer Vorderfüße fich bereits Gänge anlegen, in 
welchen fic bisweilen zu mehreren boden. Bezüglich der jonftigen Bewegungen ftcht fie 
wenigftend in einer Hinficht hinter Bufo viridis zuräd: fie vermag feine Eprünge 
auszuführen. Die Urfache liegt, wie ſchon früher erwähnt, in der Kürze der Hinter 
beine. Dagegen ift fie im Stande, troß der furzzchigen Füße behend „Hundeartig” zu 
ſchwimmen und, was ſchon der alte Röfel hervorhebt, mit einer eigenen Gefchwindigfeit, 
„Saft fo ſchnell wie cine Maus‘, auf allen Vieren, den Körper gehoben, bahinzulaufen. 
Sieht fie einen wirklichen oder einen vermeintlien Feind, fo rennt oder humpelt fie 
— falls die Lift, durch Niederdrücken auf den Boden ſich den Blicken des Berfolgers 
zu entziehen, nicht glüdt — eilig in gerader Richtung davon; kaum ift fie aber einige 
Schritte weit in dieſer Weife dahingefchofien, jo hält fie plöplich wicder an, als ob fie 
hoffe, daß fic bei der rafchen Flucht den Verfolgern aus den Augen gefommen fei; naht ſich 
ber Feind dennoch, fo wicderholt die Kröte das geſchickte, dem Beobachter einen drolligen 
Anblid gemwährende Spiel von Neuen und Elettert dabei auch über ihr im Wege 
ftehende dichte Grasbüſche hinweg. 
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Diefes abfonderliche Flucht:Verfahren, wie überhaupt ihr überſtürzendes und 
Doch nicht genug fördernde Laufen, ferner ihre Kletterbewegungen und ihre gedudte 
Stellung und Haltung beim Sigen laſſen die Kreuzfröte felbft in der Dämmerung von 
Bufo variabilis unterfcheiden. Dagegen hat fie mit biefer Verwandten ein anderes 
Schuß und Pertheidigungsmittel gemein, nämlich die auf Seite 378 ſchon 
befprochene ſcharfe Abfonderung der Hautdrüfen. Gerade ber Kreuzfrdte fol dieſes in 
ausrcichendfter Weife zu Gebote ftehen. Daß die Abfonderung aber Häufig unterbleibt 
und fowohl der Geruch, als die Schärfe und die Wirkung des Sekrets von der Zahred- 
und Tageszeit und von individuellen Eigenheiten abzuhängen fcheint, kann nicht genug 
betont werden. Der Geruch des Sekreis hat etwas Eigenartiged; Aöfel vergleicht 
ihn mit dem Geſtank abgebrannten Schießpulvers, Dumeril mit dem des Schwefclarfenif. 
Das drollige Gebahren der Kreuzkröte, namentlich fleiner Stüde, die im Freileben fo- 
wohl wie im Käfig gern aud) bei Tage lebendig find und der Kerbthierjagd obliegen, 
empfichlt fie cbenfo wie ihre Färbung für die Gefangenschaft, wo fic fich ruhiger, 
bebächtiger zeigt ala Bufo viridis, aljo mehr an die Erdfröte gemagnt. Ihre Erhaltung 
im Zimmer erfordert nichts Anßergewöhnliches, weder hinfichtlich der Ueberwinterung 
(Seite 409), noch des Käfigs noch der Nahrung: Würmer, Fliegen, aud) Taufend» 
füßer (Julus), Ohrmürmer (Forficula) u. a. Glieberfüßer. Schon Kleine, kaum zoll-⸗ 
lange Sröten, die ein beweglicheres, behenderes, eilfertigere® Gehaben offenbaren als 
die alten, ftelen den noch Ichenden und zappelnden Fliegen zc. eifrig nad) und felbft 
folchen, die fie faum zu paden im Stande find. An großen Fliegen würgen fie oft 
einige Minuten, wobei ihre Augen weit aus dem Kopfe hervortreten. Mit beiden 
Vorderbeinen fuchen fie dem erlangten Biffen nachzuhelfen, indem fie die vorftehenden 
Theile nach vorn ftreichen und in den Mund zu bringen ſuchen; ebenfo ftreichen fic 
Steinchen und Erdſtückchen ab, die zufällig mit gefaßt wurden. Höchſt charatteriſtiſch, 
fagt C. Bruch in feinen ‚Neuen Beobachtungen—, ift der Ernft, mit dem alle Thiere ihre ſämmt ⸗ 
lichen Gefchäfte verrichten und dabei oft in wunderliche Lagen gerathen. „Einmal 
hatte ich dem jungen Sröten eine Fliege gebracht, auf welche mehrere agb machten. 
Als fich dabei ein halbwüchfiger Bufo viridis und ein feiner B. calamita begegneten, 
padte der erjtere den letzteren plotzlich am Kopfe und fuchte ihn zu verihlingen. Als dies 
nicht gelang, obgleich) er dem Kopf wirklich verfchlungen hatte, ließ cr ihn wieder 
108, worauf der Gepadte ſich ſchüchtern in einen Winkel zurüdzog. Ein zweiter 
B. calamita, halb jo groß als der Miffethäter, hatte aber den Vorgang bemerft, fiel 
den letzteren leidenjchaftlih am und fprang ihm gegen den Kopf, wie ich es früher 
ſchon von einer jungen Erbfrdte bemerkt hatte.“ 

Wie ihre Verwandten zieht fie fich draußen, und zwar alte Thiere eher ald 
junge, im September oder Dftober in Sand- oder Erdhöhlen, die aber fehr tief find, 
in die Spalten von Steinhalden und ähnliche Orte zum Winterfchlaf zurüd, ber biß 
in bie Ießten Tage des März, gewöhnlich aber bis gegen Mitte April ausgebehnt 
wird; junge bemerft man gewöhnlich eher im Freien als alte, und unter den legteren 
feinen wiederum bie Männchen ſtets um einige Tage früher als wie die Weibchen das 
Winterverſteck zu verlaffen und ins Waffer zu gehen, um hier ihr Konzert zu beginnen. 

Diefe Chorgefänge der gefchlechtöreifen, mit ausgedehnter Schallblaje aus 
gerüfteten Männchen vernimmt man an warmen Abenden bereits im April aus dem 
Geröhricht von Teichen und Weihern oder aus Pfügen, wogegen die Paarung und 
Laichzeit erft in den Mai und Juni fällt. Das Wafjer wird in der Regel erft nad 
Eintritt der Dunkelheit aufgejucht und als eigentliched Konzerthaus für Gefammt- 
aufführungen benutzt, während bie Mufifanten am Tage in ihren Höglungen figen und 
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von hier aus gegen Abend, ehe fie fi in den Gewäflern verfammeln, jeder für jit 
fein ſchnarrendes Solo zum Beften giebt. Wie ſchon der alte Aöfel bemerkt, ift dei 
ftarfe Lärmen der Krenzkröte „faft dem Geſchrei des Laubfrofches ähnlich“, und zwar 
nicht blos im Klang, fondern auch in der Stärke, denn B. calamita hat nach dem Saut- 
froſch unter den einheimifchen Froſchlurchen die lautefte Stimme. Gewdhniich beginn, 
wie C. Bruch vor mehr al drei Jahrzehnten beobachtete und berichtete, das Loden 
des Männchens „mit einem leifen glud, glud, glud, dem Gluckſen brütender Hühner 
ähnlich, worauf dann das charakteriftifche ca, ra folgt, das bald, wenn einmal der 
Chorus einftimmt, in ein fortdauerndes, weithin ſchallendes, intonirtes B gutterak 
übergeht". Es entſteht auf folche Weife cin lang andaltendes ärrrrrrr, das durch ſeu 
ſchnarrendes, ruhiges, eintöniges Weſen die Kreuzfröte viel leichter verräth, als wenn 
jenes fortlaufende ärrereer in einzelne mehr oder weniger abgejchte ärr, ärr, ärt je 
fegt wird; in letzterem Falle liegt dann cine Verwechſelung mit dem aus kurz hervor: 
geftoßenen, Hellen gäf, gäf, gät oder äpp, äpp, äpp beftehenden Laubfrofchgeplärt reiit 
nahe. Der Chorgejang der männlichen Rohrlröten, welcher an lauen, windſtilen 
Abenden mit Unterbrechungen ober aber ununterbrochen bis gegen Mitternacht erjgalt, 
wird von Unfundigen häufig für das Konzert der grünen Teichfröfche gehalten, obmotl 
dies im April noch gar nicht erklingt. Das der Kehlfäde entbehrende Weibchen läßt 
nur cin zartes, meckerndes wi wi oder wä wä vernehmen. 

Nach einigen Wochen ſolchen vergnüglichen Frühlingslebens wird zur Paarung 
die in der allen Kröten eigenen befannten Weife ſich vollzieht, geſchritten. Zu Konzert: 
und Laichftätten wählt der Röhrling, was ſchon diefe alte Bezeichnung und aud dr 
wiffenfchaftliche Artname calamita (calamus = Rohr) andeutet, gern mit Rohr und 
Binficht beftandene, aber nicht zu tiefe Teiche, Weiher, Sumpflachen, Wafjergräben, 
in Ermangelung berjelben nimmt er jedoch aud, mit Zeldtämpeln, Pfügen, afler- 
anfammlungen in Kies⸗ Lchm- und Thongruben und jelbft Steinbrüchen fürlich. An 
beſonders zufagenden Plätzen wimmelt e8 dann manchmal förmlich von Kreuzkröten, 
wovon man fih überzeugen kann, wenn man, dem weithin hörbaren Chorgefang nat 
gehend, bei eingebrochener Dunkelheit mittelft Laterne ober angezündeter Streihhölze, 
wodurch die Kröten gebfendet werden und an ihrer Stelle verharten, das Ufer beim. 
Waſſer beleuchtet. Mitunter findet fic fich zufammen mit der Grünen Kröte. Aber 
während nıan biefe und die Erdfröte zu allen Tageszeiten in der Begattung antrift. 
ift calamita, wie erwähnt, gewöhnlich nur Nachts im Waffer, Leicht Nachts und führt 
dieſes Gefchäft in einer Nacht zu Ende; in der Gefangenſchaft kommen allerding? 
Ausnahmen dor. Die furze Dauer des eigentlichen Laichaktes hängt mit der Kürze 
der beiden Eierſchnüre zufanmen, welche bei weiten nicht jo lang als die der Erb 
und Wechfelfröte und zudem wenigftens dünner als die ber erfteren Art find; anfangs 
mır 2,5 bis höchſtens 4 mm bid, können fie bis zu 6 mm Dice aufquellen, und de: 
bei findet eine Verſchiebung der urfprünglid in einer Doppelreihe angeordneten Hier 
Schwarzen, mit grauem ober grauweikem Fleck verfehenen Laichkörner dergeſtalt ftatt, 
daß dieſelben dann al3 in einer einfachen Reihe liegend erjcheinen. 

In den von Gallerte eingejchloffenen Eiern regt es ſich ſehr bald und bei ber 
gewöhnlich warmen Witterung des Mai verlaffen die winzigen Larven wohl ſchon am 
dritten ober vierten Tage die Eihüllen (Seite 415), um binnen fünf oder ſechs Boden 
ihre größte Länge zu erreichen und dann innerhalb einiger Wochen die Umwandlung 
zu vollenden. Beifpielaweife fand ic) am 6. Mai Larven von fnapp 5 mm Länge 
in Reihen an den Gallertfchnären noch hängend, am 15. Juni gab c# neben noch 
fußloſen, 20 mm langen Larven auch Kaulquappen mit Hinterbeinen, am 25. Juni aber ſchon 
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ſchwanzloſe, ausgebildete Krötchen. In manchen Jahren, ja felbjt in ein und dems 
jelben Jahre findet man den Laich erft im Juni und Juli und demgemäß frifch- 
entwidelte Jungthiere erft im Auguft und September, fogar noch im Oktober, aljo zu 
einer Zeit, da in den anderen Fällen die vor dem Ueberwintern ftehenden Krötchen 
bereit3 das Doppelte ihrer anfänglichen Größe, nämlid) 20 bis 30 mm Länge, erreicht 
haben. Mit drei oder vier Jahren wird die dann 5 bis 6 cm lange Streuzfröte ge— 
ſchlechtsreif, womit jedoch das Wachsthum im Allgemeinen nod nicht abgefchloffen ift. 

Landesübliche Bezeihnungen. Kreuzkröte, Rohr, Sumpf» oder ftinfende 
Kröte, Rohrling, Hausunke. Schwed.: Stink-Padda; Engl.: Natter-Jack Toad; 
Franz.: Crapaud calamite ou Crapaud des jones; $tal.: Rospo palustre; Poln.: 
Ropucha krzyzowa; Bohm.: Ropucha bachratä; enn.: Rupi Sammakko. 

Bufo terrestris foetidissima, Rösel 1758. — B. calamita, Zaur. 1768. — 
Rana foetidissima, Hermann 1783. — Rana bufo et R. salsa, Gmelin 1790. — 
Rana portentosa, Sturm 1797. Blumenbach. — Bufo cruciatus, Schneider 1799. 
Rana mephitica, Shaw 1802. — Bufo cursor, Daudin 1803. — Bufo portentosus, 
Schinz 1837. — Bufo viridis (partim), D. B. [Erp. gen. VIII S. 681] 1841. 


3. familie: Baumfröſche, Hylidae (Calamitae). 

Tracht frofhartig; Haut auf dem Rüden faft immer glatt, an der Unterfeite 
durch zahlreiche feine, auf der Spige mit Schweißloch verfehene Wärzchen geförnelt; 
Dinterbeine gewöhnlich fehr verlängert; alle Singer und Zehen mit Mauenförmig 
gebogenen, gefchwollenen knöchernen Endgliedern, die an der Spige fcheiben- 
förmige drüfige Haftballen tragen; Ohrdrüſen fehlend; Pupilfe rundlich, quer 
erweitert; Dberkiefer und Gaumen bezahnt (Unterkiefer wie bei den anderen 
Samilien zahnlos); Brufttorb, Kreuzbeinfortfäe, Wirbel, Rippen wie bei den Kröten 

In Deutſchland nur eine Gattung: 


3. Gattung: Laubfroſch. Hyla, Zaur. 

Körper gewöhnlich ſchlank; Kopf flach, mit gerundeter Schnauze; Augen ftarf 
vorfpringend, mit quereiförmiger Pupille; Trommelfell deutlich; Schallblafe des 
Männchens ?ehlftändig, groß; Zunge rundlich oder länglichrund, entweder ganz an« 
gewachſen oder aber (fo bei unf. Art) hinten frei und ausgerandet; Hinterbeine 
fehr lang, fchlant, mit Schwimmhäuten zwifchen den Sehen; Singer gewöhnlich; mit 
Hautſaum. 

In Deutſchland wie überhaupt in Europa nur eine Art: 


8. Art: Europäifcher Caubfrofh. Hyla arborea, 7. 
Abbildung: Tafel IV Nr. 3. 

Länge etwa 4 cm; Rücken gewölbt; Schnauze abgerundet; Trommelfell halb 
fo groß wie das Auge; die beiden Baumenzahn:Öruppen zwifchen den inneren 
Nafenlöhern ftehend; Zunge ziemlich Preisförmig, hinten ausgerandet und faft bis 
zur Hälfte frei; zwifchen den Fingern nur eine ganz Purze Spannhaut, Zehen der 
Hinterbeine zu Zweidrittel ihrer Länge durch Schwimmhäute verbunden; Haftfcheiben 
faft fo groß als das Trommelfell. Farbe oben blattgrün, unten gelblichweiß, an 
jeder Seite gewöhnlich ein ſchwarzer Kängsftreif, 
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Aeugere Erſcheinung. Zur näheren Kennzeichnung diene Folgendes. Die 
Geftalt ift froſchartig, der Körper mäßig fchlanf, der Rumpf oberſeits gemölbt, unter: 
ſeits platt, vor den Hinterbeinen ftark feitlih eingezogen, nad) dem Kopfe zu ver 
hältnigmäßig ſehr breit, ſodaß cr faſt dreiedig erfcheint, der Kopf jo breit ald der 
Rumpf und einen oder einige Millimeter breiter als lang, feitlich und ebenfo vorn 
von den Nafenlöchern an faft ſenkrecht abfallend, oben zwiſchen den Augen flach, gegen 
die Seite Hin mit einer zwifchen Nafenloh und Auge Hinzichenden und dann vom 
binteren Augenwinkel an in Geftalt eines Wulftes um das Trommelfel herumlaufenden 
deutlichen Kante, die Schnauze gerundet, das Trommelfell gut marfirt, ziemlich freis- 
rund, faft ebenfo groß als der Suugnapf an den Zehen und merklich Meiner als das 
Auge, legteres feitlich ftchend, ftarf vortretend, mit gebrochener querovaler, in Schatten 
und Dunkelheit nahezu kreisförmig erweiterter Pupille; die Nafenlöcher find mittelgroß, 
am Ende der Schnauzenfante gelegen und von einander faſt fo weit wie von ben 
Augen entfernt; die Gaumenzähne find zwifchen den inneren Nafenlöchern in zwei 
kurzen, aus je drei ober vier zweifpißigen, ſchwach gebogenen Zähnchen beftchenden 
getrennten, nad, hinten einander genäherten Quergruppen angeordnet; ähnliche zwei: 
ſpitzige Zähne figen am Oberfiefer, der Unterkiefer ift zahnlos; die Zunge ift ober- 
ſeits gefurcht, flach, ziemlich groß und rundlich, im hinteren Theile frei und dort deut: 
lich ausgerandet; Ohrdrüfenwülfte fehlen. An der Kehle bemerkt man eine quer- 
laufende ſchlaffe Hautfalte, und das Männchen zeichnet fich durch einen großen Kehl— 
ſack (Schallblafe) aus, deffen beide Oeffnungen zwiſchen dem Bogen der Unterfinnlade 
und dem vorderen Zungenbeinhorn liegen. Die vorderen Gliedmaßen find fo lang 
oder fnapp fo lang als der Rumpf bezw. zwei Drittel fo lang wie Kopf und Rumpf 
zufammen, dic hinteren Hingegegen etwa ein Drittel länger ala Stopf und Rumpf zus 
fammen, ſodaß fie nach vorn geftredt um ein Bedeutendes über die Schnauzenfpige 
hinausragen, und ſowohl die Finger wie die Zehen find ziemlich abgeplattet und an 
der Spiße zu einer Art Saugſcheibe (Haftballen) teller- oder jcheibenförmig erweitert, 
wodurch ſich der Laubfroſch vor allen anderen heimifchen Lurchen auf den erften Blick 
erfennen läßt; im Webrigen find die vier Finger, deren dritter nur wenig über den 
äußeren hinausragt, mit einem unmerflichen Hantfaum verjehen, die Zchen aber unter- 
einander bis zur Hälfte ihrer Länge durch dünne Schwimmhäute verbunden und ebenfo 
wie die Finger unterfeits an den Gelenken knopfig verdidt; aud die Handteller er- 
ſcheinen durch Heine Polſter rand, dagegen fehlt eine wirkliche Daumenfchwiele; von 
den fünf Zehen ift die 3. und die 5. faſt gleichlang, die 4. am längften, die innerfte 
an ihrer Wurzel mit länglichem Höcer, der fogenannten 6. Zehe. Die Haut der Dber- 
feite ift glatt, die des Bauches und der Unterjeite der Schenkel indeß erſcheint infolge 
zahlreicher, dichtſtehender Drüfenwärzchen, welche einen ätzenden Mebrigen Saft ab- 
fondern, rauh, wie geförnelt. Außer der erwähnten Kehlfalte und dem am Trommeljell 
fich zeigenden Wulfte bemerft man an der Handwurzel und zuweilen an den Rumpf 
feiten Hautfalten. 

Der Laubfrofch ift unfer Heinfter Froſchlurch und fomit die Heinfte Art unferer 
Reptilien und Amphibien, denn die Gefammtlänge beträgt gewöhnlich 35—40 mm 
und fteigt im Süden bis 50 mm. Da das allgemeine Verhältnig der Kopflänge zur 
Kopfbreite und .das der Länge der Vorder: und Hinter-Gliedmaßen zur Körpergröße 
Schon oben angegeben worden, fei nur noch bemerkt, daß die ganze Vordergliedmaße 
fo lang als der Hinterfun, und der Unterjchenfel anderthalb mal fo lang ala der Kopf 
ift. Das Nähere dürfte fi aus den nachfolgenden Maahen, genommen an einem 
hiefigen Männden und einem norditalifchen Weibchen, ergeben. Gefammtlänge von 
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der Schnauzenfpige bis zum After S 40 mm, $ 45 mm; Länge ber {Border 
gliedmaße bis zur Spite des 3. Fingers 26,5 bezw. 28 mm; Länge der Hinter 
gliedmaße bis zur Spitze der 4. Behe 58 bezw. 64 mm, des Hinterfußed mit Zchen 
26 bezw. 29 mm, des Unterjchenfel® 17 bezw. 18 mm; Kopflänge 12 bezw. 13,5 mm; 
größte Kopfbreite 14,5 bezw. 15 mm; Abſtand zwiſchen den vorderen Augenwinkeln 
7 bezw. 7,5 mm. . 

Im Allgemeinen zeichnet ſich die ganze Oberfeite durch ein freudiges, lebhaftes 
Blattgrün aus, das von dem Gelblichweiß der Unterfeite durch einen von dem Nafen- 
Toch über Auge und Trommelfell nach dem Hinterbein laufenden ſchwärzlichen Streifen 
gefchieden wird. Die Kehle ift beim erwachienen Männchen ſchwärzlich, olivenfarben 
oder ſchwarzbraun, beim Weibchen weißlich bezw. gelblichweiß; die Iris bei beiden 
auf goldgelbem oder kupferglänzendem Grunde fein dunkel gejprentelt. 

Uber diefe Färbung, im Befonderen die ber Oberfeite, ift zunächft gar manchen 
mehr ober minder fchnell vorübergehenden Wandlungen unterworfen. Ja bei feinem 
zweiten beutfchen bezw. europäifchen Batrachier tritt der Farbwechſel fo zu Tage 
und von feinem ift cr deshalb jo lange — denn ſchon der alte Röſel Hat ihn vor 
150 Jahren bemerft und die Erſcheinung auf die Häutung des Thieres zurüdgeführt 
— und fo allgemein befannt, wie vom Laubfrofeh: die Zeit der Häutung und der 
Paarung, die Witterung, die Art und der Grad der Beleuchtung, der Standort, ber 
jeweilige Gefundheitszuftand und fonftige Erregungen des Nervenlebens üben, was be- 
reits auf Seite 382 befprochen wurde, auf die Farbe ihren Einfluß aus. So er- 
ſcheint die fonft lebhaft grüne Oberſeite unmittelbar nach der Häutung grau oder 
aſchblau oder grasgrün, nach dem Laichen nicht felten einfarbig grau oder grau und 
grün marmorirt oder ſchwärzlich, bei Südwind und Gewitterjchwüle, bei trübem Wetter 
und finfender Temperatur trüb oder ſchmutziggrün oder dunkelfleckig bis ſchwarz, bei 
hellem Himmel, Windftille, an warmen fonnigen Tagen gern hell- bis gelbgrün, ja 
hellgelb, bei Kälte, befonders Naßkälte olivenbraun ober chofoladengrau mit Bronze 
glanz, auch grau mit fchrärzlichen Fleden oder ganz grauſchwarz, bei Mangel an 
Licht (in dunklen Behältern) gleichfalls mißfarbig dunfel: grüngrau, ſchwärzlich bis 
ſchwarz, raum und ſchwarz marınorirt oder ähnlich, in Gefäßen mit grauem Geftein 
und abgeftorbenen Moos und mit düfterer Umgebung dunkelgrün, grau oder heller 
und dunkler gefleckt, dagegen in mit frifchgrünen Pflanzen befegten oder mit lebhaft 
grünen Papierftreifen umgebenen Glagbehältern, dem grünen Kolorit ſich anpaffend, 
wiederum lebhaft grün, bei Unbehagen braun, bei Schreck grau oder blau oder ſchwarz 
(. ©. 382) getönt. Aber man würde im Irrthum fein, wollte man einerfeitd mit 
Glückſelig [Syn.] und Anderen dieſe blos durch die Thätigkeit der beweglichen Farb- 
zellen Hervorgerufenen, fjaft momentan zu nennenden Yarben-Beränderungen für 
ftändige oder wirkliche Spiele und Abarten, Varietäten anfehen und andererſeits die 
früher allgemein und zum Theil heute noch verbreitete Meinung, daß der Laubfroſch 
die Fähigkeit befige, beliebig feine Farbe zu ändern und dadurch jene Farbenſpiele 
herbeizuführen, als richtig unterfchreiben. Vielmehr ift, wie aus dem früher, Seite 
382 und 383, Gejagten erhellt, der beim Laubfrojh u. a. zu beobachtende Farben» 
wechſel feine willfürliche Handlung diefes Thieres, fondern ein unabhängig vom Willen 
defjelben vor fich gehender mechanischer Vorgang im Organismus. Dabei fpielt, wie 
die Verfuche Liſter's u. A. bezeugen und die Mittheilungen auf Seite 50 und 383 
erörtern, das Auge die Hauptrolle; indeß hängt nad) den Feitftellungen Biedermann's 
das Ergrünen und Dunkeln des Laubfrojched auch von Berührungs-Empfindungen 
der Haftfcheiben ab: diefe Empfindungen find verſchiedene, je nachdem fich die Behen- 
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feheiben auf frifchen Blättern oder aber au unebenen Gegenftänden feftheften müffen. 
Neben diefen vorübergehenden Farbwandlungen giebt es eine Anzahl ftändig ge 
worbener Färbungs- und Zeichnungsformen, die jedoch auch in anderer Beziehung 
Beſonderheiten haben und daher, mögen fie nun als Ab-, Unter oder Spiclarten 
oder geographiſche Raſſen aufgefaßt werden, ebenjo wic dic Stammform eine nähere 
Betrachtung verdienen dürften. 

Die Stammform, Hyla arborea typica, als welche wir bie in Deutſchland 
und den anderen mittel- und nordeuropäiſchen Gebieten heimische, doch auch in Piemont 
und Toskana nod) vertretene Form betrachten, wurde bereits oben furz gefennzeichnet 
und auf Tafel IV verbildlicht: Dberfeite von Kopf, Rumpf und Gliedmaßen Ichhaft 
blattgrün, ohne ſchwarze Flecken; cin ſchwärzlicher oder ſchwarzer Streifen (Frenal- 
ober Zügelftreif) läuft vom Nafenloch zum Auge, fett fi, gewöhnlich mit gelblic)- 
weißer oder gelber Einfaffung oben, von da übers Trommelfell zur Wurzel der Vorder: 
beine und weiter als welliger Seitenftreif an der Seite des Rückens bis zum Hinterbein 
fort, um auf der Hüfte eine gegen den Rüden bezw. nach vor gewendete fcharf mar: 
tirte Hafen» oder fchlingenförmige Zeichnung zu bilden; dieſer Geitenftreif ſcheidet das 
Grün der Oberfeite von dem gelblichen oder graulichen, filberglängenden Weiß der 
Unterfeite; die Finger und Zehen erfcheinen gewöhnlich fleifchfarben. Sehr hübſch 
werben folche typifche Stüde ſchon durch Nöfel und Sturm bildlich dargeftellt. Noch 
fei daran erinnert, daß das Thier, entjprechend dem Kolorit de3 Erdbodens, im Winter 
entweder einfarbig graubraun oder braun oder aber auf ſolchem Grunde dunkler klein— 
gefledt ift. Auch ift im Auge zu behalten, daß bei unjerem Laubfroſch der Fuß (ohne 
Zehen, vom Ferſenhöcker an gemeffen) wenig, vielleicht 1 mm, fürzer oder ebenfolang 
als der Unterjcenfel und diefer wiederum um ?/, oder I mm fürzer bezw. von gleicher 
Länge als der Oberſchenkel — beifpielsweife Fuß 15,5 mm, Unterjchenfel 16,5 mm, 
Oberſchenkel 16,5 bis 17,5 mm — ift, während bei der nachjtchend aufgeführten Mittel— 
meer-Najje Fuß und Oberſchenkel von gleicher Länge find und der Unterfchenfel den 
einen wie den anderen um einige Millimeter in der Länge übertrifft. 

Ie mehr wir nach Süden kommen, deſto häufiger zeigt ſich die bei unferem 
deutfchen Laubfroſch cinfarbige Oberfeite ſchwarz, braun oder ähnlich gefleckt und aud) 
der ſchwarze Seitenftreif, falls cr nicht überhaupt fehlt, gern in dunkle Zleden auf: 
gelöft. Ueberhaupt werden wir jehen, daß der dunkle Seitenftreif nebſt Hüftfchlinge 
dermöge der verfchiedenen Ausdehnung und Stärke eins der wichtigften Trennungs- 
und Erkennungsmerkmale der Varietäten abgiebt. Wenn er bei der Stammform die 
oben vermerkte volljtändige Ausbildung zeigt, jo find bei einer ſüdruſſiſchen Varietät 
Numpfitreif und Hüftſchlinge von einander getrennt, bei der mittelländifchen Form 
fehfen dieje beiden Stüde, bei der Savignyiſchen Form ift der Rumpfſtreif oft in 
Flecke aufgelöft, der japaniſchen, für die das letztere auch zutrifft, mangelt die Hüft- 
Schlinge u. ſ. w. In ähnlich verfchiedenem Grade ijt ein am Oberfieferrand auftretender 
ſchwarzbrauner, zumeilen hell gejäumter, auch auf die Halsfeiten und die Vorderglich- 
maße ji fortfegender Streif, ferner ein über dem After erfcheinendes ſchwärzliches, 
hell eingefaßtes, zum Theil auf die Oberſchenkel übergehendes Querband ausgeprägt. 
O. Vöttger gab der foeben erwähnten, auch in Förperlicher Beziehung von der Stamm 
form abweichenden, den Mittelmeerländern eigenen Abart 1874 den Namen 

Var. meridionalis. Oberjeite auf lebhaft grünem Grunde gewöhnlich, wenns 
gleich nicht immer in ſcharf ausgeprägter Weije ſchwarz, grau, braun gefledt, mit— 
unter fogar bläulich, röthlich vder (wie es Greef auf Teneriffa ſah) gelb punktirt; 
ohne dunklen Numpffeitenftreif und ohne Hüftſchlinge, vielmehr geht die Nüdenfarbe 
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allmählich in die dunkle Tönung der Unterfeite von Körper und Hinterfchentel über; 
vorn zieht ich das Grün der Oberfeite bis auf die Kehljeiten herunter*) und über 
grünt beim Männchen einen Theil des Kehlſackes; der dunkle Zügelftreif zwiſchen Nafens 
loch und Auge fehlt oder fann ſchwach ausgebildet fein; der hinterm Auge beginnende 
dunkle Ohrftreifen ift vorhanden; zuweilen wird das Schwarze Seitenband durch eine 
gelbe ober weißliche Linie bezw. Zone erſetzt, wie ih es 3. B. an einigen norbditalifchen 
Stüden wahrnehme. Fuß und Oberfchenkel, wie oben angegeben, je um einige Millie 
meter fürzer als der Unterfchenfel; Kehlſack größer als bei der deutfchen Stannform 
und außerdem abweichend von diefer im Iuftlceren Zuftande nicht in mehr quer ver— 
laufenden, fondern in fehr großen Längsfalten zufammengezogen. Xerbreitung: Nord- 
Italien, Südfrankreich, Pyrenäifche Halbinfel, Balearen, Madeira, Kanarifche Infeln, 
Marofto, Algier, Tunis, 

Zwiſchen den beiden am weiteften auseinandergehenden Formen: der typica und 
ber meridionalis, ftehen num cinige vermittelnde Uchergangsformen bezw. Varictäten. 

2. Bar. intermedia, von Boulenger 1882 in feinem „Catalogue“ jo benannt. 
Diefer mittlere Laubfroſch, der fich durch auffallend ſchmächtig und zierlich gebaute 
Hinterſchenkel auszeichnet, ftimmt mit der mittelländifchen Form durch die übergrünten 
Kinn: und Kehlſeiten überein *), ftcht aber infofern zwifchen typica und meridionalis, 
als der dunkle Zügelftreifen fehlt, der Ohrftreifen vorhanden, der Rumpffeitenftreif 
ebenfalls vorhanden oder nach Hinten zu in Punkte aujgelöft und die Hüftichlinge 
ſchwach ausgebildet ift. Hierher, zum Theil auch zu meridionalis, gehört die Boncllie 
ie Hyla sarda und Fitzingers Dendrohyas sarda. Bekannt aus dem nörblichen 
Stalien: Bologna, Piemont, ſowie durch Böttger [Sammlung Hirjd] aus Sizilien. 

3. Zar. Savignyi, Aud. Von der Etammform dur) das Fehlen der Hüfte 
ſchlinge fowie dadurch unterſchieden, daß der dunkle Rumpfjeitenftreifen und deſſen 
heller Saum öfters in unregelmäßige Fleden aufgelöft und der Zügelftreifen zuweilen 
nur ſchwach angedeutet ift (der Ohrftreif ift vorhanden) ; auch ift der Unterfchentel ein 
wenig länger al der Oberfchenfel (und ebenjo ein wenig länger als ber Fuß), der 
Kehlſack groß, die ziemlich kurze Schnauze fehr breit und in flachem Bogen gerundet 
und die Sopffeiten find teil abfallend. Verbreitung im füblichen Europa: Inſeln 
Elba, Korſika, Sardinien, in Aegypten, namentlid aber im vorderen und mittleren 
Aſien: Kleinafien, Eypern, Paläftina, Syrien, Euphratländer, Nordperfien, Hainan. 

4. Bar. Molleri, Bedr. Diefe bei Coimbra in Portugal gefammelte, aber doch 
von intermedia verfchiedene Uebergangsſtufe zwijchen typica und meridionalis wird 
von Bedriaga als eine meridionalis mit der Zeichnung der Stammform betrachtet. 
Denn während Rumpffeitenftreif und Hüftfchlinge ſehr ſtark ausgebildet, Zügel- und 
Ohrftreif gleichfalls ausgeprägt find und die Kehle die Färbung der Stammform zeigt, 
iſt der Unterfchenfel ein wenig länger als der Oberfchenfel und der Fuß wiederum 
etwas länger als der Unterfchenfel, der Kehlſack übereinftimmend mit meridionalis 
auffallend groß und in luftleerem Zuftande in großen Längsfalten zufammengezogen, 
die verhältnißmäßig lange Schnauze aber in fpigem Bogen gerundet und feitlich fchief 
nad) außen abfallend, 

5. Bar. orientalis, Bedr. Yon der typifchen Form dadurch unterfchieden, daß 


*) Ausnahmsweiſe fommt eine derartige Zeichnung auch bei der deutſchen Stammform vor. 
Allerdings it mir nur ein folder Hall befannt, "den Herr Sigm. Schentling Vamburg 

Der Verichterflatter erhielt im Sommer 1895 einen von Herrn X. Furl bei Ahrensburg nä 
gefangenen, 42 mm langen weiblichen Saubfroich, bejien wehle ein lebhaft grünes, in der 
breites Band aufwies, welches ben ganzen Forberrand der sehle umog und an beiden Ceiten nad) ben 
Mundrinteln Hin ſpib zulief. 
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Rumpffeitenftreifen und Hüftfchlinge von einander getrennt, und mitunter ſchwach aus 
geprägt find; der helle Saum des Seitenſtreifens ift breit, zuweilen breiter als der 
Tegtere felbft. Fuß ein wenig kürzer als der Unterſchenkel, biefer und der Oberfchentel 
ungefähr gleichlang; Kopffeiten teil abfallend. Fundorte: Charfow in Südrußland, 
ZTultfha an den Donaumündungen. 

6. Bar. japonica. Diefe japanische Varietät hat den Bügeljtreifen wie die 
mittelenropäifche Stammform, erinnert aber durch das Fchlen der dunklen Hüftjchlinge 
und den dunfelgefledten Rücken an meridionalis, unterſcheidet ſich jcdod von der 
Mittelmeerform wiederum durch die erheblichere Größe der Rückenflecken und die 
dunklen Querbänder auf den Güedmaßen ſowie durch einen kurzen, allerdings oft in 
Schwarze Flecken aufgelöften Numpffeitenftreif; Bauchſeiten unterhalb der Vorderbeinc 
und Aftergegend ſchwarzgrau. Japan. 

Das befanntefte Merkzeichen unſeres Laubfroid: 
Männchens ift die dunkle, d. h. ſchwärzliche, ſchwarz- oder 
graubraune Kehlhaut, welche, im Iuftlceren Zuftande in 
Längs- und kleinere Querfalten zufammengezogen, zu einer 
anſehnlichen kugeligen Schallblafe aufgebläht werden fann, 
. , während das ftattlichere aber kleinerköpfige Weibchen eine 
weißliche, nicht blafen- oder ſackförmig zu erweiternde Kehle 
: haut befigt. Ferner ſah Leffona [Piemonte] bei italienifchen 
Stücken eine rofa oder bräunfiche Begattungsſchwiele am 

“ Daumen des Männchens. 
Die nach dem Verlafjen der Eihüllen einen halben 
Sig. 45. Männlicher Yaubfroic. Centimeter langen und alsbald eine Größe von 7 oder 
8 mm aufweifenden Larven zeichnen ſich durch eine weißgelbe Farbe und, wo— 
rauf €. Bruch 1863 aufmerffam macht, einen „langen fiſchartigen Schwanz“ aus, 
der eine Achnlichfeit mit den Pelobates-Larven bewirft. Der Körper folder 7 
bis 8 mm langen Larven erinnert an einen gelblichen Stecknadellopf, der, wie ber 
alte Röfel treffend bemerkt, von einer mit Waſſer angefüllten, cirunden, durd; 
fichtigen Blaſe umfchloffen zu fein fcheint. Mit fortjchreitendem Wachsthum ver: 
größert ſich der farbige Anhalt der durchfichtigen Hülle und wird allmählich dunkler, 
gelb bis gelblichgrün uud gelblichgrau, wobei die verhältnigmäßig großen, weit von- 
einander entfernten Augen von der dunklen Körperpartie getrennt und wie in helle 
Umgebung eingebettet zu fein fcheinen, ſodaß fie ſehr auffällig werden; zwei dunfle 
Fleckchen vor ihnen deuten auf die Nafenöfinungen und nad) unten bogenförmige 
Linien auf die Hornkiefer; den hinteren Theil des Körpers nimmt zum größten Theil 
ein brämlichgrüner, mit Goldpuder bejtrenter Fleck ein; die Rumpfſeiten und nament- 
lich der kugelig aufgetriebene Bauch jind mit fchönem Perlmutterglanz, die beiden 
Sciten der weit auf den Rumpf ſich erſtreckenden Schwanzfloffe mit einem Goldſtrich 
geſchmückt, während im Uebrigen der Schwanz abwechjelnd dunkelgrün und gelb geftreift 
und fein feinhäutiger durchfichtiger Floſſenſaum wie mit goldglängendem und braunem 
Puder beſtäubt ausfieht [3. v. Bedriaga). Größere Larven find im Allgemeinen 
oberſeits olivenfarben mit Goldglanz, an den Seiten mit Goldiprenfeln, am Baud) 
weißlich mit perimutterfarbigen oder goldenen Sprenfeln, im muskulöſen Theil des 
Schwanzes gelblich mit oder ohne jchwärzliche Tüpfelchen nnd Häufig mit einer 
Schwarzen Mittellinie an feiner Wurzel, im Floſſenſaum entweder gleichförmig weißlich 
oder aber mehr weniger gran oder jchwärzlich beiprenfelt. Im fpäteren Alter wird 
die Oberſeite gleihförmig grün, und diefes Moment ſowie der vorn ftumpfe, faft 
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abgeftugte Kopf laffen, was ſchon C. Koch Hervorhebt, die Laubfrofchlarven am beiten 
erkennen. Des Weiteren ift bei den größeren Larven ber lange Schwanz mit einem 
in cine lange Spitze ausgezogenen hohen, oberfeits ſehr bogig geſchwungenen und 
weit auf den Rüden, faft bis zwifchen die Augen übergreifenden, unterſeits gleichfalls 
Start entwidelten und beträchtlich über den After hinaus auf den Bauch fich erftredenden 
Floſſenſaum verfchen, der gejtredt eiförmige, ſtarkbäuchige Rumpf von dem breit- und 
ſtumpfſchnauzigen, niedrigen, flachitirnigen Kopf durch eine feitlich ſichtbare Furche ges 
jchieden, der Interoeularraum etwa dreimal fo groß wie die Entfernung des Auges 
vom Naſenloch, die alſo ganz feitlich ftehenden und weit nach Hinten gerüdten, d. h. 
ein wenig näher dem Kiemenloch als wie der Schnauzenfpige liegenden Augen, deren 
Abſtand von einander anderthalb bis doppelt fo groß ift als die Entfernung zwifchen 
den Nafenlöchern, treten ſtark hervor, die Nafenlöcher liegen um eine Kleinigkeit weiter 
von einander ab als vom Xippenrande, das Maul ift fo breit als bie Entfernung 
zwiſchen den Nafenlöchern, bie Oberlippe ift am Rande mit einer langen Außenreihe und 
an der Innenfläche links und recht3 mit einer kurzen Reihe, die Innenfläche der Unterlippe 
mit drei hinter einander liegenden Reihen gejägter Zähnchen ausgerüftet, das Kiemenloch mit 
feiner nach hinten und oben gerichteten Deffnung links, etwa auf der Grenze zwilchen 
Numpf- und Bauchfeite belegen, die rechterfeit? am Schwanzjaum fich dffnende kurze 
Afterröhre erreicht nicht den Rand dieſes Saumes, die „Seitenlinien“ laffen ſich wohl 
verfolgen. Wenn die Larven cine Länge von 20 oder einige zwanzig Millimeter er- 
reicht Haben, zeigen fich die Anfänge ber Hinterbeine, welde bei ausgewachſenen Quappen 
etwa 14 mm fang find. Auf diefer Stufe Haben die Larven unſeres Laubfroſches eine 
Gefammtlänge von 32 bi® 42 mm, die der größeren, füdlichen Varietäten bis 46, ja 
bi® 50 mm, und von berjelben entfällt die ſehr reichliche Hälfte oder zwei Drittel 
auf den Schwanz, welcher beifpieläweife bei 33 mm langen Duappen 20 bis 22 mm 
lang, bei 46 mm langen Duappen 28 oder 30 mm lang und in dieſem Falle etwa 
14 mm hoch ift. 

Schon mit der Entwidlung der Hinterbeine geht das Graugrün der ausgewachſenen 
Quappen in ein gleichjörmig reinereg Grün über und bei ber vierbeinigen Larve ift 
die ganze Oberjeite frijch blatt- oder gelbgrün grundirt, wie bei dem fertigen, von der 
Schnauzenipige bis zum After 13 bis 18 mm meffenden Fröſchchen. Dieſes präfentirt 
fi) in noch fchmuderem Gewande als wie die erwachfenen Fröfche, da ſich bei ihm 
zu dem Grün des Grunde und dem Schwarz der Zeichnung „noch Goldfarbe gefellt, 
welche von ber Nafenfpige und der Oberfinnlade aus an den Seiten de Körpers 
und der Gliedmaßen bis zum Rande der Zchen fich erftredt“, die Unterjeite aber diefer 
jungen Landbewohner ift fleifchfarben, gelblich oder grau überflogen. 

Geographiſche Verbreitung. Der Laubfrofh hat als fogenannter Allerwelte- 
bürger eins der weiteften Wohngebiete unter allen europäiſchen Lurchen; er fann ſich 
in diefer Bezichung mit Gras- und Teichfroſch meffen. Die Grenzen feines Verbreitungs- 
bezirks liegen fat genau auf denfelben Breiten- und Längengraden wie bei Rana 
esculenta, nämlich im Norden etwa am 58. und im Süden am 28. Grad n. Br., im 
Weſten fallen fie mit dem 9. und im Often mit dem 160. Ferrograd zufammen. 
Und das Wohngebiet umfchließt fonad) ganz Europa mit Ausnahme Irlands, Groß 
britanniens, Norwegens und der nördlichen Theile von Schweben und Rußland, ferner 
die Jufeln des Mittelmecres, Madeira, die Kanaren, die Deittelmcerländer Afrika’s, 
Vorder» und Mittel-Afien bis zur chinefifchen Oftküfte und endlich Japan. Der von 
Middendorff einst aufgeftellte Sag, daß ber Laubfroſch nicht ganz die Nordgrenze 
der echten Buche erreiche, d. h. etwa den 60. Breitengrad, gilt aud heute noch. Ob 
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unfer Grünrock auf der ganzen Jütiſchen Halbinfel zu Haufe ift, können wir durch 
Boie und Collin nicht erfahren, der Iegtere Autor nennt ihn für die Gegend von 
Kolding, Veile, Horfens, Aarhus und Als (57°) in Jütland fowie für die Inſeln 
Zünen, Seeland, Möen und Bornholm. In Schweden ift er laut Nilsſon namentlich 
in den füdlichen Theilen heimiſch. Die Angabe von Scyblig, daß der Laubfroſch in 
Livland vorfomme, ift irrig, er fcheint in den zuffifchen Oftfeeprovinzen gänzlich zu 
fehlen. Und da man ihn auch im den Gouvernements Wologba und Jaroslaw ver- 
mißt, während er in Litthauen, im Gonvernement Moskau und laut Sabanejem im 
mittleren Ural vorkommt, fo mag die Norbgrenze ber Verbreitung in Rußland ſich 
auf dem 56. Grad hinziehen. Wie es mit berfelben in Afien fteht, ift ung nicht genau 
befannt; wir wiſſen vorläufig durch die ruffifchen bezw. japaniſchen Fauniften nur, 
daß H. arborea in Südfibirien und auf der nördlichen Inſel Japans, Jeſo, vor 
fommt, alfo auf 50 bis 45° n. Br. Dementjprechend dürfte die Südgrenze ſich an 
der öftlichen Scheide gleichfalls erheblich ſenken, da die von Boulengers Catalogue ald 
Fundort der Var. Savignyi angegebene Hinefifche Infel Hainan unterm 19. Grad n. Br. 
liegt. In Vorder-Afien hingegen bewegt fich, foweit befannt, dic Südgrenze zwiſchen 
35. und 32. Breitengrad (Nord-Perfien, Euphratländer, Syrien, Cypern, Paläftina 
[Zerufalem, Todtes Meer)), finkt in Aegypten um einige Grade füblicher und erreicht 
auf den Kanaren:Infeln, fpeziell Teneriffa, mit dem 28. Breitengrad den füdlichften 
Punkt im weftlichen Theil des Wohngebietes. Dieſes Eiland und die von bemjelben 
Längengrad : 2° öſtl. Ferro, beftrichene atlantifche Infel Madeira bilden zugleich die 
am weiteften nad) Weften hin vorgefchobenen Verbreitungspoften, denn die weftlichiten 
Fundorte auf dem norbweit-afrifanifchen und fübweft-europäifchen Feſtland, d. h. in 
Marolkko (Mogador, Mazagan) und auf der Pyrenäifchen Halbinfel (Liſſabon, Coimbra, 
Porto, Panafiel, Tuy), liegen zwifchen dem 8. und 10. Ferrograd. Die öftlichiten 
Punkte Himviederum find auf deu japanischen Inſeln Jefo und Hondo oder Nipon, 
158. bi8 162. errograd, zu fuchen. 

Innerhalb dieſes weitgefpannten Gebietes ift allerdings die Verbreitung des Laub- 
froſches feine gleichmäßige, er mangelt den Hochgebirgen, den Wäften und Sandfteppen 
und aud) manchen anderen Streden. In Deutjchland jedoch ſucht man ihn in keinem 
Staate und feiner Provinz vergebens, und wenn er die Ebene und dag Hügel: und Berg: 
land bevorzugt und die eigentlichen Kämme und rauhen Höhen unferer Gebirge, beifpiels- 
weife des Niefen- und Erzgebirges, des füdlichen Sauerlandes und des Wefterwaldes, 
der Rhön und des Schwarzwaldes, meidet, jo ift er doc) immerhin noch Gebirgs: 
bewohner, denn er findet fich noch im Oberharz bei Harzburg, Oder, Goslar, Klaus— 
thal, in den Schwäbifchen Alpen laut Wiedemann Dis zu 1200 Meter (in der Schweiz 
laut Fatio big 900 oder 1000 Meter, in Tirol laut Gredler bis zu 1500 Meter oder 
4650 Fuß) überm Mecresipiegel. Und anderjeits darf nicht vergeffen werden, daß ber 
unberufene Wetterprophet auch in manchen Strichen, die nicht zum Gebirgsland ger 
hören, aber ranhes Klima befigen, entweder fehlt oder nur höchft felten angetroffen 
wird, wie denn beifpielaweife Herr ©. de Noffi aus der Umgegend von Neviges den 
Lanbfrofch, der dort blos im warmgelegenen Thal des Wimmersberges dann und 
wann fich zeigen joll, innerhalb zehn Jahren nur einmal erhalten konnte. Was bie 
norddeutſche Ebene anbelangt, jo vermißt man ihn, wie Boie 1840 für Schleswig: 
Holjtein und Dr. Greve mir für Oldenburg mittgeilt, in der waldlofen Marſch. 

Aufenthalt, Yebensweiie, enſchaften. Nachdem in vorftchenden Bemerkungen 
bereits einige Hinweiſe betrefjs des Aufenthalts gegeben find, fei noch erwähnt, daß 
man den Laubfrofch während des Sommers, d. h. in den Monaten zwiſchen Laichzeit 
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und Winterruhe, in Wiefen, Auen und Feldern, welche von Gräben und Wafferläufen 
durchzogen oder von jtehenden Gewäfjern unterbrochen find, an Sümpfen und Wald» 
rändern, in Gärten und Hainen, Parls und Laubgehölzen begegnet, wo er je nad) der 
Pflanzenwelt der erwählten Stätte in dem luftigen grünen Gelaube von Baum und 
Straud und Buſch, oder im hohen Röhricht und Grafe, im Getreide und an Kohl— 
ftauden oder anderen Gewächien „Hebt“. Weht aber ein rauher Wind oder herrfcht 
unwirſches Wetter, fo fucht er feine Zuflucht auch wohl unter Steinen, in Mauer- 
füden und hohlen Bäumen. Ins Waffer geht er zur Sommerzeit nur ausnahms- 
weife; hingegen verweilt er nach Beendigung bed Laichgefchäfts gern noch einige Wochen 
lang in ber Nähe des feuchten Elements und fteigt dann an warmen Abenden in das 
jelbe herab, um aus dem Schilf feine Stimme erſchallen zu laſſen. Der Laubfrofch 
ber Mittelmeerländer und der Kanaren (var. meridionalis) offenbart, nach Bolle's und 
Bedriaga's Beobachtungen, eine größere Vorlicbe für das Waffer als die mittel- 
europäiihe Stammart. An der Riviera, wo es der Wafjermangel der Fluren mit ſich 
bringt, daß der Laubfrofch die Gärten bezieht und fich mafjenweife in der Nähe ber 
Eifternen aufhält, kommen die zierlihen Bewohner der Orangen- und Citronenbäume 
des Abends aus den Iuftigen Höhen herunter, wandern in Schaaren nach den Waſſer⸗ 
behältern und nehmen daſelbſt ein Bad, wobei fie unmittelbar über der Wafferobers 
fläche an ber Wand der Eifterne kleben und den Hinterförper von dem fühlen Naß 
befpülen laſſen. 

Obgleich der Laubfrofch keineswegs ein Tagfchläfer ift, fondern auch im Licht und 
Sonnenſchein fid zeigt und felbft beim anſcheinend theilnahmlofen Dafigen auf ein 
vorüberjummendes oder herankriechendes Kerbthier achtet, jo wird cr doch wirklich 
lebendig erjt mit ber nahenden und beginnenden Dämmerung: dann hüpft und klettert 
er munter umber, dann ertönt im Frühling und Vorfommer das fröhliche Gefchrei, 
der befannte Chorgefang der angeregten Männchen. Beim Springen nach Beute, ala 
welche ihm chende Fliegen, Müden, Käfer, Spinnen, glatte Raupen, unter Umftänden 
auch Ameifen und andere Infelten dienen, entwidelt er große Fertigleit und Treff- 
ficherheit, jobaß er nicht nur das ins Auge gefaßte Wild mittelft der herausgeſchnellten 
Bunge feftzumachen, jondern auch ein anderes, ihm einen fofortigen Halt bietendes 
Blatt oder Bweiglein zu erreichen verftcht. Im Uebrigen braucht er fich Hinfichtlich 
des leßteren Punkte nicht zu ängftigen; denn das erfte befte Blatt oder Reis genügt, 
den Springer vor einem Herabfallen zu bewahren: fobald er den Ballen der Behen- 
fpigen an den erreichten Gegenstand andrüdt, legt fich die hellgefärbte blafige, ober- 
ſeits vom fcharfen Rand der Saugfcheibe überragte Unterfläche der Fingerpolfter dicht 
an und vermöge ber augenblidlich wirkenden Flächenanziehung (Adhäſion) Haftet der 
Froſch fofort an dem Gegenftand. Dies gefchieht jelbft dann, wenn er gegen jenfrechte 
und ganz glatte Flächen, wie Glas u. a., fpringt, und da er ſtets auch noch durch 
Andrücken der Kehlhaut und der gefanmten Unterfeite des Rumpfes an die leßteren Die 
Aufgabe ber Haftballen unterftügt, fo kann cr ſich immer leicht im feiner neuen 
Stellung erhalten. So bewegt er fich mühe» und forgenlos in und auf Strauch und 
Baum wie im Glaskäfig auf und ab-, vor- und feitwärts; er ift als Springer, 
Kletterer, Steiger Meifter, vermag aber auch als Schwimmer ganz vortzefflich fort 
zukommen. Wein ebenfo wie er feine Sprungfertigfeit bei der Jagd u. f. w. beſtens 
auszunutzen verfteht, weiß er, daß ein unüberlegter Sprung ihn feinem vermeintlichen 
ober wirklichen Feind unbedingt verrathen würde. Deshalb verharrt er beim Nahen 
eines ſolchen, auf das gleichfarbige Blatt niebergebrüdt, im Vertrauen auf diefe Ucher- 
einftimmung ber Farben ganz ruhig und regungslos, und als Ausfluß dieſes Sicher— 
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heitsgefühls iſt denn auch die dem Menfchen gegenüber fundgegebene geringe Schen 
aufzufaffen. Entſchließt der Laubfrofch ſich indeß zur Flucht, fo gefchieht dies dem 
Verfolger völlig unverhofft und plöglich und nur in cin oder zwei mächtigen Sägen, 
worauf er wieder ftil in Gras oder Kraut oder Gchlätter figen bleibt und alles an- 
geftrengte Suchen nad) ihm gewöhnlich vereitelt. 

So vergeht unferem Zwerglurch der Sommer. Noch im September vernimmt 
man zuweilen aus den ſchon vergilbenden Baumkronen herab das Gequäf der Männden; 
jedoch bald darauf verläßt er das hohe Podium, das nun der rauhe Herbitwind bes 
ftreic)t, und fucht fi) in hohlen Bäumen, in Mauerfpalten oder Erdlöchern, unter 
Steinen oder dicken Laubpolftern, nad Ad. Franke gleicherweife unter Dunghaufen, 
anderwärt3 wohl auch im Schlamm eine Winterherberge, die er oft gemeinſchaftlich 
bezieht und im April oder Mai bezw. in zeitigen Frühjahren ſchon im März, die 
Männden früher als die Weibchen, wieder aufgiebt. 

Sechs bis zehn Tage nach) dem Erfcheinen der Männchen im Waffer und nad; 
den Ichtere während diefer Zeit und oft in erheblicher Anzahl Tag und Naht in den 
von Nöhricht, Büfchen und Bäumen umftandenen Teichen, Weihern, Tümpeln, Gräben 
fi getummelt und durch lautes, brünftiges Geplärr ihren Gefühlen Ausdrud ver- 
lichen haben, ftellen ſich auch die Weibchen ein. Trübes, übelrichendes Waſſer wird 
dabei ebenfo gemieden wie raſch fließendes. Die Fortpflanzung erfolgt aljo in der 
Regel im Mai, „niemals ehender“, jagt der alte Nöfel, „als bis die Laichzeit des 
braunen Grasfroſches vollkommen vorbei iſt“. Trotz der Lebhaftigfeit der Männchen 
ift die Brunſt feine fonderlid) ernfte und nachhaltige, ja C. Bruch bezeichnet diefelbe, 
da die Laubfröfche fich leicht ftören laffen, als die „am wenigſten lebhafte gegenüber 
dem Trieb aller anderen einheimiſchen Batrachier. „Auch ift die Art, wie fie die 
Weibchen umfaffen, nicht vortheilhaft, da fie ihnen die geballte Fauft in die Achſel- 
grube ftemmen und feine Haftorgane befißen wie die Fröfche und Kröten, welche den 
Weibchen entweder die Daumenfchwiele oder die mit rauhen Schwielen bejepte Rüden: 
fläche der Finger gegen die Bruft preffen.“ Nach cin oder mehrtägiger Umarmung 
erfolgt das Laichen und zwar meift Nachts: binnen wenig Stunden werden 800 bis 
1000 fleine, 1 oder 1,2 bis 1,5 mm im Durchmeſſer haltende Eier ausgeſtoßen und 
befruchtet, um dann in unregelmäßigen Klumpen zu Boden zu finfen oder auf und an 
und zwifchen Algen und anderen Wafferpflanzen hängen zu bleiben. Die einzelnen 
Laichförner oder Dotterfugeln, welche ſchwefelgelb oder gelblichweiß und nur oben 
bräunlichgrau angeflogen find und cben durch dieſes vorherrſchende Gelb fich leicht von 
dem Laich anderır Fröjche unterjcheiden, erjcheinen von einer wafjerhellen Eiweißmaſſe 
umjcloffen und in Abftänden von etwa 5 mm in die Gallerte eingeftrent. 

Gewöhnlich zehn bis vierzehn Tage nach den Laichen jchlüpfen die einen Larven 
aus. C. Bruch machte in feinen ‚Neuen Beobachtungen“ 1863 darauf aufmerfjam, 
daß unter allen unſeren Batrachiern die Keimlinge des Laubfroſches die grüßte Länge 
im Ei erreichen und daß fie, was ſchon furz erwähnt, beim Ausſchlüpfen ſich nament- 
lich durch einen langen fijchartigen Schwanz auszeichnen, der fie nächſt der gelben 
Farbe von den Larven aller anderen Anuren unterjcheidet; doch fehlen die Kiemen 
noch ganz. Eine fernere Abweichung liegt in der Art des Ausſchlüpfens (Seite 415): 
Die Eihaut bei Hyla „it nämlich viel derber und beſteht aus drei diftinften Schichten, 
während bei Rana und Bufo deren nur zwei zu unterfcheiden ſind. Die Eihaut dehnt 
ſich mit dem Wachsthum der Embryonen merklich aus und verdünnt ſich zugleich etwas, 
vergeht aber nicht wie bei den anderen ungejchwänzten Yurchen, fondern es fpringt 
plöglich, wie eine Fruchtkapſel, die äußere Schicht mit cinem Querriß auf, um weit 
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auseinander zu flaffen und die inneren, nicht mit zerreißenden Schichten der Eihaut 
austreten zu laffen. Die legteren vergehen dann unmerffich wie bei den anderen 
Batradjiern ohne Riß und Spalte, worauf die Embryonen, die fich ſchon im Ei leb— 
haft bewegt haben, frei werden.“ Das Auffpringen ber äußeren Schicht gefchieht 
diclleicht zwei Tage vorm Ausſchlüpfen der noch kiemenloſen Larven. Am zweiten 
Tage des Freilebend, wenn die Augen noch nicht pigmentirt, die fogen. Saugnäpfe 
(Seite 394) fegelfürmig und radiär geftreift find, der Schwanz halb jo lang als bie 
ganze Larve, der After bereits angelegt und vom Potter abgefonbert ift, auch die 
Nafenöffnungen und eine Stiemenfpalte bereit8 angedeutet find, zeigen fich die Anfänge 
der äußeren Stiemen, die am dritten Tage aus einem allerdings verhältnigmäßig kurzen 
Doppelaft beſtehen, auch am folgenden Tage nur als je zwei kurze, an den beiden 
erften Kiemenbogen fich befindende Gefäßſchlingen fich darftellen (während der Kiemen- 
dedel ſich zu entwideln beginnt), am fünften Tage etwa find die Kiemenfranſen etwas 
länger geworden, doch nicht fo lang als bei Pelobates, und am nächſten Tage find 
fie wieder vergangen und der Kiemendedel ift verwachſen. Die äußeren Kiemen des 
Laubfroſches erreichen fonach „zwar eine verhältnigmäßig geringe Entwidlung, welche 
die der Kröten (Seite 416) faum übertrifft, aber fie haben eine verhältnißmäßig längere 
Dauer, welcher der der echten Fröfche nahekommt“. 

Am fiebenten Tage des Freilebens bemerkt man die Entwidlung von Mund und 
Nafe, am zehnten etwa den Anfang der goldgelben Einfafjung der Augen, in der 
fiebenten oder achten Lebenswoche die hervorfproffenden Hinterbeine, ungefähr vier 
Wochen darauf die durchhrechenden Vorderglicder und von nun ab das rafche Ein— 
ſchrumpfen des Schwanzes, ſodaß nad) Verlauf eines Vierteljahres gewöhnlich die 
Metamorphofe vollendet ift und beifpielsweife die in den erften Maitagen aus dem 
Laich hervorgegangenen Duappen zu Anfang oder Mitte Auguft als ftummelfchwänzige 
oder völlig ſchwanzloſe Fröfchchen den Waſſer- mit dem Land-Aufenthalt vertauſchen, 
um allerdings des reichlicheren Futter wegen noch eine Beitlang in der Nähe ihrer 
Geburtsſtätte zu verbleiben. Bis gegen Ende Auguft dauert der Nachſchub fort, aber 
auch noch im September ſchließen manche Larven, aus dem Juni jtammeud, ihre Ver- 
wandlung ab; man begegnet unter außergewöhnlichen Verhältniffen felbft noch um 
Michaelis Kaulquappen, dagegen find mir Fälle von überwinternden Laubfrojchlarven 
nicht bekannt. In füdliheren Gegenden kürzt fi) die Entwicklung ab und jchon 
Ende Juni laſſen ſich junge Fröfhchen beobachten. Die nad} der erjten Ueberwinterung 
von mir erlangten Jungfröfche Hatten eine Länge von 24 oder 25 mm, Mit drei 
Jahren werden fic geichlechtsreif, und dann jchlieht auch das Wachsthum im Großen 
und Ganzen ab. 

Wenn der grüne Teichfroſch der Konzertgeber der kühlen Fluth ift, jo der gleichfarbige 
Laubfroſch der „Sänger für Alles“, welcher feine Stimme im Nöhricht wie im Getreide, 
auf der Wiefe wie in den Baumkronen und nicht minder im Zimmer von dem hölzernen 
Leiterchen des beſcheidenen Glaſes aus erjchallen läßt. Am eifrigſten und lauteſten 
ertönt der Chor, zu dem ſich manchmal Hunderte von einen Teich oder mehrere be— 
nachbarte Wäffer bewohnende Männchen vereinen, zur Fortpflanzungszcit, d. h. an 
ſchönen Abenden des Frühlings und Vorfommers: von der Sonnenneige an bis 
Mitternacht vermag man dann das Konzert, zu dem ein Vorfänger den erjten lauten 
Ton angicbt, auf halbftundemweite Entfernungen hin zu vernehmen und, wenn man 
die Kleinheit der Mufifanten denkt, zu bewundern Aber dieſe Ziverge haben eben 
große Inſtrumente! Seiner unferer heimifchen Lurche verfügt über einen jo umfang 
reihen Kehlſack wie der Laubfroſch; und da die ſüdliche Abart noch erheblic, größere 
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Schallblaſen befigt ala der deutſche Baumfroſch, fo eriheint es ganz natürlich, daß 
jene noch lauter und dabei rauher und in tieferer Tonlage quäft. Im Hochjommer 
und Frühherbft werden keine Mafjen-Aufführungen veranftaltet, immerhin indeß it 
der Laubfrofh auch dann nicht ftumm und namentlich vor und nach einem milden 
Regen geben die Männchen des für feuchtwarme Luft befonders empfänglichen Lurches 
aus Baum und Straud ihr fröhlich und raſch ausgeſtoßenes äpp äpp äpp zum 
Beten; „am 16. September 1879", fo fehreibt mir Herr W. v. Reichenau, „hörte 
ich bei Mainz in einem Eichengebüfch im Umfreife von etwa 80 Schritt an dreißig 
Männchen fo laut knarren, daß id, obwohl mit diefer Tonleiftung befannt, ftaunend 
an mehrere außgeflogene Zamilien von Hehern oder Würgern erinnert und im erjten 
Moment vwirflich getäufcht wurde”. Das Helle, kurz abgefeßte, eintönige, gellende Ger 
Schrei unferes Zaubfrofches, das manche Beobachter zu Verleihen mit dem Lodruf 
des Rebhahns oder mit dem Anfchlagen von Stäbchen auf Porzellanteller oder mit 
einem Schellengeläute angeregt hat, Klingt wie äpp äpp äpp oder gäf gäf gäf und 
zwar in der Tonlage des eingeftrichenen a oder g, während das Gequak des Süd- 
länder einem tieferen, volleren rab rab rab oder krua kruag krug zu vergleichen fein 
möchte. Bereits nach der erfien Ueberwinterung beginnt das junge Laubfroſch-Männchen, 
deffen Kehle fi dann auch ſchon bräunlich färbt, leife im Quäfen ſich zu üben, 
Einen Ieifen, quäfenden, aber ohne Mitwirkung der Schallblafe erzeugten Ton ver- 
nimmt man aud) zuweilen vom älteren Männchen, wenn man es in ber Hand Hält. 
Aehnlich ift das feine Medern der Weibchen, das fie jedoch nur felten und nic ohne 
äußere Vcranlaffung hören laſſen. Daß der Laubfrofch gern in Gefellfchaft fingt, be 
fundet er aud) im Zimmer, indem er bei Nachahmung feiner Stimme ohne Biererei 
einfällt zum Duett. 

Ucberhaupt antwortet der Laubfroſch auf gewiffe, durch Geräufche hervorgerufene 
Sinnenreize gern mit feinem Geplärr; beifpielsweife auf anhaltende Raſcheln mit 
Papier, Aneinanderreiben zweier Feilen oder Mefferklingen. Hier ift fein Gefchrei der 
Ausflug feines Behagens, während man das in anderen Fällen nicht jagen kann. 
Wenn er bei feuchtwarmer Luft und milden Regen ſich am wohlften fühlt und dieſem 
Wohlbefinden durch munteres Herumklettern in feinem Glaskäfig und durch Tautes 
Rufen Ausdruck verleiht, Hingegen bei heißem, trodnem Wetter ftill und träge im 
Schatten verweilt, fo darf man ihm als Wetterpropheten doch nicht allzuviel Ver 
tranen fchenfen, denn oft ſchreit er erft, wenn der Negen, den er vorher anzeigen 
follte, bereits da ift u. f. w.; furzum, allgemein zutreffende Regeln laſſen fich nicht 
aufftellen; wohl aber kann man einige Anhaltspunkte gewinnen, wenn man ein und 
denjelben Frofc längere Zeit hindurch genau beobachtet. Und darum möge man den 
fleinen netten Lurc immerhin im Zimmer Halten, Er begnügt fich hier mit einen 
einfachen Gimmacheglas, defjen Ansjtattung feuchtes Moos bezw. frifcher Grasbuſch 
und ein bequemes Sigplägchen, oder ein im Waſſer jtehender Pflanzenſtock bildet, 
und dag man oben durch weiche Stoffgaze — nicht Drahtgaze, denn an diefer zieht 
er ſich beim Springen nach Infekten wunde Schnauze und Nafe zu — verſchüeßt. 
Beſſer ift natürlich eins der Heinen Froſchhäuschen, wie man fie jetzt ſchon vielerorts 
findet, Als Nahrung nimmt er Fliegen und andere Inſekten; es empfiehlt fich ins 
dejjen, ihn möglicht bald an Mehlwürmer zu gewöhnen, da man diefe im Winter 
jederzeit für ihn beſchaffen kann. Er wird jchnell und leicht zahm und zutraulich, 
nimmt die zappelnden Kerfe aus der Hand, lernt auf den Ruf hören, befundet 
auch tsgedächtniß, indem er das freiwillig oder unfreiwillig verlaſſene Glas 
wieder aufſucht und den Standort des Mehlwurmtopfes merkt u. ſ. w. Und 
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den Froſchen nahe fteht, fo erinnert fie in mancher Beziehung doch an bie echter 
Kröten, während fie in noch anderen Stüden — fo hinſichtlich des Schäbelbaues, dei 
fchneidigen Hornhöder® an den Hinterfüßen, der langen zarten Zehen — eine ge 
fonderte Stellung einnimmt. Der Körper ift did und gedrungen, faft krötenartig ge 
baut, oberjeit® gewölbt, der Kopf deutlich fürzer als im Hinterften Theile breit, von 
vorn nad) hinten gewölbt, nad) der gerundeten, ziemlich furzen Schnauze Hin jturt 
abjhüffig, der Hintere Theil längs feiner Mitte durch eine bald mehr, bald weniger 
wulftige, Höderige oder faſt Helmartige Auftreibung auögezeichnet, die mit einer 
ſehr dünnen und ftraff anliegenden, bei alten Thieren gewöhnlich rauhen oder ge 
förnten Haut bededt erfcheint. Diefe Eigenheit wird durch den merfwärdigen Bau 
des Schädel3 begründet, indem bei dieſem die beiden Scheitelbeine nicht durch eine 
Naht getrennt, fondern, ganz abweichend von allen anderen europäijchen Batradiern, 
zu einem gewölbten Knochen verwachſen und mit zahlreichen, je nach dem Alter des 
betreffenden Thieres mehr oder minder ſtark entwidelten warzigen Knochenvorſprüngen 
befegt find. Die Gaumenzähne ftehen zwijchen den innern Nafenlöchern in zwei quer 
laufenden kurzen, von einander durch einen Zwiſchenraum getrennten, ziemlich geraden 
und ſtark vorfpringenden Reihen; die fehr große, Dice, feinwarzige, ziemlich frei 
förmige Zunge ift Hinten frei und mit einem faum merflihen Ausſchnitt verjehen. 
Die Nafenlöcher find eiförmig, -mittelgroß, von einander etwa fo weit wie von dem 
vorderen Augenwinkel entfernt, die Augen fehr ftarf vorgequollen, von einander durch 
einen breiten Zwiſchenraum getrennt, und zwar beträgt die Breite des Interpalpcbrai- 
raums gewöhnlich etwad mehr als der Durchmeffer des Auges; die im Lichte eine 
fenfrechte Spalte darſtellende Pupille (Sagenpupille) erweitert ſich Nacht? und hei 
Beunruhigung zu einem ziemlich ſenkrecht ftchenden, oben verbreiterten und abgerundeten, 
unten zugefpigten Oval. Ein geſondertes Trommelfel, Ohrdrüſenwulſt und Schallblaje 
fehlen. Die Vordergliedmaßen find etwas kürzer als der Rumpf, indem fie, nach Hinten 
an den Körper gelegt, bis zu den Hinterbeinen reichen, ihre vier Finger, von denen 
der dritte die unter einander ziemlich gleichlangen übrigen an Länge beträchtlich über- 
teifft, vollfommen frei und ziemlich drehrund; ein Daumen-Rudiment fehlt, und ebenfo 
mangeln ben Gelenkftellen der Finger und der Zehen (Unterfeite) jene in Form Fleiner 
Höderchen oder Knöpfchen auftretenden Verdidungen, welche für die Kröten:Arten jo 
arakteriftiich find. Die Hinterbeine reichen, nad) vorn geftredt, um ein Beträchtliches 
über die Schnauze; von ihren fünf Zehen, welche unter einander durch vollftändige, 
alſo bis zur Spige reichende Schwimmhänte verbunden und im Uchrigen länger und 
zarter find als bei den amberen heimiſchen Froſchlurchen, ift die vierte am längiten, 
die fünfte aber ungefähr der kürzeren dritten gleich; hinter der Wurzel der crjten, 
inneren Zeche fteht ein großer, ſtark hervortretender breiter, länglichrunder oder Linfene 
förmiger, harter, am freien Rande mit fehneidiger Hornleifte verfehener gelblicher oder 
bräunlichgelber Ferſen- oder Metatarfal-Höder oder Sporn — die „hornartige Ajter- 
tlaue“ älterer Autoren, — welcher die ſechste Zche vertritt, ein Viertel fo lang wie 
der Unterſchenkel oder ungefähr jo lang als die erfte Zehe bezw. wie die Entfernung 
zwifchen beiden Nafenlöhern und ſchon bei entiwidelteren Larven deutlich ausgebildet 
it; er giebt, da cine ſolche ſchneidende Hornſchwiele fonft bei feinem unferer Froſch- 
lurche gefunden wird, ein durchaus bezeichnendes Merkmal der Knoblauchskröte ab.*) 
In der dünnen und glatten Haut gleicht Pelobates den eigentlichen Fröfchen; wirt 
lie © Warzen fehlen ganz, dagegen zeigen ſich in der After und Weichengegend deutliche 


J— Auf diefe, bei einer ſüdeuropäiſchen Art noch ftärfer außgebilbete Hornleifte wurde bie Gattungs⸗ 
bezw. Artbezeichnung Cultripes (Vieſſerfud) gegrundet. 
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Höderchen, und am Rüden erfcheinen bei manchen Exemplaren infolge ftärfer ent- 
widelter Drüfen ganz flache, oft faum wahrnehmbare Hauterhebungen, wie und Aehn- 
liches aud bei den Fröfchen begegnet; Stieferränder, Kopffeiten, Stchle, Bauch und 
Unterfeite der Gliedmaßen find aber immer vollkommen eben, glatt. 

Die Größe gejchlechtsreifer Thiere ſchwankt zwifchen 5 und 7 cm, einzelne Erem- Mate. 

plare mögen bis 8 cm lang werden, andere find nur 4,5 cm lang. Der Unterfchenfel 
ift fo lang als der Kopf, der letztere etwas fürzer als im hinteren Theile breit, ber 
hintere Zuß gut fo lang als die ganze Vordergliedmaße oder Halb fo laug als bie 
ganze Hintergliebmaße, die Icgtere (vom After bis zur Spige der längften Zehe) ein 
Sechstel bis ein Drittel länger ald der gefammte Körper (von der Schnauzenfpige 
bis zum After). Im Folgenden noch einige Maaße; Nr. 1 ift ein geſchlechtsreifes 
Männden, Nr. 2 ein junges Thier. Gefammtlänge von der Schnauzenfpige bis zum 
After Nr. 1: 60 mm, Nr. 2: 33 mm; Länge der Vordergliedmaße 37 bezw. 17 mm; 
Zänge der ganzen Hintergliedmaße 79 bezw. 38 mm, des Hinterfußes mit Beben 40 
bezw. 18 mm, der Tibia 22 bezw. 9 mm; SKopflänge 20 bezw. 10,5 mm, größte 
Kopfbreite 22,5 bezw. 12 mm; Entfernung zwijchen den Augen (Interpalpcbralraum) 
6,8 bezw. 4,5 mm. 

In der Zeichnung erinnert die Knoblauchsfröte lebhaft an die grüne Kröte, nur Färbung. 
daß bei ihr die Zeichnungsfarben gewöhnlich andere find. Auf dem Hell:, gelblich-, 
blau⸗ oder bräunlid;:grauen Grunde der Oberfeite ftehen nämlich verfchieden große, 
zuweilen breite bandartige und zufammenftogende oder aber in Heine Mafeln aufgelöfte 
Landfartenfleden von ſchön faftanienbrauner bis ſchwarzbrauner oder ſchwärzlicher 
Färbung (nicht aber von grünem Ton wie bei Bufo viridis) und außerdem bei den 
meiften Egemplaren, namentlich) am den Seiten und auf den Schenfeln, feuer: oder 
mennigrothe Punkte und Tüpfel, welche bei manchen Stüden zu großen rothen Flecken 
ſich ausgeftalten und welche ſchon bei älteren vierbeinigen Larven deutlich zu fehen 
find, in Spiritus jedoch allmählich weiß werden. Wie bereitS angedeutet, ift die 
Größe, Form und Anordnung der Flecken nicht bejtändig. Oft zieht ſich über bie 
Mitte des Rückens die graue Grundfarbe als ein unregelmäßiges Band hin, zu deffen 
beiden Seiten die dunkeln Flecken in je eine oder auch zwei unregelmäßige Längsreihen 
ſich ftellen; oft aber fehlt ein durcgehendes helles Mittelfeld und die Fleden verlaufen 
mehr in die Duere. Oben auf dem Angenhitgel findet fich ein dunkler, oft hell 
beſäumter led, der fich häufig nad) Hinten zu ausdehnt und mit den dunklen Rücken— 
feldern bezw. mit einem vom Hinterwinfel des Auges zu der Wurzel des Vorderbeines 
ausgeprägten dunfelbraunen Längsfleck zufammenflieht; die helle Oberkinnlade erſcheint 
oft dumfelbrann und röthlich gefleckt. Gern zieht ein brauner Bindenfleck von der 
Schnauzenfpige zu den Augen, zuweilen auch einer vom Hinterrande der Ichteren 
jchräg einwärts gegen den Naden, wo er mitunter mit dem amderjeitigen zufammen- 
ftößt und eine \/ fürmige Zeichnung bildet. Die Unterfeite iſt weißlich, entweder 
einfarbig oder mattgran gejlet, die Schwimmhaut hell: bis dunkelgrau, die Hornfante 
der fechsten Zche gelblich oder bräunlich — während fie bei dem füdenropäifchen 
Pelobates cultripes ſchwarz erjcheint —, die Iris bronzegelb, in der unteren Hälfte 
dunfel geädert. 

Ebenjowenig als von einer regelmäßigen Färbungs-Verfchiedenheit nach dem Ges Abanderungen. 
schlecht die Rede fein fan, laſſen ſich an einem und demjelben Thier Farben:V 
änderungen beobachten, wie wir jie bei Yaub- uud Waſſerfroſch und anderen Batrachiern 
zu fehen gewöhnt find. Dagegen fallen im zeitigen Frühjahr einige Abänderungen 
auf: nad) dem Erwachen aus dem Winterfclafe und während des Waſſer-Aufenthalts 
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zur Laichzeit ift die Grundfärbung dunkel, graubraun bis ſchwarzgrau oder ſchwarz 
braun, ſodaß die harakteriftiiche braune und ſchwarze Landkartenzeichnung fehr ver: 
wiſcht, umdeutlich erfcheint; nach dem Verlaffen des Waſſers hellt fi) unter dem Einflu; 
der atmofphärifchen Luft der Grundton zu einem helleren Grau auf, das die Landfarter- 
fleden und die mennigrothen Punkte ſchön Hervortreten läßt. Vielleicht ift Durch derartige 
zeitliche Abänderungen ©. Koch in feinen „Formen und Wandlungen“ veranlaßt worben, 
neben der typifchen Form „mit Hellbraungrauer Grundfarbe, kaftanienbrauner Fleden- 
zeichnung und röthlichen Warzenfleden und mit hellfarbener Schwimmhaut“ eine 
Varietät lividis „mit dunkel bleigrauer Grundfarbe, die Deutlich Blau 
durchſchimmern läßt, ſchwarzbrauner oder blaufchwarzer Fledenzeichmung und 
dunklen Warzenfleden ohne röthliche Beimengung und dunkel blaugrauer mit 
weißlichem Wulftfaum verfchener Schwimmhaut“ 
aufzuftellen, obgleich ſich ja die feltene bleigraue Varietät von der typifchen Form 
auch durch fpigere Schnauze bezw. dadurch unterſcheiden foll, daß der Raum zwiſchen 
den Augenhügeln fchmäler als der Durchmeffer des Augenhügels fei, während bei der 
Stammform der Zwifchenraum der Aughügel gleich fei dem Durchmeſſer des Aug 
hügels; ſelbſt Hinfichtlich der Größe und Färbung der Larven — die der Stammform 
feien 70 bis 75 mm lang, hell oderbraun bis odergelb, die der Varietät 90 bis 94 mm 
lang, plumper und bier, dunkel ſchwarzgrau oder blaufchwarz, feltner dunkel grau: 
braun — und binfichtlich der Laichzeit (die Varietät fol mehrere Wochen früher 
laichen als der Typus) ſollen beide Formen von einander abweichen. Nach meinen 
eigenen Wahrnehmungen vermag ich indeß ber Koch'ſchen Anficht nicht beizupflichten, 
was fich in Betreff der letzteren Punkte aus dem weiterhin zu Sagenden ergeben wird. 

Wennſchon aljo Grundfarbe und Zeichnung je nad) den verſchiedenen Thieren 
mannigfach wechfelt, fo laſſen fich doch beftimmte, vegelmäßig wiederlehrende Varietäten 
und Raffen nicht aufitellen, die Abänderungen gehen eben durch allerlei Zwiſchenſtufen 
ineinander über und felbft die Extreme gehen nicht fo weit auseinander wie ver- 
gleichsweiſe bei Laub-, Teich: und Grasfroſch, Erdkröte ꝛc. 

Da beim Männchen die den männlichen Kröten und Fröfchen zukommende 
Daumenſchwiele nicht ausgeprägt ift, jo läßt es ſich auch zur Fortpflanzungszeit nicht 
ohne Weiteres vom Weibchen unterſcheiden, zumal eine dem letzteren meiſtentheils zu- 
kommende Eigenheit in der Färbung, nämlich zahlreicher auftretende rothe Tüpfel an 
den Seiten und Schenteln und das Vorherrſchen eines grauen (beim Männchen braunen) 
Tone in Grundfarbe und Fleckenzeichnung, doch nicht für alle Fälle zutrifft. Für 
ben Kenner ausſchlaggebend ift erſtens cine zur Begatiungszeit an ber hinteren Seite 
des Oberarmd vom Männchen fich zeigende große länglich-eiförmige, gewölbte, mit 
vielen Poren verfehene Helle Drüfe, *) die faft die ganze Länge der oberen und gleid- 
zeitig Hinteren Fläche des Oberarm einnimmt und bei Drud eine wafferhelle Flüffig- 
feit entleert, nach der Fortpflanzungszeit aber zurückgeht, und zweitens eine Anzahl 
Heiner, beim Männchen auf der Innenfläche des Armes und auf der Handoberfläche 
zeritreut ftehenber Höder, die, von Cornalia und Camerano zuerſt bemerkt, auch 
während der Laichzeit ſich entwideln und wohl den Daumenſchwielen zu vergleichen 
find und wie diefe zum befferen Feſthalten des Weibcheus bei der Begattung dienen. 


*) Durch das Fehlen biefer Oberermbrüfe fol ber von Gornalia auigefteilte „Pelobates insubrieus- 
ausgezeichnet fein. Nach Heron-Royer foll biefer piemontefifhe Pelobates (insubricus — Iatifrons) von 
der Stammform auch durch andern Schäbelbau, ftumpfere Schnauze, Tängeren Kopf, grellere Färbung ich 
unterjcheiben; inbeffen burchfehfagenbe Eigenheiten find bas nicht. 
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Bor dem Ablaichen erfcheint das Weibchen etwas didbauchiger als das Männchen. 
Die Bemerkung Sturm's und Anderer, daß das Weibchen einen dunlleren Unterleib 
habe als das Männchen, hat nicht allgemeine Geltung. 

Die erwachſenen, d. h. die etwa 8 Wochen alten Larven, welche vor dem Lerven. 
Durchbrechen der Hinterbeine ſtehen, zeichnen ſich vor den Kaulquappen aller anderen 
deutſchen Batrachier erſtens durch die ganz außerordentliche Größe (durchſchnittlich 
8 bis 10 cm), zweitens durch den ſtumpfen Kopf, und namentlich durch den umges 
wöhnlich ftarken, fleifchigen, von einem verhältnigmäßig malen Hautfaum befegten 
Ruderſchwanz aus, defien muskulbſer Mittelftrang an der Wurzel ebenſo hoch ift als 
Das Hintertheil des Rumpfes. Diefer dickfleiſchige Schwanz unterfcheidet die Larven 
des Pelobates aud; leicht von den, unter günftigen Verhältniffen die gleiche Länge, 
7 oder 8 cm, erreichenden Quappen des grünen Teichfrofches; denn der Schwanz der 
leßteren hat einen fchmäleren (niedrigeren), dünneren Fleiſchſtrang, dafür aber einen 
höheren, dabei feineren, durchfichtigeren Hautfaum, fodaß er bei durchfallendem Licht 
im Ganzen weit transparenter erſcheint ala der Schwanz des Pelobates. Auch Halb- 
erwachſene und noch leinere Larven der Knoblauchskröte zeigen ſchon dieſes Charak- 
teriftifum der Spezies, während es bei den in den erjten Entwidlungsftufen befind- 
Lichen Larven noch nicht auffällt. Im Uebrigen ift bei den vor oder unmittelbar nach 
Entwidlung ber Hinterbeine ftehenden Larven (f. Tafel II Nr. 8) der Kopf vom Rumpf 
ſchwach gejonbert, oben ſchwach abwärts geneigt, nad) vorn zu etwas verjchmälert, 
Die Schnauze breit abgerundet, der SInterocularraum ſehr breit, etwa dreimal jo breit 
als der Abitand der Heinen Najenlöcher von einander, die Entfernung der großen, 
feitlich liegenden Augen vom Nafenloch ungefähr der Entfernung des legteren von ber 
Oberlippe gleich, der Mundrand mit Ansnahme der oberen mittleren Partie diht mit 
Papillen und jene mittlere Partie mit einer kurzen Reihe brauner Zähnchen befekt, 
die Oberlippe außer der Iegteren noch mit drei, mehr nad) innen zu liegenden Reihen 
feiner, ſpitzer, ſchwarzbrauner Zähnchen und die Unterlippe in faſt genau berfelben 
Weiſe bewaffnet, der Rumpf oben ſchwach gewölbt, feitlih und unten ſtark bauchig 
aufgetrieben, das Siemenlod; groß und ſeitlich links am Rumpf belegen, ber bereits 
beſchriebene Schwanz in einer ziemlich dünnen Spige endigend und mit feinem Haut- 
faum an der Schwanzwurzel oder kurz vor diefer beginnend, die Deffnung der Anal- 
töhre in ber Mittellinie der Unterede de3 Schwanzes, zwifchen den Beinen belegen, 
die Beine find Träftig, die Zehen durch gut entwidelte Spannhäute verbunden, ber 
gelbe Ferſenhocker (6. Zehe) tritt deutlich hervor; die in drei Reihen erjcheinenben 
Seitenlinien (f. ©. 388) find wohl ausgeprägt. Bon der Gefammtlänge ber zwei» 
beinigen Larven entfällt die reichliche Hälfte oder Zweidrittel auf den Schwanz, beifpield- 
weife ift der Schwanz einer mir vorliegenden 112 mm langen und 90 mm im Umfang 
meffenden Larve 73 mm lang und 26 mm Hoch, jede der Hintergliedmaße 22 mm fang. 

Was die Färbung der Larven anbelangt, fo ift dieſelbe während ber erften Saroensgärbung. 
Tage ein eintöniges Bräunlichichwarz oder Braungrau, gegen welches das Schwarz 
der Augenpunkte und das durchſcheinende Hellgrau des Floffenfaumes merklich abfticht. 
Aber ſchon in der zweiten Lebenswoche heilt fich der Farbenton der nunmehr 12 bi 
15 mm fangen und die Kiemen verlierenden dickrumpfigen Ouappen zu einem Dliven- 
braun — mit bräunlicigrauem oder grauem Bauch — auf, und dieſes bleibt denn 
nun der Hauptfache nach die Farbe der Oberfeite bis nad) Beginn der Verwandlung, 
nur daß der flcifchige Schwanz immer vorherrfchend braungelb ift. Während ber 
dritten Lebenswoche tritt an den Numpffeiten und dem Bauch, ſpurweiſe auch auf der 
Rüdenpartie (am Schwanzanjag) ein fchöner, bald mehr in Gold fpielender Bronze 





Zunge. 


Berbreitungsz 
Srengen. 


524 Zweite Klafje. Amphibien ober Lurche. 


glanz auf,*) und zur felben Zeit erhält auch bie Iris ber ſchwarz umränderten un 
mit ſchwarzer (jet wie ein feiner ſchwarzer Nabeljtich fich ausnehmender) Pupille wr 
jehenen Augen ihre bleibende Färbung, ein kräftiges Bronzegelb; die Hornlippen ft 
und bleiben ſchwarz. Nachdem die Beine durchgebroden und der Schwanz in da 
Rückbildung begriffen, treten an Dber- und Unterjeite verſchiedene Abfchattirungen der 
Farbe fchon merklich Hervor. Die folgenden Notizen, an einer 109 mm langen, ne 
mit einem 76 mm langen, an ber Wurzel 19 mm, in der Mitte (einjchl. Flofier 
faum) 24 mm hohen Auberfchwanz, mit 17 mm langen Vorber- und 39 mm langer 
Hinter⸗Gliedmaßen verfehenen Larve genommen, deren Körper in ber Mitte 19 mm 
breit und 13 mm hoch und deren Mundfpalte 6 mm breit war, mögen dies erläutern: 
Rückenpartie dunkel olivendraun mit ſchwärzlichen Fleden, Körperfeiten dunkelgelb un 
ſchwarz marmoriet, Bruft und Vaud) vorherrfchend gelb mit matten, durchſcheinender 
ſchwarzen Flecken, Kehle ſeitlich ſchwarz und gelb marmorirt, in der Mitte mehr glänzend 
gelb, Vorderbeine gelblich, oberjeit3 mit einzelneh Kleinen ſchwärzlichen Flecken, Hinterbeine 
ähnlich, Schwanz graugelb mit mehreren Reihen ſchwärzlicher Fleden und dunklen Adern. 
Da aud), wie fehon fräher erwähnt, die den erwachjenen Kröten eigenen mennig 
tothen Punkte und Tüpfel bei den im legten Stadium der Verwandlung befindlichen 
Larven auf den Hinterjchenfeln und den Rumpffeiten bereits erſcheinen, fo ift mithin 
in Färbung und Zeichnung folder kurz- und breitſchnauziger gewordenen vierbeinign 
Duappen die der fertigen jungen Kröten im Wefentlichen ſchon gegeben, nur daß ki 
biefen die charakteriſtiſche Fleckenzeichnung fich noch ſchärfer marlirt und auch ber left 
Reit des Goldglanzes noch verſchwindet. Die Färbung der jungen, deren eine auf 
Tafel II abgebildet ift, entſpricht aber wiederum der-der alten Kröten. Die jungen 
Dinger find nach foeben beendeter Metamorphofe, beim Verlaſſen des Waſſers, ge 
wöhnlich 30 oder einige 30 mm (unter ungünftigen Entwidlungs-Berhältniffen allet. 
dings mitunter nur 25 bis 28 mm), durchſchuittlich 31 oder 32 mm lang, alfo gut 
um die Hälfte größer ala ein junger Teichfrofd) oder dreimal bezw. nahezu dreimil 
fo lang wie eine junge Erdfrdte bezw. eim junger Grasfroſch. Bis zum Beziehen di 
Winterquartierd wachjen fie nur wenig nod), überhaupt it das Wachsthum ein ver 
hältnigmäßig langſameres als bei den Tegtgenannten Batradjiern, denn erft im vierten 
Frühjahr haben die dann geſchlechtsreifen Thiere eine Länge von 50 bis 55 (61) mm 
erreicht. Dagegen fei nochmals betont, daß bei feinem anderen unferer deutſchen 
Batradjier weder die Larven noch die frifhverwandelten Jungen — ungewöhnliche 
Ausnahmen abgerechnet — eine derartige bedeutende Größe aufweiſen können. 


Geographiſche Verbreitung. Die Knoblauchslröte ift nächſt dem Moorfroit. 
der rothbauchigen Unke und dem großen grünen Seefroſch eine Bewohnerin ber weiten 
morböftlihen, d. h. der mittel, norboft- und oftseuropäifchen Tiefebene dom Nieder 
rhein bis zur Wolga, und als Centralpuntt ihrer Verbreitung darf das Flachlard 
an ber Elbe, Oder und Weichfel gelten. Und wie der Moorfrofc im fülichen und 
füdweftlicen Europa durch den Springfroſch und in entſprechender Weife bie roth 
bauchige Unfe in den bergigen Theilen des mittleren und füblichen Europa durch det 


*) Neben biefem Bronzeglang und ſelbſwerſtändlich unabhängig von bemfelben zeigt bie lebende 
Larve bet ſchtäger Beleuchtung im Waſſer über ben Leib Hin einen — auf der Sturm'ſchen Abbildung 
3. Th. ſchon angegebenen — „icönen bläulichen Schimmer”, welcher auf Anterjereng bezw. vericiebenet 
Vrechung ber Ligptitrahlen beruft, die wieerum auf bie „binbegemebigen, Iodig geſchwungenen und it 
feinfte Fäferchen ausiplitternben Theile der Leberhaut zurüczuführen ift; ber von ber Tepteren ausgehende 
blaue Schiller durchſebt ober durchdringt alfo bie zarte Helle Oberhaut unb wird fomit unferem Aut 
wahrnehmbar [vergl. Leybig, Zool. Anzeiger 1885, ©. 768). 
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Gelbbauch erjegt wird, fo läßt fich die Knoblauchzkröte im Südweſten unferes Erd— 
theils, im mittelländifchen Franfreih und auf der Pyrenäiſchen Halbinfel, durch den 
verwandten Mefferfuß Pelobates cultripes vertreten. Aus dem zujammenhängenden 
Tiefland aber ift fie mancher Orten, den breiten Flußthälern aufwärts folgend, weiter 
vorgedrungen, fo aus der Rhein-Main-Ebene bis Nürnberg. Die Nordgrenze wird 
durch eine Linie gebildet, die vom nördlichen Dänemark und füblichen Schweden nad) 
den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, wo Pelobates laut bricflicher Mitteilung Prof. M. 
Braun's in Livland nicht felten ift, und dem Gouv. Petersburg hinüberzieht und von 
da nad) dem Uralfluß zu (von Uralsk ftehen Stüde im Mufeum zu Petersburg) oder, 
wenn Sabanejew recht berichtet, nach dem „mittleren Ural“ zu läuft, alfo mit dem 
56. bis 58. Grad ihre höchfte Breite erreicht. Aus Dänemark fennen wir die Knob— 
lauchskröte feit 1841 durch Steenftrup, fodann duch Collin, namentlih von den 
Infeln Laaland und Seeland (Kopenhagen, Charlottenlund, Helfingdr, Holbät, Nefte 
ved u. a.), aus Südſchweden durch Nilsfon von Helfingborg, Sfegrie 2c.); aus dem 
Gouv. Petersburg und von Uralsk ſowie aus dem Gouv. Moskau, von Galizino im 
Gt. Saratow, von den Wolga- und Emba-Ufern ftehen, worauf J. v. Bedriaga hin- 
weist, Stüde in den Mufeen zu St. Petersburg und Mostau, und aus Polen, Podolien, 
Klein⸗Rußland wird fie durch die ruffiichen Fauniſten befannt gemacht. Das Emba- 
Land bezw. die Kirgifenjteppe, von wo das Berliner Mufeum ein Belags-Eremplar, 
Nr. 3868, befigt, fowie die Halbinfel Mangiſchlak am Oftufer des Kaspifchen See, 
von wo das legtgenannte Mufeum durch Glitſch eine Larve erhielt, dürften wohl die 
öſtlichſten Grenzpoften des Wohnbezirks unſeres Pelobates darftellen. Zugleich liegt 
Mangiſchlak auf der füdlichen Grenzlinie unter 44'/, Grad n. Br., alfo genau wie 
der jüdlichfte Fundort im weftlichen Theil des Verbreitungsgebieted: Bologna in Ober 
Italien. Im europäiſchen Rußland fcheint ſich die Südſcheide zwifchen 46. und 
48. Breitengrad zu bewegen, da wir die Kuoblauchsfröte von Sarepta an der unteren 
Wolga (durch Glitſch und Leydig), von Taganrog am Aſow'ſchen Meer und Nikolajew, 
nicht aber von der Halbinfel Krim feinen. Dagegen ſenlt ſich in Ungarn die erftere 
wieder, und 1888 wurde dort im Donau-Drau-Winfel, 46. Grad n. Br., durch Prof. 
A. v. Mojſiſovicz's Sohn ein Exemplar des Pelobates im Schloßparf zu Föherezeglak 
(Bellye) aufgefunden. Im Tiefland Nord-Italiens, d. h. in der Po-Ebene und deren 
füdöftlicher Fortfegung, erreicht diefer Lurd) dann wicder die ſüdlichſten Grenzpunkte 
zwischen 45°/, und 44", Grad. Camerano gab, nachdem bereits Rusconi vor ſechs 
Jahrzehnten die Knoblauchskröte dortſelbſt entdeckt und 1873 Cornalia fie von 
Noverasceo und Miraſole bei Mailand genannt hatte, 1883 in feinen Anuri Italiani 
folgende Fundorte an: aus Piemont Rivoli, Turin, Teftona, Settimo-Torinefe, Aqui, 
Vercelli, Quinto Vercellefe, Nibbia (Novarcje), Vigevano, und dem fügt E. de Betta 
das PVeronejer Gebiet: Galcinaro, Gewinde von Nogara, Boulengers „Catalogue“ 
endlich das füdlich des Po gelegene Bologna hinzu. In Frankreich hebt fich die Süd— 
grenze fofort um einige Grade gen Norden Hin, auf den 47, Grad ı. Br. Dgerien 
hat unferen Pelobates für das Dep. Jura und Dlivier für Montbeliard im Dep. 
Doubs, alfo nahe der elſäſſiſchen Grenze, nachgewieſen. Auch für andere Gebiete des 
nordweftlichen Frankreich, im Befonderen aud) für die Umgebungen von Paris, wird 
er verzeichnet, und den das Gebiet von Orleans und Paris treffenden Längengrad 
(20. Grad öftl. Ferro) wird man als die wejtliche Grenzlinie des Wohnbezirks unjerer 
Kröte betrachten dürfen. Dementjprechend verhält fich die Verbreitung in Belgien, 
woher wir fic durch Selys-Longhamps (Antwerpener Gegend) und van Bambefe (Gent) 
kennen. Im Holland fehlt fie möglicherweife, wie man fie ja auch im norbweftlichen THeil 
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des deutfchen Flachlandes in manchen Strichen vermißt. Alles in Allem erftredt jit 
der Verbreitungsdiftrift vom 20. bis etwa’ 73. Ferrograd und dom 442, bis ungefähr 
58. Grad n. Br., mithin fiber vielleicht 53 Längen und 13 bis 14 Breitengrabe. 


—— Die Verbreitung der Knoblauchskröte in Deutſchland ſchließt ſich am engſten der 
unſeres Moorfroſches und unſerer rothbauchigen Unke an. Geographiſch betrachtet, io 
iſt vielleicht Württemberg der einzige deutſche Staat, der ben Pelobates nicht zu feiner 
Fauna zählen kann. Ganz natürlich erfcheint ed, wenn biefer Krötenfroſch als aus 
gefprochener Tieflandbewohner vorzugsweiſe der norbdeutichen Ebene eigen ift und aus 
ir längs der weiten Flußthäler quellwärts bis an den Mittellauf bezw. Oberlauf der 
Oder, Elbe, Wefer und des Rheins und oft auch deren Nebenflüffe geht. In Holland 
noch nicht aufgefunden, ift fie auch im Oldenburg'ſchen bis jet erft einmal, ir 
der Nähe von Jever, und zwar als Saulquappe, dic der Sammlung bes Großh. 
Deufeum in Oldenburg einverleibt worden, von Dr. Greve gefammelt. Much au: 
dem Dsnabrüd’fchen noch nicht befannt, ift fie hingegen in der Münfterländifchen Ebene 
wohl überall heimiſch, ja, wie Fr. Weſthoff in Wolterstorff's „Nordw. Berglb.“ 
fagt, in der Umgegend von Münfter wohl ebenfo häufig als der Laubfroſch und gleich 
diefem ſchon innerhalb des Weichbildes der Stabt und in den alten Stadtgräben bezw. 
den angrenzenden Gärten (fo in der Promenade am Neubrüdenthor, in der Nähe des 
Lazareths und des Zoologifchen Gartens) nicht jelten, aber auch in der weiteren Um: 
gebung Münſters überall auf leichtem Senfel- und ſchwerem Mergelboden beobadjtet 
worden; die auffallenden Larven traf Weſthoff an bei Ramert unweit Roxel, am der 
Gievenbecker Schule, auf der Körhaide im Graben der Liebesinfel, einem alten Enten 
fang (116 mm lange Stüde), bei Angelmodde nördlich vom Dorfe und im Kanal 
hinter Kinderhaus. An der Unter-Wejer dürfte fie gleichfalls viel verbreitet jein: 
ſchon Brüggemann fand fie auf der früher dem Bremer Bahnhof gegenüber liegenden 
Wiefe und in größerer Anzahl in Tümpeln bei Schwahhaufen und zwiſchen Ofterholi 
und Mahndorf füdöftlih von Bremen; Borcherding [Fauna sax.] fügt als Fundorte 
aus der Umgebung von Vegeſack Hammersbed, Leſumbrook und Eggeftcht Hinzu und 
erwähnt fie außerdem von Süßftedt im Lüneburgifchen. Am ſchwarzen Berge bei 
Salzwedel wurde fie durch Vibrang, bei und in legterer Stadt auch vor der Buchhorit, 
unfern de3 Bürgerholzes und felbft in des BVerichterftatters Garten durch 2. Köhnte, 
welcher fie überdies im Thiergarten bei Zeig antraf, feftgeftellt, ferner in der Gegend von 
Magdeburg („ſehr gemein im Frühjahr in der Ebene“) durch W. Bach, außerdem, wie 
aus Wolterstorff's „Vorl. Verzeichniß“ erhellt, durch diefen Autor am Bieberiger Buſch 
und bis 1881 in dem jeßt verſchütteten Wallgraben am Fürſtenwall, durch M. Koch in 
Preſter, durch Gebr. Henneberg am Wege nach Gübs und weiter ſüdlich in der Saale 
Niederung durch Wolterstorff und O. Tafchenberg bei Halle (am Klausthor, auf den Eröll: 
wiger Höhen, am Dautzſch bei Diemig, bei Hohenthurm und Seeburg) beobachtet, und in 
der Umgebung von Leipzig fommt fie, was P. Jordan in der auf Seite 417 angezogenen 
Differtation vermerkt, häufig vor. In den den Nordabhang des Harzes beſäumenden 
Landftrichen ift die Knoblauchskröte gleichfalls nachgewiefen: durd Smalian in dem 
Bahndreied bei Ajchersleben Mordw. Bgld.]), durch E. Schulze's Fauna sax. auf 
der Altenburg und am Kleerſe 2c. bei Quedlinburg, duch V. v. Koch und W. Henne 
berg am Badeteich bezw. am Megenftein bei Blankenburg a. H., woher ich die Kröte 
bereitd durch Dr. Elſter's und Geitel's Nachrichten kannte, durch E. Cruſe von 
Schöningen Nordw. Bgld.]; Hr. Prof. A. Nehring verzeiihnet fie mir für Horn 
burg unterm Fallftein, woſelbſt zwei Stüd im Garten des Vürgermeifterd Brinkmann 
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ausgegraben wurden, für Wolfenbättel*), wofelbft fie laut Geitel recht häufig ift und 
von Dr. Steinader in den Wallpromenaden erbeutet wurde, ferner für Braunschweig 
und Helmftebt; Hr. Prof. R. Blafius ſchreibt mir, daß er ſchon am 25. und 28. 
März 1861 einige Eremplare bei Riddagshauſen gefammmelt Habe und daß fie auf 
den Xengern hinter St. Leonhard und vor dem Wenbenthor vorfomme und im Jahresb. 
1879/80 de3 Naturw. Vereind Braunfchweig führt Steinader aus der Umgebung dieſer 
Stadt noch als Fundorte an: Nähe des Pawel'ſchen Holzes und beim Schöppenftedter 
Thurm; P. Krefft endlich ergänzt, in der Wolterstorff'ſchen Schrift, die vorftehende 
Fundortsliſte durch Angabe weiterer Beobachtungsorte um Braunſchweig: Schweine 
teich in der nörblichen Außenſtadt, Pulvermagazin am Bülten, vor dem Querumer 
Holz bei der Windmühle und der Biegelei und hinter demfelben im Moor vor Bien- 
rode, Gliegmarode, Riddagshaufener Windmühle, Klein-Schöppenftebter Teiche, Raffe 
teich im Weften der Stadt. Aus Hannover befigt dad Hannov. Prov.-Mufeum und 
Taut Boulenger’8 Catalogue das Britifche Mufeum einige Stüde. 

Deftlich der Elb-Linie wurde die Knoblauchskröte von Spengel in der Lchmgrube 
bei der Hohenluft und laut Fr. Dahl im Eppendorfer Moor und bei Ahrensburg nächſt 
Hamburg, von Claudius im Lauenburg'ſchen bemerkt, und höchſtwahrſcheinlich wird fie 
fich durch ganz Holftein und Schleswig verbreiten, da fie von Boll und Strud für 
Holftein, von Dahl für Meinersborf-Kiel und von Collin für Dänemark verzeichnet und 
von Strud, welcher die großen Kaulquappen vornehmlich im füddftlichen Theil des 
Landes fand, mir für Medlenburg im Allgemeinen und von Hrn. Prof. Braun für 
Roſtock's Umgebung im Bejonderen gemeldet wird. Auch für Neu-Vorpommern und 
Nügen zeigt fie Hr. 2. Holy mir mit den Worten an: „Hin und wieder durch das 
ganze Gebiet“ ; im Greifswalder Mufeum ſah ic; Stüde von Grubenhagen und Kieshof 
bei Greifswald, als Rügener Wohnpläge werben Mönchgut und Putbus genannt, und 
für Pommern im Allgemeinen vermerkt fie Dr. Holland-Stolp. In der Mark Branden- 
burg und der Niederlaufig fcheint die Knoblauchskröte gleichfalls allgemein verbreitet 
zu fein; ſchon im Jahre 1833 erwähnt Wiegmann fie in der „Ifis“ aus der Nähe 
Berlin's als damals „auffallende unbekannte Fröſche“ und bereit® vor mehreren Jahr- 
zehnten fanden die Herren Dr. Gerftäder und E. v. Martens fie bei Weißenſee bezw. 
in der Hafenhaibe, im Grunewald bei Picheläberg und zwiſchen Steglig und Lichter» 
felde, und Hr. Schalow theilte mir im März 1881 mit: „Won Dr. Böhm und mir 
außerordentlich häufig im Frühjahr an verfchiedenen Stellen des Kreiſes Oſthavelland 
gefunden. Im Norden von Berlin, 3. ®. in der Umgegend von Schönhaufen habe 
ich die Art vor 1875 nie wahrgenommen, obgleich‘ ich jene Gegenden fauniftifch ganz 
genau fenne. Frühjahr 1875 beobachtete der in Pankow wohnende Arzt Dr. Hadlich 
die Art vereinzelt in und am den Eleinen Gräben, die ben Schloßpark durchfliegen und 
zum Theil mit der Panfe in Verbindung ftehen. 1876 war Pelobates häufiger, 1877 
fehr Häufig, 1878 nur in auffallend wenigen Individuen, 1879 ſehr Häufig, ja gemein, 
was fie feit jener Zeit geblieben iſt.“ Mir felbft ift die Kröte befannt von Rüders— 
dorf, Wolter8dorf und Adlershof im Often Berlin’3, vom „Tempelhofer Feld“, dem 
befannten Exerzier- und Paradefeld der Berliner Garnifon, wo ich beifpieläweife am 

®) Prof. A. Nehring fonnte auch, ba er Oſtern 1878 im Diluvium von Wefteregeln bet Magdeburg 
und 1880 in bem lößartigen Diluvium von Thiede bei Wolfenbüttel ficher beſtimmbare Schäbelbächer 
u. a. Foffilrefte von Pelobates entbedte, ben intereffanten Nachweis führen, daß bie Knoblauchskröte ober 
bod eine ihr ganz nabeftehende Art ſchon in ber Diluvialzeit unfere Gegend bewohnt hat. Das ift um 
jo intereflanter, wenn man fi erinnert, daß auch für Dänemark nach Knochenreſten, welde in dem 
Mergel einer Sanbgrube gefunden waren, bie bis dahin bort unbefannte Knoblauchskröte entdedt wurde, 
und zwar durch Steenftrup [„Iſis“ 1841.] 


Rorbbeutfefand 
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Abend des 16. Mai 1891 ein Eremplar fing, und von Lanfwig, wo ich am 26. Kir 
1889 auf einer Wicfe ein duch Nachtfroft getödtetes Stücd fand, om 21. April er 
copulirtes Paar erhielt und im Scptember auf den Feldern fie nicht felten antraf, fomie 
von Wilmersdorf und aus dem Grunewald, wo auch 1890 Hr. Dr. Weltner aufer- 
ordentlich große Larven erbeutete, im Süden der Hauptftadt, endlich aus der Jungfern 
haide und dem Briefelang bei Nauen im Weiten Berlin’8, ferner durch Gadow aus 
dem Spreewaldgebiet bei Peig. Aus der Provinz Pofen fehlen ung zwar noch Na 
richten, indeß wird fie auch dort zu Haufe fein, da fie in Weft- und Dftpreußen, mo 
K. v. Siebold fie bereit® vor ſechs Jahrzehnten bei Heilsberg im Ermland, €. 2. 
Schulge- Danzig 1878 im Kreife Karthaus und Wolterstorff bei Danzig (Jenkau 
feftftellte, nach Rathle und Zaddach heimifch und ftellenweife ziemlich häufig, und da 
fie, wie wir durch Prof. M. Braun wiffen, auch weiterhin in den ruſſiſchen Litier 
Provinzen „nicht felten“ ift. 

Im Weichſel-Gebiet zieht ſich der Verbreitungsbezirt der Knoblauchskröte durk 
Polen, wo fie laut Taczanowsfi zwar weniger gemein ald die anderen Fröfche, aber 
doch überall gefunden worden ift, bis in den Galizifchen Grenzdiſtrikt, denn Rroi. 
Nowidi beobachtete fic bei Sandomierz. An der Oder geht fie nicht nur bis Breslau, 
von wo fie bereit? 1829 durch Gravenhorft’3 „Deliciae“ bekannt gemacht und neucrlid, 
durch Prof. ©. Born mir wieder gemeldet wurde, fondern bis an die Provinzial: 
grenze — wenigftens gicht Kaluza 1815 als Fundort Ratibor an — und aud in 
die Seitenthäler: ihr Auffinden in Göpper&dorf bei Strehlen an der Ohlau wirt 
noch auf Seite 536 erwähnt (während P. Jung fie bei Reichenbach unter der Eule 
nit entdecken konnte), von Görlig an der Neiße und Lofa melden fie Fechner bezw. 
Tobias und aus dem Thalgelände von Zittau Hr. P. Jung, allerdings als „felten“. 
Das Elbthal verfolgt fie ſtromaufwärts mindeſtens bis Dresden, wo fie mir 1874 
an ber Dresdener Haide und E. Haafe auch bei Modrig begegnete, nachdem Th. 
Reibiſch 1866 fie mit den Worten „in der Umgegend von Dresden nicht gar zu Häufig“ 
notirt hatte. Und babei fei hervorgehoben, daß fic auch jenſeits des Elbfanbftein- 
und Erzgebirges, im Kefjel Bbhmens, wicder auftritt: nachdem Glückſelig 1832 auf 
fie ſchon Hingewiejen, nennt i. 3. 1872 U. Fritſch-Prag, welcher die erwachſenen 
Kröten „erft vor etwa drei Jahren aus der Nähe von Prag, die riefigen Kaulquappen 
aber ſchon früher kennen gelernt“, als ihm befannte Fundorte die Kaiſerwieſe bei 
Smichow, den Teich bei Kr&, die Tümpel in den Steinbrüchen bei Nehwizd, Die tiefen 
Tümpel an der Elbe bei Kolin und bei Parbubice. An der Mulde geht fie in das 
Sächſiſche Hügelland, wenigſtens bis Penig, von wo fehon vor etwa fieben Jahrzehnten 
zwei Exemplare, die dort gefangen waren, durch Dehne nad) Nürnberg geſchickt wurden, 
um in dem Icten Heft von Sturm’3 Fauna 1828 al® „Bombina marmorata“ den 
Leſern vorgeführt zu werden. An der Saale Hinauf gelangt fic bis Saalfeld, von 
wo fie ebenfo wie von Sulza an der Ilm durch Goldfuß und Wolterätorff nadı- 
gewiefen wurde, und es ift wohl möglich, daß fie aud) noch in anderen Thälern ber 
Hochebene und des Hügellande3 von Thüringen lebt; bei Greiz an der Elſter und bei 
Eifenah am nordweſtlichſten Ende des Thüringer Waldes fonnten die Herren Dr. 
Ludwig und Scheller fie jedod nicht entdeden, fie wird dem Thüringer Wald ebenjo 
fehlen, wie man fie im Harz und in den anderen deutſchen Gebirgen vermißt. Ein 
Exemplar der Breslauer Sammlung, auf einer fumpfigen Wiefe bei Göttingen ge 
fangen, erwähnt 1829 Gravenhorft, Doch ermangeln wir neuerer Nachrichten über ihr 
Vorkommen bei Göttingen. Für die Umgegend Kaſſel's verzeichnet A. Lenz die Knob- 
lauchskrote, ohne indeß einzelne Fundplähe anzugeben. Nach zwei, von verfchiedenen 
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Seiten Hrn. H. Schacht-Feldrom gemachten Mittheilungen foll Pelobates angeblich 
aud im öftlicöften Theile Detmold’s, bei Falkenhagen und Rifchenau, wohnen, während 
Die Art im Weferbergland fonft nicht nachgewieſen ift! 

Hingegen läßt fich ihre Verbreitung im Nheimgebiet von der Nähe der 
Holländifchen Grenze an bis zum Rheinknie bei Baſel Hinauf, als vom Nieder-Rhein 
bis in die Obercheinifche Tiefebene verfolgen. Laut W. Bölſche's briefl. Nachricht 
findet fie fich bei Duisburg, wo auch Larven und Junge gefammelt wurden, Häufig, 
bei Stöln feltener, anfcheinend garnicht im Bergifchen vor. Ebenſowenig fennen fie Cornelius 
und Behrens? aus dem Bergischen wie die weftfälifchen Zauniften aus dem Sauerland. 
Daß fie aber bei dem zwiſchen Elberfeld und der Ruhr belegenen Neviges, für das 
Hr. ©. de Roffi fie mir zunächſt auch nit genannt Hatte, zu Haufe ift, erwieſen 
mehrere am 2. und 10. Juni 1880 mir überfandte Kaulquappen. Von Bonn ift fie 
mir außer durch Prof. Nehring durch F. Leydig, welcher beifpielsweife im Scptember 
in und bei einem Tümpel auf der rechten Rheinſeite ausgewachſene Larven bezw. 
Jungthiere antraf, befannt. Auf der linken Rheinſeite, in einem Tümpel des Sinziger 
Feldes gegenüber von Linz entdedte fie Melsheimer. Vom mittleren Rhein aus Hat 
fie auch die Nebenthäler aufgeſucht. So ſchrieb i. 3. 1859 C. 2. Kirſchbaum, daß 
er fie vor Jahren an dem jet eingegangenen Hejfenweiher an ber Biegelhütte bei 
Weilburg a. d. Lahn gefunden habe, daß fic aber nicht mehr dort .vorfomme. Von 
der Nahe-Mündung bei Bingerbrüd, wo Mühr fie vor einigen Jahrzehuten in ben 
Sümpfen auf dem „Grün“ beobachtete, zieht fie fich wenigftens biß in die Gegend von 
Kreuznach, denn Geiſenheyner fand die großen Larven in einem Graben auf dem 
rechten Nahe-Ufer, Norheim gegenüber, und in dem Weiher beim ftädtifchen Forſthauſe 
am Rheingrafenftein. Bon Mainz aus, wo ſie laut briefl. Mitteilung W. v. Reichenau's 
felten auf der Mainfpige zu bemerfen ift, geht fie mainaufwärt® bis in den Mittellauf 
dieſes Fluſſes. Hinfichtlich de3 Untermainthales, wo fie in der Umgegend Frankfurt's 
von Römer-Büchner bereit3 1827 zwifchen Haufen und Ginnheim, Später vom Senator 
vd. Heyden bei Griesheim a. M., von E. Bruch in den 50er und 60er Jahren bei 
Offenbach aufgefunden war, fagte Dr. C. Koch i. 9. 1872, daß P. fuscus nur auf 
dem zwifchen Frankfurt, Hanau und Offenbach gelegenen Terrain vorzulommen jcheine, 
und ſchränkte das in einer briefl. Nachricht 1881 noch mehr ein: „Röber-Spich bei 
Frankfurt und Mombach bei Mainz find bis jetzt bie einzig ficheren Fundorte, früher 
fol fie häufiger gewefen fein“; Dr. O. Böttger beobachtete fie im Waſſer der alten 
Bafaltbrüche bei Bodenheim. Bei Würzburg im Mainthal wurde fie von F. Leydig 
1843 zuerft in der Quappenform, fpäter wiederholt noch von ihm und dann auch von 
Prof. M. Broun gejammelt. Bei Bamberg konnte fie Hr. H. Sippel nur an einer 
einzigen Stelle, häufiger dagegen bei Erlangen, wo auch Dr. Brod ihr begegnete, an- 
treffen. Sie hat ſich mithin über Bamberg die Negnig hinauf gewandt und ift wohl 
fo in die Gegend von Nürnberg, wo der alte Roſel fie ſchon i. 3. 1758 entdedt 
hatte, gelangt. — Bon Mainz ab im Rheinthal aufwärts ift fie verſchiedenfach nach- 
gewiefen: durch Dr. L. Glafer von Darmftadt, indem er mir fehreibt, daß ber 1873 
zu Darmftadt verstorbene Naturforiher I. J. Kaup feinen Bedarf an ſolchen Kröten 
aus Walbtümpeln der Umgebung ber Stadt bezog; ferner durch Nußlin [Badens Thier- 
welt] für die Mannheimer Gegend, durch Dr. Fr. Miller von Speier, durch Prof. 
J. Hermann bereit i. I. 1790 für Straßburg Leydig, Herp. Zeichn. p. 14], durch 
Dr. Fr. Müller für Neudorf in Ober-Elfaß, *, Stunde von der Schweizer Grenze 
bei Baſel entfernt. Vermuthlich wird fie auch noch an anderen Orten bed Oberrhein. 
thales aufgefunden werden. 
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Aber fie ſcheint auch aus der Kleinen Ungariſchen Tiefebene, dem Preßburget 
Beden (für das fie Kornhuber i. J. 1865 angezeigt hat), vom Marchfeld Her (von 
wo fie bereits Fitzinger's „Beiträge z. Landeskunde“ 1832 erwähnen) und aus den 
Wiener Beden (von wo fie durch Strider, Knauer u. U. befannt gemacht ift) da: 
Donauthal aufwärts gegangen und von ihm aus in Bayern in den Thälern der 
Nebenflüffe vorgebrungen zu fein. Laut U. Wiedemann wurde fie im Donaurie: 
zwifchen Dillingen und Aislingen und von 9. Siler bei Ulm angetroffen; fie 
bewohnt außerdem laut Wicbemann ftehende Gewäffer und Sümpfe am Lech unt 
der Wertach unweit Augsburg, 3. B. bei Meitingen (von wo auch Stüde im 
Augsb. Mufeum ftehen), Gdggingen zc., doch laut briefl. Mitty. von 3. F. Leu 
„nicht Häufig“; und an ähnlichen Dertlichfeiten wird fie wohl auch bei München 
in der Har-Au, von wo fie Zahrer und früher ſchon Dr. Hahn, der auch eine 
Driginal- Abbildung von ihr giebt, ala felten angezeigt haben, leben. Wermuth- 
lich ift fie auf ähnliche Weife, nämlich aus der Großen Ungarifchen Tiefebene das 
weite Drau- und dann das Murthal herauf, nad Mittel-Steiermart gelangt: aus 
diefem Gelände befigt Prof. U. v. Mojſiſovicz im Jahre 1889 erbeutete Exemplare. 
die in der Färbung ganz mit Stüden aus Süd-Ungarn übereinftimmen. In Zirol 
ift fie bis jegt ebenfowenig wie in der Schweiz und den übrigen Alpenländern ge 
funden worden. 

Aufenthalt, Lebensweife, Eigenihaften. Betrachtet man die Hinterfühe der 
Kuoblauchskröte, fo wird man dieſes cchte Kind der Ebene und Flußniederungen wegen 
feiner voll ausgebildeten Schwimmhäute als einen vollfommenen Wafjerbemohner und 
wegen des harten, fchneidigen Ferſenhöckers als einen tüchtigen Gräber oder Kletterer 
ansprechen. Ju Wirklichkeit ift es nun auch ein vwollendeter Höhlengräber, Hingegen 
trog der großen Schwimmhäute cin richtiges Landthier, das mur zur Laichzeit ins 
Waffer geht, nach Beendigung bderfelben indeß jogleich den trodnen Boden wieder 
auffucht und hier dag ganze Jahr hindurch fich aufhält. Da es jedoch eine durchaus 
nächtliche Lebensweiſe führt, fi alfo am Tage — wenigftens trifft Dies für erwachſene 
Stüde zu — nie außerhalb feines Verfteds bliden läßt, fo haben Röfel, Sturm-Wolf 
und ſpätere Fachichriftfteller angenommen, daß es wie die Unfe ein Bewohner der Ge- 
wäfjer fei und beim Nahen eines Mengen untertaude, um fi im Schlamm und 
unter Pflanzen zu verbergen. Da die Kuoblauchsfröte außer der Laichzeit ſchwer auf- 
zufinden und ihre Beobachtung während ber Ießteren (im Waffer) auch nicht immer 
leicht gemacht ijt, fo konnte fie in ben Ruf großer Seltenheit gelangen; denn ein 
Wegweifer zur Zeftftellung ihrer Anweſenheit in biefer oder jener Gegend, nämlich die 
duch ungewöhnliche Größe und Die auffallenden Larven, ift noch immer nicht genug 
beachtet worden. Immerhin aber ift das Vorkommen der Knoblauchskröte ſelbſt in 
ihren Verbreitungsgebieten Fein fo allgemeines, wie beifpiclsweife das des Gras- und 
Teichfrofches, der Unke, der Erdfröte, indem fie unter anderem gebirgige Diftrikte mit 
hartem Boden gänzlich meidet, während fie ebene und hügelige, von Wäſſern durd 
jegte Landſchaften mit Sand- und Mergelboden in der Regel bewohnt. 

Hat die Knoblauchskröte ihrem Laichgeſchäft, durch das fie je nad) der Witterung 
von Ende März bis in den April oder Mai ans Waffer gefellelt wird, obgelegen, jo 
beginnt ihr Sommerleben. Dies fpielt ſich, wic erwähnt, ausfchlichlich auf dem Lande 
ab; noch nie habe ich nach beendeter Laichzeit einen freilebenden Pelobates im Waffer 
angetroffen. Sie überbictet mithin in diefem Punkte noch die Erbfröte, fie ift aber 
auch im Vergleich zu Iegterer in außgeiprochenerem Maße Nacht thier. Während, wie 
wir wiffen, jene ſchon mit eintretender Dämmerung, unter beftimmten Bedingungen 
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fogar zuweilen des Tages ihren Unterfchlupf verläßt, kommt die erwachfene Knoblauchs- 
fröte erſt mit Einbrucd der Nacht, nicht aber am Tage, zum Vorfchein; und diefe 
Lebensweiſe giebt fie auch in der Gefangenschaft nicht germ auf, wogegen die Erdkröte 
bei geeigneter Behandlung im Zimmer ein fürmliches Tagleben vollführen faun. Nur 
junge Thiere, welche foeben die Verwandlung beendet haben, treiben fich Ende Auguft 
oder im September felbft an fonnigen Tagen auf Feld und Flur, Brachen und Kar— 
toffel-Medern herum. Im einer Hinficht aber ftimmen auch fie wiederum mit den alten 
überein: fie bleiben nicht im und am Waffer, fondern zerftreuen ſich über ein weites 
Gelände, oft eine Viertel- oder eine halbe Stunde vom heimifchen Graben und Weiher 
entfernt. 

Den Schlupfwinkel, in welchem die Thiere den Tag verbringen, bildet immer eine 
feldftgegrabene Höhlung im trodnen Erdreich, welche fo tief geführt, bezw. derart 
angelegt wird, daß fie in derfelben vollftändig verſchwinden, ja, daß in der Regel 
weder eine äußere Deffnung noch fonft ein Anzeichen auf das Vorhandenfein einer 
ſolchen unterirdiſchen Herberge hindeutet — ein Umftand, der das Aufjuchen von 
Knoblauchskröten am Tage ftet vereitelt. Dauerhafte, röhrenartige Gänge mit ver- 
hältnigmäßig feſten, geglätteten Wänden und offenbleibendem Auslauf, oder ent- 
sprechende Schlupfwinkel in vorgefundenen Mauslöchern 2. ſchafft fich dic Knoblauchs- 
tröte, im Gegenfag zu den Kröten (und Eidechfen), nicht, trogdem ihr die Anlegung 
derartiger unvergänglicerer Wohnftätten leichter al3 ihren Verwandten fallen würde, 
Eie ift überhaupt weniger zu Seßhaftigkeit geneigt als z. B. die Erbfröte, fic kehrt 
nach Beendigung ihrer nächtlichen, mitunter weit ausgedehnten Wanderung nicht wieder 
in ihr vorige® Quartier zurüd, das fie übrigens bei ihren vergleichsweiſe geringen 
geiftigen Fähigkeiten gar nicht wieder auffinden würde, fondern vergräbt ſich mit ein— 
tretender Morgendämmerung cinfad) an ber Stelle, wo das junge Tageslicht fic über— 
raſcht. Das Einwühlen ift fozufagen das Werk eines Augenblids. „Mit einer un— 
glaublihen Behendigkeit und Gefchwindigfeit”, jo bemerkte bereits CE. Bruch 1862 
jede zutreffend, „ſtoßen fie die Erde Hinter fi) nad) beiden Seiten hinweg, indem fie 
ftet3 mit dem Hintertheil vorrüden und dasſelbe bald nad) rechts, bald nad) links, 
nach Maßgabe des gewonnenen Raumes, nachſchieben.“ Bald Häuft ſich die weg- 
geräumte Erde zu einem Wal um das ſchon bis auf den Kopf eingegrabene Thier, 
und in weniger als zwei Minuten ift es völlig unter der Erde verfchwunden, ja in 
loderem Erdreich und Sand dauert dies laum eine Minute. Bei dem Nüchvärtsgehen 
tritt e8 mit den Ferfen nach den Seiten aus, und die mejjerjcharfe Hornſchwiele der 
Hinterfüße wirft mit bedeutender Kraft jchaufelartig nach aufen; ein Vorwärtsgehen, 
ein Scharren mit den Vorderbeinen, wie wir es bei den Eidechſen und unter gewiſſen 
Verhältniffen (in größeren Tiefen) auch bei den echten Kröten beobachten, ift ausge 
ſchlofſen. Uebrigens Hören die Scharrbewegungen mit dem Verſchwinden des IThieres 
unter der Erdoberfläche gewöhnlich noch nicht auf, fondern fie werden, wie man das 
im Zimmer wahrnchmen fan, fortgefet und befördern den Nachtſchwärmer rajch in 
merflichere Tiefe bezw. bis auf den Boden des Behältniſſes. In jchlammigen Grund 
und fehr naffen Sand wühlen fich die Knoblauchskröten nicht ein; überraſcht man im 
Waſſer figende Thiere, fo tauchen fie unter und bleiben wie die Fröjche auf dem 
Grunde figen oder verbergen fich unter Wafjerpflanzen. Die Jungen gebahren fic) 
in diefen Beziehungen wie die Alten. Bietet man Gefangenen feine Gelegenheit zum 
Eingraben, jo figen fie, nachdem fie die Vergeblichkeit ihrer Scharrverfuche eingeſehen 
haben, am Tage träge und jchläfrig, mit zujammengezogener Pupille oder mit ges 
ſchloſſenen, wie eingefallen erſcheinenden Augen da. 
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Am Abend, während der Sommermonate gewöhnlich erft gegen 9 Uhr, kommt 
eine Landunke nach der anderen bebächtig aus ihrem Verſteck hervor; oft figen fie noch 
eine Zeitlang — den hinteren Theil des Körpers noch in der Erde, die Pupille aber 
ſchon erweitert — in der Oeffnung der Höhle, ehe fie fi) zum Streifzug anjdiden, 
welcher fich auf einen verhältnigmäßig umfangreichen Bezirk erjtredt. Sie zeigen ſich 
dabei munter, beweglicher als Erb» und Kreuzfröte und vermögen nad) Art der Fröſche 
und der Wecfelfröte in rafcher Folge und gut zu hüpfen. Daß fie übrigens geſchidt 
zu ſchwimmen verftchen, dürfte ſchon ein Blick auf die wohl eutwidelten Schwimmfüße 
erweifen. Bei Verfolgung entziehen fie fich der Gefahr durch ein raſches Einwühlen 
in den Erdboden. Drollig ift in diefer Beziehung das Benehmen der jungen Thiere: 
verwehrt ihnen ein zu harter, fteiniger Boden ein raſches Sicheingraben, fo ziehen fie, 
allerdings nicht unter allen Umftänden, Beine und Kopf an ſich und Tiegen wie leblos 
da; es ift mir vorgefommen, daß ein mit der Hand oder mit dem Neh erfaßtes 
Krötchen dieſe Stellung jogar beibehielt, als ich e8 auf den Felfen bes Aquarium 
legte, und fic erſt dann aufgab, als ich es nad) einigen Minuten ins Waffer £ugelte, 
wo es mit fchleunigft ausgeftredten Gliedern in die Tiefe fuhr. In der gejchlofienen 
Hand gehalten, führen manche der pflaumengroßen Gefchöpfe, als wollten fie erit 
dieſes Entrinnungsmittel verfuchen, die befannten Scharrbewegungen aus, doch halten 
fie damit in der Regel bald ein, und keineswegs geberden fie fich wild und ungeftüm, 
wie unter anderen Gras- und Teichfröfche. Einzelne „Forſcher“ wollen auch den 
knoblauchsartigen Geruch, welchen dieſe Froſchlurche unter gewiffen Bedingungen 
(bei Berührung und Neizung) verbreiten follen, als ein Vertheidigungsmittel anfehen, 
und namentlich war es A. €. Brehm, welcher diefe Anficht, aber wohl nicht auf 
Grund eigener Erfahrung, noch in der zweiten Auflage feines „Ihierlebens“ vertrat. 
Indeſſen fann von einem „jo heftigen Geftanf“, der das Auffinden der Kröte mittelit 
der Nafe geftattet, nicht die Nede fein; im Gegentheil, meiſtens ift der zur Laichzeit 
bemerkbare Knoblauchsgeruch ſehr milde und ſchwach, ja oft vermag man an einer 
ganzen Anzahl von Thieren, und felbft frisch gefangenen, gar nichts davon zu fpüren. 
Diefe Erfahrung habe nicht ich allein gemacht; als einen anderen Gewährsmann führe 
ich den als gewiffenhaften Beobachter bekannten Leipziger Amphibiologen Ad. Franke 
an, welcher überhaupt nie einen Knoblauchsgeruch wahrgenommen Hat, und daher jo 
gar für nicht ausgeſchloſſen hält, daß diefe Kröte möglicher Weife wegen ihres Aufent- 
halts unter knoblauch- oder zwiebelartigen Pflanzen im diefen „üblen Geruch“ ge 
fommen ift. 

Waz die fonftigen Eigenfchaften der Knoblauchskröte anbelangt, fo ift wenig zu 
fagen: fie geberdet fi als eim unſchuldiges, verträgliches, ziemlich ftumpffinniges, 
dabei gefräßiges Geſchöpf; und da fie cben eine nächtliche Lebensweiſe führt, mit dem 
Pfleger auch fein innigeres Verhältniß eingeht, jo wird fie als Zimmergenojfin faum 
Verehrer gewinnen. AS Nahrung nimmt fie Negen- und Mehlwürmer ebenjo alt 
Nacktſchnecken, glatte Raupen und Spinnen, Fliegen, Hausgrillen, Schaben und 
ähnliche Kerfe; fie greift auch nach größeren Käfern, 3. B. Maitäfer, läßt fie aber, 
da fie mit diejen Hartflüglern nichts anzufangen weil, wieder 108. Beim Erhajchen 
der Beute entwidelt fie wie die Wechjelfröte großen Eifer und LehHaftigkeit, nament- 
lic, wenn es gilt, die ihr vorgeworfenen flinfen Schaben (Blatta) und Hausgrillen zu 
erjagen; dabei gefchieht es dann auch nicht felten, daß fie nicht nur nach Heinen Kröten 
und Fröſchen, fondern überhaupt nach Allen, was fich bewegt, ſchnappt. Uebrigené 
mußte C. Bruch, welcher in dem Magen frifch eingefangener Pelobates außer Infekte 
larven und weichflügeligen Kerbtgieren fogar große Ameifen fand, erfahren, daß die von 





Neunte Art. Knoblauchskröte. 533 


ihm gefangen gehaltenen Exemplare zwar recht gern Tebende Phalänen (Spanner) 
nahmen, die meiften anderen der dargebotenen Infekten, außer großen Fliegen, jedoch 
verfchmäßten und darum ſehr abmagerten, um ſchließlich ganz einzugehen. 

Die Stimme der Knoblauchskröte ändert je nach Veranlafjung, Geſchlecht und 
Alter ab. Am ftärkften find die Lautäußerungen zur Paarungszeit; dann „gleichet 
der Laut des Männleins“, wie der alte Röſel fagt, „bald dem Gejchrei des Gras- 
frofches, bald aber dem Duafen des Laubfrofches, das Weiblein hingegen grunget nur 
nad der Schweine Art“. Wahr ift e8, daß das brünftige Weibchen nicht nur feltener, 
jondern auch leiſer, dumpfer „grunget”, während das Männchen öfter ein lautes, 
kräftiges, im Vergleich zu der Stimme des Wafferfrofches ſehr tiefes wol Hören läßt, 
dag dreimal raſch Hinter einander ausgeſtoßen und in längeren Zwiſchenpauſen wieber- 
Holt wird; €. Bruch fand [Beitr. ©. 193], daß dieſes, aus einiger Entfernung ver- 
nommene fnurrende wol, wol, wof „dem Tiſchklopfen ähnlich ift". Won dem Paarungs- 
ruf find die Weußerungen des Unbehagens, der Angft und bes Schmerzes gänzlich 
verfchichen. Ihr Unbehagen, das in ihr entftcht, wenn fie ctwa von einer großen 
Käfiggenofjin erflettert und gedrüdt wird, giebt bie Knoblauchskröte durch ein mehr- 
mals raſch aufeinander folgendes furzes, halbdumpfes, ſchwaches Quaken zu erkennen. 
Der Schmerzenslaut endlich befteht in einem Freifchenden, erbärmlichen Geſchrei, ähnlich 
dem Gejammer einer jungen Kage, welcher man auf den Schwanz tritt. Schon Röſel 
vermochte fich diefen Ohrenſchmaus zu verjchaffen, indem er Männlein oder Weiblein 
mit einer Zange an einem Fuß ergriff. Daß auch ganz junge, focben erft verwandelte 
oder noch mit Schwanzftumpf verſehene Krötchen in derartige gellende, durch ein oder 
mehrere Zimmer dringende Klagen ausbrechen, wenn fie gebrüdt oder don einem großen 
Triton ꝛc. gepadt werden, Habe ich bereit3 vor fünfzehn Jahren an anderer Stelle 
gezeigt *) und ebendort erwähnt, daß ſelbſt große, vierbeinige Larven unter Umftänden 
einen einfilbigen, Turzen, quätfchenden Ton („quäg") ſchon außsftoßen, der an ben 
hellen, allerdings ſehr felten zu vernchmenden Ruf der Tritonen erinnert. Hingegen 
habe ich das von M. v. Kimafovicz [Bool. Garten 1885, ©. 315] erwähnte „Weh- 
Hagen“ noch nicht vernommen, welches dieſer Beobachter eine Knoblauchskröte aus— 
stoßen hörte, als eine Ente fie verichlingen wollte; der ganz eigenthümliche Ton 
„glich auffallend dem Gefchrei eines jungen (Dunenkleid⸗)Falken, wenn diefer gefüttert 
wird‘, während die Kröte dann, als fie aus dem Schnabel der Ente befreit war und 
vom Beobachter ergriffen werden follte, in jenes befannte, an das Gejchrei junger 
Kagen gemahnende Kreiſchen ausbrach. 


Nach einem einförmigen Sommerlchen zicht fi) Pelobates im September — alte 
Thiere in der Regel früher als junge — in eine felbftgegrabene Höhlung, und zwar 
jedes Exemplar für ſich, zurüd zum Winterfchlaf. Diefer ift indeß von verhältniß— 
mäßig furzer Dauer, da die Art bereit3 im März, unter ſehr günftigen Witterungs-Verhält- 
niffen fogar ſchon Ende Februar, wenn Feld und Flur kaum aus ihrem Traum er- 
wacht, Baum und Straud noch Kahl find und allenfalls Haſel- und Erlenfägchen 
ftäuben, zum Vorfchein kommt und nad) dem Waffer drängt, um in biefem dem Fort: 
pflanzungs-Gefhäft obzuliegen. Auch die in einem fühl ftehenden Käfig überwinterten 
Thiere zeigen fi) um die genannte Zeit und geben durch Ichhafte Bewegungen und 
unruhiges Wejen zu erfennen, daß fie den Aufenthalt im Trodnen mit dem im naffen 
Element vertaufchen möchten, weshalb ihnen ein größere Wafjerbeden zur Verfügung 





*) „Bemerkungen über Larven umb junge Thiere ber Knoblauchskröte“ in „Iſis“ (Berlin) 1880, 
Nr. 36 und 37. 
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geftellt werden muß: nicht nur, daß fie fich jegt im Waffer behaglich fühlen, es ninm 
auch das Farbenkleid allgemach frifchere Töne an. 

Die Männchen finden fid) einige Tage früher ald die Weibchen im Waffer, eine 
Tümpel, Graben oder Weiher, ein, um zunächit auf dem Grunde deffelben ruhig x 
verharren, die dann erfcheinenden Weibchen aber alsbald ungeftüm zu umwerben; wei 
jedod) die Zahl der Männchen die des anderen Geſchlechts merklich übertviegt, denn ı 
fommt nur ein Weibchen auf vier/bis ſechs Männchen, fo muß manches der leßteren 
umbeweibt bleiben, während andere, wie auf Seite 397 erwähnt, in ihrer Erregun; 
entweder an ein Weibchen ober Männchen des gleichzeitig laichenden Grasfrofches ober 
der Erdfröte fich anflammern. Die Vereinigung der Paare, bei welcher das Weibchen 
dom Männchen über den Hinterjchenkeln, alfo an den Hüften umfaßt wird, ift in der 
Regel weniger innig als unter anderem bei ber Erbfröte*) und auch von Fürzer 
Dauer, indem fie nicht länger als zwei bis vier Tage, oft blos einen Tag, ja blos 
eine einzige Nacht währt. Und ba die Laichſchnur nur eine ganz geringe Länge ti: 
figt, jo ift das Ablaichen ſelbſt ſchnell beendet, worauf die Thiere, welche während der 
Paarung an ber Oberfläche des Gewäffers fich aufgalten und ab und zu das befannt: 
Knurren bezw. Grunzen ausftoßen, ſogleich das Waſſer verlaffen und ihr Sommer: 
leben zu Lande beginnen, in beffen Verlauf fic nur Hin und wieder ein Wafjerbad 
nehmen. 

Nach dem Gefagten zählt Pelobates zu den am früheften laihenden deutſcher 
Froſchlurchen: er Laicht meift mit dem braunen Grasfroſch, der al’ unferen Batrachiern 
vorangeht, zufammen, gewöhnlich noch etwas früher als die Erdkröte. Unter zı- 
fagenden örtlichen und Witterungs-Verhältniffen begegnet man vereinigten bezw. 
laichenden Paaren im legten Drittel des März, durchſchnittlich aber im erften Drittel 
des April, und nur bei lang andauerndem Nachwinter, wic 1889, verzögert ſich ber 
Fortpflanzungsaft bis Mitte oder bis in das Ichte Drittel bed April (21./4. 1889, 
In der Wahl der Laichpläße verfährt die Knoblauchskröte recht jorglos, fie fcheint 
fogar mit Vorliebe die durch Grund» und Schneewaffer auf Wiefe und Flur gebildeter 
feichten Tümpel, Lachen und Rinnfale aufzufuchen; ba diefelben nun aber gegen den 
Juni oder Juli Hin, ehe die Larven ihre Verwandlung vollbracht haben, austrodnen, 
fo müffen alljägrlich Taufende und aber Taufende der Kaufquappen zu Grunde gehen, 
wodurd eben das nad Ort und Jahr fporadifche Auftreten dieſes Batrachierd mit 
bedingt wird. 

Wie ſchon angedeutet, bildet der Laich eine einfache, kurze und dide, meift 3U 
bis 45 cm lange und 10 bis 12 mm ftarfe Schnur, ebenfo leicht von den dünnen 
Doppel-Schnüren der echten Kröten wic von den Eihaufen oder Laichflumpen der 
Froöſche, Laubfröfche und Unken zu unterfcheiden. Diefe Schnur, in deren zäher Gallert: 
maffe einige Hundert bis taufend oder noch mehr runde, gut Hirfeforngroße, etwa 1 mm 
im Durchmeſſer haltende braunſchwarze, mit ganz feinem weißlichen Dotterfleck ver- 
fedene Eier nahe bei einander, d. h. in Zmwifchenräumen von 1,, oder 2 mm liegen, 
wird je nad) dem Heraustreten aus dem After von dem aufhodenden Männchen ftüde 
weiſe befruchtet und nahe bem Wafferfpiegel au Grasbüfcheln ober einzeln ftchender 
Wafferpflanzen aufgehängt. Sinft das Waffer rafch, jo geht von diefem aufgehängten 
Laich viel verloren. Im feichten Aquarium findet man den Laichſtrang am Boden 
liegend, bei Vorhandenfein von Pflanzen jedoch auch hier das eine Ende gewöhnlich 
on einem Stengel oder im Blattgewirr befeftigt. 


*) Doc) fommt es aud) bei der Knoblauchskröte vor, daß ein copulittes Paar felbft dann nicht 
von einander läßt, wenn es in Spiritus gebracht wirb. 
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Neunte Art. Knoblauchskröte. 585 


Die Entwicklung der Seimlinge in den Eiern geht verhältnißmäßig raſch vor 
ſich. Iſt man im Stande, die unbefruchtet gebliebenen Laichtörner ſchon am zweiten 
und dritten Tage nach dem Ableichen an ihren großen weißen Flecken von ben braun— 
ſchwarzen befruchteten Eiern zu unterſcheiden, ſo vermag man am fünften Tage ſehr wohl 
zu erfennen, wie bie letzteren fich geſtreckt haben, länglichrund und etwa doppelt jo 
lang als urſprünglich (nämlic) 3 bis 4 mm lang) geworden find, und am ſechsten 
Tage deutlich den gekrümmt liegenden Embryo im Ei zu bemerfen, ber zwifchen dem 
7. 618 9. Tage nad) dem Laichen. die Eihülle verläßt. Da die Ausbildung der nun 
freilebenden Larve je nad) den Umftänden entweder normal vor ſich gehen oder aber 
fi) mehr ober minder befchleunigen bezw. verlangfamen kann, fo fei nur in allgemeinen 
Umriſſen hier angegeben, wie bie Aus- und Umgeftaltung der Larven (Kaulquappen) 
ſich abfpielt. 

Haben die „Würmchen“ die Eebrigen Eihüllen verfaffen, jo find fie 4 bis 6 mm 
lang, braunſchwarz, ohne gejonderten Schwanz, bleiben aber zunächſt noch in ber 
Hüllenmaffe zerftreut liegen, um erft am folgenden Tage etwa aus der Ichteren heraus— 
zutreten und mittelft der num entwickelten Haftvorrichtung in langen Reihen zu Hunderten 
an den Gallertftrang und den in dieſen verwidelten Pflanzentheilen fich auzuhängen, 
wobei fie manchmal an den Endfpigen der Stengel ꝛc. förmliche Büfchel, die mich von 
weitem an die Blüthenbüfchel der Rüſter (Ulmus campestris) erinnerten, bilden. In 
diefer Stellung verharren fie ganz ruhig; am dritten Lebenstage jedoch, wenn der 
Anfang des Floffenfaums am Schwanz und die Kiemenwärzchen fich zeigen und die 
Schwarzen Augenpuntte immer räftiger ſich markiren, werben fic beweglicher, fie ſchieben 
ſich von der Gallertmaffe fort, fteigen im Waffer in die Höhe uud Halten fich vermöge 
der erwähnten Haftorgane unter der Oberfläche deffelden an Blättern und dergleichen, 
im Glaſe aud) an den Wänden feft. Vom vierten Lebenstage ab, an welchem die 
äußeren SKiemenbüfchel deutlich wahrzunehmen find (ſ. Abbildung 10 anf Tafel ID), 
fegeln jie munter im Waſſer herum, ohne daß fich eins um das andere kümmert oder 
dag fie zu Schaaren und Zügen vereint umherſchwimmen; fie bleiben alfo, abweichend 
von den Larven der Erdfröte, blos während ber erften Lebenztage, jo lange fie nod) 
an und von den Eihüllen ihr Dafein friften, gejellig in dichtgedrängten Gruppen beis 
fammen. Während fie am fünften Tage 9 oder 10 mm lang und noch eintönig 
braunfhwarz find, ihr Ruder- oder Floffenfchwanz an der breiteften Stelle 2, mm 
breit ift und die im Vergleich zu denen der cchten Kröten langfranfigen, in mehrere 
Zweige geteilten Kiemen noch vorhanden find, haben fie am achten Tage eine Länge 
von 11 bis 13 mm erreicht, einen ins Dlivenbraun fpielenden Farbenton angenommen, 
einen breiteren Flofjenfaum des Schwarzes, dickeren Kopf und Leib erhalten, hingegen 
die äußeren Kiemen in der Negel ſchon verloren; und da inzwifchen auch die Mund: 
Öffnung durchgebrochen ift, jo fieht man die Larven jest oft an Schlamm: und Pflanzen: 
theilen ꝛe. knabbern und faugende Bewegungen zweds Nahrungsaufnahme machen; in 
der Ruhe liegen fie entweder am Boden oder, den Kopf nach oben, im Pflanzengewirr 
beziw. an der Wand des Gefühes. 

Das Längen» und Dicken-Wachsthum der Larven jchreitet bei reichlich vorhandenem 
und zufagendem Futter, als welches fie thierijche Stoffe, 3. B. das im Schlamm vor 
handene winzige Kleingethier, verwejende Fleiſchtheile und ſelbſt thieriſche und menfch- 
liche Exkremente, im Zimmer gekochtes Ei, Fleiſch- und Leberſtückchen ꝛc. mit Hilfe 
der hornartig harten Lippenränder verſpeiſen, raſch vorwärts, ſodaß die Quappen 8 
oder 9 Wochen nach dem Ausſchlüpfen, beim Durchbrechen der Hinterbeine cine Ge— 
fammtlänge von durchjchnittlich 8 big 10 cm (bei einer Körperlänge von 3 big 4 cm) 
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erreicht haben; zuweilen begegnet man aber auch 10 bis 13, ausnahmaweife fogar 
15 bis 17 cm langen Egemplaren*), letzteres natürlich nur unter ſehr günftigen Ort3-, 
Witterungs- und Nahrungs-Verhältniffen, während bei Nahrungsmangel und be 
ſchränkten Räumlichkeiten (im Zimmer) die Larven nicht nur Hinter jener durch- 
ſchnittlichen Länge, fondern felbit Hinter den unter normalen Verhältniffen merklich 
Hleineren Kaulquappen des Teichfrofches zurüdbleiben. Außerdem muß Hier noch mal 
auf die Seite 419 ſchon erwähnte Erfcheinung, nämlich die verſchiedene Länge und 
Entwidlungsftufe der unter ganz gleichen Verhältniffen aufwachjenden Larven einer 
Brut hingewieſen werden. 

Die eigentliche Verwandlung ber Larven, über deren Färbung ſchon auf 
Scite 523 gehandelt wurde, beginnt mit 8 oder 9 Wochen, nachdem die Hinterbeine, 
die fich im ihren erften Spuren (unter der Haut) jedoch ſchon in der vierten Woche 
erfennen laſſen, durchgebrochen find. Geht jet ſchon der Schwanz in feiner Länge 
zuräd, fo jchrumpft er nach Erfcheinen der Vorberbeine (12. oder 13. Woche) und 
Verſchwinden des Hornſchnabels zufehends, jeden Tag um einige Millimeter, zufammen, 
und bald ift er ganz verfehwunden: im Alter von 13 oder 14 Wochen verlaffen die 
nun völlig für das Zandleben umgewandelten, durchſchnittlich 31mm langen, aljo 
etwa pflaumengroßen, auf Seite 524 bejchriebenen und auf Tafel II abgebildeten 
Krötchen das heimische Gewäffer, aus deſſen Umgebung fie fich, abweichend von den 
jungen Erbfröten, ſogleich zurüdzichen, um nad) Art der Alten oft in erheblicher 
Entfernung vom Waffer ihren Neigungen nachzugehen. Auch die im Beden bes 
Bimmer-Terrarium zur vollftändigen Metamorphofe gelangten Larven fuchen dann 
fogleich Erde und Moos auf, während die im Aquarium großgezogenen, die hier den 
Erd- und Sandboden entbehren müffen, wenigftens auf den Tufffteinfelfen fich be» 
geben, fobald ihr Entwiclungszuftand dies geftattet. Haben mithin die aus April 
Laich entwidelten Duappen unter zufagenden Verhältniffen im Juli und Anfangs 
Auguft ihre Metamorphofe vollendet, ihr Waſſerleben abgeſchloſſen, fo kann fich 
diefelbe zuweilen um cinige Wochen, bis in den September oder den Spätherbit hinein, 
verzögern, je nachdem die Witterung, die Ernährung, die Beſchaffenheit des Ge: 
wäſſers ſich geftalteten, ja es find Fälle befannt, day unter Umftänden die großen 
Larven als jolche im heimifcen Gewäſſer überwinterten: fie liegen dabei, wie 
man vor etwa zehn Jahren im Winter gelegentlich des Ansfhachtens eines Teiche? 
bei Göppersdorf-Streplen in Schlefien beobachtete, ziemlich ticf im Schlamm eingebettet. 

Da über Wefen und Betragen gefangener Knoblauchskröten ſchon im Vorftehenden 
manche Bemerkung eingeflochten, fo ſei nur der Hinweis geftattet, daß fic in den für 
Erdfröten beftimmten Behälter (j. ©. 410) ſehr wohl aushalten; die Erdſchicht jei 
aber fo did als möglich und die Nahrung cine reichliche. Auch die jungen Thiere 
bringe man nad) abgejchloffener Verwandlung fogleich im einem ſolchen Terrarium 
unter, wo fie mit jungen und halberwachjenen Fröjchen, wenngleich nicht ganz fo ges 
ſchickt als diefe, nach Fliegen, Schaben, Spinnen, Käferchen, Aſſeln ze. um die Wette 
fpringen. 

Zandesübliche Benennungen. Knuoblauchs-, Wafjerkröte, Teichunke. 
Dän.: Logfr Schwed.: Lök-Groda; Engl.: Brown Mud-Frog; Franz.: Crapaud 
brun; Ital.: Babi, Pelubate fosco; Poln.: Ropucha ruda; Böhm.: Ropucha. Zäba 
sinrdutä, 

Bufo aqnatieus maculis fuseis (Wafferfröte mit braunen Flecken), Rösxel 1758. 
— Bufo fuscus Zaurenti 1768. -- Rana vespertina, Pallas 1771. — Rana fusca, 


) Cine 16 em lange Yarve ſieht im Breslauer, eine 17,5 cın lange im Berliner Mufeum. 
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Meyer 1795. — Bufo vespertinus, Schneider 1799. — Rana alliaces, Shaw 1802. 
Rana scorodosma, Herman 1804. — Bombinator fuscus, Fitzinger 1826. — Bombina 
marmorata, Sturm 1828. — Pelobates fuscus, Wagler 1830. — Bombina fusca, 
Hahn 1831. — Cultripes minor, J. Müller 1832 [Isis XXV 8. 538]. — Pelobates 
insubricus, Cornalia 1873. — Pelob. latifrons, Heron-Royer 1888. 


5. Samilie: Scheibenzüngler, Discoglonsidae. 

Aeußeres Fröten-artig; Haut warzig; Zehen gewöhnlich; Pupille ſenkrecht 
(Spalt oder Dreied); Oberfiefer und Gaumen bezahnt, Unterkiefer zahnlos; Zunge 
fcheibenförntig, ganz oder faft ganz angewachſen; Wirbel hinten ausgehöhlt; 
rudimentäre Rippen als furze Unhänge der vorderen Querfortfäte der Rüden: 
wirbel vorhanden; Querfortfäge des Hreuzbeinwirbels außen verbreitert; Bruft- 
korb feitlich verfchiebbar. 


In Deutſchland find zwei Gattungen vertreten, die ſich wie folgt unterfcheiden: 

Haut fehr warzig; Pupille eine fenfrechte breiedige Spalte; Obrbrilfenwulft und Trommelfell 
fehlend; Zunge mit ber ganzen Unterfläche angewachſen; finger frei, Zehen mit Schwimmhäuten; 
Querfortfäge bed Kreuzbeinwirbels ftark verbreitert. . oo 0000 00mm Bombinator. 
Haut mit Meinen, unbebeutenben Warzen; Pupille ſeukrecht rautenförmig; Ohrbrüfenmulft Tänglich, 

mad) aufen zu beutlich abgehoben; Trommeljel beutlich, ziemlich groß; Zunge im binterften Theil frei, 
ganzranbig; Singer am Grunde ſchwach geheftet; Zehen mit furzer, berber (Dritteld:) Schwimmhaut, 
Duerfortfäge be Kreugbeins mäßig verbreitert - = = = = = 40900 nenne Alytes. 


5. Battung: Waffer-Unte. Bombinator, Merrem. 

Körper frötenartig, doch ſchlanker, flach; Kopf platt mit abgerundeter Schnauze 
und fchief nach außen abfallenden Seiten; Augen ftarf vortretend, nahe beiſammen 
ftehend; Pupille wie ein fenfrecht geftelltes Dreied geftaltet; Ohrdrüfenwulft 
und Trommelfell fehlend (Tronmelhöhle und Ohrtrompete fehr Plein); Haut nament- 
lih am Rüden durch größere und Pleinere drüfige Warzen fehr uneben; Kehle mit 
Querfalte; Singer völlig frei; zwifchen den Zehen der Hinterbeine vollftändige oder 
Hweidrittel-Schwimmhäute; an der Wurzel der inneren Sehe ein Fleiner Köder als 
Andeutung einer 6. Sehe; Querfortfäge des Kreuzbeinwirbels ftarf verbreitert. 

Infolge des Umftandes, daß bis vor wenig Jahren die beiden jept ala Spegießzeseeuung beider 
geltenden europäiſchen Unken nicht als ſelbſtſtändige Arten betrachtet wurden, hat 
unſere Kenntniß von der geographiſchen Verbreitung der einen und der anderen Form 
zur Stunde noch nicht die wünſchenswerthe Klarheit und Vollſtändigkeit erreicht; 
immerhin aber iſt unſer Wiſſen bereits ſoweit fortgeſchritten, daß wir im Stande 
find, einen Ueberblid, ein Bild von dem Verbreitungsgebiet der beiden Arten in Allge— 
meinen und von ihren deutſchen Wohnbezirfen im Bejonderen zu gewinnen. Denn da 
die gelbbauchige Unke bis jet für Frankreich, Belgien, Niederlande, Lugemburg, das 
gebirgige und hügelige Mittel- und Nord-Deutfchland, die ſüddeutſchen Länder, die 
Schweiz, Ober» und Mittel-Italien, Tirol und die übrigen öfterreichifchen Alpenländer 
anfhl. Dalmatien und Bosnien, Montenegro, Ungarn, Siebenbürgen und Rumänien, 
die rothbauchige Hingegen für Südſchweden, Dänemark, das norddeutſche Flachland, 
Böhmen, Nieder > Defterreih, Ungarn, Siebenbürgen, Rumänien und das mittlere 
Rußland nachgewieſen ift, jo ergiebt fi, daß B. pachypus die weſtliche und ſüdliche, 
Berg: und Hügelland bevorzugende, B. bombinus jedoch die nördliche und öftliche, 
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ber Ebene angehörende Form barftellt. Die nördliche Grenzlinie deg B. pachypu: 
liegt mindeſtens 5 Breitengrade, die füblihe vielleicht 6 Breitengrade füblicher als bic 
von der rothbauchigen Unfe, die Weftgrenze des B. pachypus ift gegen Die des B. 
bombinus um etwa 9 bis 12 Längengrade nach Welten hin vorgefchoben, während 
die Oftgrenze der Bergunfe un 12 bis 15 Längengrade weftlicher bleibt. Dabei it: 
es nicht ausgefchloffen, daß da, wo die Wohnbezirfe beider Arten ſich berühren, aut 
beide gemeinfchaftlich vorfommen fünnen. 

Wiewohl die eine der beiden Unfen-Arten, Bomb. pachypus, mur in unſerem 
Berg- und Hügellande Icht, im Schwäbifchen Gebirge bis zu 1160 m, in der Schweiz 
und Tirol bis zu 1200 bezw. 1600 m (5000 Fuß) Meereshöhe auffteigt und im 
Bozauer Gebirge Stebenbürgens laut 2. v. Möhely auch in 1200 m Seehöhe noch 
ziemlich) Häufig anzutreffen, der rothbauchige B. bombinus Hingegen im Ziefland 
heimisch ift, fo gleichen fie fich doch in der Wahl des Aufenthaltes. Wielleicht mehr noch 
als der grüne Froſch find die Feuerfröten an das Waffer gebunden, und vom Xer- 
laffen der Winterherberge im Frühjahr an den Frühling und Sommer hindurch bie 
in den Herbft hinein bevöltern fie in größerer ober geringerer Anzahl umbujchte Weiter 
und Zümpel, deren Boden mit abgefallenem Laub und abgeitorbenen Pflanzen bebedt 
ift, reine und trübe Gräben und Fließe in und an Wiefen und Auen, Waldungen und 
Weiden und an Straßenrändern, Sümpfe und Brüche, Torf- und Moorlöcher, Waffer: 
anfammlungen alter Steinbrüche, Lehm- und Mergelgruben, Regenlachen und zuweilen 
fogar unfaubere und übelriechende Miftpfügen der Dörfer; obzwar fie ftehenden Wäjiern 
geringen Umfanges den Vorzug geben, jo beſetzt doch wenigftens dic Bergunke auch 
die Alt- und Widerwäfjer von Zlüffen und Bächen, ja in Gebirgägegenden mitunter 
Hare und falte Quellen und deren Abflüffe, dagegen meidet die eine wie die andere 
Urt ausgedehnte Teihe und Scen und feenähnliche Ausbreitungen der Ströme, wie 
fie der grüne Teich- und Seefroſch oft in Maffen belebt. Das zum Standort erforenc 
Gewäffer, aus welchem fie gewöhnlich, in geringer Entfernung vom Rande fi haltend, 
den Kopf hervorſtecken, verlaffen fie ala echte Wafferlurche nur gegen Abend oder im der 
Frühe zwecks Aufſuchens von Nahrung und außerdem zeitweife an trüben, regnerifchen 
Tagen, im Uebrigen aber fann nur ein Austroduen des Gewäffers und der Eintritt 
des Herbftes fie zum Aufgeben ihrer Tieben Sommerwohnung bewegen. 

Und fo begegnet man denn den zur Auswanderung genöthigten Feuerkröten im 
Hochſommer bezw. im September oder Dftober mitunter weit vom nächſten Pfuhl und 
Weider entfernt im Walde und in feuchten Gründen auf der Ausihau nach einem 
anderen Unterfommen bezw. einer paffenden Winterherberge, wenn fie es im erfteren 
Falle nicht vorziehen follten, gleich in ber Nähe des urfprünglichen Gewäſſers unter 
feuchtliegenden Steinen ſich zu verbergen, um hier einer Art Sommerjchlaf fich hinzu 
geben. Unter gewöhnlichen Verhältniffen erfolgt der Rückzug der Thiere, und zwar 
der jungen fpäter als der alten, im Laufe des Oftober, und der Abſchluß des gejellig 
mit Seinesgleichen oder auch mit Kröten unter Baumgewurzel und Graspolftern, unter 
Steinen und Dunghaufen, in natürlichen Erdhöhlen und vorgefundenen Krötenlöchern 
vollführten Winterfchlafes um Mitte oder Ende April; nur Junge ficht man in 
günftigeren Strihen und Frühjahren mitunter fhon im März. Zählen ſonach dic 
Unfen zu jenen Lurchen, welche bei uns im Herbft am längften im Freien aushalten 
und ſich zum Theil erſt durch die eintretenden Nachtfröfte in das Winterverfted Drängen 
laffen, fo anderſeits zu denjenigen, welche wie der Waſſerfroſch und im Gegenjag zu 
Grasfroſch und Erbfröte im Frühling am fpäteften an der Außenwelt erfcheinen. 

Auch in anderer Beziehung weichen die Unfen vom Wafferfrofch ab, indem fie 
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nämlich, obwohl in ähnlicher Weife wie er geſchickt ſchvimmend und bei etwaiger Ge— 
fahr ſchleunigſt untertauchend und im Laubmoder und Pflanzenfag des Grundes fic) 
verbergend, doch nie zum Zweck des Winterfchlafes im Schlamm fich vergraben. Sie 
gleichen Hierin der überhaupt nicht in fehlammigen Grund und naffen Sand fich ein- 
wühlenden Knoblauchskröte; aber während dieſe in trodenen Erd- und Sandboben 
ſelbſt fich Tages- und Winterverſtecke fchafft, graben die Unken niemals, fondern fuchen 
natürliche oder von anderem Gethier erzeugte Höhlungen und Löcher auf. Ihre Be— 
wegung auf dem Lande ift ein eilfertiges, in kurzen Sprüngen ausgeführtes Dahin- 
hüpfen, das bei Angft und Gefahr überhaftet und demzufolge oft ungeſchickt erfcheint. 
Gewöhnlich nehmen folche Fluchtverſuche ein den ungefchulten Beobachter verdutzt 
machendes Ende: das Vergebliche ihrer überftürzten Bewegungen einfehend, werfen 
fie fich entweder auf den Rüden, oder aber fie biegen ben Kopf ähnlich wic bei Naden- 
Starte zurüd und ſchlagen, indem fie fomit eine eigenthümlich gefrämmte oder gebogene 
Stellung einnehmen, die Vordergliedmaßen über der Halögegend zuſammen. 

In dem einen wie dem anderen alle bekundet fich vermutlich cine Art Kriege: 
lift, wobei die Unfen durch die eine Zeitlang beibehaltene fonderbare Lage und das 
dabei zu Tage tretende grelle Roth oder Gelb der Unterfeite anfcheinend ben 
Gegner zu jehreden ſuchen; vielleicht wollen ſie auch den „todten Mann“ fpielen. Im 
noch größere Angst und Beunrugigung verjegt, fcheiden, wie wir auf Seite 379 be 
fprachen, die Unfen aus den Drüfen des Rückens und der Schenkel einen weißlichen, 
feifenfhaumähnlichen, ſtark riechenden Saft aus, der bisweilen das Thier wie ein 
weißlicher Schaum bededt. Letzteres bemerkte ich beiſpielsweiſe, als ich einige Exemplare 
in einem Beutel von Buckow mit nad) Berlin genommen hatte. Und zudem wurde 
ich dabei über die Schärfe dieſes Hautſekrets belehrt, denn mehrere mit ihnen im 
felben Behältniß untergebrachte Gras» und Laubfröfche und Molche fand id) beim 
Auspaden todt vor. Aus diefem Grunde ift denn auch das Beigefellen von Unken 
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ſehenen Kiftchen von Stuttgart abgejhiet hatte, am Nachmittag des 1. Auguft tobt 
und zufammengetrodnet in Berlin an, während calamita noch Ichte; ein Exemplar der 
rothbauchigen Art ftarb ſchon, nachdem ich es längere Zeit in der bloßen Hand gehalten 
hatte, wie denn Überhaupt die Unfen auch wiederholte Berührung und Duetjchungen 
nicht wohl verwinden können. Hingegen behagt. ihnen feuchte Wärme bezw. abge: 
ftandenes laues Wafjer recht gut. Das läßt fich ſowohl im Freien, wo fie mitunter 
ganz feichte, durchwärmte Tümpel bewohnen, als auch im Zimmer beobachten: Feuer: 
fröten, die ich ins Terrarium brachte, fuchten zunächft den ganzen Glasfaften ab, 
nach ungefähr einer Stunde aber bezogen fic ben oben erwähnten künſtlichen „Sumpf“, 
welcher der vollen Sonne ausgefegt war, den Thieren in feinem Pflanzengewirr aller 
dings auch reichlichen Schug vor den allzuprallen Strahlen gewährte; nur einmal 
bemerkte ich, wie cine rothbauchige Unke Mittags, als die Sonne ftetig auf das ihr 
zum Aufenthalt dienende flache und zufällig völlig pflanzenleere Becken brannte, 
unter raſchem, ängftlichem Ausſtoßen ihres Rufes lebhaft Herumruderte, jedoch alsbald 
ſich beruhigte, nachdem ich einen Schuß vorgeftellt Hatte. Daß dic Unfen weder das 
Sonnen- noch das Tünftliche Licht fcheuen, befunden fie dadurch, daß fie, wie ic 
wieberholt gewahrte, in die direfte Sonne und die brennende Lampe bliden, und oit 
wandte das rufende Männchen fofort den Kopf ber letzteren zu, ſobald fie angezündet wurde. 

Im naturgemäß eingerichteten Käfig laſſen fie auch ihre Stimmen hören und 
fi zur Aufnahme von Nahrung nicht erft nöthigen. Die eigentliche Jagdzeit ift ber 
Abend und der frühe Morgen, obwohl die Unfen namentlich im Zimmer auch zu jeber 
anderen Stunde des Tages dem dargebotenen Gericht zufprechen und insbefondere die 
auf das Waffer fallenden Fliegen durch rajches Zufahren oder dur einen vom Lande 
aus unternommenen Sah in ben Bereich ihres Schlundes bringen. Die hauptſäch- 
lichfte Nahrung feinen Aegenwürmer auszumaden, nad) denen die Unfe am Ufer 
und in deffen Umgebung fahndet. Darauf, daß fie dabei den Wurm mit einem Ruck 
aus feinem Loch herauszieht, deutet ihr Benehmen im Käfig: wirft man ihr ein fold 
ſich fchlängelndes Geſchbpf hin, jo erfaßt fie c8, nachdem fie die leckere Beute von links 
und rechts beſchaut und die Hinterbeine dicht an den Leib gezogen hat, mit kräftigem 
Ruck nad) aufwärts und zwar oft fo Heftig, daß fie fich nach rückwärts überſchlägt. 
Der ergriffene und fie nicht felten am Länge erheblich übertreffende Wurm, wird dann 
unter lebhaften Schlufbewegungen und Schließen der Augen bald Hinuntergewürgt, 
worauf fie mittelft der Vorderfüße, die zumeilen auch beim Verfehluden des anfchn- 
lichen Biſſens nachhelfen, da8 Maul wicht. Noch komifchere Wendungen fommen vor, 
wenn zwei Unfen einen auf dem Boden fich Frümmenden Wurm gleichzeitig, jede an 
einem Ende, gepadt haben und num unter fortgefegtem Würgen und Zerren in dem 
Beftreben, über die Beute das alleinige Verfügungsrecht zu erlangen, drollige Burzel- 
bäume ſchlagen. Manchmal holen fie fi) auch einen aufs Moospolfter geworjenen 
Mehlwurm ıc. ind Waſſer. Zappelnde Futterthiere und gemöhnlich auch lebloſe Biſſen 
werden bald von der Futternadel genommen, fofern man nur die letzteren etwas hin- 
und berbewegt. 

Obgleich die Unfe vereinzelt auch auf dem Lande fehreit, fo ift Doch ihr eigent- 
liches Konzerthaus das Waſſer. Indem fie mit auögeftredten Beinen platt an der 
Oberfläche hängt und den Kopf aus dem Pflanzenwuchs über dieſelbe hervorſtreckt, 
läßt fie ihre melodijche, von denen der übrigen Lurche ganz verfchiedene Stimme er- 
ſchallen, deren fehwacher und doc fo vernchmlicher eigenartiger Klang ſchon manchen 
Spagiergänger über den Aufenthalt und die Entfernung de3 Sängers getäufcht hat. 
Das Liebchen der mit Kehlſack ausgerüfteten rothbäuchigen Feuerfröte erklingt zivar im 
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Allgemeinen etwas lauter und heller und auch häufiger als das der Bergunfe, indeß 
ſetzt es fich bei beiden auß dem mehrfach wiederholten einfilbigen Auf, den man von 
jeher mit „Unf“ überjegt hat, zufammen. Wie die ruffischen Hörner nur je einen und 
denfelben Ton geben und erſt duch das Zuſammenwirken in der Stapelle die eigen- 
thümlich und berührende Mufifaufführung beiwerfftelligen, oder wie im abwechjelungs- 
reichen Glodenfpiel jede Glocke für fich auf einen gewiffen Ton geftimmt ift, fo Hat 
jede Unfe uur einen, je nach) Alter und Größe des Thieres höheren oder tieferen Ton 
in ihrer Kehle, und diefe verjchieden gefärbten Stimmäußerungen der Mitglieder eines 
Unken⸗Chores in einem Weiher oder Pfuhl fünnen zu einen gar merfwärdig ſich ans 
hörenden Konzert zufammenfchmelzen, während der Ruf des einzelnen Männchens, 
den man am ftillen Ort vielleicht vernimmt, trog feines metallifchen Glockenklanges 
etwas Eintönige® und Schwermüthiges, Klagendes und für den furdtfamen Zuhörer 
und einfamen Wanderer wohl gar etwas Unheimliches an fich hat. H. Lanbois, 
welcher auf ein Bergunten-Konzert zum erften Mal bei Werben a. d. Ruhr aufmerk- 
ſam gemacht wurde und daffelbe zunächſt für das Glockenſpiel einer mit verjchieden 
geftimmten Glöckchen behangenen Schafheerde auf der Bergweide hielt, bis cr denn 
duch Einfangen einiger der foeben zum Laichen fi verfammelnden „Glockenfröſche“ 
Aufklärung über die wahren Muſikanten ſich verſchafft Hatte — bemerkt, daß jeder 
der Tegteren etwa in Zwiſchenräumen von einer Sefunde fein öng, ong, ung ober üng 
erklingen ließ und daß diefe einzelnen Töne je nach dem Alter der Thiere in der Ton- 
lage zwifchen dem eingeftrichenen f und dem zweigeftrichenen c wechielten. Ein 
Männchen der rothbäuchigen Art, das ich mehrere Jahre lang pflegte und das, mit 
Ausnahme des Morgens bis 10 Uhr, zu jeder Tageszeit umkte, fehrie drei bis acht- 
zehn Mal Hinter einander, wobei es zwiſchen je zwei Rufen (unf—unf) eine Paufe 
von ein oder zwei Gefunden machte; jede einzelne biefer Stimmäußerungen hörte fich 
an wie üng oder öng und erflang auf d; beim Schreicn war der Kehlſack aufgeblafen 
und bei jedem Ton drüdte fich Kchle, Kopf und Vorderleib etwas cin- und abwärts. 
Der Doppelruf (unf—und), welcher aus einem Unfentämpel im Freien erjchallt, kann 
den ahnungslos Dadinfchreitenden mandmal glauben machen, er vernehme einen 
Kukulsruf aus der Ferne. Während das gewöhnliche, ruhige, „aus einem fanften Ton 
gehende” Gurren ein Ausdrud des Wohlbehagens ift, bezeigt die Unfe, wie oben ans 
gedeutet, Angst, Aerger, Zorn und ähnliche Gemüthöverfaffungen durch viel raſcher 
wieberholtes Ausſtoßen deffelben, nur fürzer abgebrochenen Tone. H. Filcher-Sigwart 
bemerkte an feinen im Terrarium gehaltenen Bergunfen, daß biefelben bei recht ſchwüler 
Temperatur, vor cinem Gewitter 2c. nicht blos eifriger fchreien als fonft, fondern 
dann auch ihrem eine Beitlang wiederholten uh nicht felten ein ſchnell und kurz aus- 
geſtoßenes gaggaggaggagg anhängen. Dieſe Stimmäußerung ift wohl diefelbe, welche 
2. Geifenheyner von gefangen gehaltenen Bergunfen hörte: im eingeftrichenen b wieder- 
holten die Thiere unaufhörlich die Silbe dud, und zwar durchſchnittlich fünfmal in 
der Sekunde. Bon rothbaudigen Unfen kenne ich dieſen Ton nicht, aud) ift mir das 
von dem gewöhnlichen Unfenruf verfchicdene „zarte Meckern“, welches laut Leydig die 
brünftigen Weibchen von ſich geben, bisher unbekannt geblieben. Einjährige Männden, 
welche ich pflegte, ſchtieen noch nicht, ſodaß Thiere in ſolchem Alter anfgeinend noch 
ftumm find. 

Nachdem die Feuerkröten im April aus dem Winterverſteck hervorgefommen find 
und einige Zeit fich erholt Haben, fehreiten die gefchlechtsreifen, im dritten Lebensjahre 
ftehenden und älteren Thiere zur Paarung, deren Beginn bei der Bergunfe etwas 
früher fällt als bei der rothbauchigen Art, nämlich au zufagenden Oertlichkeiten bes 
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reits in den Anfang des Mai, in Ungarn in die Ichten Tage des April (am 2. Mai 
fand 2. v. Méhely ſchon einige Tage alten Laich, während ihm brünftige Männchen 
von B. bombinus vor Mitte Mai nicht zu Geficht kamen), in der Gironde laut 
F. Latafte in den April. Für die Bergunke wird man den Mai, für die rothhauchige 
Feuerkröte den Juni als den eigentlichen Paarungs- und Laichmonat bezeichnen dürfen, 
alfo etwa bie Beit, in welcher der grüne Wafjerfrofch feinem Vermehrungstrieb ge 
nügt. Die erften Paarungen, d. h. Vereinigungen von Männchen und Weibchen, wie 
man auch bei und mitunter ſchon im April beobachten kann, find gewöhnlich mur 
Spielereien, denn nach faum ein- oder mehrftündiger Umarmung laufen fie oft wieder 
auseinander. Ebenſolchen Spielen geben fie ſich auch nach der cigentlichen Laichzeit, 
nämlich im Juli und Auguft noch bin. So ging ein beim Empfang in copula befind- 
liches Paar eine Stunde nad dem Einfegen in ein Aquarium auseinander, Abends 
11 Uhr wieder zufammen, um fi am folgenden Morgen wieder zu trennen u. f. f.: 
als ich die Thiere vier Tage fpäter in ein anderes Aquarium überfiedelte, vereinigten 
fie fi eine Stunde darauf wiederum und blieben, ohne fich durch irgend etwas ftören 
zu lafjen, bis Nachmittags zufammen, worauf fie ſich gänzlid trennten und nach den 
Felſen zurüdzogen; bier jegten fie fich jo, daß ihr Hintertheil im Waſſer ſich befand. 

Selbſt bei der wirklichen, mit Abjegung und Befruchtung von Laich einhergehenden 
Begattung, wobei das Männchen ebenfo wie bei den anderen Umarmungen das Weibchen 
um die Lenden fait, verleugnet die Unke nicht ihr bewegliches, nervöjes Temperament, 
indem die Eiermaffe nicht auf einmal, jondern in mehreren Klümpchen ausgeſtoßen und 
befruchtet wird und dabei der ganze Vorgang nur wenige Stunden in Anfprud nimmt. 
Schon der alte Nöfel weift darauf hin, nachdem er beobachtet, wie beijpieläweife ein 
Paar Bergunfen, das bereits acht Tage vorher fein Liebesjpiel getrieben, am 17. Juni 
Mittags 1 Uhr die Begattung begann und bis 4 Uhr in etwa vierteljtündigen Paujen 
„zu zwölf verjchiedenen malen“ je einen Kleinen Klumpen Laich abgegeben und befamt 
hatte, worauf es ſich trennte. Tiefe Klümpchen haften gewöhnlih an abgejtorbenen 
Pflanzenſtengeln, an Waſſergräſern und dergleichen und beftehen aus vielleicht acht bis 
dreißig loſe aneinander gereihten graubräunlicen, laut C. Koch 1,4 mm dicken Dotter- 
kugeln, deren jede von einer einige Millimeter im Durchmefjer haltenden hellen Gallert- 
hülle umfchlojjen wird. 


Die Embryonal Entwicklung vollzieht ſich in fünf bis fieben oder acht Tagen 
und danach ſchlüpft die etwa 6 mm lange Larve aus, welche binnen acht oder neun 
Wochen zu einer Länge von 35 bis 55 mm, durchichnittlih wohl 40 mm heranwächſt 
und alsdann in die Verwandlung eintritt, Die im Auguſt oder September, bei fpäterem 
Yaicen auch erjt im Tftober das junge, ungefähr 14 oder 15 mm lange Krötchen 
zeitigt. Nur höchſt ausnahmsweiſe und vereinzelt überwintert die Larve als folde: 
hingegen trifft man nicht jelten gleichzeitig ganz junge neben fait ausgewachſenen Kaul 
guappen au, Was wohl auf die blichen Schwankungen hinſichtlich des Zeitpunftes 
der Laichabgabe der Unten zurückzuführen, nicht aber in einem zweimaligen Laichen der 
Paare Früh⸗ und Spätſommer) begründet ſein dürfte. Die jungen Unken, welche oft 
noch mit Schwanzſtummel vd en das Ufer des heimiſchen Gewäſſers verſuchsweiſe 
betreten, führen als sbald die Lebensweiſe der alten und haben nad zwei Jahren eine 
Länge von etwa 35 mm erreicht. 















Benennungen. Feuertröte, Unke, Teichunke, Feuerbrotze. 
pad: Däniſch: Klokkefr Schwed.: Klockgroda, Eldpadda; Engl.: 
Fire-bellied Toad: ‚ranz.: Sonneur igne, Sonneur en feu; Ital.: Ululone, Rospo, 
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Rosco; Span.: Sapo; Poln.: Ropucha plomienista; Dalmat.: Zaba kukavica; 
Böhm.: Kuäka (Zaba ohnivä); Ungar.: Ozirkebeka. 

Die beiden in Mittel-Europa ımd aud in Deutſchland heimiſchen Formen, welche 
man in neuerer Zeit al3 ſelbſtſtändige Arten erfannt und aufgefaht hat, unterfcheiden 
ſich leicht in folgender Weife: 

Körper gedrungener gebaut; Unterſchenkel mindeſtens ebenfo lang ober länger als der (vom Grunde 
der Hleinften Zehe an gemeffene) Zuf ober Yauf ohne Zehen; Oberfeite lehm oder gelbgrau, ohne ſchwarze 
Ileden; Unterſeite ſchwefel- bis pomeranzen gelb mit flahl oder blaugrauen Fleden; Spiken ber 
Finger und Zehen gelb; Männchen ohme Sqhallblaſen, aber zur Brunftzeit mit ſchwarzen Schwielen 
(Begattungsbürften) an der Unterjeite der zweiten und britten Sehe. . . . B. pachypus. 

Körper fehlanfer gebaut; Unterfcjenfel firzer ala ber (vom Grube ber Meinflen Zehe an gemefiene) 
Fuß oder Cauf; Oberfeite ſchwarzgrau oder bunfel-graubraun mit kleinen ſchwarzen diegen und meift mit 
zwei flafhengrünen runden Flegen zwifchen den Schultern; Unterjeite blaujchmwarz mit weißen Punkten 
und orange ober mennige bis farminrothen Aleden; Singer mıb Zehenſpiben ſchwarz; Männchen mit 
zwei umvollfommenen Schalljäden an der Kehle, aber ohne Hornſchwielen an den Zehen 

B. bombinus (igneus). 


10. Art: Gelbbauchige Bergunfe. Bombinator pachypus, Bonap. 
Abbildung: Tafel II, Nr. 1, 2. 

£änge 4 bis 4,8 cm; Körper fräftig gebaut, derber, gedrungener als bei der 
rothbauchigen Art; Warzen der Oberfeite groß, kegelförmig, entweder einzeln 
ftehend oder mit Pleineren zu Haufen gruppirt,auf dem Gipfel mit einem (mandy- 
mal mehreren) großen, fhwarzen, fpiten, von viel Pleineren Staheln um- 
ringten Hornftachel; Unterfeite mit flahen fpärlihen hornhöckern; Schnauze 
furz, mehr gerundet; Beine Präftig, Unterfchenfel ebenfo lang oder länger als der 
(vom Anfang der Fleinften Zehe an gemeffene) Fuß oder Kauf ohne Sehen; Finger 
dicklich; Oberfeite erd: oder lehm- oder gelbgrau mit Erzſchimmer, aber ohne 
ſchwarze 
grauen 
aber zu 
Unterfeit 
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fonderbaren Geficht3augdrud giebt, beſonders wenn fie dem Lichte ausgejegt find: i: 
ſcheinen dann blöder und unempfindlicher als andere Batrachier“. Eine zweite Ci 
thümlichkeit der Augen liegt in der abfonderlichen Form der Pupille; denn wäh) 
diefe Nachts wie fat bei allen Froſchlutchen rund mit einem nach unten gericdı 
vortretenden ftumpfen Winkel ift, ſtellt fie fi bei vollem Lichte ala eine dreieckige ie: 
rechte Spalte bezw. als ein ſenkrecht, auf der Spige ftehendes gleichſchenkliges Dreie“ 
dar. Schon ältere Autoren, jo Sturm, Wagler und Tſchudi, nennen Die Pupille drei 
edig und Sturm 3. B. bietet auch eine befondere Abbildung davon; C. Bruch Hingen 
will fie befjer ald dreifpaltig bezeichnen, da fie „eine jenfrechte, nah oben in zw: 
kurze Seitenjchentel fich fpaltende Spalte“ fei und nur bei mittlerer Deffnung und na: 
dem Tode zuweilen eine fat dreiedige Geftalt annehme, häufiger jedoch in der ‚zo 
der eines Kartenherzens oder eines Stleeblattes jich nähere. Die Najenlöcher find kleir 
länglihrund, nach oben gerichtet und von einander nahezu eben jo weit wie von a 
Augen entfernt. Die Vorderbeine, knapp halb jo lang als der Körper, reichen nas 
Hinten geftredt bis auf die Schenkel, nad vorn geſtreckt mit der Spige des Fürzeiter 
Fingers über die Schnauzenfpige; die Hand ijt breiter als bei bombinus; von ihrer 
vier ziemlich drehrunden, Keine Gelenfverdidungen aufweijenden Fingern, welche kürzer 
dicker und dabei ftärfer abgeplattet als bei dem Rothbauch find und bei den männlicken 
Thieren insbeſondere zur Vrunftzeit ganz kurze, aber derbe Bindehäute zwijchen dern 
dritten, vierten und zweiten (Finger aufweiſen, ift der dritte der längfte, der vierte ur. 
bedeutend länger als der zweite, der Daumen am fürzeften und fräftigften; auch der 
Daumenballen ift größer als bei bombinus, ihm gegenüber auf dem anderen Rande 
der Handwurzel findet fich ein erheblich kleinerer Ballen und zuweilen zwiſchen beiden 
noch eine dritte Erhebung. Die Hintergliedmaßen find verhältnißmäßig ſtark um 
fleifchig und merklich länger als der Körper, da fie nad) vorn geftredt mit der Spig: 
der längften (vierten) Zehe ein gut Stüc, oft 10 oder 12 mm, über die Schnau;: 
hinausragen, oder mit dem Ferſenhocker das Nafenloch erreihen, die fünf Zehen ohne 
Gelenkverdickungen, etwas fürzer, aber breiter und ftärfer und nicht jo jpig als bi 
bombinus, ſehr abgeflacht und unter einander durch derbe, bis zu den Zehenjpigen oder 
doc; nahe an diejelben heranreichende Schwimmhäute verbunden; fie nehmen von der 
erjten zur vierten rajch an Länge zu, die fünfte ift wieder fürzer als die Dritte; Die 
ſechſte Zee ift durch einen an der Wurzel der Innenzehe ftehenden winzigen weicher. 
Höder nur angedeutet; ein zweiter Höcker an der Wurzel der Außenzehe fehlt, wie über 
haupt alle Gelenfhöcer; der Fuß oder Lauf (ohne Zehen) von der jechiten Zehe an ar 
mefjen, ift fürzer oder ebenjo lang al3 der Unterjchenfel. 

Die Haut des Rückens und überhaupt der Oberfeiteift ſeht rauh infolge zahlreicher, dicht 
gedrängter, großer, fonifcher, entweder einzeln ftehender oder mit mehreren kleineren zu Haufen 
gruppirter Warzen, deren jede wenigſtens zur Paarungszeit einen (nianchmal mehrere) großen | 
Schwarzen, am Grunde weißlich aufgehellten jpigigen Hornftachel trägt, „welcher mit viel 
Heineren, den ganzen Hügel der Warze bededenden ſchwarzen fpigen Stächelchen umringt ift, die 
ſchon unter der Lupe deutlich ind Auge fallen“.*) Dieſe Hornftacheln, deren ftärfite aut 
den Schenkeln fich vorfinden, beſchränken fich auf die Oberfeite des Körpers und der 











*) 2. v. Möhely, welcher auf Grund auögedehnter Unterfjuchungen bie Form und Beſchaffenbeit 
der Rüdenmwarzen als ein zuverläffiges und bequemes Hilfsmittel zur Unterfheibung ber beiden Unfen- 
Spezies erkannte, muß jedoch auch zugeben, daß uns jener überrajchende Unterſchied nicht jederzeit vol 
zur Verfügung fteht, da bie Hornbefleidung ber Warzen Ieiber, entſprechend ber Daumenſchwiele der 
Männgen, aud) nur ein hochzeitliches Merkmal zu fein ſcheint, das in unferen Strichen Anfangs März 
noch nit und im September ſchon nicht mehr charakteriſtiſch ausgeprägt fet. 
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Gliedmaßen und die Sohle, hingegen ijt die Haut der Unterfeite (Stehle, Bruft, Bauch) 
nur mit flachen Hornhöcern jpärlich beftreut und erjcheint daher entweder glatt oder mit 


Abänderungen. 


Geihleßter. 
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den Abjtufungen von Weißlich- oder Schwefel: bis Drangegelb ſich Haltendes Gelb, 
welches von größeren und Fleineren, entweder vereinzelt jtehenden oder aber mehr zu: 
fammenfließenden Hell-, ftahl- oder grau- bis ſchwarzbla uen Flecken unterbrochen wird. 
Gewöhnlich ſchiebt fich zwiichen das Gelb der Kehle, auf welder nur einzelne wenige 
dunfle Tupfen erfcheinen, und das Gelb der Brujt und Achjeln ein breites, gewelltes 
dunkles Duerband ein und auch das Gelb der Bruft kann durch Vereinigung von dunklen 
Marmelzeichnungen bis auf zwei gelbe Flecken zufammengedrängt werden. Hingegen 
geht, wie unfere Abbildung ferner vergegenwärtigt, von hier aus das Gelb meift ohne 
Unterbredung auf die Unterjeite des Armes über, um dann, nachdem fich allerdings an 
der Handwurzel von oben her wiederum ein grauer Steil zwiſchengeſchoben hat, auf dem 
Handteller in Geſtalt eines großen gelben Flecks und ebenfo an der Unterſeite und dem 
Innenrande des Daumens und an den Spipen der übrigen drei Finger zu erjcheinen. 
Im ähnlicher Weife erftreckt fich das Gelb de3 Bauches bezw. Hintertheils auf die 
Unterjeite der Oberſchenkel, um hier und weiterhin am Unterjchenfel ein ausgebuchtetes 
oder ausgezadtes breites Längsband zu bilden und ſodann als eine breite gelbe Binde 
auch auf der Unterfeite der Fußwurzel entlang zu laufen, und faft ausnahmslos ver: 
einigt fich das Gelb der Fußwurzel nit einem großen gelben Fleck auf der Fußjohle, 
während bei der rothhäuchigen Unke dieje beiden (tie auch andere) hellen Zeichnungen 
getrennt bleiben; die erſte Zehe iſt unterſeits meijt einfarbig gelb, oberſeits gelb gefledt, 
der Ferſenhöcker, die Wurzel der zweiten und dritten umd zum Theil (innerjeits) der 
vierten ehe, fowie die Spitze bei allen Zehen gleichfalls gelb, die Schwimmhaut dunfel 
gefledtt und geadert. Weihe, bunfel umſchloſſene Punkte, welche fich bei bombinus jehr 
marfiren, lafjen fi) nur vereinzelt und ſchwach (an den Seiten) oder überhaupt kaum 
erfennen. Iris goldgelb und ſtark mit Hellbraun durchjegt, jodaß fie „eine braune 
Erzfarbe“ zeigt, die obere Hälfte etwas dunkler als die untere. 

Daß die beweglichen Farbzellen auch bei der Unke, wenngleich nicht in dem Grade 
wie bei Wechjelfröte, Laubfroſch u. a., ihr Spiel treiben, läßt jich beiſpielsweiſe daraus 
entnehmen, daß die ſchwärzliche Nüdenfarbe von Eyemplaren, die man in fchattigen 
Waldtümpeln erbeutete, zu Hauſe jich „in ein lichtes Gelblichgrau umſetzt“. Jene dunkle 
Tönung der Tberjeite Tann aber auch zur bleibenden werden, und Leydig machte in diejer 
Vezichung die Erfahrung, daß eine derartige dunkle, beinahe ſchwarze Rüdenfärbung all- 
gemein bei den im den Hochalpen, jo bei Lermoos und im unteren Innthal, gefammelten 
ausgewachjenen Ihieren vorfam. Im Uebrigen bietet die Oberjeite für die Abwechjelung 
der Farbe nur geringe Angrifispunfte dar. her ijt das von der Unterfeite zu jagen. 
Indeſſen auch hier find die auf Form und Art der Helfen und dunklen Zeichnungen be 
ruhenden Wandlungen jo unbedeutfam, daß man eigentliche Varietäten nicht aufitellen 
kann. Beachtung verdient jedod) jene Abänderung, bei welcher das Gelb volltommen 
oder fajt ganz don dem Blaugrau oder Schwärzlid der Zeichnung verdrängt wird, fo 
daß man bier von einer var. nigriventris ſprechen dürfte. So find laut Möllendorfi 
bei den bosniſchen Exemplaren die jhwarzblauen Stellen fo überwiegend, daß das Gelb 
als Flecken in dunkler Grundfarbe erſcheint. Und E. Schreiber in feiner Herpetologia 
europaea gedenft einer ſtarkwarzigen zeichneten Lofalvarietät" aus Montenegro, 
bei der die Unterfeite der Ihiere „meift Schwarz zur Grundfarbe hat, auf welcher ge 
wöhnlich nur ſehr vereinzelte untergeordnete oder auch gar feine gelben Flecken vor 
kommen“. 

Größe, Geſtalt und Färbung gewähren feinen Anhalt für die Unterſcheidung der 
Gejchlechter, man muß zu dieſem Zweck gewiſſe körperliche, insbeſondere an den Glied 
mahen ſich bervorfchrende Eigenheiten heranzieben. Namentlich zur Paarungazeit ift das 
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brünftige Männchen durch folche ausgezeichnet: es befigt nicht nur ſchwarze oder ſchwärz 
liche Brunſtſchwielen an der Vordergliedmaße, nämlich am Junenrande des zweiten und 
dritten Fingers, am Innenrande und auf der Oberfeite des innerften Fingers oder 
Daumens, am Daumenballen und an der Innenfläche des Unterarmes, fondern auch — 
und darin unterfcheidet es fich zugleich von den männlichen bombinus — am Hinter- 
fuß an der Unterjeite der zweiten und dritten Zehe, wie auf Seite 376 bereits be— 
merkt. Leydig, welcher, nachdem C. Bruch auf Seite 97 feiner „Neuen Beob.“ 1863 
die ſchwarzen Schwielen an der Volarfläche der erften Zehen erwähnt, 1876 in feinen 
„Allgem. Bedeckgn.“ auch auf die „ſchwärzlichen, dornigen Inſelflecke“ unter der zweiten 
und dritten Zehe aufmerfjam machte, wies noch darauf hin, daß diefe Schwielen in 
mehrere Stüce zerfallen können und bei fehr jtarfer Entwidlung ſelbſt nod an der 
vierten Zehe ein ſolch ſchwarzbrauner jtacheliger, ſcharf umgrenzter Fleck zu beobachten 
ſei. Ausnahmsweije kann fogar die Unterjeite und der Ballen der erjten Zche mit 
rudimentären Schwielen verjehen fein. Am fräftigiten und auffallenditen erſcheinen aber 
immer die Schwielen am Daumenballen und am Unterarm umd die Ießtere erſtreckt ſich 
nicht felten bi3 gegen den Ellenbogen hin. Außer der Laichzeit gejtaltet fich die Unter- 
ſcheidung der Geſchlechter ſchwieriger, doch bieten der größere Daumenballen, die breitere 
Hand, der verdickte Vorderarm und die längeren Schwinmhäute, welche beim Männchen 
faft die Zehenſpitzen erreichen, beim Weibchen jedoch nicht fo weit gehen, bei Vergleichen 
immerhin Merkmale zur Erkennung des „Itärferen Gefchlecht3" ; auch bleiben die Brunſt— 
ſchwielen als ſchwache, brännliche Körnelung wohl immer erhalten und laſſen fich wenigſtens 
mit der Lupe zu jeder Jahreszeit erfennen. Die Nücenwarzen des Männdens find 
größer, ihre Hornjtacheln Fräftiger und fpigiger als beim Weibden; an der Unterjeite 
der Männchen find gewöhnlich nur die Hinterbaden, die Weichengegend und die Sohle, 


Larven. 
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ftand der mäßig großen Augen voneinander ift etwa gleich der Entfernung der kleinen. 
ganz vorn liegenden Naſenlöcher von der Oberlippe oder gleich der Breite des Maules, der 
Abſtand der Nafenlöcher voneinander geringer als ihre Entfernung vom Auge, die Lippenränder 
find mit außerordentlich feinen Papillen befegt, an der Innenflähe der Oberlippe ftehen zwei. 
an der Innenfläche der Unterlippe drei lange Reihen Zähnchen; die Eeitenlinien ftellen jis 
als in Reihen angeordnete weißlihe Pünktchen dar. Wenn die jungen Larven oberieitz 
einfach grau oder braungrau, unterſeits heller ausjehen, fo zeigen ſich allınählich am 
Rüden dunflere, an den Seiten und am Bauch weißliche Fleden und auf dem hellen 
Schwanzſaum macht fi eine zierliche dunkle Nezeihnung bemerkbar. Erwachjene bezw. 
zweibeinige Staulquappen haben diefe Gitterzeichnung beibehalten und laſſen daneben 
einige dunkelbraune Sprenfel erfennen, wie ſolche oder ähnliche auch auf dem bräunlich 
grau oder braun grumdirten Rüden fich mehr oder minder abheben, während der bfäu 
lichgraue Bauch mit hellen glänzenden Flecken befegt, die licht gefärbte Kehle in der 
Mitte dunfel beitäubt, an den Seiten dunkel genetzt und die gelbbraune oder bräunlic- 
gelbe Schwanzmitte gleichfalls braun beftreut erjcheint. 

Junge. Mit der Entwidlung der Worderglieder werden die Larven den ausgebildeten 
Thieren ähnlicher; denn nicht nur, daß aus dem Heller werdenden, grauen Grunde der 
Oberjeite warzige Erhebungen heraustreten, es zeigen ſich auch ſchon Eigenheiten der 
fpäteren Zeichnung an, und vierbeinige Quappen lafjen fowohl die dunkle Fleckung bezw. 
Querbänderung auf den Beinen als auch oft bereits je ein Paar rundliche, durch Helleren 
Ton von der Grundfarbe abftechende Tupfen zwiſchen den Schultern und am Hinter: 
rücken deutlich erfenuen, wogegen das fchöne Gelb der Unterfeite noch fehlt. Erſt mit 
und nad dem Einſchrumpfen des Schwanzes wagen ſich die erjten Andeutungen des 
felben, und zwar als weißlichgelbe Flecken auf den Fußſohlen und am Oberſchenkel, 
hervor; an Bauch, Bruft, Kehle indeß find die friſch verwandelten, etwa 14 oder 15 mm 
langen euerkrötchen noch weißlich, aber mit fortfchreitendem Wachsthum und nach der 
nächſten Häutung ſchon geht diefe unfcheinbare Färbung in ein helles, von tüpfel- und 
fprenfelartigen Mafeln durchzogenes Gelb über, das ſich wie überhaupt die fchöne 
Zeichnung der Unterjeite immerhin erſt im folgenden Frühjahr in voller Ausbildung 
und Sättigung giebt. 

— Geographiſche Verbreitung. Die vorgeſchobenſten Punkte der Verbreitung von 
B. pachypus nad) Weſten Hin liegen in der Nähe der Atlantiſchen Küſte Frankreichs, 
alfo etwa am 16. Ferrograd (auf der Pyrenäen-Halbinſel fehlen die Unfen): von 
Bordeaux in der Gironde fteht ein Stüd im Berliner Zoologifhen Mufeum, für die 
Depart. Charente införieure, Charente, Vendee, Maine et Loire, Loire införieure ver- 
zeihnen fie F. Latafte und andere franzöfiihe Fauniften fowie I. v. Bedriaga's 
„Anuren“; ebenfo darf wohl ihr Heimifchjein in der Bretagne und der Normandie, 
obgleich von dort feine Nachrichten vorliegen, angenommen werden, da fie durch Bedriaga 
wenigftend von Evreux im Dep. Eure und durch Baillon für die Gegend von Abbeville 
in der Picardie angegeben wird. In Belgien und den Niederlanden ſcheint die Weit- 
grenze ihrer Verbreitung nicht mit den Küftenftrichen zufammenzufallen, fondern oftwärts 
zurückzuweichen; Boulenger nennt Tournay und Lüttih und Luxemburg ala Fundorte, 
und gleiherweife wird man in der Unfe, die laut Selys Longhamps namentlich in den 
Ardennen und in der nördlich davor Tiegenden Landſchaft Condroz und laut Fontaine 
im Luxemburgiſchen, vorzugsweiſe in den Urdennen zu Haufe ift, unjere Bergunfe zu 
ſehen haben; betreffs der Niederlande ſchreibt mir Herr van der een, der fie bei 
Utrecht nicht bemerkte, übereinftimmend mit H. Schlegel, welder fie in der Umgebung 
don Nijmwegen erbeutete, daß fie in den bſtlichen Grenzprovinzen vorfomme. Hier in 
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den Niederlanden fcheint fie am Rhein, alfo ungefähr am 52. Grad n. Br., die Nord- 
grenze ihrer Verbreitung zu erreichen, und diefer Grad bildet im Allgemeinen auch ihre 
Nordgrenze im weitlichen Deutjchland bis gegen die Elbe Hin: in Weftfalen zieht fich 
jene Grenzlinie allerdings faft ’/, Grad füdlicher am Gebirgsrand entlang auf Lipp- 
Stadt und Paderborn, ſchlägt aber von hier ab einen Bogen nordwärts bis ind Osna— 
brüd’fche und läuft nun etwa in der gleichen Höhe durchs Wefer- und Leine-Bergland 
auf den Rand des norbweitlichen Harzes zu, um dann ſchnell zu finfen, ohne daß ſich 
aber der genanere Verlauf gegenwärtig beftimmen ließe. Die Dftgrenze liegt in Sieben- 
bürgen und der Moldau, wo aud) die rothbauchige Unke auftritt; Boulenger nennt 
Broſtenii als Fundort für beide Arten. Und wie B. pachypus in Bosnien und in Dal- 
matien, wo ihn Dr. F. Werner 1891 Häufig in den Tümpeln bei Spalato antraf, 
fowie in Montenegro vorkommt, fo find auch die Unfen Griechenlands, wo fie 
durch Krüper im Parnaß-Gebirge und laut Bedriaga durd 2. Münter in der Land- 
ſchaft Attifa auf dem Berge Parnes in der Duelle Palikori (3000 Fuß Seehöhe) ge 
ſammelt bezw. entdeckt wurde und von wo fie W. Wolterstorff durch Boulenger erhielt, 
hierher zu zählen. Diefe Orte liegen zwiſchen 38. und 39. Grad n. Br. und würden nebft den in 
Galabrien als die ſüdlichſten Fundſtätten zu betrachten fein. Nachdem Bonaparte den Bomb. 
pachypus für die Berge Italiens, ſpeziell für die Apuaniſchen Alpen nordweſtlich von Florenz 
und das Askolanifche Gebirge angezeigt, ijt er durch die italienijhen Fauniſten de Betta, 
Giglioli, Camerano und durch Boulenger auch für Verona und Venetien, Emilia, die Marfen, 
Tosfana, Neapolitanien und Calabrien genannt (ans Padua fteht ein Stück im Berliner 
Mufeum, Exemplare aus Siena und Calabrien wurden durch Giglioli auf der Fiſcherei— 
Ausjtellung 1880 in Berlin vorgeführt). Ob im Süden Frankreichs unfere Unfe, wo 
fie durch Wejtphal-Caftelnau's Sammlung auch für die Sevennen nachgewieſen it, bis 
in die Ktüftenftrihe geht, bedarf noch der Aufklärung; auch wifjen wir nicht, ob ihr 
Wohnbezirk dort bis an die Pyrenäen reicht, jedenfalls aber überfchreitet fie dieſes Ge— 
birae nicht. 
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birge, Djtozer-Paß, Baröth, Szefely-Udvarhely, Homoröd-Szt-Märton, Kronftadt, 
Tomöſcher-Paß, Neuftadt, Roſenau, Tartlau, Krizba, Wolfendorf, Bozauer und Burzen⸗ 
länder Gebirge, Zerneft, Fuß des Königfteins, Perſany, Ober-Komäna. Daß dieje Unte 
in den Alpen Bayerns nicht fehlt, befunden uns Fahrer [München] und W. v. Reichenau, 
welche fie für Oberbayern, und Wiedemann, welcher fie für das gebirgige Schwaben, 
wo fie bis zu einer Höhe von 1160 Meter ü. M. auffteigt, verzeichnet; als einzelne 
Fundorte werden noch Berchtesgaden und der Starnberger See und Lindau i. B., von 
wo ich lebende Stüde erhielt, namhaft gemacht. 

In Bayern ſcheint fie, was u. A. au Reider und Hahn hervorheben, in allen 
Strichen und theilweife jehr Häufig, heimiſch zu fein; fo, wie meine Herren Mitarbeiter an- 
geben, bei Augsburg, Negensburg, in Franken in den Umgebungen von Nürnberg, Fürth, 
Erlangen (Rathsberg), Windsheim, Rothenburg a. T., Ochjenfurt, Würzburg, Bellingen a. M. 
Bamberg, Weißmain, Muggendorf, in der Iſarau bei München fand fie W. Wolterstorff 1886; 
bei Bamberg it fie mit Teich- und Grasfroſch laut H. Sippel der gewöhnlichſte Lurch; aus 
dem Fichtelgebirge mangeln mir nähere Nachrichten, im und am Rhöngebirge fand Leydig 
fie bei Kiffingen nahe der Delmühle, bei der Klofterruine Aura) und im See bei Winkels. 
Derfelbe Forjcher ſammelte in Württemberg, wo fie laut briefl. MittHeilung des Herrn Siler 
überall fehr häufig ift, die Unfe am Necdar bei Tübingen, Megingen, Weilheim, Tennt 
fie durch Baron König-Warthaufen aus dem württ. Oberjhwaben und erinnert daran, 
daß fie für die Umgebung Maulbronn’s, das Oberamt Backnang und die Gegend von 
Dehringen gleichfalls angezeigt werde; Prof. E. v. Martens fand fie vor ca. 50 Jahren 
oft in Degerloc und an der Solitude bei Stuttgart; W. Wolterstorff [Württemberg] 
fennt fie von Reutlingen, Eislingen, Kirchheim u. T., Ehningen a. d. Achalm, von 
Spitzberg bei Tübingen, von Streglingen; auf der Alb hat Dr. D. 3. Weinland jie 
nicht beobachtet. Im badiſchen Nedarland, fo laut Bedriaga bei Heidelberg, ift die 
Bergunke ebenjo zu Haufe wie in der oberrheiniſchen Tiefebene, ja allem Anjdein nad 
in ganz Baden; von Freiburg ſtehen Stücde im Berliner Muſeum, von Müllheim i. B. 
vom Iſteinerklotz und aus dem Ihal der Wieſe entlang kennt fie Dr. F. Müller-Bafel. 
Derſelbe Autor jammelte fie aber auch auf der linfen NHeinjeite bei Gr. Hüningen und 
Neudorf im Ober-Elſaß, und jedenfalls wird fie, obgleich ich ihrer bei Kolmar nicht 
anfichtig werden konnte, in ganz Eljah:Lothringen vorfommen, da Dr. A. Andreae jie 
bei Straßburg antraf, Dr. R. Wolterstorff fie in den Vogeſen fing, franzöſiſche 
Fauniſten fie für das ehemalige Depart. Mofelle nennen und Schäfers Mofelfauna jie 
für das Miofel-Saargebiet verzeichnet. Hinfichtlih der Rheinpfalz fehlen mir genauere 
Angaben. Dagegen wifjen wir durch Geifenheyner, daß die gelbbauchige Unke im Nahe: 
gebiet häufig zu finden ift, bei Kreuznach bejonders im Beinder Graben, in der Kuh: 
tränfe, an den Salinen, in Tümpeln am Nahe -Ufer, nicht minder hinter Ebernburg, 
im Weiher am jtädtifchen Forſthauſe u. j. w., ferner im Trollbach uud naheaufwärts 
bis Stirn, in Menge im oberen Gräfenbach, namentlich bei der Gräfenbadyer Hütte, aud) 
hat genannter Autor ſie von Lanbenheim erhalten; und bei Bingerbrüd beobachtete 
Prof. Glaſer die „Fenergelbe* Unke mehrfach in ſchlammigen Waldrandpfügen. 

Glied der Moſelfauna erwähnten wir fie fen. In der Eifel kommt fie 
Rhön] nur ſpärlich, z. B. bei Vertrih, am Rhein indeß häufig vor: 
ch, Tottendorf, Beuel, Drachenfels, Aggerthal. Aus Neviges bekam id) 
ier durch Deren G. de Roſſi, von Elberfeld befist fie das Muſeum Münfter, von 
. Nuhr wird jie in Yand „Thierſtimmen“ notirt, im Bergiſchen Land 
md Siebengebirge iſt ſie laut W. Bölſche in Tiimpeln nahe am Wald überall häufig, 
für die Umgebung von Linz a. Rh. giebt Melsbeimer fie an, aus dem Wefterwald- und 
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Lahngebiet fennt Dr. C. Koch den Bomb. brevipes (= pachypus) aus dem Lahn- 
und dillthal und vom Stoppelberg bei Weplar, Prof. Glaſer nennt als Fundort noch 
Grünberg in Oberheffen, 3. Borcherding [Fauna sax.] das Mühlbachthal bei Naffau a. 2, 
In den Taunus-Bezirken, namentlich in den mittleren Höhen, ift fie laut brieff. Mittheilung 
Dr. D. Böttger's häufig in Lehmpfügen, Randgräben zc., beifpielsweife an der Kaltwafjer- 
Anftalt bei Gronberg; Dr. €. Koch begegnete ihr auch bei Kirberg, U. Harrach bei Langen: 
ſchwalbach, W. v. Reichenau bei Wiesbaden, W. Wolterstorff laut briefl. Mittheilung in 
den Mainauen bei Frankfurt und in der Wetterau an mehreren Drten. Während 
in Weftfalen die rothhauchige Art überhaupt fehlt, ift B. pachypus laut Weſthoff 
im Sauerländijchen bi3 zum Rand der Ebene überall zu Haufe, in dem ſüdlichen 
Theilen jedoch jeltener als im den nördlichen; bejonders auf dem Kallkboden des 
Haarſtranges jcheint die Bergunfe heimiſch zu fein. Weſthoff vermerkt als Fundorte: 
Siegen, Hilchenbach, Mejhede, Arnsberg, Möhnethal, Weftherbede, den Haxtergrund 
bei Paderborn und fagt, daß fie aud im Gggegebirge und im öſtlichen “Theile 
des Osning bezw. Teutoburger Wald überall verbreitet, im weſtlichen jedoch bislang nur 
bei Lengerich und im Osnabrück'ſchen bei Helfern und Hörne gejehen worden, über ihr 
Vorkommen im Wiehengebirge aber nichts befannt ſei; in der Münfterländijchen Ebene, 
feloft in den Sügelpartien derfelben, werde fie vermißt. Demgemäß fehlt fie laut 
Dr. Auguftin bei Lünen a. d. Lippe, während fie jüdfich Lippftadt an der Haar ge- 
jammelt wurde. 

AS Fundorte im Wefer- und Leine-Bergland werden in Wolterstorfj's „Nord-Weler:u. Elbgebiet. 
wejtd. Bergldn.“ genannt: die Berlebeder Duellen und die Falfenburg im Lippe’schen 
Wald durch Fr. Borcherding, Steinheim öftlich von Horn durch W. Henneberg, 
Haarbrüd bei Beverungen duch Weftermeger, an der Wejer die nähere und weitere 
Umgebung von Hameln (Torfitichtümpel am Hohenſtein, Waflergraben am Fuß 
der Süntel-Vorberge, Ohſen, Negenlahen auf dem Hofe der „Villa Spangenberg“ 
am Fuß des Stlütberges, Heine, nur '/, Meter tiefe Teihe mit trüben, dunklem 
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Bergl.] die erftere in dem füdlich vorgelagerten Kyffhäufer-Gebiet, und zwar in den 
Thongruben ditlih von Frankenhauſen, vor. Noch weiter füdlih, auf der Thüringer 
Hodebene bezw. dem Thüringer Wald ift fie gleichfalls verbreitet, denn Wolterstorfi 
erhielt durch Goldfuß Mittheilung über ihr Vortommen bei Sulza im Thal der Ilm 
(nur 45 km füdlih von dem bekannten Fundort der rothbauchigen Unke bei Ammen- 
dorf in der Saalaue, unweit von Halle) und Tennt fie felber fowohl von Iena und 
von Blankenburg im Schwarzathal wie auch vom füdöftlichen und nordweitlichen 
Ende des Thüringer Waldes: von Sonneberg und von Tiefenort unfern von 
Salzungen an der Werra, außerdem vom Meijenftein bei Winterftein, und Fr. Borcher: 
ding fand fie noch an einer zweiten Stelle des Ilmthales, in drei Tümpeln einer Wieje 
bei Ober-Weimar nächft Weimar. Betrefjs des übrigen mitteldeutihen Berglandes ent- 
behren wir noch genauerer Nachweife; doch möge erwähnt fein, daß wie in der Umgegend 
von Blankenburg am Harz fo auch laut P. Jung im Laufiger Gebirge bei Zittau die 
Unten gänzlich fehlen. 

Bombinator pachypus, Bonaparte 1838. — Bombinator brevipes, Blasius 1839. 
— B. bombinus, Boulenger 1886. 


11. Art: Rothbauchige Unfe. Bombinator bombinus (L.).; B. igneus, Zaur. 
Abb. Tafel IT, Nr. 8. 4. 

Länge 4 bis 4,5 em; Körper ziemlich fchlanf gebaut; Warzen der: Oberfeite 
Peiner und weniger gedrängt beifanmenftehend als bei B. pachypus, abgefladt- 
eiförmig (nicht Pegelförmig), auf dem Bipfel mit einem rindenartigen, flachen, 
vollfommen dunklen Hornhöder, ohne Feine Stacheln, Unterfeite mit zahlreichen 
ähnlichen, nur viel Pleineren hornhöckerchen; Schnauze verlängert, etwas zugefpißt; 
Beine und Finger ſchlank; Unterfchenkel fürzer als der (vom Beginn der Fleinften 
Sehe an gemeffene) Fuß; Dberfeite ſchwarzgrau oder dunfel-graubraun mit Bleinen 
grünfhwarzen Flecken und meift mit zwei flafchengrünen runden Flecken zwifchen 
den Schultern; Unterfeite blaufchwarz mit orange- oder mennig- bis farminrothen 
Flecken und weißen Punkten; Singer- und Zehenfpigen ſchwarz; Männchen mit 
aufgetriebener Kehle bezw. zwei unvollfommenen inneren Scallblafen an der Kehle, 
aber ohne Hornfchwielen an den Zehen der Hintergliedmaßen. 

Aeuhßzere Erfheinung. Der Körper diejer Tieflands Form ift weniger gedrungen 
als der der Bergunke, die Geſtalt länger, geitrectter, jchlanfer, oben und unten abgeflacht, 
der vom Rumpf durch eine beiderfeitige flache Einbuchtung gejonderte Kopf niedrig, platt, 
etwas länger und ſchmäler und die Schnauze nicht jo breit verrundet, jondern mehr vor- 
gezogen als bei pachypus. die Schnauzenfante angedeutet; Trommelfell, Zunge und 
Gaumenzähne entiprechen denen der Bergunfe, Hingegen hat das Männchen an der Kehle 
zwei innere Schallblajen, welche die äußere Kehlhaut zu einem manchmal ganz anjehn- 
lichen, nicht nur ımten, ſondern auch jeitlich gut jichtbaren Sack heraustreiben, und vor 
und hinter der Aufblähung wird durch dieje eine deutliche Tuerfalte hervorgerufen (was 
ſchon Yinne in er Diagnoſe der Rana bombina durch „plica gulari* andeutet): 
für den eigentlichen Ohrdrüſenwulſt bietet jich wenigjtens ein gewifjer Erjag in einem 
vom binteren Augenwinkel an zur Schulter hinziehenden Wulſt, der allerdings bisweilen 
fehlt. Die Augen find etwas Feiner als bei der Bergunke, jonit aber denjelben in der 
Bildung entſprechend, die Najenlöcher etwas weiter von der Schnauzenſpitze entfernt als 
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Der im Allgemeinen düſtere Eindrud wird aber gemindert oder gehoben durch dunfel:, 
braun⸗ oder flajhengrüne rundliche Mafeln, welde über die Rückenpartie verjtreut jind 
und namentlich, wie die Abbildung 3 auf Tafel II veranjchaulicht, zwiſchen den Schultern 
als zwei anſehnliche, mandmal zufammenjtoßende grüne Flecken heraustreten; und der 
dadurch wiederum gewonnene freundliche Anjtrich erhöht fich noch, wenn, wie ich vor- 
züglich an männlichen Thieren aus dem Berliner und Buckower und Magdeburger Ge- 
lände im Frühjahr bemerkte, die ganze Gegend zwifchen Augen und Naden übergrünt 
erſcheint; bei manchen, jo namentlich bei ſehr dunkel getönten öftlichen Stücken vermikt 
man allerdings die grünen Schulterflete gänzlich, bei anderen wenigſtens im Winter, 
bei anderen wiederum fann der ganze Nüdengrund einen grünen Ton annehmen. Aus 
der Zahl jener fchwärzlichen Rückenflecken treten insbejondere zwei halbmondförmige, ihre 
erhabenen Seiten einander zufehrende Strichflecke am Vorderrüden oder über den Schulter: 
blättern (vergl. Abbildung) und eine A förmige Zeichnung am Naden fowie ein über 
die Augenlider und die Stirn laufender Duerjtreif hervor, dod find fie nicht immer 
ausgeprägt; ferner bemerft man an der Oberfinnlade aufrecht jtehende und auf den Slied- 
maßen querlaufende Bandfleden, endlich) längs der Schnauzenkante einen mehr oder weniger 
deutlichen dunklen Streif. Aber auch weihliche Punkte und Tüpfelchen, wie folche bei 
Beſprechung der Bergunfe erwähnt wurden, machen fi recht bemerkbar, und zwar am 
Oberkiefer, auf dem Vorderbein und dem Oberſchenkel, in der Aftergegend, fowie an den 
Kehffeiten und den Flanken, von denen aus fie auf Stehle und Bauch ſelbſt übergehen. 
Dieje weißen Punkte der Unterſeite jtechen von der Grundfarbe der letzteren, einem 
ſchönen ſatten Blauſchwarz oder Schwarzblau, ebenfo Fräftig ab wie die eigentliche, in 
Orange-, Mennige-, Zinnober- oder Karminroth gehaltene Fledung aller unteren Theile. 
Die rothen Zeichnungen weichen jedoch nicht nur durch den Ton, jondern auch durch die 
Ausdehnung und Form von denen der Bergunfe wejentlich ab. Zunächſt verbreitet ich 
das Noth nicht germ über jo ausgedehnte Partien wie das Gelb bei pachypus, es läßt 
vielmehr gewöhnlich nur rumdliche oder ausgezadt-ecige bezw. geichnörkelte Flecken ent. 
ſtehen, und ſodann bleiben dieje fajt immer von einander gejondert, jodaß weder das 
Noth von der Bruſt und Schulter mit dem Noth an der Unterjeite des Armes und das 
Roth des Hinterleibes mit dem der Unterjeite des Oberſchenkels zuſammenfließt, noch 
auch die an den drei Haupttheilen einer jeden Gliedmaße befindlichen drei Flecken unter 
einander zujammenhängen; nur die Flecken des Ober- und Unterarmes verbinden jich 
öfter mit einander. Man ficht mithin gewöhnlich, wie auch unjere Abbildung vorführt, 
am Oberarm und Unterarm je einen mehr oder minder ausgebuchteten langgeitredten 
und auf der Handfläde einen mehr rumdlichen Fleck, und in entfprechender Weije an 
der Unterfeite des Ober, des Unterjchenfels und der Handwurzel je einen langgezogenen 
Bandfleck, der indeh am Nande verjchnörfelt und ausgefrejjen erjcheint und, was nament- 
lic) für den Oberſchenkelfleck gilt, durch Umfichqreifen der ſchwarzblauen Grundfarbe mich 
jelten in mehrere kleinere Makel und Figuren zerfällt. Die Wurzel des Daumens und 
des 2. und 3. Fingers ijt gleich dem Handtellerfled roth, die übrigen Theile der Hand 
und der Finger, mit Ausnahme der gelblich- oder jchmugigweißen Spigen der eriten 
ger, Find jchwarz Die eigentliche Fußſohle und die Zehenjpigen erjcheinen 
ch, die Schwimmhäute unterjeits ſchwarz geadert. Am verhältnißmäßig um 
fänglichjten gejtalten ſich die rothen Flecken an der Kehle dicht unterhalb des Kinns jo- 
wie je ein Fleck auf den Brujtjeiten, während die Zeichnungen des Bauches mehr in 
Form von quer und ſchräg verlaufenden breiten, ausgezackten oder verzweigten Stricen 
und kurzen Bändern fich geben. Die Iris iſt bronzebraun, nur an den Pupillenrändern 
oben und unten zeigt ſich ein Goldgelb. 

















Elfte Art. Rothbauchige Unte. 555 


Wie die vorftehenden Bemerkungen ſchon andeuten, fann der Grundton der Ober- Mbränberung. 
jeite je nach der Natur des jeweiligen Aufenthaltes mehr oder minder düſter erjcheinen, 
und ebenjo fann das Grün der Zeichnungen Iebhafter oder dunkler fein bezw. einer 
anderen Färbung Plag machen und ganz verſchwinden. Auf der Unterfeite verlieren fich 
mitunter die rothen Flecken an einzelnen Partien, doch meiner Erfahrung nad} nicht in 
dem Maaße wie das Gelb zuweilen bei der Bergunke; und man wird bei bombinus 
um jo weniger in die Lage fommen, von einer grau- oder ſchwarzbäuchigen Varietät zu 
jprechen, als ja auf dem dunklen Grunde dann doch noch die erwähnten weißen Punkte 
fich abheben. Die berührten Färbungs-Abweichungen allein reihen aber, weil zu un— 
weſentlich, nicht aus zur Aufftellung bejonderer und fefter Varietäten. 

Mit der Unterfcheidung der Geſchlechter bei bombinus verhält es fich ähnlich wie Ceigtegter. 
bei der Bergunke. Jedoch hat das Männchen der rothbäuchigen Art vor dem der gelb- 
bäuchigen Spezies eine bedeutfame Auszeichnung voraus, nämlich den auf Seite 552 
bejchriebenen, namentlich im Frühjahr ſtark heraustretenden Kehlſack. Im Uebrigen jind 
dem brüftigen Männchen rauhe braune oder ſchwärzliche Schwielen am Inneunrande des 
2. Fingers und des Daumens, an der oberen Kante und am Ballen des Daumens und 
an der Beugefeite des Unterarmes eigen und die des Daumenballens und des Unterarmes 
vereinigen fid) manchmal zu einer Schwiele; hingegen jcheinen die den männlichen Berg- 
unfen zufommenden Schwielen der 2. und 3. Zehe der Hinterfüße bei den männlichen 
bombinus durchweg zu fehlen. Beim Weibchen verbreiten fich die Hornhöcker über die 
ganze Unterfeite, beim Männchen zeigen fie ſich gewöhnlich nur au der Sohle, der Fuß— 
wurzel, deren Tberjchenfel und den Weichen. Außer der Laichzeit muß man auf die 
längere und fürzere Schwimmhaut und die anderen bei pachypus angezeigten Punkte 
achten. 

Es liegt auf der Hand, daß zwei fo nahverwandte und gleichgrohe Arten hin- Larven. Zunge. 
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ſammelt habe; ſchon einige Meilen öftlicher liegt der von Fr. Borcherding notirte Fund⸗ 
ort Lilienthal, nordöftlich von Bremen, in deſſen Zauna bereit3 1874 Fr. Brüggemann 
die Unfe, und zwar ala „Geeftbewohner”, mit aufgezählt Hatte. Derjelbe Längengrad 
berührt auch die Weftfüfte der Jütiſchen Halbinjel; doch habe ich nicht erfahren können, 
ob die Unfe in den Marjchen des weitlichen Holjtein, im weltlichen Schleswig und Nut: 
land lebt, ich weiß nur, daß fie im öftlichen Holftein [Dr. Auguftin] und auf den 
dänifchen Infeln vorfommt. Collin nennt als Fundorte Nyborg, Glorup und Svend 
borg auf Fünen, die zwifchen Nyborg und Korſör belegene Injel Sprogd, Taarnborg 
bei Korſör, Slagelſe, Overby (Själlands Odde), Frederifsdal, Jägersborg und Bakkebölle 
bei Vordingborg auf Seeland, die Inſel Möen und das kleine Eiland Fejd an der Nord- 
füfte von Laaland*). Im den nördlichen Strichen Seelands würde die Unfe ſomit am 
56. Grad n. Br. die Nordgrenze ihrer Verbreitung erreichen, und der gleiche Breiten- 
grad fchneidet aud in Südſchweden und Nukland den Wohnbezirt im Norden ab. 
Nilsson giebt als füdjchwedifche Fundorte an: Trelleborg, Svedala, Börringe, Andrarum, 
Jordberga, Söfdeborg zc., I. v. Bedriaga auferden Nullen und Chrijtianftad und aus 
dem ruſſiſchen Wohntreis das Gouv. Moskau, wo die Unke ſich durch bejondere Größe 
auszeichnen foll [Zool. Anz. 1879 ©. 668], die Umgebung von Charkow, Kiew, Kajin 
bei Kiew, Nowo-Zybkow im Gouv. Tſchernigow, Taganrog und den oberen Lauf des 
Dr, von wo Exemplare im Mujeum der K. Akademie zu St. Petersburg jtehen; für 
Moskau verzeichnet bereits 1802 Dwigubsky die Rana bombina („in paludibus“), für 
Charkow 1851 Czernay, für das Cherſonſche Gouvernement, Wolhynien und Podolien 
1832 Andrzejowski, für die Umgegend von Kamjenjez Podolski 1859 Belke, für Polen 
(„commun partout“) 1877 Taczanowski. Wie weit die Unke nad) Oſten Hin gebt. 
läßt ich noch nicht bejtimmen, muthmaßlich etwa bis zur Wolga, feinenfalls aber über 
den Ural. Wenn die Südgrenze in Rußland etwa auf dem 47. Breitengrad fi be 
wegen mag, fo jenft fie fi in den Tonaujtaaten noch um vielleicht einen Grad, denn 
die rothbauchige Unke findet fi laut Boulenger nicht nur in der Moldau (bei Broftenii; 
und jodann, wie die Stüde im Wiener Mufeum und die Angaben 2. v. Méhely's er 
härten, in Siebenbürgen, jondern auch laut A. v. Mojjifovicz im Donau-Drauwink! 
3. 2. bei Siklos u. a. Von bier durch die große Ungariſche Tiefebene bis Budapeſt 
(lant L. v. Mehely gefunden auf dem Näkosfelde bei Budapeft, bei Szegedin, Körös: 
Ladany, Fünfkirchen und an vielen Trten des Vereger Komitat: Munkäcz, Värpalänca, 
Podhering, Oroszvég, Szernye Sümpfe) id) verbreitend und fernerhin wieder in der 
fleinen Ungariſchen Tiefebene (Preßburg, Raab, Abda) bezw. im Preßburger und ebenſo 
im Wiener Beden (Prater- Injel) und in der March: Niederung (5. B. bei Holicz im Kon. 
Neutra: L. v. Méhely) auftretend, hat ſich hier die Südgrenze bereits um zwei Grade, bis zum 
48. rad. n. Br. gehoben. Dieſelbe rückt in Böhmen, wo unjere Unfe laut Boulenger 
bei Prag angetrofien wird, mod um zwei Grade weiter nordwärts, bis fie dann in 
Deutſchland öftlid) der Saale im Allgemeinen auf dem 51. und im nordweftlichen Deutich 
land auf 52 oder Grad ſich hinziehen dürfte. 

Man ſieht, die rothbanchige Une iſt an die Ebene, das Tiefland gebimden. Und 
darum fünnen wir uns auch bei Betrachtung ihrer Verbreitung in Deutſchland kurz 
faſſen. Im weſtlichen Theil des norddeutſchen Flachlandes noch felten, ja hier und da. 
jo im aſterland, gänzlich feblend, wird fie in der Altmark, wo W. Wolterstorfi 
ſie beijpielsweile bei Tterburg**) jammelte, und namentlich öſtlich der Saale und 



















*) Hierbei möge an bie Etzäblung erinuert fein, Leber Tre, Neichäfanzler in ber Mitte des 16. 
Aahrhunderts, habe nicht nur den Narpien, jondern auch den „Nloffejrden“ nad) Dänemark und Schonen 
exit verpflangt. + **) Jedoch bei Salzwedel, Ja X. Köhnke, mod) nicht beobachtet. 
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Elbe um fo zahlreicher. Nachdem auf ihre Anweſenheit im Oldenburger, Bremer 
und SHolfteiner Gebiet bereit3 Hingemiefen, feien aus dem nordweſtlichen Deutſch- 
land nod Harburg, Lauenburg und Lüneburg als einige, durch Schmelg bezw. Claudius 
und Steinvorth angezeigte Fundorte vermerkt. Aus dem Braunſchweigiſchen Uebergangs- 
fand, d. 5. dem nördlichen Haupttheil des Herzogthums, liegen verſchiedene Nachrichten 
vor, welde befunden, daß die rothhaudige Unke im Norden und Nordoften diefes Ge- 
biete3 lebt, im Süden hingegen, fo laut Angabe -von Prof. Nehring bei Wolfenbüttel, 
fehlt. In den Tümpeln nahe den Dörfern Schapen und Eſſehof bei Braunfchweig hat 
Dr. R. Blafius fie im Frühjahr jehr oft angetroffen, nah V. v. Koch's Mittheilung 
tommt fie aud) bei Bienrode und bei der Duerumer Windmühle und fam fie früher in 
der Buchhorft und in den Klein- Schöppenftedter Teichen, fowie im Hagenbruch vor 
[Wolterstorff, Nordw. Berglde.]. Prof. Nehring fand fie bei Helmstedt häufig in 
Teichen, E. Erufe hörte fie bei Weferlingen, und im Magdeburger Muſeum ftehen durch 
Klöber auf der Altenburg bei Quedlinburg gefammelte Exemplare. Sodann haben wir 
Anzeigen aus dem Anfang der Unter-Saale. In feiner fauniftichen Arbeit über die 
Unfe [Magdeb. Naturw. V. 1890] hat Wolterstorfi unter Zugrundelegung eigener Er— 
fahrungen und der Beobachtungen feiner Korrefpondenten die Aufinerffamfeit darauf Hin- 
gelenft, daß die rothbauchige Unke nit nur an der Saale felbft, fondern auch in der 
völlig außer dent Bereich der Saale-Ueberſchwemmungen Tiegenden, meift waldlofen Ebene 
zwiſchen Halle a. ©., Landsberg am Strengbach und dem Petersberg, alſo öſtlich der 
Saale, lebt und beifpielöweife in einem Dorfteih zu Tornau bei Halle und ſowohl in 
den zahlreihen Teichen wie auch in der Wafferanfammlung eines Porphyrſteinbruches 
bei Hohenthurm mit dem grünen Seefroſch und Pelobates-Larven vereint gefangen 
wurde, daß aber diefe Fundorte an Individuen-Neichthum fich nicht vergleichen laſſen 
mit dem ganzen waldigen Sumpfgelände zwifchen Merjeburg und Leipzig, d. h. öftlih - 
der Saale an der Eljter und Luppe, von wo da8 Häufige Vorkommen unferer Unke 
3. B. von Ammendorf in der Saalaue und Schteudig im Elſterthal bekannt ift; als 
einzelne Fundorte feien noch Lindenau und norböftlih von Landsberg Bitterfeld a. d. 
Mulde genannt. Entſprechende Verhältniffe wie in dem eben genannten Sumpfgelände 
obwalten in dem Biederiger Buſch auf dem rechten Elbufer bei Magdeburg; bier und 
bei Kreuzhorſt fowie in dem Ueberſchwemmungsgebiet der Elbe zwifchen Cracau und 
Preſter Iebt fie in großer Anzahl. Das Wohngebiet der Tieflands-Unke zieht ſich ſo— 
dann an der Elbe hinauf bis Dresden, wo ich fie 1874 am rechten Ufer in der Lößnitz 
und in Tümpeln der Dresdener Haide beobachten konnte. Weiter iſt fie in Nieder- 
ſchleſien und der Niederlaufig zu Haufe; und wenn fie nach H. Schalow’s und meinen 
Wahrnehmungen der ganzen Provinz Brandenburg angehört, jo hat H. Schalow fie 
doc nirgend fo auffallend Häufig angetroffen ala gerade in jenen füdlichen Theilen des 
Neg.-Bez. Frankfurt; mir dagegen ift fie in ungewöhnlicher Zahl begegnet auf der Platte 
des Barnim bezw. in der Märkiſchen Schweiz, wo ich namentlich am 10. und 11. Juli, 
1880 fie in Negentümpeln am Wegrande und in der Thongrube zwifchen Müncheberg 
und Budow, in Lachen und Weiherhen im und am Walde hinterm Schermütelfee, 
nach den Bollensdorfer Höhen und dem Tornowſee zu fah und aus ihnen ihren weichen 
Ruf erklingen hörte. Ebenſo fammelte ich fie bei Strausberg, Herr Prof. Altum ver- 
zeichnet fie mir für die Umgegend von Eberswalde, infonderheit für den Schutzbezirk 
Breitefenn des Lieper Revier, Herr Prof. v. Martens für die Steinbrüche bei Rüders- 
dorf (1879); laut Dr. C. Müller bezw. Dr. Stein war fie früher in Tümpeln um 
Weißenfee bei Berlin und an der Havel bei Pichelsberg Häufig; beim Finkenkrug und 
im Vriefelang zwiſchen Spandau und Nauen ift fie eine bekannte Erjheinung, ebenſo 
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findet man fie bei Potsdam, Wildpark, im Grunewald, bei Charlottenburg und anderen 
Orten um Berlin. Aus der Neumark, wo fie ſowohl füdlich (4. B. Schwiebus, Zülihau) 
als auch nördlich der Warthe bis Arnswalde, Rohrbeck, Neuwedell an der Pommerſchen 
Seenplatte heimiſch ift, tritt fie ins Poſen'ſche über, und nad den mir aus der Gegend 
von Schwerin, Zilehne, Czarnifau, Schneidemühl, Bromberg vorliegenden Mittheilungen 
Scheint fie dort allgemein verbreitet zu fein. Das Gleiche gilt, wie Prof. Zaddach und 
Dr. Dewig mir ſchrieben und wie W. Wolterstorff wenigftens für Weſtpreußen beftätigt, 
für die nordöftlichen Gebiete des Königreichs. Daß fie den Pommerſchen Küftenitrichen 
nicht mangelt, wird mir durch Nachrigten aus der Umgebung von Köslin fowie auch 
von Greifswald erwieſen; von Köslin kenne ich fie ſelbſt, Dr. Holland nennt aufer- 
dem nod die Gegend von Bublig, Stettin ꝛc, vermißte fie jedoch bei Stolp; für die 
Infel Rügen und für Neu-Vorpommern, insbejondere die Kreiſe Franzburg ud 
Grimmen, melden fie mir die Herren L. Holg und Dr. Katter, von Bart) und von 
Poggendorf bei Grimmen ftehen Stüde im Greifswalder Muſeum. Und in Medien- 
burg findet fie ſich laut C. Strud überall, um ſich von da aus ins Lauenburg'ſche und 
ins öftlihe Holſtein (j. S. 556*) zu verbreiten. 

Rana bombina, Linn! 1761. — Bufo igneus, Laurenti 1768. — Bom- 
binator igneus, Merrem 1820. 


6. Gattung: Feßler. Alytes, Wagler. 

Tracht Prötenartig; Hopf breit, flach mit ſtark gewölbter Schnauze; Augen 
ſtark vorgequollen, Pupille eine ſenkrechte, in der Mitte feitlich erweitert, 
bifonvere Spalte; Ohrdrüſen wulſt länglich; Trommelfell rundlich, ziemlich groß, 
deutlich; Zunge fcheibenförmig, gefurcht, im hinterften Cheile frei und ganzrandig; 
Schallblafen fehlend; Haut mäßig warzig; Singer furz, frei; Zehen mit kurzer, derber 
(Drittels:) Schwimmhaut; Querfortfäte des Kreugbeinwirbels nur mäßig verbreitert. 

In Deutſchland eine Art: 


12. Art: Beburtshelferfröte. Alytes obstetricans (Zaur.). 
Abbildung: Tafel I Mr. 4. Tajel IT Nr. 5. 

Länge knapp 4 bis höchſtens 5 cm; Schnauze abgerundet dreiedig, gewölbt; 
Ohrdrüfenwulft über und hinter denn Tronmelfell deutlich abgehoben; als eine Art 
Sortfegung von ihr an jeder Rücenfeite eine Reihe fnopfartiger Warzen; Haut 
des Rüdens mit ziemlich Pleinen, rundlichen Warzen, aber ohne Hornftacheln, 
am Bauche Pörnig; hinter der Wurzel der inneren Sehe eine fog. 6. ehe als ein 
mäßiger, flaher höcker; am Hinterrande des Handtellers drei Köder, dem 1., 5- 
und 4. Singer entſprechend; Dberfeite af oder bräunlichgrau mit dunklen Flecken, 
Unterfeite weißlich. 

Aeußzere Erſcheinung. Der Körper, die ganze Tracht des Fehlers ift zwar 
frötenartig, indeß ijt der Rumpf nicht fo breit und gedrungen wie bei den Kröten und 
der Knoblauchskröte, anderjeits aber auch nicht jo verhältnigmäßig ſchlank als bei ber 
Unfe; Alytes hält darin etwa die Mitte zwijchen beiden Formen. Der Kopf ift ab: 
gerumdet dreiedig, etwas breiter als lang, feitlich fait ſenkrecht abfallend, im mittleren 
und hinteren Teile oben flach, an der Schnauze jedoch gewölbt, im Verhältniß zu 





*) Dr. fr. Dahl it fein Rund aus Schleswig- Holſtein befannt gemorben. 
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dem der Knoblauchskrote weniger gedrungen erjcheinend, das hinterfte Ende der Mund- 
ſpalte leicht nach oben gegen das deutliche, ziemlich große und rundliche Trommelfel, 
defſen ſenkrechter Durchmeſſer etwas kleiner als der des Auges ift, gerichtet, das Auge 
groß und fehr ſtark vortretend, die Pupille im Lichte eine ſenkrechte Spalte (wie bei 
Pelobates), die fi) im Schatten und gegen Abend feitlih verbreitert und eine jent- 
recht rautenförmige Geftalt annimmt und bei Duntelheit, des Nachts, runblich wird; 
Die Entfernung zwiſchen beiden Augen ift verhältnigmäßig faft doppelt fo groß als bei 
Bombinator, wenngleich nicht fo weit wic bei Pelobates; die Nafenlöcher find mittelgroß, 
eiförmig, weit vor an die Schnauze gerüdt, ihre Entfernung von einander und von 
Dem vorderen Augenrande ift etwa ebenſo groß, wie der Raum zwifchen den Augen 
(Stirnbein) breit; die Gaumenzähne bilden zwei Eleine, Hinter und einwärts von den 
inneren Nafenlöchern ftehende Ouergruppen; die ſehr große Bunge ift breit eiförmig, 
Taft mit ihrer ganzen Unterfeite feftgewachfen, am Hinterrande ohne jede Einbuchtung. 
Scallblafen fehlen. Einen ſcharf ausgeprägten Ohrdrüſenwulſt, wie er den echten 
Kröten zukommt, vermißt man; die über dem Trommelfell befindliche Wulft, welche 
nur am Außenrand deutlich fi) abhebt, nach innen zu aber allmählich fich verliert, 
erfcheint nicht recht gejonbert, fondern als der vorbere Abſchluß eines von der Wurzel 
der Hintergliedmaße an längs ber Grenze von Rüden und Körperſeite nach vorn 
ziehenden und namentlich in der mittleren Körperpartie ſtark ausgefprochenen hellen 
Drüfenwulftes bezw. einer dur die Drüfen erzeugten Längsreihe Inopfartiger Warzen; 
ein weiterer Unterjchied der „Parotis” des Alytes von der ber echten Kröten beftcht 
darin, daß fie bei jenem das Ohr auch Hinten und zwar halbkreisformig umfchlicht. 
Auch font hat die im Uebrigen zarte, dünne Haut größere Drüſen aufzuweifen: 
am Außenrand des Unterfchenfels einen Drüfenwulft, auf welchem 1863 C. Bruch 
[R. 8. ©. 93] zuerft hinwies; ebenfo längs des Außenrandes der Fußfohle, wie 
Leydig zuerft bemerkte [Anuren ©. 73], eine etwa 10 mm lange, aus dicht gehäuften 
Drüfenjädchen beftehende wulftartige Verdickung, und auf dem Rüden bald Dichter, 
bald fpärlicher ftehende rundliche Drüfenwarzen, die zwar nicht fo kräftig hervortreten 
wie die der erwähnten Seitenteihe, aber doc beffer entwicelt find als die Wärzchen 
des Bauches und der Weichengegend und aus ihren Drüfen ein graumweißes Sekret 
außfcheiden, das bei ber Töbtung der Thiere einen ftarfen knoblauchsartigen Geruch 
wahrnehmen läßt; die Schnauzen- und Wangengegend, Kehle, Bruft und Unter 
feite der Gliedmaßen bleiben glatt. Die Vordergliedmaßen find kurz. und 
fleifhig, etwa von Rumpflänge, nach Hinten geftredt etwa bis zur Einlenkung ber 
Hinterbeine reichend, ihre Hanbteller am Hinterrande mit je brei verhältnigmäßig 
großen, weichen, rundlichen Hödern verjehen, welche neben einander an ber Wurzel 
des erften oder inneren, bes britten und des vierten Fingers — der mittlere Höder 
ift etwas weiter vorgerädt und am Hleinften, der äußere der größte — ftehen, ihre 
Finger ſchlank und drehrund, an den Gelenken nicht verdiet, nur am Grunde ſchwach 
geheftet, im Uebrigen aber vollfommen frei; ber dritte Finger ift der längfte, dann 
folgen der Länge nach ber zweite, vierte, erfte. Die Hintergliedmaßen reichen, 
nad vorn geftredt, mit dem Tibiotarfalgelent 6i8 zum Trommelfell bezw. mit ber 
Spige der längften, vierten Zehe um cin Beträchtliches, zuweilen faft um die Länge 
des Fußes, über die Schnauzenfpige hinaus. Ihre Zehen find ziemlich abgeplattet, 
ſtumpf zugefpigt, unterjeit® glatt, durch eine derbe, kurze Schwimmhaut etwa bis zu 
einem Drittel ihrer Länge unter einander verbunden, während der nach der Spige hin 
liegende Theil nur ganz ſchmal beſäumt ift; fie nehmen von ber erſten bis zur vierten 
raſch an Länge zu, die fänfte wiederum ift faſt ebenjo lang wie bie zweite; an ber 
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Wurzel der inneren Zehe fteht ein etwa hirſekorngroßer, aber flacher Höder als An- 
deutung der fog. jechsten Behe, im Uchrigen bemerkt man auf der Sohle ein biß drei 
winzige Tuberfeln. 

Die Größe gefchlechtsreifer Thiere beträgt 4 bis 5 cm und ift mur geringen 
Schwankungen unterworfen. Die ganze Vordergliedmaße ift etwa fo lang als ber 
Fuß mit Zehen der Hintergliebmaße, die legtere um ein Drittel ober ein Viertel 
länger als Kopf und Rumpf zufamnen, der Unterſchenkel etwa fo lang ala der Kopf 
und dieſer um cin oder cinige Millimeter breiter als lang. Nachftehende, an einem 
Männden (Mr. 1) und einem Weibchen genommene Maafe mögen zum näheren Ver: 
gleich dienen. Gefammtlänge von der Schnauzenjpige bis zum After Nr. 1: 40 mm, 
Nr. 2: 48 mm; Länge der Vordergliedmaße 23 bezw. 28 mm; Länge der ganzen 
Hintergliedmaße 53 bezw. 62 mm, des Hinterfußes mit Zehen 23 bezw. 27 mm, des 
Unterjchenfel3 14 bezw. 17 mm; Sopfläuge 14 bezw. 15,5 mm; größte Kopfbreite 
16 bezw. 18,5 mm; Entfernung zwifchen den vorderen Augenwinkeln 9 bezw. 9,3 mm. 

Die Färbung erfcheint fehr einfach. Die der Oberfeite iſt ein, oft ins Dei: 
farbige oder ins Gelbliche, Braune und Grünliche fpielendes Aſchgrau, auf welchem id 
die einzelnen weißgelblichen und fchwarzen Warzen wie helle und dunkle Punkte ab: 
heben; die Warzen des feitlichen Längswulftes chen durchweg hellgrau oder weißlich 
aus und zeigen bei manchen Thieren eine rofen- oder ſchwach mennigrothe Spitze; die 
Oberfeite der Beine ift gewöhnlich mit größeren Schwarzen Flecken gezeichnet, zuweilen 
faft marmorirt; manchmal erfcheint auch der Rüden fehwärzlich, braun oder brännlid- 
grün gefledt; am Oberkieferrand machen fi) zuweilen gelbliche Tüpfel, auf dem 
Trommelfell graubräunlihe Sprenkel bemerkbar. Die Unterfeite ift weißlich, oder 
hell graugelblich, gegen die Flanken hin und an der Kehle gern ſchwarzgrau gejprentelt; 
die Aftergegend und die Unterfeite der Schenkel zeigt einen fleifchfarbenen Ton. Die 
Iris ift goldgelb mit reichlicher ſchwarzer Acderung, namentlich in der unteren Hälfte, 
und mit einem ſchwarzen, aber nicht fharf anagefprochenen Bindenfleck zwifchen Pupille 
und vorderem Augenwinkel; letztere Binde zieht fich bei manchen Thieren, auch focben 
entwidelten, quer durchs ganze Auge. 

Die Färbung des Fehlers erweift fi, im Gegenjaß zu anderen Froſchlurchen, 
recht beftändig, fodaß man — da die durch das Spiel der beweglichen Farbzellen je 
nad) der ſeht warmen, fonnigen oder ber falten Witterung hervorgerufene Aufgellung 
bezw. Verdunfelung des Grundtons nicht ins Gewicht fällt — von Varietäten bei 
uns nicht fprechen fann. Hingegen hat man Lencismen beobachtet, die bei reinweißer, 
röthlichweißer oder gelbliher Färbung rothe Iris haben, und F. Latafte Hat als 

Bar. Boscai cine Varietät beſchrieben, die bisher nur auf der Iberifchen Halb: 
injel fonftatirt ift und nicht blos Hinfichtlich der Färbung, fondern aud im körper 
lichen Eigenheiten von der Hauptform abweicht. Zunächjt und vornehmlich ift der 
Schädel bei der genannten Varietät länger und breiter als die Länge der Wirbeljüule 
(bei der Stammform fürzer und ebenfo breit wie die letztere), ihre Körperhaut feiner 
und glatter, der Drüſenwulſt der Seiten bedeutend fchwächer, der das Trommelfell 
hinten umzichende Wulft weniger fichtbar, das erſtere felbft ift größer, die Schnauze 
höher und ſomit die Entfernung der Najenlöcher vom Kinnladenrand etwas gröher 
als bei der Stammform. Dberfeite hellgrau oder gelblich mit größeren braunen und 
grünlichen Flecken und eingeſprengten rothen Punkten, manchmal mit ausgeprägten 
hellen Winkelzeichnungen; Unterſeite gewöhnlich reimveiß oder gelblichweiß, an dei 
Gliedmaßen mit fleifchfarbigem Anflug, die Kehle mitunter (bei den and dem gebirgigen 
Nordipanien ſtammenden Stüden) dunfel gezeichnet; Iris röthlich mit Goldſchimmer. 
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Die Geſchlechter bieten Feine augenfälligen Merkmale dar, und da ! 
and) die Daumenſchwielen entbehrt, jo ijt die Unterfcheidung ſelbſt im 
erheblichen Schwierigkeiten verknüpft und das Männchen erft fpäter, wenı 
ſchnüre um die Hinterbeine geiwidelt trägt, mit Sicherpeit zu erkennen 
giebt zwar an, daß beim Weibchen der Kopf etwas Heiner und länge 
der Rumpf länger und dabei abgerundeter und breiter und die Beine 
als beim Männden und Kopf und Rumpf fehwach abgefondert ſeien 
ſcheinen diefe Merkmale denn doc) zu fein und nur bei ausreichenden Ver— 
verwendbar. Hingegen weift I. v. Bebriaga auf ein anderes Verhältnij 
die verjchiedene Beinlänge zum ausſchlaggebenden Faktor wird: figen dic 
da, fo weifen fich die Weibchen (welche auch langrumpfiger und größer 
aus, daß bei ihnen „die Kniebeuge faum die halbe Länge der Entfernung 
Wurzeln der Vorder: und Hinterbeine erreicht“, während bei den Männd 
beuge jene halbe Entfernung überragt und nahezu mit der Achfel in Bert 

Die Larven verlafjen, wie auf Seite 415 betont, die Eihüllen 
weiter vorgeſchritteuen Zuftande als die Kaulquappen unferer übrigen Fı 
bejigen beim Ausſchlüpfen eine Nörperlänge von 5 oder 6 und eine Geja 
15 bis 19 mm und eine zwar noch helle, aber infolge zahlreicher kleiner ſchr 
Pigmentförnchen dunfel erfcheinende Grundfärbung, auf welcher ich dichtg 
Oberhantjchichten lagernde, metallijch glänzende Sprenfeln von gelbweißem 
heben. Dieje Sprenfeln, denen fich einzelne goldichimmernde Pünktchen auf 
Sri anreihen, find im Sommer und Herbjt bei der einige Monate älteren, 
langen Quappe größer und zahlreicher geworden; und an dieſem in Meng 
filber- und goldglängenden Pigment und vornehmlich an dem geraden, ı 
häufung der jilberfchillernden Metallfleckchen entitandenen Längsſtreifen a 
mitte, in dejen Anfang das in der Mittellinie des Nörpers liegende $ 
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Theil ift. Was die Färbung erwachſener Larven anbelangt, jo fei der Befund wieder: 
gegeben, den ich am 21. Mai 1888 von zivei überwinterten, 68 bezw. 60 mm langen 
Kaufquappen, deren erjtere bereits Hinterbeine bejaß, bermerkt und nachdem wie vordem 
in entjprechender Weife aud) an anderen Stüden gejehen habe: Oberjeite auf ſchwärzlich- 
oder braungrauem Grunde mit jehr zahlreichen, dichtgejtellten metallijch-glängenden gelb 
lichen Sprenfeln oder Tüpfeln, welche an manchen Stellen kaum etwas von dem dunfeln 
Grunde erfennen und dieſen nur flecenweije recht deutlich werden lafjen*); Unterſeite 
hell ftahlblau mit vielen ungleihgroßen metalliichen gelblichen Punktflecken und länge 
der Mittellinie des Bauches bis zum After mit dem oben erwähnten charafterijtüchen 
Silberjtreifen; Hinterbeine obenher gelblich mit einzelnen fehwärzlichen Flecken, Schwan;- 
förper bräunlichgelb, glänzend, mit zacigen ſchwärzlichen Flecken, wie ſolche aud, doch 
von mehr rumdlicher Form, auf dem durchſcheinenden Floſſenſaum des Schwanzes, und 
zwar ſehr jcharf hervortreten; Iris goldglängend, an der rechten und linfen Seite dunkel, 
ſodaß das Auge eine Art dunkler Querbinde erhält. 

Wenn aud) die Vorderbeine Durchgebrochen find, der Schwanz zurüdgeht und der 
Hornjchnabel durch das Froſchmaul verdrängt wird, erjcheinen Haut und Färbung ſchon 
ganz denen der alten Ströten ähnlich. So beſaß die erfte der oben bejchriebenen beiden 
Larven am 15. Juni, an weldem Tage diefer geſchwänzte Vierfühler bei 40 mm Gejammt 
länge noch einen 21 mm langen Schwanz hatte, eine bereits rauhförnige Haut und 
namentlich hob fich die an jeder Rückenſeite hinziehende Reihe hellgrauer oder weißlicher 
Warzen ſchon kräftig ab; Tberjeite des Rumpfes und Kopfes ſchwärzlichgrau oder ajd: 
braun mit ganz Kleinen hellen, aber wicht mehr wie bei jüngeren Larven metalliſch gold: 
glänzenden Punkten; Oberjeite der Beine grau mit ebenfalls Heinen weißlichen Punkten 
und ſchon früher vorhandenen ſchwarzen Flecken, welch' letztere auf den Vordergliedmaben 
mehr punkt. oder tüpfelartig, auf den Hinterbeinen jedoch größer, zadiger find und mit: 
unter fogar zu furzen ſchwarzen Querbinden zujanmenjtoßen, Zehenjpigen weißlich: 
Unterjeite der Beine, insbejondere der hinteren, mit feinen weißlichen Wärzchenpunkten, 
Bauch und Kehlgegend noch heil jtahlblau mit ungleichgroßen filberglänzenden Makeln, 
die an der Stehlgegend als rumdliche Tupfen, am Bauch als größere unregelmäßige Flecken 
fid) ansprägen, dagegen ift der frühere Zilberjtreif längs der Bauchmitte geſchwunden: 
Iris bla goldgelb mit vielem, in Pünktchen und Aederchen ich zeigendem Schwar;, 
Pupille eine ſchwarze enge ſenkrechte Spalte „mit winfeliger Einknickung“. Dieſe Färbung 
bemerfen wir im Allgemeinen an allen jungen, friſch verwandelten Fehlern, nur daß die 
einen oberjeits heller grundirt jind als die anderen, nämlich aſchgrau oder hell ajchblau, 
und darum, wie die Abbildung 5 auf Tafel II vergegemwärtigt, ſchärfer dunkelgefleckt 
erjcheinen; auch tritt an Brujt und Bauch an die Stellen des hellen Stahlblau eine 
gelblichweiße Tönung. Bei Abſchluß der Verwandlung find die jungen Kröten durch— 
jehnittlich 25 mm lang. Tas aus der beiprodenen Yarve Ende Juni entwicelte Eremplar 
wies folgende Maaße auf: Geſammtlänge 22 mın, vordere Gliedmaße 12,, mm, hintere 
27 mm, Hinterfuß allein (bis zur Spige der längiten Zche) IL mm, Unterjchenfel 7,, nm, 
größte Nopfbreite 8,, min, Entfernung zwiſchen den vorderen Augemvinfeht 4,, mm. 

Geographiſche Verbreitung. Tas Verbreitungsg dieſes Batrachiers, der eine 
entjchieden weſteuropäiſche Art darjtellt, iſt ein vecht bejchränftes, da es ſich nur über 
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iſe wohl entſtehen die von C. Koch als „ein ſehr charatteriſtiſches Erfenmungsr 
varven“ erwähnten „kräftig martirien größeren tajtanienbrannen sleden über dem 
e des bes und namentlich auf der durchſchimmernden Schwimmfloije des 
diem der Touappe ud gegen die Zeit ber weiteren Entwidlung immer gröher 
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Viltoriaſtift, um den Graben der Kuhtränke, an der Theklawieſe, auf dem Hungerigen 
Wolf und dem Rothenfelsplateau, beim ſtädtiſchen Forfthaus, am Bufchberg im Goldlod, 
dem Thale des Trollbaches unterhalb Laubenheim), ſowie naheaufwärts bei Gemünden. 
Nördlich der Mofel und Sauer, d. h. in der Eifel, ift fie dur Leydig und Mar Weber 
[RHÖN], welche mehrere Stücke am Palmberg bei Bertrich, an einem Abhang in dem 
bei Cochem ins Moſelthal mündenden Enderthal und am Moſenberg erbeuteten, und 
1894 durd) Gymnafiall. I. Steffens in Ahrweiler für das Gebiet diefer Stadt nad) 
gewiejen. Leydig erwähnt 1877 des Fehlers auch aus der Gegend von Bonn: Prof. 
Troſchel erzählte ihm, daß man früher regelmäßig den hellen Glockenton des Alytes im 
VBotanijchen Garten zu Poppelsdorf gehört habe, und Joh. Müller Hatte bereits 1830 
in jeinem Werfe „De glandularum ...“ den Bufo obstetricans von Keffenich made bei 
Bonn angezeigt, nachdem einige Jahre vorher der Brofeffor der Naturgejchichte zu Bonn, 
Goldfuß, in jeinem Grundriß der Zoologie des Fehlers als „häufig im Nheinthal* 
gedacht. Auch Pflüger Hat ihn bei Bonn gefunden. Wenn jüdlich der Mainlinie 
allen Anfchein nad) die weſtlichen Abdahungen des jüdlichen Schwarzwaldes bei Müll 
heim und freiburg i. Br. die einzigen deutjchen Fundpläge öſtlich des Rheins find 
und die Geburtshelferfröte im und am übrigen Schwarzwald, im Odenwald und an der 
Bergſtraße fehlt — nur Bonaparte giebt die Art für Mannheim an —, fo tritt jie 
nördlic jener Linie auf dem rechten Ufer des Rheins jtellenweije recht Häufig auf und 
it fie duch den Taunus, den Wejterwald, das weſtfäliſche, lippeſche und heſſiſche Berg 
land bis an die Wejer umd über diefe himveg bis in den Harz und die nordweitlichen 
Ausläufer des Thüringer Waldes vorgedrungen. Inbetreff des Taunus theilte der in- 
zwiſchen verjtorbene Dr. C. Koch 1881 mir mit, daß die Feßlerkröte dort wenigſtens an 
den Südabhängen nirgends zu fehlen ſcheine, Hingegen in der Main-Rhein-Ebene ent- 
ſchieden nicht vorfomme, nachdem er 1872 jchon berichtet hatte, Alytes finde fich zahlreich 
in den Thälern der oberen, mittleren und unteren Lahngegenden, bejonders im Dillthal, 
und ferner durch den ganzen Mittelrhein zur rechten und linfen Seite in den Gebirgen, 
und im hohen Taunus, namentlich an deijen Abfällen nad) dem Lahnthal und um den 
Wejterwald herum jei der flötenartige Nuf den Bewohnern wohl befannt. Noch früher, 
nämlich 1859 in der erjten Veröfientlihung jeiner Arbeit über die Naſſau'ſchen Reptilien ıc., 
hatte C. X. Ntirjchbaum gemeldet, daß bis dahin „blos einige junge Exemplare von 
Prof. Schenck am Wehrholz bei Weilburg unter Steinen angetroffen“ worden feien, 
fonnte dem aber 1865 außer dem Koch'ſchen Fundort Dillenburg noch Hadamar, wo er 
fie am Heidenhäuschen jelbjt entdeckt, hinzufügen, und Fr. Noll nanıte 1881 im 
„Zoolog. Garten“ als Jundpläge au der oberen Yahn noch die Umgebung der hejjiichen 
Orte Biedenkopf und Marburg. 

Und wie vom Nein aus der Gegend von Linz, wo Mielsheimer bereits vor mehr 
als zwei Jahrzehnten eierbeladene Männchen in Waffertimpeln zu Dattenberg und im 
Hönniger 2 Walde antraf, jo iſt fie auch aus dem nördlich an den Wejterwald grengenden 
bergigen Ziegener Yand jeit geraumer Zeit bekannt, denn hier wurde fie fogar, wie 
jan 1846 vermerft, bereits im Frühjahr 1841 von dem Kandidaten Gröning am 
Häusling entdeckt. Häufiger aber als in dem fälteren Siegener Lande lebt jie, wie 
Weſthoff betont, in der etwas wärneren nördlichen Region der Sauerländiſchen Gebirge. 
Als Fundorte werden u. a. verzeichnet: Ziegen, Dilchenbady, Brilon, Mejchede, Arnsberg, 
Hönnetbal, Attendorn, Dohenlimburg, We de, Werden; und ebenjo bewohnt fie die 
zur Rheinprovinz gehö Striche an der oberen Wupper bei Barmen: Elberfeld, we 
fie beijpielsweife von C. Hartmann 1893 am Hardtbuſch, einem aus der Wupper auf- 
jteigenden Staltfelfen, und im Juli 1895 auch in den Anlagen auf der ſüdlichen Wupper 
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feite erbeutet wurde. Ueberhaupt dect fich, wie Wefthoff noch hervorhebt, im Weft- 
fälifchen Gebiet der Verbreitungsbezirk diejer Kröte fait genau mit dem der Bergunke. 
Ob fie auf den Haarftrang, am Rande der Ebene, noch vorkommt, ift unbekannt, fie 
geht anfcdeinend über das Nuhrgebiet nicht hinaus. Hingegen ift fie wiederum im 
Egge-Gebirge und im öftlihen Theile des Teutoburger oder Lippejchen Waldes ver- 
breitet, von wo 9. Schacht fie unter anderem für Feldrom, Schwalenberg, Brafelfi 
Würderfeld meldet. Erinnern wir uns noch, daß das Thier von Pyrmont, aus dem 
Jahre 1848, im Mufeum zu Göttingen fteht, daß ferner die Feßlerkröte während der 
legteren Jahre durch W. Henneberg Nordweſtdeutſche Berglande] weftlich von Hameln 
— am Fuße des als der dftliche Rand des jog. Lipper-Berglandes an die Weſer heran: 
tretenden „Klüt“, und zwar auf dem Spangenberg’jhen Grumdftüc und in den Stein- 
brüchen am Felſenkeller — mehrfach gefangen wurde und daß endlich die Art laut 
Weſtermeyer bei Haarbrück nächſt Beverungen an der Wefer und in benachbarten Thälern 
des linksſeitigen Wejer-Berglandes häufig ift, jo können wir Die Betrachtung des zwiſchen 
Rhein und Wejer belegenen Theiles des Verbreitungsbezirfes von Alytes abfchließen, um 
noch einen Blick auf das Gebiet öſtlich der Weſer zu werfen. 

In dieſem Theile fteigt ebenjo wie am Klüt die nördliche Verbreitungsgrenze über 
den 52. Breitengrad hinauf und erreicht jomit, nach dem heutigen Stande unſeres Wiffens, 
bei Lauenftein und Hameln die nördlichiten Punkte der Verbreitung überhaupt. Bei 
Lauenftein, jüdöftlich von Hameln am Abfall des Ithberges, wurde laut Henneberg 
Alytes i. 3. 1890 von Dr. Spangenberg in einem Steinbruch gefunden. Vorher ſchon 
war fie durch den Geh. Kammerrath Grotrian, umd zwar in der März Sitzung 1881 
des Naturw. Vereins Braunjchweig, aus den Buntjandjteinbrüchen bei Stadtoldendorf 
und Amelumgborn im wejtlichjten Braunschweig befannt gemacht und jodanı, das erjte 
Mal im Aprit 1886 und nicht minder in den folgenden Jahren, durch Erich Cruſe in 
und bei dem benachbarten, am Lenne-Fluß zwiichen Wejer und Yeine gelegenen braun 
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Herrn €. Scheller in nachſtehenden Bemerkungen: „ALS ich 1869 nad; Eiſenach überſied! 
hörte ich die mir unbefannten Glöckchentöne der Geburtshelferkröte ſehr auffällig. 
Leute, die ich nad dem Urfprung derfelben fragte, gaben mir zur Antivort: Tas i 
‚Inf, Meine Bemühungen, den Urheber zu erlangen, waren vergebens. Endlich, al 
eines Morgens im Juni oder Juli nad dem Infelberg ging, vernahm ich die Töne 
in der Nähe der Bahnftation Wutha aus einem Haufen von Chaujfjeefteinen. Nadd 
den ganzen Haufen fortgearbeitet hatte, fand ich richtig Alytes mit der Cierfhnu 
die Hinterbeine. Der hauptſächliche Aufenthaltsort ift das allbefannte Marienthal. 
war dort 1869 fo ftark vertreten, daß die Bergwände wie von feinen Glödchen di: 
Ziegenheerde Hangen. So häufig ift fie nicht wieder erſchienen, aber felten ijt jie durt 
aus nicht geworden. Ihr Rufen ertönt in den frühen Morgenjtunden und beginnt tu: 
wieder gegen Abend." Herr Scheller hatte noch die Güte, jenes in Spiritus gi 
Stück mir zuzuſchicken. Nach Mitteilung von D. Scheller-Eifenad ijt Alytes jeht de 
auf beiden Seiten des Thüringer Waldes anzutreffen, bei den Sinöpfelsteichen, bei am: 
Schmerbach, in der Deubach, bei Unferoda und Edhartshaufen. Ueber das orte 
bei dem an der Werra ſüdlich von Eiſenach belegenen Salzungen hat Dr. Voigt- 
welcher i. 3. 1892 Alytes dort hörte und ein eiertragendes Männchen erbeutete, in de 
Naturf. Geſellſch. Leipzig [Iahrg. 1892,93 ©. 12] berichtet. Salzungen und Eijenad ii: 
joviel jegt bekannt, die jüdlichiten Wohnpläge der Feßlerkröte im Dften der Weſer bezw. Kur. 

Nördlich von denfelben iſt fie für das obere Leinebergland, d. h. für das nönnlit: 
Eichsfeld bei Heiligenftadt und für Göttingen, ſowie für den füdweftlichen Rand d: 
Harzes nachgewiefen. Ju einem Steinbruch bei erfterer Stadt wurde 1879 ein Si: 
aufgefunden und dem Göttinger Zool. Mufeum überwiefen. Im Botaniſchen Can: 
zu Göttingen hat der Vater des Herm Prof. Dr. R. Blafius, der im Jahre Ir 
verftorbene Prof. H. Blafius, fie vor mehreren Jahrzehnten entdeckt und einige Exemplar: 
von dort dem Naturhijtor. Mujeum Braunfchweig einverleibt. Später ift fie aus dr 
genannten Garten verjchwunden, jedoch nicht aus der dortigen Gegend, denn in Schuhzee 
Fauna saxonica giebt Nehberg fie für die Orte Weißenborn und Diemarden ki 
Göttingen an, und an W. Wolterstorfi [Nordw. Vergld.] ſchrieb F. Künnice, dah « 
den Ruf der Kröte bei Wiemarden dftlih von Göttingen gehört habe, und S 
Henneberg machte aus Göttingen unterm 14. Mai 1893 die Mittheilung: „Alte 
obstetricans ringsum“. 

Etwa 40 Kilometer djtlih von Göttingen, unter dem Steinpflajter des etwa halt 
wegs zwiſchen Duderjtadt und Nordhaufen am Südrand des Harzes belegenen Tori 
Stödei, fing Dr. 3. Elfter laut briefl. Meittheilung in den jechgziger Jahren ein er 
tragendes Männden und ein Weibchen, welche von ihm ®, Jahr hindurch im Zimm: 
gehalten und dann in Spiritus gejegt wurden; „den zahlreichen Rufen nach mub Ik 
daſelbſt ſeht häufig fein“, fügte Here Dr. Elfter vorftehender Anzeige am mic hit 
Dies jcheint wohl für die ganze Gegend nördlich und nordweſtlich von Nordhauſen zu 
zutreffen. Denn fowohl Dr. Woigt-Leipzig und Dr. Petry, als auch 7. Sönnide 
Bremen haben, nachdem bereitd 1841 Rimrod fie für ben Hohenftein bei Rordhaurt 
gemeldet hatte, die glodenhellen Töne dort vernommen, und zwar Dr. Voigt IR 
Himmelberg weſtlich Niederjachewerfen, Dr. Petry [Mitth. V. Erdk. Halle 1891] * 
einem Abhang zwiſchen Niederſachswerfen und Crimderode fowie am 19, Juli 188 
weiter nordweitlich im Vorharz oberhalb Lauterbergs im Oderthal, F. Könnide Int 
brieff. Mitth. an W. Wolterstorff am Puntelteich am Himmelreich bei Wallenricd 
Auch bei Kamſchlacken, nördlich von Lauterberg im Söſethal, hörte der Vertjaſſer M 
Fauna saxonica Dr. €. Schulze eines Abends an einem Vergabhang Töne, die Mit 
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ſolchen, indem fie in Sand, Mergel, Erde eine Grube, Röhre oder einen Keſſel gräbt; 
jo fand 2. Agafjiz bei Neuenburg in der Schweiz etiva einen halben Meter unter der 
Oberfläche in einer Anshöhlung des Mergels gegen dreißig Stüd beifammen und nad) 
Angabe des ebenfalls auf Seite 563 genannten Schweizer Tſchudi fol fie jogar Röhren 
von 30—40 Fuß, aljo 10 m Länge anlegen können. 

Das Herjtellen jolher Nöhren ijt aber jicherlich nur als Ausnahme zu betrachten. 
Für gewöhnlich, als Verſteckplätze zur Tageszeit, werben die Feßlerkröten überhaupt 
nicht derartige Ausſchachtungen bewirfen, da ihnen da® Graben in Folge des Mangels 
befonderer Ausrüjtungen der Gliedmaßen durchaus nicht jo von jtatten geht wie der 
Knoblauchs- oder der Kreuzfröte und ein öfteres Ausruhen bedingt. Vielmehr wühlen 
fie, falls fie eben jelbjt arbeiten müffen, zu dem Zweck nur eine offene Grube oder in 
ſchräger Nihtung geführte lochartige Höhlung, um in dem „Lühlen Grunde“ bezw. in 
dem Eingang derfelben zu figen, oder fie betten ſich fo in loderes Erdreich ober in 
Sand ein, daß fie die Oberfläche jederzeit jofort umd bequem erreichen können. Wohl 
aber graben jie fi mit Eintritt Fälterer Jahreszeit, wenn aud) andere Lurche vor den 
Unbilden der nordiihen Witterung ſichernde Tertlicjfeiten beziehen, tiefer in die Erde ein, 
jobald eben feine natürlichen, wohlgefchügten, dem Froſt unerreichbaren Quartiere zur 
Verfügung ftehen. Solch’ ſelbſtgeſchafſene Winterherbergen laſſen fi) von außen nicht 
immer erfennen, da ja die gegrabenen Röhren nicht zum öfteren Aus und Eingehen 
benutzt umd daher nicht Kim Gegenjag zu den auf Zeite 228 bejchriebenen Stollen der 
Blindfchleihen) feſtwandig, fondern entjprechend den täglichen Höhlungen der Knoblauchs— 
fröte ſowohl an der Oberfläche wie auch weiterhin durch das nachfallende Erdreich ver- 
wifcht und verjchüttet werden, jodah die Ihiere zuweilen in bedeutender Tiefe und von 
Erde und Sand eingehüllt, den Yeib ſtark aufgebläht, verharren. Das Graben feldit 
erfolgt mitteljt der nach Kreuzkrötenart abwechſelnd gebrauchten Worderfühe (die beim 
ruhigen Sigen nach außen gerichtet find), während die Hinterbeine die Stelle der das 
Fortſtoßen der [osgefragten Mafje bejorgenden Schaufel vertreten, und erjt wenn die 
gewünichte Tiefe erreicht ift, dreht ſich der Arbeiter um und macht ſich mit jeinem 
Hintertheil den zujagenden Sitz zurecht. Tbwohl der Fehler, wie auch andere Kröten, 
unter gewiſſen Verhältniſ rückwärts gebt, jo ſucht er doch nicht nad Art der 
Knoblauchskröte durch rü ge, mit den Hinterfüßen und dem Hinterleib ausgeführte 
Bewegung ſich einzuwühlen. Zur Dämmer und Nachtzeit hüpft er munter auf dem 
Lande umber, und indem er dabei Sprünge von Fußweite und in ziemlich rafcher Folge 
macht, verräth er nichts von feiner Verwandtichaft mit der langjamen, jchverfälligen 
Erdfröte, jondern eher mit der Wechjelfröte. An die Kreuzkröte wiederum erinnert er 
durch eine gewiſſe Fertigkeit im Klettern, vermöge welcher er im Stande ift, mehrere 
Fuß über dem Erdboden in jenkrechten Mauern und vergl. befindliche Schlupfwinfel 
aufzuſuchen, oder in der Gefangenſchaft aus oben vilenen Kijtenfäfigen zu entwiſchen. 
Hingegen zeigen die Thiere Durch ihre faſt Ängitlich zu nenuenden Bewegungen im 
Wafier an, daß jie hier nicht in ihrem eigentlichen Elemente find; die Ruderſtöße mit 
den Hinterbeinen ericheinen kurz abgejegt und Fördern daher nicht jo wie die weit ausholen- 
den Stöße der langen Dinterglieder unſerer Fröſche: wohl aber verjtehen fie im Noth— 
fall ganz gut zu tauchen und ziemlich fange am Grunde zu verweilen, Wobei jie ent 
ſprechend den letzteren mit a teten Gliedmaßen, die Sohle der Vorderfühe „nad, 
auswärts und binten gerichtet“, ſtill am Boden liegen. 

Haben die Feßler einzeln oder, wie es wohl öfter der Fall ijt, in Gefellichaften 
von zwei bis vier oder fünf Stück den Tag in ihrer Klauſe verbracht, jo unternehmen 
ſie mit und nach Sonnenuntergang Spaziergänge in die näbere und weitere Umgebung 
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nicht in ſchnell austrodnende Pfügen, Lachen und Gräben, fondern in lüffe, Bäche 
und mit Quellwaffer gejpeifte Weiher und Tümpel abfegen. Einige Paare, welche Dr. 
Schnitger in Schwalenberg an dag Aquarium in Liverpool fandte, hielten ſich, wie Sr. 
H. Schacht mir mittheilte, dort zwei Jahre lang und pflanzten ſich auch fort; Die ge- 
zeitigten Larven ftarben aber alle, „wahrjcheinlich weil das Waſſer zu falgreich war“. 

Die Fortpflanzungsweije des Alytes, welche wir auf Seite 397 und 416 ſchon 
furz berührten, bildet überhaupt das anziehendfte Moment in der Naturgeſchichte diejes 
Lurches. Und noch heute läßt ſich wohl ermeffen, mit welchem Staunen und welder 
Verwunderung die von dem i. 3. 1795 verftorbenen berühmten Augenarzt und Natur- 
forfcher Pierre Demours im Pariſer Pflanzengarten gemadten und ber franzöjijhen 
Akademie vorgelegten bezw. in deren Verichten 1741 („Crapaud mäle Accoucheur A 
la femelle*) und 1781 veröffentlichten Beobachtungen über Baarung und Fortpflanzung 
der „Geburtshelferkröte“ aufgenommen wurden. Dieſe Mittheilungen jind in dem folgen: 
den Jahrzehnten duch die Wahrnehmungen und Forfchungen Al. Brongniart's, Agaſſiz's, 
Vogt’, Tſchudi's, Job. Müller's und in neuer und neuefter Zeit durch Beobachtungen 
in Frankreich (U. de l'Isle, Heron Noyer, Latajte), in der Schweiz (V. Fatio, Ft. 
Müller, 9. er Zigwart) und Deutjchland (C. Bruch, C. Koch, F. Leydig, R. 
Wiedersheim, A. Brunk, E. Pflüger, X. Geiſenheyner, Melsheimer, P. Krefft u. 9) 
vervolfftändigt und z. Th. berichtigt worden, ſodaß wir heute ein mindeftens annähernd 
vollfommenes Bild von dem Fortpflanzungsgeichäft des Fehlers gewinnen können. 

Nach dem Verlaffen der Winterherberge, in den erſten Warmen Frühjahrstagen 
und lauen Frühjahrsnächten, zuweilen ſchon um Mitte März, beginnen die Männden 
zu rufen und bald darauf auch die Thiere mit der Paarııng und Ciabgabe. Im viel 
ausgefprochenerem Maaße als bei anderen Yurchen dehnt fich dieſer Vorgang je nad) 
den Thieren durch Monate hin, fodaß bereits gegen Ende März, aber auch noch im 
Juli und Auguft, ausnahmsweije fogar nod im September — nad Geifenhenner's 
Erfahrungen ift am der Nabe der 16. Auguſt der jpätefte Termin, bei Dillenburg fand 
Koch an ein und derjelben ‚zundjtelle am 26. März und 2. Juni defielben Jahres 
Männchen mit frifehen Eierſchnüren — eierbeladene Männchen zu jeden und manchmal 
in einem Gewäſſer Larven in den verjchiedenjten Entwictlungsjtufen anzutreffen find und 
die Meinung auffonmen konnte, Alytes laiche zweimal im Jahre: im Frühling und 
im Herbſt. Doch fteht dem ſchon entgegen, daß man auch im Mai und Juni Männ 
hen mit frischen Eierjchnüren begegnet und dab im Herbit feine Paarungsrufe erfchallen. 
Am Rhein fällt die eigentliche Yaichzeit laut Melsheimer in den Mai, in der Schweiz 
laut Tſchudi in den April. 

Der Fehler ift die eimzige Art unferer deutſchen Frojchlurche, bei welcher der 
Paarungs- und Yaichaft auf dem Lande jtattfindet. Aber wie bein allen Arten, bei 
denen die Mänuchen häufiger find als die Weibchen, ijt auch hier das ji * 
oft von mehreren Seiten aleichzeitia ummvorben und umklammert. hließlich gewinut 
jedoch das eine Männchen die Oberhand, umfaßt das Weibchen in der bei Unken und 
Knoblanchskröten üblichen Weiſe um die Lenden, zieht den Körper zuſammen und reibt 
abwechſelnd mit den Zehen des rechten und linken Hinterbeins den After des Weibchens, 
das ſich mit dem Bauch platt auf die Erde gelegt und die Hinterbeine ausgebreitet hatte. 
Nachdem dieſes Vorſpiel eine halbe Stunde oder läuger gedauert und zuweilen auch 
eine Unterbrechung erfahren hat, preßt das Männchen mit ſeinen Armen den Leib des 
Weibchens zuſammen, wodurch tritt der Eier bewirkt wird. Zur vorüber- 
gehenden Aufnahme der letzteren wird im jelben Augenblick, in welchen das Männchen 
iibrigens feine Vordergliedmaßen von den Yenden des Weibihens wegnimmt und mit 
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Verlaſſen der Eihüllen durchlaufen (Seite 416. 418), durch. Die langſam anfchwellenden 
Eier dehnen fi, wie C. Koch bejchreibt, nach einer Seite zwijchen den Anhefteftellen 
der Verbindungsſchnur derart aus, daß fie nun im der eigentlichen Eiform erſcheinen, 
und an diefe Ausdehnunggfeite, die „Eifpige”, kommt die Schnanzenfpige und ihr gegen: 
über die Aftergegend der fich entwickelnden Larve zu liegen. Und wenn die Eier zuerft 
lebhaft gefärbt find und in den erften acht bis zwölf Tagen feine Veränderung wahr: 
nehmen fafjen, wird mit beginnender Ausdehnung das Gelb dunkler, rein odergelb; 
„dann bemerkt man an der Spitze eine verlojchene graue Färbung, die reine Oderfarbe 
geht in Ockerbraun über und drei Wochen nad) dem Ablegen treten die Augen der Larve 
im zwei deutlich abgegrenzten jchwarzen Punkten, auf der Eiſpitze neben einander liegend, 
hervor; nun geht die orferbraune Färbung in eine braungraue über, läßt fchlichlich 
metallifch ſchimmerndes Hautpigment durch die bernfteingelbe durchfichtige Eihülle er— 
fenuen und die immer ſchärfer hervortretenden und fich mehr augeinanderjdhiebenden 
Augenpunfte umgeben jich mit dem metallifch glänzenden Ninge*. Bis dahin hat das 
Ei eine Yänge von 5 mm erreicht und das Ausſchlüpfen fteht nahe bevor. Aber ſchon 
bei einer 4 mm betragenden Dicke der Eier erfennt man durch die glafige Hülle der 
letzteren hindurch dentlich den Embryo mit dem nach der rechten Seite bezw. nach vorn 
umgefchlagenen zarten Ruderſchwanz (deſſen Spige bei der vollkommen, im dritten Larven— 
jtadium entwicelten Kaulquappe unter dem rechten Auge bemerkbar ift) und mit der 
durch feine Bauchhöhle Hindurchichimmernden reitlihen Dottermaffe, der Pupille, den 
Blutgefäßen und anderen Nörpertheilen. Auf diejer Stufe befigt der Embryo geraume 
Zeit pigmentloje, daher infolge des Blutes rothe äußere Kiemenbüfchel, welche, wie 
Seite 416 beſprochen, an Länge die äußeren Kiemen aller unferer Froſchlurche über: 
treffen und nebſt dem gleichfalls nur bei Alytes zur Hervorbildung fommenden eigent- 
lichen Dotterſack unferem Batrachier auch in diefem Abſchnitt der Entwiclung eine Aug: 
nahmejtellung fichern und ihm dadurch als Seitenſtück der Tebend-gebärenden Landfala- 
mander erjcheinen laſſen. 

Haben ſich die äußeren Niemen der Keimlinge verloren und it das Hautpigment 
reichlich gebildet (Zeite 415), fowie die Schwanzwirbelfäule mit Floffenfaum zur Ent: 
wicklung gelangt, fo find die Embryen oder Larven reif md fähig, im Waffer die etwa 
5 mm langen Eihüllen zu durchbrehen und das ‚reileben zu beginnen. Deshalb be 
giebt ſich das Männden, das die Bürde je nach den Witterungs- u. a. Verhältniffen 
drei bis fieben oder acht Wochen zu tragen bat und wohl durch die Ichhaften Bewegungen 
der noch eingejchloffenen Brut am den legten Iheil der übernommenen Verpflichtung 
erinnert wird, nun in einen Bad) oder Fluß, ein von Quell- oder fliehendem Wafjer 
geipeiftes Becken, einen vor dem Austrocknen geſchützten Weiher oder Teich oder Stein- 
bruchtümpel, wo alsbald das Naß jeinen Einfluß auszuüben beginnt. Dem das Ei 
erweicht an der Zpit; 
jedenfalls die Zähnen derjelben durch Nagen dem Aufplagen der Ei 
und wenn der Nopf in dem geichaffenen Loch erſcheint, genügen nur noch 
Bewegungen des Schwänzchens, um die Yarve ins Freie gelangen zu lajien, „während 
die berniteingelben Eihüllen durch ihren Verbindungsfaden vereinigt bleiben, das Aus— 


























jeben kleiner Hmmenopteren Waben baben und von dem Lurch in dem nunmehr durch 
das Waſſer gelöiten und erweichten Zuſtande in wenigen Beinbewegungen abgeitreift 


werden" C. Noch]. Ter ganze Vorgang von dem Einbringen der Eier ins Wafler 
bis zum beendeten N hlüpfen vollzieht Tich binnen wenig Stunden, mandmal bedarf 
es dazu nicht mal einer Stunde, ja zuweilen nur einiger Minuten, und zwar aud dann, 
wenn man Die 5 mm großen Gier mit den reifen Embryen von den Schenfeln des 
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eigenthümliche chromatijche Konzert in einer vollbeſetzten Kolonie, das weithin vernehmbar 
ift und Manchen an ein Glockenſpiel erinnert. Ganz abweichend von diejen hellen 
Tönen, die laut H. Fiſcher Sigwart auch „täufchend nachgeahmt werden“ Tönnen, wenn 
man Wajjertropfen aus ziemlicher Höhe in ein halbgefülltes Kryſtallglas fallen läßt, ift 
der Klagelaut ein kurzes Quäfen. 

Landesübliche Bezeichnungen. Geburtöelfer-, afchgraue, eiertragende Kröte, 
Feßler. Engl.: Midwife Toad; Franz.: Crapaud accoucheur; Span.: Sapro cubridor; 
Poln.: Ropucha Ikronosz. 

Bufo obstetricans et Rana campanisona, Laurenti 1768. — Rana Bufo 
var. d, Gmelin 1790. — Bufo vulgaris var., Bechstein 1800. — Rana obstetricans, 
‚Sturm-Wolf (Fauna, 4. Heft] 1805. — Bufo companisonus, Goldfuss 1820. — 
Bombinator obstetricans, Merrem 1820. — Alytes obstetricans, Wugler 1833. — 
Obstetricans vulgaris, Dugès 1834. 


II. Ordnung. 


Molche, Schwanzlurde. 
Urodela (Caudata. Batrachia gradientia). 


Körper geftrect, eidechfenrartig, im Larpen- und im ausgebildeten Zuftande 
langgefhwänzt; vier furze Beine, deren hintere in Länge und Stärke nur 
wenig von den vorderen verfchieden. 

Schon aus den wenigen vorftehenden Worten erhellt, daß ein Schmwanzlurd 
fi auf den erften Blick Leicht von einem Frojchlurch unterfcheiden läßt; aber cbenfo 
feicht vermag man die Urodelen an der ſchuppenloſen, ſchleimigen Haut, dem Mangel 
von Nägeln und einer Paufenhöhle gegenüber den gleich oder ähnlich geftaltcten 
Eidechjen zu erkennen. Der geſtreckte, nackthäutige, auf der Unterjeite bald mehr bald 
weniger abgeflachte, gewöhnlich jedoch im Körperdurchſchnitt rundliche und höchſtens 
in der Numpfimitte etwas bauchig verdidte Leib ruht auf zwei weit auseinander ger 
rücten Paaren kurzer, ſchwächlicher und daher nur ein langſames Kriechen bewerf- 
jtelligender oder als Nachſchieber wirkender, beim Schwinmen indeß um fo befjere 
Dienjte als Ruder leiftender Beine, deren vordere bei unferen Arten vier Finger und 
deren Hintere fünf Zehen beſitzen. Vom Rumpf ſetzt fi) der bei den Waffermolchen 
ſeitlich zuſammengedrückte, als Ruder und Steuer benupte, bei den Landfalamanderı 
im Querdurchſchnitt gerumdete Schwanz deutlich ab; auch von einem Hals läßt fid) 
hier cher fprechen als bei den Frofihlurchen und daher markirt fi) der breite, platte, 
im Schnauzentheil abgerumdete Kopf verhältnißmäßig gut. Die Augen wurden auf 
Seite 387 befprochen; dem Gehörorgan fehlen Paukenhöhle und Trommelfell und 
Euſtachiſche Röhre; die Kleinen Nafenlöcher liegen vorn und feitlid) an der Schnauze 
und führen in gering entwidelte Nafenhöhlen, welche das Gaumengewölbe weit vom, 
meift unmittelbar hinter den Kiefern durchbrechen. Die Zunge ift bei den einheimischen 
Arten mäßig oder ziemlich groß, rundlich und unterjeit3 längs der Mitte an den 
Boden der Mundhöhle feitgewachfen, ſodaß jie gewöhnlich nur an den Seitenrändern, 
zwiſchen den bogenſörmigen Nejten des Unterkieſers, frei bleibt. Im Zwifchen-, Ober: 
und Unterkiefer und auf dem Gaumen ftehen, und zwar überall in mehreren Reihen, 
zweiſpitzige, nur zum Feſthalten der Beute dienende Zähnchen, von denen bie des 
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Gaumens bei unſeren Arten zwei von vorn nach hinten laufende bogig geſchweifte 
oder aber gerade Streifen bilden. Der After iſt eine Längsſpalte. 

Da Knochenbau, Sinne, Athmung, Verbreitung und Aufenthalt, Nahrung, Fort 
pflauzung und andere Lchenz-Erfcheinungen in der Einleitung zu den Amphibien be- 
handelt worben find, jo genügt es hier, auf jene Blätter zurüdzuweifen. Die ein- 
heimischen fech® Arten gehören zu deijenigen Schwanzlurchen, welde nur als Larve 
durd) drei Baar äußere Kiemen athmen und bei Ablcgung des Jugendzuftandes 
fofort, ohne erft innere Kiemen zu bilden, zur Lungen-Ahmung übergehen ; fie 
zählen aljo zur Unter-Ordnung der Cadueibranchiata (Molche mit vergänglicder 
Kiemen) und zur höchſtſtehenden Familie der Schwanzlurche: 


Samilie: Salamander, Salamandridae. 

Augen frei, mit deutlichen, längsgefpaltenen, klappenförmigen Lidern; im 
ausgebildeten Zuftande ohne äußere Kiemen und Kiemenlöcher; beide Kiefer und 
Saunen bezahnt; Hals mehr oder minder deutlich eingeſchnürt, von der Kehle oft 
durch eine ſtark ausgebildete KHautfalte abgegrenzt; Dorderfüße ftets mit vier, 
hintere bei unferen Arten mit fünf gewöhnlich freien (fhwimmhautlofen) Zehen; 
Schwanz von Rumpflänge oder etwas länger. 

Verüdfichtigt man nur die echten Molche und Salamander (Unterfamilie Sala- 
mandrinae), zu welchen eben unfere ſechs Arten zählen, jo ift noch Hinzuzujegen, daß 
die Gaumenzähnchen die zwei oben erwähnten Längsjtreifen bilden und daß die Wirbel 
auf ihrer Hinterfeite ausgehöhlt oder opiſthocoel find. 

Die beiden Gattungen: die Lebendige Junge bezw. Larven zur Welt bringenden 
Landmolche (Salamandra) und die cierlegenden Waffermolche (Triton), unterjgeiden 
ſich in folgender Weife. 
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oder Kautfäumen, auch die bei den Tritonen in der Sohle der Dorder- und Hinter 
füge auftretenden runden Ballen oder Knöpfen kaum unterfheidbar; Jris dunkel; 
die Bauntenzähnchen bilden zwei Sförmig geſchweifte, vorn vor den inneren 
Naſenlöchern beginnende, nad} hinten zu auseinander weichende Kängsreihen. 

Die Landfalamander find ftumpffinnige, ruhige, Tangfame, etwas unbehilfliche 
und täppiſche Gefchöpfe, welche einer wafferreichen Atmofphäre bedürfen und daher in 
Waldungen, buſchigen Hängen, Weinbergen 2c. am feuchten Orten leben, ohne ſich 
deshalb, ausgenommen eine kurze Frift zur Fortpflanzungszeit, im Waffer aufzuhalten; 
& find chen Landmolde, die aus ihren fchattigen Verfteden de Nachts und am 
Tage nur nad warmem Regen und bei feuchtigkeitsfchwerer Luft hervorfommen, um 
auf Würmer, Schneden, langſam ſich bewegende Käfer und dergl. Jagd zu machen. Aud) 
die Larven verzchren lebendes Gethier und Flohkrebſe, Kleine Ringelwürmer und 
Aehnliches. Ueber die merkwürdige, von der der Wajjermolche abweichende Fort- 
pflanzungsweife haben wir auf Geite 392 und 397 gejprochen. 

Die beiden einheimiſchen Arten lafjen fich leicht unterfcheiden, indem der Feuer— 
Salamander (Sal. maculosa) durch feine auf ſchwarzem Grunde goldgelb geflcdte 
Oberſeite jich fofort gegenüber dem einfarbig glänzend-ſchwarzen und dabei kleineren, 
weniger diden Alpen-Salamander (Sal. atra) zu erfennen giebt. 


1. Urt: Seuer-Salamander. Salamandra maculosa, Zaur. 
Abbildung: Taiel V Nr. I—4. 

Länge 14 bis 25 cm; tieffhwarz mit goldgelben Flecken über den ganzen 
Körper; Fehen und Schwanz rundlich; Hopf breit (ebenfo breit wie lang oder 
höchſtens um 1 Diertel länger als breit). 

Aeukere Erſcheinung. Körper, Kopf und Schwanzbau unterjcheiden ben 
Salamender auf den erften Blick von den Tritonen: Alles ift derber, maffiger als 
bei diefen. Der Körper ijt geradezu plump, der Leib in der Mitte verdidt und 
ſomit breiter ala hoch, der Kopf ftumpf, platt, ſehr breit, nämlich neun bis elf Bwölftel, 
zuweilen fogar ganz ſo breit als lang, mit gerundeter Schnauze und Hinten cin wenig 
eingejchnürt, die Kehle mit deutlicher Onerfalte. Die zweizinfigen Zähne ftchen eut— 
fprechend der der Tritonen, bei denen die Zinken jedoch feiner zugefpigt find, in jedem 
Kiefer in mehreren Neigen, von welchen allerdings nur die vorderjte größere, deutlichere 
Zähne aufweilt; die Zähne des Gaumens bilden zuſammen zwei ftarf S fürmig gejchweifte 
Streifen, welche ſich jedoch am vorderen Ende nicht vereinigen und bei fübenropäifchen 
Tieren (var. corsica) im mittleren und hinteren Theile oft mehr parallel laufen als 
gewöhnlich. Die Zunge ift groß, dick, ziemlich freitrund, das Naſenloch cbenjoweit von 
der Augenhöhle wie von der Schnauzenjpige entfernt, die Pupille bei lebenden Exem— 
plaren rund, bei todten jedoch) ojt verengt, von der Form eines mit der Spige nad) 
unten gekehrten Dreieds 7, der Hals kaum abgefegt, der Schwanz im Allgemeinen 
fo lang als die Entfernung von der Schwanzwurzel bis zum Mundwinfel, dreprund, 
am Ende zugermmdet, am der Unterſeite meiſt mit einer feichten Längsfurche. Die 
Füße find Diet, die Zchen im Umfang rumdlich, an der Spike abgeplattet; von den 
4 Zehen der Vorderfühe ift die dritte die längjte, von den 5 Zehen der Hinterfüße 
die dritte und vierte ziemlich gleichlang. — Bejondere Beachtung verdient noch die 
Haut mit ihren Drüfen und Verdidungen. Die Oberhaut erjcheint an ber Unterfeite, 
an Kehle, Bauch und Gliedern, durchaus glatt und glänzend. Letztere Eigenſchaft 
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zeigt au die Haut de Oberkörpers, doc machen fi) hier verſchiedene Erhebungen 
und Vertiefungen bemerkbar: die Sciten des Rumpfes und Schwanzes lajfen deutliche 
Duerfurden und ftarfe Runzeln (Wülfte) erfennen; längs des Rückgrats und der 
Diittellinie des Schwanzes verläuft eine unregelmäßige Doppelreige von Prüfen, wie 
ich denn auch zerftreute Drüfen an den Rumpffeiten und in der Wangengegend finden; 
und endlich tritt in der Ohrgegend je ein großer beutel- oder nierenfürmiger, gewöhnlich 
mit einem gelben Filed gezeichneter, mit großen Poren verfehener Drüfenwulft hervor, 
die fogen. Obrbrüfen (Parotis), welche mehr wie die anderen einen ätenden Saft ab« 
zufondern im Stande find. 

Die Gefammtlänge erwachſener Thiere beträgt gewöhnlich 13 bis 17, in 
feltenen Fällen bis 18 oder 20 oder gar 23 cm. Der Schwanz (vom hinteren Ende 
der Kloakenſpalte an bis zur Spige gemeffen), ift bei der typifchen Form eine Wenig« 
feit, ein Siebentel bis cin Fünftel, kürzer ala Kopf und Rumpf zufammen, der Kopf 
ein fnappes Drittel oder ein Viertel fo lang al3 der Rumpf. So z. B. ift bei einem 
185 mm langen Exemplar der Kopf 24, der Numpf 78, der Schwanz 83 mm lang; 
feine größte Kopfbreite beträgt 22 mm. 

Die Grundfarbe ift cin tiefes, glänzendes Schwarz — „color aterrimus“ —, 
die in Fleden auftretende Beichnungefarbe ein lebhaftes Drange, Gold» oder Schwefel- 
gelb, doch kann in einzelnen Fällen das Gelb auf der Rückenſeite die Oberhand ges 
winnen. Von den gelben Flecken der Oberfeite, welche nach Zahl und Geftalt 
im Allgemeinen fehr variiren, findet man einige ganz regelmäßig vorhanden und nur 
ausnahmsweiſe fehlend, nämlich einen auf jedem Augenlid und jeder Ohrdrüſe und 
über dem Mundwintel, welch’ letzterer allerdings oft mit dem Drüfenflet zuſammen— 
flieht; außerdem begeguet man aud) auf dem Ober- und Unterarm, Ober- und Unter 
ſchenkel, auf Hand und Fuß und auf der Schwanzwurzel gewöhnlich je einem Gold» 
fled. Die übrigen Flecken der Oberfeite von Körper und Schwanz haben, wie man 
beijpielöweile bei Stüden aus dem Harz oft beobachten fann, die Neigung, in zwei, 
den Rüden einfchlichende Längsreiden fih zu ordnen, die auf dem Hinteren Theile 
des Schwanzed ſich vereinigen. Doch ift diefer paarige Charakter ber Nüdenfleden 
durchaus nicht immer ausgeprägt; nicht felten find die Makeln halbmond-, hufeiſen-, 
kreis⸗ oder aber Hförmig und längs der Rückgratslinie quergelagert, und ihnen gejellen 
fi dann an den Rumpf und Schmwanzfeiten nod) andere Tupfen und Sieden. Die 
Unterfecite zeigt meiltentheil® ein mattere® Schwarz und Gelb als die oberen 
Partien. Die Kehle ift immer gelb gefledt, ja zuweilen vollftändig gelb, der Bauch 
entweder einförmig ſchwarz oder mit fpärlichen Tupfen beſetzt, die Unterfeite des 
Schwanzes meift ganz ſchwarz, feltener gelb gefledt oder gefäumt. Pie Iris erjcheint 
dunfel (nicht roth, wie man es bei Röſel und feinen Nadyahmern fieht). 

Ohne dic durd) verfchiedene Zahl und Form der gelben Flede hervorgerufenen 
Färbungs-Abänderungen einzeln einer Beſprechung zu unterzieyen, wollen wir nur 
einige recht außgejprochene Varietäten herausgreifen, indem wir noch bemerken, daß 
das Gelb bei füblihen Stüden eine größere Neigung hat ſich auszubreiten, als bei 
nördlichen. 

1. Zar. tseniata, zweibindiger ©.: mit zwei gelben Längsbinden auf ber 
Oberfeite, hervorgerufen durch Zufammenfließen ber jederfeitigen Augenlid-, Parotis- 
und Rüdenflede; Oberfeite des Schwanzes vorherrſchend gelb. 

2. Var. quadri-virgata, vierjtreifiger ©.: mit vier breiten gelben Längs- 
ftreifen (Bändern) oberſeits, welche dadurch entſtehen, daß ſowohl die gelben Flecen 
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längs der Nüdengrenze al auch die an den Bauchjeiten zu je einem Streifen anein- 
anderftoßen; die ſchwarze Grundfärbung bleibt dann nur noch) in Geftalt dreier ſchmalen 
Längsbinden erhalten, ja wird mitunter faft ganz verdrängt. Unterfeite diefer und 
ber vorigen Varietät gleichfalls mit ausgebreiteten gelben Fleden bezw. vorherrfchend gelb. 
€3 kommen auch völlig gelbbauchige Spielarten vor. 

3. Var. nigriventris, ſchwarzbäuchiger ©.: Unterfeite einfarbig ſchwarz 
(infra immaculata), Oberjeite mit fpärlichen gelben Fleden. Total fehwarze Sala- 
mander, welche übrigens von dem ſchwarzen Alpen-Salamander (Sal. atra) leicht durch 
ihre größere und plumpere Gejtalt, den breiten Kopf, die deutlicher fich zeigenden 
Poren auf der Doppelreihe der Rückendrüſen und durch die weniger fugelig hervor- 
tretenden, fondern mehr quer verlaufenden Wülfte der Numpfjeiten zu unterjcheiden 
wären, find mir noch nicht vorgefommen, auch fonft meines Wiſſens nicht beobachtet 
worden. Nun folgen noch einige befondere Formen: 

1. Die von Savi (1838), Bonaparte, Duges, Giglioli als jelbftftändige Art auf 
geführte Salamandra corsica darf nicht als befondere Spezies, fondern höchſtens 
als eine Varietät oder Lofalvafje von 8. maculosa angefehen werden, welche ſich von 
der Stammform durch die in ihrer hinteren Hälfte volljtändig parallel laufenden 
und vorn plöglich und Halbfreisfürmig auseinander weichenden Gaumenzahnreihen, wohl 
auch durch noch breiteren Kopf und durch flache Nüdenwarzen unterfcheiden foll. 

Bereits A. Strauch bezeichnete 1870 die angeblichen ſpezifiſchen Unterjchiede als außerorbentlich 
gering, individuell, oder ganz unmejentlic und hödftens zur Aujitellung einer Barietät hinreichend. Und 
3. v. Bedriaga, welcher iebende forfitaniiche Salamander mit Heidelberger und algeriigen Stüden ver: 
gleichen fonnte, pflichtet Strauch bei und hebt hervor |storjifa], dah die Anordnung der Gaumen: 
aahnreihen bei den aus Bajtelica auf Korfifa ſiammenden Thieren ganz und gar dieſelbe fei wie bei ber 
feitländiiden maculosa; auch in den übrigen Sfelettverhältniffen zeigten jid) feine nennenswerthen Ab: 
weichungen, inbeijen fielen von äuferen Merkmalen die Abplattung der finger, die vergleichsweiſe kurzen, 
durch ſchwach entwidelte Spannhäute verbundenen Hinterzehen und bie geringe Anzahl ber Poren auf 
den Rumpffeiten auf, und Bedriaga empfiehlt deshalb die Zavi'jhe Benennung corsica als Barietäts: 
Namen beizubehalten. 

2. Var. algira (Bedr. 1883). Gegenüber der plump ausfchenden mitteleuro- 
päifchen Stammart und den gleichfalls plunpen Korfifaner erſcheint die langſchwänzige 
algerijche Zorn, deren Schwanz jo lang ift als Kopf und Rumpf zufammen, deren 
Zinger gleichfalls Länger find als bei der Stammart und die ferner einen platten Kopf 
und glatte Haut befigt, als eine recht ſchlanke Nafje und darf ſicherlich die Bezeich— 
nung var. algira beanfpruchen. Nach Berlin gelangte fie zuerjt durch Dr. Buvry. 

3. Var. Molleri (Bedr. 1889). Der von Ad. F. Moller u. A. an verfchicdenen 
Orten Portugals gefanmelte Salamander, welchen 3. v. Bedriaga var. Molleri benannt 
hat, ſteht wiederum der mittelenropäifchen Stammart in Geftalt und Ban nahe. Au 
den dicken Rumpf ſetzt fich ein kurzer und gleichfalls dicker, am Ende abgeftumpfter 
Schwanz an, deſſen Länge der Entfernung zwijchen Mundwinkel und Hintergliedmaße 
gleicht, und der vom Rumpf gut abgejegte Kopf, deſſen Vordertgeil von den Augen 
an fich in die fange und ziemlich ſpihe Schnauze verjüngt und oberſeits platt ift, ers 
ijeint im Hintertheil Hoch und ſehr verbreitert, die Parotiden find ſehr entwidelt, die 
Dinger und Zehen ohne Zwiſchenhaut, ziemlich zujammengedrüct. Was aber fofort 
auffällt, das find die Schwarz- oder Braungrau einjchliegenden gelben Ringflecken des 
Rückens und die gelb und rothen Augenflecken auf Flanken, Gliedmaßen, Schwanz, 
Kehle, Parotiden und Augenlidern, und die Kehle erjcheint zuweilen in intenfivem 
Roth; die gelben Flecken auf der Uiterfeite treten manchmal ſehr zahlreich auf. Als 
Geſaumtlänge erwachſener Thiere giebt I. v. Bedriaga 174 mm an. 
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nad) einigen Woden am Bauch ſowohl wie auch an den Nüdenfanten erheblich zu- 
genommen, um jedod fpäter mit den Kiemen und der häutigen Schwanzfloffe fich zu 
verlieren. Im dritten Monat, wenn die Larven etwa 45 bis 50 mm lang, obenher 
dicht ſchwarzbraun gejprenfelt, am Schwanz gröber duntel geflect find und ihr Bauch 
ſchwärzlich angelaufen ift, beginnt die Eutſtehung der befannten gelben Flecke; aber 
dieſes nicht irifirende Gelb Hat, wie Leydig nachgewieſen, mit dem erwähnten Gold- 
ſchimmer nichts zu thun, fondern entjteht für ſich. Zunächſt tritt das Gelb, welches 
vorerſt noch ſehr Hell it, in Geſtalt von Flecken auf der Wurzel der Gliedmaßen, auf 
den Augenhügeln und den Ohrdrüjen auf. Larven, welde diefen neuen Schmud auf- 
weifen, jind etwa ein Vierteljahr alt und — immer gewöhnliche Verhältnijje vorauss 
gefegt und von „Zinmmertreiberei“ oder aber von Entwidlungshemmungen abgejehen — 
vielleicht 50 bis 60 oder einige 60 mm lang, aber aud) im Begriff, zur Landform ſich 
umzubilden. Und jo gewahrt man denn bald, wie bei den auf ſchwärzlichem Grunde 
grau⸗ oder weißgelblich marmorirten umd undeutlich gefledten Larven (Tafel V Nr. 2) 
der Hautfaum des Schwanzes ſich verliert, der leptere und der Rumpf ſich mehr runden 
und der noch vierfeprötiger gewordene und werdende Kopf unmerflier in den Rumpf 
übergeht; dieſer Eindruct wird hervorgerufen oder doch verjtärkt durch den Umjtand, daß 
die Kiemenbüjchel bis auf furze Stummel eingejchrumpft find. 

Nach einer kurzen Friſt, in welder die Thiere jhon freie Luft ſchnappen, und 
einer ſich anfchliegenden Häutung ijt die Umwandlung aus der wafjerbewohnenden 
Larven- in die Iandbewohnende ZSalamanderform vollendet und höchſtens eine helle 
Hautfalte weilt noch auf den Sig der einftigen Kiemen hin. Im Großen und Ganzen 
ift den friſch umgewandelten Jungen die Farbe und Zeichnung der Alten jhon eigen, 
nur entbehrt das Gelb und zuweilen aud das Schwarz noch der vollen Sättigung und 
Friſche und die gelben Flecten des Rückens zeigen ſich noch nicht in der ſpäteren Aus— 
dehnung und jcharfen Begrenzung, wohl aber marfiren ſich die erwähnten gelben Flecken 
auf Oberarm- und Dberjchenfel-Wurzel, Augenhügel und Ohrdrüſen kräftig, auch un 
Unterarm und Hand, Unterſchenkel und Fuß heben jid) helle Fleckchen ar ab. ei 
jungen Ihieren iſt der Kopf nod nahezu eben jo breit als lang, beijpielöweije bei 
64 mım fangen Stüden 10 mm. Später wird der Kopf verhältnigmäßig länger, ſodaß 
3. B. ein 150 mm langer Salamander einen 21 mm langen und 16 mm breiten Kopf 
befigt und das Verhältniß zwiſchen Kopflänge umd Stopfbreite nicht mehr wie 1 zu 1, 
fondern wie 1 zu rund 0,70 ſich jtellt. Hingegen bleibt das Verhältnig von Kopf 
zu Numpflänge, das bei der jungen Xarve etwa 1 zu 2°/, betrug, im Allgemeinen 
das bei der erwadjenen Yarve geltende, nämlich 1 zu 3. Auch dag Verhältniß 
zwiſchen Schwanz: und Gejammtlänge bleibt ungefähr bejteyen, nämlich 1 zu 2'/, bis 
2',. Zum Vergleich) mögen nod einige Maafe, an drei Larven genommen, hier 
wiedergegeben fein. Totallänge Ar. 1:64 mm, Wr. 2:45 mm, Wr. 3:25 mm; 
Kopflänge (unten gemejjen) 10 mım bezw. 7 bezw. 4 mm; Rumpflänge 25 bezw. 18,5 
bezw. 9,5 mm; Schwanzlänge 29 bezw. 19,5 bezw. 11,5 mm. Gin 45 mm langer 
junger Salamander war im Kopf 7,5 mm breit und 8 mm lang, fein Rumpf 18 mm, 
der Schwanz 19 mım lang. Das frijc) verwandelte Ihier erſcheint Feiner, im Körper: 
Umfang geringer, als es die Larve auf der letzten Entwielungsjtufe war. 

We auf Seite 384 angedeutet, kommen beim Feuerſalamander bleichjüchtige 
Xarden oder Leucismen vor, über echte Albinos mit rothen Augen ſtehen mir feine Er- 
fahrungen zu Gebote. Die Weihlinge, zarte, faſt durchfichtige Weſen, welche entweder 
vereinzelt unter natürlich gefärbten Geſchwiſtern geboren oder aber und feltener zu 
mehreren von einem Weibchen abgejegt und zuweilen als Yarven ein: oder mehrjährig 
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werben, haben dunffe Augen bezw. ſchwarze Pupille und metalliſch angeflogene Iris, 
ſchwach röthlich ſchimmernde Kiemenbüfchel und eine porzellan-, grau- und gelbweiße 
Körperhaut, auf welcher bei manchen Stücen dunkle Farbfleckchen längs der Rückenlinie 
oder am Schwanz hervortreten. Auch Gelblinge, Flavismen, können uns begegnen, wie 
deren einer unter Nr. 3 auf Tafel V vergegenwärtigt ift. 

Geographiihe Verbreitung. Der Feuerſalamander ift eine central-europätjche 
und zugleih Mittelmeer-orm, indem er über Portugal und Spanien und die gegen- 
über liegenden, einft mit der Pyrenäiſchen Halbinfel zufanımenhängenden Theile Nordafrika's, 
ferner über die Balearen, Korfifa (aber nicht Sardinien), Frankreich, Belgien, Deutſchland, die 
Schweiz, Italien einſchl. Sizilien, Oefterreih-Ungarn, Türfei und Griechenland fich verbreitet, 
ſowie in Kleinaſien und Syrien auftritt. Im Ganzen genommen ift fein Wohnbezirk ein ziemlich 
befchräntter; fein Charakter als Bewohner des Berg: und Hügellandes bringt e3 mit fid), 
daß diefer Molch der weiten nord- und ofteuropäifchen Tiefebene (von einigen in be= 
fonderer Beleuchtung erjcheinenden Ausnahmen abgejehen) fehlt und erit jenſeits der- 
ſelben, im weſtlichen Transkaukaſien durch eine kleinere, ſchlankere Art, Sal. caucasica, 
wieder vertreten wird. Die Weſt grenze feiner Verbreitung fällt mit der natürlichen 
Grenze Europas, aljo Portugal, wo ihn unter Anderem Freiherr v. Maltzan bei 
Monique und H. Simroth in Ejtremadura [Berl. Zool. Muf.] jammelte, zufammen. 
Von da aus Ficht fih das Wohngebiet durch Frankreich, Belgien bis in die Nieder 
fande, wo der Salamander laut 3. v. d. Veen noch, allerdings ſehr felten, in den öſt— 
lichen Provinzen und laut H. Schlegel wenigſtens in der Umgegend von Nijmwegen 
angetroffen wird. Die nördlichiten Punkte feiner Verbreitung liegen im nordweftlichen 
Deutſchland, auf 53 oder 53%/, Grad n. Br.: Oldenburg, Bremen, Lüneburg, Lauen: 
burg. Deftlich der Elbe ſenkt ſich die Nordgrenze ſehr raſch nad) der Neiſſe bei Görlitz 
(laut Fechner im Hirſchfelder Thal, auf den Königshainer Bergen, bei Leopoldshain, Marf- 
liſſa, Schadewalde u. a.) und gegen die weftliche Einfaffung des Oderthales in Mittelfchlefien 
bezw. den Zobten und feine Umgebung bin, während öftlich der Oder laut Prof. Nowici „die 
Waldregion des Tatra- und Karpathen Gebirges“ die Nordgrenze fürunferen Salamander dar- 
ftellt. Sonach finft die legtere von 53°/, bis auf 49 Grad n. Br. Die Oft grenze bildet im 
nördlichiten Deutjchland die Elbe, ſodann die Oder, in Galizien Siebenbürgen ungefähr 
der Oberlauf des Dnieſtr und des Pruth bezw. der Sereth, und vermuthlich zieht fie 
ſich zunächft unter gleicher Fänge auch auf der Balkan Halbinfel hinab (45. Srad), um 
jodann einerfeit® in Makedonien; Iheffalien, Griechenland einige Grade weitwärts zurück— 
zuweichen (im Berliner Muſeum ſtehen Stüde vom Olymp und vom Pelion an der 
Oſtküſte Theffaliens, 40. und 41. ‚serrograd, im Athener Muſeum einige Exemplare 
vom Parnaf-Gebirge unter derjelben Länge), anderfeits in Weitajien bezw. Syrien bis 
zum 54. oder 55. Ferrograd oftwärts auszubiegen. Aus Syrien fteht unter Ar. 3572 
ein Exemplar (infra immaculata), duch Hemprich und Ehrenberg vor mehr als jieben 
Jahrzehnten gefammelt, im Berliner Muſeum, umd daſſelbe Mufeum enthält in dem 
Glaſe Nr. 3565 ein gleichfalls durch Ehrenberg von feiner ägyptiſchen Reiſe mitgebrachtes 
Stück mit der Bezeichnung „Aegypten“, jedoch ohne nähere Aundortsangabe. Iedenfalls 
würde das Eremplar als von der äußerten Südgrenze des Wohngebietes jtammend 
anzufehen jein. Ob der Salamander in Algerien, wo ihn beijpielsweife Buvry in 
Dſchebel Edugh ſammelte [Berl. Muj. Nr. 3], und in Maroffo, von wo wir ihn durch 
Bottger kennen, fich ebenfalls bis zum 30. Grad n. Br. hinab verbreitet, vermögen wir 
vor der Hand nicht anzugeben. Ten 30. Grad als jdliche Zchranfe angenommen, 
würde der Verbreitungsbezirk jich über 23 bis 24 Vreitengrade und zudem in weite 
öjtlicher Richtung über vielleicht 45 bis 46 Yängengrade ſpannen. 
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Süb-Deutfland. Innerhalb der angebeuteten Grenzen Iebt der Feuerfalamander im Berg ur 
Hügelland faft überall, in manden derartigen Strichen Deutjhlands, jo im Harz und r 
Thüringen, geradezu ſehr häufig. Immerhin zeigen fi) mandhmal recht intereilant 
Verhältniffe. So in Bayern. Im April 1880 ſchrieb Herr A. Dietrich, dama!s 
Premier-Lieutenant in Lindau, mir Folgendes: „Eigenthümlicher Weiſe Habe ich dur 
THier im ganzen Algäu nicht nur ſelbſt nicht finden, fondern aud nie erlangen könner 
obwohl ich bei eintretenden Benrlaubungen, namentlich dem jog. Ernte-Urlaub, meiner 
Soldaten, die ja alle im Algäu beheimatet find, zahlreihe Aufträge ertheilte und gute 
Bezahlung verhieß. Der Feuerfalamander war den Sennen fowohl als auch den au’ 
dem Flachlande Wohnenden von Anjehen gänzlich fremd, während mir von ihnen dr 
Mohrenfalamander und alle Arten Molche in Maffen gebracht wurden.“ Damit ſtimm 
überein die Angabe A. Wiedemann’s, welchem i. 3. 1888 aus dem ganzen Weg. Fri 
Schwaben-Neuburg nur eine verbürgte Mittheilung über das Vorkommen der maculo:s 
dortfeldjt vorlag, indem dem Kuſtos Roger das Thier einmal ganz unvermuthet in 
einem engen Waldthal zwiſchen Dinfelferben und Zusmarshaufen an der Zufam, weit 
fi von Augsburg, zu Geficht gefommen war; auch der verjtorbene I. F. Leu iz 
Augsburg kannte den Feuerfalamander nicht aus Schwaben, fondern von Donauſtau' 
bei Regensburg, von Muggendorf u. a. Mangelt er fonach dem Schwäbijchen Hot | 
gebirge, jo doch nicht dem Bayeriſchen Oberland, denn bereit? Schranf wies ihn vor 
Berchtesgaden, Tegernjee und Miesbach (hier fand auch W. v. Reichenau ihm häuñc 
und in großen Eremplaren) nad. Beachtenswerth ift auch, daß der Salamander, wi | 
die Herren Dr. Blumm und Sippel mir jrieben, in der näcjiten Umgebung Bamberg’: 
fehlt, dagegen in der nur einige Stunden entfernten falfhöhlenreichen Fränkiſchen Schme:: | 






bei Forchheim, Muggendorf und namentlich in Wäldern bei Streitberg ungeheuer häufig 
fi zeigt. Für Erlangen verzeichnet ihn Herr Dr. Brod nicht, und Leydig vermiki: 
ihn im Deainthal bei Würzburg und begegnete ihm erſt ſtromabwärts an den Spejiart 
Ausläufern bei Rothenfels; indeß fand Herr Dünnbier ihn ſchon bei Zellingen a. M. 
allerdings in zwei Jahren blos ein Exemplar. Wie im bayerifchen, fo fehlt der Feuer | 
jalamander laut Krauß auch im württembergifchen Oberſchwaben, um nördlih der Donau. 
d. h. auf der Alb und am oberen Nedar (Urach, Reutlingen, Tübingen, Boll-Göppingen 
u. f. w.), um fo zahlreicher zu erjcheinen. Herr Dr. Weinland theilte mir mit: „Schr 
gemein auf der Alb, auch oben auf dem Plateau; felten in den Bergen des Inter 
landes“; daß er aber im ganzen Nedargebiet heimiſch ift und den Fluß Bis in den 
Unterlauf begleitet, wiſſen wir durch verjchiedene Beobachter und wird beifpielameic 
mancher Beſucher der Heidelberger Schlogruine, wo er haujt, glei mir ſelbſt jcer 
erfahren haben, and) ſchrieb Herr Dr. 3. v Bedriaga mir für Heidelberg: „jehr gemein. 
auf den Hügeln und in der Ebene“. Im Schwarzwald dürfte feine Verbreitung feine 
gleihmäßige fein. So benadrichtigte Herr H. Kober-Freiburg mid, daß er den Feuer 
molch trog aller Häufigkeit in Baden doch oben auf den eigentlihen tannen-Düjteren | 
Gebirge nie angetroffen habe. Intereſſant ift auch nachſtehende briefliche Notiz des 
Herrn Prof. Wiedersheim: „Salamandra maculosa fenne id nur aus der Gegend von 
Güntersthal (in der füblichen Umgebung von Freiburg, nach dem Feldberg zu), wo der 
Molch ſowohl auf der Thalſohle als ziemlich hoch oben im Gebirge vorfommt. So 
traf id in dem warmen Februar 1878 zwei Eremplare wenige Fuß unterhalb des 
Kibfelfens, alfo etwa 2500 Fuß hoch. An anderen Stellen in der Umgebung Freiburg's 
habe ich ihn nie gejehen." Ueber ein Vorkommen in der oberrheinifchen Tiefebene Liegen 
mir verbürgte Angaben nicht vor; aber jenfeitS derjelben, in den Vogeſen und auf dem 
Plateau von Lothringen, wo |. 3. Herr Lieutenant Heinide ihn z. B. bei Meg fing und 
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durch einen Feldhüter der "Gemeinde Woippy auf das zahlreiche Vorhandenfein der 
Ihiere an feuchten Weinbergsmauern hingewieſen wurde, ift er zu Haufe, wie wir ihn 
als Glied der Mofelfauna bereits durch Schäfer und A. de la Fontaine ſowie durch 
Leydig (Trarbach, Eifel) kennen. 

Dem Gebiet der Hardt, des Soonwaldes und Hunsrück und dem Nahethal bis 
Bingerbrüd gehört er ebenfo am wie dem Odenwald (an der Bergſtraße nicht felten) 
und den rechtsſeitigen Mittelrhein-Gebirgen, ſodaß nähere Fundortsvermerfe nicht nöthig 
fein dürften. Allein nicht unerwähnt darf bleiben, daß er aus dem Taunus, wo er 
laut Dr. D. Böttger bei Kronberg, Epftein ꝛc. lebt, auch in die untermainiſche Ebene 
beraßfteigt; fo wird er laut W. v. Reichenau nicht nur an den Hängen bei Wiesbaden, 
fondern auch, obgleich jelten, bei Mainz*) gefunden; Dr. E. Bud beſaß ein Exemplar 
aus dem Frankfurter Wald [Ifig 1889 S. 330], jedoch ift Herrn Dr. D. Böttger troß 
ausgeſetzter Belohnung fein Stüd aus dem Walde links des Mains bei Offenbach, wo 
der Salamander vorkommen fol, bekannt geworden. Und indem fi die Verbreitung 
des Feuermolches vom Taunus, Weſterwald, Siebengebirge, dem Bergifchen und Sauer- 
Lande x. ab durch das gefammte wmittel- und norddeutiche Berg- und Hügelland: 
Heffen, Nordbayern, Thüringen, Weftfalen, Lippe, Südhannover, Braunſchweig (Lichten- 
berge, Elm, Lappwald), Harzlande, Sachſen, Oberlaufig bis Schlefien im Zujammen- 
hang verfolgen läßt und der Salamander in diefen Strichen bald häufiger, bald ver- 
einzelter anzutreffen ift,**) dürfen wir wohl auf eingehende Fundortsnachweiſe aus den 
angezogenen Gebieten verzichten, um nur noch einige intereffante Sonderheiten zu 
berüdfichtigen. 

Zunächit ift der Salamander aus den Sanerländiichen Gebirgen, vom Haarſtrang 
und der Egge her in die Minfterländiihe Ebene gelangt und hat fich dortjelbjt in 
größeren alten Waldungen feitgejegt und erhalten, ja bisweilen trifft man ihn an ſolchen 
Orten gar nicht jelten an. Im Dezember 1880 ſchrieb, nachdem Prof. 9. Landois anf 


Mütel: und 


mordb. Bergland, 


Rorbdeuiches 
Hadland. 


Nadparlänber. 


584 Zweite Klaffe. Amphibien oder Lurche. 


der Haje, Hunte, Wefer gelangt. So meldete Dr. Greve mir für dag Herzogthum Ofden- 
burg, daß er dort, allerdings nicht Häufig und nur auf Sandboden und in Laubwaldungen 
vorfomme; „gefunden bei Hude in der Nähe einer Stlofterruine, in dem davon nicht weit 
entfernten Holze, dem Hasbruch (Amtsbez. Delmenhorft) und auf dem Ammerlande (Amtsbez. 
Wefterftede)." An einzelnen Fundorten im Dldenburg’schen nennt Borcherding noch dus 
Griftadter Holz und Aſchhauſen am Zwijchenahner Meer ſowie den Bockhorner Urwald. Vom 
Harzland ijt er aber wohl unter ähnlichen Umftänden auch nad; der Altmark und dem 
Züneburg’fchen verjchleppt worden: bereit® 1861 zeigte ihn Steinvorth als einzeln in 
den Laubwäldern Lüneburgs vorfommend an und 1866 verzeichnete ihn Claudius als 
Bewohner der „Langen Berge“ in Lauenburg; dem erften Fund in der Altmark machte 
Dr. ©. Neinhardt-Berlin, welchem, wie er mir mitteilte, 1877 beim Sammeln und 
Sieben von Schneden ein Exemplar in dem Wäldchen Köhe bei Alten Salzwedel (Clöge) 
in die Hände fiel, und 1890 berichtet Dr. A. Mertens, daß er am Moorrande der 
Jäveniger Zorft neben zwei großen, ausgewachſenen aud) ein ganz Feines Stüd am 
Teufelsbach fing, nachdem aber feinen wieder antraf, außerdem giebt er noch das Thal 
von Zichtau als Fundort an. Ganz entjchieden um verjchleppte Stücke handelt es ſich 
auch bei den in der Mark Brandenburg gemachten Funden, deren Herr H. Schalow mir 
drei, und zwar alle aus unmittelbarer Nähe Verlins*), vermerft: 1864 oder 1865 fing 
er jelbft an einem Herbſtabend nach heftigem Gewitter auf einen damals noch gänzlich 
unbebauten Gelände, wo jet in der Nähe des Zellengefängnifjes der Rangir-Bahnhof 
liegt, zwei Exemplare, ebenfalls in den 60er Jahren fand Alb. Lütke auf dem Heinen 
Eiland Palentinswerder im Tegeler See mehrmals den Feuerſalamander unter altem 
Neifig und Steinen, und endlich hat auf feiner Inſel Scharfenberg im Tegeler See Dr. 
K. Volle denjelben mehrmals jelbjt gefunden oder von feinen Leuten erhalten. In der 
Märkiſchen Schweiz bei Buckow kommt Salamandra, trogdem in E. Schulze's Fauna 
saxonica das behauptet und als Sewährsinann Ed. von Martens angeführt wird, 
feinenfalls vor; Herr Prof. v. Martens entjinnt fich nicht, eine derartige Angabe ge 
macht zu haben, und auch fonft ijt hier kein Fund aus der genannten Gegend bekannt. 

Was unjere Nachbarländer anbelangt, jo zählt ihn Dänemark und das der großen 
norddjtlichen Tiefebene angehörende Nuffiiche Reich ebenjowenig zu jeiner Fauna wie das 
ebene Belgien, Holland (mit geringen Ausnahmen) und das jenfeits des Kanals liegende 
Britiſche Infelreich. Hingegen ift er im bergigen und hügeligen Belgien, Luxemburg, 
wo die Thäler der Mojel und Sauer laut Fontaine feine bevorzugten Aufenthaltsorte 
find, und ‚Frankreich allenthalden zu Haufe. Für die Schweiz wird er 1837 in Schinz 
Fauna helvetica als „häufig an jchattigen Orten“ aufgeführt, doch iſt jeine Verbreitung 
dajelbjt feine gleihmärige: jo kommt er laut Fr. Müller in der näheren Umgebung von 
Bajel jelten, in der Gegend von Langenbruck und anderwärts im Bafeler Jura ungemeiu 
häufig vor; legteres gilt laut Fiſcher Sigwart auch fir die Nantone Yargau, Solothurn, 
Luzern und den nördlichen Theil des N. Bern, während er laut Prof. Th. Studer, 
welcher mir als Fundorte Neichenbach, Schwarzwaſſerthal, Kirchlindach, Gurtenthal nennt, 
bei Bern jehr jelten it; im Süden der Hochalpenzüge, in Teſſin, ſcheint er zahlreicher 
aufzutreten als im Norden derjelben. nſichtlich ol's jagt Gredler, daß er dort 
kaum einem größeren Gebiete fehlen dürfte; am ſeltenſten iſt er im nordweſtlichen Theil 
dieſes Alpenlandes und das entſpricht dem Fehlen oder dem höchſtens vereinzelten 

*) Sogar in der Siadt jelbit - und das kommt auch anderwäris vor — ſind ſchon entwiſchte 
Ztücte gefunden worden, vor Jahren bei Prlaterungs Arbeiten im ber Weihenburger Strafe. Ander: 
i ind Feuerſalamander ausgeiest worden, 10 durch Dr. Ad. Ztoriert : Samburg im Cppenborier 
Moor, im Bergedorier, Neinbeter und Friedrichsruher Wald. 
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Auftreten des gefledten Salamanders im Algäu und Schwäbiſchen Hochgebirge (Seite 
580) —, denn Bruhin vermerkt ihn, als „jelten“, aus Vorarlberg nur für Thitringen und 
Ueberſaxen, und aus Nordtirol liegen mir überhaupt feine Fundangaben vor, „angeblich“ 
joll er bei Lermoos beobachtet jein; am unteren Inn, nach Oberbayern zu, begegnet 
man ihm öfter, fo am Eingang in die Wildfchönau, um Fieberbrunn, bei Kufftein, 
ebenjo in Südtirol: um Klobenftein, St. Michael, Ceis, Völs, ferner um Bozen, Leifers, 
Gargazon, Meran, im Nonsberg u. a. Für Salzburg verzeichnet ihn F. Storch, in 
Defterreich ift er laut Figinger und Knauer häufig in feuchten Wäldern (auch bei Wien), 
und jr. Werner nennt als jpezielle Zundorte Hütteldorf weitlich von Wien, die untere Hälfte 
des Schneeberges und der Raxalpe, das Mondfee-Gebiet und Iſchl (bei Vöslau fehlt er); 
in Böhmen findet er fich in Gebirgewaldungen, namentlich bei Tetſchen und im Eifen- 
gebirge bei Ronov; in Oeſterreichiſch-Schleſien, im Mähriſchen Geſenke ꝛc. häufig, kommt 
ex laut briefl. Deittheilung W. Burkart's bei Brünn höchft felten vor; in der Wald- 
region des Tatra: und Karpathen-Gebirges ijt er, wie Prof. M. Nowicki bezw. Prof. 
A. dv. Mojjifoviez mir fchrieben, ebenfo „gemein“ wie in Steiermark, in den Gebirgs- 
wäldern Siebenbürgens ebenfo wie in Kärnthen, ebenjowenig fehlt er in Dalmatien, 
Bosnien u. f. w. Er zieht ſich aus den öfterreichiihen und ungariſchen Gebirgen aber 
auch in das Tiefland herab; fo nennt ihn Kornhuber für Preßburg und A. v. Mojfifovicz 
für den Donan-Drau-Winkel in Süd-Ungarn, wo er ſich von dem typiſch gefärbten 
Stüden aus anderen Gegenden nicht unterfcheidet, während die in Orſova an der 
banatijh-wallachifchen Grenze gefanmelten Exemplare durch überwiegend ſchwarze Färbung 
und Kleinheit der gelben Makeln ſich anszeichneten. 

Aufenthalt, Lebensweife, Gigenihaften. Die erjte Forderung, welche der 
Feuermolch an den Aufenthalt jtellt, ijt die nach Schatten und Feuchtigkeit, denn Licht 
und trocene Wärme find ihm zuwider umd jchädlich. Daher bewohnt er Waldthäler 
und Schluchten und bewachſene Berghänge in Berg. und Hügelland, die ihm unter Ge— 
wurzel und Geftein und Moospolftern und Farnbüſchen, in Erdlöchern, Felshöhlungen 
und alten Baumftümpfen den erwünschten Unterfchlupf und Schuß gegen Sonne und 
Trodenheit bieten, mit Vorliebe, und daher hält er fich, fullte er ausnahmsweije in 
die Ebene herabjteigen, hier nur dann, wenn er fich in urwüchſigen, ausgedehnten 
Waldungen, in alten, umfangreichen Bejtänden von Laub und gemijchtem Holz feit- 
jegen fanır. Trockene Nadelwälder auf Sand: umd Kalfboden meidet er. Unſere Ge 
birge bewohnt er bis in die oberen Negionen, bis zu einer Höhe von 2000 bis 3000 
Fuß, auf dem Treifaltigfeitsberg öftlich von Spaichingen, am Ir Anfang der 
Ab in Württemberg, fand ihn W. Hinderer in einer Seehöhe von 9 im Harz 
fehlt er laut Dr. 3. ter nur den oberſten Plateaus, in den Schweizer: und Tiroler 
Alpen geht er laut Fatio und Gredler bis zu 1250 m (3800 Fuß) Seehöhe hinauf. 
Abends und Nachts, amı Tage aber nur nad) einem warmen Wegen fommt er aus 
feinem Verſteck hervor, um in der feuchten Luft feine Neigungen und Bedürfniſſe zu be 
friedigen, während er, falls er in jeinen verborgenen Gelaſſen Nahrung genug findet, 
zuweilen längere Zeit fich nicht der Außenwelt zeigt. In froftfreier Tiefe, in Höhlungen 
aller Art, ein oder mehrere Fuß unter der Erdoberfläche, verbringt er auch, und zwar 
in Gefellichaften, den Winter umd jteigt je nach der Witterung Ende März oder An- 
fang April wieder herauf. Die jüngeren Ihiere jcheinen, wie wir das ja auch bei den 
Froſchlurchen erfahren haben, die Winterherberge einige Tage vor den alten zu ver- 
laſſen, und die trächtigen Weibchen ſuchen nun — denn auch die Yarven wollen Schatten 
und Kühle und verbergen jich bei einfallender Sonne unter Uferjteinen und Pflanzen — 
Quellwäſſer, Waldbäche und dergl. auf, um ihre Jungen abzujegen. 
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Die Fortpflanzungsgeſchichte des Feuerſalamanders hat das Intereſſe der Forſcher 
und Naturfreunde unausgeſetzt wach erhalten. Man wußte zwar ſeit der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts, alſo ſeit der Zeit des Nürnberger Arztes Wurfbain, bei dem ein 
gefangen gehaltenes Weibchen auf einmal 34 Junge zur Welt brachte, und des i. J. 
1688 geſtorbenen Franzoſen Perrault, deſſen Arbeit über den Salamander allerdings 
erſt 1734 erſchien, daß der geflecte Erdmolch Tebendig-gebärend, vivipar fei; man war 
durch Perrauft unter anderem auch jhon darauf hingewieſen worden, daf bei der Ent: 
widlung des Keimlings im Mutterleibe um einen Dotterſack „fi der hiervon ab- 
geſchnürte Embryo herumkrümmt“; es hatte ferner Bechftein, wie er i. I. 1800 in einer 
Anmerkung zur Ueberfegung von Lacepede mittheilte, „zur Zeit der Fortpflanzung im 
Juni die tölpifchen Bewegungen der Thiere, wodurch fich beide Geſchlechter zur Be— 
gattung zu reizen fuchen, machen ſehen“: es hatte weiterhin Schreiber in Okens „is“ 
1833 auseinandergejegt, daß bei den Tritonen und den Landjalamandern die Be— 
fruchtung eine innere fei, daß jedoch bei beiden eine Begattung nicht ftattfinde (vergl. 
S. 392), wohl aber bei den legteren ein Amplexus (Umarmung), wie er ihn nament- 
lich beim ſchwarzen Salamander, jelbit in der Gejangenfchaft, oft beobachtet habe; es 
hatte F. Leydig fpäter wahrgenommen und 1853 in feinen Anat.-hiftolog. Unterfuchungen 
über Fiſche und Neptilien erwähnt, daß in der Kloake trächtiger Weibhen gewöhnlich 
Spermatozoiden anzutreffen feien, und daraus den Schluß gezogen, daR wohl auch bei dem 
Feuerfalamander ein einleitender Begattungsaft wie beim ſchwarzen Salamander vor ſich 
gehen möge: es waren im Jahre darauf die Unterfuchungen Rusconi's über den Salamandre 
terrestre veröffentlicht worden u. j. w. — aber erft während der letzten anderthalb 
Jahrzehnte ift durch die Unterfuchungen, Forfhungen und Beobachtungen B. Benede's, 
9. Born's, Melsheimer's, Landois' und Weſthoff's, E. Zeller's u. A. die Kortpflanzungs 
und Entwielungsgeichichte des Feuerſalamanders joweit geflärt worden, daß wir jegt in 
kurzen Strichen folgendes Bild von derfelben entwerfen können: 

Die Paarung bezw. die Aufnahme des männlichen Samens durch das Weibchen 
findet im Frühling und Sommer ftatt: die Abgabe des Samens (der Spermatophoren 
oder Samenpadete) feitend des Männchens und die Aufnahme der Samenmaſſe feitens 
des Weibchens erfolgt in der anf Seite 392 bejchriebenen Weife. Die in die Kloake 
und die Samentaiche (Receptaculum seminis) des Weibchens eingedrungenen Samen 
fäden oder Zoojpermien werden in der Zamentajche aufgejpeihert bis nach Abfegung 
der Neimlinge oder Yarven, welche fih bei Aufnahme des Samens im Eileiter befinden, 
im nächſten Srübhjahr, oder auch bis zu einer noch ferner liegenden Zeit. Die Br 
fruchtung der Ger geſchicht alſo nicht gleich bei der Samenaufnahme, ſondern erſt etwa 
ein Jahr darauf bezw. zum Theil noch ſpäter, vielmehr haften zu dem erfteren Zeit 
punkte die Eier in zum Theil noch ganz unentwideltem Zujtande nod in den Eierjtöden 
oder Ovarien: hieraus ift es leicht erflärlich, wenn eingefangene und dann von Männchen 
völlig getrennt gehaltene Weibchen nach halb und einjährigen, ja noch längerer Iſolirung 
in Gefangenichaft eine Anzahl Larven geboren haben. Die nad) Abfegung der Keim— 
linge zur Meife kommenden Eier erlangen ihre Neimfähigfeit durch die vom Weibchen 
früher aufgenommenen md bis dabin im der Zamentajche aufbewahrten Samenfäden 
und entwiceln fich bis zum Herbſt zu Embryonen. Mit diejen trächtig und gewöhnlich 
auch nod mit lebenden menfäden in der Samentaſche, zichen ſich die Weibchen in der 
en Gewäſſers zum Winterſchlafe, währenddem die Keimlinge nicht 
FR , um nad dem Erwachen gewöhnlich im März oder April, doch 
auch noch im Mai, in fühlen Waldbächen und Quellwäſſern die grauen, vierbeinigen, 
fiementragenden, ruderſchwänzigen, 25 bis 30 mm langen jungen Larven in größerer 
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oder geringerer Anzahl zur Welt zu bringen, wobei die legteren je nad dem Grade 
ihrer Entwiclung entweder noch von einer dünnen und vollkommen wafjerhellen Eihaut 
umhüllt oder aber, wenn fie diefelbe bereits im mütterlichen Cileiter gejprengt haben, 
ſchon vollitändig frei find. Im Waſſer maden die recht Iebendigen, bligichnell ſich be— 
wegenden und von Kleinen Krebsthierhen (Daphnien, Eyclopiden ꝛc.), jpäter aud von 
Würmern fich nährenden Larven num, nachdem die Alten fofort wieder das Laud auf- 
gejucht haben, unter gewöhnlichen Verhältnifjen im Verlauf von etwa drei Monaten 
ihre, auf Seite 579 dargeftellte Umfärbung und ihre Umwandlung vom Kiemen- zum 
Vungen-Athmer duch und verlaffen je nad) dem Zeitpunkt der Geburt früher oder jpäter: 
im Juni, Juli oder Auguft, als junge und im Vergleich zu den Larven recht ſchwer— 
fällige Landfalamander das ihnen zur Ausbildungsftätte dienende Gewäfler, um in Erd» 
und WurzelHöhlungen, Mauerlöchern und ähnlichen gefchügten Dertlichkeiten, aus denen 
fie nur des Nachts und bei fortgejhrittenem Wachsthum auch an feuchten Tagen hervor- 
fonmen, während eines mehrjährigen Zeitraumes zu fortpflanzungsfähigen Thieren fich 
auszugeftalten. Die ITragezeit des Salamander-Weibchens dauert aljo, wie ſchon Baer 
vermuthete, ein Jahr, d. h. ein Weibchen, welches beifpielaweije mit den i. 3. 1895 
aufgenommenen Samenfäden im Frühling 1896 eine Anzahl Eier befruchtet hat, jet 
die aus diefen entwicelten Larven im Frühjahr 1897 im Waffer ab; und zwifchen Ge 
burt und Gefchlechtöreife verftreichen dann wiederum mindeftens zwei Jahre, ſodaß die 
1897 geborenen Larven früheftens i. 3. 1899 gejchlechtsreif werden dürften. Zur 
Erläuterung diejer gedräugten Ueberſicht mögen noch einige Einzelheiten folgen. 

Bei der Begattung verbreiten laut Melsheimer, welcher diejelbe wiederholt im 
Juli beobachtete, die Paare einen eigenartigen wohlriechenden, an den Blütenduft des 
Odermennig (Agrimonia eupatoria, 7.) erinnernden Geruch, welcher Teicht wahr 
zunehmen ift und unjchwer zur Auffindung des in einer Erdhöhle verborgenen Pärchens 
führt; denjelben Duft jollen Männchen und Weibchen für furze Zeit von ſich geben, 
wenn fie gleich nach der Begattung in der Aftergegend etwas gedrüdt werden. Die 
Paarung konnte Dr. E. Zeller am 14. Mai 1891 wiederholt beobachten, nachdem er 
zwei kurz vorher gefangene Weibchen zu zwei, im Haufe überwvinterten Männchen gebracht 
hatte. Der Forſcher jah, wie das Männchen, und zwar zunächft auf dem Lande, jpäter 
aber auch im Wajier, an das Weibchen herankroch, daifelbe in der Gegend des Kloaken— 
wulſtes mit jeiner Schnauze berührte, wohl auch beroch, dann feinen Kopf zwijchen den 
Hinterbeinen des Weibchens hindurchdrängte und ſich unter defjen Bauch vorwärts ſchob 
bis zum Kopfe dejielben. Danach legte es feine Vorderbeine von unten und hinten her 
über die Vorderbeine des Weibchens herüber, wobei es die Ellbogen: wie die Hand— 
gelenfe rechtwinklig beugte, und hielt in diefer Weiſe das Weibchen feft, um es jo 
friechend oder auch jchwimmend längere Zeit berumzujchleppen.*) Das Männchen ijt 
alfo unten und trägt das Weibchen, wie wir es jeit Jahren fchon vom Rippenmolch 
wußten. Zeller jab auch, daß während diejer Umarmungen die Weibchen einzelne Zunge 
ausſtießen und die Männchen den Hinterleib und den Schwanz häufig hin= und her 
krümmten, jo wie es die Arolotl- und die Tritonen-Männchen machen, wenn fie ihre 
Spermatophoren abjegen; doc fam es diesmal nicht zur Abgabe von Spermatophoren. 
Auch Dr. W. Stoffert Hamburg nahm bei den Paarungsfpielen, welche die von ihm 
im Terrarium gehaltenen Feuerſalamander im Oktober ausführten, ſolche lebhaften Ve 
wegungen des Schwanzes wahr und jchreibt im Uebrigen Folgendes über dieſe Spiele: 
„bei beiden Geſchlechtern ſchwoll die Kloake an und das bedeutend Kleinere Männchen 





*) Hiernad; wäre alſo die Schreibers ſche Angabe, zuiolge welcher beim ſchwarzen Landſalamander 
das Männchen (gleid dem roich) das Weibchen vom Rücen her um die Vrujt fajle, zu berichtigen, 
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fing num das große Weibchen zu treiben an; reibend drängte fi das Männchen an die 
Seiten des Weibchens und bik wie im Zorne demfelben in die Flanken; gleich nach 
Sonnenuntergang fing das Spiel an, die ganze Nacht hindurch jagten fie fich, alle zarten 
Farne und Moofe unbarmherzig zertretend, und heftig ftießen fie gegen die Scheiben an, 
wobei der Schwanz in lebhafter Bewegung erhalten und hin und Her gefchlagen wurde. 
Acht bis zchn Tage dauerte dieſes Liebeswerben, dann traten wieder ruhige Verhältnifie 
ein. Auffallend war es, daß gegen Ende defjelben beide oft ins Waffer gingen.” Jedoch 
fonnte Dr. Stoffert nie eine eigentliche Begattung beobachten. 


Die Samen:Abgabe und -Aufnahme bemerkte zuerjt Dr. E. Seller 1890, welcher 
Schon vordem der Anficht war, daß, im Gegenja zu Rusconi's Meinung, eine unmittelbar 
auf das Abfegen der Larven folgende Befruchtung feineswegs fo undenkbar, fondern fehr 
wahrſcheinlich ſei. Zehn am 23. April friſch gefangene Salamander, fünf Männchen 
und fünf Weibchen, wurden in einem mit Moos und Steinen belegten und mit einem 
flachen Wafferbehälter verfehenen Terrarium untergebraght, und ſchon am Morgen des 27. 
April fanden fih in dem Waffer außer acht Larven ſechs Spermatophoren vor, von 
welchen zwei noch ein frifches Nusjchen hatten, die übrigen aber ſchon im Zerfall be: 
griffen waren. Aehnlich geſchah es am 28. und 30. April. Der einzelne Spermatophor 
beftand aus einer Fugeligen Samenmaffe und einem diejelbe tragenden und innig mit 
ihr verffebten, verhältnigmäßig nur wenig anjehnlichen Gallertfegel, welder ſich ſolid, 
nicht wie bei den Tritonen im einer Hohlform zeigte; die Samenfäden der frifchen 
Spermatophoren wurden noch lebend angetroffen, und es fonnte an ihnen ganz be- 
ſonders ſchön die lebhaft flatternde Seitenmenbran, welche an der Fadenſpitze nicht 
endet, fondern hier in einen fehr feinen Anhang ſich fortjegt, wahrgenommen werden. 
Im den Weibchen fand Zeller die Samentajche mit Sperma gefüllt, die Blindſchläuche 
von mildweiher Farbe und ihre wabenförmig geftellten Meündungen waren ſchon bei 
einer ſchwachen Lupenvergrößerung auf das deutlichite zu erkennen. 


Beachtenswerthe Beobachtungen und Umterjuchungen über die Entwidelung waren 
1879 in der Anatomijchen Anftalt zu Königsberg gemacht worden. Wie Prof. Benecke 
in Nr. 46 des Zool. Anzeigers berichtete, befam jene Anjtalt von Mitte Mai bis Mitte 
September in ungefähr acht bis vierzehntägigen Pauſen etwa 600 Erbjalamander, unter 
denen beide Geſchlechter in ganz gleicher Anzahl vertreten waren, aus dem Harz, dem 
Niejengedirge, aus Thüringen und Tirol. Unterſuchungen ergaben, daß die mehrtheiligen 
Hoden der Männchen während des ganzen Zeitraumes entwickelte, meijtens auch beweg 
liche Zoofpermien enthielten, im Mai und Juni aber ganz bejonders geſchwellt waren 
und in dieſer Zeit die lebhaft ſchwarz gefärbten Samenleiter von dietem rahmigen Sperma 
jtrogten. Die erſten, am 13. Mai unterfuchten Weibchen hatten in beiden Dvarien eine 
erhebliche Anzahl (zufammen 40 bis 50) größere, weißlichgelbe Eier von 2 bis 4,5 mm 
Durchmeſſer, an denen das Neimbläschen als ein granlichweißer, durchicheinender, kreis 
fürmiger Fleck fchon mit bloßem Ange erfennbar war; neben ihnen bargen die Ovarien 
eine große Anzahl jüngerer Eier bis zu 1 mm Durchmeſſer und darunter. Die von 
der Achjelgegend bis zur Kloake ſich erſtreckenden Gileiter waren in ihrem oberen Theile 
weißlich gefärbt, dicklich und vielfach gewunden, ihr unterer Abjchnitt von faft zur Geburt 
reifen Embryonen erfüllt, außerordentlich erweitert und von beinahe glasartiger Durd: 
fichtigfeit. Im unteren Theile j Gileiters befanden ſich 20 bis 25 diefer Embryonen 
noch in der dünnen en mit über den Nopf gelegtem Schwanz. Wurden 
die Gileiter inter Waller geöffne— als Ovale von ungefähr 


10 mm Yänge und 5 mm Ticte bevor, doch jprengten die jungen, etwa 30 mm 
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langen, am Rüden dunfel ſchwarzgrün, an den Seiten marmorirt, am Bauche graugelblich 
erjcheinenden, mit kräftigen Stiemenbüfcheln und vier vollkommen ausgebildeten Beinen 
ausgerüfteten Larven fehr ſchnell ihre Hülle, um unmittelbar nach ihrer Befreiung mumter 
umherzuſchwimmen und mit der Jagd auf die im Waffer lebenden Daphnien zu beginnen. 
In dem 1m langen und 25 cm breiten Wafjerbeden eines großen, wohnliden Terrarium 
fanden denn aud von Mitte Mai bis Mitte Juni täglich zahlreiche natürliche Geburten 
Statt und bald wimmelte das Beden von vielen hundert jungen Larven, neben welchen 
häufig aud) einzelne in früheren und fpäteren Entwidelungsftufen abgejtorbene Eier aus: 
gejtoßen wurden. Cine Begattung wurde bei den zahlreichen, täglich vielfältig beobachteten 
Thieren nicht gejehen, trogdem fanden ſich vom 17. Juni an ſowohl bei jolchen Weibchen, 
die im Inſtitut geboren hatten, als auch an friſch erhaltenen neue Eier im Eileiter, 
während bei anderen Exemplaren 40 bis 50 noch an den Eierſtöcken befeitigte Eier die- 
jelbe Größe von 5 mm erreicht hatten wie die eben in den Gileiter eingetretenen; fie 
erſchienen, ebenjo wie die jüngeren Eier, gelblichweiß, das Keimbläschen war an den im 
Eileiter befindlihen Eiern niemals, an den noch am Eierſtock befindlichen häufig auch 
nicht fichtbar. Nachdem die Eier in den nächjten Wochen den Furhungsprozeß ꝛc. und 
die Keimlinge die erjten Stufen der Embryonal-Entividelung durchgemacht haben, bezw. 
eine geſchloſſene Rückenfurche mit fcheibenförmig verbreitertem Kopf zeigen, wädjt, wie 
Prof. Benecke weiter fchildert, allmählid) der Kopf nopfförmig über den Dotter hervor, 
und wenn an ihm die erjten Anlagen der Kiemen als flache Wülſte bemerflich werden, 
beginnt aud) der Schwanz hervorzuſprießen. Schon in dieſer Zeit machen die noch ganz 
gelblichweißen Embryonen bei Berührung, oder wenn man jie in difjerente Flüſſigkeiten 
bringt, lebhafte Seitenbewegungen mit dem Kopfe. Bei weiterem Wachsthum muß fi) 
der Embryo krümmen, um im Eiraum Play zu finden. Der Kopf verlängert ſich und 
hinter den vier ſich allmählich verzweigenden Kiemen wird die Anlage der vorderen, viel 
jpäter die der hinteren Gliedmaße bemerklich. Die Muskulatur der Rumpfwandung, an 
ihrer jcharfen Grenze leicht fenntlich, fängt nun an, den Dotter allmählig zu umwachſen 
und der Embryo jegt jic) von dem Dotter ab wie ein Fiſch. Schon vor dem Hervor- 
jprojjen der hinteren Gliedmaße beginnt die Pigmentirung der Haut, zuerjt am Rücken, 
aufzutreten. Bis Anfang Oktober haben die Embryonen eine Yänge von rund 25 mm 
erlangt und hat die Muskulatur der Bauchdecken die Mittellinie erreicht. Obgleich in 
diejer Zeit der Mitteldarm noch aus einem zwar gewvundenen, aber nur don Dotter— 
Elementen ausgefleideten Kanal mit dünner Bindegewebswand und unregelmäßigen Lumen 
bejteht und nur Vorder: und Enddarın die normale Bildung zeigen, laſſen jich die in 
dieſem Entwicklungsſtadium dem Gileiter entnommenen Embryonen Monate lang und 
bei bejjever Pflege dauernd im Wafjer am eben erhalten. Trotz ihres noch mangel 
haften Darmtanals nehmen jie, jo ſchließt Prof. Benecke feinen Bericht, ſofort nach der 
Befreiung aus den Eihäuten nicht nur Heine Daphnien, Cyelopiden und dergleichen 
Krebschen zu ſich, jondern and verhältnißmäßig ſehr große Negenwürmer, ja einer der 
Frühgeborenen verſchlang am Tage nad) jeiner Geburt ſchon den Schwanz und Hinter 
leib eines jeiner Geſchwiſter und würgte denjelben innerhalb zwei Tagen Dis zu den 
Achſeln herunter, wo er jich ablöfte. Der Koth dieſer Fruhlarven bejteht aus Eleinen 
Cylindern, in denen außer den Panzer der verſchluckten Flohkrebſe veicpliche Mengen 
der den Darm noch erfüllenden Dottermaſſen ſich vorfinden. 

Wie oben angedeutet, erwählen die Zalamander Weibchen zwecks Abjegung ihrer 
Brut Falte Quellwäſſer, fühle, Have Waldbäche, beſchattete, von fliegenden Wajjer ge 
jpeijte und durchjtrönte Tümpel enger Schluchten. Tas ijt für die Larven von doppelten 
Vortheil, indem ſolche Waſſer zur heißen Jahreszeit nicht verſiechen und in nur geringem 
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Grade von larven-lüſternen Räubern bewohnt und beſucht werden. An derartigen günſtigen 
Dertlichkeiten finden fich denn auch zuweilen die trächtigen Salamander aus der ganzen 
Umgegend ein; beifpieleweife gewahrte Melsheimer am 29. April 1886 über tauſend 
Weibchen an einem größeren Wafjertümpel zu Dattenberg bei Linz am Rhein mit dem 
Ablegen ihrer Brut befchäftigt. Den Geburts-Aft beobachtete ich mehrfach an gefangen 
gehaltenen Exemplaren, das erfte Mal am 17. März 1875 an einem Weibchen aus dein 
Erzgebirge, fodann im April und Mai 1879 an einigen Thüringer Landmolchen. Ir 
beiden Fällen diente ein flaches, etwa zwei Zoll hoch mit Waſſer gefülltes und in einer 
Ede mit Tufifteindroden und Schladen verjehenes Beden den trächtigen Thieren als 
Gebärſtelle. Der Vorgang vollzog fi oder begann wenigjtens in der Nadt. Das 
Weibchen nahm in einer Steinjpalte eine Stellung ein, daß nur der auf den Worber- 
fühen ruhende Vorderförper aus dem Wafjer herausragte, Hinterleidb und Schwanz jedod 
ſchräg abwärts in's Waffer tauchten; Prof. Benede hebt hervor, daß die Weibchen, die 
bei ihm fich in enge Nigen zwifchen den Steinen klemmten, durch dieje Zufammenprefiung 
des Bauches offenbar die austreibende Thätigfeit des Eileiters unterjtügen. Das eine 
Mal jah ih elf Larven in Paufen von nur einigen Minuten nacheinander zur Welt 
fommen, dann nach einer Unterbrehung von °, Stunden nod 17 Stüd; ein zweites 
Weibchen entledigte fid unmittelbar hinter einander, d. h. in einem Zeitraum von knapp 
zwei Stunden, ihrer in 23 Jungen bejtehenden Nachkommenſchaft; das Exemplar von 
1875 hatte am Morgen des 17. März acht Junge geboren und erhöhte deren Zahl im 
Lauf des Nachmittags auf fünfzehn. Es gefchieht aud, daß manche Thiere zur Ab- 
fegung ihres Nachwuchſes mehrere Tage gebrauchen und während der umfängliden 
Pauſen oft wieder an's Land gehen, während andere bis zu 40 vder 50 Stüd „in 
einer Tour“ an's Tageslicht treten laſſen. Dr. C. Hennicke Gera, welcher am 15. Mai 
1895 Nachmittags ein trächtiges Weibchen gefangen und zu Haufe um 3 Uhr in ein 
ganz feihtes Aquarium gebracht hatte, fah bereits einige Minuten jpäter ein Junges 
neben der Alten ſchwimmen und aus der Kloake der letzteren einen zweiten Heinen 
Schwanz hervorguden, dem nach wenigen Sekunden Beine und Kopf nachfolgten. Tas 
Weibchen ſaß in dem einen Winkel des Gefäßes, den Kopf über Waffer haltend und 
frampfhaft athmend und den Schwanz, jobald ein Junges geboren wurde, Tang und 
etwas über wagerecht ausitredend. Ein in’s Waſſer gelegter Blumentopfiherben wurde 
jofort danfbar von der Alten benutzt, indem fie mit den Norderbeinen darauftrat und 
die oben gefennzeichnete Stellung annahm. So wurden nad) und nach neun Junge, 
alle ohne Hülle und alle mit dem Schwarze voran, geboren. Nachdem die Alte durch 
frampfhafte Nrümmungen des Yeibes und Zufammenbiegen des Schwanzes und un— 
ruhiges Umberlaufen lebhaften Schmerz verrathen und ein blutiger Ausflug aus der 
Kloake fich eingejtellt hatte, Famen zu gleicher Zeit zwei Junge, das eine mit dem Stopfe, 
das andere mit dem Schwarze voran, zur Welt, von denen das legtere fofort munter 
war, wogegen das andere chva 20 Sekunden lang jeheinbar todt auf dem Rücken liegen 
blieb und erſt daun fich fortbewegte. Tas 12. erjdien in einer dünnen Cihaut, das 
13. und 14. ohne ſolche mit dem Schwanze voran, dann folgte in Form einer veisforn- 
großen weihgelblichen Mafje ein abgeitorbener Embryo und mit ihm das in der Eihülle 
befindliche 15. Jumge, weldes in derjelben, Kopf ımd Schwanz bis zur Berührung 
zujammengezogen, 80 Sekunden lang wie leblos dalag, worauf es die Beine zu regen 
begann und 30 Zefunden jpäter durch eine Bewegung des Schwarzes die Hülle 
jprengte, um jofort mit ſchnellender Bewegung ſich von derjelben zu befreien. Das 
16., 17. und 18. Junge wurde in der Weife des 13. und 14. geboren, nad) ihnen 
fam wieder ein abgejtorbener Embryo und endlich eine Anzahl zufammengeballter Eihäute, 
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und um 4 Uhr 10 Minuten war der Geburtsakt vorbei, wonach fi die Alte fogleich 
in eine Höhlung des Tuffiteinfeljens verkroch. 

Findet dad trächtige Weibchen im Käfig die geeigneten Verhäftniffe nicht vor, 
fo muß e3 fi) zur Abfegung der Larven aud unter erſchwerenden Umftänden ent 
Ichlichen. So ſchrieb Herr ©. ©. Huntington mir, daß ein Weibchen, das in ber 
Nacht zum 13. Dezember brei Junge geboren hatte und am Morgen in ein größeres, 
mit kaltem Waffer gut gefülltes Baſſin überfiedelt wurde, anjcheinend voll Behagen 
auf der Oberflähe ruhig Hin und her trieb, bis es nach einiger Zeit die geftredten 
Dinterbeine anzog und ſich etwas auf einc Eeite legte, worauf cin Junges der Kloake 
entjchlüpfte; und dieſer Aft wiederholte fid) im Verlauf einiger Stunden, während dem 
das Weibchen fich ftändig auf der Oberfläche hielt, noch 25 mal, fodaß an dieſem 
Morgen und Vormittag 29 Junge geboren wurden. Dieſes Geſchehniß bekundet zu— 
gleich eine zweite Abweichung von der Negel, nämlich Hinfichtlich des Zei tpunktes der 
Geburten. Doch find entſprechende Abweichungen ſchon mehrmald® wahrgenommen 
worden. Daß Embryonen bereits in einem frühen Entwicklungsſtadium zum Freileben 
befähigt find, erhellt unter anderem aus den Mittheilungen Prof. Bencde’s, es werden 
alfo wohl auch jene am 13. Dezember abgefegten Larven ald rühgeburten zu be- 
trachten fein, wie folche ebenfalls im November und Ende Oftober und anberjeit3 im 
Januar vorgefommen find. Eine entgegengefegte, ala Hemmung aufzufaffende Abweichung 
von dem gewöhnlichen Verlauf der Dinge geht dahin, daß im Frühjahr geborene 
Larven, anftatt fi im Sommer oder Frühherbft zum Landthier ‚auszugeftalten, als 
Larven überwintern und ung im Februar, März oder April als ausgewachjene, aber 
nod) fiententragende, 35 bis 60 mm lange Fifchlinge begegnen, während die um bieje 
Zeit bereits frifchgeborenen Larven erſt einige 20 mm etwa lang find und ihre Jugend 
auch an fonftigen Merkmalen erfennen laffen. Für die Wahrheit der von Manchen 
geäußerten Behauptung, der Salamander jege mandmal die Jungen nicht ins Waffer, 
jondern auf feuchte Erde oder Moos ab, jtehen mir weber auf eigener Erfahrung 
noch auf einwandäfreien Mittyeilungen gewifjenhafter Beobachter beruhende Beweiſe 
zu Gebote; ich muß mich ſonach noch ablehnend verhalten. 


Abwelchungen. 


Es mußte von jeher auffallen, daß, während man Larven und erwachſene, d. h. Junge Landthiere. 


10 cm und darüber mefjende Thiere zahlreich, ja zuweilen geradezu in Mengen an- 
traj, junge bezw. ein- bis dreijährige, 4 bis 8 cm lange Stüde der Landform dem 
Beobachter jo ſehr felten aufftichen. Da fand Melsheimer im Sommer 1888 ges 
Iegentlih der Reblausſuche in den Weinbergen zu Honnef und Linz a. Rh. Feuer 
falamander jeder Größe, von 42 bis 171 mm Länge, fowohl an der Erdoberfläche 
als auch in geringer Tiefe an den Wurzelftöden der Neben. Und aus diefer That 
ſache und den begleitenden Umftänden zieht er den Schluß, daß die umgewandelten 
ungen beim Verlaſſen des Wafjers an geſchützte Orte in Weinbergen, Holzungen und 
dergl. fich begeben und in Erdhöhlen, an Wurzelftöden, in Mauerlöchern u. a. fich 
verbergen, aus denen fie ziweds Nahrungserwerb nur Nachts hervorkommen, aber zu 
folge ihrer Kleinheit von den vorhandenen Kräutern verdedt und daher felbft bei Be— 
leuchtung mittelft Laterne nicht gejehen werben; erſt in jpäteren Jahren erjcheinen die 
num größeren Thiere zur Sommerzeit auf freien Plägen an und auf Wegen, mo man 
fie aledann auch, beſonders des Nachts mit der Laterne nicht felten findet. Eine 
Beſtätigung erhielten die Melsheimer'ſchen Wahrnehmungen und Mittheilungen unter 
auberem daducch, daß R. Beder aus Hilchenbach im Sommer 1889 junge Salamander 
von 7 bis 8 cm Länge, welche er aus tief verborgenen alten Baummwurzelgöhlen her⸗ 
vorgeholt Hatte, an die Zoologifche Sektion zu Münſter i. W. ſchickte. 


Raprung. 


Meien, 
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In der erften Beit ihres Freilebens nährt ſich die Larve von Heinen Krebs— 
thierchen oder Flohkrebſen (Daphnia, Lynceus etc.), Wafferafjeln und dergleichen, 
Erd» und Bachwürmern u. a., doch verſchonen die heranwachſenden Stüde auch nicht 
jüngere Genojjen der eigenen Art, fowie Tritonlarven, und an den im Aquarium 
untergebrachten läßt fich beobachten, wie fie in der Zeit gierig nach dem vom Pfleger 
ausgebrüdten und ins Waffer geworfenen Inneren der Mehlwürmer ſchnappen, jpäter 
aber alles Lebende, das fich vor ihnen bewegt und nur irgendwie bezwungen werden 
fann, paden und zu verzehren traten. Dabei gerathen fie zuweilen wegen eines 
Brodens in Streit, der cine faßt den andern am Echwanz oder einem Bein und nun 
drehen und wenden fic fid) im Waſſer umher, bis es dem Angegrifienen gelingt ſich 
frei zu machen, allerdings manchmal nur unter Aufgabe des von dem Gegner mit 
den Kinnladen gepadten Gliedes. Viele nehmen auch ohne Umftände Ameifenpuppen 
oder Fleiſchſtückchen, die man mittelft der Futternadel vorhält oder vor ihrer Schnauze 
hin⸗ und herbewegt. Die ausgebildeten Landjalamander beföftigen fih mit Erd- und 
Negemwürmern (Enchytraeus, Lumbricus ete.), Nuchtraupen, Nadtjchneden, Erd» 
und Steinaffeln und fonftigem langſam dahinkriechenden Stleingethier, doch fallen ihnen 
auch Spinnen, Käfer, flügellofe Heufchreden u. a. Kerfe ſowie fleine Molche und 
Aehnliches zur Beute. Es fpricht dabei die Größe und Stärke des Salamanders mit, 
aber ſelbſt feine Stüde ſchon verfchlingen beifpielsweife mit Leichtigkeit Regen— 
würmer, die beinahe jo lang als fie ſelbſt ſind; die Iegteren werden zu dem Zweck 
an dem einen Ende erfaßt nnd, ohne fic zu zerreißen, rudweife in den Schlund ber 
fördert. Auch andere Beute wird nicht zerbiffen und gefaut, fondern cinfad) ver: 
ſchluckt oder hinabgewürgt. 

Auch bei der Jagd ift der Salamander anjcheinend aus der ihm eigenen Ruhe 
und Vedächtigfeit, die feinen Bewegungen den Stempel der Trägheit und Unbeholfen— 
heit aufdrüden, nicht herauszubringen: langfam und fchleppend nähert er fi) dem ius 
Auge gefaßten Lebewefen umd nur ein verhältnißmäßig rajcher Vorftoß des Kopfes 
gegen das „in Schußweite“ befindliche Wild Hin belehrt, daß etwas Beſonderes vor— 
geht. Immerhin aber bekundet er, wenn es fi) um fein leibliches Wohl haudelt, einen 
bei feinem blöden Geſichtausdruck und plumpen Gehaben nicht erwarteten Grad von 
Bedachtſamkeit und Gedächtniß. Er merkt ſich mit der Zeit den regelmäßigen Zutter- 
plag gar wohl und jtellt ſich dort zur Abendzeit cin; unterbleibt dann mal einige 
Tage die Berabfolgung von Nahrung, jo kehrt cr der betreffenden Stelle den Nücen. 
Auch andere Dinge und Merkzeichen prägt er ji) ein. So habe ich zwei Stüd ber 
ſeſſen, die gleid) den zu anderer Zeit gepflegten Wajferjchildfröten und verjchiedenen 
Agquarienfischen auf ein Klopſen mit dem Finger an die Giasſcheibe des Behälters uus 
dem Schlupfwinkel des Felſens hervor- bezw. heranfamen, um das dargereichte Zutter 
in Empfang zu nehmen. Wie in dem Aufjuchen günjtiger Laichpläge, jo ſpricht ſich 
in der Auskundſchaftung und Verwertung geeigneter Schlupfwinfel eine beachtenswerthe 
Begabung aus. In 9. Fiſcher-Sigwarts großen, 45 qm dedenden Terrarium kounte 
man lange Zeit die Verftede der eingejegten Salamander nicht austundfchaften, bis man 
dann einmal um Mitternacht beobachtete, wie die Thiere über einen überhängenden Stein 
fi) zurückzogen und in einem darunter befindlichen Loch verſchwanden: um dies zu 
bewerkjtelligen und den gefährlichen Abjturz in ein unterhalb des Steines eingerichtetis 
Wafjerbaffin mit jenfrechten Wänden abzuwenden, mußten jie ſicherlich „einige Intelligenz 
entwickeln“. 

Wenngleich der maſſige, täppiſche, tumbe Geſell in Weſen und Gebahren deu 
Gegenſatz der zierlichen, gewandten, nervös beweglichen Eidechſe darſtellt, jo wird doch 
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Der Reptilienpfleger ihn ebenſowenig als dieſe miſſen wollen. Nur gehört er nicht ins 
trodne, fonnige, jondern ins feuchte, fehattige Terrarium, defjen Austattung auf 
Seite 410 kurz beiprochen wurde. Hier dauert er bei beſcheidenen Anfprüchen zehn 
bis zwanzig Jahre, vieleicht auch noch länger aus, legt allmählich feine furchtſame 
Scheu ab, gewöhnt ſich an den Anblick des Menfchen und kommt dann and am Tage 
zum Vorſchein, fogar auf ein Klopfen mit dem Finger oder ein anderes Beichen hin. 
Solches erfuhr Dr. E. Bud, als er mittelft einc® Sprühapparat3 den den Mol be- 
Herbergenden Felfen benette, alfo den Regen im Kleinen nachahmte (ſ. S. 592): faft 
augenblicklich darauf froch das Thier unter dem Felfen hervor und that dies auch bei 
jpäteren Wiederholungen und im Laufe der Zeit fam es bei derartiger Gelegenheit 
ganz von felbft dem Pfleger entgegen, ſtellte ſich in deffen Nähe Hoch auf die Vorderbeine, 
ſchaute nach ihm empor und nahm den Hingehaltenen Fleiſchſtreifen ſäuberlich aus 
den Fingern; zur Annahme dieſer ungewöhnlichen Koft war der Salamander bewogen 
worben, indem der Vefiger zunächft ein derartige Stüd rohen Fleifches mittelft eines 
dünnen Drahtes vor ihm Hin» und herbewegt Hatte. Der Wafjernapf des Terrarium 
fei flach, damit der Molch bequem ein: und augfteigen fann. Denn in manchen Nächten 
gelangt er gelegentlich feiner ftillen Wanderungen auch in jenen, und wenn ihm durch 
hohe und glatte Wände des Gefäßes das Verlaffen deſſelben abgejchnitten ift und feine 
Inſel ſich darbietet, jo muß er ertrinfen. Zur Abfegung feiner Brut genügen ihm 
gleichfalls flache Waſſerbecken. Ebenſowenig als die Unke gehört der Landmolch ins 
Aquarium. Abgefehen davon, daß ein derartiger Aufenthalt nicht mit der Natur des 
Thieres in Einklang zu bringen ift, e8 Tann ein im Aquariumwaffer fterbender Sala— 
mander durch den bon ihm Todeskampfe außgefchiebenen und auf Seite 377 ber 
ſprochenen Drüfenfaft das letztere und, ift die Waffermaffe Hein, ſomit auch bie Fiſche 
vergiften, fobaß diefe in Krämpfe fallen und eingehen. Umgekehrt ift auch der Erd— 
molch, der früher als fenerfeftes und unempfindliches Wunderthier*) galt, nicht gefeit 
gegen ſchädliche äußere Einflüffe. Den auf ihn einwirkenden Sonnenftrahlen fällt er 
bald zum Opfer; aus noch nicht befriedigend aufgeklärten Urſachen werden manchmal 
Salamander im Käfig von waſſerſucht-artigen Krankheiten (Seite 411) und als Blajen 
und Wunden auftretenden Hautübeln, denen fie gewöhnlich erliegen, heimgefucht ; Koch- 
ſalz auf feine Haut geftrent, ift ein Heftiges Gift für ihn, und Prof. Dr. 8. Glafer 
vermochte auch eine Nikotinvergiftung feitzuftellen, indem ein durch einen Bekannten 
von der Vergitraße in einer weiten Cigarrentafche mit nad) Worms gebrachtes großes 
Exemplar gänzlich gelähmt und betäubt anfam und tagelang im Aquarium und fpäter 
auf Gartenland ſich nicht von der Stelle rührte. 

Unter allen unferen Lurchen und Reptilien ift der Feuerſalamander bie ſchwer— 
fälligfte Urt, die nur zur Paarungszeit und in der Gefangenfchaft vielleicht beim Ein- 
treffen neuer Ankömmlinge ein geringes Maaß von Leidenfchaft verräth. Seine Be- 
wegung zu Lande ift cin fchleppendes Kriechen unter langſamem Vor- und Scitwärts- 
fegen der vier dien Füße und feitlichen Biegungen des Körpers und Schwanzes, wie 
die Abbildung auf Tafel V erkennen läßt, feine Bewegung im Waffer, die der Schwanz 
hauptfächlich fördert, mehr ein Gehen und Waffertreten als ein wirkliches Schwimmen. 
Vor ber herannahenden Häutung erfcheint er ganz beſonders träge. Sie felbjt be 
ginnt, wie die Verfaſſer von „Weftfalens Thierleben“ befchreiben, indem die Haut rings 
um ben Mundrand aufplagt, der entftandene Riß ſetzt fich zwiſchen den Augen über 
den Kopf fort, infolge ftärferer Körperbewegungen ſchiebt fi dann bie Haut im Zu- 

*) Die abergläubti—hen Anfgauungen und Erzäßfungen des Alterthums und bes Mittelalters, die 
noch bis in unfere Zeit Gläubige fanben, mollen wir hier nicht wiederholen, ba fie in das Besen gehören. 
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fammenhange mehr und mehr rückwärts (fo wie ein Handſchuh über Hand und Fincr 
umgeftülpt wirb), wobei daß freigewordene Maul behilflich eingreift. Nach etwa eine: 
Biertelftunde ift die Häutung beendet, und num fängt das Thier an, die im eine 
Klümpchen zufammengemwidelte Haut bis auf den legten Reit zu verzehren. 

Ueber die Frage, ob der Salamander eine Stimme befigt, weichen die Meinunger. 
noch auseinander. Ich ſelbſt habe eine Stimmäußerung nod nicht vernommen. Be 
anderen Beobachtern wird das Gleiche zutreffen und fie find daher der Anficht, der 
gefleckte Erdmolch fei ftumm. Dagegen berichtete Prof. H. Lanbois 1874 im feinen 
„XThierftimmen“, daß am Abend des 29. Mai 1872 bei feuchtwarmem Regenwetter hir 
von ihm feit längerer Zeit in einem wohnlichſt eingerichteten Bivarium untergebraditer. 
Salamander auffallend munter waren und ihre Stimme in einzelnen kurz abgebrochener 
Tönen, die ungefähr wie ük—ük Hangen und die Höhe des a” hatten, hören Liehen. 
Gleichzeitig wied Landoi® auf eine von dem verftorbenen Greifswalder Arzt Dr. Louis 
Höfer, der die Erdmolche in einem Vivarium jahrelang aufmerkjam beobachtete, in den 
Mitt. des Naturw. Ver. dv. Neu-Vorpommern und Rügen I ©. 64 veröffentlicht: 
Notiz Hin: „Salamandra maculosa ift nicht ftumm, fondern giebt Häufig, felbit ic 
Winter, wenn er in einem froftfreien Zimmer gehalten wird, einen Laut von fich, der 
wie u⸗ik klingt.“ Bor zehn Jahren verficherte dann, ohne die ebenermähnten Angaber 
zu kennen, 9. Fifcher-Sigwart auf Grund „Direfter Beobachtung“, daß der Salamander 
im Frühling einen Ton hören laffe, einen Paarungsruf, der ganz ähnlich, nur etwa: 
kräftiger wie der Ruf der Gchurtöhelferfröte Klinge und alle 5 Minuten einmal aus 
geftoßen werde. Endlich ſchrieb mir im April 1893 Herr Sigm. Schenkling aus Hambure. 
er habe die Stimme der Feuerfalamander, ein leifes Picpen ähnlich dem ber Mäuic 
nur etwas weniger ſcharf, fehr felten vernommen und zwar blos in folden Momenten, 
wenn fi 10 bis 20 Stüd in einer dunklen Ede des Terrarium zufammengeprei: 
hatten und die unten befindlichen dadurch ſchwer gebrüdt wurden. Hier wäre alfo der 
Stimmlaut ein Ausdruck des Unbehagens oder Schmerzes geweſen. Doc) Hat ein folhz 
Piepen auch Fr. Lichterfeld, der Verfaffer der 1877 erfchienenen „Ihierbilder“, gehört. 
ala er im Spätfommer 1873 das Siftchen, welches vier aus dem Harz anlangende 
Zeuerfalamander barg, öffnete. 

LSandesübliche Bezeichnungen. Feucr-Erbfalamander, Feuer, Harz-, Regen, 
Erdmolch, gefledter Erdmold, Mol, Regenmännchen, gelber Schneider, Gielfchneiter, 
Wegnarr. Holl.: Land-Salamander; Schwed.: Salamander; Engl.: Spotted Salamander: 
Franz.: Salamandre commune, terrestre (tachet&e); Ital.: Salamandra terrestr. 
Sal. de terra, Sarmandola; Span.: Salamandra manchada; PBoln.: Salamandre 
ognista; Ung.: tüz-gyek; Böhm.: Mlok obecny; Dalm.: dazdenjak. 

Salamandra, Gesner 1617. — Salamandra terrestris, Aldrov. 1663. — Wurfbain 
1683. — Sal. terr. maculis luteis distincta, Churlet 1677. — Sal. maculosa nostras, Seh: 
1734. — Lacerta Salamandra, Linn [Mus. Ad. Frid. I. &.45] 1754. — Salamandra 
maculosa, Laurenti 1768. — Salamandre terrestre, Latreille 1800.—Gekko Salamandra. 
Meyer 1795.-— Sal. maculata, Merrem 1820. — Sal. vulgaris, Cloquet (Diet. scienc. natur. 
XLVII, ©. 50] 1827. — Die Larve: Proteus tritonius, Laurenti 1768. — Triton cor- 
thyphorus, Wagler 1820. 


2. Art: Alpen-Salamander. Salamandra atra, Laur. 
Abbildung: Tafel V, Nr. 6. 
Cänge 10 bis 13 cm; einfarbig jchwarz; Zehen mehr platt, Schwanz ſchwach 
vierfantig; Kopf etwa um die Hälfte länger als breit. 
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für den Monvifo verzeichnet ihn Camerano 1884. Auch im norböftlichen italifchen 
Alpenland Iebt atra. E. de Betta nennt fie 1874 für den Veneto und fügt dem in 
feinen „Noten“ vom Mai 1878 zwei neue Fundorte in der Lombardei bezw. in der 
Provinz Brescia Hinzu, nämlich das Valle di Scalve und den Berg Prejolana, wo 
der ausgezeichnete Malakolog und Hauptmann der 13. Alpen-Kompagnie G. B. Adami 
1875 in einer Mcereshöhe von 1800 m (Buchengehölz) rejp. 2000 m (über der Vege- 
tationd-Örenze) verfchiedene Exemplare unter Steinen gefunden und für ihn gefammelt 
hatte. Auch Camerano führt die Alpen des Brezciano, Veneto und Friaul als 
Wohnpläge dieſes Salamanders an. Sein Vorkommen in der Schweiz wird in Schinz 
Fauna helvetica mit folgenden Worten vermerkt: „Sehr häufig auf den Alpen an 
feugten Orten und Steinen, ſehr hoch hinauf, bis über den Holzwuchs.“ V. Fatio 
ergänzt das 1872 durch die Angabe, daß der Schwarzmold in der Schweiz fehr felten 
unterhalb einer Seehöhe von 850 m, dagegen über diefer Grenze und bis zu 2800 
bis 3000 m gefunden werde, und daß er nicht nur fehr Häufig in den Alpen-Stantonen 
lebe, fondern daß man ihm auch in einigen Partien des Jura begegne, in&befondere 
„au-dessus de Saint-Cergues, sur le chemin de la Döle“, dagegen fehle er dem 
wiejenreihen Ober-Engadin, während er im übrigen Graubünden (3. B. aud) bei Chur) 
zu Haufe ift. Gleicherweife fehlt er dem norbfchweizerifchen Plateau bezw. dem Berner, 
Baſeler, Solothurner und Aargauer Jura, Züri, Schaffhauſen. Im K. St. Gallen 
ift ein befannter Fundort Bad Pfäffers, vom Pilatus im K. Luzern fteht cr im 
Bafeler Mufeum, ebenſo vom Engelberger Joch, von der Fruttalp, Sffinger Alp, 
Dent de Iaman, oberhalb Chamofal an den Rochers de Naye in Höhe von 5500 Fuß 
fand ihm zahlreih Herr M. Hoffjmann-Genf, und jo fünnte noch eine ganze Reihe von 
Zundorten verzeichnet werden. Was die Öfterreigifchen Alpenländer anbelangt, fo 
ift er in Tirol und Vorarlberg, von wo ihn Herr A. Dietrich) mir ſchon für die 
Bregenzer Höhen meldet, namentlich in den nördlichen Theilen faft überall und häufig 
anzutreffen, jo laut Gredler im Walferthal, bei Bludenz und am Arlberg, ferner in 
Nordtirol vornchmlic, längs des nördlichen Kalkreviers und am zafreichften auf dem 
Wege durch den Schwanganer Wald, um Vils und Neutte, auch bei Lermoos, ſporadiſch 
auf der Thalebene des Inn, 3. B. in der Haller Aue und bei Schwaz, ferner im 
Volderthal, Zillergrumd und im äußerften Nordoften bei Kitzbüchel [Sippel] und 
Pillerfee, üblich von Innsbruck in Stubai, im Flufgebiet der Drau 3. B. bei Bad 
Sunichen, „Hingegen ſcheint er dem unteren Stromgebiet der Etſch völlig zu fehlen, 
obwohl er noch im Pragfer Thale wirklich, auf der Scijer Alpe, bei Petersberg und 
Nabenftein zu Haufe fein ſoll“ (bei Meran fehlt er). Für Salzburg führt ihm Fr. 
Storch auf; unter anderem wurde er laut brief. Mittheilung am Unterberg bei Ealz- 
burg und im Fuſcherthal, 1500 bezw. 1000 m hoch, von Dr. A. Kraufe beobachtet, 
welcher ihm auch auf der Zwieſelalp im Salzfammergut (1500 m) fammelte; im 
Uebrigen wird der Mold für die Alpen und Voralpen Defterreich® von L. I. Figinger 
und Fr. Knauer verzeichnet, wobei Letzterer betont, daß der Alpenfalamander in Nicder- 
Defterreich ſich nur in den an die Steiermark grenzenden Gebirgspartien (Semmering, 
Roxalve) finde; Fr. Werner [Deiterr. Erzherzogth.]) nennt als Fundorte die obere 
Hälfte des Schnecberge3 und der Raxalpe und aus dem Mondfee-Gebiet den oberen, 
über 1200 m hoch belegenen Theil des Schafberges. Betreffs der Steiermark ſchreibt 
Herr Prof. A. v. Mojitfoviez mir: „Sal. atra im ganzen Gebiet, aber nur ftreden- 
weile; in großer Menge beim Brunnſteiner See, ſteier-oberöſterreichiſche Grenze, Hoch- 
lantſch in Mittelſteier u. a. m.“ Für die Alpenregion Kärnthens nennt ihn Gallen- 
ftein, und am Karawanken-Grenzpaß Loibl, tiber welchen die Straße von Klagenfurt 
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ſchon vierbeinige Larven im Waſſer abgejegt werben und in biefem ihre Ummanblurs 
zur lungenathmenden Landform durchmachen müſſen, durchlaufen die jungen Alper: 
falamander im Leibe der Mutter ihren vollftändigen Entwidlungsgang und werte 
von biefer als bereit3 gänzlich oder nahezu kiemenloſe Lan dbewohner auf dem Trodnen 
geboren; den Lebensabfchnitt, welcher fich für die Larven der maculosa im Wafler 
abfpielt, legen die jungen Alpenmolche fomit noch im Uterus des Mutterthieres zuräd, 
und daher muß man, will man den Larvenzuftand und bie ftattlichen Kiemenbüſchel 
fehen und unterfugen, das trächtige Weibchen töbten und öffnen und die lebensfähiger 
Kleinen herausnehmen. Sonad) reicht der Alpenmolch in Betreff der Entwidlung ar. 
höher organifirte Thiere heran und erinnert unwillkürlich an die Waldeidechſe. 

Die das Fortpflanzungsgefhäft einleitende Paarung oder Umarmung, den 
„Amplexus“, hatte bereitd Schreiber im Freien und in der Gefangenjchaft ort 
beobachtet und fie 1833 in Dfen’3 „is“ befchrieben: „Das Männchen umfaßt gleih 
den Fröfchen dad Weibchen vom Rücken mit den Vorderfügen feft um die Bruft und 
das Weibchen fchlägt (was bei den Fröfchen nicht gefchieht) feine Vorberfüße über jen: 
de3 Männchens von hinten nach vorn und fo friechen fie oder vielmehr fchleppen fe 
ſich gemeinfchaftlich vom Lande, wo der Aft ſtets begann, ins Waffer, wo jie or 
Stunden lang verblieben, theils ruhend, tHeils fehwimmend, ohne daß weiter etwee 
bemerft werden konnte, als bisweilen eine ſchwache Trübung der ihre Körper nädiı 
umgebenden Waſſermaſſe.“ 

Lei dem gleichen Ausfehen ber Gefchlechter fonnte jedoch ben Beobachtern und Berichterſtatem 
leicht ein Iretfum unterlaufen. Nachdem Dumerif [Erp. gen. T. VIII p. 242] in Abweihung z:: 
Schreibers’ Mittheilung angegeben, bak das Männchen bei der Umarmung fih unter das Weibchen lem 
wenbet fih 3. J Tſchudi 1845 in einer „brieflichen Mittheilung“ [Archiv f. Naturg. 11. Jahrg. LS.) 
gegen Dumeril’3 „confufe” Angabe und beflätigt ausbrüdlich die Schreibers ſche Beobachtung, daß tı: 
Männden auf den Rüden des Weibchens feige und mit feinen Worberbeinen die Seiten von befien In’ 
umſchlinge, währen das Weibchen jeine Vorberfüße „um bie Borberfüße be Männchen von Hinten nat 
vorn, doch oberhalb der Elbogen ſchlingt, ſodaß bie vewegung derfelben zwar etwas gehemmt, aber n::: 
aufgehoben ift. Auf biefe Weife ift ber Vorberförper des Weibchens gemifiermaßen unter dem bes Märn 
Gens aufgehängt, fobah aber der Bauch des Männchens auf dem Rüden des Weibchens ruht“. Zfcur 
betont noch, daß tropbem das oben befindliche Männchen der bewegende bezw. gehende Theil jet vı 
das unter ihm in ber Schwebe hängende Weibchen gefchleppt werde. Antereffant iſt e8 nun, von C. A 
auf Grund genauer Beobachtung zu hören, daß beim Feuerſalamander dad Männchen fih unten befin 
und das auf ben Rüden geladene Weibchen mit ſich Herumfgleppe, was — bie Uebereinftimmung der 
beiden Landmolche in biefem Punfte vorausgefegt -- für die Richtigkeit der Duméril ſchen Angabe un 
gegen Schreibers ſpricht. Einen bejonderen Moment des Paarungeſpiels wohl fah Ende Juli 185% in 
der engen Taminafhludht bei Pfäffers GC. G. Giebel [Beiticr. f. gef. Naturw. 1858 ©. 561], weite 
bemerfte, daß bie Weibchen auf dem Nücten und die Männchen fie umarımenb barauf Tagen. 

Daß aber die zu Lande vor fid) gehende Umarmung nicht einen eigentlichen Be 
gattungsaft darftellt, erhellt aus al den gemachten Wahrnehmungen und unter 
anderem auch aus dem von Herrn M. Krucl mir brieflich geſchilderten Vorgang: 
„Anfang Auguft 1883 machte ih an meinen aus Bozen bezogenen Pfleglingen eine 
cigenthümliche Beobachtung. Einer der Molche fand fich mit einem zweiten im der 
Weife in Berührung, daß er in gerader Linie, d. h. der Länge nach Über dem Rüden 
des andern lag, mit feinen ganz frumm gebogenen Vorderfüßen frampfgaft deſſen 
vordere Füße von oben umklammert hielt, den unteren Theil feines breiten Kopfes jeit 
auf den oberen Theil des unter ihm befindlichen prefte und in diefer Stellung über 
eine Stunde lang verharrte; bie hinteren Füße waren ohne Anſchluß. Won Zeit zu 
Beit bewegte fid) das ſehr theilnahmslofe untere Thier, jedenfalls das Weibchen, vor 
wärts, das obere (Männchen) mit ſich führend, doch bald ſaßen fie wieder und zwar 
längere Zeit ftill. Eine unmittelbare Berührung der bei beiden Molchen völlig 
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gleichen äußeren Gefchlechtstheile fand hierbei nicht ftatt, bei dem Fortbewegen ließ 
fi aber ein zäher wafferheller Schleim beobachten, der öfter, wenn bei den Be 
wegungen des vermeintlichen Weibchens der hintere Theil des Gefchleppten (Männchens ?) 
ran hefien Särner ahrırtichte. einen ſeifenhlaſenähnlichen Snienel zmifchen hen zmei 
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Es möge ſchließlich nochmals betont fein, daß das Junge alle Stadien der Embryo- 
und Larven-Entwidlung durchzumachen hat wie die jungen Feuerfalamander und Tri— 
tonen, nur geichieht das bei ihm von Anfang bis zu Ende im Mutterleibe. Und 
das intereffantefte Moment dabei ift das Hervorwachſen gewaltiger Kiemenbüfchel. 
Wenn die durd langes Eileben ausgezeichneten Keimlinge der Geburtshelferkröte die 
Quappen aller anderen unferer Anuren an Größe der äußeren Kiemen übertreffen, fo 
läßt in diefer Beziehung der Embryo des ſchwarzen Salamanderd nicht mur die Larven 
der Schwanzlurche, fondern aller deutfchen Lurche überhaupt Hinter ſich; denn bei 
ihm reichen Die ſchön rofenrotgen Kicmenbüfchel mit der Spitze des letzten Aftes bis 
an bie Hinterbeine und fommen beinahe der halben Körperlänge gleich, indem fie bei- 
fpielaweije bei einem 36 mm langen Embryo 15 mm lang find. Man möchte e& faft 
bedauern, daß die Jungen, welche im hinteren Ende des Uterus ſchon Ichhafte Be— 
wegungen machen und zu einer Länge von 42 bis 54 mm auswachſen, bei und nad) 
der Geburt die Kiemenbüfchel nicht mehr befigen, fie würden einen ftattliden Schmud 
des neuen Weltenbürger3 abgeben. An den dem getöbteten und geöffneten trächtigen 
Weibchen entnommenen Jungen wird man auch bemerken, daß ihr Schwanz, welchen 
fie gegen den Leib gebogen haben, noch ftark feitlich zufammengedrüct ift, während er 
bei den Neugebornen ſchon ziemlich drehrund erſcheint. 

Landesübliche Bezeichnungen. Schwarzer, Mohren:, Alpen-Salamander, 
ſchwarzer Regen» oder Erdmolch, in Tirol und Bayern: Tattermann*) oder Wegnarr. 
Engl.: Black Salamander; $ranz.: Salamandre noire; Ital.: Salamandra nera; 
Poln.: Salamander czarna. 

Salamandra atra, Laurenti 1768. — Lacerta atra, Wolf [Sturm 4. Heft] 
1805. — Lacerta Salamandra ß, Gmelin 1790. — Salam. nigra, Gray 1850. 


2. Battung: Waſſermolch. Triton, Laur. 

Geftredter, im Allgemeinen fchlanfer Körper mit dünnen vierzehigen Dorder- 
und gleichfalls dünnen fünfzehigen Hinterfüßen**) und etwa förperlangen, am Ende 
zugefpigten, feitlich zufammengedrüdten, am oberen und unteren Rande fchneidigen, 
alfo floffen- oder fhwertförmigen Schwanz (Ruderfhwanz); letzterer im Srühjahr, 
wenn ſich bei den Männchen auch auf dem Rüden ein gezadter, gewellter oder 
geradliniger Hautkamm (Keifte) entwidelt, mit einem dünnen, famm- oder leiften- 
artigen Hautanhang; auf der Handflähe und anı Grunde des Daumens fowohl 
wie auf der Fußſohle und an der Wurzel der Jnnenzehe je ein Pleines, rundliches, 
warzenartiges, aus einer hautverdickung beftehendes Höckerchen oder Unöpfchen 
(Ballen); Haut entweder vollkommen glatt oder aber mehr oder minder (im Kand- 
leid) körnig, uneben, mit vielen Hautdrüfen bezw. Poren, jedoch ohne die den 
Eandfalamandern zufommende Dhrdrüfenwulft (Parotis) und ohne durch das unbe- 
waffnete Auge zu erfennende Drüfenreihen an den Körperfeiten; Jris goldgelb; 
Zunge rundlich oder eiförmig, unten längs der Mittellinie an die Mundhöhle an- 








*) Die Bezeichnung „Tattermann“ (Totiermann oder todter Wann) bürite er vom Volksmund 
jedenfalls feines trägen (5 wegen betommen haben. 

*) Yon den gern der Vordergliedmaßen in in ber Regel der dritte ber längſte, während der 
vierte hinsichtlich der Yünge je nach der Spezies entweder beinabe dem eriten gleicht ober in ber Mitte jteht 
zwüchen Dieiem und dem weiten. An den Hinlertiedern Find die dritie und vierte Zehe gewöhnlich die 
längften und jaſt einander gleich, die fünfte indefien Hält ſehr oft bie Mitte zwiſchen der erjten und zweiten. 











Zweite Gattung. Waſſermolch. 601 


gewachſen, fomit gewöhnlich nur an den Seiten frei bleibend; Baumenzähne 
zufammen zwei gerade, vorn meiftentheils fich nähernde Kängsreihen bildend. 

Das brünftige Männchen aber zeichnet fi) im Frühjahr, adgefehen von 
frifcheren, glänzenderen Farben bes Hochzeitskleides, noch durch gewiffe Eigenthümlichkeiten 
aus: einen je nad) der Spezies gezadten, gewellten oder ganzrandigen bezw. leiften- 
artigen dünnen Hautfamm auf dem Rüden und, als deffen Fortfegung, einen ähn- 
Lichen Hautanhang längs der Schwanzfante (vergl. oben); ferner, wenigſtens bei einigen 
Arten, durch Hautlappen bezw. vollftändige Schwimmhäute an den Zehen der Hinter- 
füße und durch einen Hautſaum an der Oberlippe; fehlielich auch durch ungemein 
verdicte, bezw. fugelig angeſchwollene, wulftartige Kloakenränder und einen Büſchel 
„zarter, fadenförmiger Hervorragungen” jeberfeit8 am oberen (hinteren) Winkel ber 
Kloaken⸗ oder Afterjpalte, welch’ letztere als verlängerte, mit Drüfenöffnung verfchene 
Hauthöder (Papillen) zu betrachten find und zwar bereit? im vorigen Jahrhundert 
von Röjel bemerkt, aber doch erſt von Leydig (Bedeck. ©. 39] als Papillen für die 
Ausführungsgänge der Kloafendrüfen erkannt wurden; die Kloake der Weibchen tritt mehr 
Tegelfürmig vor. Dagegen fcheinen fogenannte Kopulationd-Warzen, welche ebenfalls auf 
Seite 376 beſprochen wurden und bei manchen ausländiſchen Schwanzlurchen, 3. B. 
laut M. Braun an der unteren Seite des Oberſchenkels und den Spitzen der Zehen 
des nordamerifanifchen Triton viridescens, Raf. und laut 
Bebriaga an dem oberen und mittleren Theil des Oberarms 
vom Rippenmolch (Pleurodeles Waltlii, Michah.), fich ent 
wideln, bei den Männchen unferer Tritonen nit vor— 
zufommen. 

Merkwürdiger Weife trifft man unter den Tritonen 
auf Zwitterbildungen, wie ſolche uns allerdings auch bei 
Kröten und Tröfchen begegnen. Eine hierher gehörige 
Bildung, die Prof. La Valette St. George [Archiv f. mifr. 
Anat. 45. Bd.] bei einem, äußerlich ald cin Männchen er- 
fcheinenden Streifenmold; Triton vulgaris fand, veran- 
ſchaulicht die nebenftehende Abbildung 46, auf welder E 
den Eicrftod, H einen durch feichte Einfchnürungen drei— 
theiligen Hoden und SI die Samenleiter bezeichnet; Eileiter 
fehlten dem Thier und daher muß es als ein unvollfommener 
Zwitter betrachtet werben. 

Da die heimifchen Waffermolde in Aufenthalt und 
Lebensweiſe, in Fortpflanzung und Gewohnheiten eine aufs 
fallende Uebereinftimmung zeigen, wie wir fie bei feiner 
anderen Gruppe unferer Amphibien wiederfinden, jo bürfte 
8, um Wiederholungen zu vermeiden, geboten jein, die ge— 
meinfamen Eigenheiten zu einem Geſammtbilde diefer Schwanz⸗ ig. 46. Zwitterbilbung beim 
lurche zu vereinigen und fpäter bei Beſchreibung der vier Streifenmold. (E Gierftod. 
Arten nur bie unterfcheidenden Punkte hervorzuheben. H Hoden. SI Samenleiter.) 

Aufenthalt, Lebensweiſe, Cigenfhaften. Unter unferen Molchen dürfen, wie 
auf Seite 400 angedeutet, der Kamme und der Streifenmoldh als Allerweltsbürger 
gelten, da ſie nicht nur geographifch weit verbreitet find, fondern auch die Ebene for 
wohl wie das Hügel- und Bergland bewohnen, während der Tr. alpestris, ganz 
geringe Ausnahmen abgerechnet, daS Tiefland meidet und der ala eine weitliche Form 
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anzufehende Leiftenmolch gleicherweife dem welligen, hügeligen und gebirgigen Gelände 
den Vorzug giebt, ſodaß es immerhin vorkommen fann, in folhen Strichen zur 
Frühjahrszeit bisweilen drei, ja vier umjerer Arten in ein und demfelben Ge— 
wäſſer beifammen zu finden. Wenn man nun die Tritonen, im Gegenſatz zu 
den eigentlichen Salamandern, „Waffermolche* nennt, fo hat man infofern 
Net, als die Thiere nicht nur ihre ganze, durch ein Vierteljahr und länger fich Hin 
ziehende Verwandlung im Waffer durchmachen, jondern in diefem auch während der 
Fortpflanzung zur Frühjahrszeit einige Monate fih aufhalten, ja zum Theil bafjelbe 
das ganze Jahr nicht verlaffen, wogegen die Landfalamander nur vorübergehend das 
naffe Element aufjuchen. Und daß die erfteren wenigftens während ber Beit nad) 
dem Verlaffen der Winterherberge auf das Waffer angemwiefen find, bezeugt ſchon ber 
im Frühling und Frühfommer zu einem floffenartigen Auderwerfzeug verbreiterte 
Schwanz, welder erft eine an die der Salamander gemahnende drehrundliche Form 
annimmt, nachdem fie das Land zu bezichen fich anfchiden. Dies geſchieht je nach 
Eintritt und Verlauf des Frühlings zuweilen und vereinzelt bereits im Mai und Juni, 
öfter jedoch erft fpäter, im Juli, Auguſt oder ſelbſt im September und dann mitunter 
in förmlichen, wenn auch Heinen Geſellſchaften. Letzteres feheint nach meinen Beob- 
achtungen wenigften® für den Teichmolc), dem häufigjten unferer Tritonen, zuzutreffen, 
während Triton cristatus und wohl auch T. alpestris fi nad) und nad) an das 
Landfeben gewöhnen, indem fie vom Juni oder Juli ab Morgens früh oder Abends 
zeitweilig aus dem Wafjer jteigen, indeß wicder, und zwar in größer werdenden Paufen, 
in daſſelbe zurückkehren, um endlich ganz am Lande zu verbleiben und hier wie alle 
anderen Gattungsgenoffen an feuchten Orten, in Uferhöhlen, unter Baumwurzeln und 
Laub, in Erdlöchern, Acker- und Gartenland, in Steindaufen und Felsſpalten, in 
Kellern und Brunnen, das Ende des Sommers und den Herbft zu verbringen. 
Während fie aber zu diefer Zeit aus ihren Verſtecken ab und zu Hervorfommen, um 
ihr allerdings jegt mur geringes Bedürfniß nach Nahrung zu befriedigen, verlafjen fie 
das eigentliche, in ähnlichen Schlupfwinkeln und mitunter gefellfchaftlich anfgefchlagene 
Winterquartier in der Regel nicht cher, als bis die Februar oder März-Sonne 
an die Thür deffelden klopft. 
1 aus dom Zogleich nach Beendigung des Winterfchlafes finden ſich die Tritonen, nicht 
jelten gemeinjchaftlich mit Grasfröfchen, Erd» und Knoblauchskröten, in Wald: und 
Wieſengräben, Weihern, umbuſchten Teichen und Ähnlichen jtchenden Wafferbeden, der 
Vergmolch gern in Gewäſſern mit fteinigem Grunde und nebft dem Fadenmold) in 
fühlen Waldtümpeln, ein — bei milder Witterung bereit Ende Februar, wenn 
zwiſchen Waldbäumen und in Ihaljchluchten noch der Schnee lagert und das Eis 
taum gewichen ift, bei ftrengem Nachwinter erft im April und Mai. Im erjteren Falle 
werden die dvoreiligen Thiere oft wieder von einem Nachfrojt in ihre Verftede zurüd- 
getrieben, mitunter auch von dieſem fo plöglich überrascht, daß fie mit eingefrieren, 
ohne indeß Schaden zu nehmen, was zu dem Schluß berechtigt, die Tritonen fönnen ohne 
Nachtbeit in Gewäſſern überwintern, die nahe bis zum Grunde gefrieren. Ausgehungert 
und abgemagert, wie die Molche nach vollbrachtem Winterſchlaf find, verharren fie in 
dem nenbelebenden Waſſer zunächſt noch eine kurze Zeit am Boden deffelben, auf und 
unter und zwiſchen Schlamm, balbverfaulten Blättern und fonftigen Pflangenreften, 
um dort bei Gefahr ſich geſchickt zu bergen, wozu ihnen auch die vorerjt noch trüben 
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Tage vor ben Weibchen im Waffer erfcheinen, entwickeln an Rüden und Schwanz ober 
auch an anderen Körpertgeilen die befannten Attribute des hochzeitlichen Kleides und 
beginnen dann etwa um Mitte ober Ende März ihre zierlihen Liebesfpiele, nad 
deren Anfang mehrere Wochen noch vergehen, che bie mittlerweile herangebilbeten Eier 
vom Weibchen abgefegt werden. 

Wenn die Bewegungen ber Tritonen im Waſſer ſchon an und für ſich derart 
behend und anmuthig find, daß bereit® Laurenti mit Recht fagen durfte: „in aqua 
eleganter agilis‘“, fo erreicht die Bierlichkeit derfelden in den Liebeöfpielen, in den 
Brautwerbungen den Höhegrab. Bei diefen verhalten fi die Weibchen gewöhnlich 
paſſiv, indem fie meift ruhig auf dem Boden figen oder ihres Weges dahinſchwimmen, 
während das Männchen entweder trippelnde und tänzelnde Bewegungen gegen das 
Weibehen Hin macht oder um baffelbe Herum- und neben biefem herſchwimmt. Da 
ſtellt fi, wie ich jegt im April wieber bei fünf Pärchen Schwarzwälder Leiftenmolche 
oftmals beobachten konnte, da8 Männchen dem Weibchen, Kopf gegen Kopf, gegenüber, 
biegt den Schwanz etwa zu zwei Drittheilen nad) vorn zu um und führt mit diefem 
umgebogenen Ende ſehr rajche, zitternde und wellenförmige Bewegungen aus. Hat es 
Diejelben eine Reihe von Sekunden fortgejegt und dabei wiederholt mit der Schwanz- 
fpige die Leibesfeiten berührt („die Flanken gepeitſcht“), um feine Erregung auszu— 
drüden, fo biegt es fich plöglich faſt halbfreisförmig zufammen, um aber al3bald 
gegen das Weibchen federartig Hinzufchnellen und dann zu neuem Spiel in die 
frühere Stellung zurüdzufehren u. ſ. w. 

Es geht, wie wir von Seite 392 her wiffen, bei unferen heimifchen Tritonen, ohne 
daß eine Umarmung (Begattung) der Gefchlechter ftattfinbet, eine innere Befruchtung 
der Eier und zwar mehrere Tage vor dem Ablegen derſelben vor fich. Dies erhellt 
aus den Thatjachen, daß einerfeit3 die Eier auch derjenigen Weibchen, welche im Freien 
ohne Beifein von Männchen laichen oder welche ein, zwei oder auch drei Tage vor dem 
Legen von den Männchen abgefondert wurden, fich weiter entwideln, und daß ander 
ſeits die Eier bereit3 beim Ablegen in den Anfangsſtadien der Entwidiung fich be 
finden und, wie ein Oeffnen ber trächtigen bezw. in das Legegefchäft eingetretenen 
Weibchen befundet, diefe Entwidlung ſchon im Eileiter beginnen. Bereits der ſcharf 
beobachtende C. Bruch fonnte vor mehr ald 30 Jahren dies nachweiſen und erfennen, 
daß die Eier vor dem Ablegen im Eileiter einen Theil des Furhungsprozefjes durch- 
maden und ihr Austritt aus dem erfteren „gewöhnlich zwiſchen der Bildung ber 
Acquatorialfurche und der Himbeerform erfolgt“ [N. B., ©. 143]. Ebenfo hat Prof. 
Nauck auf Grund des an einem Paar Triton alpestris beobachteten, zur Beſamung 
führenden Licbesfpiel ſchon im Jahre 1864 ausgejprochen*), daß „die Tritonen nicht 
unbefruchtete Eier legen“, d. 5. daß bie Eier, im Gegenſatz zu denen ber Fröſche, 
Kröten, nicht erft nad dem Austritt aus dem Eileiter von dem männlichen Samen 
befruchtet werben. 

Wie der Beginn der Liebesfpiele von ber Temperatur und Witterung abhängt 
und je nachdem in den Ausgang des Februar, in den März und April oder gar erſt 
in den Mai fällt, fo au die Dauer derſelben und die Länge der Laichzeit: in 
manden Jahren Haben die Weibchen ſchon Ende April ober Mitte Mai völlig ab- 
gelaicht, in anderen begegnet man Ende Juni, ja jelbft zu Anfang des Juli noch 

*) Gorrefp.-Blatt des Naturf.-Vereins zu Riga, XIV. Bd. ©. 85. Meuerbings ſchildert auch 
Prof. F. Gasco bie Liebesfpiele und das Gierlegen des Triton alpestris in jeiner Abhandlung „Eli 
amori del Tritone alpestre —“ (Estr. degli Annali del Museo Civico di Storia Naturale di 
Genova, Vol. XVI. 1880.) 
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trächtigen Exemplaren. Obzwar die Tritonen im Allgemeinen weniger empfinblic, 
gegen die Einflüffe der Witterung find als fonftige Amphibien und ſich „auch unter 
Umftänden zeigen, wo fein anderer Wafferbewohner zu ſehen ift“, fo geht doch eine 
plögliche Veränderung der Luft und Waffer-Temperatur nicht fpurlos an den laichenden 
Weibchen und den fpielenden Pärchen vorüber; denn Laichgeſchäft und Paarung werden 
bei unerwartetem Kälte-Rückſchlag, z. B. Mitte Mai, unterbrochen und erſt bei Ein- 
tritt höherer Wärme wieder aufgenommen, ſodaß man unter folden Umftänden wohl 
eine mehrmalige Begattung ober Vereinigung von Männchen und Weibchen anzunehmen 
beretigt ift. Und während in günftig verlaufendem Frühling und unter glatter Ab- 
widlung des Fortpflanzungsgeihäfts die Männchen den hochzeitlichen Schmud ihres 
Kleides ſchon im Juni abgelegt haben, trifft man in anderen Jahren noch im Juli 
und Anguft mit Kamm u. a. ausgerüftete Thiere an. Glaſers Wahrnehmung zufolge 
joll ein anderer Umftand, nämlich das Einfangen der Molche, fpezicll des Triton 
eristatus, zur Paarungszeit, das raſche Schwinden der hautlappigen Auszeichnungen 
(binnen 10 6i8 14 Tagen) und damit eine Unterdrüdung des Paarungs- bezw. Laidj- 
triebes herbeiführen: „Ein folches (Hochzeitliches) Männchen des T. cristatus nahm, 
zu zwei fchon längere Zeit im Aquarium gehaltenen Weibchen gethan, von Dielen 
durchaus feine Notiz umd legte, vielleicht vor Alteration über das Einfangen, alle 
Gelüſte ab... Von den großen Molchen bemerkte ich im Aquarium wohl ſchon eigen 
thümlich liebkoſende Geften der Männchen um die Weibchen herum, aber noch niemals 
Laich. ES ſcheint, daß die längere Alteration der Thiere durch ihr Einfangen gerade 
zur Laichzeit ihnen die Fähigkeit zum Laichen nimmt, wenn nicht die Gefangenjchaft 
überhaupt den Xaichtrieb bei ihnen unterdrüdt." Ich felbft habe derartige Beob— 
achtungen noch nicht gemacht; doch ift c& wohl möglich, daß Aufregung und Werger 
ber Thiere Über die Störung ihres Frei umd Liebeslebens, ferner der zweimal oder 
noch öfter plöglich eintretende Wechfel des Aufenthalts, des Waſſers und der Tem- 
peratur, dem fie inmitten der Paarungszeit ausgejegt werden, einen derartigen Ein- 
drud auf die Molche machen und entjprechende Erſcheinungen verurfachen. 

Die Eier werden im Freien und unter naturgemäßen Verhältniffen auch im 
Aquarium vom Weibchen einzeln abgefeßt, aber nicht in vafcher Folge Hinter eins 
ander, fondern mit Heineren oder größeren Unterbrehungen, ſodaß das Laichgeſchäft 
eines Weibchens, je nachdem die Pauſen zwifchen dem Ablegen der vergleichsweiſe großen 
Eier nur wenige Minuten oder aber eine und mehrere Stunden umfaffen umd die Zahl 
der Eier eines Geleges geringer oder beträchtlicher ift, bei glattem Verlauf entweder blos 
einige Stunden oder aber einen und felbft mehrere Tage in Anfpruch nehmen kann — 
ganz abgejehen von den oben erwähnten Ausnahmefällen. Schon die Art und Weile 
des Laichens bedingt ein allmähliches SHervortreten und Abgeben der Eier: das 
Weibchen läßt diefelben nicht einfach) ins Waſſer oder auf den Grund des Gew 
bezw. Behälters gleiten, fondern lebt jedes einzelne an ein Pflanzenblättchen, einen 
Moosftengel oder Grashalm, im Nothfall an vermoderndes Laub, an ein Holzjtüd, 
an einen Stein vder andere im Waffer befindliche Gegenftände, und nur bei gänzlichem 
Mangel diefer Dinge und bei Geängitigtwerden — alfo wohl ausſchließlich nur im 
Aquarium — lafjen die Molche die Eier, und zwar etwa 4 bis 10 Stüd zu einer 
kurzen Schnur vereinigt, ohne Weiteres auf den Boden des Gefühes fallen. *) Bei 








je ber (ierabgabe, welche an Die der Kröten erinnert und noch von Guvier 
[Rem ie normale gehalten wurde, in mithin als eine abnorme amzujehen; denn 
jobald m anf ſolche Weiſe im fahlen Behälter laicbenden Weibchen Waſſerpflanzen zur Veriügung 
ſtelli, ſo geben ſie an dieſe. 
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dem Anheften der Eier zieht das Weibchen unter allen Umftänden Blätter und junge 
Triebe frijcher Wafferpflanzen vor, fo die des Waſſer-Hahnfuß (Ranunculus aquatilis), 
der Wafferminze (Mentha aquatica), des Waffer- Ehrenpreis (Veronica Anagallis et 
Beccabunga), des Waffernöterich (Polygonum Persicaria et Hydropiper) u. a., 
außerdem benußt es aber auch Pflanzen mit zerjchliffenen Blättern, 3. B. Taufend- 
blatt (Myriophylium), Hornfraut (Ceratophyllum demersum) u.a. Will c8 an einer 
Pflanze mit flachen, verbreiterten Blättern das Laichgeſchäft ausführen, jo nimmt es, 
wie jchon Rusconi [Am.] beobadtete, cin Blatt zwifchen die Hinterfüße, drückt das— 
ſelbe muldenartig zufammen bezw. frümmt oder rollt die Spige deffelben ein wenig 
zurüd und legt nun in den auf diefe Weife entftandenen mulden- oder winfelartigen 
Hohlraum cin Ei, welches vermöge der der Eihälle eigenen Klebrigkeit nicht nur von 
jeloft an dem Blatte Haften bleibt, fondern auch das leßtere in der ihm gegebench 
Geſtalt zufammenhält. Seltener wird das Ei an die ebene Oberfläche des Blattes 
geheftet oder ein Blatt mit zwei Eiern bedacht. Beiſpielsweiſe fei angefügt, daß ein 
weiblicher Triton vulgaris, welcher foeben vor meinen Augen das Laichgejhäft voll- 
brachte, vier Eier einzeln für fi) in der oben erwähnten Art vier verſchiedenen Blättern 
des Wafler-Ehrenpreis übergab, das fünfte Ei einfach an die Oberfläche eines weiteren 
Blattes klebte und ein ſechstes Blatt des gleichen Stengel® mit zwei Eieru verfah, 
deren eins unter die zurädgebogene Spike und eins in der Nähe der Anwachfungs- 
ftelle an bie Unterfläche de3 Blattes geheftet wurde. Bei Benugung von Pflanzen 
mit zerfchliffenen Blättern oder von Moosftengeln oder von jungen Trieben ber 
Waffergewächfe werden die Eier gewöhnlich in den Blattwinkeln oder in den Räumen 
zwifchen den einzelnen Blattſtielen feftgeffebt, und unter Umftänden befolgt ein 
Weibchen dieſes Verfahren auch bei Verwendung der erftgenannten Pflanzen. In 
reihbevölferten Wiefen- und Walbgräben findet man manchmal die Blattzweige bezw. 
die Moogftengel förmlich befät mit den bräunlichen, gelblichen oder graumweißen Eiern. 
Das Zurüdhiegen und Bekleben eines Blattes ſeitens des Weibchens nimmt eine oder 
wenige Minuten in Anſpruch. Schon Prof. Bruch [N. B., S. 143] mat aufmerf- 
fam, daß bei diefer Arbeit zuweilen ein Weibchen mit dem Fuß am Blatt leben bleibt, 
da eben die gallertige Eihülle fehr raſch aufquillt und ſehr Elebrig if. Die Zahl der 
von einem Weibchen gezeitigten Eier beträgt nach meinen Wahrnehmungen 7 bis 24 Stüd. 

Die Weiter-Entwidlung ber gelegten Eier, welche zunächſt fugelrund, von 
einer vielleicht erbfengroßen Gallerthülle eingefchloffen und je nach der Spezies des 
Tritond von graumeißer, gelblicher, grauer oder brauner Farbe und von der Größe 
eines halben oder ganzen Hirfeforns find, fchreitet im Vergleich zu der Umgeſtaltung 
der Zrofch: und Kröten-Eier langfam vorwärts, d. h. zwiſchen dem Ablegen der Eier 
und dem Ausichlüpfen der Larven vergeht ein längerer Zeitraum als bei den fehwanz- 
loſen Batrachiern, nämlich je nach dem Höheren oder minderen Wärmegrad 12 bis 21 
Tage. Allerdings erjcheinen die Larven dann ſchon vollfommener als die Kleinen, 
formlos ausfehenden Duappen ber Froſchlurche: Kopf, Rumpf- und Schwanztheil find 
deutlicher gefondert, die Augen offen und goldglänzend, die Kiemenbüſchel vorhanden, 
der Schwanz zierlih und geftredt. Unbefruchtet gebliebene Eier, welche hier und da 
in einem Gelege vorkommen, werden bald mweißfledig und dann auch gern von Schimmel 
pilzen heimgefucht, fodaß fie leicht zu unterfcheiden find, umfomehr als ſich die Form 
bes befruchteten Eies rafch ändert: ſchon am 3. oder 4. Tage ift daffelbe mehr 
länglich oder eirund geworben und im der glasartig durchſcheinenden Gallerthülle 
der dunkle längliche Embryo deutlich zu erfennen; am 5. oder 6. Tage bemerkt man, 
wie ber Seimling eine gefrümmte Lage, parallel zur einen Längsfeite der Eihülle und 
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der Schwanz nad einer Kurzfeite der Icteren umgefchlagen, angenommen hat; bat 
vermag man die einzelnen Körpertheile, die Andeutungen de Mundes, der Augen, di: 
Spuren der äußeren Kiemen wahrzunchmen; vom 8., 9. oder 10. Tage an werdet 
die Lebenszeichen des Embryo augenfälliger, denn cr dreht oder wirft fich, vorerjt not 
langfamer und in Paufen von 3 bis 6 Stunden, dann jeboch ſchneller, rudartiger 
und öfter, von einer Seite auf die andere, fobaß einmal die Rüden-, einmal die 
Bauchgegend nad) der oberen oder unteren, nach ber rechten ober linfen Seite der 
Eihülle zu liegen kommt. Endlich vermögen die Eiwände den lebhaften Bewegungen 
des Embryo nicht länger Widerftand zu leiften: unter günftigen Verhältniffen am 12. 
oder 13., Öfter aber erft am 15. oder 18. Tage oder noch fpäter, verläßt Die durd- 
ſchnittlich 1 cm lange, infolge der geftreeften Geftalt und der bligfchnellen Berwegunger 
mehr an junge Fiſchchen als an fleine Froſch-Kaulquappen erinnernde Larve die E 
hülle, welch’ Iegtere als eine rundliche, durchjcheinende, an einem Ende durchbroden 
Gallertmaſſe gewöhnlich noch eine Zeitlang an dem betreffenden Blatte oder Stenge 
haften bleibt, dis fie zerfällt oder weggefpült wird. 


Die nun freilebenden Larven verhalten fich zwar auch wie die Quappen dir 
ungeſchwänzten Amphibien während der erften Zeit ftill und ruhig, allein fie bleite: 
doch nicht mehr tagelang an den Eihällen Hängen, jondern kehren diefen fofort nat 
dem Ausfchlüpfen den Rüden und hängen ſich entweber vermittelft „gefticlter Hait: 
organe“ — dies find fäbchenartige, an den Seiten des Kopfes vor den Kiemen ſtehende, 
äzuerft von Rusconi [Am.) als Halt- oder Stügwerkzeuge erfannte Gebilde, welche 
fih in den legten Tagen des Eilebens entwickeln und den fogenannten Saugnäpfen 
der Kröten- und Froſch-Kaulquappen entſprechen — an Pflanzentheilen und fonftigen 
Gegenftänden feſt oder fie ruhen am Boden; nur von Zeit zu Beit giebt eine ober 
die andere ben eingenommenen Pla auf und fiebelt unter Ausführung einer hi 
ſchnellen rud- oder jtoßartigen Bervegung nad) einer neuen Stelle über. Das ruhige 
wennſchon auch gut fördernde, durch gleichmäßige feitliche Bewegungen des breiten 
Floſſenſchwanzes bewirkte Dahingleiten der Froſch-Kaulquappen, welches an das bi 
dächtige Gehaben größerer Karpfenfifche gemahnt, vermißt man bei dem Triton: 
Larven überhaupt; ihr Schwimmen, zumal während der erften Jugendzeit, ift mehr 
ein Schießen oder Stoßen, das unmillkürlich zu einem Vergleich mit dem Hin- und 
Herfahren der befannten Wafferläufer (Hydrometra et Limnobates) und verwandter 
Schnabelterfe, welche ja gleichfal® Lachen, Teiche und Gräben bewohnen, herausfordert. 


Nachdem fi inzwifchen die Kiemen mehr veräftelt, die inneren Organe mehr 
entwidelt haben, das Maul fich merklich gejpalten hat, liegt das mit feinen gold 
glänzenden Aeuglein keck dreinfchauende, dabei fehr fcheue und lebhafte und ſchon bei 
Erfchütterung des Waſſers oder des Gefäßes davoneilende Gefchöpfchen nunmehr auch 
der Jagd auf ganz Heine Wafferthierhen: Daphnien ꝛc. ob. Im Alter von 4 his 
6 Wochen etwa treten die Gliedmaßen vor, und zwar, da den Molch-Larven Die die 
Kiemen bededende Hautfalte fehlt, zunächit die vorderen, einige Wochen fpäter auf 
die Hinteren; die Reihenfolge de3 Erjcheinens ift ſonach eine umgekehrte als bei ben 
Kaulquappen der Froſchlurche. Während dem fchreitet das Wachsthum der aui 
Seite 395 in ihren Stufen gefennzeichneten und abgebildeten Larve, die jegt 2 oder 
3 cm lang fein mag, ftetig fort; allmählich fondern fi auch die Zehen ſchärfer, die 
äußeren Kiemen fehwinden, dic Kiemenfpalten fchließen fich, der Schwanz verfchmälert 
fih etwas — und damit ift die Umwandlung oder Metamorphofe der Larve zu 
einem für dad Waffer- und Landleben gejchaffenen Molch beendet. Eine vergleichende 
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Mraaß-Tabelle nad) Bedriaga, welche die Larven der vier Triton-Arten und des Feuer- 
falamanders berüdjichtigt, möge hier folgen. 








parad.  vulg. alpestris eristatus Bal. mac. 
Geſammtlänge . . . ... mm 29 3 7 MT 3 Bn 44, 
Bopflänge men 5 EA 9 8 101% 15 —R 
Kopihöhe 2-2... 3 3 3% 3% 5 7 4, 
Kopfbrite 22. - und 4 6 5% 707 6 
Yänge ber oberen Siem... „ 3" 4 2 A 7a 7 4 
Rumpflänge. 2222. - „9 1 21 1 0 1 15 
ö „04 4 5 Te 10 ER 
„ UR om 09 1m 9 Bl 181), 
„5 51), 9% TE 10 15 7 
Sinterbein 220... Ur sn 10 7, 10% 16 Te 
Scwanzlänge 2. - „1 PP 27 22 2 40 21 
Schwanöhe - .... - nd 4 5 EyA u 6 


Das friſch metamorphofirte, durch Lungen athmende Thier erſcheint kleiner, 
ſchwächer, als die vor Abſchluß der Umwandlung ſtehende Larve, weil bei ihm das 
der letzteren noch eigene Kiemengerüft gefchwunden ift. Doch ift diefer Größen-Unter- 
ſchied bei den Tritonen viel weniger auffällig als bei den jungen Kröten und Fröfchen, 
da die Anuren, abgejehen von anderen Umänderungen, in der Metamorphofe des 
Schwanzes verluftig gehen; die jungen Tritonen bezw. Schwanzlurche weichen daher 
im Aeußeren bei weitem nicht in dem Grade von ihren Larven ab wie die jungen 
Froſchlurche von ihren Kaulquappen-Zuftänden. 

Nimmt die Entwidlung und Umwandlung der Larve, vom Verlaffen der Eihülle 
bis zum Verlieren der Kiemen, unter zufagenden Verhältniffen drei bis vier Monate in 
Anspruch, treten una demgemäß im Auguſt und September ausgebildete Junge entgegen, 
fo verzögert fich doc) die Beendigung der Metamorphofe jehr oft bis in den Spät— 
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1869 aus einem Sumpfe bei Chatillon vier weibliche Larven des Triton vulgaris 
(taeniatus), dic fi) als fortpflanzungsfähig erwieſen, indem fie in ihren Eierjtöde. 
reife Eier Hatten, welche denn auch von zwei Exemplaren abgelegt wurden; hingecer 
zeigten fi vier männliche Sarven aus demfelben Sumpfe in Bezug auf Körpergruic 
zwar ebenfo entiwidelt, doch fand man bei ihnen noch fein Sperma (Gamenfäter‘, 
fondern erft Samen-Mutterzellen. Neuerdings ift feftgeftellt worden, daß beim Berg 
molh am Südabhang der Alpen regelmäßige Neotenie vorfommt, denn dort 
find in einigen Seen gejchlechtsreife Larven ebenfo häufig wie ausgebildete Thicre. 
Aber auch nördlich der Alpen treten derartige Fälle ein. So befagt eine Mittheilun; 
aus München, daß dort im September 1891 zwölf aus der Gegend von Dacheu 
ftammende erwachſene, etwa 7 cm lange, mit noch vollftändigen Kiemenbüjcheln ver- 
fehene, in Körperbau, Tracht und Färbung aber den fertigen Weibchen durchaus gleichende 
Bergmolche, deren drei der Berichterftatter noch lange mit einem ausgebildeten Männchen 
im Aquarium hielt, vorgefunden wurden. Vier andere wurden laut Wiedemann am 
19. Februar 1886 bei Dinkeljcherben erbeutet. Zufällige Neotenie hat man not 
wahr genommen beim Kamm-Molc, wie eine in Steiermart gemachte Beobachtung 
dv. Ebner's [Mitth. Nat. Ver. Steierm. 1877] erweift, und beim Streifenmold. 
Geſchlechtsreiſe Larven des Ichteren fahen, außer Julien, Fr. Wefthoff bei Müniter 
i. W. [Zool. Unz. 1893 ©. 256), ferner W. Wolterstorff und ih. Wolters: 
torff giebt in Nr. 11 der Blätter für Aquarienfreunde 1896 furze Bejchreibung 
und Abbildung einer im Auguft 1895 am Vieberiger Busch bei Magdeburg cerbeuteten, 
4 cm langen, nad) der Ueberwinterung im März aber 6,5 cm langen männlicher. 
Larve (f. Nr. 4 auf beiftehendem Vollbild) und erwähnt dabei, daß ihm 1892 im 
Boologifhen Inftitut zu Jena eine im Jahre vorher im Grunewald bei Berlin ge 
fangene gefchlechtsreife weibliche Larve gezeigt worden fei. Mir ſelbſt fiel im Mir 
1890 in einem Tümpel bei Tempelhof nächſt Berlin mit zahlreichen fertigen Thieren 
eine 55 mm lange weibliche Larve in die Hände. Daß aber aud, und zwar Häufa. 
vom Leiftenmolh im Frühjahr ſich Larven finden, welche die Größe, Geſtalt und 
Färbung der ausgebildeten Molche befigen, berichtet mir Herr H. Fiſcher-Sigwart 
in Zofingen. — Weismann*) fieht die oben verzeichneten Fälle als einen Beweis 
dafür an, daß unter Umftänden Schwanzlurche, welche die Land- oder Salamander 
form in ihrer Entwidlung erreicht haben, auf die Stufe der durch Kiemen att- 
menden, aber felbftverftändlich fortpflanzungsfägigen Fifhmolde (Ichthyodea) zurüd- 
finfen können, und betrachtet jene larvenartigen, jedoch gejchlechtsreifen Tritonen 
als Seitenftüce zu dem amerifanifchen Arolotl (Amblystoma mexicanum, Copr:, 
deffen befannte Larvenform ſogar als eine befondere Art der Fiſchmolche (Siredon 
pisciformis, Shaw) galt, bis man aus ihr die falamander-ähnliche Landform fich ent: 
wideln jah und dengemäß die Spezies der Familie der Salamandriden überweiſen mußte. 
Geinde d. Larven, Aber nicht nur, daß manche Triton-Larven durch ungünstige Verhältniffe in der 
Entwiclung gehemmt werben, es treten auch noch ernftere Fährlichkeiten aui, 
die diefelben verunglüden laffen: eine Anzahl geht an Nahrungsmangel ein oder wird 
von erwachſenen Thieren der eigenen Art, und namentlih von den großen Ramm- 
molden, als paffende Nahrung betrachtet; ebenſo fallen fie den räuberischen Larven 
der großen Wafferfäfer (Hydrophilus et Dytiscus), welch’ letztere ſelbſt ſchon die an 
den Pflanzen Elebenden Eier und deren Inhalt vernichten, und ähnlichen „Hyänen 
des Wafferd“, von denen ja jo verhältnigmäßig viele die fonnigen Laichpläße der 
Tritonen unficher machen, zur Beute. Auch Wirbelthiere machen ſich an große Larven 
*) Zeitfährift f. wiſſenſch. Zoologie Ob. XXV. Suppl. 
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der Tritonen und an biefe felbft, jo der Storch, der Teichfrofeh, die Ringelnatter und 
Gattungs-Verwandte, ferner verſchiedene Fifche, und auf dem Lande mehmen auch die 
Eidechfen gelegentlich einen Heinen Waſſermolch, wie bereits Lacepede berichtet. Endli— 
darf nicht unerwähnt bleiben, daß bie befannten Roßegel (Hirudo vorax, Aulastomum 
gulo) vornehmlich; die Teichmolche, auch im Aquarium, anfallen und diefe „Hohl fangen”. 
Man fieht, Jung wie Alt hat feine Feinde, 

Darin Liegt es begründet, daß mandjmal in Wäffern, deren Pflanzen wie mit 
Eiern überfäet fehienen, doch nur eine geringe Zahl von Larven ſich vorfindet. Die 
Erſcheinung aber, daß uns noch viel feltener umgewanbelte, ein oder zweijähris: 
Junge begegnen, erflärt fich außerdem aus einem zweiten Umftande: die jungen Molche 
halten ſich von Beendigung der Metamorphofe an bis zur Geſchlechtsreife. weld: 
muthmaßlich mit dem dritten Lebensjahre (3. B. bei 1888er Jungen im Frühling 
1890) eintritt, meift verftedt auf dem Lande auf. Hier ziehen fie fich gern — „ohne 
Zweifel des Schuges vor größeren und der Würmchen-Ernährung wegen“, wie Bro‘ 
2. Glafer mir ſchreibt — ähnlich) den jungen Krötchen in Ioderen Kulturboden zurü 
und nur im Herbft, wenn die frisch verwandelten Thierchen das Waffer verlaffen, tritt 
man öfter auch die vorjährigen außerhalb der bisherigen Schlupfwinkel; fie fuchen nu. 
gleich den Alten, ein ficheres Winterquartier auf. 

Die Nahrung der Larven befteht in ber erften Zeit aus jenen fleinen Krebe 
thierhen, welche ftehende Wäſſer reich bevölfern: Floh⸗ und Muſchelkrebſen (Daphnia 
et Oypris), Hüpferlingen (Cyclops), fpäter nchmen fie Larven und „Maden“ von 
Müden und Inſekten, Heine Würmer, ganz kleine Kaulquappen von Fröfchen und 
Kröten und die jungen Larven des eigenen Gejchlechts, fowie fonftiges kleines Wajler- 
gethier. Die Tritonen find aljo in al’ ihren Entwidlungs- und Altersftufen Fleiſch 
freffer (Carnivoren) und namentlich die größeren Arten zählen, wie auf Seite 404 er 
wähnt, zu den fehlimmften Räubern. So verzehrt Triton cristatus nit nur Die aut 
dem Berg:, Teich: und Fadenmolch als Zutter dienenden Infelten, Würmer, Kleinen Krebs 
tHiere, fondern auch Kleine Fiſchchen, 3 oder 4 cm lange Kaufquappen, ferner fehr gern 
und oft Teichmolche und andere Heine Verwandte, fowie jüngere und mittelgroße (bis 5 
oder 6 cm lange) Thiere feiner eigenen Art und daun insbefondere im Frühjahr Wafier: 
ſchnecken, ſpeziell Schlammfchneden (Limnaeus stagnalis) und Teller- oder Poſthorn⸗ 
fchneden (Planorbis corneus). Um biefe Weichthiere aus ihren Gehäufen herauszuzerren, 
muß der Molch fich allerdings anftrengen; mit dem Maul padt und hält er den aus ber 
Schale weit herausgereckten Vorderleib der Schnede feit, um fie „durch Heftiges Hin- 
und Herwerfen des Kopfes allmählich aus ihrem Haufe heraus in feinen Leib zu 
ſchlürſen“. Wären die Schneden überhaupt nicht jo langſam und bedächtig in ihrem 
Gebahren, jo würbe es den Molchen — welche beim Yang und noch mehr beim 
Hinunterwürgen ihrer Beute höchſt unbeholfen fich benehmen, „ben Kopf Hin und her 
werfen, um ben erfaßten Gegenftand tiefer in da8 Maul zu bringen, und unter Kopi⸗ 
zuden und Auftreten der Vordertagen oder unter frampfgaften Geftitulationen mit 
denfelben ſchwerfällig ſchlucken“ (2. Glafer) — vielleicht gar nicht gelingen, diefelben 
in ihrer Burg zu überrumpeln und ihnen den Garaus zu machen; ja umgekehrt 
beobachtete Prof. K. Semper- Würzburg de3 Defteren, dab die Schlammichnede 
Limnaeus stagnalis mit Vorliebe die feinen Wafjermolche verzehrte bezw. raſch ganz 
gejunde, [chende Exemplare des Triton vulgaris (taeniatus) anficl und auch übermwältigte 
und verfpeifte, obgleich das Aquarium voll war von üppig wachienden Pflanzen, bie für 
gewöhnlich diefen Schneden zur Nahrung dienen. Während ber Futterverbrauch der 
Zritonen zur Zeit des Wafjerlebens ein verhältnigmäßig ſehr großer ift, ſodaß ſie 








Zweite Gattung. Waſſermolch. 611 


außer dem erwähnten lebenden Gethier auch todte Fiſchchen, Laich von Batrachiern 
und fogar die eigene, abgeftreifte Haut, fobald diefe Dinge nur von und in dem Waffer 
Teicät Hin und her bewegt werden, auffchnappen und verjchlingen, läßt die Freßluſt, 
das Nahrungsbedürfnig im Sommer und Herbft auf dem Lande nach, und Hier fallen 
ihnen wohl hauptfächlic, Heine und große Regenwürmer ꝛc., graue Nadtfcyneden und 
dergleichen zur Beute. 

Seid den Echſen, Schlangen und ungefehwänzten Amphibien häuten fich die 
Tritonen wiederholt im Laufe des Jahres, zur Frühlingszeit fogar in fehr kurzen, 
nur 3 bis 8 Tage umfaffenden Zwifchenräumen. Die Häutung der Molche geht in 
ähnlicher oder gleicher Weife wie bei den Eidechſen vor ſich und nimmt eine Stunde, 
unter Umftänden auch etwas kürzere ober längere Zeit, bei geſchwächten Thieren felbft 
einen oder zwei Tage in Anſpruch. Gewöhnlich löſt fi, um die zutreffenden Worte 
©. Bruch's zu gebrauchen, die vor Beginn des Aktes trüb und farblos werdende 
Oberhaut zuerft an den Kiefern und am Bauche ab, umgiebt dann das ganze Thier 
wie ein Iccrer Sad und wird nun unter Schütteln und fortgejegten Krümmungen des 
Leibes und Eingreifen der Vorderfüße langſam von vorn nad) hinten bis über die 
Schwanzipige hinausgeſchoben, um endlich mit einigen rafchen Bewegungen abge- 
ſchleudert oder, und zwar öfter, mit dem Maule gepadt und vollftändig abgezogen 
zu werden — wie ein Hemd. Das Thier kriecht aljo aus feiner Haut geradezu heraus, 
und die legtere giebt, falls die Häutung ungeftört verläuft, ein getreues Bild von der 
Größe und Geftalt des „Ermittirten“ wieder, indem fie jeßt zwar die Innenfeite nad) 
außen gefehrt (umgeftülpt) trägt, dabei jedoch gewöhnlich unverfehrt geblieben ift, ſo— 
daß man aufer der Spalte in der Kiefergegend und den beiden Augenöffnungen fein 
Loch bemerkt, im Gegentheil felbft die Füße und Zehen in ihrer feinen Gliederung 
unterſcheiden kann. Das Abftreifen wird übrigens dadurch erleichtert, daß, wie be— 
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alfo die Beobachtungen de mit lebendem Material arbeitenden Amphibiologen den auf 
anatomische Befunde fi) gründenden Anfhauungen voraus. Denn bereits zu Beginn 
unferes Jahrhunderts war es Sturms gelehrtem Beirat) Wolf befannt [Fauna 2. Heft], 
daß ſowohl der große Waffer- ala auch der Teichmolch (T. eristatus und T. vulgaris) 
„zuweilen, wenn fie ans Ufer ober auf die Oberfläche des Waſſers kommen, einen 
einfachen, quäfenden und hellen Ton von fich geben, welches auch gefchieht, wenn man 
fie berührt“. Diefe Wahrnehmungen fan ich gern beftätigen, nur mödjte ich die 
Angaben dadurch ergänzen, daß ic) auch vom Bergmolch wiederholt cinen Furzen, 
glodenhellen Ton („Flötenton“) vernommen habe und daß dieſe Stimmäußerung nicht 
nur den Männden, fondern auch den Weibchen eigen ift. Wenigftens darf ich dies 
bezüglich des kleinen Teichmolches auf das Beſtimmteſte verſichern, da am 1. Juni 
d. J. gegen Abend aus einem dicht vor mir ſtehenden, nur zehn weibliche Teichmolche 
beherbergenden Glaſe zweimal jener charakteriſtiſche kurze, feine, Helle Ton erflang und 
ein Zweifel Hinfichtlich des Gefchlehts und der Spezies von vorm herein auch deswegen 
ausgefchloffen war, als von den in dem betreffenden Zimmer ftehenden Gefäßen nur das 
eine erwachſene Amphibien bezw. Tritonen enthielt, . Immerhin aber muß betont werben, 
daß die Stimme nur bei Erregung ber Thiere — mag dies zur Zeit der Fortpflanzung in- 
folge des Paarungstriches, oder aus Unbehagen über einen Drud, dem fie bei rafcher, un— 
fanfter Berührung jeitens de3 Menjchen bezw. eines Artgenoffen ausgeſetzt find, ge 
ſchehen — fi) äußert und jener Ton demnach ſowohl als Paarungsruf, wie aud) 
als Schmerzenzlaut gelten darf. Vielleicht auch ift der Ton noch in anderer Weiſe der 
Ausdrud der Nervenftimmung, veraulaßt durch gewiffe atmofphärifche Einflüffe; denn 
Leydig [Rhön S. 176] bemerkte, dab im Juli vor Ausbruch eined Gewitter bei 
großer Stille im Zimmer aus den Gläfern, welche Triton marmoratus und zwei 
weitere fübeuropäifche Urodelen: Euproctus Rusconii und Pleurodeles Waltlii ent- 
hielten, furz abgebrochen Laute hervorfamen. Beim Verweilen unterm Wafjerfpiegel 
find die Molche, wic Landois in feinen „Thierſtimmen“ fagt, „unter gewöhnlichen 
Verhältniffen ſtets ſtumm; nur wenn fie zur Oberfläche luſtſchnappend fich begeben“, 
ober wenn man fic beim Herausnchmen aus dem Wafjer ſcharf anfaßt, jo „Öffnen fic 
das Maul“, ftoßen, jedoch bei weitem nicht immer, jenen Ton aus. Alles in Allem 
fommt daher E. Bruch zu dem Schluß [N. B. S. 122], daß es offenbar nur cine 
Folge der Lebensweife und Gewohnheit diefer Thiere fei, wenn man von ihnen felten 
einen Ton vernehme, was fich aus ihrer Organifation fonft nicht wohl erklären ließe, 
„da ihr Kehlkopf von dem der ungejchwänzten Batrachier nicht wefentlich verfehichen 
gebaut ift“. Wollte man in Bezug auf das Wann und Oft des Nufens aus der 
Reihe der letzteren den Tritonen eine Spezies an die Seite jtellen, fo könnte es nur 
der braune Grasfrofch fein, der ja von älteren Schriftftellern gleichfalls für ſtimmlos 
gehalten und „Rana muta“ (ftummer Froſch) genannt wurde. Die Frage, ob die 
Tritonen auch während ihres Landlebens rufen, vermag ic) aus eigener Erfahrung 
nicht zu bejahen; doch fihreibt mir Hr. Prof. 2. Glaſer in Uebereinſtimmung mit dem 
von ihm 1871 im „Zoolog. Garten“ Mitgetheilten, daß die aus feinem Aquarium 
entwifchten und im der Küche unterm Wafferftein in Pflaſterfugen verjtedten Exemplare 
Abends „hellklingende Locktöne“, den Defannten „Unfenruf“, Hören ließen „und dadurch) 
ihren Aufentgalt verriethen“. 

Die Bewegungen der Tritonen wie ſchon auf Seite 603 erwähnt, blos im 
Waſſer anmuthig und behend: mit ie ihres Ruderſchwanzes ſchwimmen fie Hurtig 
dahin, fteigen fie ſenkrecht an die Oberfläche, um hier Luft zu wechjeln und fid) dann 
wieder ruhig oder unter fehlängelnden Bewegungen in die Tiefe ſinken zu laſſen, wo 
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fie auch oft mit dem Maule ſchnappen und dabei einige Luftblafen ausftoßen*); über 
dem Grunde des Wafjers wiſſen fie gleichfalls flint Hin- und Herzutreiben, während fie, 
vornehmlich bie täppifcheren, unempfinblicyeren Kammmolche, auf dem Lande weit 
langſamer und ungefchidter, wenngleich nicht gar jo undeholfen als die ſchwerfälligen 
Erdjalamander, forttommen. Daher fallen fie denn auch Hier den fie verfolgenden 
Thieren und Menjchen jehr leicht zur Beute, umſomehr als fie fchleht fehen und 
feinerlei Widerſtand leiſten können. Selbſt die dem Feuerfalamander zur Verfügung 
ftehende, auf Seite 377 beiprochene Waffe, nämlich eine fcharfe, unter Umftänden (für 
Kleingethier) giftige Hautabfonderung, ift den Molchen nur in weniger zur 
Geltung gelangender Form verliehen; keinenfalls aber fehlt den Haut» und fpeziell 
den Ohrdrüſen die Fähigkeit, eine mehr ober minder reizend, ätzend oder giftig wirkende 
Flüffigkeit abzufondern, gänzlich: fo heilt mir Hr. W. Bolſche mit, daß ein geringer 
Theil dieſes Sefret3 vom Triton cristatus und T. alpestris bei einem feiner Ber 
fannten, dem es durch das Taſchentuch zufällig an die Schleimhäute Fam, ein Heftiges 
Niefen und fpäter Schnupfen und Kopffchmerzen veranlafte, und auf einen von Prof. 
A. v. Mojfifovics berichteten Fall wiefen wir auf ©. 377 hin. Un diefer Stelle wurde 
auch auf die Klebrigkeit des Hautſekrets aufmerkfam gemacht. Diefelbe allein reicht 
ſchon Hin, eine Adhäſion zwifchen der unteren Körperfläche des Molches und dem 
Gegenftand, an dem er figt oder emporklimmt, zu bewirken. Mit Hilfe jener klebrigen 
Flüſſigkeit alfo, die, von den Drüfen der Bauchhaut ꝛc. abgejondert, eine dünne 
Schicht zwiſchen der Fläche des Bauches, der Unterfeite von Schwanz und Glied» 
maßen einestheils und einer Glasſcheibe ober einem entiprechenden Gegenftand andern« 
theils bildet, vermag der Molch an Glas und derartigen glatten ſenkrechten Flächen 
nicht nur feftzuhaften, fondern auch emporzuflettern. Freilich ift die Fähigkeit, die 
Haut an die Unterlage dicht anzupreffen, nicht fo entwidelt als beifpieläweife beim 
Laubfroſch, und daher find, wie neuerdings auch D. Schuberg im „Biolog. Centralblatt“ 
1892 gezeigt hat, die Beivegungen der Tritonen am Glaſe recht plump und bei fehr 
raſcher Ausführung derfelben fann leicht ein Herabfallen der Thiere die Folge fein. 

So gern ſich die Tritonen während der Frühjahrsmonate im Waffer aufhalten, 
jo unlieb ift es ihnen, wenn fie ihre verftedte terreftrifche Lebensweiſe einmal durch ein 
unfreiwilliges Bad zu unterbrechen gezwungen werden; unruhig unter heftigem Bappeln 
der Füße und Heben und Wenden bed Kopfes fahren fie dann an der Oberfläche unb 
am Rande des Waſſers Hin und her, um fo raſch als möglich dem Naß, welches fich 
mit der zufammengezogenen, einge rumpften Hautdede der Thiere gar nicht mehr zu 
befreunden vermag, zu entlommen. Gelingt ihnen dies nicht und bietet das Waſſer 
— wie es 3. B. bei einem glattwandigen, der Steine, Pflanzen u. a. entbehrenden Ges 
fäße der Fall — keinerlei Ruhepunkt, von bem aus die Molche den Kopf über das 
Waſſer zu Halten und Luft zu ſchöpfen im Stande find, fo ermatten fie infolge der 
andauernden und zum Biwede des Athemholens nöthigen Bewegungen, fünnen ſich 
Schließlich trog aller Anftrengung nicht mehr an der Oberflähe halten und müſſen 
einfach ertrinfen, was, wie auf Seite 389 erörtert, unter gleichen Umftänden auch 
den Froſchlurchen widerfährt. Pflegen fie auf dem Lande der Ruhe, fo liegen fie 
fie gewöhnlich platt da, den Schwanz nach dem Kopfe zu eingefrümmt. 

Was die vielgerühmte Lebenszähigkeit der-Zritonen anbelangt, fo möchte 
ich mich zurädhaltend ausfprechen. Zwar weiß auch ich, daß, wie an anderer Stelle bereits 


*) „Diejes Aufftoßen ber Luftblaſen ſcheint eine Nusleerung der walzenförmigen Luftbehälter im 
Unterlelbe, bie mit ber Lunge zufammen hängen, zu fein“ bemerkt Wolf 1802 in Sturm's Fauna (8. Heft). 
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angebeutet, Molche bedeutende Kälte ertragen, felbft in Eis cingefrieren können, un 
beim Aufthauen des Ießteren doch wieber munter werben, baß ferner 3. B. Die Eleiner 
Teichmolche während der Sommerzeit Wochen und Monate lang verſteckt in einer 
Felsritze 2c. ohne Nahrung am Leben bleiben, dabei zum wirklichen Skelett abmagem 
und fchließlich fich wieder erholen u. | mw. — aber ich habe auch die Erfahrung ge 
macht, daß folche Fälle nicht ala Regel bezw. gar als Regel ohne Ausnahme, fonderr 
allenfalls als Regel mit vielen Ausnahmen gelten bürfen, daß unter Anderem mander 
mir entwifchte, in einer Ede, in der Gardine ſich verkrochene oder in eine Spalte dee 
Aquariumfelfen geſchlüpfte Molch nad) dem Auffinden nicht wieder „zur Befinnung‘ 
fam; und nimmermehr vermag ich folche Loblieder auf die Lebenszähigkeit der Tritoner 
anzuftimmen, wie es Brehm [Thierleben III. Aufl. S. 764) nad) Erber thut, da id no& 
nit das Vergnügen gehabt habe zu verfolgen, daß ein und berfelbe Triton von einer 
Ringelnatter gefreffen und wieder ausgeworfen, dann in der Küche unter einer Kifte gänzlit 
zuſammenſchrumpfte, einen Vorderfuß gewaltjam verlieren mußte, leblos auf den Blumen. 
topf gelegt, beim Begießen ber Blumen mit befeuchtet und davon wieder munter wurde, 
im frifchen Waffer binnen vier Monaten den verlorenen Vorberfuß durch einen anderen 
erfeßte, aber während einer Nacht des Spätherbftes von einer außerordentlichen Kätt: 
in dem zwiſchen ben Fenſtern ftehenden Glaſe überrafcht und von dem fich ſoſon 
bildenden Eis eingefehloffen, dann mit bem Glaſe zweds Aufthauens des Eiſes 
auf den Heißen Heerd gebracht, vergefien und Hier nun einem förmlihen „Brügbate 
ausgefegt wurde, durch welches er „ins Leben zurüdgerufen“ wurbe, um hernach in 
friſchem Waſſer noch ein ganzes Jahr zu leben! Das ift allerdings wirklich Alles 
mag man verlangen fann! Und es müſſen fich dem gegenüber andere und gewiſſer 
hafte Beobachter förmlich befchämt fühlen, vor deren Augen Tritonen (namentlich Teich 
molche), die entweber dicht gedrängt ftundenlang in Transportgefäßen herumgejchüttel: 
und babei vielleicht Hoher Temperatur ausgeſetzt geweſen, ober die nach beendeter Fort: 
pflanzung im Waffer enger Behältniffe, welche mehr oder weniger der Sonne zugängig. 
ſich aufzuhalten gezwungen find, fo oft von brandigen ober wafferfüchtigen Zuftänden 
heimgefucht werden und zuweilen überrafchend ſchnell eingehen. Auch die Repro: 
duftionsfraft, d. 5. das Vermögen, verloren gegangene Sörpertheile zu erjegen, 
darf nicht fo hoch angefihlagen werben, als es gewöhnlich geſchieht. Wahr it cz 
zwar, daß diefe Fähigkeit bei feiner Gruppe unferer Reptilien und Amphibien fo ent 
widelt erfcheint wie bei den Tritonen, allein ſie zeigt fi) aud bei diefen je nad, vr 
Spezies, dem Individuum, dem Alter der Thiere und nad; der Jahreszeit im ver- 
fchiebenem Grade. Im Frühjahr, wenn die Lebensfäfte auch in diefen Kaltblütern 
friſcher freifen al3 im Spätjommer, Herbft und Winter, werden abgeriffene Kamm- 
theile, Schwanzjtüde, Zehen cher und ficherer wieder erzengt als fpäter; junge Thiere 
reproduziren im Allgemeinen fehneller als alte, und bei beiden Altersftufen geſtaltet 
fi) die Sache nicht beim einen wie beim anderen Thier; und bezüglich der Spezies 
ſcheint bein Triton cristatus der Vorrang zu gebühren. Der letztere it denn auch 
ſchon früher von Spallanzani und Blumenbach zu diesbezüglichen wiſſenſchaftlichen 
Verfuchen benugt worden, die wir auf Seite 400 bereits befprochen. 

In der Gefangenſchaft benehmen ſich die Molche anfangs ſcheu und ängtlid, 
werben aber bei ruhiger, verftändiger Behandlung bald zahm; und wenn fie zuerit 
unter Feld und Pflanzen des Behälters ſich beftändig verftedt Halten und nur zum 
Luftfchnappen hervorfommen bezw. an bie Oberfläche des Waſſers fteigen, fo gewöhnen 
fie fid) doch bald an den Menfchen, der ihnen Regenwümer u. a. reicht, ſpähen beim 
Herantreten an den Behälter nach ihm hin, ob er etwa Fnutter bringt, und gehen, 
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von feiner Gegenwart nicht mehr behelligt, unbefümmert ihren Trieben und Neigungen 
nad. Als Nahrung bietet man ihnen Regen- und Schlammmwürmer, Fliegen und 
dergl. und als Erſatz dafür Streifen rohes Fleiſch. Da fie fchlecht fehen, fo muß 
man bie zu ihrer Ernährung beftimmten lebloſen Dinge mitteljt eined Stödchens oder 
einer Nadel vor ihren Augen Hin und her bewegen. Sie ſchnappen dann gierig 
darnad), und oft gerathen namentlich unter den großen Tritonen zwei Exemplare " 
mit einander wegen eines Biſſens in Streit, paden ſich mit dem Maule am Beine, 
am Schwanz und zerren fich herum, bis der Sieger großmüthig losläßt und zu dem 
Zankapfel zurückkehrt. Füttert man nicht auögiebig, fo fallen die großen Thiere 
über Kleine Molche her und würgen diefe hinab. In ihrer Gier frefien fie mitunter 
zu viel auf einmal und brechen es dann wieber aus, worauf es nicht felten von den 
Genoſſen in Beſchlag genommen wird. — Zur Frühjahrszeit Hält man Tritonen am beften 
für fid) allein (d. h. von einer Spezies und ohne Geſellſchaft von Fischen u. a.) und in nicht 
zu großer Zahl in einem geräumigen, mit Kiesgrund, einem Felſen und reichlichem Pflanzen- 
wuchs auögeftatteten Aquarium, um die Lichesfpiele und das Eierlegen beobachten zu 
tönnen; zur Erreichung des letzteren Zweckes müſſen aber die Molche ſchon zeitig im Früh— 
ling eingefangen und eingefegt und fomit an den Behälter gewöhnt fein. Nach dem Laichen 
nimmt man die Thiere heraus, ftellt das Gefäß mit den Eiern an einen ruhigen, vor 
Erfchütterungen geficherten Ort und bringt die Tritonen in ein mit Waffernapf ver- 
ſehenes ſchattiges Terrarium, da fic jegt daß Landleben beginnen. Während man die 
aus dem Laich gewonnenen Larven mit der auf Seite 610 angegebenen Nahrung — 
die man leicht befchaffen fann, indem man aus Wiefengräben, Lachen, Teichen Pflanzen- 
gewirr (Hornblatt, Wafferlinfen ze.) holt und es in dem Aufzuchtgefäß abjpält oder 
indem man jene Gewäjjer mit einem dichten Käfcher begeht — verjorgt, find die 
erwachfenen Molche unſchwer mit Regenwürmern zu erhalten. Wi man die Tritonen 
auch nad) der Fortpflanzungszeit im Aquarium belafjen, fo hat man wenigſtens für 
eine mit moofigen, erdigen Ruhepunften und Höhlen, aber nicht mit engen Riten ver- 
fehene Inſel, weiter aber auch für einen, dag Entweichen der Thiere verhindernden 
oberen Verſchluß des Behälters (Gazebedel oder in defjen Ermangelung ein am Rand 
ringsum laufender, nach innen überftehender breiter Blechftreifen) zu forgen. Der Ieb- 
haſtere Bergmolch verweilt übrigens länger und lieber im Waſſer ald bie anderen 
Arten, welche zur Sommer- und Herbftzeit als träge, theilnahmlofe, langweilige Ge— 
ſellen fich erweifen. Immer hat man aljo auch bei Befit diefer Thiere eine naturgemäße 
Verpflegung im Auge zu behalten, nimmer darf man fih auf die fogenannte Lebens— 
zähigkeit (vergl. ©. 615) berjelben verlaffen! 

Die Erkennung und Unterſcheidung der deutſchen Arten bietet zur Fortsumterfgeibung der 
pflanzungszeit feine erheblichen Schwierigkeiten, da dann namentlich die Männchen Arten. 
durch beſondere Eigenthümlichleiten ſowohl gegen einander als gegenüber den Weibchen 
der gleichen oder anderen Spezies ſich auszeichnen. Weit heikler ift es, die Thiere im 
Landkleid je nach Art, Geflecht und Alter zu erkennen. Und nimmermehr darf man 
dabei die Färbung als ben Leitftern betrachten, denn diefe ändert, wenngleich im 
Großen und Ganzen unter Beibehaltung harakteriftifcher Merkmale, nicht nur nad 
Geflecht, Jahreszeit, Individuum und Alter, fondern auch nad Heimath und 
AufentHalt, nach Häutung und fogar, wie auf Seite 381 ff. behandelt wurde, nach 
der Stimmung des Nervenfyftems ab, indem Aufregung, Angft, Schred, Wohlbehagen 
oder Unbehagen (3. B. infolge höherer oder nicherer QTemperatur, fonniger oder 
regneriſcher Witterung) die beweglichen Farbzellen oder Ehromatophoren der Haut 
beeinfluffen. 
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Bur Unterjcheidung der vier einheimifchen Arten möge nachftehenbe Ueberficht bienen: 

Länge 18—17 om; Haut grobförmig (rauf); Kehffatte faft ſietz ſehr deutiich; Oberer 
dunkelbraun mit großen runden ſchwarzen Fleden und vielen weißen Pünktchen, Unterfeite get 
mit ſchwarzen Fleden; Männden zur Fortpflanzungszeit im Frühiahr mit hohem, ſcharf ge 
zadtem, über der Schwanzwurzel unterbrodenem bunflen Hautkamm auf Rüden und Schwarz: 
ohne jeben Mnöchernen oder fehnigen Schläfenbogen am Schädel...» .- . - . 1. eristatur 

Länge 7—10 cm; Haut außer ber Fortpflanzungszeit fein-, beim Weibchen ſogar ziemlich 
vaukförnig, mwährenb berjelben (Hochzeitkleid) beim Welbchen feinförnig, beim Männdyen ic“ 
oder ganz glatt; Kehlfalte kaum bemerfbar; Oberfeite ſchiefergrau mit zadigen bräunlichen Fleden 
Bauch einfarbig orangerotb; an ber Grenze von Ober: und Unterfeite eine ober mehrere Reiber 
Heiner, ſchwarzer, auf weißlichem Grunde ſtehender Tüpfel; Männden zur Laichzeit mit gom: 
niebrigem, ungezadtent, gelb und ſchwarz quergebändertem Kamm; am Schädel ein durch Sehnen: 
faſern Hergefiellter Schläfenbogen . .. een 2. alpestris. 

Länge 6—8 cm; Kopf oben jeberjeit® mit einer gut fihtbaren unregelmäßigen Toppel 
reihe vertiefter Drüfenpunfte; Schwanz gegen das Enbe Hin ganz allmählich unb ang, sein 
augefpiät (ohne ſcharf abgefepten Enbfaben); Rumpf, b. h. bei Thieren im richtigen Röb- 
auftanbe, oben vollfommen gerunbet, ohne eitenfanten; Oberfeite auf olivenfarbigem oder 
bräunfigen, Unterfeite auf orangegelbem Grunbe mit ſchwarzen Puntifleden; bie zwei Ffeinen 
Höder auf der Sohle der Hinterfüße dunkel; Männchen zur Laichzeit mit fehr hohem, rumblis 
außgeferbtem, über der Gchmanzwurzel nicht unterbrodenem flatterhäutigen Kamın und mı: 
Hautfäumen an ben Hinterzehen; am Schadel ein burch Sehnenfalern bergeflellter Schlätn 
Bogen een 8. vulgarit. 

Länge 6,,—8,; em; bie Drüfenpunfte des Kopfes mit freiem Auge nicht erfenmbar: 
Schwanz am Ende abgeftugt mit ſcharf abgeſetztem, bis zu 5 mm Iangen fabenartigen An 
Hang; am jeber Seite bes Rüdens eine Teiflenartig hervortretende Längßfante; Oberfeite olinen: 
bräunfid und gelblid mit bunfler Fledung und Marmorirung; Unterfeite orangegelb, ungeflet; 
die zwei Soßlenhöder ber Hinterfüpe meikli; Männden zur Laidigeit mit vollftänbigen 
Shwimmhäuten wiſchen den Zehen ber Hinterfüße und, ſau bed Kamms, mit erhabener Leije 
Tängs der Rüdenmitte, am Schäbel ein Inögerner Schläfenbogen . . . . 4. paradozus 





a) Haut grob» ober feinförnig. 


Triton 


b) Haut volltommen glatt. 


3. Art: Hamm-Mold. Triton eristatus, Laur. 
Abblldung: Tafel XIL, Nr. 8. 4. 

Länge 12 bis 17 cm; ohne knöchernen oder fehnigen Schläfenbogen am 
Schädel; Haut infolge vieler dichtftehender Wärzchen bezw. Hörner grobförnig, raub; 
Hehlfalte faft immer fehr deutlich ausgeprägt; Dberfeite dunkelbraun mit großen 
runden ſchwarzen Flecken und zahlreichen weißen Pünktchen, Unterfeite gelb mit 
ſchwarzen Sleden; Auge (Jris) goldgelb mit einem von der Pupille fenfrecht nah 
abwärts gehenden fehwarzen Strich; Männchen zur Sortpflanzungszeit (Frühjahr) 


* mit hohem, ſcharf gezadtem, über der Schwanzwurzel unterbrocdhenem dunklen Haut 


Körperbau. 


kamm auf Rüden und Schwanz. 

Aeußere Erſcheinung. Bezüglich des Körperbaues ift noch Folgendes zu ver- 
merfen. Der Körper dieſes größten unferer Tritonen ift zwar kräftig, jedoch nicht 
fo gebrungen gebaut ala ber des Bergmolches, fondern gejtredter, gerundet, im ber 
Mitte etwas dicker, der vom Rumpf wenig abgeſetzte Kopf abgeflacht (vergl. „Warietäten“), 
platt, breit, vorn abgerundet — „ivie bei einer Krdte*, jagt Wolf in Sturms Fauna 
[3. Heft] zutreffend —, die Querfalte hinter der Kehle namentlich bei den Männden 
ſehr ausgeſprochen. Die ſehr feinen fpigen Zähne ftehen, wie Leybig gezeigt hat 
[Mole S. 20], in jedem Kiefer in einer doppelten Reihe, deren zweite ben Unter: 
ſuchenden fonft immer entgangen ift; die des Gaumens bilden — ein wefentlices 
Merkmal dieſes Molches gegenüber den anderen Arten — zwei in der Linie Der inneren 
Nafenlöcher beginnende parallele, nur hinten ein wenig nach außen Hin gerichtete 
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und am vorberen Ende eine leiſe Neigung zum Zuſammenlaufen zeigende, fi 
jedoch keinenfalls zufammenfchließende Längsftreifen, deren jeder, wie eingehende 
Unterfudung mit dem Vergrößerungsglas gelehrt hat, wieberum aus mehreren Bahn- 
reihen befteht. Die Zunge ift elliptijch oder ziemlich Freisrund. Die im Leben runde 
Pupille läßt nad) dem Tode des Thieres in der Mitte, nach unten zu cinen ſchwach 
einfpringenden Winkel erkennen, cine Erſcheinung, die auch bei anderen geſchwänzten 
und ungeſchwänzten Batrachiern beobachtet worden. Die Haut zeichnet fich, im Gegen- 
fag zu der ber übrigen heimifchen Tritonen, durch) cine reiche Entwidlung von warzen- 
artigen Körnern (Drüfenwärzchen) bezw. großen Drüfen oder Hautporen aus, ſodaß 
dieſelbe, und zwar namentlich an ber Oberfeite des Krpers und nad beendeter Fort 
pflanzungszeit (im Landkleid), grobförnig erjcheint. Eine eigentliche Drüſenwulſt in 
der Obrgegend ift äußerlich nicht erfennbar, da die den Landfalamandern zufommende 
Parotis fehlt und durch eine allerdings nicht unbedeutende Anzahl großer Hautdrüfen 
vertreten wird, worüber ein Schnitt durch „ein im Weingeift gehärtetes Thier“ Auf- 
ſchluß giebt. Auch die beim einen Waffermolch fo deutlich hervortretenden Drüfen- 
punfte (Poren) des Kopfes laſſen fich Hier nicht mit freiem Auge, fondern nur bei 
Unterfugung mittelft der Lupe erkennen, man fieht dann, bejonders ſchön an ben 
durch Liegen in Spiritus abgeblaßten, weniger gut an frifchen Tieren, mehrere Reihen 
derfelben jederjeit auf der Kopfbede, ebenfo eine Gruppe vor und Hinter dem Auge 
und am Vorbertheil des Unterkiefers und einzelne an der Körperfeite bis zum Schwanze 
Hin. Die Sefammtlänge erwachſener Thiere beträgt gewöhnlich 13 bis 15 cm, in 
jelteneren Fällen, namentlich bei Männchen, etwas weniger (12 oder 12,5 cm), in 
anderen Hingegen bis 17 cm; nach meinen Meffungen erreicht der Schwanz*) nie ganz 
die Länge des übrigen Körpers, doch erfcheinen die Weibchen oft langſchwänziger als 
die Männchen; von der Körperlänge entfällt ein Fünftel bis ein Viertel auf den 
Kopf, deffen Breite Hinter der Länge ein oder einige Millimeter zurüdbleibt. Beifpiels- 
weife feien die Maaße von zwei Männchen und zwei Weibchen hier angefügt: Gefammt- 
länge 128 mm, 120, 124, 132 mm, Schwanzlänge 55, 46, 56, 60 mm, Sopflänge 
16, 13, 14, 15 mm. — Indem wir bie Gefchlechter und jungen Thiere weiter unten 
beiprechen, möge Hier noch an einige allgemeine Grundzüge der 

Färbung erinnert fein. Die Grundfarbe bes Nüdens, Kopfes, Schwanzes, der 
Flanken und Oberfeite der Gliedmaßen ift gewöhnlich ein dunkles Braun oder Grünlich- 
braun, das zuweilen in helles Dliven- oder Gelbbraun oder ein Graubraun oder aber 
in ein Braunſchwarz (Schwarz) abändert. Die Zeichnung bes Oberkopfes befteht in 
einer ſchwarzen Marmorirung oder Fleckung, die der übrigen Oberjeite in einzelnen 
großen runden ſchwarzen Flecken, welche jedod bei ganz dunkler Grundfarbe nicht 
oder faum wahrzunehmen find, und in zahlreichen weißen Pünktchen (Söruchen), welche 
gern truppweife beifammen ftchen und befonder8 an ber Scchle, den Flanken und längs 
ber unteren Schwanzfante hervortreten. Der Bauch und die Unterfeite der Glich- 
maße find Heller oder dunkler gelb mit großen ſchwarzen Flecken, die zwei allen 
Tritonen eigenthümlichen Sohlenballen (vergl. S. 600) gelblich; die Kloake ift ge- 
wöhnlich einfarbig: gelb oder ſchwarz, dic goldgelbe Iris durch einen von der Pupille 
ſenkrecht nad) abwärts gehenden ſchwarzen Strich gezeichnet, welcher indeß bei manchen 
Eremplaren von einigen ſchwärzlichen „Wölfchen“ oder auch von einem in einiger Ent- 
fernung von der Pupille fich herumziehenden ſchwarzen Ring begleitet bezw. erjeßt wirb. 


*) Schwanz gemefien vom Hinterrand ber Kloakenwulſt bezw. vom hinteren Ende ber Afterfpalte 
an bis zur Spitze. 


Farbung. 
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Männden im Hochzeitfleid (inter nuptias). Das Männchen zeichnet ic | 


zur Paarungszeit, d. h. in den Frühjahre-Monaten, nicht nur durch jchönere Fürhux 


Sondern auch umd namentlich durch gewiſſe Hautentwidlungen aus, welde in Gatt || 


eine® auf Rüden und Schwanz erjcheinenden Kammes und eines Hautfaumes an de 
Oberlippe auftreten. Der eigentlide (ſcharfzackige) Kamm beginnt als niedrige ai: 
ſchon zwifchen, zuweilen fogar noch etwas dor den Augen und erſtreckt fich über de 
Mittellinie des Rückens bis zur Schwanzwurzel, in welchem Verlauf er ungefähr 13 
bis 15, mitunter wiederum in mehrere fpige Läppchen zerfallende fcharfe Baden bilk: 
und eine Höhe von 2 bi 5, ja bis 7 mm erreicht.*) Hinter einer über der Schnen 
wurzel befindlichen, 4 bis 6 mm langen kahlen Stelle — nur in ganz feltenen yült 
geht der Rückenkamm ohne Unterbrechung (Bucht) in den Hautfaum des Schwarze 
über — erhebt fich auf dem Schwanze ein an der oberen Kante nur wellig geranden 
nicht gezadter, Hautfaum, der aber nie die Höhe des Rückenkammes erlangt und nit: 
ganz bis zur Schwanzipige Hinläuft; cin ähnlicher Hautfaum zieht fich an der untar 
Kante des Schwanzes Hin, ſodaß der leßtere eine breite Lanzettform erhält und er. 
in oder vor der Mitte 12 bis 14 mm, in einzelnen Fällen 17 ober 18 mm het 
(breit) wird, Weniger auffällig bleibt der Hautfaum am Oberkiefer, obgleid; er .k- 
ſonders nad) dem Mundwinfel hin ſehr ftarf jein fann“ und, wie Leydig [Mole ©. IV 
betont, dem Thier eine entſchieden fiſchartige Mundbildung verleiht. Die Kloalen 
gegend ift ungemein verdickt, fodaß bei manchem großen Männchen eine hinfichtlit 
der Länge und Stärke zwei feinen Bohnen nahelommende Wulft hervortritt, und az 
oberen oder hinteren Winkel der Kloakenſpalte jeberfeit3 mit dem ſchon auf Seite bil 
behandelten „Büfchel zarter, fabenförmiger Hervorragungen“ (Papillen) bejegt. Du 
bezeichnendfte Färbungs-Merkmal des brünftigen Männchens ift ein 2 oder 2"), mm 
mitunter aud) 3 ober 4 mm breiter filber- oder perimutterfarbiger Streifen, melde 


etwa 10 oder 15 mm hinter der Schwanzwurzel beginnt und von da an, namentlit | 


in der hinteren Hälfte ſchön Hervortretend, an jeder Seite bis zur Schmwanzipige Th 
Hinzieht; im Uebrigen ift der Schwanz an der Wurzel dunfelbraun, nad) der Spir 
hin hellbraun, ungefleckt oder mit einzelnen ſchwarzen Flecken, die obere und unkt 
Kante ſchwarz gejäumt, auf die letztere jegt fi alfo das Gelb des Bauches nıd: 
fort, wie dies beim Weibchen der Fall ift. Auf dem gefättigten Orange des Baudhe 
heben ſich die großen ſchwarzen Flecken (meift Duerfleden) kräftig ab, und auf ber Kehl 
zeigen ſich außer dunkeln Fleckchen zahlreiche weiße Körnchen, während bie Klo: 
wulft gewöhnlich einfarbig ſchwarz erſcheint und bie Zehen oberſeits abwechſelnd alt 
und ſchwarz quergeftreift find, wobei die Zehenſpitzen gewöhnlich gelb bleiben. Bu 
Kopf ift auf gelbs oder Heil olivbraunem Grunde ſchwarz marmorirt und getüpfh 
die Oberfeite des Körpers und ber Beine auf gleichem Grunde fchwarz gefelt 
der Kamm in der Regel einfarbig dunfel- oder ſchwarzbraun; bei manchen itafıeniiher 
Stüden find, wie dies ſchon die Ausconi’fchen Abbildungen vergegenmärtigen um 
eigene Anſchauung mir gezeigt Hat, bie ſchwarzen Marmor» und Fleckenzeichnungen de 
Kopfes und Rumpfes mit hellem Hof umzogen. Die früher erwähnten, namentlit 
im Landkleid und beim Weibchen am Körper fich vorfindenden weißen Pünktgen ven 
mißt man an der Oberfeite de3 hochzeitlichen Männchens zuweilen gänzlid. 

Daß Weibchen im Hochzeitkleid unterſcheidet fid) weſentlich vom Männdrt: 





®) Michahelles fpricht gelegentlich einer Beurthellung ber Bonaparte ſchen Fauna italiee 2° 
(fs 1833), daß bie Moldje der Münchener Fegend im Gegenfag zu den Thieren aus dem mit 
Gebiet einen bis 6°” — alfo 12 mm! — Hohen Kamm erhalten Fönnten; mir ift ein berartigeß Ermpl# 
nie zu Gefiht gefommen. 
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Zunächſt fehlt ihm ber Rückenkamm, ber wellige ober geferbte Hautfaum und der ſchöne 
Perlmutterftreif des Schwanzes, der Hautfaum am Oberkiefer, die dide Kloakenwulſt 
und die hübſche Marmorirung des Oberfopfes; ftatt ded Kammes bemerkt man bei 
manchen Eremplaren eine ſchwachgelbliche Rüdgratslinie oder wohl aud, ſpeziell bei 
ſüdlichen Stüden, über den Hinterbeinen und auf dem Schwanze „einige flache Serben“ 
(wie Wolf⸗Sturm fagt) bezw. einen fehr niedrigen Hautfaum, immerhin aber bleibt 
der Schwanz unter allen Umftänden etwa 5 mm niedriger (jchmäler), ſodaß die 
Weibchen langſchwänziger erfcheinen als die Männchen; auch der Perkmutterftreif ift 
Höchftens in Andeutungen vorhanden, die Kloake nur ſchwach verdidt und gewöhnlich 
einfarbig gelb, die Kehle blos dunkel getüpfelt, im Uchrigen glatt, ohne Weiß, der 
Oberkopf wie die übrige Oberfeite, d. h. bunfelbraun, oft ſchwärzlich, ſodaß die ſchwarzen 
Flecken ſich kaum marliren. Sodann ergeben fi) noch drei weitere Unterſchiede bes 
Weibchens gegenüber dem Männchen: die gelbe Grundfarbe des Bauches und der Unter« 
feite der Beine ift Heller, mehr fehwefel- als orangegelb; ferner ſäumt dieſes Gelb die 
ganze untere Kante des Schwanzes von der Wurzel an bis zur Spige, und endlich 
treten gewöhnlich die Wärzchenpuntte zahlreicher und nicht nur an den Seiten des 
Rumpfes und Kopfes, fondern auch an denen bed Schwanzed und an der Oberfeite 
der Beine auf. 

Männchen im Landkleid (post nuptias). Nach beendeter Fortpflanzungs- 
zeit, von Mitte oder Ende Mai oder Juni ab, in jehr zeitigen Frühjahren ausnahms- 
weiſe eher, fehwindet der Kamm des Männchens mehr und mehr — das erfte auffällige 
Kennzeichen des Landfleides, welches die Thiere nun, nachdem fie das Wajjer ver- 
laffen, anlegen und bis nach dem Erwachen aus dem Winterfchlaf tragen. Der 
Kamm fällt nicht ab, wie Manche glauben, fondern fchwindet in ſich zufammen, und 
dieſes allmähliche Verfallen dauert Monate hindurch, ſodaß man Ende Juli und 
Anfang Auguft zuweilen noch Eleine Spuren und Zadenrejte bemerken kann. Da auch 
der breite Hautfaum des Schwanzes fich verliert, jo wird der Iegtere naturgemäß, und 
zwar um ein Drittel oder um die Hälfte, niedriger und gleichzeitig dicklicher. Mit 
diefem Verfchwinden des Hautſchmuckes „sinkt auch die Übrige Lederhaut etwas ein“ 
und infolge deffen treten die ſchon mehrfach erwähnten Drüfenwärzchen ſchärfer hervor: 
die ganze Haut erjcheint rauf, körnig und an den Flanken, den Seiten des Haljes, 
Kopfes und Schwanzes (wenigſtens im vorderen Theile) und am Oberjchenfel mit 
weißen Pünktchen befät. Auch ber fchöne Perlmutterftreif an den Schwanzfeiten und 
die Marmorzeichnung des Kopfes haben fich verloren, die ganze Oberfeite des Thieres 
ſieht einförmiger, trift aus — dunkelbraun oder dunkelgrau mit kaum crfennbaren 
Schwarzen Zleden, oder fait ſchwarz —, während der Bauch fich faum verändert. Der 
Kloatenwulft ift gefchwunden. Dem Landkleid des Männchens ift das 

Landkleid des Weibchens fehr ähnlich, immerhin aber läßt fich dieſes Leicht 
au der bleibend gelben unteren Schwanztante (j. oben) und aud an den zahl» 
reicheren weißen Pünktchen erkennen. Letztere bejegen nicht nur die foeben erwähnten 
Stellen, fondern greifen auch oft auf die Bruft und die oberen Partien der Körper- 
feiten über, fodaß der Körper wie mit einer Art grauen Reif überzogen erfcheint 
und Schneider diefe Landform, welche er im Oktober weit entfernt vom Waſſer fand, 
fogar für eine neue Art hielt und unter dem Namen Salamandra pruinata (bereifter 
Salamander i. 3. 1799 bejchrieb. 

Es kommen zwar beim Kamm-Mold; außer den von Alter und Gefchleht und 
Jahreszeit bedingten Verfehicdenheiten noch andere Abänderungen in der Färbung vor, 
indeffen wird man fich Hüten müffen, in den Fehler zu verfallen, diefe vermeintlichen Spiels 
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arten als felbftändige Varietäten aufzuftellen. Dies gilt beifpielaweife für jene Um 
färbungen und Wandlungen, auf welche bereit? 1862 C. Bruch mit den Worten hin 
weift: „Triton ceristatus, der im Frühjahr und in tiefen Gewäſſern ſchwarz erfchein:, 
wird in hellen Gewäfjern bald olivenfarbig, und nad; der Laichzeit findet man im 
Freien nicht felten ganz aſchgraue Exemplare, deren Bauchfärbung fich nicht verändert 
bat." Immerhin geht die leßtere, und zwar je nach den Individuen, Mbänderungen 
ein, und als harafteriftifche Spielarten geben fich der gelbbaucdige und umgekehr: 
der ſchwarzbauchige Kamm-Mold, var. luteiventris und var. nigriventris: ki 
dem erfteren find die ſchwarzen Zeichnungsfleden der Unterjeite durch das Gelb der 
Grundfarbe verdrängt worden, und umgefchrt Hat bei ber zweiten Spielart das 
Schwarz infolge Zujammenfließen® der Zeichnungen über ben gelben Grundton du 
Oberhand gewonnen. Es kann auch vortommen, daß das Gelb des Bauches fich noc 
über ben Oberförper verbreitet und es entiteht dann eine gelbe Farbenjpielart, tiv 
Reichenbach beobachtet hatte und fogar unter bejonderem Namen, Triton ictericus, 1865 
befchrieb. Sehr ſchbn nimmt ſich die gelbbauchige Spielart aus, wenn, wie das in da 
Alpen vorlommt, die Oberjeite kohlſchwarz ift. Neben diefen Farbenfpielarten ift aber 
noch auf gewiffe Formen, Raſſen oder Unterarten des typifchen Triton cristatus x 
dacht zu nehmen. 

In feiner, 1872 erſchienenen Histoire Nat. des Reptil. et des Batraciens der Faune suis» 
Hatte der Schweizer Faunift 8. Fatio auf Grund vergleichender Stubien ben Triton cristatus in 
tonftante Raffen“ geſchieden, ben hochköpfigen und den platiföpfigen Kamm: Mol, Tr. erist. euclece- 
phalus und Tr. erist. platycephalus. Unter bem erfteren, in den Kantonen und ändern nörblit 
der Alpentette vorfommenb, iſt der echte Kammtriton der deutſchen, franzöfifchen u. a. Autoren zu rer: 
ftehen, die Form mit mehr abgerundetem Kopf, gewölbter Schnauze, großem Kamm, bräunlicher, ſchwar: 
gefledter Oberfeite, weißen Puntichen an ben Flanken, ſchwarzgeflecler orangegelber Unterfeite. TDie für 
Hehe Form Hingegen, welche Fatio Im Teſſin nicht weit von Lugano, in einigen Lachen des Val Bedegai: 
beobachtet Hatte, murbe von ihm bed breiteren unb platten Kopfes wegen platycephalus benamıt 
und als ihre weiteren Sonberheiten eine breite, miebergebrüdte Schnauze, ein oft fürzerer Körper, die 
vorn gern fi) mehr nähernden Gaumenzahnreihen, ein miebrigerer Schwanz, ein beim Hodhzeitlihe: | 
Männchen ftets fehr niebriger (wie bei alten Kamm Molden im Zufland des Einſchrumpfens nach de 
Paarungszeit) Rüdenfamm mit tiefen Einſchnitten und dünnen ſpihen Zaden und endlich die abweichend: 
Färbung angegeben: oberſeits im Allgemeinen grau ober grünlichbraun beim Männchen, blafier und ce: 
fat reingeln, mit einem Tonflanten und gut ausgeiprodenen, vom Hinterfopf dis über die erfte Schwan: 
Hälfte Taufenden gelben Nüdgratsbanb beim Meibejen, bald ohne Fleden auf Niden und Seiten, ba.) 
mit runden ſchwärzlichen Mafeln auf dem erfteren, bläulichen auf den letzteren, wenig ober feine weiße 
Pünktchen an ben Flanken, Oberkopf grün und ſchwärzlich gezeichnet; unterſeits orangegelb mit zerſtreuten 
blauen, ober ſchwarzen, blau umranbeten Rundfleden, an ber Kehle braun mit weißen Stichpunkten. — 
Kurz vorher Hatte A. Strauch im feiner „Revifion der Salamandriden-Gattungen” [Mem. Acad. In. 
Se. Potersbg. T. XVI Nr. 4. 1870], die dem Schweizer Fauniften bei Berfafjung feiner Arbeit jeden: 
falls noch nicht befannt war, unter bem Namen Triton Karelinii eine ifm in vier Wein: 
Eremplaren vorliegende, vom perfiihen Sübufer des Kaspi-See ftammenbe neue Art auigeftellt, bie der 
Triton oristatus „äuferft nahe verwandt” fei, von ihm jedoch durch ben weniger geftredten Kabicıs, 
die abweichende Färbung ber Oberfeite aller Theile (volltommen einfarbig, hell grünlihhraungrau obne 
ſchwarze Fleden) und durch einen „anders gebildeten”, nämlich auffallend bideren und „durch eine 
Menge meift fehr tiefer, vertifaler Einſchnitte ziemlich regelmäßig eingefnürt” und daher entſchieden 
geringelt erſcheinenden Schranz unterſcheide. Boulenger hat bann 1882 im „Ontalogue“ den Tritar. 
eristatus platyoephalus Fatio s und den Triton.Karelinii Strauch's, der als felbländige Spezies nict 
aufrechtzuhalten ift, als tbentifch angejehen und biefe Form unter dem älteren Namen bem echten cristatus 
angegliebert. In bemfelben Katalog des Britiſchen Mufeum hatte Boulenger geäußert, daß ein ven 
Strauch gleichfalls ala neue Art aufgeftellter Triton longipes (langfüßiger Mol) —, der hinſichtlich 
ber Körperverhältniffe, ber Kopfform und be3 Furzen, biden Rumpfes dem Karelinii gleiche und beirefis 
ber Färbung und Zeichnung mit bem typiſchen cristatus übereinftimme, vor beiben jeboch durch auf 
fallend lange Gliedmaßen und fehr geftredte Finger und Zehen (bie nad; vorn geftredten Worberbeine 
reichen mit ben Spigen ſämmtlicher Finger über bie Schnaugenfpige hinaus) ſich auszeichne — muthe 
maßlich als eine zweite Varietät des cristatus angefehen werben milfe. Nachdem dann Gamerano ii 
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feinen Urodeli italiani bie Subfpezies longipes aud für Italien angeführt hatte, wies Boulenger im 
ebruarheft 1892 des Ann. and Magazin of Nat. Hist. auf Grund der von ihm an zahlreichen, auß 
Der Gegend von Neapel durch Dr. Monticelli erhaltenen Kamm-Molde angeftellten Unterfuchungen nach, 
daß ber Triton longipes Strauch's blos eine individuelle Spielart ber Suͤbſpezies Karelinii fel, denn 
unter den empfangenen Ramm-Molepen befand fi) ein Männchen im Landtleid, auf daß bie von Straud) 
für Triton longipes angegebenen Kennzeichen zutrafen, unb ein unb biejelbe Cofalität ergab bie 
Uebergänge zwiſchen folder Abänderung und dem normalen Karelinii. Zum Vergleich führt Boulenger 
noch bie Maaße bes lebterwähnten männlichen „Iongipes“ a) unb eines normalen Karelinii (b) an, 
beibe Männchen aus ber Neapler Gegend: Gefammtlänge a 108, b 108 mm; von ber Schnauze biß zur 
RIoafe a 60, b 56 mm; Kopflänge (Schädel) a 14, b 14 mm, Kopfbreite- beide 11 mm; vorbere Glieb- 
maße a 25, b 22 mm, Bintere a 28, b 22 mm; vierter Jünger a 8, b 6 mm; vierte Zehe a 10, b 7 
mm; Scämwanzlänge a 48, b 52 mm. Sonach ift nur Triton Karelinii als Varietät ober Subfpezies 
aufrechtzuhalten. 

Bar. (Subſpezies) Karelinii. Gaumenzahnreihen vorn zuſammentreffend, 
oft ein A bildend. Kopf größer, Schnauze breiter, niedergedrückter. Rumpf kürzer 
(gewöhnlich 15 Präfakral-Wirbel gegenüber 16 oder 17 bei dem typifchen Triton 
cristatus). Oberjeite heller, gewöhnlich grünlic, eine gelbliche Rüdgratslinie konſtant 
beim Weibchen. Bekannt außer aus dem nordöftlihen Perfien, aus dem Kaufafus 
(Kutais), aus Dalmatien, den feſtländiſchen und Halbinfel-Provinzen Italiens und 
aus ber italienifchen Schweiz. 

Die im Mai oder Juni der Eihülle entflohenen jungen Larven erinnern während 
der erften Lebenszeit in Bezug auf die Färbung durchaus mehr an den fleinen Teiche 
mold als an den T. eristatus: die Grundfarbe der Oberfeite ift ein Gelbgrün, von 
dem das Roth der Kiemenbüfchel hübſch abfticht, der Bauch weißlich. Nach Verlauf 
von einigen Wochen macht fi auf der grau- oder braungrün werdenden Oberfeite ein 
ſchwaͤrzliches Pigment bemerflich, daS in Geſtalt von ſchwarzen Binden- und einzelnen 
Tupfen-Sleden auftritt, während die gelbe, dunkel marmorirte Shwanzfloffe von einem 
ganz ſchmalen, weißlichen Saum eingefaßt wird. — Haben die Larven, welche Unfang 
Juni etwa erft 20 big 30 mm lang find, mit 8 oder 9 Wochen, aljo Anfang bezw. 
Mitte Juli, eine Länge von 40 bis 60 mm erreicht und, bei Erhaltung des vollen, 
reihen, an der Vorberfeite goldglänzenden Kiemenſchmuckes (drei Kicmenbüfchel), ihre 
zierlichen, lang- und zartfingerigen Gliedmaßen bekommen, fo zeigen fie nicht blog 
eine ſchärfer abgetönte Färbung und marfirtere Zeichnung, fondern auch eine befondere 
Auszeihnung, nämlich einen weiterhin noch zu erwähnenden 4 bis 8 mm langen, faden- 
förmigen Anhang an der Schwanzfpige, wodurd die Larve an manche Männchen des 
Teichmolches, die ja im Hochzeitkleid zuweilen auch eine lang und fadenartig dünn 
auslaufende Schwanzfpige befigen, erinnert (wogegen der Schwanzfaden des Leiften- 
molches unvermittelt dem abgeftugten Schwanz ſich anſetzt). Die Grundfarbe ift ent- 
weder noch ein Dlivengrau oder ein helles Olivenbraun, auf dem Rücken mit ſchwarzen 
Punkten, an den Seiten des Rumpfes und Schwanzes mit ſchwarzen Tüpfeln und 
fleinen gelben Punkten; die Tupfen des Floſſenſaums ftellen fi gern in Neihen und 
auf dem Schwanz nahe dem oberen Saum macht fich eine Reihe Heller Punkte oder 
Strichel bemerklich; die fadenförmige Schwanzſpitze erfeheint in der Mitte dunkel, an 
den Rändern Hell; dem Goldgelb der Iris mijcht fich ein dunklerer Ton bei; die Sciten 
und den Bauch ziert ein Gold- oder Goldbronzeglanz, der zuweilen auch ins Silberfarbene 
ſpielt. Diefen metalliſchen Schiller vermißt man an älteren, etwa ein Vierteljahr alten, 
je nach Lebensverhältniffen 60 big 90 ober gar 100 mm langen Larven, welche fich den 
ausgebildeten Thieren aud) infolge Schwinden® der Kiemen, ſowie in Bezug auf die 
Geftalt und auf einzelne Färbungs-Merkmale nähern; in letzterer Hinficht fallen ſchon 
ein ſchwaches Gelb und dunkle Fleden am Bauch und die befannten weißen Haut- 
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wärzchen der Seiten auf. Das Dliven- oder Graugelb bezw. Helle Braungrau ber 
Oberfeite wird unterbrochen von ſchwarzen Tüpfeln, 3. Th. auch weißlichen Fleden und 
einer mattgelben Rückgratslinie. 

Im Uebrigen ift der Rumpf der Larve unſeres Kamm-Molches, welche unter 
denen aller europäifchen Salamandrinen die größte Länge erreicht, kräftig gebaut, Did 
und hoch, in der Mitte bauchig aufgetrieben, feine „obere fchmälere Partie deutlich 
von dem unteren bauchig erweiterten Theil durch eine bei jungen Stüden gut ficht- 
bare Längsfurche gefchieben“, jede Leibesfeite mit 15 bis 16 bogigen und der Bauch 
mit 10 oder 9 Duerfurchen verfehen, der vom Rumpf kaum abgefegte Kopf fehr groß, 
ſehr breit und am Scheitel ſehr hoch, oberfeit® ſtark gewölbt, von den Augen an nad 
vorn allmählich niedriger werdend, mit mittellanger, breit zugerundeter Schnauze und 
ſenkrecht abfallenden oder ſchief nach außen gerichteten Seiten, der Schwanz fehr 
lang, länger al3 der übrige Körper (nur bei ausgewachfenen, vor der Umwandlung 
ftehenden Larven etwas fürzer), ftark feitlich zufammengedrüdt, mit hohem fleifchigem 
Mittelftrang, an den fich fowohl ober- als unterfeit® ein hoher, ſtark bogenförmig 
gerandeter, in der vorderen Schwanzhälfte feine größte Höhe erreichender und von da 
aud anf den Rüden bis nahe an den Naden Hin übergreifender, gegen das Schwanz. 
ende aber ziemlich rafch an Höhe abnehmender Floſſenſaum anfegt, und mit jehr langer, 
allmählich in einen 4 bis 6 oder 7 mm langen fadenförmigen Anhang auslaufender 
Spige, welch’ Ießterer jedoch bei älteren bezw. 60 mm langen und noch größeren 
Larven zurückgeht und verfchwindet; die Gliedmaßen find fehr lang, zart und zierlich 
gebaut, und namentlich die Finger find in der erften Zeit fehr dünn und lang und 
werben erſt fpäter dicker und cylindrijch, die den alten Tritonen zufommenden Heinen 
Höckerchen auf dem Handteller und der Fußſohle find bei erwachjenen Larven deutlich 
wahruchmbar, die feitlich gelegenen, wenig vorftehenden Augen groß, ihre Lider breit, 
zuweilen breiter al3 die halbe Breite de3 Interpalpebralraumes, die Nafenlöcher ſehr 
weit nach vorn, nahe an den Lippenrand gerückt, die Oberlippenlappen in der Jugend 
ftärfer ausgebildet als im Alter, von den drei langen, fein gefranften Kiemenbüfcheln 
jederfeitS erreicht der oberfte und längfte die Rumpfmitte, der Längsdurchmefjer des 
Auges iſt ungefähr gleich der Entfernung zwijchen beiden Naſenlöchern (Internafals 
raum) und die legtern Heiner als der Abſtand des Najenloches vom Auge. Die 
Maaße wurden auf Seite 607 angegeben. 

Die frifch umgewanbdelten, Eiemenlofen Jungen (Ende Auguft, September), etiva 
von der Größe des Teich- oder de3 Bergmolches, alſo 6 bis 8, uuter Umftänden bis 
9 oder aber nur 4,5 bis 5 cm lang*), zeigen in der Pegel eine chagrinirte bezw. 
körnige höderige Haut ähnlich den alten und erjcheinen Hinfichtlich der Grundfärbung 
oberfeits außerm Waffer gewöhnlich einförmig duntelgrau oder ſchwarz, im Waffer 
jedoch auf olivengrauem oder olivenbraunem Grunde mit großen dunkleren Flecken 
und (befonders an den Kopf, Numpf und Schwanzfeiten) weißen Körnchenpunkten 
gezeichnet. Charakterijtiich aber ift eine prächtig orangegelbe, von der Kopfmitte 
bis zur Schwanzfpige laufende Nüdgratslinie, welche die Fortfegung des über 
die Bruft: und Bauchgegend uud die untere Schwanzfante fich erſtreckenden Drangegelb 
bildet und im Alterskleid jchwindet bezw. höchitens bei einzelnen Weibchen erhalten 
bleibt, wogegen bei fortpflanzungsfähigen Männchen an die Stelle jener gelben Rüden: 
linie der gezactte Hautfamm tritt. — Laurenti hat augenſcheinlich bei Aufftellung und 
Beſchreibung feines Triton carnifex dieſes junge Thier des Triton cristatus vor ſich 





) Im Kgl. Mi. j. Raturt. zu Berlin ſteht auf Nr. 9272 ein berartiges, nur 47 mm langes 
Erempiar ans Turin. 
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liebt und, wie es in Oldenburg der Fall iſt, dem Marſchboden ausweicht, ſtrichncit 
fehlt, fo mögen dem ungünſtige Boden-, Waſſer- und auch klimatiſche Verhältniſſe a 
Grunde liegen, wie denn z. B. Prof. Zaddach und Dr. Dewitz ihm in Oſtpreußen be 
Königsberg und Gumbinnen nicht, fondern crjt vereinzelt füdlicher bei Bartenftein ur 
trafen. Die rauhen Höhen unferer Gebirge meidet er. So vermißt man ihn lu 
Wolterstorff's „Nordweftd. Bergldn.“ auf dem Plateau des Harzes, mit Ausnahm 
des füböftlichen Theils, und beobachtet ihn im Uebrigen nur am Rande und in be 
Vorlanden de3 Harzes; fo befam P. Jung auf dem Laufiger Gebirge, ich auf kr 
Erz- und Riefengebirge, F. Leydig in den Bergwaſſern der Rhön, D. F. Weinland 
auf dem Plateau der Schwäbißchen Alb ihn nicht zu Geficht, auch in Oberfhwahr 
gehört er nur den Thalgebieten an und in Tirol konnte ihn V. Gredler [Zaum 
überhaupt nicht entdeden. Doc mangelt er nit dem niederen Lagen der Alpenlank, 
fo in Defterreich, Salzburg, Steiermark u. f. w. und der Schweiz; im ber nörblidkr 
Schweiz fteigt er laut Fiſcher-Sigwart bis zu 600 m, in den Umgebungen bes Nor 
Blanc laut Payot bis zu 1000 oder 1500 m Meerehöhe auf, V. Fatio faud ih: 
in den Schweizer Alpen niemals in größerer Höhe ald 1200 m Meereshöhe und meint, 
daß er in vielen Alpen-Kantonen überhaupt nicht Höher ala 1000 Meter gebe. 

Landesübliche Bezeihnungen. Kamm, Sumpfmold, großer Ball 
Salamander; Niederdtich.: Erskrup; Hol.: Water-Salamander; Schweb.: Watte 
ödla, Skrot-abborre; Engl.: Orested Newt; Franz.: Triton cret&; Wailon.: Lougesrl 
d’Yau; Ital.: Tritone erestato, Luserta d’aqua; Ruſſ.: Wodjansja Jästscheris: 
Poln.: Tryton wielki; Slav. (Dalmat.): Guscerika vodarica; Ungar.: toi-grä: 
Böhm.: Colek velky; Fenn.: Jalkakala. 

Lacertus aquaticus, Gesner 1554. — Salamandra aquatilis, Camerarius 15%. 
— Salamandra aquatica, s. Batrachon vera, Wurfbain 1683. — La grosse Sals- 
mandre noire, Dufay 1729 [M6&m. de l’Acad. de Paris p. 190]. — Lacens 
africana et Salam. aquatica, Seba 1734. — Lacerta palustris, inne [8. n. 1" 
1766. — Triton cristatus et T. americanus, Laurenti 1768. — Salamandı 
alepidota verrucosa ...., Gronov 1781. — Sal. laticauda, Bonmaterre 1789. — 
Lac. aquatica, Gmelin 1790. — Gekko palustris et aquaticus, Meyer 179. — 
Salam. cristata et S. pruinata, Schneider 1799. — Lacerta porosa, Retzius 180. 
— Salamandre cret&e, Latreille 1800. — Molge palustris, Merrem 1820. - 
Lacerta lacustris, Blumenbach 1821. — Salam. platycauda, Rusconi 1821. [Amout 
Taf. 1 u. 2]. — Triton palustris, Fleming 1838. — Hemisalamandra crisis 
Duges [Urodeles] 1862. — Das junge Thier: Triton carnifex, Laur. 1768; Gekkt 
carnifex, Meyer 1795; Sal. carnifex, Schneider 1799; Triton nycthemerus (?), Mick: 
[Bits 1830, ©. 806]; T. Bibroni, Bell 1839; Petroponia nigra, Massalongo 185. 


4. Art: Bergmoldh. Triton alpestris, Laur. 
Abbildung: Tafel V Nr. 6. 7. 

Känge 7 bis 10 cm; am Schädel ein durch Sehnenfafern hergefelle 
Schläfenbogen; Haut außer der Sortpflanzungszeit (im Candkleid) fein, bit 
Wbd. fogar ztemlich rauhkörnig, während der Laichzeit (Hochzeitkleid) beim 
Woch. feinkörnig, beim Munch. faft oder ganz glatt; Hehlfalte verwiſcht, tum 
oder überhaupt nicht bemerkbar; Dberfeite fchiefergrau mit zadigen bräunlidet 


*) In der Fauna auccios von 1746 unter Nr. 288 (©. 98) folgendermaßen aufgefüßrt: Leo 
pedibus inermibus fissis, manibus tetradaotylis, plantis pentadaotylis, cauda aneipiti. 
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Sleden; Unterfeite einfarbig orangeroth, höcftens an der Kehle einige ſchwarze 
Punkte; an der Grenze von Dber- und Unterfeite (Flanken, Kiefer, Schwanzkante, 
Dberfeite der Beine) eine oder mehrere unregelmäßige Reihen fchwarzer, auf hellem 
(weißlihem) Grunde ftehende Tüpfel; Männchen zur Sortpflanzungszeit im Srühjahr 
mit ganz niedrigen, ungezadten, gelb und ſchwarz quergebänderten Hamm. 
Aeußzere Erſcheinung. Der Körper dieſes zweitgrößten unferer Tritonen ift 
fräftiger, gedrungener gebaut als der der anderen Arten; im Verhältniß zu dem des 
Streifenmolches möchte man ihn als ftarf bezeichnen. Der Kopf ift vom Rumpf 
kaum abgefegt, breit und, weil oberfeit® weniger platt und an der Schnauze vorn 
abgerundet, etwas dider und mithin „noch mehr frötenartig" ald der des Kamın 
Molches; die früher (Scite 617) erwähnten vertieften Drüfenpunkte oder Poren auf 
der Kopfdede lafjen fich am frifchen Thier und mit freiem Ange nicht erkennen, ſodaß 
fie ganz zu fehlen jcheinen, erft bei den längere Beit in Spiritus aufbewahrten Exemplaren 
und mit guter Lupe vermag man fie wahrzunehmen. Bon einer Kehlfalte Tann man 
kaum fprechen, da fie in den weitaus meijten Fällen ganz verwifcht ift. Die Gaumenzähne 
bilden zwei vorn, in der Linie der inneren Nafenlöcher, ganz nahe zufammentretende, nach 
Hinten zu aber ftark auseinander weichende Streifen bezw. ein „weit geöffnete umgefehrtes 
lateiniſches V*. Die mittelgroße, faft freisrunde, nad) vorn ziemlich verdickte Zunge 
zeigt die Eigenthümlichfeit, daß fie nach Hinten in einen kurzen, ftielartigen, in eine 
ſcheidenartige Hautfalte zurüdtgezogenen Anfang ſich verjchmälert. Der Schwanz ift 
zwar an der Wurzel ziemlich did, jedod im weiteren Verlauf wie der der Verwandten 
ſtark feitlich zufammengedrüdt und allmählich zugefpigt (lanzettförmig), gewöhnlich nicht 
ganz von-der Länge des übrigen Körpers, indeß bei den Weibchen verhältnigmäßig länger 
als bei den Männchen. Im Allgemeinen verhält fich die Länge des Körpers (vom Maul 
bis zum hinteren Ende der Kloakenwulſt gemejjen) zu der des Schwanzes wie 9 zu 8 bis 
8 zu 7 oder auch wie 8 zu 7, biß 8 zu 8. Beiſpielsweiſe hier wirder die Maaße von 
zwei Männchen und zwei Weibchen, von benen das legte ein italienijches: Geſammt- 
länge 75 nm, 76, 93, 88 mm, Schwanzlänge 34, 32, 45, 39 mm, aljo Körper und 
Kopf zufammen 41, 44, 48, 49 mm; von der Körperlänge entfällt auf den Kopf, 
welcher etwa 1 mm länger als breit ift, vieleicht ein Viertel oder ein Fünftel: 10, 
9%, 11, 9 mm. Ein Egemplar von mehr als 10 cm Gefammtlänge ift mir noch 
nicht vorgefommen, während Fatio [Suisse III] ein Weibchen von 11,7 cm Länge auf 
führt. Ueber die Haut wurde das Nöthige jhon gefagt. Hinſichtlich der 
Färbung im Allgemeinen ift zu bemerken, daß im den meiften Fällen ein 
Schiefergrau, das in Schieferblau und felbft in Hellblau oder auch in Aſch-, Dunkel- 
oder Braungrau fpielen bezw. übergehen Tann, die Grundfarbe der Oberſeite des 
Kopfes, Rumpfes, Schwanze® und ber Beine bildet, auf welcher zadige, zuweilen mit 
ihren Rändern aneinander ftoßende und dadurch eine Art Netzwerk darftellende Sieden 
von dunflerer, d. h. brauner ober fchwärzlicher Farbe mehr oder minder deutlich 
hervortreten, während die ganze Unterfeite (Bauch 2c.) ein ſchönes gleichmäßiges, 
hochſtens an der Kehle von einigen jchwarzen Punkten und Tüpfeln unterbrochenes 
Drangeroth, Safrangelb oder auch Feuerroth aufweift und an der Grenze von Ober— 
und Unterfeite: an Lippen, Hals und Rumpfjeiten (Flanfen), untere Schwanzfante, 
eine oder mehrere unregelmäßige Reihen kleiner ſchwarzer Tropfenfleden hinzichen. 
Diefe Tüpfel, welche fi außerdem auf der Oberjeite der Beine finden, find an ber 
Seite des Kopfes und Rumpfes angeordnet anf einem weiblichen, hell aſchgrauen oder 
hellbläulichen Grunde, fodaß fie um fo ſchärfer ſich abheben; mitunter allerdings, 
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insbeſondere bei Weibchen, fehlt dieſer weißliche Untergrund entweder gänzlich oder 
er wird nur durch weißliche, um die ſchwarzen Tüpfel ſich gruppirende Punkte ange— 
deutet. Die Iris iſt ſchön goldgelb und mit Schwarz gezeichnet, welches entweder 
in Form eines von der Pupille ſenkrecht nach abwärts führenden Striches oder als 
zwei wagerechte Flecke — rechts und links von der Pupille je einer — erſcheint, oder 
auch in beiden Formen gleichzeitig auftritt und dadurch die Grundfarbe von ber unteren 
Hälfte der Iris verdrängt. 

Männchen im Hochzeitkleid. Zur Fortpflanzungszeit zeichnet ſich das 
Männchen entjprechend dem des Kamm-Molches durch prächtige Färbung und durch 
gewiffe Hautanhänge an Oberlippe, Rücken und Schwanz aus. Der Hautfanm an 
der Oberlippe ähhelt dem der vorigen Art, dagegen unterjcheidet ſich der häutige 
Rückenkamm unferes Molches wefentlic) von dem des Tr. cristatus, indem er nicht 
wie bei diefem ſcharf gezadt und Hoch, jondern vollftändig ganzrandig und niedrig ift, 
denn feine größte Höhe beträgt nur 2 oder 2,5 mm, oft aber nur 1 oder 1,s mm; 
er ift mithin kaum als Kamm, fondern vielmehr als Leifte anzufprechen, welche im 
Naden beginnt und von hier aus, im ganzen Verlaufe fait gleichhoch bleibend, über 
die Mittellinie des Nücens läuft, um dann ohne Unterbrechung über den After, in 
den oberen Floſſenſaum des Schwanzes überzugehen. Da ein zweiter Hautfaum bie 
untere Stante de3 Schwanzes entlang zicht, fo erfcheint diefer ſehr verbreitert, lanzett 
fürmig. Die Kloafengegend ift ſehr verdickt, jtärfer als eine große Erbfe, faft wie eine 
der Eleinen Vogelfirfchen, aus den beiden Wülften der geöffneten Spalte tritt cin Büſchel 
jener haarägnlicher, Langer Papillen hervor, welche wir ſchon bei Beſprechung des 
Kamm Molces kennen lernten. Das Schiefergrau der Oberfeite nimmt gern einen 
fchiefer blauen Ton an, auf welchen bei manchen Thieren zadige braune Flecken, bei 
anderen ſchwärzliche Punkte fich zeigen; frhärfer als diefe treten die oben erwähnten, 
in unregelmäßigen Reihen ftehenden ſchwarzen Tüpfel der Kopf: und Rumpfſeiten 
hervor, da fie auf einer grau- oder bläulich- oder aud) gelblich-weißen Längsbinde 
liegen, welche don dem Drangeroth des Bauches durch einen ſchmalen rein hellblauen 
Streifen getrennt ift. Die Grundfarbe des Rückenkammes ift ein Weiß- oder Hellgelb, 
unterbrochen von fehmalen, ſenkrechten ſchwarzen Binden, fodaß der Stamm gelb und 
ſchwarz quergebändert bezw. regelmäßig abwechjelnd gelb und ſchwarz gefleckt erfcheint; 
nicht felten greifen außerdem ſchwarze Flecken, welche jederſeits des Kammes in einer 
Reihe auf dem Nüden entlang ſtehen, von diefem aus in die untere Partie des Kammes 
ein und zwar bergeftalt, daß zwiſchen je zwei ber oberen ſchwarzen Flecken (Bänder) 
die Spike eines der unteren ecligen Flecken her zu liegen kommt. Der obere nnd 
untere Hautjaum des Schwanzes ift gleichfalls hellgelblich — hinter der Kloake jedod) 
kräftiger orangegelb --- mit ſchwarzen Flecken, welche an der unteren ante befonders 
groß find; an den Seiten des Schwanzes zeigen ſich neben ſchwarzen eine Neihe großer 
bläulichweißer Flecken; auch die Beine bis zu den Zehenfpigen herab und ebenjo ber 
Hinter oder Außenrand der Afterwulſt find mit Hleineren oder größeren rundlichen 
Schwarzen Flecken befegt, wogegen der Bauch immer und vielfach aud die Unterjeite 
von Nopf und Hals einfarbig vrangeroth oder jafrangelb, längs der Mitte oft 
jogar feuerroth tjcheint, welche Färbung allerdings bei vielen Eremplaren an ber 
Kehle durch einige jehwarze Punkte oder Tüpfel unterbrochen wird. 

Tas Weibchen im PHochzeitkleid unterſcheidet ſich weſentlich von bem 
in ſchönſtem Farbenſchmelz prangenden brünftigen Männchen. Zunächſt mangelt ihm 








*) Daber die von Bechftein gewählte Art-Vezeichnung „ignea" (iemerjarbig). 
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der Rückenkamm und der Hautfaum am Oberficfer, fodann ift die Haut wenigftens am 
Rüden feinförnig, der Schwanz weniger verbreitert, die Kloafenwulft erheblich geringer, 
der Körper dickbauchiger, die Gejammtlänge etwas größer, die Oberfeite felten mit 
bläulichem Farbenton (mehr grau oder grümlich), der reinblaue Längsftreifen an der 
Grenze von Bauch und Flanken fehlt. Statt des Rückenkammes bemerft man ger 
wöhnlid gerade das Gegentheil: eine vertiefte Rüdgratslinie von matter oder fräftigerer 
gelblicher (hellbräunlicher) Farbe, an welche fid) der zuweilen gelb und ſchwarz 
gefleckte Hautſaum der oberen Schwanzfante anfchließt; nur ausnahmsweiſe kommen 
Weibchen mit einem, immerin jedoch ganz unbebdeutenden Nüdenfaum vor. Die 
Grundfarbe der Dberfeite neigt felten ins Bläuliche, fic iſt vielmehr ein helles oder 
duntles Grau (Aſch-, Schiefer- bis Schwarzgran), cin Dliven-, oder ein Gelbgrau, 
auf welchen je nad) dem Grundton heller oder dunkler braune, zadige Inſelflecken fich 
abheben, die nicht nur zahlreicher, größer, jondern auch fchärfer marfirt find als bei 
dem Männchen und oft mit ihren Nändern derart zujammenjtoßen, daß ein grob— 
maſchiges Netzwerk entjtcht; ja zuweilen wird dadurd) das Grau der Grundfarbe 
dermaßen verdrängt, daß cs nur als Zeichnungs- und das Braun ald Grundfarbe 
anftritt; aufer den braunen Flecken weist die Oberfeite vielfach noch ganz feine ſchwärz— 
liche Punkte auf. Wie die ganze Rückenpartie, jo find aud) die Kopfdecke, die Oberjeite 
der Beine und die Seiten des Schwarzes grau und braun gefledt bezw. gencht 
(marmorirt*). Die beim Mänuchen in der Lippengegend und an den Flanken deutlich 
hervortretenden Reihen ſchwarzer Tüpfel erfehernen beim Weibchen gewöhnlich weniger 
martirt, weil einestheil® die Tüpfel Fleiner und zadiger find und anverntyeils oft der 
weißliche Untergrund gar nicht oder doch blos andeutungsweiſe vorhanden ift; im 
Uebrigen ſtoßen fie unmittelbar an das Drange des Bauches, da der beim Männchen 
längs der Bauchgrenze hinziehende rein hellblaue Streifen hier fehlt. Die jafran: 
oder vrangegelbe Kehle it meiitens, alfo bejtändiger als beim Männchen, mit einigen 
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oder braungraue oder faft ſchwarze, Färbung angenommen, wogegen die Färbung der 
Unterjeite feine Veränderung erleidet. Diefer Tracht des Männchens ift das 

Landkleid des Weibchens recht ähnlich, da auch dieſes nad) beendeter 
Zaichzeit dunkel wird; doch charakterifirt es ſich durch warzigere, rauhkörnige Haut, 
auf welcher in der Flankengegend zahlreiche weiße Körnchenpunfte hervortreten, durch 
helleres Gelb der Unterfeite und durch die zahlreichen, zadigen, immerhin noch deut- 
lichen großen braunen Flecken auf der Oberfeite. 

Zwar unterfgeiden ſich in Betreff der Färbung die Thiere diefer Molch-Art je 
nach Gefchlecht, Alter und Jahreszeit im Allgemeinen recht wefentlih von einander, 
indeß ift die — bei manchen Arten von Reptilien und Amphibien (3.8. Mauer- und 
Smaragd-Eidechfe, Teichfroſch u. a.) jo ausgeprägte — Neigung zur Variabilität und 
Varietätenbildung an ſich beim Bergmolch nur gering; denn die Unterfeite bleibt fich 
gleih, und die verfchiedenen, hellen und dunklen Töne der Grundfarbe der Oberjeite 
berechtigen nicht zur Aufftellung von Spiel: und Abarten, zumal biefelben fogar bei 
ein und demfelben Thier auftreten können, je nachdem veränderte Temperatur und 
Umgebung und Aufregung auf bie beweglichen Farbzellen (Chromatophoren) der Haut 
einwirken und dadurch einen mehr oder minder grellen Farbenwechſel bedingen, 3. B. 
von Grauſchwarz in Hellgraugrün oder Hellichieferblau, und umgekehrt. Auch hin— 
fichtlich der Zahl und Größe der Fleden find die Verfchiedenheiten zu gering und 
durch allerhand Ucbergänge verfnüpft; nur eine Varietät iſt aufzuführen: 

var. immaculatus, ungefleckter Bergmolch, welche ſich durch gänzlich fleden- 
loſe Oberfeite und zudem durch volltommen glatte Haut auszeichnet; die Oberfeite iit 
einfach) bräunlich oder bfei- bezw. afchgrau, nur an den Flanken finden fich vieleicht 
Punktflecken. Bonaparte kannte diefe Varietät aus den Apuaniſchen Alpen (nördlicher 
Apennin) und benannte fie deshalb Triton apuanus [Icon.]. Nad) Schreiber fcheint fie 
aber aud im füdlichen Illyrien vorzugerrichen, außerdem fommt fie z. B. in den 
Oeſterreichiſchen und den Schweizer Alpın vor (vergl. Fatio Faune suisse S. 548 
u. Tafel III Fig. links). 

Die Larven des Vergmolches, deren Maaße auf Seite 607 angegeben wurden, 
find ſchon vielen Verwechſelungen ausgeſetzt geweſen, obwohl fie durch gewiffe Merkmale 
vor folchen gefchügt jein follten. Wie die Larven unſeres Triton von denen des 
Teuerjalamander ſich unfchwer unterfcheiden Laffen, wurde auf Seite 579 berührt. 
Gegenüber gleichgroßen Larven des Kamm-Molches geben die des Bergmolches durch 
das zugerumdete oder ftumpfipigige (nicht fadenähnliche) Schwanzende, das Fehlen eines 
ſchmalen weißlichen Saumes der Schwanzflojje und den Mangel von ſchwarzen Tupfen 
auf der nur ſchwärzlich genetzten Schwanzjloffe fi) zu erkennen. Die Larven des 
Streifen» und de Leiſtenmolch aber find viel Feiner, fehlanfer, heller, wie deren Beſchreibung 
zeigen wird. Der Numpf der Larven von Triton alpestris, welche (abgefehen von 
geſchlechtsreiſen Stücken) meines Wiſſens höchſtens und nur ausnahmsweiſe eine Länge 
von etwa 60 mm erreichen, iſt vergäftniimäßig kurz und ſchlank, am Rüden ziemlich 
ſchmal, nach unten ſchwach bauchig erweitert, an den Seiten mit einer bogigen Längs- 
furche und 12 bis 13 und am Bauch mit 7 bis 8 Querfurchen, der Kopf etwas 
breiter als der Rumpf und daher von dieſem abgeſetzt, immerhin nod) um ein Drittel 
länger als breit, oben abgeplattet oder fanft von hinten nach vorn gewölbt, feitlich 
fait ſenkrecht abjallend, die Schnauze rundlich abgeſtutzt oder breit zugerundet, der 
Schwanz fürzer oder ebenjolang als der übrige Körper, im Fleiſchtheil am der Wurzel 
bei jungen Ztücten faum, bei älteren mehr verdickt, nach hinten ftarf ſeitlich zuſammen— 
gedrüct, mit nahezu gleichlaufenden oder ſchwach bogigen Nändern, das Schwanzende 
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einfach zugefpigt oder ſpitz zugerundet, der häutige Floffenfaum ober- und unterfeits 
Hoch, in der erften Beit faft ebenjohoch wie ber fleifchige Wurzeltheil, oberjeit3 über 
den Rüden bis über die Einlentungsftelle der Vorberfühe oder zum Naden Hin fich 
fortjegend, doch tritt an die Stelle des Rückenkammes bei erwachjenen Larven eine 
Rückenfurche; die Gliedmaßen find kräftig, von den drehrundlichen Fingern ift der vierte 
wenig fürzer als der zweite, von den Zehen ift die vierte etwas länger als die zweite, 
die fünfte etwa ebenfolang als die erfte, auf Fuß- und Handfläche bemerft man zwei 
Eleine Höckerchen; die Augen find Mein und ziemlich weit nach hinten gerüdt, wenig 
vortretend, ihre Lider kurz, die Nafenlöcher nicht fo nahe den Lippen gelegen ala wie 
bei Tr. cristatus, die Oberlippenlappen lang, die Kiemen mäßig lang, die oberfte 
Hat bei 30 bis 40 mm großen Larven eine Länge von 3 bis 5 mm, der Längsdurd- 
meffer des Auges ift ungefähr fo groß wie der Raum zwifchen beiden Nafenlöchern 
oder wie die Entfernung vom Ange bis zum Nafenlodh. — Was die Färbung an- 
betrifft, fo fehen die jungen Larven in der erften Zeit des Freilebens fehr dunkel aus, 
weil dunfelbraune Fleden durch Aneinanderftoßen und Zuſammenfließen ein „feinmaschiges 
Netzwerk“ bilden, in dem der helle, bräunlich- oder graugelbe Untergrund in Geſtalt von 
Tüpfeln oder Punkten erfcheint, auch der Floffenfaum des Schwanzes läßt mehr ober 
weniger eine Dichte ſchwärzliche oder bräunliche Gitterung erfennen, während am unteren 
Schwanzfaum die größeren dunffen Flecken der erwachſenen Larven noch fehlen und die 
Unterfeite des Körpers hell und fledenlos ift. Wit zunehmendem Alter erweitern ſich 
die hellen, d. i. licht oliven- oder grünlichhraun oder hellgrauen Mafchen ber Ober» 
feite und das dunkle Netzwerk felbft erfcheint dunkler braun oder graubraun, an den 
Leibesſeiten und am Bauch gewahrt man Gold- und Silberglanz, die Unterfeite des 
Körpers wird gelblich, auch der Schwanz erhält einen gelblichen Unterrand und an 
diefem fowie an ber Kloakenwölbung, an den Bauchgrenzen, unterhalb der Gliedmaßen» 
wurzeln und am unteren Sieferrand ftellen fi dunkle rundliche Fleden ein. Bei den 
erwachſenen, vor ber Umwandlung ftehenden Larven haben ſich der Helle und der dunfle 
Ton, alfo das ganz Helle Braun und das dunkle Lederbraun, noch Eräftiger geſondert 
und die hellen Mafchenfleden geben ben nun mehrere Monate alten Gefchöpfen ein 
charakteriſtiſches Ausſehen. 

Mit dem Einſchrumpfen der Kiemenbüſchel verliert ſich auch der breite Hautſaum 
des Schwanzes und Rüdens, die bisher zarten, verlängerten Finger und Behen werden 
dider und ftämmiger, kurzum dag junge Lebeweſen erhält die Tracht des ausgebildeten 
Thieres, und ebenſo beginnen ſich in den Gejchlechtswerfzeugen Eier und Samen zu 
entwickeln. Aber gerade bei unferem Molch hat man, wie auf Seite 608 erwähnt, 
ſchon oft — und in mehreren Gewäſſern am Südabhang der Alpen regelmäßig — 
geichlechtsreife Larven beobachtet, welche alfo troß Beibehaltung der Kicmenbüfchel 
fortpflanzungsfägig find. Sie unterscheiden fid von den normal entwidelten Larven 
durch ziemlich ftumpf abgerundetes Schwanzende, niedrigen Floffenfaum des Schwanzes, 
niedrigen oder nur hinten bemerfharen Rüdenfaum u. j. w. und ähneln weit mehr den 
fertigen, durch Zungen athmenden Thieren, nur daß ihnen die lebhaften Farben, jo 
das fatte Orangeroth der Unterfeite (bei ihnen ift dieſe blaßgelb), die ſchönen blauen 
Töne und die dunklen runden Fleden an den Bauchfeiten des Männchens fehlen. Die 
jungen Molche find im erften und zweiten Lebensjahre, bei einer burchjchnittlichen 
Xänge von 6 oder 7 cm, oberſeits je nachdem grau ober braungelb, braun gemarmelt, 
ober auf braunem Grunde grau gefledt, unterjeit3 gelb oder rbihlich, an den Flanken 
und zuweilen auch über der Schwanzfante mit einem grauen, ſchwärzlich getüpfelten 
Strich; oft zieht ein am Naden beginnender und in der Körpermitte fehwächer werdender 
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und verlöfchender gelber Streifen auf dem Rückgrat hin, der jederſeits durch ein welliges 
oder zadiges dunkles, braunes Band begrenzt wird, ſodaß ſolche Stüde an weibliche 
Streifenmolde erinnern. 

Geographiſche Verbreitung. Das Verbreitungsgebiet des Bergmolches ift cin 
viel engere ald dag des Kamm- und Streifenmolches, denn es erftredt ſich nur über 
etwa 15 Breiten» und 29 Längengrad. Zum Theil ift das ja bedingt von der 
Eigenheit des alpestris, im Hügel- und Bergland ſich aufzuhalten und die Ebene zu 
meiden. Daher bleibt er, vereinzelte Ausnahmen ungerednet, der großen europäiichen 
Tiefebene, die fich von den Niederlanden im Weiten über Norddeutichland und Rupland 
bis zum Ural ausdehnt, fremd. Er ift eine ausgeſprochen mitteleuropäifche, das 
Alpengebiet im weiteften Sinne, die deutſchen Mittelgebirge und deren Vorberge und 
Vorlande bemohnende Art, die fich füdlicher nur noch im Apennin und im gebirgigen 
Griechenland, vielleicht auch anderwärts auf der Balkan-Halbinfel findet. Geographiſch 
betrachtet, gehören alfo zu dem gejchloffenen mitteleuropäijchen Heimatsbezirk Deutjchland, 
Belgien, Nord- und Mittel-Franfreich, die Schweiz, Nord-Italien und Defterreich-Ungarn, 
und als Ausbuchtungen oder Erweiterungen dieſes Kreiſes mögen Mittel-Italien und 
Theile bezw. Länder der türkiſch griechiſchen Halbinfel anzufehen fein. 

Die Nordgrenze der Verbreitung deckt fich ungefähr mit der des Feuerſalamanders. 
Der eigentliche Wohnkreis ſchließt hier mit den Harzlanden und dem Weſtfäliſchen Gebict, 
d. h. im Allgemeinen mit 52 oder 52'/, Grad n. Br. ab, und muthmaßlich nur von 
deren Gewäſſern ift er auch ins Tiefland getragen worden und hat fich dort an zu: 
fagenden Orten im Herzogthum Oldenburg, bei Bremen, Lüneburg, Lauenburg, Hamburg 
erhalten, ſodaß feine nördlichften Poften bis auf 53%, Grab vorgeichoben find. *) 
Oeſtlich der Elbe finkt die Nordgrenze plöglih auf 51%, oder 51 Grad n. Br, um 
ſich dann durch Schlefien gegen das Tatra- und Karpathen-Gebiet Hin zu ziehen, 
mithin bis auf den 49. Breitengrad zu fallen. In der Tatra fand Zeufchner (welcher 
von da und von Krakau eine Anzahl Stücde an das Berliner Muſeum lieferte) und 
Prof. M. Nowidi, in ftchenden Gewäflern der Sarpathen, oft noch auf Höhen von 
4000 Fuß und darüber, Zawadzki ihm häufig, von den Bergen bei Banfo nädjit 
Kaſchau erwähnt ihm Zeitteles, aus den Sichenbürgiichen Gebirgsgegenden Bickz. 
Der Oberlauf des Pruth und der Sereth bezw. der 45. Ferro-Grad dürften hier die 
Dftgrenze der Verbreitung bilden. Dem unteren Donau-Tiefland fehlt alpestris; 
doch fommt er muthmaßlich in den Balfan:Diftriften wieder vor, da er einerſeits durch 
D. v. Möllendorff und Fr. Werner [Bosnien] für Bosnien nachgewiefen und ander 
feits durch C. v. Derken im Parnaß Gebirge Nordgriecheulands [Nr. 10650 Berliner 
Muf.] gefammelt wurde. Der legtere Punkt, auf 38%/, Grad u. Br. belegen, ift der 
bis jegt befannte ſüdlich ſte Fundort. Denn in Italien dürfte der Molch, abgejehen 
von den Alpen, auf dem nördlichen und mittleren Apennin ſich bejchräufen, und auf 
der Pyrenäen-Halbinfel lebt er überhaupt nicht; er fommt auch in Südfrankreich, das 
Alpenland im Südoften ausgenommen, noch nicht vor und tritt erjt im mittleren 
Frankreich (Vendée, Vienne, Yonne), alfo nördlich des 46. Breitengrades, auf, um 
ſich dann allerdings durch die nördlichen Theile, insbeſondere über die Ausläufer und 
Vorlande der Vogeſen, Argonnen, Urdennen bezw. die norbfranzöfiichen Hochflächen 
allgemein zu verbreiten und ftellenweife, jo laut 3. Latafte bei St. Germain nächſt 
Paris, häufig zu fein. Ebenfo ift er in Lugemburg, wo er laut Fontaine überall 


H Nilsjon giebt Triton alpestris auch für Landskrona im ſüdlichen Schweben an. Da bieier 
Molch indeß im Dänemark wie überhaupt in den ganzen benachbarten Gebieten jehlt, fo bürfte jener 
Angabe wohl ein Jrrihum zu Grunde liegen. 
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H. Schacht im Teutoburger und Lipper Wald, wo er in Meereshöhe bis zu 400 m 
(Köterberg 1200’, auf der Möörte 1341’) oft beobachtet wird. Gleicherweiſe begegnet 
man ihm im Wefer- und Leine-Bergland*) und in den Harzlanden nördlich bi8 Hannover 
(aus dem Deifter ftehen Stüde im Hann. Prov.-Muf.), Braunfchweig und Helmſtedt 
(Querumer und Pawelſches Holz und Nußberg bei Braunfchweig; bei Brungleberfelde 
auf dem Elm wurde cr jchon 1838 von Prof. 9. Blaſius gefangen, im Lappwald 
zwifchen Marienborn und Helmftebt von W. Wolterstorff, bei Weferlingen von 
M. Koch angetroffen); Hingegen fehlt er beſtimmt fchon bei Magdeburg und öftlich 
des Kyffhäuſer, welcher ihn ebenſo wie der Thüringer Wald beherbergt, bei Halle a. S. 
Aus den Wogtländifchen und Erzgebirgifchen Strichen, wo Prof. Ludwig ihn bei 
Greiz und ich beifpielsweife an den Hängen des Bichopau: und Flöhathals, bei 
Schwarzenberg, Schneeberg, Chemnig und Freiberg öfter beobachtete, geht er an ber 
Mulde, wo er laut Th. Reibifch ſchon 1825 bei Penig erbeutet wurde, biß in die 
Leipziger Gegend: Dr. Gaſch fammelte ihn bei Grimma und, mit cristatus und vulgaris 
gefellfchaftlih, in einer Grube bei Brandis [Blätter f. Aqu. Freunde VI ©. 229]. 
Aus der Oberlaufig ift er mir durch P. Jung bezw. Prof. ©. Born ald cin ge 
wöhnlicher Bewohner der Gegend von Zittau und Görlig befannt; von Löwenberg 
am Bober nennt ihn J. ©. Neumann; laut Mittheilung von Prof. Born fehlt er 
in der nächjten Umgebung von Breslau, um erft gegen das Gebirge hin, z. B. bei 
Freiburg, aufzutreten; H. ©. Merkel verzeichnet mir als Fundort den Zobten, dic 
Kynsburg und den „Keinen Teich“ des Niefengebirges, nachdem Gloger und Milde 
bereit3 den faft 3750 Fuß hoch befegenen „Großen Teich“ als einen vom Bergmolch 
bevorzugten Aufenthaltsort erwähnt hatten; überhaupt ift er in den mittleren und 
högeren Lagen Schlefiens allgemein verbreitet und nicht minder am Südfuße jener 
Gebirgszüge in Mähren und Böhmen (Böhm. Kamnitz, Neu-Paka, Sobotka, Adersbach, 
Pardubig u. a.). 

Rorddeutſche Ebene- Num Haben wir noch der auf Seite 630 kurz angedeuteten, mehr oder minder frei— 
willigen Wanderungen aus dem Berge und Hügelland nad) der Tiefebene zu ge: 
denfen, welche, indem der Tr. alpestris hier an feuchtigfeits: und baumreichen Oert— 
lichkeiten fich feftfeßte, erhielt und ausbreitete, zu einer Erweiterung des urfprünglichen 
Wohnbezirks führten. Alle jene Striche liegen im nordweftlichen Deutſchland, im Gebiet 
der Lippe, Ems, Hunte, Weſer und deren Nebenflüffen, big zur Uuter-Elbe. Von 
Lünen an der Lippe erhielt ich die erjte Nachricht über das Vorkommen des Bergmolch 
dafelbit i. 3.1880, indem Herr Dr. Augustin mir fchrich, es feien dort in den beiden legten 
Jahren ſechs Stüc gefunden worden. Sodann gab Fr. Weithoff, nachdem Prof. 9. 
Landois ſchon auf da8 Vorkommen in der Münfterländifchen Ebene hingewieſen hatte, 
in feinen Arbeiten an, daß alpestris in der letzteren nur auf ſchwerem Boden, vorzugs— 
weiſe auf mergeligem Boden des Kreidegeſteins, auf — aber im vollſtändig hügel⸗ 
freien Gelände und durchaus nicht ſelten lebe, bei Münſter beſonders häufig in der 
Nienberger Gegend und in der Bauerſchaft Gievenbeck, hier fon 2 Km von der 
Stadtgrenze; ferner bei Roxel und nördlich Münfter bei Numphorft, alsdann in der 
Gegend der Baumberge, bei Burgfteinfurt, in der Tavert bei Ninferode, Herbern, 
unweit Warendorf a. d. Ems bei Freckenhorſt und bei Paderborn. Betreff des 
Herzogthums Oldenburg theilte Herr Dr. Greve mir mit, daß der Feuerbauch dort 
auf Sandboden und zwar bisweilen vergeſellſchaftet mit Kamm- und Streifenmolch 
nicht ſelten ſich vorfinde, insbeſondere in den Amtsbezirken Delmenhorſt, Oldenburg 


Aus der Gi egend von Göttingen wird Triton ulpestris bereits 1789 im IX. Bande ber 
Schriten d. Geſ. naturf. Freunde in Berlin erwähnt und zwar als Triton gyrinoides. 
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und Varel: am Hasbruch, bei Deichhorft und Delmenhorft, Zwiſchenahn u. a, und 
Poppe verzeichnet ihn für Atens unweit Nordenham an der Unter-Wefer. Yon einem 
Zund bei Leuchtenburg berichtet Brüggemann [Fauna v. Bremen). In der Nähe 
Hamburgs wurde alpestris von Schmelg in der Lchmgrube bei Hoheluft, in Schwarzen- 
bet und an der Hafe, und laut Fr. Dahl von Dunder bei Wohldorf feſtgeſtellt; für 
Lauenburg nennt ihn Claudius. Im Lüneburgifchen beobachtete ihn V. v. Koch 1886 
bei Sienhagen-Haufensbüttel [Fauna sax. von E. Schulze], und fein Vorkommen in der 
Lüneburger Haide erfuhr A. Schibttz Hamburg, indem er Ende Mai 1893 ihn in großer 
Anzahl in einem Heinen, inmitten eines Buchenwaldes bei Unterlüg, zwifchen Uelzen und 
Celle, belegenen und auch von Tr. cristatus und vulgaris bevölferten Tümpel, fowie 
nördlich von Unterlüs in dem alten Eichenbeftand „Urwald* unter der Rinde alter 
Baumftämpfe fing. Bei Salzwedel und in der übrigen Altmark Hingegen ift er meines 
Wiſſens bisher cbenfowenig wie in dem ganzen oftelbifchen Tiefland bemerft worden. 

Daß der Bergmolch unferen ebenen Nachbarländern: Rußland, Polen, Dänemark, 
Holland fern bleibt, während er fich im Berg- und Wellenland von Belgien, Luxem— 
burg, Nord und Mittel-Franfreich, Böhmen, Mähren, Galizien ſowie in den Alpen- 
ländern mehr ober minder häufig findet, wurde fchon erwähnt. Zur Fauna ber 
großen und fleinen ungarifchen Tiefebene gehört er nicht, doch wird cr wohl in ben 
an Steiermark grenzenden Theilen Ungarns vorfommen, da er in Steiermark allgemein 
verbreitet ift und auch in der Mur-Ebene bei Graz vorkommt. In den Voralpen 
und Alpen Nieber-Defterreich® geht er laut Figinger bi® zu 5000 Fuß ü. M. hin- 
auf, und vom Wiener Wald her ift er laut Fr. Werner bis in die Sümpfe der 
Donau-Infel Prater vorgedrungen. In Ober-Defterreich vermißte derfelbe Autor ihn 
in der Umgebung des Mondice, fand ihn aber im Thalfeffel bei Iſchl. In Salzburg 
ift er laut Fr. Storch, „in den meiften Alpen Kärnthens“ laut Gallenftein heimiſch, 
in Zirol, wo er laut Grebler „kaum einem Rayon der heimathlichen Alpen gänzlich 
fehlen dürfte“, fteigt er biß zu 6500 Fuß oder 2150 m Meercshöhe und ift gerade 
in folchen Höhen befonders in größeren Alpenteichen meift fehr zahlreich. Auch im 
Veltlin de3 angrenzenden Ober-Italiend und in Savoyen geht er bis zu einer Höhe 
von rund 2000 m, im Rhätikon Graubfindens bis 2200, im Kanton Bern bi8 2000 m, 
ja hier und da in den Schweizer Alpen laut Fatio bis 2500 m ü. M. Auf dem 
mittleren Schweizer Hochplateau ift nach H. Fiicher-Sigwart alpestris fehr häufig und 
in ben oberen Bergen von Bafelland jah Dr. Fr. Müller überhaupt nie einen anderen 
Triton als unferen alpestris, ber auch in ber näheren Umgebung Baſels vielorts 
vorkommt. 

Landesüblihe Bezeichnungen. Berg-, Gebirgs-, Alpen, Feuer, Brunnen-, 
Mittelmolch, Bergſalamander; Schweb.: Brunn-ödla; Engl.: Alpine Newt; Franz.: 
Triton ceintur6 (alpestre); Ital.: Sarmandola de monte; Poln.: Tryton ognisty; 
Böhm.: Colek horni. 

Salamandra aquatica, a nullo hactenus descripta, Wurfdain 1683. — Triton 
alpestris, Wurfbainii et salamandroides, Zaurenti 1768. — Lacerta palustris 
var. B. subtus ignea, Razoumowsky 1789. — Lac. gyrinoides et L. triton, Merrem 
1789 [Naturf. $r.]. — Lac. lacustris e n, Gmelin 1790. — Gekko gyrinoides, Meyer 
1795. — Salam. alpestris, Schneider 1799. — Salamandra ignea, Bechstein 1800. 
— Salam. cincta (Salamandre ceintur&e), Zatreille 1800. — Salam. rubriventris, 
Daudin 1803 [Rept.]. — Molge Wurfbainii et alpestris, Merrem 1820. — Molge 
ignea, Gravenhorst 1829. — Hemitriton alpestris, Dugds [Urod.] 1852. — Varietät: 
Triton apuanus, Bonap. [Icon. tab. Fig. 3] 1841. 
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5. Urt: Streifenmolh. Triton vulgaris (7). 
Abbildung VI, Tafel Nr. 2. 3. 

£änge 6 bis 8 cm, ausnahmsweife mehr; am Schädel ein durch Sehnen: 
fafern hergeftellter Schläfenbogen; haut glatt; Hopf oben jederfeits mit einer 
gut fichtbaren unregelmäßigen Doppelreihe vertiefter Drüfenpunfte oder Poren; 
Schwanz gegen das Ende hin allmählih und lang, fein zugefpist (ohne 
fharf abgeſetzten Endfaden); Rumpf, d. h. bei Chieren im richtigen Nähr- 
zuftande, oben vollfonmen gerundet, ohne Seitenfanten; Oberſeite auf oliven- 
farbenent oder bräunlichem, nach dem Bauch hin hellerem und die Unterfeite auf 
orangegelbem Grunde mit fchwarzen Sleden, die oberfeits gern in Kängsreiben 
ftehen oder ſich (beim Weibchen) zu zadigen Eängsbinden vereinigen; Auge goldgelb 
mit ſchwachem dunfeln Querftreif; Männchen zur Eaichzeit mit fehr hohem, rund. 
lich ausgeferbten, über der Schwanzwurzel nicht unterbrochenen flatterhäutigen 
Kanım und mit Hautfäumen an den Hinterzehen. 

Aeugere Erſcheinung. Der Körper des Gartenmolches, unſerer kleinſten Art. 
ift ziemlich ſchlank gebaut, drehrund, die Geftalt deshalb ſchmächtiger, zarter als die 
des Bergmolches, der Kopf 1 bis 3 mm länger als breit, etwas gewölbt und nad 
vorn etwas zugefpigt — Wolf fagt [Sturm 3. Heft]: „dreiedig, vorne etwas abge 
rundet“ —, mithin nicht fo platt- und ftumpfichnäuzig als der der beiden vorhergehen: 
den Verwandten; von den oben erwähnten feinen, aber ſchon mit bloßem Auge wahr 
nchmbaren Drüfenpunkten zicht fich, und zwar am jeder Kopffeite, eine unregelmäßige 
Reihe von der Schnauzenfpige zur oberen Augengegend, die andere unterhalb der erſten 
zwifchen Najenloch und Auge hin. Bon einer ausgeprägten Kehlfalte läßt fich bei dicier 
Art ebenfowenig wie beim Berg- und Fadenmolch ſprechen; dagegen weichen Die beiden, 
vorn in einer Linie mit den inneren Nafenlöchern beginnenden Zahnftreifen am Gaumen 
nach hinten zu viel weniger auseinander als die diefer zwei Verwandten, fic bilden alfo 
beim Triton vulgaris „ein umgefchrte® enges lateinifches V*, während fi wiederum 
hinfichtlih einer Eigenheit der Zunge Garten» und Bergmolch gleichen, da wie bei 
diefem auch bei jenem die rundliche, dide Zunge Hinten in einen mehr oder weniger 
deutlichen ftielartigen Anfang ſich fortjegt, welcher in eine „vom Boden der Mund: 
höhle abgehoben, jcheidenartige Hautfalte* Hineinpaßt. Wenn der Rumpf nach Ber: 
ſchwinden de3 Kammes anfcheinend, oder während des Winterfchlafes und zumeilen 
in der Gefangenschaft infolge unzureichender Ernährung wirklich kantig wird, jo it 
dies eben nur eim vorübergehender, durch gewiffe Umftände veranlakter Buftand, 
keinenfalls aber ein bleibendes, charakteriftifches, bei allen Stüden der Art zu beob⸗ 
achtendes Merkmal, wie es thatſächlich dem Leiſtenmolch zufommt; vielmehr ift der 
Numpf des Heinen Waffermolches unter naturgemäßen Verhältniffen gerundet, beim 
Weibchen mehr bauchig als beim Männchen. Auch der Schwanz unferer Art bietet 
ein wefentliches Unterfcheidungsmoment gegenüber dem im Allgemeinen gleihgroßen, 
mit ihm früher oft unter cine Spezies zuſammengeworfenen Leiftenmolch: bei beiden 
Arten ift er ſtark feitlih zufammengedrüct und lanzettfürmig, allein während aus 
dem abgeftugten Schwanzende des Leiftenmolches ein ſcharf ftaffelartig abgefetter 
fadenartiger Anhang hervorgeht, verjüngt fi) der Schwanz des T. vulgaris nadı 
hinten zu ganz allmählich, um in eine feine, oft lange und fadenartige Spige aus 
zulaufen. Bei ſolchen lange und ſpitzſchwänzigen Thieren, namentlih Männchen und 
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im Hochzeitfeid, übertrifft die Länge des Schwanzed die des ganzen übrigen Körpers 
(Rumpf und Kopf) noch um einen oder mehrere Millimeter *), bei anderen halten ſich 
beide Maaße ungefähr die Waage, und nur Thiere im Landkleid, beſonders Weibchen, 
erſcheinen kurzſchwänziger; der Gartenmold) ift jonach verhältnißmäßig langſchwänziger 
als die übrigen Arten, fpeziell Kamm: und Bergmold. Auf den Kopf entfällt ein 
Viertel bis ein Fünftel der Körperlänge. Die nachfolgend angegebenen Maaße, ge 
nommen von Eremplaren aus der Nähe Berlins (Nr. 4, 5, 9, 11), aus Bittau i. ©. 
(Mr. 12), Neviges i. Aheinpr. (Nr. 1-3, 7, 8, 10) und aus Lindau i. Bodenfee 
(Nr. 6) mögen zum Beweis dienen, die Thiere find im Juni und Juli gefammelt: 
Nr. 1 Männchen: Kopf 9 mm, Rumpf 85 mm, Edhwanz 50 mm, Gejammtlänge 94 mm. 
85 
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Die Gefammtfärbung der Oberfeite ift im Allgemeinen ein bald mehr ins 
Gelbe, bald mehr ins Grauc zichendes Dlivengrün oder Dlivenbraun, welches an 
den Flanken und der Lippengegend in ein zartes, bei günftigen Lichte ſchwach filber- 
glänzendes Weihgelb übergeht und am Bauch, namentlich längs der Mitte defjelben, 
durch ein mehr oder minder kräftiges Orange vertreten wird, das fich über die Kloaken— 
wulſt hinweg auf die untere Schwanzfante fortfegt. Die Grundfärbung der Ober: 
und Unterjeite ift von ſchwarzen rundlichen Fleden unterbrochen, welche ſich, 
namentlich beim Weibchen, auf den Rückenſeiten oft vereinigen und ſchwärzliche zadige 
oder wellige Längsitreifen bilden; auch der Kopf ift mit ſolchen dunfeln Längsbinden 
gezeichnet, deren eine durch das Auge zicht, ſodaß die goldgelbe Iris in cine obere 
und eine untere Hälfte getheilt jcheint. Die Einzelheiten der Färbung und etwaige 
Abänderungen foll das Folgende zeigen. 

Männchen im Hoczeitfleid. Der zur Sommer- und Herbitzeit fo fchlicht, 
unfcheindar ausfchende Teichmolch legt nach beendetem Winterfchlaf ein durch hübſche 
Farben und üppige Hautanhänge zur vollen Geltung gelangendes hochzeitliches Ge— 
wand an; Daudin hielt diefe Form fogar für eine befondere Art, die er den „feinen“ 
oder „zierlichen Salamander“, Salamandra elegans, nannte, während feine Salamandra 
punctata das Männchen im Landkleid ift. Der Kamm beginnt im Naden, erhebt fich 
allmäglih zu immer größerer Höhe (3 bis 5 mm) und geht, ohne Unterbrechung 
über den After, als womöglich noch höhere Flatterhant auf die obere Kante des 
Schwanzed Über; und da auch die untere Kante des Schwanzes von einem bis drei 
oder vier mm breiten Hautfaum begleitet wird, fo erreicht der erftere an der breiteften 
Stelle eine Höhe (Breite) von 11 bis 13, ja bis 16 mm; der obere Nand des 
Kammies ijt weder jcharf gezadt wie beim Kamm-Molch, noch ganzrandig wie beim 
Bergmolch, fondern wellig ausgeferbt. Der zweite Hautanhang, welcher den beiden 
ſchon befchrichenen Verwandten vollftändig ſehlt, deftcht in einem Hautſaum an jeder 
Zehe der Hinterfüße, am beften entwickelt an der Außenzehe; durch diefe Schwimmlappen 


9 Au 3. 2. bei dem von J. Sturm abgebildeten Männchen a (Amph. 3, Heit] übertrifft die Länge 
des Schwanzes bie des ganzen übrigen Körpers um etwa 1 mm. 
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erinnert ber „Lappenmolch“ (Triton lobatus = Lappenmolch) an die gleichfalls mit 
häutigen Zchenfäumen verjehenen Füße unferer heimischen Zappentaucher (Podiceps‘, 
einer Gruppe der Schwimmvögel. Die Kloake zeigt biefelben Eigenheiten wie Die ber 
vorigen Art. Die glatte Haut ift befäet mit feinen mweißlichen Punkten. Die Grunt- 
farbe der gefammten Oberfeite ift ein fatte® Dlivengrün oder Dlivenbraun, welches 
nad unten hin in ein Weißgelb übergeht und am Kopf von fehwarzen oder fchwärz 
lichen Längsbinden, am Rumpf ımd Schwanz und mehr und minder auch auf der 
Oberfeite der Beine von rundlichen ſchwarzen Fleden unterbrochen wird. Dieje Fleden 
find am Rumpf und Schwanz gewöhnlich ſcharf abgefegt und in Längsreihen geordnet, 
ſodaß man zuweilen an die Pantherzeihnung gemahnt wird, auf der Dede und ben 
Seiten des Kopfes jedoch zu Längäftreifen verbunden, von denen der mittelfte über 
die Mitte der Kopfdede, je einer über dem rechten und linfen Auge hin und je einer 
durch das Auge nach hinten zicht, wo fic fi) im Naden bezw. an den Halzfeiten in 
ſchwarze Quer⸗, Längs- oder Tüpfelffeden auflöjen; diefe fünf, an der Schnauzen- 
fpite beginnenden, mehr oder weniger veränderlichen Längabinden werden in der Regel 
nod) begleitet von cinem ſchwarzen Streifen, welcher an jeder Kopffeite über die 
Lippen nad) rückwärts läuft und fomit die Sieferränder ſchwarz ſäumt. Ueber ben 
Hautkamm bezw. über die Erhebungen defielben zicht gewöhnlich gleichfalls eine Reihe 
ſchwarzer Flecken, und ebenſolche ftchen auf der Unterfeite (Kchle, Bauch) des 
Thieres, deren Grundfärbung ein Weißgelb ift, welches längs der Bauchmitte durch 
ein mehr ober minder kräftiges Orange verdrängt wird. Diejes Orange ſetzt fi) längs 
der meift fchwärzlich gefärbten Kloafenwulft auf den unteren Hautfaum des Schwanzes 
fort, doc) nur auf den vorderen Theil, nicht bis zur Schwanzipige, und diefe orange 
farbene Saumfante wiederum wird oben begrenzt durch einen bläulichen ober perl: 
mutterfarbigen, mehr oder weniger mit ſchwarzen Flecken befegten Längsftreifen. Wie 
die Kloakenwulſt, fo erfcheinen in der Regel auch die Schwimmlappen der Hinterfüße 
und bie zwei fleinen Ballen der Sohle (vergl. S. 600) dunkel. 

Das Weibchen im Hochzeitkleid unterfcheidet fi vom brünftigen Männchen 
hinfichtlich des Kammes, Schwanzes, der Hinterzchen, der Tracht, Grundfärbung und 
Zeichnung. Es ift dickbäuchiger und im der Regel größer als das Männchen, ftatt 
des Rückenkammes findet fi mur eine feine, niedrige Hautleifte — und auch diefe 
fehlt zuweilen gänzlich —, der Schwanz befißt fowohl oben als unten nur einen 
gering entwidelten Hautfaum und ift infolge deſſen nur etwa Halb oder zweibrittel fo 
hoch und am der Wurzel auch rundlicher als der des Männdens, den Beben der 
Hinterfüße fehlen die häutigen Säume (Schwimmlappen), dic Grundfärbung der Ober: 
feite ift in der Regel merklich Heller ala beim Männchen, die Zeichnung derſelben be- 
steht in ſchwärzlichen Längsftreifen und unbeutlichen Punkten, aljo nicht in ſcharf ab- 
gefegten, großen, rundlichen, ſchwarzen Tüpfelflecken. Auf der ganzen oberen Partie 
des Kopfes, Rumpfes, Schwanzed und der Beine Herrfcht als Grundton ein helles 
Dlivengrän oder Dlivenbraun vor, das zumeilen einen entſchiedenen Stich ind Gelbe, 
ja felbft ins Röthliche zeigt und wie beim Männchen an der Grenze der Unterfeite 
immer in ein Weißgelb übergeht. Die längs der Rüdenmitte hinziehende feine Haut 
leifte ift bräunlich, oft jedoch wird fie durch einen einfachen bräunlichen oder gelblichen 
Strich erfegt. Im Uebrigen ift der Rüden in der Regel jederſeits bon einer gewellten 
ober zadigen ſchwärzlichen Längsbinde begrenzt, welche durch Bufammenfließen der — 
bein Männchen fo deutlich ausgeprägten und erheblid; größeren — ſchwärzlichen 
Punkte entftanden find und nad) Hinten zu auf den Schwanz übergehen. Außerdem ift 
die Oberfeite oft mit Meinen, wie verwifcht außfehenden und mehr ober minder zahl: 
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reich vorhandenen ſchwärzlichen Punkten und Sprenkeln beſetzt, die zufammen eine für 
das Weibchen charakteriſtiſche gewäſſerte Zeichnung des Oberförpers bilden, zuweilen 
aber im größerer oder geringerer Ausdehnung zu zadigen Binden und Schuörfeln 
zufammenftoßen. Auch die Zeichnung bes Oberfopfes ift eine verwafchene, von den 
Kopfbinden des Männchens findet man hier gewöhnlich nur die durch das Auge 
ziehende deutlich, die anderen indeß nur andeutungsweife ober gar nicht vorhanden. 
Die Unterfeite, deren Grundfärbung mit der des Männchens übereinftimmt, nur daß 
gewöhnlich das Drange am Bauche weniger ausgedehnt und matter ift, zeigt gleich 
falls ſchwärzliche Tüpfelhen, die Kchle oft jogar ehr viele feine Punkte und Sprenfel. 
Das Drange des Bauches zieht ſich über die Kloake hinweg nach der unteren Kante 
des Schwanzes, welchem übrigens der an den Schwanzjeiten des Männchens hervor- 
tretende bläuliche Längaftreifen mangelt. 

Männchen im Landkleid. Wenn die Männchen nach beendeter Laichzeit, im 
Juni und Anfang Juli, in zeitigen Frühjahren ſchon im Mai oder Ende April, ans 
fangen das Wafjer zu verlaffen und den Landaufentgalt zu wählen, fo ſchrumpfen 
Kamm und Schwanzfäume zufammen, die Schwimmlappen der Hinterfüße ſchwinden, 
die Kloafenwulft wird dünner, der Schwanz bielicher, der Körper magerer, flach— 
rüdiger, faft fantig (vergl. ©. 634), die Haut zieht ſich mehr zufammen, der Glanz 
der Körperfeiten -verliert ſich, das Orange der Bauchmitte verblaßt, die Grundfarbe 
der Oberfeite wird matter, das ganze Thier — was namentli im Frühjahr unmittel- 
bar nach Verlaffen der Winterherberge auffällt — fomit unfceinbar. Das Lebtere 
gilt in noch höherem Grade von dem 

Weibchen im Landkleid. Denn daffelbe befommt, nachdem es den Laich ab- 
gefeßt und am Lande feuchte, fchattige Orte (unter Moos, in Gärten und Wäldern, 
unter Baumrinden und Bauntjtümpfen 2c.) bezogen hat, nicht nur eine eigenartige hell- 
oder dunfelbraune Färbung, an den NRumpfjeiten zahlreiche eine Wärzchen und einen 
völlig drehrunden Schwanz („cauda teretiuscula“ fagt Linns bei Beſchreibung feiner 
Lacerta vulgaris), ſondern überhaupt einen zufammengefehrumpften, wie eingetrodnet 
augfehenden Körper, ſodaß dad Acußere gar nicht an den Teichmolch im Hochzeitkleid 
erinnert; man glaubt, ein anderes Thier vor fich zu Haben, und in der That find 
folche veränderte, in Gärten, Kellern, Wäldern 2c. während des Sommers und Herbites 
gefundene Teichmolche früher als eine befondere Art, ala Erd- oder Garten-Salamanber 
oder gar — jo von Schrand [Fauna I ©. 285] und Saxeſen [Harz] — als eine 
wirkliche Eidechſe, „Wald-Eibechje" „Lacerta cinerea“, angeſehen und bejchrichen 
worben; vielleicht gehört aud) die von Gesner und Laurenti erwähnte Salamandra 
fusca, brauner Salamander, hierher. Die Färbung unſeres Teichmolches in der Land- 
tracht entfpricht in dem meiften Fällen der ber von Jalob Sturm und Wolf [3. Heft] 
durch Bild und Wort vergegenwärtigten Var. o: Oberfeite hellbraun, Seiten dunfler 
braun, Bauch und übrige Unterfeite gelb, eine jchwärzliche Zeichnung fehlt oder ift 
verwijcht; überhaupt gehen die hellen und dunffen Töne gern in einander über. 

Obſchon fich unter einer größeren Anzahl Teichmolche gar manche Abweichungen 
hinſichtlich der Grundfarbe der Oberfeite: helle und dunkle Schattirungen, der Unter 
feite: fräftiges, oder mattes, oder aud) ganz fehlende Drange, und ber Zeichnung 
— Größe und Deutlicfeit der Flecken — erkennen laffen, fo gilt von unferem Molch 
doch ganz das in Bezug auf diefen Punkt vom Bergmolch Gefagte (f. ©. 628), und 
es wäre gewagt, auf irgendwelche Abweichungen in der Färbung hin gleich gejonderte 
Varietäten aufitellen zu wollen; wenigften® reihen bie bis jegt an beutjchen Exemplaren 
wahrgenommenen Zärbungs-Abänderungen zu dem Zwede nicht aus. Wohl aber ift 
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eine auch in Hinſicht der äußeren Merkmale vom typiſchen Triton vulgaris abweichende 
und zum Leiſtenmolch hinüberleitende Form aufzuführen, der von Boulenger 1882 auf 
geftellte 

Triton vulgaris meridionalis, welcher in den Mittelmeerländern: Stalien, 
Defterreichifche Küftengebiete, Gricchenland, Zonifche Infeln, nachgewieſen worden und 
als die Mittelmeer-Raſſe oder als Subfpezies unferes Streifenmolches zu betrachten 
ift. Bereits 1872 wies E. Schreiber, ohne einen befonderen Namen für diefe Varietät 
vorzufchlagen, darauf hin, daß die im ſüdlichen Illyrien, in Iſtrien und Dalmatien 
vorkommenden Streifenmolche (Männchen) von der Stammart durd) einen niedrigeren, 
ganzrandigen Rückenkamm, durd) Längsfanten an den Nücdenfeiten und durd) die bei 
den Männchen auftretenden kleinen, aber oft ſehr zahlreichen ſchwarzen Flecken fid) 
unterscheiden und fomit dem echten Leiſtenmolch ſehr ähnlich ſeien, Hingegen durch dic 
Stellung der Gaumenzähne, die Zchenbildung ꝛc. fi immer nod) als Streifenmolde 
erweifen. Später nahm man wahr, daß die Männchen diejer Mittelmcerform aud) den den 
männlichen Leiſtenmolchen eigenen Schwanzfaden befigen. Bebriaga glaubte deshalb in 
den im Mufeum zu Athen vorgefundenen grichijchen Fadenmolchen den Triton para- 
doxus vor ſich zu haben und zählte fic 1881 unter diejem Namen auch in feinen 
„Amphibien und Reptilien Griechenlands" auf. 

Die Larven des Streifenmolch, die in ihren Maaßen auf Seite 607 verglichen 
wurden, find nebſt denen der folgenden Art die Heinjten unferer Arten und bleiben um 
ein bezw. zwei Drittel hinter den Larven des Berg: und des Kamm-Molches zurüd, 
indem fie nur 30 oder höchſtens einige dreißig Millimeter lang werden. Auch) find fic 
ichlanfer und zierlicher gebaut; der hohe Rumpf, welcher an den Leibesfeiten außer 
einer mehr oder weniger marfirten vertieften Längslinie 13 oder 14 und am Baud) 
7 bis 8 Querfurchen aufweiſt, iſt ſonach an den Flanken nur ſchwach bauchig erweitert, 
der Nücen ſchmal, vorn flach, Hinten mit unbedentender Wölbung, der vom Rumpf 
merkbar gejchiedene Kopf jtark, etwas breiter als der letztere, aber doc, länger ale breit, 
ziemlich hoch, oberfeits entweder flach oder nur unbedeutend nad) vorn und abwärts 
gewölbt mit faft ſenkrecht abfallenden Seiten und mehr oder minder breit bezw. ab- 
geftugt verrumdeter Schnauze, der Schwanz etwas kürzer oder länger als der übrige 
Körper, an der Wurzel ſchwach verdickt, im Uebrigen ſtark feitlich zuſammengedrückt, 
wie ein Weidenblatt („en feuille de saule“) ganz allmählid) in eine feine, aber nicht 
fadenförnige Spige ausgezogen und oben mie unten mit cinem Hohen, ſchwach bogig 
gerandeten Hautſaum umzogen, deſſen oberer Theil ſich über die Nüdgratslinie bis 
zum Naden hin fortjept; die Gliedmaßen find etwa von halber Rumpflänge, die Finger 
und Zehen bei jungen Larven dünner und fpiter als bei älteren und ber ven Icgteren 
die zwei Höckerchen auf Handteller und Fußſohle ſchon gut fichtbar, d.e mäßig ge 
wölbten Augen feitlich gejtellt und groß, ihre Lider halb jo breit als Interpalpebral- 
raum, die Najenlöcher von der Lippe nur etwa ein Drittel fo weit entfernt wie das 
Naſenloch vom Auge, die Oberlippenlappen ftart entwickelt, die Kiemenbüfchel lang 
gefranft und fehr entwidelt, denn der oberſte erreicht bei großen Larven eine Länge 
von 6 mm, der Längsdurchmeſſer des Auges ift größer als die Entfernung zwiſchen 
beiden Najenlöchern und meiſt auch größer als der Abftand des Auges vom Naſenloch. 
— Tie Färbung der Yarven während der erften Jugendzeit iſt oberfeits ein weils 
licher Ton, auf welchem ſich zahlreiche braune Pünktchen erheben, die manchmal jo 
dicht ftehen, daß der Körper bräunlic gefärbt erjcheint und der weißliche Grund nur 
oberhalb der erwähnten & furche an den Leibesfeiten „als helle flodenartige, reihen 
weife angeordnete Zwiſchenräume“ erfennbar bleibt; Unterjeite weiß oder gelblichweiß 
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mit Fifchglanz. Mit dem Welterwerden ber Larven dunfelt allmählich der Ton des 
Grundes und der Tüpfel zu Gelbbraun oder Hell-Dlivenbraun bezw. zu Dunfelbraun, 
und die foeben erwähnte helle Punktreihe an den Leibes- und weiterhin an den Schwanz. 
feiten Tann dann bei vierbeinigen Larven in Helle oder Gelbbraun erfeheinen; durch 
Zufammenfliegen der früher getrennten dunklen QTüpfel entftchen an manchen Kürper- 
ftellen, fo an den Bauchgrenzen und am Schwanz, größere Fleden; aud auf dem 
Eräftiger gelb werdenden Bauch treten dunkle Makel auf; der Flofjenfaum ift wenig 
pigmentirt ober nahezu farblos, die Jriß auf blaß goldglängendem Grunde dunkel geiprenfelt. 

Wie in der Einleitung zu den Molden und bei Beſprechung des Vergmolches 
ſchon vermerkt, find aud) vom Triton vulgaris, freilich nur vereinzelt, gefhlechts- 
reife männliche und weibliche Larven beobachtet worden. Solche find weit größer 
al3 normale Larven, etwa wie erwachjene Thiere mittlerer Größe, und die Färbung 
entspricht gleichfalls der der fertigen Tritonen, nur daß die Töne matter, verwajchener 
erjcheinen und der zadige Nüdentamm des brünftigen Männchens fehlt. Normal ent 
widelte und umgemwandelte, 3 bis 4 cm lange Zunge im Juli und Auguft und im 
2. Jahre haben, ohne die Geſchlechtskennzeichen ſonderlich hervortreten zu laffen, manche 
Achnlichkeit mit alten Weibchen: die Oberfeite ift oder- oder röthlichgelb oder Icder- 
braun mit fchwärzlichen, gewäfferten Seitenlinien, ſpeziell einer dunklen Wellenlinic an 
jeder Nüdenfeite, auch hier und da mit verftreuten dunklen Flecken und Tüpfeln 
(Männden), am Oberfopf mit den ſchon mehr oder minder deutlichen Binden fpäteren 
Alters, an den Zlanfen mehr grau, der an der Wurzel im Querſchnitt gerundete, 
weiterhin feitlich zufammengedrücte Schwanz aud mit Heinen dunfeln Punkten und 
Stricheln gezeichnet, die Bauchgegend gelb, roftfarben oder röthlich mit ſchwärzlichen 
Punkten. 

Geographiſche Verbreitung. Der Verbreitungsbezirk dieſes unferes gemeinften 
Molches dedt fich fait genau mit dem bes cristatus, nur reicht er noch um einige 
Grade weiter nad) Norden hinauf, indem der Streifenmolch laut Collett’3 Angabe 
in Norwegen nicht nur die füdlichen und füdweftlichen Küftenftrie bewohnt, fondern 
aud im Innern des Landes bis nad) Drontheim angetroffen wird und, das ijt der 
nördfichite Punkt, noch bei Ritfen auf der Norbfeite des Trondhjem-Fjord, 637/, Grad 
n. Br., gefunden wurde. In Schweden und Rußland feheint er nicht foweit nord- 
wärts zu gehen, doc) ift er im Gouv. Petersburg laut I. v. Fischer noch „jehr gemein“. 
Die Südgrenze des Wohnfreifes nimmt, da der Streifen wie der Kamm-Molch in 
Südfrankreich, Spanien, Portugal, Korſika, Sardinien, Sizilien fehlt, ganz den Verlauf 
wie bei cristatus, nur ſenkt fie fich in Griechenland etwas mehr, indem Tr. vulgaris 
dort nicht nur nördlich des Buſens von Korinth, wo er und die Abart meridionalis 
durch Dr. Krüper im Parnaß- und Veluchi-Gcbirge bezw. in den Secn von Vrachori 
(Agrinion) für das Athener Muſeum gefanmelt wurde, fondern auch füdlich deffelben 
heimiſch ift, denn bereit? 1828 ftellten ihn die Mitglieder der Expedition scient, de 
Morse bei Modoni in Meffenien, 36%, Grad n. Br., und 1866 Erber auf Tinos, 
372, n. Br., fe. Won Griechenland bezw. der Balfan-Halbinfel aus, auf der 
unfer Triton laut Berthold und E. Schreiber auch bei Konftantinopel-lebt, läßt fich 
die Verbreitung durch den fühlichen Heinafiatifchen Küftenftrich des Schwarzen Meeres 
bis nad) Armenien, von wo ‚wir den Molch durch Keßlers „Zoolog. Reife durch Trans— 
faufafien 1875 fennen, verfolgen, indeß vermögen wir die Oftgrenze noch nicht ficher 
zu beftimmen. Die Weftgrenze liegt im britifchen Infelreich, wo er laut Coof, Boulenger 
u. A. in England ſowohl wie in Schottland und Tompſou's Angabe zufolge auch auf 
Seland zu Haufe ift, ſodaß er auch in dieſer Beziehung mit cristatus übereinftimmen würde. 
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Innerhalb der angezeigten Linien und zumal in Deutſchland und deffen Nachbar- 
ländern ift der Streifenmolch die gewöhnlichſte Art, die ihrer Bezeichnung „vulgaris“ 
alle Ehre mat. Sie übertrifft darin noch merklich den cristatus, da fie zur Früh 
jahrszeit bei und nicht nur eine der alltäglichften Erſcheinungen in den Weihern, 
Gräben, Sümpfen, Laden und jelbft trübwäſſerigen QTümpeln und Pfügen der nord 
deutfchen Ebene — auch der Inſel Rügen gehört Tr. vulgaris an —, des Hügellandes 
und der Vorberge bildet, fondern auch in unferen beutfchen Gebirgen bis zu den 
Kuppen hinauffteigt. So fand Prof. Landvis die Larven des Streifenmolches 1887 
auf dem Gipfel des 800 m hohen Kahlen Aftenberg in Weftfalen; jo ift Tr. vulgaris 
ſowohl am Gebirgsrand wie auf der Hochfläche des Oberharzes, auf dem Plateau der 
Schwäbiſchen Alb, in den Schlefiichen Gebirgen, im Jura (Wal de Joux: Bafeler 
Mufenm) u. a. noch heimiſch; und wie in den Alpen des Algäu und Oberbayerns, 
jo kommt er auch durch das öfterreichifche Alpengebiet biß Hinunter nach dem Kart 
in geeigneten Höhenlagen (bi8 1000 oder 1500 m ü. M.) vor, obwohl er ftreden: 
weife, jo laut V. Grebler im nördlichen und mittleren Tirol, fehlen kann. Laut 
Fiſcher⸗Sigwart fehlt er ebenſo der Mitteljchweiz, wo der Leiſtenmolch ihn vertritt, 
wie c3 nad) Dr. €. Koch's Mittheilung auch in gewiffen Theilen des bergigen Ahein- 
bayerns zuzutreffen fcheint; hingegen lebt er laut Prof. Studer wiederum nicht jelten 
in Sümpfen der Umgebung Bernd und laut Dr. F. Müller und V. Fatio ſowohl in 
der Schweizer, badifchen uud cljäffiigen Umgebung Bafel wie auf ber Südjeite der 
Alpen, 3. B. in Teffin. 

Landesüblihe Bezeichnungen. Garten, Streifene, gefledter, Lappen-, 
Heiner Waffer-, glatter Mol, Heiner Waffer-Salamander; Hol.: Kleiner Water 
Salamander; Schwed.: Mindre Vatten-ödla; Engl.: Smooth or Common Newt: 
Zranz.: Triton ponctus (lob6), Petite Salamandre; Ital.: Tritone punteggiato, 
Sarmandoletta; Auff.: Wodjansja Jästscheriza; Boln.: Tryton pstry; Böhm.: Colek 
teckovany. 

Petite Salamandre, Zufay 1729 [Mem. de l’Acad. de Paris 1729]. — 
Lacerta vulgaris (Wbch.) et Lac. aquatica, Zinn‘ [S. n. I*)] 1766. — Triton 
palustris (Wbd.) et T. parisinus (Mund).), Laurenti 1768. — Lacerta palustris 
A.: subtus lutea, Razoum. 1789. — Gekko triton, Meyer 1795. — Salamandra 
taeniata (Mnnch.) et S. palustris (Wbch.), Schneider 1799. — Lacerta Triton, 
Retzius 1800. — Salam. punctata (Mnnd).) et 8. abdominalis (Wbch.), Zatreille 
1800. — Lacerta seu Salamandra tneniata, Bechstein 1800. — Salam. punctata, 
S. elegans (Mnud).) et S. abdominalis (Wbd).), Daudin [Rept. VIII] 1803. — 
Lac. taeniata, Sturm- Wolf [Zauna Heft 3] 1803. — Molge cinerea et M. punctata. 
Merrem 1820. — Salam. exigua, Rusconi [Amours Taf. 1] 1821. -- Molge 
taeniata, Gravenh. 1829. — Triton abdominalis, Bibron Bory [Exp. Morea] 1832. 
— Sal. Lacepedii, Andrzejowsky 1832. — Triton lobatus, Otth-Schinz [Fauna helv.] 
1837. — Triton lobatus et Tr. palmatus, Bonaparte 1839. — Tr. aquaticus et Tr. 
vulgaris, Fleming 1838. — Lissotriton punctatus, Bell 1839. — Lophinus punctatus, 
Gray [Catal.] 1850. — Triton punctatus, Dum. Bibr. [Erpet. IX] 1854. — Pyro- 
nicia punctata, Gray [Proc. Zool. Soc.] 1858. — Triton taeniatus, Zeydig 1867. 
— Das Junge: Salamandra exigua, Laurenti 1768. 


*) In ber Fauna suecica von 1746 unter Nr. 254 und Nr. 257 noch ohne bejonbere Gpezieds 
Bezeichnung aufgeführt. 
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6. Art: Ceiſtenmolch. Triton paradoxus (Razoum.). 
Abbildung Tafel VI Nr. 4. 5. 


Länge 6,5 bis 8,5 cm, felten einige Millimeter darunter oder darüber; am 
Schädel ein Inscherner Schläfenbogen; Haut glatt; die Drüfenpunfte des Kopfes 
mit freiem Auge nicht erfennbar; Schwanz am Ende abgeftugt mit ſcharf abgefetstem, 
bis zu 5 mm langen fadenartigen Anhang; an jeder Seite des Rüdens eine ftets 
fehr deutlich leiftenartig hervortretende Längsfante; Dberfeite olivenbräunlich und 
gelblid; mit dunkler Fleckung und Marmorirung; Unterfeite orangegelb, ungefledt; 
Auge goldgelb mit fcharfer dunkler Querbinde; Männchen zur Kaichzeit mit voll- 
ftändigen Schwimmhäuten zwifchen den Zehen der Hinterfüße und, ftatt des Hammes, 
mit erhabener £eifte längs der Rückenmitte. 


Aeuhzere Erſcheinung. Der in Deutjhland bis jet nur in den weftlichen und 
füdfichen Gebieten aufgefundene Leiſtenmolch gleicht Hinfichtlic der Größe und Geftalt im 
Allgemeinen dem kleinen Waffermolch, nur erſcheint der Kopf etwas gedrungener, Die 
Schnauze breiter, der Rumpf ediger. Letzteres liegt darin begründet, daß zu beiden Seiten 
des flachen Rüdens, auch bei ganz wohlgenährtem Körper (vergl. ©. 634), je eine deutlich 
Teiftenartig vorjpringende Längskante hinläuft. Diefe beiden Kanten, zwiſchen denen, in 
der Mittellinie des Rückens, beim hochzeitlich gekfeideten Männchen (im Frühjahr) eine 
Dritte Leifte Hinzicht, werden nad) Leydig's Unterfuchungen Icdigli von der Haut, 
ohne Antheilnahme der Muskulatur, erzeugt und .entfprechen fomit den Seitenwülften 
der Gattung Rana. Daß dieſe Seitenfanten, welche dem Thier die deutſche Benennung 
Leiſtenmolch“ einbrachten, eins der charatteriftiichen, Merkmale der Art bilden, geht 
aus dem oben Gefagten hervor. Die Haut ift glatt, glänzend, eine Kehlfalte bei 
typifchen Exemplaren nicht oder kaum zu bemerken. Ebenſowenig find bei folden 
Stüden die beim Gartenmolch deutlich wahrzunehmenden eingebrüdten Drüfenpunfte 
(Poren) des Kopfes zu erfennen, vielmehr laffen fich dic Doppelreigen derſelben an 
jeder Kopffeite erft mit Hilfe des Vergrößerungsglafes nachweiſen. Pie Gaumenzähne 
bilden, ähnlich wie beim Bergmolch, zwei vorn nahe zufammentretende, nad) hinten zu 
jedoch ſtark augeinander weichende (divergirende) Streifen bezw. „ein weit offenes umge: 
kehrtes lateiniſches V“. Die Zunge ift Hein, rundlich-viereckig. Der Schwanz, ftart 
feitlih zufammengedrüdt, Tanzettförmig und nur an der Wurzel etwas mehr gerundet, 
zeichnet fi vor dem der übrigen Arten durch einen ganz dünnen fabenartigen, cnt- 
weder geraden oder ein wenig nad aufwärts gefrümmten Anhang aus, welcher aus 
dem abgeftugten oder abgerundeten Ende frei und fcharf Hervorragt (vergl. S. 634) 
und je nad Alter, Geſchlecht und Jahreszeit einen oder mehrere Millimeter (bis 5 
ober 6 mm) lang wird. Bei folhen mit Schwanzfaden ausgerüfteten Männchen wird 
die Länge de& Körpers (Kopf und Rumpf bis zum Hinterrande der Kloafe) von der 
des Schwanzes erreiht oder noch übertroffen, in anderen Fällen bleibt dieſe Hinter 
jener zurüd; von der erfteren entfällt 1 Fünftel auf den Kopf, welcher 1—2 mm länger 
als breit ift. Die Gefammtlänge des Fadenmolches bewegt ſich im Allgemeinen zwiſchen 
65 und 85 mm, nur einzelne Exemplare überfchreiten dieſes Maaß nach unten oder nach 
oben Hin ; das mir biß jegt vorgefommene kleinſte, ſelbſtverſtändlich aber völlig entwidelte 
Stüd, ein Männchen im Landfleid, war 58 mm, das größte, cin Weibchen, 88 mm lang. 
Nachitegend die Maaße von 3 Männchen uud 3 Weibchen (da8 3. Männchen im Landkleid): 
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Ropf 7,5, 7,8, 7; 7,8, 9 mm; Rumpf 28,5, 28,5, 29; 32, 31, 39 mm; Schwanz 30, 
33, 30, 31, 37, 40 mm; Geſammtlänge 66, 69, 66; 70, 76, 88 mm. 

Hinfichtlich der Färbung ift im Allgemeinen nur zu bemerken, daß die Ober- 
feite je nad) den Gejclechtern auf olivenbraunem oder gelblichem, nicht jelten ſchwach 
goldglängendem Grunde mit ſchwärzlichen Tüpfeln, Strichen und Marmeln gezeichnet, 
die Unterfeite indeffen in der Negel einfarbig orangegelb erfcheint. Ueber ber Wurzel 
der Hinterbeine findet fi) ein länglicher, ſenkrecht geftellter Fleck von hellgelblichet 
Färbung, der fi) namentlich bei dunklen Exemplaren recht ſchön abhebt und, meinen 
Wahrnehmungen wenigſtens nad), nur bei einzelnen Thieren nicht ausgeprägt if. Das 
lebhafte Goldgelb oder Goldbronze der Iris wird durch eine von vorn nach Hinten 
zu mitten durd) das Auge ziehende ſchwarze Binde in cine obere und eine untere 
Hälfte gefchieden, auf der unteren Hälte jedoch zumeilen durch das fich mehr auf 
breitende Schwarz fait oder gänzlich verdrängt. 

Das Männchen im Hochzeitkleid befigt nicht nur wie die Männden 
unferer anderen Tritonen gewiſſe Hautanhänge an Rüden und Schwanzkante, fondern 
auch volljtändige Schwimmhäute zwifchen den Zehen der Hinterfühe und, als fpezielle 
Auszeichnung, den namentlich jegt zur Laichzeit ſehr entwidelten Schwanzfaden (vergl. 
©. 641). Ein eigentliher Rückenkamm fehlt; jtatt deſſen ıft, wie beim Bergmolch, dic 
Ruückgratslinie mit einer ganzrandigen, nur 0,5 Did 1,5 mm hohen’ Kante oder Leifte 
bejegt, welche im Naden beginnt und ohne Unterbredung über den After auf die 
obere Schwanzkante übergeht, wo fie ſich zu einem höheren Hautfaum entwidelt; 
auch diejer ift vollfommen ganzrandig, nur bei cinem der von mir unterfuchten Stüde 
finde ich ihn fein geferbelt. Da die untere Schwanzfante gleichfalls von einem Haut 
anhang gejäumt ift, fo crfcheint der Schwanz lanzettförmig, hoch, wenngleich nur halb 
oder reichlich halb fu hoc) (7 bis 9 mm) als der des brünjtigen Teichmolches. Die 
Beben der Hinterfüße find nicht durd) Schwimmlappen wie bet der focben genannten 
Art, fondern durch volljtändige Schwimmhäute mıt einander verbunden, es find aljo 
wirkliche Schwunmſüße, welche denen der Entenvögel oder noch beffer den Ruderfüßen 
unjerer Kormorane eutjprechen, voryanden.*) Dieje Eigenthümlichkeit der Hinterfühe 
tritt um jo mehr hervor, als die Schwimmhaut nebſt den Zehen, ebenſo aber auch 
das freie Schwanzfädchen und die in der Größe einer ftarfen Erbſe wuljtig vorjpringende, 
an der Außenfläche gegen die Spalte hin warzige Kloake, ſchwärzlich bezw. ſchwarz⸗ 
blau iſt. — Die Grundfarbe des Obertopfes, des Rückens zwischen den beiden 
Längsfanten und des oberen Schwanzjaumes it ein Olwen- oder Graubraun bi 
Scywarzbraun (auf dem Kopfe meijt etwas heller als am Numpfe), die 5er Kopf, 
Rumpf und Schwanzjeiten ein mehr oder weniger metalfchinmerndes, ge.dglänzendes 
Gelb- oder helles Rothbraun, am welches fich unten (untere Seitenpartie des Kopfes, 
Rumpfes, Schwanzes) ein Längsjtreifen von weißlicher oder weißgelblicher Färbung an— 
ſchließt, die auch an der Kyle und der Umterfeite der Veine erhalten bleibt — nur 
daß jic hier des Metallglanges entbehrt —, während fic am Vaud) durch ein hübſches 
Drangegelb erfegt wird. Die Zeichnungsfarbe beſteht in einem Grau- oder Braun: 
ſchwarz. Zunächſt zeigen ſich auf der Kopfdecke und auf der Oberfeite der Worder: 
beine zahlreiche kleine Fleckchen, Punkte oder Marmelſtreifen, welche cine zierliche Nep- 
oder Marmorzeihnung bilden; von den fünf ſchwarzen Binden, welche beim männlichen 
Teichmolch von der Schnauzenſpitze am über Oberkopf und Stopfjeiten nach hinten 

*) Auf dieſe Gigenheit der Hinterfühe grümden ſich die von Schneider bezw. Latreille gewählten 


Artnamen „palmata* und „palmipes“, während die Razoumowoty'ſche Bezeichnung „paradoxa“ wohl 
mehr durch dem ZSchwanziaden veranlat worden it. 
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laufen, ift hier nur der Augenftreif, und zwar neift viel ſchärfer als beim T. vulgaris, 
vorhanden, wogegen die anderen drei entweder überhaupt nicht feftzuftellen oder doch 
nur in Geftalt dreier, aus zahlreihen Meinen, an einander gereihten Pünktchen und 
Schnörkeln entjtandenen Streifen zu erkennen find. Die zwijgen den beiden feitlichen 
Zängsleijten liegende Rückenpartie erſcheint bei manchen Tieren ganz fparfam und un- 
Deutlich oder überhaupt nicht, bei anderen indeß reichlicher und deutlicher dunkel gefleckt bezw. 
getüpfelt, die gelb» oder rothbraunen Körperfeiten und der an der Grenze von Ober- und 
Unterförper hinzieheude breite weißliche Längsſtreif find gewöhnlich mit einer größeren 
Anzahl unregelmäßiger, bald rundlicher Tüpfels, bald mehr langgezogener Schnörkelfleden 
befegt. Dieſe Zleden laffen alfo an Hals- und Körperfeiten die beim männlichen Streifen- 
mol wahrzunehmende Negelmäßigkeit Hinfichtlich Geftalt und Anordnung vermiffen 
(vergl. ©. 636), nur an jeder Schwanzjeite ordnen ſich die runden ſchwarzen Tüpfel 
in. der Regel zu einer oberen und einer unteren Längsreihe, welche naturgemäß gegen 
die Spige Hin einander ſich nähern und an der Wurzel zuweilen noch zwifchen ſich 
den Anfang einer dritten Längsreihe aufnehmen. Die Oberfeite der Hinterbeine ift 
auf gelblihem Grunde fparfaner gefledt als die der vorderen, die Hinterfüße find, mit 
Ausnahme der beiden kleinen weißlichen Ballen auf der Sohle, einfarbig ſchwärzlich 
oder ſchwarz, die Vorderfüße gelblich; über der Wurzel der Hinterbeine hebt fich der 
oben erwähnte fenfrechte weißgelbliche Längsfleck gewöhnlich deutlich von der dunfleren 
Grundfarbe ab. Die untere Seite der Beine und die Kchle find ftets einfarbig weiße 
lieh, die feitlichen Partien des Bauches auf foldem Grunde meift mit einzelnen Eleinen 
ſchwärzlichen Tüpfeln, welche fi ganz ausnahmsweiſe aud auf der orangegelben 
Bone der Bauchmitte cinftelen, in der Kegel jedoch die Iegtere völlig frei lafjen. 
Sewifjermaßen als Fortjegung der Bauchfarbe findet fi) das Drangegelb fpurweife 
nod im Anfangstheil der unteren Schwanzfante, faſt der ganze untere Schwanzjaum 
indeß erſcheint weißlih, oben meift begrenzt von einer bläulichen oder perfmutter- 
farbigen Längsbinde, auf welcher die erwähnte untere Reihe ſchwarzer Sieden hinzieht. 

Das Weibchen im Hochzeitkleid unterfcheidet fih vom brünftigen Männden 
dur die Größe, Geftalt, durch die Bildung und Färbung der Hinterfüße, des 
Schwanzes und ber Kloafe, endlich durch Färbung und Zeichnung des Kopfes und 
Rumpfes. Der Bau ift geftredter, der Kopf plumper, der Leib dickbauchiger, bie 
Kanten an den Rüdenfeiten wenig auögeprägt, die Kammleiſte auf der Nüdgratslinie 
nur angedeutet (bis ”/,; mm body), ber Schwanz infolge der geringen Hautſäume 
merklich niedriger (4 bis 6 mm), der freie Endfuben defjelben nur ’/, bis höchſtens 
2 mm lang bezw. blos ſpurweiſe vorhanden, die Kloake dünner ald beim Männchen 
und orangefarben oder noch Heller, nicht aber ſchwärzlich, die Hinterfüße find immer 
gelblich, ohne jede Schwimmhaut zwiſchen den Zehen, jedoch mit ſtärker vorſpringendem 
Sohlenballen am Außenrande (ſechſte Zche), das Drange des Bauches zieht fich um 
die Kloafenwölbung herum und die untere Kante des Schwanzes entlang bis zu deſſen 
Spige ober wenigſtens bis zu Beginn feines legten Drittels, dem Oberkopf fehlt meift 
die zierliche Dearmorzeichnung des Männchens. Die Grundjärbung der Oberfeite ift 
meift heller als die des Icgteren, nämlich leymbraun, ockergelb oder Hell olivenbraun, 
manchmal mit ganz ausgeſprochen oliven-, ja apfelgränen, an die Färbung des mar- 
morirten Molches (Triton marmoratus, Zatr.) erinnernden Ton.*) Ueber die Mittel- 

*) Brüggemann meint [Bremen S. 207], die Grunbfärbung des männlichen Fadenmolches (Hells 
braun) fei, im Gegenfag zu dem Olivengrün oder Olivenbraun des Teichmolches, ohne grüne Beimijgung. 
Ausgiebiged lebendes Material läßt jebod dieſe Meinung als eine nicht zutreffenbe erjheinen: man 
findet viele Mäunden mit olivenbrauner bis olivengrüner Grunbfärbung und mehr nod) fann ein grüner 
Ton bei ben Weibchen wahrgenommen werben. 41° 
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linie des Rückens zieht gern ein gelber Streifen, im Uebrigen erſcheint die Tberfeite 
bei manchen Thieren ziemlich einfarbig, bei den anderen mit jehr Heinen, unzegel- 
mäßigen ſchwärzlichen Punkten gejpreufelt, die ſehr häufig an jeder Scite des Hüdens 
zu einer welligen oder geferbten, mitunter auch auf den Schwanz fich fortiegenden 
Bidzadlinie zufammenftogen. An ber unteren Geitenpartie findet ſich wie beim 
Vlännchen ein weißlicher oder gelbweißer, mit fchwärzlicien Punkten und Fleckchen 
bejegter Längsſtreif; auch der ſenkrechte weißgelbliche Längsflek über der Wurzel ber 
Hinterbeine ift in der Negel vorhanden, und ebenſo ift der Schwanz entjprechend dem 
des Männchens gefärbt, nur daß die beiden ſchwarzen Tüpfelreihen an jeder Schwanz 
feite gewöhnlich) undeutlicher find und das Orange an der unteren Schwanzfante, wic 
erwähnt, ziemlich bis zur Spige fich verfolgen läßt. Hinterfüße und Kloale zeigen dic 
ſchon erwähnten Unterfchiede, Kehle und Bauch Hingegen Uebereinftimmung nit dem 
Mäuncheu, nur will mich bedünken, als ob öfter Werbehen mit — wenngleich ſparſam 
— getüpfelten Bauch vorfümen. 

Im Landkleid, weldes fie im Juni oder z. TH. ſchon im Mai anlegen, weichen 
die beiden Geſchlechter durchaus nicht jo voneinander ab wie im Hochzeitgewand, im 
Gegentheil: da beim Männchen nach der Laichzeit der Schwauzfaden bis auf einen 
Reſt oder auch gänzlich ſich verliert, die Nückenleifte, die ja ohnehin nie Hoch ijt, ſich 
zurüdbildet, („in winter the dorsal crest is diminished by about onethird, although 
"it is never very deep“ jagt Bell 1849), der Hautfaum an der oberen und unteren 
Kante des Schwanzes ſchwindet und der letztere dicklicher wird, die Hinterglieder das 
Gepräge der Schwimmfüße einbüßen und der Kloakenwulſt dünner wird, fo werden die 
Geſchlechter in der Tracht fi) immer ähnlicher und es läßt fich dann oft das Männchen 
nur an ber dunklen Färbung der Kloake und Hinterfüpe erfeunen. Im Uebrigen weijt 
das aud des ſchöuen Metallſchillers verlujtig gegangene Laudkleid des Mänuchens 
oberſeits einen mehr dunklen oder aber mehr hellen Grundton auf, im erſteren Fall 
find die befannten ſchwärzlichen Makeln faſt nicht zu ſehen, im zweiten Fall treten 
fie mehr hervor, wenn fie nicht überhaupt auch Heller, matter werden und zuweilen 
fogar völlig verwifchen; die weißen und weißlichen Partien ber Unterfeite erjcheinen 
viel weniger rein als im Hochzeitkleid, fondern mehr gelblich, und die orangegelbe Zone 
der Bauchmitte verlöfcht mehr und mehr oder Löjt fich auf. Letzteres trifft auch für 
das Landkleid des Weibchens zu, dejjen Unterfeite im Allgemeinen gelblich oder geib- 
weiß getönt ift, mit fleinen dunflen leden oder ohne Makeln, während auf der 
gelblichen oder bräunlichen Oberfeite ausgejprochene, getrennte Tüpfel und Fleden ge 
wöhnlich weniger ſich zeigen, oft aber an jeder Seite des gelben oder doch gelblichen 
Rückgratsſtreifens ein graued oder olivengrünliches Wellenband Hinzicht. 

Die Larve de Leiſtenmolch hat, wie ja aud die auf Seite 607 angegebenen 
Maaße darthun, fo große Achnlichkeit mit der vorigen Art, welcher fie ja auch in der 
Größe gleicht, daß fie in den erften Monaten fchwer von jener ſich unterjcheiden läßt 
und I. von Bedriaga auf Grund feiner Unterfuchungen nur zwei Erfennungszeichen 
angiebt: die im Vergleich zum Snterpalpebralraum fchmäleren Lider (der Kaum 
zwiſchen den Augenhügeln ijt von mehr als doppelter Augenlidbreite) und die geringere 
Entfernung des Nafenlocyes vom Auge. Der Rumpf ift eher noch ſchlanker gebaut als 
der des Triton vulgaris mit einer zuweilen nur angebeuteten Längsfurche und 13 
Duerfurchen an der Scite und etwa 8 Duerjurchen am Bauch, der Kopf ziemlich Deutlich 
vom Rumpf abgefegt, von den Augen ab nad) vorn zu gegen die breit verrundete 
Schnauzenfpige ganz allmählich verjhmälert, der Schwanz ebenjolang oder etwas fürzer 
als der Körper, am Ende mehr oder minder abgeſtumpft oder in eine mäßig lange 
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Spige aufgezogen, bei vierfühigen, vor der Umwandlung ftehenden Larven mitunter 
auch ein kleines Spigchen aus dem im Uebrigen abgerundeten Ende vorſpringen Iaffend, 
auch befigen ſolche Larven ſchon die breiten Hinterfühe mit den am Grunde diefichen 
Zehen und die befannten Höderchen an ber Fußfohle und dem Handteller; der Längs- 
Durchmeffer der ziemlich großen Augen ift etwa ebenſolang wie die Entfernung zwiſchen 
Auge und Nafenloh und größer ala der Abftand zwifchen beiden Naſenlöchern, die 
Dberlippenlappen find mäßig entwidelt, von den drei Tangfädigen Kiemen erreicht 
Die oberfte bei großen Larven eine Länge von 3 bi® 4 mm. — Auch in der Färbung 
erinnert die Larve des Leiftenmold; an die des Triton vulgaris. In der Jugend er- 
fcheint die Oberfeite bräunlichgelb oder matt gelbbraum, bededt mit äußerſt zahlreichen 
dunkelbraunen Pünktchen, welche bei manchen Stüden zu Schnörfefn und veräftelten 
Fleckchen aneinanderjtoßen und in folchen Fällen den hellen Grundton nur in Geftalt 
gelblicher Tupfen und furzer Längsftriche, die „am Rumpf eine oder zwei über ber 
Längsfurche verlaufende und am Schwanz gegen den oberen Flofjenfaum hin ſich fort 
ſetzende Reihen bilden“, zur Geltung fommen laffen. Bei ſechs oder acht Wochen alten 
Larven Hat fich die Grundfarbe der Oberfcite zu einem hellen Dliven- oder Lederbraun 
umgeſetzt, ein dunklerer Strich zieht auf dem Rückgrat hin und auch feitwärt3 wird der 
Rüden durch dunkelbraune Säume, die eine Fortjegung auf dem Schwanze finden, bes 
grenzt. Wie anf diefen Partien, fo gewahrt man auch auf dem im erften Larvenleben 
weißlichen, fpäter gefblichen, goldfarbigen oder blafröthlichen, ungefleckten Bauch einen 
ſchönen Silber bezw. Goldglanz, und die untere Schneide des Schwanzes zeigt ein 
leichtes Orange, während die blaßgoldgelbe Iris ſchwärzlich genetzt oder beftäubt erfcheint. 
Obwohl von H. Fifcher-Sigwart, F. Leydig u. A. fberwinterte Larven beobachtet 
worden find, welche „ichon die Geftalt, Färbung und Größe der Alter angenommen 
haben“, fo wandeln fich die Kiementräger doch faft immer im Spätſommer und Früh- 
herbſt zu Lungenathmern um. Dieſe durchſchnittlich etwa 25 mm langen Jungmolche 
erinnern ebenſo an die alten Weibchen im Landkleid wie an die jungen Streifenmolche. 
Die Oberſeite iſt gelblich bis bräunlich, entweder ungefleckt, oder mehr weniger getüpfelt, 
an den Rückenkanten mit oder ohne dunkle Wellenlinie, die Unterſeite iſt fchwefel- bis 
orangegelblich ober rötglichgelb, einfarbig oder mit unbebeutenden dunklen Makeln; gern 
zicht Aber die Kopffeiten und quer durch das Auge ein dunkler Strich. 
Geographifhe Verbreitung. Im dem Leiſtenmolch haben wir wie in der Ge— 
burtöhelferfröte cine ausgefprochen weftenropäifche Art vor ung, und der Berbreitungs- 
bezirk beider Spezies weicht nur infofern augeinander, als ber Leiftenmolch außer in 
den von beiden gemeinfam bewohnten Ländern Spanien, Frankreich, Belgien, Luxemburg, 
Schweiz und Weft-Deutfchland auch in Holland und Großbritannien gefunden wird, 
bafür aber auf der Byrenäifchen Halbinſel nicht fo weit nach Süden geht, fondern nur 
im nörblihen Spanien heimiſch und in Portugal überhaupt nicht zu Haufe ift; fein 
Wohnfreis würde fich alfo über etwa 14 Breiten- und 19 Längengrade erftreden. 
Mit der Geburtöhelfertröte hat der Leiftenmolch noch einen anderen Zug gemeinfam: 
von Frankreich, dem „eigenthümlichen Heerd feiner Verbreitung”, wo er nach Mittheilung 
der franzöfifchen Autoren vom Süden an bid in die nördlichen Grenzdiſtrikte hinauf 
angetroffen wird, ift er auf deutſches Gebiet Üübergetreten und bei uns immer weiter 
nad; Dften, jet bi8 nahe an den 29. Ferro⸗Grad vorgedrungen. Ebenſo hat er fich 
in der Schweiz, wo cr bereit3 im vorigen Jahrhundert durch Razoumowsky im Jura 
entbedt und daher auch mit’ dem zweiten Artnamen „helveticus“ bezeichnet wurde, von 
den Jura» und Bafeler Gebieten oſtwärts gezogen, ſodaß er gegenwärtig bort in ber 
ganzen Schweiz weſtlich und nördlich der Hauptgebirgäfette, bis zu 850 m Meereshöhe, 
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anzutreffen ift; V. Fatio ftellte feineAnmwefenheit in den Umgebungen von Genf, Laufanne, 
Neuchatel, Solothurn, Bern, Baſel, Konftanz und Chur feſt und erinnert an die Angabe 
Heer und Blumers, daß er auch in Glarus vorfomme; bei Bern ift er laut Prof. 
TH. Studer nicht felten in Sümpfen, während er im Berner Oberland cbenfo wic im 
hochgebtrgigen Wallis, Teffin, Graubünden, Italien und in den Öfterreichifchen Alpen- 
ländern fehlt; in den Kantonen Luzern, Aargau, Solothurn, im Berner Veittel- und 
Seeland und Yura findet er fih laut H. Fiſcher-Sigwart Häufig und bis zu 600 m 
und wohl auch darüber; in der Umgebung Baſels tritt er laut Dr. Fr. Müller ſowohl 
auf ſchweizer, wic auf deutſchem Gebiete auf, fo im unteren Birsthal, in ben Langen 
Erlen, am Ettinger Blauen und bei Neudorf. 

Neudorf liegt im ober⸗elſäſſiſchen Rheiuthal, und wic hier, jo wird ber Leiſtenmolch 
jedenfalls im ganzen Elſaß zu Haufe fein, da er und wiederum in der Rheinpfalz und 
zwar laut C. Koch, welcher beifpielsweije auch in einem Hochgelegenen Moorgrund unter 
der rund 700 m Hohen Kalmit im oberen Thal von St. Martin bei Neuſtadt a. d. 
Haardt fchon zahlreiche Stüde fammelte, und laut M. Kruel beſonders in und an ber 
Haardt fehr Häufig bezw. ebenfo häufig als der Bergmolch begegnet. Auf der rechten 
Seite des Oberrheinthales, alſo zunächſt in Baden, finden wir den Leiftenmolch, deſſen 
Verbreitung fi) rheinabwärts bis nad) Holland verfolgen läßt, wenigften® im und 
am Schwarzwald wohl allgemein. Laut bricflicher Mittheilung der Herren Prof. Wieders- 
heim und W. Tiesler ift er bei Freiburg am häufigſten im Dreiſamthal, er erſetzt 
dort im Breisgau förmlich den feltenen Stecifenmolh und fteigt im Schwarzwald ge 
meinfchaftlich mit dem Bergmolch in Gewäffer bis zu 1200 m Meereshöhe empor; aus 
dem Mummeljee an der Hornisgrinde, 1030 m Hoc), brachte laut E. Leydig (Württ. 
Nat. Jahreshefte 1871) Hr. stud. med. Fries zahlreiche Stüde nebft Larven in den 
Pfingſtferien 1871 nach Tübingen und in dem benachbarten, etwa gleichhoch belegenen 
Wilden See erbeutete ihn und mit ihm den Tr. alpestris Hr. H. Simon im Mai 
1880 (Dr. O. Böttger); 3. Leydig giebt ihn 1889 außerdem für den Herrenwieſer 
See nördlich der Hornisgrinde, über 800 m hod, an. Auch längs des ganzen 
Württembergiſchen Schwarzwaldes dürfte er fich finden, wie er denn auch dem Nedar- 
land angehört: bei Tübingen, wo er laut Prof. Eimer ftellenweife durchaus nicht felten 
und in 350 m Meereshöhe beobachtet wird, bezw. im Schönbuch bei Bebenhaufen wies 
ihn, vor drei Jahrzehnten, zuerft F. Leydig nach, ebenſo 1871 für Reutlingen ; im 
Madenthal bei Stuttgart entdedte ihn 1872 Hans Simon und Hr. Dr. O. Böttger 
giebt ihn mir mit diefer Mittheilung zugleich für den Unterlauf des Nedar, für Heidelberg, 
an. Er ift oſtwärts bis Bayern vorgedrungen, denn im Frühjahr 1880 fing A. Wicde: 
mann einige Stüde in einem bei Agawang (Schwaben) am Walde belegenen, auch von 
den anderen drei Tritonen bewohnten Tümpel, und laut briefl. Mittheilung des Hrn. 
©. Cleſſin an Dr. DO. Böttger iſt er im Thierbach bei Tückelhauſen nahe Ochfenfurt 
a. M. häufig. 

Vom rechten Main-Ufer fennen wir den Leiſtenmolch feit 1889 durch Fr. Leydig 
aus dem Speffart und laut briefl. Mittgeilung Prof. M. Braun's weiterhin aus der 
Rhön, ferner aus dem das Unter-Maintyal und den Rheingau ſäumenden Taunus: 
bereit8 in ben 50cr Jahren war, wie Kirſchbaum meldet, dieſer Mold) durch C. v. 
Heyden bei Königftein und Anfang der 60cr Jahre durch Kirſchbaum bei Wiesbaden 
feitgeftellt worden; auch Dr. C. Koch und Dr. O. Böttger nennen ihn mir für diefe 
Orte fowie für Homburg, Falkenſtein und Schlokborn im Taunus, aber nicht für die 
Ebene. Jenſeits des Rheins iſt er bis jegt mıtr vereinzelt gefehen worden. So erhielt 
auch 2. Geiſenheyner nur ein Exemplar von der Grenzicheide zwifchen Rhein und 
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Nahe, aus einem Waldtümpel oberhalb Waldalgesheim, dagegen noch keins aus der 
Umgebung von Kreuznach. Bon St. Goar am Rhein bekam Dr. O. Böttger im 
Mai 1880 vier Stüd duch den damaligen stud. Fr. Noll, welcher den Molch auch 
bei Lollar in Heffen (zwifchen Marburg und Gieken) in einem Eleinen Geriefel auf 
den dortigen Wieſen fing. Weiter rheinabwärts wurde er bemerkt durch Melsheimer 
bei Linz, wo er fich vergeſellſchaftet mit dem Bergmolch in Wafjertümpeln des Ahein- 
brohler und des Leubdorfer Waldes zeigte, und durch Berttau und Leydig [Rhön] 
bei Bonn, 3. B. auf dem Venusberg und im Thale in den ſüdlich von Keſſenich ge 
legenen Wafjeranfamınlungen fowie in Waldgräben bes Kottenforſtes. Das Vorkommen 
in Hunsrüd und Eifel bliebe noch zu erforfchen. 

Vom Taunus und Wefterwald ift der Leiftenmolch nordwärts ins Sauerland Terdmetzdeus ' 
und Bergiſche Land und oſtwärts durch das Heſſiſche Bergland bis nad Thüringen 
und in. den Harz vorgedrungen. Im Bergifchen wurde er von Behrens im Frühjahr 
1877 in ben Sümpfen ber Varresbeck gefunden und im ſüdlichen Eauerland laut 
Fr. Weithoff duch R. Becker 1890 in ber Umgegend von Hilchenbach entdedt und 
ſeitdem daſelbſt in Haren Viehtränken nicht felten beobachtet, ſodaß man eine weitere 
Verbreitung in den Sauerländifchen Gebirgszügen vorausfegen durfte, und in der That 
ift er denn auch im April 1895 in einem Teich des Seufzerthales bei Arensberg durch 
Poftfelr. Mad gefammelt worden. Auch bei Osnabrüd, in Tümpeln am Fuße des 
Deufenberges in der Bauerſchaft Dräper, wo ihn am 14. Mai 1894 Landger.- 
Sekretär Zeiske entdedte, Icht er [Bool. Anz. 1895 ©. 332], Im Wefer-Bergland 
ift der Fadenmolch, wie aus Wolterstorffs „Nordweitb. Bergldn.“ erhellt, durch Prof. 
Mepger bei Hannov. Münden (mo er mit Berg und Streifenmolch z. B. am Catten= 
büht bis zu einer Mcerehöhe von 300 m gefehen wird), durch Erich Cruſe 1893 in 
der Gegend von Eſchershauſen: im Angerteih, am Weitabhang der Homburger Berge, 
am Waldesrand des Vogler und im Grünenplaner Teih am Dftabhang bes Hils, 
durch W. Henneberg am Finkenborn auf dem Klüt bei Hameln feftgeftellt worden, und 
von hier aus ift er nach dem Wefer-Tiejland bei Bremen gelangt: im Frühjahr 1869 
fing Sr. Brüggemann ein Männden in Oberneuland, und auf der rechtäfeitigen 
Wefergeeit bei Vegeſack (53”/,° n. Br.) entbedte ihn 1879 Fr. Borcherding. Auch im 
Zeine-Bergland, um Göttingen, ift er zu finden, und im Harz in waldreicher Gegend 
des Gebirges überall gemein, fo im Vorharz bei Lauterberg und Grund, auf der Hoch— 
fläche von Klausthal in Tümpeln bei Bodswieje und am Dammhaus, am Nordrand 
des Gebirge im Innerftethal, im Dferthal zwiſchen Goslar und Dfer und bei 
Wernigerode, ferner bei Blankenburg im Sägemühlenteich, Kloſtergrund und Dreckthal 
und im Unterharz fodann noch im Hagengrund und Kaltethal zwiſchen Thale und 
Gernrode, am ſchwarzen Stamm bei Mägbeiprung, im Selkethal und auf dem Plateau 
bei Ballenftedt, Schloß Falkenſtein, Pansſelde, Molmerdwende, Schielo und Stangerode 
jowie bei Wippra, wo der Leiftenmolch überhaupt zuerſt fürd Harzgebiet, und zwar 
1887 durch W. Wolterstorff am Ramſengrund, erfannt wurde. Die Ichtgenannten 
Pläge, nahe dem 29. Ferro-Grad belegen, find die bis jegt bekannten dftlichften Fund- 
orte des Leiftenmolches; denn auch der Heine Teich am Wege zum Ningberg oberhalb 
Ruhla's in Thüringen, in dem Rich. Wolterstorff am 27. Mai 1890 drei Männchen 
und mehrere Weibchen fing und fomit diefe Art für Thüringen entdedte [Bool. Anz. 
1891 ©. 65], liegt ziemlich einen Grad weftliher. Den Aufenthalt im Harz 
gebirge und gleicherweife in anderen Berglanden bilden vorzugSiweife „feuchte Schluchten, 
tief eingefchnittene Thäler und fumpfige Stellen in waldiger Gegend“ und hier zur 
Laichzeit allentgalben Tümpel und Pfügen, befonder3 wenn fie moderudes Laub ent« 
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Halten, Altwäffer mit trüben oder klarem Waffer, durch Schuce- und Regen- und 
Quellwaſſer entftandene Lachen und Weiher, nicht aber große und frei gelegene Teiche 
Obwohl Leiften- und Bergmolch Hinfichtlich der Lebensweiſe viele gemeinfame Züge 
haben, fo ift doch der erftere, wie W. Wolterstorff fchreibt, empfindlicher und ent: 
fchiebener an den Wald gebunden, und daher kommt im Harz der Triton alpestris 
zwar überall vor, wo der Leiſtenmolch fich findet, nicht aber ber letztere überall bort, 
wo alpestris heimiſch ift. 

Landesübliche Bezeihnungen. Faden, Schweizer, Leiftenmolch; Engl.: 
Palmated Newt; $ranz.: Triton palme. 

Lacerta paradoxa s. helvetica, Razoumowsky 1789. — Salamandra palmata, 
‚Schneider 1799. — Sal. palmipes, Latreille 1800. — Molge palmata, Merrem 
1820. — Triton palmatus, Tschudi [Batr.] 1839. — Duges 1852. — Lissotriton 
palmipes, Bell. [2. Ausy.] — Lophinus palmatus, Gray 1850 [Cat. ©. 28]. — 
Triton helveticus, Leydig [Mole] 1867. 


* * 
* 


Südeuropäifche Lurche. 

I. Froſchlurche. Für Südeuropa haben wir nur wenige neue, d. h. in 
Deutfchland nicht auch vorkommende Froſchlurche zu verzeichen. Neue Familien treten 
zu den mitieleuropäifchen überhaupt nicht hinzu, wohl aber zwei ueue Gattungen, 
Pelodytes und Discoglossus. Die in Sübenropa Ichenden braunen Fröſche 
(Ranae fuscae s. temporariae) betrachtet Boulenger als Repräfentanten ciner Anzahl 
von Arten und benannte deshalb 1879 einen langbeinigen, von unjerem Grasfroſch 
durch die längeren Hinterbeine und vom Springfrofch durch die dicht dunkel, grau: 
braun oder grau gejprenkelte Kehle und Bruſt und cin Hleinercd, weiter vom 
Auge entferntes Trommelfell unterſchiedenen, nur in Ober-Stalien heimifchen Braunrod 
Rana Latastei und eine im Weften der Pyrenäiſchen Halbinfel vor- oder allein- 
herrfchenden, cine Uebergangsform zwifchen R. Latastei, R. agilis und R. muta 
Bildenden, der leßteren aber am nächften ftchenden Froſch Rana iberica. Auch eine 
Rana graeca hat man aufgeftelt. Unſer Laubfroſch erſcheint in ben Mittelmeer: 
ländern in einigen eigenthünlichen, auf Seite 511 befprocdenen Formen und Varietäten. 
Die Kunoblauchskröte wird im Südweſten unſeres Erdtheils dur den nahverwandten, 
jedod an dem flachen Scheitel, den fehr großen Augen und dem ſchwarzen Ferſen- 
höderfamm leicht zu erfennenden Mefjerfuß (Pelobates cultripes Cuv.) erfeßt, und 
ihm ſchließt ſich als Familien-Genoffe der von Pelobates durch den fehr kleinen Ferſen⸗ 
höder, unbedeutende, nur am Grunde der Zehen fich findende Schwimm- oder Spaun: 
häute, durch fichtbare® Trommelfel und ſchmale Parotiden abweichende graugränc 
Schlammtauder (Pelodytes punctatus Daudin) Portugals, Spaniens und Frank 
reichs an. Zu der und ebenfalls bekannten Familie der Scheibenzüngler ftellt Süd- 
europa außer der auf Scite 560 erwähnten iberifchen Abart unferer Geburtähelferkröte 
eine zweite Alytes-Spezied, nämlich den plump gebauten, glatthäutigen, furzbeinigen, 
am Handteller mit nur zwei Hödern verfchenen Alytes Cisternasi (Bosca 1879) der 
Pyrenäifchen Halbinfel, fowie den auf der legteren und in ben gegenütberliegenden 
afrikanischen Kiüftenländern, auf Korfita, Sardinien und Sizilien 2c. lebenden, äußerlich 
an bie Froſche erinnernden bräunlichen bis grünlichen, dunkler gefledten Scheibenzüngler 
Discoglossus pictus Otth. 

I. Säwanzlurde. Die füdeuropäifchen Schwanzlurche gehören ebenſo wie 
die beutfchen, ausgenommen den in ben untericdifchen Höhlengewäflern Krains ſich 
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aufhaltenden ficmentragenden Fifchmold oder Olm (Proteus anguinus Zaur.), zur 
Familie der Salamander (Salamandridae), vertheilen fich jedoch auf mehr Gattungen, 
denn außer den in unferer Fauna vertretenen Gattungen Salamandra und Triton be 
geguen wir noch den Geſchlechtern Chioglossa, Salamandrina und Spelerpes, aller 
dings mit nur je einer Spezies. Der portugiefifh-ipanifhe Goldftreif- und ber 
italienische Brillen-Salamander (Chiogl. lusitanica Bocage et Salamandrina 
perspieillata Savi) find auf den erften Blick ſchon an der Zeichnung zur erkennen: der 
erftere an zwei auf der braunfchwarzen Oberfeite hinlaufenden rothgoldenen Längsbändern, 
der Teßtere, welcher auch) durch feine geringe Größe (8 bis 10 cm) und feine nur 
vierzchigen Füße auffällt, an einer röthlichgelben Brillenzeichnung, d. h. einer Huf 
eifenförmigen, mit ihrer Wölbung nad) hinten gerichteten und über den Augen erweiterten 
Duerbinde auf dem fehwärzlichen Kopfe. Dieſe beiden Arten und ebenſo der ſehr lang— 
ſchwänzige und ſchlank gebaute Heine kaukaſiſche Fcuerfalamander (Salamandra caucasica 
Waga) fowie der zur Unterfamilie der Keilbeinzähner oder Plethodontinae zählende 
fleine braume Erdtriton (Spelerpes [Geotriton] fuscus, Bonap.) Italiens und der 
Seealpen leben im Allgemeinen nach der Weife unferes Feucrfalamanders, aljo auf dem 
Lande, während die übrigen Südeuropäer ſich darin unferen Waflermolchen anfchließen. 
Da ift der prächtige, oberſeits grün und ſchwarz marmorirte, unterſeits röthliche, braun 
rothe oder grauſchwarze Marmormolch (Triton marmoratus Zatr.) in Portugal, 
Spanien und Frankreich, der mit dem Kamm Mold an der Grenze ihrer Verbreitungs- 
bezirfe Baftarde erzeugt, welche, vom Kamm-Molch als Vater und vom Marmormolch 
als Mutter abftammend, Triton Blasii (de Ile) und bei gegentheiliger Paarung der Eltern« 
thicre Triton Trouessarti (Peracca) genannt werden. Auf der Pyrenäiſchen Halbinfel 
heimiſch find auch der dem Leiſtenmolch naheftchende, aber des Schwanzfadens entbehrende, 
am Scwanzende nur ein kurzes Spitchen aufweiſende, kammloſe Bosca’fche Mol 
(Triton [Pelonectes] Boscai Jataste — Tr. Maltzani Böttger) und ber ob feiner 
langen, zugejpigten, die Körperhaut häufig durchbohrenden Rippen-Enden „berühmte“, 
nicht mit Rückenkamm, wohl aber mit Schwanzjaum verfehene olivenbraune, ſchwarz— 
fledige Rippenmolc) (Pleurodeles Waltli Michah.). Den Pyrenden eigenthümlic) 
ift der etwa 10 cm lange, kammloſe, durch) geförnelte Haut anffallende, ſtumpfſchwänzige 
olivenfarbige oder ſchwärzliche Rauhmolch (Triton [Hemitriton] asper Jhugds = 
Euproctus pyrenaeus Z.ataste). Auch die Infeln Korfifa und Sardinien zählen zu 
ihrer Fauna je einen hier anzureihenden Molch, erjtere den Euproctus montanus Savi, 
legtere den Euproctus Rusconii Gene. Und ſchließlich hat Boulenger 1880 einen mit 
Schwanzfaden ausgerüfteten, unſerem Leiftenmolch nächjtverwwandten Triton aus Rumä— 
nien al$ Triton Montandoni aufgeitellt, der zwar einen einfarbig orangerothen Bauch 
wie der Bergmolch, indeß feinen Kamm hat, fondern eine etwas erhöhte Nücenfirjte und 
eine ähnliche Längskante an jeder Nückenfeite zeigt und an der Schwanzipige einen beim 
Männden 5—6 mm langen Faden fowie anf dem Kopfe drei Yängsturchen aufweijt: 
er fommt aud in Siebenbürgen vor. 





Yufäte. 


1. Zu Emys europaea, Sumpfſchildkrote (Seite 14—28). Die auf 
Seite 15 verzeichneten Varietäten maculosa und concolor, welche durch Ueberwiegen 
bes Gelb bezw. durch eintbnig oder doch nahezu einfarbig dunkele Obertheile auffallen, 
erwähnt Fr. Werner in feinen nad) Drudlegung dieſes Werkes erjchienenen „Reptilien 
und Amphibien Defterreich- Ungarns und der Okkupationsländer“ (Wien 1897) auch 
für Dalmatien ꝛe. und zwar die erftere für den See von Bokanjac bei Zara und für 
Eorfu, letztere, welche als var. atra aufgeführt wird, für Dalmatien und Cephallonia. 
— An der auf Seite 19 und 21 geäußerten Anficht, daß bie Schildfröte weftlich der 
Elbe nicht vorfomme und daß es ſich bei Auffindung berfelben in jenen Strichen um 
ausgeſetzte, entwichene, verfprengte Stüde handele, ändern vorläufig aud bie in ben 
legten Jahren gemachten Funde bei Leipzig, Deſſau, Salzwedel, Braunfchweig, Däna- 
brüd u. a. nichts; da die Schildkröte jedod allem Anſchein nach an einigen der neuen 
Aufenthaltorte fich fortgepflanzt Hat, fo dürfte fic, wie H. Simroth [Ber. Natf. 
Gef. Leipzig 1889] für die Umgebungen von Leipzig meint, mit ber Zeit ſich wieber Theile 
ihres früheren Verbreitungs-Gebietes erobern. In Schleswig-Holftein wurde, nachdem 
Stelettftüde in Torfmooren bei Neuftadt, Segeberg und Ellerbek geſammelt werden 
fonnten, ein lebendes Eremplar laut Fr. Dahl auf dem Gute Kasmark bei Eckern⸗ 
förde gefangen. 

2. Bu Lacerta viridis, Smaragb-Eidehfe. Schwarzrückige Thiere, 
wie auf Seite 124 erwähnt wurden, feheinen namentlich im Adria-Gebiet vorzufommen: 
Fr. Werner fennt eine oberfeits ſchwarze, gelb punktirte, unterſeits hellgelbe Zorm, 
die er var. istriensis benennt, aus Iſtrien und von deffen Inſeln, und eine ober- und 
unterfeit3 einfarbig graphitichwarze Spielart, var. holomelas, aus der Herzegowina, 
aus Kärnthen und von Znaim in Mähren. Demfelben Autor zufolge fehlt viridis 
dem alpinen Theil von Ober- und Nieber-Defterreich, während fic, was letzteres anbe- 
trifft, bei Möbdling, Baden, Vöslau, Gloggnig und namentli in den an Mähren 
grenzenden Theilen jehr häufig ift. (S. ©. 132.) 

3. Su Lacerta agilis, Zaun-Eidechſe. Eine Spielart, Weibchen, 
welche zwifchen den von mir auf Seite 153 angeführten Varietäten immaculata und 
melanonota etwa in der Mitte fteht, erwähnt P. Krefft auf ©. 131 von Wolters- 
torff’3 „Nordweftd. Berglon.“: Grundfärbung ſchwarzbraun, der Rüden durch zwei 
breite weiße, auf den Schwanz übergehende Streifen begrenzt, von ber Reihe Heller 
Augenflede auf der Rüdenmitte ift nur no im Naden und in der Safralgegend ein 
wenige Millimeter langes Strichelchen übrig geblichen, die dunkle Umrahmung der 
Slanfen » Augenfleden hebt ſich mur bei ſehr heller Beleuchtung ein wenig gegen die 
etwas lichtere Grundfärbung ab; Unterfeite gelbweiß mit ſchwärzlichen Sprenfeln. — 
Fr. Werner vermerkt in der angezogenen Arbeit ebenfalls einige Varietäten, von denen 
die var. „spinalis“ mit meiner „albolineata* zufammenfält und die var. „annulata“, 
welche nur Weibchen umfaßt, mit der von mir auf Seite 151 angegebenen, durch fünf 
ober fichen Längsreihen weißgeaugter ſchwarzer Flecken gekennzeichneten Zeichnungsform 
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der Weibchen gleichbedeutend ift, während dic bloß für männliche Thiere geltende hell- 
grüne, an den Seiten dunkel gepunftete, auf Rüden und Schwanz mit einem breiten 
braunen, außen heller geränderten Längsband verfehene var. „dorsalis“ der auf Seite 154 
bejchriebenen rothrüdigen Spielart nahefteht. Die letztere wurde noch beobachtet von 
A. Wiedemann in der Umgebung Augsburg’ bezw. im Bufamthal, von 2. Köhnke 
vereinzelt bei Salzwedel, von P. Krefft und Prof. Steinader bei Braunfchweig. 
Betreffs der Verbreitung der L. agilis fei noch darauf hingewieſen, daß unfere Eidechſe 
vom Harz (Seite 157) laut Wolterstorff erft von Sangerhaufen und Blankenburg 
befannt ift, während fie dem Gebirgsftud fehlt und auch am Rande nicht immer zu 
finden, wiederum aber am Kyffhäuſer und im Leine und Weferbergland wie im Saner- 
und Münfterland verbreitet ift; ferner daß fie (Seite 160) laut Fr. Werner in Dal- 
matien ausſchließlich in den Dinarifchen Alpen (Cincar, 2000 m) und im Velebit (bis 
1300 m) an der Eroatifchen Grenze, laut Tommafini in der Herzegowina nicht unter 
600 m Meercshöhe vorkommt, wogegen wie erwähnt Iſtrien und Illyrien, nebſt den 
ifteifchen und dalmatinifchen Infeln, die einzigen Länder der öfterr.-ungar. Monarchie 
find, denen die Zaun-Eidechfe vollftändig abgeht. Aus Werners Mittheilungen erhellt 
zugleich, daß agilis in jenen füdlichen Stricyen höher ins Gebirge hinaufiteigt als in 
den eigentlichen Alpen und den deutſchen Gebirgen. 

4. Bu Lacerta vivipara, Wald-Eidechfe. Die ſchwarze Abart (5.172) 
wurde nit nur an verfchiedenen Orten des deutſchen Tief- und Gebirgslandes und der 
Alpen, fondern auch laut Fr. Werner in Bosnien und nad 2. v. Méhely in Dft- 
Siebenbürgen beobachtet. Eine befondere Abweichung der var. montana, nämlich eine 
einfarbig olivengrüne Spielart, fennt Fr. Werner aus Krain und nennt fie deshalb 
var. carniolica. Zu den Angaben über die geographifche Verbreitung möge Folgendes 
ergänzend bemerkt fein: In Schwaben (Seite 174) fand U. Wiedemann die Wald— 
Eidechfe auf Alpenwiefen bei Kranzegg, Vorderburg, Immenftadt, Füßen, Hohenfchwangau, 
Oberſtaufen, Lindau ꝛc., am Häufigiten jedoch im mittleren Zufamthal. Auch in Wolters: 
torff's „Nordweitd. Bergldn.“ wird hervorgehoben, daß fie im Harz (Seite 176) 
überall, 3. B. Selfe-Plateau, Gernrode, Thale, Blankenburg, Wernigerode, Ilfenburg, 
Harzburg, Goslar, Oberharz, Broden, Grund, Nordhauſen, ebenfo im Borland zwiichen 
Harzburg und Braunſchweig (Waſſerleben, Schladen, Lappwald, Elm, Affe) Häufig 
und gleicherweife im Kyffhaͤuſer, im Leine und Weferbergland und im Osnabrüder 
Land auftritt. In 3. Schulze’s Fauna saxonica wird durch Fr. Borcherding 
u. A. beftätigt, da L. vivipara in der nordiveftdeutichen Tiefebene viel häufiger als 
L. agilis und bejonders zahlreich auf den Knicks, an Grabenufern auf Haiden, Mooren 
und anmoorigem Boden ift und die Aufzählung einzelner Fundorte aus den Hannover 
fchen, Oldenburgifchen und Bremer Moordiftriften ſich erübrigt; auch auf der Juſel 
Borkum u, a. wurde jie feftgeftellt, in Schleswig-Holſtein Scheint fie nach Fr. Dahl 
faft überall Heimifch zu jein, in der Nähe Hamburgs beobachtete fie Schmelß beifpiels: 
weije bei Bergedorf und Friedricherube, in der Umgehung Salzwedels 2. Köhnfe ziem— 
lich häufig im Ferchau und an anderen Plägen, bei Ofterburg W. Wolterstorff, 
bei Leipzig D. Tajhenberg. Im der öfterr.-ungar. Monarchie (Seite 179) fehlt ſie 
laut Fr. Werner nur in Dalmatien und Sitrien jowie in der Herzegowing volljtändig, 
während fic in Bosnien — und dies dürfte der einzige befannte Fundort auf der 
Balkan» Halbinfel jein — auf dem Wlafiö- Plateau, etwa 44", Grad n. Br., vom 
Grafen Brandis in etwa 1700 m Seehöhe gefammelt wurde; im Burzenland Sieben: 
bürgens fonnte Méhely fie an zahlreichen Stellen, am tiefiten bei 800 m im Tömöſcher 
Paß, am höchſten bei 2400 m im Bucſecs-Gebirge, beobachten. 
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5. Zu Lacerta muralis, Maucr-Eidehfe. Fr. Werner bringt die 
Mauer-Eidechſen der öfterr.-ungar. Monarchie in zwei Hanptgruppen und zwar nah 
Bedriaga's Vorgang in bie Gruppe der Subſpezies fusca und der Subjpezies neapo- 
litana. Zur erften zählt außer der im Alpengebiet, in Nieder-Defterreich, Steiermart, 
Kärnthen, Tirol, im füdlichen Mähren, in Ober- und Süd-Ungarn (Bellye und Darbda), 
in Siebenbürgen und Bosnien heimiſchen und chenfo in Deutfchland zu findenden Stamm- 
form, der gewöhnlichen Mauer-Eidechje (typica), eine Barietät mit ſchwarzgefleckter Unter: 
feite (maculiventris) von Görz, Trieft, Fiume, Bosnien und cine ähnliche braune 
Varietät von der Infel Liſſa (lissana); zur neapolitana-Gruppe, die größeren, Eräf 
tigeren, dickkbpfigen Mauer Eidechſen umfaffend, gehören die meiften der iftrifch-dalme- 
tiniſch⸗ herzegowinifchen muralis- Eremplare und zwar in drei Hauptvarictäten: var. 
littoralis, Werner, var. olivacea, Rafin. und var. Merremii, Fitz, und von der Ic 
teren wiederum unterfcheidet Werner außer ber fiebenfach dunkelgeftreiften Form eine 
grüne Trieftiner, eine norddalmatiner, cine Spalatiner, Pelagofa- und Zaratincr Form. 
Der var. Merremü ift aud) die ſchwarze Form melisselensis (Seite 204) zuzurechnen. 

6. Zu Tropidonotus natrix, Ringelnatter (Seite 278 ff.) In 
Oeſterreich Ungarn wurde laut Zr. Werner die var. gronovianus und die mit ſchwarzen 
Querbändern gezeichnete Varietät (Cetti) im Alpengebiet, felten in Nicder-Defterreic, 
die fleckenloſe Spielart in Nieder-Defterreich, die Varietät persa, welche in Dalmatien 
häufiger al® die ungeftreifte Form fei, in Mähren, Nieber-Defterreih, Steier- 
mark, Kärnthen, Südtirol, Dalmatien, Bosnien, Herzegowina und Ungarn, Die 
Schwarze Ningelnatter endlich, die vorwiegend alpine Form, in Nieder- und Ober 
Defterreich, Steiermark, Kärnthen und Südtirol, bei Fiume, in Dalmatien und den 
Okkupationsländern nachgewiefen. Derjelbe Autor führt als neue, ipm von Corfu und 
aus Jedleſee bei Wien bekannte Spiclart eine var. subfasciata auf: Bauch ohne Würfel: 
fledten, aber jedes Bauchſchild mit ſchwarzem Hinterrand, vorberfter Theil des Bauches 
ganz weiß, Schwanzunterjeite ſchwarz. 

7. Bu Tropidonotus tessellatus, Würfelnatter(S.295). $r. Werner 
giebt in der oben erwähnten Schrift an, daß das größte von ihm gemefjene Stüd aus 
Bosnien 1,06 m und ein jchwärzliches Exemplar faft 1/, m lang war und daß die 
Zahl der 33—36 mm langen und 19—22 mm diden Eier 15 bis 25 betrage. 

8. BuColuber Aesculapii, Acsfulap-Natter. Dievon Fr. Werner 
aufgeftellte var. subgrisea: oben ſchwarzgrau bis tieſſchwarz, unten dunkelgrau mit 
oft ganz heller Bauchtante, reiht ſich der Figinger’fchen var. nigra (Scite 311 
an. Unfere Vermuthung, daß die Natter auch in Siebenbürgen vorkomme (Seite 315), 
wird durch Möhely und Werner zur Gewißheit, indem dieſe Gewährsmänner folgende 
Fundftätten nennen: Bereczkt, Häromszeker Komitat, Djtozer Paß, wahrſcheinlich auch 
Schulergebirge und Tömdſch. Die Angabe Werner's jedoch, daß unſere Natter auch 
in Dänemark zu Haufe ſei, entſpricht nicht ben Thatſachen. Méhelhy theilt noch mit, 
daß Aesculapii bis acht Eier, jedes von 5—5,5 cm Länge, lege. 

9. BuCoronella austriaca, ÖlatteNatter. Außer den auf Seite 325 
befprochenen Varietäten, von welchen Fr. Werner die von uns als „immaculata® 
bezeichnete ungefledte Spielart ald „concolor“ erwähnt, führt biefer Autor noch eine 
ſeltene, im Naturhiftor. Hofmufeum Wien in einem Exemplar vorhandene var. lateralis 
auf, die ſich durch eine gegen die Hellere Rüdenzone ſcharf abgeſetzte dunkle Seitenzone 
und durch einen dunklen Längsſtrich auf der Mitte jeder Schuppe auszeichnet, und 
erinnert daran, daß V. Grebler in Tirol aud) einen Albino beobachtete. Betrefig 
der Färbung der Geſchlechter (Seite 324) meint Fr. Werner, daß die Oberfeite beim 
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Männchen mehr rothbraun oder gelbbraun, beim Weibchen mehr graubraun fei. Bezüg- 
lich der geographiichen Verbreitung fei noch erwähnt, daß Exemplare der Glattnatter 
von Hannover, Colshorn und Münden im Prov.- Mufeum zu Hannover ftchen, daß 
ferner die Natter laut 2. Köhnke in der Altmark in der Wildbahn bei Klöge, in der 
altmärfijhen Schweiz bei Zichtau und im Wismar und im Nicps bei Becgendorf 
gefangen und laut Fr. Dahl im Efinger Moor bei Pinneberg und im Eppeudorfer 
Moor nördlich von Hamburg erbeutet worden ift. In Norwegen (Seite 332) ver- 
breitet fie fih, laut R. Collett, biß zum 62'/, u. Br.: Dovre, Trondhjemsfjord. 

10. Zu Vipera berus, Streugotter. Eine ſehr beachtenswerthe, in mehr 
facher Hinfiht von der Stammform fich entfernende Abart ift die allerdings lokal 
begrenzte var. bosniensis, Bttgr., welche von Fr. Werner folgendermaßen charafterifirt 
wird: Auge von den Oberlippenjchildern durch zwei Reihen Schildchen getrennt, wie 
bei V. aspis; Rüden, namentlich in der hinteren Körperhälfte, mit Querbinden ftatt 
eines Zickzackbandes; Grundfärbung ftetd braun oder graubraun, manchmal fchr dunkel. 
Diefer Varietät gehören nad) Werner alle angeblichen „Vipera aspis* aus Kärnthen, 
Krain und Bosnien an, und obwohl fie auf den erſten Blick mit aspis cine große 
Aehnlichkeit befigt, fo weift doch die flache, nicht aufgejtülpte Schnauze und das ftete 
Vorhandenfein des Frontale und der Parietalia auf V. berus Hin. — Aus der 
Umgegend Salzwedels (Seite 352) nennt 2. Köhnke ala Fundorte das Salzwedeler 
Bürgerholz und die Buchhorft, wo fie überaus häufig ijt, und den ſchwarzen Berg. 
In der öfterr.zungar. Monarchie ift berus laut Fr. Werner mit Ausnahme von 
Iſtrien und Dalmatien, wo jie gänzlich, fehlt, überall verbreitet. Diefer Autor kennt 
fie u. a. aus Nieder-Defterreich (Seite 355) von ber Razalpc, vom Schuecherg und 
Sonnwendftein, vom Kreuzberg bei Payerbach, von Moosbrunn und aus dem Wald- 
viertel (bei Mayerling-Baden ift wahrſcheinlich V. Ursinii), aus Ober-Dejterreih von 
Redl⸗Zipf, aus Kärnthen von Malborghet, aus Mähren von Rothwaffer ınd Iglau, 
aus Sicbenbürgen vom Tömöſcher Paß, von Elöpataf u. a. D., aus Bosnien und der 
Herzegowina vom Vlafit- Plateau, von Sarajewo, Linie Gado-Artovac bis Korito 
(Tommafini) und Trebinje (v. Mojfijovics). — Hinfichtlich des Giftes (©. 359 
und 244) fei vermerkt, daß nad) den Unterfuchungen von Phiſalix und G. Bertrand 
[Bull. Mus. d’Hist. natur. Paris 1895] das Gift der Otter vom Frühling bis zum 
Herbſt an Stärke zunimmt und am Ende des Jahres am ftärkften ift und ber Igel 
zwar den Angriffen der Viper gefchiet auszumeichen weiß, indeß auch ohne Schaden 
mehrere Biſſe vertragen fann, ohne daß man beftimmt anzugeben vermag, worauf die 
Immunität, die Widerſtandsfähigkeit des Igels gegen das Dtterngift beruht. Bei den 
Verſuchen und Forjchungen A. Calmette’3 [Annal. Institut Pasteur VIIL et IX. 
Paris 1894/95] erwies ſich als fehr gutes Mittel, Thiere gegen Schlangengift immun 
zu maden, Chlorfalt, der in gelöftem Zuftande unter die Haut gejprigt wird: Kanin⸗ 
hen fo behandelt, zeigten fich gegen Schlangengiit vollkommen widerſtandsfähig. Deö- 
halb empfiehlt Calmette, gegen Schlangenbiffe Einfprigungen von Ehlorfalflöfung 
(1:60) unter die Haut zu machen, und das wirkſamſte Mittel gegen den Biß ber 
Giftſchlangen ift die Injektion von Scrum immunifirter Thiere. Freilich läßt fich über 
die Erfolge bei Menfchen noch nichts fagen. 

11. Bu Vipera aspis, Aspis-Viper. Pie von mir auf Scite 366 als 
„auffallend“ bezeichnete Nachricht A. v. Mojſiſovics' über das vermeintliche Auf- 
finden zweier „Aspis“ bei Trebinje hat fich dahin aufgeflärt, daß dieſe beiden Stüde 
thatjächlich feine Aspis-Vipern find, fondern zu der oben erwähnten bosniſchen Varietät 
der Kreuzotter gehören. 
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12. Zu Seite 369. Die Vipera Ursinii wurde bereit® 1835 von Bonaparte 
in Italien entdedt, ging aber dann in die Synonymie der Vipera berus über und 
wurde erft 1893 durch Boulenger wieder „der Vergeffenheit entriffen und in ihre 
wohlverdienten Rechte als felbftändige Art eingeſetzt“, deren Unterfchiede gegenüber ber 
berus wie folgt angegeben werben: Kopf feiner al3 bei berus und vorn deutlich drei- 
eig zugefpigt; Wuge Heiner als bei berus, fein fenkrechter Durchmeffer niemals größer 
als fein Abftand vom Mundrande; über ben Noftrale cin unpaares Schildchen, fehr 
jelten zwei; Schuppen in 19 (felten in 20 oder 21) Längsreihen und ftarf gefielt; 
Frontale länger als bei berus, bedeutend länger als breit; um das Auge herum ftehen 
7—9 (jelten 10) Schildchen; Bauchſchilder bein Männchen 130—135, beim Weibchen 
125—142, Schwanzichilder- Paare beim Männchen 30—37, beim Weibchen 20—28. 
Vorkommen: Nieder-Defterreih, Ungarn, Siebenbürgen, Bosnien, Infel Veglia, Abruzzen, 
Depart. Nieder: Alpen. 


13. Zu Eeite 399. Auch auf der deutjchen Naturforfcher -Verjammlung im 
September 1896 zu Frankfurt a. M. berichtete Prof. G. Born über feine, feit mehr 
als Jahresfrift unternommenen und auf das Bufammenwachjenlafjen von Frofchlarven 
gerichteten Verfuche, infondergeit über Die Verwendung ber Larven bes Teichfrofches 
Rana esculenta auf einer Altersitufe, auf der ſich die Rückenrinne eben gejchloffen 
hat und Kopf und Schwanz eben als ftumpfe Knospen aus dem Leibe hervortreten. 
(Dean bringt die Larven in Kochfalzlöfung von 0,6 Proz. Salzgehalt und fehneidet 
fie dann mit fcharfem Meſſer an. Ic zwei der angefchnittenen Tyiere werden mit den 
Schnittflächen aneinandergebracht und zwar mit Hilfe eines Heinen Pinfels; eim aufr 
gelegtes Drahtſtückchen Hält fic darauf zufammen. Bald fann man fie in cin anderes 
Gefäß bringen, ohne daß fie auscinanderfallen.) Von Hundert fo zufammengefügten 
Larven blieben etwa dreißig bis zur Metamorphofe und auch darüber hinaus am Leben. 
Die Vorbedingung dazu ift, daß gewiſſe unentbehrlihe Organe wenigſtens bei einem 
von beiden Teilen unverlegt geblichen find. So muß wenigftens cin vollftändiges 
Herz und cin Durchgehender Darmfanal vorhanden fein. Vortragender zeigte Thiere 
mit einem Kopfe und zwei Schwanzenden, Thiere mit acht Beinen, mit zwei Köpfen 
u. ſ. w. Sind beide Herzen vorhanden, fo müfjen doch die Blutgefäße beider Theile 
zuſammenhängen. Es laſſen ſich Thiere Herftellen mit einem Janusfopf, wenn man bie 
angefgrittenen Nüdenflächen zufammenwachfen läßt. Dabei fommt es vor, daß cine 
von beiden Hälften vafcher wächſt. Dieje gewinnt dann im Doppelwefen die Oberhand, 
bewegt fich in der natürlichen Lage und ſchleppt die andere Hälfte auf dem Rüden 
mit fi) herum. Zumeiſt beftchen die Doppelweſen des Vortragenden aus berjelben 
Froſchart. Es iſt aber auch gelungen, Rana esculenta mit Rana fusca zufammen 
wachjen zu laffen, nicht aber den Froſch mit der Unke. 


14. BuRanaesculenta, Waſſerfroſch. Der große Seefroſch (S. 426) 
ift von mir auch bei Brandenburg a. d. Havel gefunden worden und laut Fr. Werner 
[Mept. u. Amp. Oefterr.-Ung.] die einzige esculenta-FZorm in Dalmatien, Iſtrien, auf 
den ijtrianifchen Inſeln und in Bosnien, während er in Ungarn und Siebenbürgen 
und Vieder-Dejterreic) (Steinhof bei Juzersdorf, Yaaerberg, Laxenburg) neben der Stamm: 
form vorkommt. Derſelbe Autor führt die Var. Lessonai (S. 427) für die Wiener 
Gegend: Prater, St. Andrä-Wördern und Oberweiden, an und bemerkt, der cigeut- 
liche, typiſche Teichfrofch gehöre in Tejterreich Ungarn mehr dem Alpengebicte an und 
finde ſich, freilich nicht Überall, von Salzburg und Tirol ab bis Siebenbürgen, wogegen 
er in Dalmatien, Iſtrien, Bosnien völlig durch var. ridibunda erſetzt werde. In der 
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Altmark hat L. Köhnke die legtere Vurietät in den Gräben vor ber Buchhorſt bei 
Salzwedel feftgeftellt. 

15. Zu Rana muta, Grasfroſch. Fr. Werner unterſcheidet unter den 
in der öfterr.sungar. Monarchie vorkommenden Formen außer einer oberſeits rothbraun 
und hellroſenroth marmorirten var. marmorata und einer grob ſchwarzgefleckten var. 
nigromaculata, beide aus dem Wienerwald, eine var. bosniensis — oben und unten 
Dunfelgrau mit unbeutlier Zeichnung, Kehle und Bruft mit heller Mittellinie, Schwimm- 
Häute bis zur Mitte des letzten Gliedes der 4. Zehe reichend, Hinterbeine an den Kör— 
per angelegt, mit dem Ferſengelenk die Schnauzenjpige überragend — aus Travnik in 
Bosnien, welchen fi noch die MöhHely’fche, im Netyezätgebirge in Siebenbürgen von 
©. Ent gefammelte Barietät Entzi anreiht, deren Oberfeite mit tief ſammetſchwarzen 
großen und fleinen Fleden, zwifchen denen ſchmutzigweiße Tupfen eingefteeut find, dicht 
befegt iſt. R. muta fehlt laut Fr. Werner muthmaßlich dem ebenen Oſten Nieder 
Oeſterreichs und auch den waldlofen, trodenen Karjtländern Zftrien und Dalmatien, wo 
er durch R. agilis vertreten wird, während er in den dfterreich. Alpen Häufig ift und bis zur 
Schneegrenze, in den Karpathen, Fogarajcher Gebirge, bis 2000 m Scehöge auffteigt. 

16. ZuRanaarvalis, Moorfroſch. Als Fundorte (S. 454 ff.) erwähnt 
Fr. Dahl die Umgegend von Kiel und Hamburg, 2. Köhnke die Niger Kuhweide 
und den Südrand bes Bürgerholzcs bei Salzwedel, W. Wolterstorff [Amph. Weitpr.] 
Danzig, Berent, Hocpalefchten, Fr. Werner aus Nicder-Dcfterreich Franz Joſefsland 
bei Wien, St. Andrä-Wördern am der Franz-Joſefsbahn und (häufig!) Oberweiden 
im Marchfeld, außerdem noch Fiume nahe dem 45. Breitengrad. 

17. Zu Rana agilis, Springfrofd. Die auf Seite 461 verzeichnete 
Angabe Wolterstorff’3, auch das Männchen diefer Art befige wie das des Gras— 
und Moorfrofches den hochzeitlichen Schmud des „blauen Reife“, wird von Boulenger, 
Mehely und Werner in Zweifel gezogen und die von WolterZtorff für Agram 
(S. 463) angezeigte R. agilis als R. arvalis angefehen. Fr. Werner nennt aus 
der öftlihen Hälfte Nicder:Ocfterreichs folgende Fundorte des Springfroſches: Schön- 
brunn, Hüttelborf, Rekawinkel, Larenburg, Baden, Vöslau an der Südbahn, St. Andrä- 
Wörbern an ber Ftanz-Joſefsbahn, ferner nah U. v. Mojfifovics Graz in Steier- 
marf, und weilt noch darauf hin, daß diefer Froſch in Nieder-Defterreid,, wo er übrigens 
gegen früher bedeutend feltener geworden fei, mit der Erbfröte und dem Grasfroſch 
dieſelbe Paarungszeit habe, nämlich} zwijchen Mitte und Ende März, wärend in Sieben» 
bürgen feine Laichzeit mit der des Moorfrofches zufammenfältt (S. 465). 

18. Zu Bufo viridis, Grüne Ardte (S. 488/89). Einzelne Fundorte 
werben noch genannt durch W. Wolterstorff aus Weſtpreußen: Jenkau, Kurzebrack 
an der Weichfel, Lubochin; durch Fr. Dahl aus Holftein: Oſtſeeſtrand vei Niendorf, 
Dahme, Kiel; dur L. Könnte (handfchriftlih) aus der Umgegend von Salzwedel: 
die Jeetze und anliegende Gärten, wo fic im Sommer 1893 das erjte Mat und feit- 
dem jeden Sommer in einzelnen Eremplaren angetroffen wurde; durch Fr. Werner 
aus Nieder-Dcfterreih: in und um Wien, beim Arſenal, in Meidling, Steinhof, Schön» 
brunn und Hieging, im Prater, bei Dorubah und St. Undrä-Wördern, bei Spillern 
und Oberweiden, Mödling, Baden und Vöslau, außerdem ift er in der nicht alpinen 
Norbhäljte Ober-Oeſterreichs zu Haufe; von Hannover befindet ſich ein Stüd im 
Hannov. Prov.-Muſeum. 

19. Zu Bufo calamita, Kreuzkröte (S. 500-502). Dieſe Kröte ift 
bei Münden, laut briefl. Mittheilung des dortigen Vereins „Iſis“, ſehr felten, 1895 
wurde ein Stüd bei Schleipheim gefunden. Sie wird ferner gemeldet duch W. Wolters- 
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torff für Pietzlendorf bei Danzig, durch Fr. Dahl für die Infeln Föhr und Sylt 
und die Holftein. Orte Wohldorf, Niendorf, Dahme, durch 2. Köhnke für Salzwedel 
(Stadtgärten, Bürgerholz, zwifchen dem Ferhau und dem ſchwarzen Berge); ein Stüd 
mit der Bezeihnung „Hannover“ fteht im dortigen Provinz. -Mufeum. 

20. Zu Pelobates fuscus, Knoblaudsfrdte. Der Verein „Iſis“ in 
Münden fehreibt mir, daß fie in dortiger Gegend (Seite 530) nur ftrichweife, dann 
aber in größerer Anzahl vorfomme, und Fr. Werner giebt an, daß er in Nieder 
Oeſterreich außer dem Prater bei Wien, wo man allerdings gewöhnlich auch nur die 
zahlloſen viefigen Kaulquappen zu fehen befomme, und St. Veit feinen Fundort kenne, 
und daß er die Kröte durch 2. v. Méhely aus Szamos-Ujvar in Siebenbürgen 
erhalten habe. In der Mark Brandenburg beobachtete Hr. W. Hartwig fie noch 
an folgenden Plägen: Finkenkrug, Plötzenſee, Johannisthal und Erkner, im Oderbruch 
bei Neu-Trebbin, Neu: und Alt-Friebland, fodann bei Freienwalde a. D., Eberswalde, 
Bieſenthal. 

21. Zu Bombinator pachypus, Bergunke. Fr. Werner, welcher 
hervorhebt, daß mitunter dort, wo beide Unfen-Arten gemeinſchaftlich vorkommen, durch 
Baftardirung die Unterfhiede verwiſcht erfcheinen, Yat bie Färbung ber Unterfcite 
( . S. 546) fehr oft von der Höhe des AufentyaltSortes abhängig gefunden und 
bemerkt, daß z. B. bei Tullnerbach nur Egemplare mit vorwiegend gelber Unterfcite, 
auf dem wenige Hundert Meter hohen Troppberg bei Tullnerbach unterfeit® vorwiegend 
graublan gefärbte, mit wenig Gelb gezeichnete Stüde leben. Demfelden Autor zufolge 
fummt pachypus auch in Kroatien (Blitvicer Scen) vor und fteigt in Bosnien (Alpe 
Tordkovac bei Zepce) bis 1700 m Mecresgöhe auf, und laut Mittheilung des Vereins 
„Iſis“ in München ift dieſe Unfe dorten „gemein“. 
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„0. 1828 „1428. 

„46, Phrynoeephalus „ Phynocephalus. 
28 Biß Riß. 

„2, zufagenben zuſammenhängenden. 


„400. ober „  wb. 

» 2 ,„  dumfrisiensis „  dumfriensis. 
„3, im Algä und Algäu. 
21, 41. Grad „ 31. Grad, 
Fa 49699 m 399. 
„6 dit das „nb“ zu ſireichen. 
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Ablepharus 40. 237. 

— pannonicus 237. 
Acanthodaetylus 67. 234. 

— Savignyi 237. 

— Schreiberi 237. 

— vulgaris 297. 
Acrodonta 41. 
Adder 360. 
Mesculapnatter 269. 971. 272. 308. 

052. 

Agama sanguinolenta 238. 
Agamidae 238. 
Aglyphodonta 243. 273. 
Algiroides Fitzingeri 236. 

— moreoticus 235. 

— nigropunetatus 235. 
Alpenmolch 633. 
Alyenfalamander 307. 
Alpentriton #33. 
Alytes 537. Di8. 
Alytes Cisternasi 648. 
Alytes obstetricans 397. 41ü. 558. 
Ameiva tiliguerta 216, 
Amphibia 371. 
Umppibien 371. 
Amphisbaenidae 5 
Angiostomata 241. 
Anguis 217. 
Anguiv Aeı 








504. 








. 200. 






— Besseri 2: 
bicolor 223. 
cineren 224. 
elivien 233. 
— eryx 230. 
Anguls fras llla 
— ineerta 226. 23: 
— Yinenta 220. 239 
Anura 415. 
Arcifera 420. 
Aspis ovellata 308. 3 
Aspis:Wiper 360. 013. 
Atropis nigra 18%. 


B. 
natraehia 371 
Batrachia gradientia 574. 
salientin 413. 

Batrachier 
Vaumfroſche 4 
Berg Cidenſe 187. 
Veramoich 624. 
Blanus einereus 23 

— Stranehi 23% 
Wlafs’inier Molch a0 
Wlatrinner 20. 
Bindfehjleiche 4° 
Wlindjhlangen 370. 





218. 233 


























W218. 


Regiſter. 


Bombina fusca 837. 

— marmorata, 537. 
Bombinator 412. 687. 
Bombinator bomblaus 543. 562. 05 
Bombinator brevipes 653. 
sous 637. 

— igneus 543. 552. 

— obstetricans 574. 
Bombinator pschypus 548. 056. 
Brachyglossi 21 
Braune Fröfche 422. 497. 
Brovilingua 68. 216. 
Brudjiclange 233. 

Brunnenmold) 633. 
Budelnafe 230. 

Bufo 406. 

‚Bufo alpinus 472. 481. 

— arabiens 494. 

— aquaticus mac. füscis 536. 
Bafo calamita 3x2. 407. 494. 655. 
Bufo einerens 4x0, 

- volchieus 4s1. 

-- communis 481. 
commutatus 481. 
companisonus 674. 
erueiatus 507. 
erueigera 494. 
cursor 507. 

-- ferruginosus 480. 
— füscus 536, 
gargurizans 481. 
— juonieus 481, 
obstetricans 574. 
palmarım 481 
Partentosus 507. 
raetextutus 480 
Roeseli 180. 
ridibundus 436. 
- roveus d72. 
sulsus ne. 
Schreberianus 494. 
sitibundus 494. 
-— spinosus 4. 
terrestris 4n0 
foetid. 507. 
— major it. 
tnbereulosns 480. 
variahilis 49%. 
ventricosus #0. 
vespertinus 337. 
Bufo virldn 381. 3x2. dol. 
a, 07. 55 
Bufo vulgarin 467. iu. 
Bufo vulgaris var. 574. 
Bufonidan 120. an. 


© 
Cadueibranchiata 375, 
1 Cneeilia typllus 233. 





























#1. 





47. 

















Caecilia typhlus graecis 333. 
— vulgaris 233. 


Calamita arboreus 519. 


* Calamitae 507. 


Caliscertula 200. 
Callopeltis flavescens 320. 
Caudata 574. 

Chalcides 237. 

— Bedrisgai 237. 

— lineatus 237. 

— ocellatus 238. 

— tridaetylus 297. 
Shamäleon 65. 280. 
Chamaeleo vulgaris 240. 
Chelonia 6. 

Chersidae 10. 
Chioglossa lusitanica 64 
Cistudo europaea 37. 

— hellenica 15. 37. 

— lutaria 37. 
Glemmys caspien 37. 

— Intaria 37. 
Coelopeltis 273. 369. 
Coluber 308. 

Coluber Aesculapil 308. 320. 
Goluber arabiens 278. 29. 
asclepiadeus 320. 

Aspis 368. 

austriacus 386. 

- Berus 360. 388. 
bieephalus 267. 
hilineatus 294. 

bipes 294. 
caueasieus 
- Charusil 308. 
Chersen 341. 360. 308. 
eoeruleus 360. 
coronella 336. 

cuprens 326. 336. 

— dione 309. 

- elaphoides 298. 808. 
ferrugineus 336. 
favoscens 320. 

- fugax 311, 

- Gabinus S0R, 

griseus 308. 
— Gronovianus 278. 
helveticus 294. 
hydrophilus 300. 
hydrus 298. 308. 
Inevis 332. 338. 
leprosus 311, 320. 
longissimus 320. 
melanis 341. 360. 
minax 370. 
- minntus 204. 
murorum 279. 
matrix 204. 

— var. B 300. 











6. 336. 








662. 


Regifter. 673 






































Coluber niger 300. Emys Iutaria 87. f 
— paederu 330. — pulchella 16. 87. Haftzeher 200. 
— pannonicus s20. — Sigriz 37. Halsband-Eibecfen ob. 
- papyreus 271. — turfa 20. Halns 370. 
— persa 204. Grbteöte 460. Hardun 288. 
— ponticus 204. 308. Erömolch 504. Sartwurm 935. 
= Prester 341. 300. Grbfalamander 504. Harzmold; se». 594. 
— quadrilineatus 332. sun. Grötriton 000. Safelotter so. 
— quaterradiotus 369. Eremias arguta 236. Hafelwurm 238. 
— Hedi 308. — velox 236 Hausunte 607. 
— reticnlatus 308. — variabilis 71. 200. dedenfrofch 610. 
romanus 311. Eryx clivicus 233, Hemidactylus turcicus 239. 
— sauromates 309. — jaculun 370. Hemisalamandra 634. 
Scopolisnus 204. Gryfeileiche 237. Hemitriton 033. 
Scopoli 310. 320. Euproctus montanus 649. Seraichlange 336. 
seutatus 294. 308. — pyrenacus 040. Hölenotter 300. 
sent. abd. 225, squam. caud. p. — Rusconii 612, Hufeifen-Natter 369. 
78. 220. @uropätie Snmpfiehllöfrdte 12. | Hyas arhoren 510. 
— Scythe saı. 300. Eurystomata 241. Hylas 007. 
— Sellmanni 320. Hyla arborea 507. 
— sieulus 270. 20. $ Hyla sarda sı1. 
— tessellatus 208. — viridis 519. 
— tetragonus 330. Fabenmold; Ge8. Warietäten 510. 
— thuringiacus 330. Faraplione-ibetfe #4. ee 
- Tlehua 360. Fehler 558. 
torquatus 204. Geerbeobe Din. 
—E— ——— 
an an | Aruermoldh 504. 033. Jaıfchlange 330. 
Z Vipern 300. Feuerotter 350. Focviper 300. 
a nglorum 300. Zenerfalnmander 576. 
viperiuus 294. 306. / Firmisternia 421. be 
— vulgaris 204.  Fissilingun 07. 8. Kamm Mod) 390. 618. 
Colubridae 271. ‚ Branfenfinger 37. Rapızen-Natter a0. 
Coronella zıı. | Zrötde 120. «21. Yraune a2. #0 nafpiice Sumpfichilätröte 37. 
Coronella austrlaca 821. :; Grüne 422; Land: 437 Ragenjchlange 









Schiebebruft: 40 





; Starrbeuft- 421: 








Coronella girondiea 320. 19. Riel-Eidechfe 2 








— italica 325. Bafter- 4 _ Nielrüden-Nattern 274. 
— Inevix 330. (Frofch (Wattungı 49. 50. 421. Anoblaumströte 51B. ui. 
tessellata 308. | Aroich, Bach 448; efbarer 46: Feid | grauthahn 145. 









Cultripes minor 537. 450; Öras- 437; 
B Hecken- biu; Laub⸗ 
\ san; Moor. 448; 

fvigfehnauziner 450; Spring 





Rreuzfröte än2. 404. 107. un 
Nrenzotter 0. 324. 337. 03. 
Atriechthiere 1. 

aröte, aſcharaue 574; eiertragende 574: 




















Dendrohy: itummer 44%; Sumpf. 450; Teil | Gerd: ds: Aeid den: Amer sur: 
Zur | um rar su: Wahr. Mr | Geburtspelfer- a8; gemeine 
— viri etter · 510. 45 rane 4u7; grüme 4813 

Dixeoglossidne 420. 537. Frojchteöten s10 Anoblauhe: sis: Arenge am: 

Diseoglossus pietus Ar. | Froichlurde 413. Land: 480; Nohr: 507; ftindende 

Tornicwanz 230. 07: Sumaf. 5075 Waller Sn; 

6. |, Medhiel ans, 
E. Sartenmold #40. | 

Ecamlata sta. seburtshelfertröte 41 enfeäidre 

Eehislna Anpis 30x. ; Gectonen —— ai, 
chidnoides trilamina 300. eckonidae 230, Nrotr ann 

Echis americanns 300. Gefleater Molch 54, „ Aupiernatter 









Runferotter Zn. 























Echfen ». Züdeuropälihe 234. Vor- Gekko aynaticns 624. N h 
weltliche on. Aarbung 47 earmitex 02 Aueferichlanme 330, 
Ente Eidemien si. ur -- zyrinoides 633. Nutzzungler es 2 
Eidechje, Berge 1x7: gelbe 107: aemeine alustris } 
16; grame 16; Ohrohichiamen alamandıa 504. v. 
grüne 145: Niet Hteinan Triton om. abrrinthodonten a. 
etendgebarende 17; Manır Gelbbauchige Inte 5. Lacerta en 





faftanbandige 107; Stemen-  Gentr 





nen, 





















5 Smarands 1145 Wald | late Ratter nit. zn. ! 

107; Wiejen- 1875 Zaun iin Gmgeylus 237. | Iacerta agllis 5. 113. 145. 187. 21, 
Givechfen-Natter un. Grasfrofa ano. as. 437. u | 0— van ya. on. 
Elaphis Aeseulapii 320. Graue Nröte 467. Laeerta aqnarica 024. 840. 

Havescens iv. Grüne Ardiche 422, - 

Einydan 10. Oirimener 145 ai 















Emys il. in -Eidehie 115. Bedriarae 204. 
ns easp Kröte 3x2. 481. 106. 055. bitaseinta 200. 
my europa Arrofeh An, hilinara 11. 105. 
uys helle rear - histriata 12T. 149. 
— Hort 15. Gyumedactylus 230 





— leprosa är. “ 





moyhthahuns 32. ealiseertula 200. 210, 


43 
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Lacerta chalybaea 208. 
— chersonensis 12%. 156. 107. 
ehloronota 134. 145. 
— chrysogastra 187. 
eineren 637, 
colchica 186. 167. 
— communis 166. 
— erocen 187. 
— cyanolaema 121. 145. 
de Jaquin 173. 
— Dugesi 102. 
— Edwarsiona 66. 
— elegans 193. 164. 
— erythronatus 154. 
— europaen 16. 
— oxigun 107. 
— Galotti 87. 
- gracca 234. 
— gyrinoides 088. 
helvetica 048. 
indigena vir. 100. 
— Incustris 624. 633. 
- Lanrenti 107. 
- Lilfordi 52. 203. 
- major 145. 
— Merremi 191 
- montana 172. 188. 
— mosorensis 234. 
Lacorta muralls 113. 188. 652. 
Lacerta nigra 172. 
— ocellata 234. 
— olivacen 198. 
— oxycephala 198. 284. 
— palustris 624. 
- pal. var. subt. ignen 638. | 
— subt. lutea 640. J 
— paradoxa bat. 
— peloponnesica 235. 
— porn 624. 
— praticola 235. 
-- puceina 198. 
-- pyrrhogaster 187. 
- rubra 107. 
- quinquevittata 125. 145. 
— Salamanıdra 583. 594. 600. 
- saxicola 197. 
- Schreiberi 127. 
- Sehreibersiana 174. 
sepium 186. | 
-- gericen 167. 
>= yerpa 124. 148. 198. j 
sieula 124. 145. | 
— smaragdina 128. 145. 
- stellata 167. 
stirpium 151. 166. | 
— strigata 125. 145. 
sylvieola ı 107. 
— taeniata 640. 
— taurien 52. 100. 230. H 
tiliguerta 145. 108. 216. 
triton 034. 140, 
unieolor 188. 
viridissima 123. 145. 
Lacerta virldis 11%. 114. 145. 161. 






































ae 68. 
Tarertus aquaticus 624. 
ardus 1u6, 


— terrestrin vulg. 197. 
Lachesis Redi 
Yanpmoldı 397. 575. 504, 
Kanbichilotröten 10. 3x; breitrandine 305 
ricchifche 9m; manriiche 30. 


















Regifter. 


Lappenmolqh 640. 
Bandunfe 519. 
Laubfrofeh (Gattung) 507. 
2anbfrofd 382. 507. 
Raubtleber 600. 
Leiodactylia 70. 
Reiftenmold 041. 
Leoparben-Natter 300. 
Levante-Otter 300. 
Ritford-ibedhfe m. 
Lissotriton palmatus 048. 
— palmipen 648. 
— punetatus 040. 
Lophinus palmatus 048. 
— punetatus 840. 
Sort 480. 
Aurdje 371; ſadeuropaiſche 048. 


M. 
Märzfrofh +48. 
Maner-@idehfe 47. 52. 54. 76. 80. 
«8. 87. 108. 188. 652. 
I — Barietäten 54. 104 ff. 

Mauergedo 51. 

Mefferfuß 648. 

Meteor-allerte 440. 

Molche 574. 

Moich, Alpen» 633: Werg- 624; Brun- 
mens 633; Erbe 694; Faden: 048; 
dener · 694; Garten: 640; webiroe · 
633; gefledter 594; glatter 640; 
Harge 594; Namın« 624; Heiner 
Wafler« 640; Land 575; Lappen: 
640; Leiften» 641; Mittel: 638; 
Regen» 594; Schwweiger san; Strei · 

Sumpf: 624: Waller: 








Molge alpestris 633. 
— tineren 640, 
- ignen 688. 
- palmata 648. 
— palustris 6 
— punetata 640. 
— taeniata 640. 
Wurfbaini 
Moll 504. 
Roorfrofeh 448. 655. 


N. 











3. 


Nadtfinner 230. 
Natrix austriucn 336, 

— Ceiti 279. 296. 
Coronilla 336. 








Gronoviana 278. 294. 
hybridus 204. 

— hyilrus 90x. 

— laevis 336. 
longissima 320. 
rnbetaria 204. 





teswellata 30m. 
— torqnata 270. 20. 





— minax 
— vulgaris 204. 
Natter, Nestulap- z0x; Balten 
Dance 309;  Giderhien, 
lesten» 336; nelbgrüne sv 
den. 109; @latt- 321; Olatte 321; 
Hafel- 306; Höllen- 300; Sufeife 

: Napızen- sun; Nielrücene 
274: Land Leovardenz 
Öfterreichifche 390; Ringel- 274; 
Eching: 356; Schwimm- 29 

























Loeppen- 889; Trug · 389; Bier- 
finien- 309; ®ierftreifene 360: 
Fiper- 369; @affer« 274: Wär: 
fel« 296; Born» 336. 

Rattern arı. 

Nepwühle 238. 

Notopholis 236. 


2. 

Obstetricans vulgaris 574. 
Defterreich. Ratter 330. 
Olm 649. 
Ophidia. 240. 
Ophiomorus pnnctat. 237. 
Ophiops elegans 236. 

— Schlueteri 23 
Ophisaurus apus 288. 
Opistoglypha 248. 








Otophis 220. 
— eryx 233. 
Otter, Feuer: 360; Hajel- 360; Höllen» 
360; Kreug« 337; Kupfer Sm: 





Levante · 369; Sand · 309: Stülp- 
nafen» 389. 
Ottern 972. 


v. 
Palaeobatrachus 412. 
Paludites 10. 

Pelins aspis 308. 

— Berus 300. 

— chersen 300. 

— dorsalis 360. 

— Renardi 300. 
Pelobates 412. 619. 
Pelobates cultripes 521. 048. 
Polobates fuscas 519. 550. 
Pelobates insubrieus 629. 537. 
Pelobatidae 420. 619. 
Pelodytes punetatus 648. 
Pelonectes 649. 

Pelophylax esculentus 436. 

— ridibundus 436. 

Periops 989 
Perleidechie 234. 

Peropodidae 370. 

Petraponia nigra 623. 
Wfuhlicildtröte 36. 

Phryne vulgaris 480. 
Phrynocephalus helioscopus 25% 

— mystaelnus 239. 
Phyllodactylus europ. 48. 239. 
Plagiotremnta 240. 
Platydactylus maurit. 239. 
Pleurodeles Waltli 612. 649. 
Pleurodonta #1. 

Podareis enpreiventris 198. 

— eyanolaeıma 145. 

— Nerremi 199. 

— muralis 216. 

— nigra 108. 

— tiliguerta 198. 200. 
Bonge dar. 
Pristidaetyles 70. 
Proteroglypha 243. 
Protens anguinus 649. 

— tritonius 594. 
Provipera a7ı 
Psammodromus hispan. 85. 236. 
Psammophylax eucull. 273. 360. 
Psammuros 236. 
Psendopus apus 98. 238. 
Ptychoplenrae 238. 
Pyronieia punctata 640. 











R. 


Raganella arboren 519. 
Rana an. a. 
Rann agilis 422. 451.450. 489.468. 655. 
Rana alliacea 837. 
— alpina 448, 
— aquatica 436. 
— aqu. citrina 436. 
— — viridis 436. 
— arborea 519. 
Bana arralls 422. 448. 656. 
nana atrn 448. 
-- bombina 
- bufina 494. 
— Bufo 480. 40 
— — var. don. 
— cachinnans 426. 486. 
-- campanisona 574. 
— enuensica 436. 
-- eruenta 448. 
— dentex 437. 
Dybowski 448. 
— edulis 436. 
ta 382, 422, 654. 





507. 








— Muviatilis 430. 

— foetidissima 507. 

— fortis 428. 488, 

— fusca 536. 

— — terrestris 448. 

— gibbosa 448. 

— gigas 436. 

— gracilis 486. 

— hispaniea 428. 437. 

— Hyla 519. 

— iberien 848. 

— Latastei 648. 

— Lessonai 427. 

— maritimn 487. 
mephitica 507. 





‚Rana obstetricans 674. 
— oxyrrhinus 450. 459. 
— palmipes 430. 
— Perezi 428. 437. 
- pieta 494. 
- platyrrhinus 448. 
-- portentosa 507. 
- ridibunda 420. 436. 67 
- rubeta 472, 481. 
— salsa 507. 
— seotien 437. 
scorodosina 637. 
- sitibunda 494. 
temporaria 380. 448. 459. 400. 
- tigrina 430. 
— variabilis 483. 494. 
— verrucosissima 451. 
- vespertina 536. 
Viridis 430. 494. 519. 
- vulgaris 436. 
Ranae fuscae 437. 
— virides 422 
Ranidae 420. 4 
Ranunculus viridis 519. 
Redi'iche Viper 30x. 
Regenmänndjen 594. 
Negenmold) 594. 
Reptilia 1. 
Reptilien 1. 
Rhinechis scalaris 369. 
Rhiptoglossa 239. 
Ringel-Wchfen 238. 
Ringelmatter 259. 200. 267. 272. 
274. 052. 














Regiſier. 


wohrliug 507. 
Roßrtröte 607. 
Rotybaugige Inte 552. 
Rubeta gibboss 448. 


©. 


Sägefinger 237. . 

Salamander 575. 

Salamander, Alpen-404; Berg: 633; 
Brillen: 649; Feuer 578; grober 
Wafler- 624; Meiner Waflerr 640; 
Mohren- 600; ſchwarzer 800. 

Salamandra 397. 418. 575. 

Salamandra abdominalis 640. 

- alepid. verruc. 624. 

— alpestris 633. 

— aquatiea 624. 633. 

— aquatilis 624. 

Belamandra atra 504. 000. 

Salamandra Batrachon vern 034. 

— carnifex 624. 

— eausasien 649. 

— eineta 633. 

— corsica 678. 

— eristata 62. 

— elegans 635. 640. 

— exigun 640. 

— füsea 087. 

— ignen 033. 

— Lacepedi 040. 
laticauda 024. 

— maculata 594. 

Salamandra maculona 576. 594. 607. 

Salamandra nigra 000. 

palnata sin. 

— pahnipes 64x, 

— palustris 610. 

— platyeauda 024. 

Pruinata s19. 024. 

punetata 685. 640. 

— rubriventris 683. 

— taeniata 040. 

- terrestris 504. 

terr. mac. luteis 504. 

-- vulgaris 594. 
Salamandridae 575. 
Salamandrina perspicill. 640. 
Samandrin 877. 

Sandlaufer 238, 

Sandotter 360 

Zandſchiange 370. 

Sauria 30. 

Scheibenfinger 239. 

Scheibenzüngler 420. 537. san. 

Scheitopufit 2un. 

Schiebebruft-gröfche #00. 

Schilbfrdte, Fluß: #6: Yand- 30; Vfuhl. 
36: Schlamm: 36; Sumpf« 30; 
Teich 30; Wailer- 36. 

Schildfrdten 6. Lande 10. 39; 
Zumpfe 10. 37. Südenropäliche 3 

Schildoiner 308. 

Schistoglossi 67. 

Schlanmichildträte ab. 

Schlammtandıer 48. 

Schlange, Wlind- 370; Haus» 294; 
Herz. 336; Jadı- 336; Naten- 300; 
Kupfer: 330; Sande 370. 

Schlangen 240; vorweltliche 971. 

Schlangen Ange 236. 

Schlangenichleiche 68. 217. 

Schleichen u8. 216. 

Scleuderfchwang 238. 

Schlingnatter 336. 

Schuate 294. 
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Schuppen-Eäfen 216. 
Schwanzlofe Amphibien 418. 
Shwanzlurde 574. 
Schtwimmnatter 294. 
Seincoidae 216. 

Seefrofch 426. 

Geitenfaltler 58. 238. 

Seps argus 152. 107. 

— chalcides 337. 

— coerulescens 186. 

-- erythronotus 154. 

— muralis 198. 310. 

- ruber 154. 107. 

— stellatus 164. 167. 

- terrestris 135. 146. 
rius 183. 146. 

— viridie 193. 146. 
Serpentes 240. 
Smaragd-@idedjie 82. 85. 88. 9. 

104. 114, 650. 
Solenoglypha 243. 
Spaltzüngler 67. 

Spelerpes fuscus 049. 
Springtrofe 459. 656. 
Squamata 30. 
Starcbeuftfräide 421. 
Stellio vulgaris 238. 
Stenostomata 241. 
Steppen-Eidedfe 230. 
Streifenmoldy 634. 640. 
Streifennatter 300. 
Stülpnafen-Otter 300. 
Stummelfüßer 370. 
Sumpffroich 450. 
Sumpitedte 507. 
Sumpfmold) 24. 
Sumpfjehildteöte 11; europäifdie 12; 

tafviiche 37. 
Sumpfidildteöten 10. 37. 








'Tarbophix vivax 
Tarentola maurit. 239, 
Zatrermann 600. 
Teichfrofeh 436. 
Teichmole) 
Teienjhilbtedte 36 
Teichunte 536, 64: 
Terrapene europaea 37. 
Testudo campanulata 38. 30. 
- enropaea 37. 
- Hava 
graeca 3%. 
ihera 30. 
lutaria 16. 37. 
inarginata 39. 
— meleagris 37. 
-- orbieularis 37. 
— pulchella 16. 37. 
— pusilla 39. 
Thaufroſch 448. 
Tfcing. Watter 30 
Titiqunu 20. 
Treppennatter 300. 
Trigonocephalus halys 370. 
Triton 575. #00, 
Triton abdominalis 640. 
Triton alpestris 383. 607. #16. 624. 
Triton apuanus 6 
— americanus 624. 
— aquatiens 640. 
asper 640. 
Bibroni #24. 
- Blasii 640. 
= Basen 640. 
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Triton camnifex 622. 624. 
— cortyphorus 54. 
Triton eriststas 607. 616. 
— Karelini 620. 
— longipes 620. 
— heiveticus 648. 
— ietericus 620. 
— lobatus 640. 
Maltzani 649. 
— marmoratus 827. 649. 
—- Montandoni 649. 
nycthemerus 624. 
— palmatus 040. 648. 
palustris 624. 640. 
Triton paradoxus 007. 616. 641, 
Triton parisinus 640. 
— punctatus 640. 
— Rusconi 048. 
— Salamandroides 633. 
taeniatus 840. 
— Trouessarti 649. 
Triton vulgaris 601. 607. 016. 684. 
— merid. 63R. 
Triton Wurfbaini 683. 
Tropidonotus 272. 
Tropodinotus ater 205. 
— austriaens 330. 
Cetti 279. 208. 
— elaphojdes 238. 308. 
— fullax 200. 
— gracilis 300. 308. 
- hybridus 204. 
hydrus son, 
Tropldonotun natrix 274. 6; 
— Rarietäten 27x. 6 
Tropidonotus Opelli 294. 
— perua 205, 
Persicus 205 
— seutatus 205. 
Tantalus 308. 
Tropidonotus tessellatas 2v5. «52. 








7. 

















Tropidosaura 5: 
— algira 250. 
Troneffart’icher Malch 0x, 


Regifter. 


; Teugnattern 800. 
Züpfelfäiteiche 238. 
Typhlops vermicularis 370. 
Typhlus fragilis 238. 

\ 

! 


u . 

Unt 294. 

Unte 637. Berg: 543; gelbbaußine 
548; Sand: 519; rotbbaudige 
182; Teich. 636; Mafler- 537. 

Urodela 674 

Uromastix spinipes 6. 239. 





®. 
Bierlinien-Xatter 308. 
Bierftreifen-Natter 309. 
Vipera 272. 837. 
Vipera ammodytex 304. 3 
Vipera anpla 860. 308. 053. 
Vipern atra 364. 
| Vipern berus 887. 300. 308. 063. 
Yipera berus var. 6 308. 656. 
— coilonien 3 
— chersea 303. 308. 
communis 360. 308. 
Francisei Redii 308. 
- Heegeri 3n3. 
Hugyi 368. Son. 
Latastei 304. 309. 
lehetina 309. 
limnaea 300. 
-- melanis 300. 
Mosis Charas 3 
- oenllata 308. 

















orientalis 301. 
Pelius 300. 
Irester 341. 300. 
Rteıli 363. 304. An. 
schytha 360. 





trigunoeephala 360. 
Ursini 370. 65, 
vulgaris a00. 





BERN. 
DER 


— —“ 





Jura: 308; Mebi’fhe 300: Schild 
ses. 
Viperidae 973. sse. 


Bipern 201. 373. 88 
Bipernatter 309. 


®. 
. 64. 167. 651. 





WBald-@ideriie 

Waflerfröfdhe 422. 

MBafferfrofdg 332. 389. 403. aææ. 651. 

Baflerfrdte 536. 

Waſſermolch 388. 600. 

Baflermolch, großer 024; tleiner &a0. 

Waflernatter 274. 

Baflerfalamander, großer 624: Meiner 
su. 

Waher ſchildttdte 56. 

Bafferichlangen 240. 

Bafler-Unte 637. 

BWedjeltröte +94. 

Begnarr 594. 000. 

Wetterfeofch 520. 

Wüpljhleihen un. 210. 

MWürfelnatter 20%. 173. 295. 652. 

Wurmgüngler 289. 


8. 

Zacholus austriacus 336. 

— Fitzingeri 325. 336. 

— Ineyis 336. 
325. 
Aesculapii 320. 

— Dahlii 368. 

— gemonensis 36 

— hippoerepis 36 

— viridiflavus 309. 
Baum-@idedite 47. 52. 78. m. 

















Zootoes erocen ivb. 
-- Lilfordi 205. 
montana 16x. 
muralis 18. 216. 





Ywirterbilbung 601. 
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Triton camnifex 622. 624. 
— cortgphorus 594. 
Triton eristatas 607. 616. 
—  — Karelini 620. 
— _— longipes 020. 
— heiveticus 648. 
— ictericus 620. 
— lobatus 640. 
— Maltzani 649. 
-- marmoratus 827. 649. 
Montandoni 64: 
— nyethemerns 624. 
— palmatus 040. 648. 
— palustris 824. 640. 
Triton paradozas 007. 616. 641, 
Triton parisinus 640. 
— punetatus 640. 
— Rusconi 648. 
— Salamandroides 633. 
— taeniatus 640. 
— Trouessarti 649. 
Triton val 
—  — merid. 63%. 
Triton Wurfbaini 683. 
Tropidonotus 272. 274. 
Tropodinotus ater 205. 
— austriacns 330. 
— Cetti 270. 208. 
— elaphoides 20n. 308. 
— fallax 200. 
— gracilis 800. 308. 
— hybridus 204. 
— hydrus 308. 
Tropldonotus matrix 274. 052. 
— Rarietäten 278. 
Tropidonotus Opelli 204. 
— persa 205. 
Persicus 296. + 
-- scutatus 29: 
-- Tantalus 308. 
Tropldonotus teunollnt 
Tropid. thuringicus 3. 
-. viperinus 300. 3 
Tropidosaura 67 
— algira 26 
Tronefiart’icer Mol 30x. 
































ris 601. 607. 010. 084. 





Regifter. 


Trugnautern 309. 
| Züpfelfeleiche 298. 
'Typhlops vermicularis 370. 
Typhlus fragilis 238, 


u * 

Ant 294. 

Unte 537. Berg 543; gelbbaudige 
648; Land 519; rothbaudige 
662; Teiche 530; Wafler- 597. 

Urodela 574. 

Uromastix spinipes 5. 289. 


®. 

Bierlinien-Yatter 309. 
Bierftreifen-Natter 308, 
Vipera 272. 397. 
Vipera ammodytes 504. 361 
| Yipern anpla 860. 368. 055. 
: Vipera atra 364. 
| Vipera berus 887. 360. 308. 063. 
| Vipera berus var. 5 300. 686. 

— ceilonica 300. 

— chersen 388. 308. 

— communis 360. 308. 

— Franeisei Redii 30x. 

- Heogeri 33. 

— Hugyi 363. 308. 
!— Latastei 364. 369. 
— lebetina 300. 
— limnaea 360. 
| — melanis soo. 
-  Mosis Charas 308. 
- orellata 308. 308. 
— orientalis 360. 

















prester 341. 300. 
| — Redi son. a4. 3 
-- sehythu 300. 

! squamosa 360, 








— torva 300. 
- trigonorephala 360. 
— Ursini 370, 004. 

— valgaris no. 0%. 





River 337. 30x, Aovis- di 





; Doch: a0; 





i 


Jura · 809; Rebi’ice 363; Schild 
ss. 

Viperidae 372. 330. 

Bipern 201. 972. 336. 


Bipernatter 360. 

®. 
Wald-@idenife 47. 64. 167. 051. 
Wafferfröfce 422. 
MBafferfrofe 392. 339. 408. 422. 651. 
Baflertrdte 536. 


Baffermold ses. 600. 

Waflermold), großer 024; Heiner 640. 

Wallernatter 274. 

Woflerfalamanber, grober 624; Meiner 
a0. 

Waher ſculdtrote 36, 

Wofferichlangen 240. 

Wafer-Unte 537. 

Weihfeltröte 494. 

Deonart 594. 600. 

Wetterfrofh 519. 

Wühlihleihen #8. 216. 

Würfelnatter 263. 272. 295. 652. 

Wurmgüngler 239. 


8. 
Zacholus austriacus 336. 
— Fitzingeri 925. 330. 
— Inevis 338. 
— italicus 325. 
Zamenis Aesculapii 320. 
— Dahlii 30: 
— gemonensis 369. 
hippocrepis 889. 
— viridiflavus 369. 
Zaun⸗Eidechſe 47. 52. 78. 82. 1us. 
108. 145. o51. 
Zootoca 167. 
Zootoca erocea IRB. 
- Lilfordi 203. 
— montaun 18x. 
— muralis 188. 216. 
- pyrrhogastra 168. 
— vivipara 197. 
Zwitterbildung 601. 
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Tat. 1 





1. 2. Gelbbauchigre Bergunke (Bombinator pachypus). 3.4. Rothbauchige Unk« 
(Bomb. bombinus). 5. Junge Geburtshelferkröte (Alytes obst.). 6. Larve derselben 





7. lunge Knoblauchskröte (Pelabates fuscus). 8 -10. Laryen derseheye 
at 
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Knoblauchskröte (Pelobates fuscus). 2. Springfrosch (Rana agi 
frosch (Rana arvalis). 4. Grasfrosch (Rana muta). 5. Junger ( 


0-13. Lai 








und Entwicklungsstufen des Grasfrosches, 






Taf. II. 


3. Moor- 


sfrosch. 
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Taf.V. 


Feuer-Salamander (Salamandra maculosa): ı—3 Larven, 4. erwachsen. 
5. Alpen-Salamander (Sal. atra). 6. Männchen und 7. Weibchen des Bergmolchs 
(Triton alpestris) im Hochzeitkleid. 





Taf. VI. 
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Taf. VII. 


1.Aeskulap-Natter (Coluber Aeskulapii). 2.Glattnatter (Coronella austriaca) 
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Kreuzottern (Vıpera Derus). 
. Weibchen, 2 Mannchen, 3. Schwarze Spielart, 





ı. Viper (Vipera aspis). — 2. bis 4. Smaragd-E‘ 
2. Männchen im Hochzeitkleid, 3. Weil: 
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